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Die  Religion  und  Sitte  der  Perser  und  übrigen 

Lanier  nach  den  griechischen  und  römischen 

Quellen. 

Von 
Dr.  Adolf  Kapp. 

^£ine  von  der  philosophischen  Fakultät  in  Tfibin|^n  gekrönte  Preisschrift.) 

Elnleltniig. 

I  Die  Quellen. 

Seit  es  unseren  Gelehrten  in  Folge  ihrer  angestrengten  For- 
schungen vergönnt  war,  das  edle  Volk  der  Perser  als  ein  Bruder- 
volk aller  derjenigen  Nationen  zu  begrOssen,  welche  heutzutage  an 
der  Spitze  der  gesammten  Bildung  der  Welt  stehen,  haben  die  tüch- 
tigsten und  scharfsinnigsten  Sprach-  und  Alterthumsforscher^  fortge- 
setzt es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  das  iranische  Volk  und  die 
Früchte  seines  Geistes  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  welche  schon 
80  manches  grosse  und  herrliche  Erzeugniss  des  menschlichen  Geistes 
verschlungen  und  auch  jene  so  lange  Zeit^  hindurch  mit  Nacht  be- 
deckt hat.  Und  wahrlich,  es  ist  staunenswerth ,  wie  viel  unsere 
Wissenschaft  in  dem  Bemühen,  das  altiranische  Leben  der  Gegen- 
wart wieder  zu  gewinnen,  in  dieser  kurzen  Zeit  geleistet  hat.  Schon 
ist  die  Sprache  des  alten  Irans  ein  nicht  mehr  zu  verlierendes  Be- 
sitzthum  der  jetzigen  Wissenschaft  geworden  und  ihre  Kenntniss 
wird  sich  immer  mehr  vervollkommnen  und  in  weitere  Kreise-  ver- 
breiten; und  so  jung  diese  Kenntniss  ist,  so  li^en  doch  schon  die 
heiligen  Schriften  der  Iranier,  der,  wie  wir  jetzt  bestimmt  sagen 
können,  getreue  Ausdruck  des  religiösen  und  sittlichen  Geistes  des 
alten  Irans,  der  Hauptsache  nach  vollkommen  verständlich  vor  uns. 
Diese  alten  Schriften,  welche  wir  unter  dem  Namen  Avesta  begrei- 
fen, werden  ergänzt  und  dem  Verständniss  näher  gebracht  durch 
die  spätere  religiöse  Literatur  der  Perser,  welche  sich  ganz  an  jene 
anschliesst  Auch  diese  nicht  bloss  für  das  Alterthum,  sondern 
auch  für  ihre  eigene  Zeit  höchst  wichtigen  Denkmäler  werden  nun 
mehr  ucl  mehr  ans  Licht  gezogen.  Eine  ganz  andere  Quelle  für 
die  Kunde  des  persischen  Alterthums  hat  sich  seit  wenigen  Jahr- 
Bd.  XIX.  1 
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zehnten  eröffnet  in  den  Inschriften  der  Achämeniden ;  auch  diese 
stehen  jetzt,  nachdem  ein  Deutscher  durch  die  scharfsinnigsten  Be- 
mühungen den  Schlüssel  zu  ihrem  Verständniss  gefunden  hat,  Dank 
den  unablässigen  Forschungen  der  Gelehrten  aller  Nationen,  der 
Wissenschaft  zu  Gebot.  Wenn  auch  die  Kenntniss  derselben  kaum 
aus  der  Stufe  der  Kindheit  herausgetreten  ist  und  bis  jetzt,  nament- 
lich filr  die  Religion  und  Sitte,  wenig  Neues  zu  Tage  gefördert  hat, 
so  ist  doch  damit  ein  Schacht  eröffiiet,  welcher  einen  nicht  so  bald 
versiegenden  Reichthum  von  Schätzen  in  sich  birgt  und  dessen  Aus- 
beutung ftlr  die  Kulturgeschichte  des  alten  Asiens  von  unberechen- 
barem Werth  sein  kann.  Diesen  beiden  (Quellen  als  den  Zeugnissen 
der  Iranier  selbst  über  das  iranische  Leben  steht  eine  dritte  Art 
von  Quellen  gegenüber,  die  Nachrichten  der  Fremden,  der  Griechen, 
Römer,  Christen  und  Muhammedaner.  Die  letzteren  sind  allerdings 
insofern  von  Wichtigkeit,  als  sie  aus  der  persischen  Ti*adition  ge- 
schöpft haben,  sie  müssen  aber  jenen  andern  an  geschichtlicher  Be- 
deutung weit  nachstehen,  da  sie  keine  Berichte  von  Zeitgenossen 
enthalten;  sie  kommen  bei  der  geschichtlichen  Forschung  erst  in 
zweiter  Linie  in  Betracht.  Die  Christen  gehören  der  Sprache  uai*h 
theils  den  Römern  theils  den  Griechen  an ;  was  sich  aber  in  der 
römischen  Literatur,  sowohl  der  heidnischen  als  der  christlichen, 
über  die  Perser  findet,  ist  den  Griechen  gegenüber  so  wenig  selb- 
ständig, dass  wir  der  Einfiachheit  wegen  alle  Quellen  der  Zeitgenos- 
sen unter  dem  Namen  der  griechischen  zusammenfassen  können. 
Diese  P^indgnibe  für  die  Kunde  des  persischen  Alterthums  musste 
nicht  erst  entdeckt  wei-den,  sie  stand  der  Forschung  von  jeher  zu 
Gebot,  dass  aber  der  Werth  dieser  Quellen  erst  in  neuerer  Zeit 
erkannt  worden  ist,  hat  theils  in  dem  Zustand  der  Wissenschaft  bis 
zum  Schlnss  des  vorigen  Jahrhunderts  überhaupt  seinen  Grund, 
theils  darin,  dass  das  Interesse  an  dem  persischen  Volk  erst  durch 
jene  Entdeckung  des  Bandes,  das  uns  an  dieses  Volk  kettet,  rege 
geworden  ist,  theils  aber  namentlich  in  dem  Verhältniss  der  griechi- 
schen Quellen  zu  den  iranischen. 

Da  die  Uebereinstimmung  der  persischen  Religion  und  Sitte, 
wie  sie  sich  in  den  griechischen  Nachrichten  uns  darstellt,  mit  dem 
Inhalt  des  Avesta  in  allen  Grundztlgen  feststeht,  da  sich  jene  Nach- 
richten auch  formell  auf  keine  andere  Religion  beziehen,  als  auf 
die,  welche  uns  in  den  eigenen  Quellen  der  Iranier  vorliegt,  indem 
beide  den  Namen  Zoroasters  an  die  Spitze  dieser  Religion  stellen, 
80  könnte  es  scheinen,  als  ob  jene  diesen  gegenüber  ganz  zurücktreten 
müssten.  Diess  um  so  mehr,  wenn  man  die  Beschaffenheit  der  frem- 
den Quellen  bedenkt.  Dass  die  Griechen  in  Folge  der  vorgefassten 
Meinung,  überall  ihre  eigene  Religion  wiederzufinden,  fremde  Reli- 
gionen oft  gar  nicht  oder  nur  sehr  mangelhaft  verstanden  haben, 
ist  bekannt.  Femer  finden  wir  bei  den  Griechen  so  wenig  eine 
Yollständige  Darstellung  des  persischen  Glaubens,  dass  wir  vielmehr 
einzelne  Notizen,  welche  durch  die  ganze  griechische  und  römische 
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Literatur  vom  fünften  Jahrliundert  vor  Cliristo  bis  ins  sechste  nacli 
Christo  zerstreut  sind,  mühsam  zusammenlesen  müssen.  Bei  solchen 
Bemerkungen  ist  es  füi-s  Erste  den  Schriftstellern  meist  nicht  um 
die  Sache  selbst  zu  thun,  sondern  sie  sind  grossentheils  nur  zufilllig 
und  gelegentlich  hingeworfen;  wie  viel  Falsches  femer  in  Griechen- 
land über  die  zoroastrische  Religion  im  Umlauf  war,  zeigt  der  erste 
Blick.  Drittens  endlich  sind  sie  auch  bloss  für  ihre  Zeit  beweisend 
und  berechtigen  zunächst  nicht  zu  einer  Zusammenstellung.  Diesen 
Quellen  gegenüber  erscheinen  die  iranischen  in  ganz  anderem  Licht. 
Es  sind  die  heiligen  Bücher  selbst,  in  welchen  die  Religion  der 
Iranier  niedei^gelegt  ist,  und  aus  welcher  Quelle  könnte  die  Wahr- 
heit reiner  und  unmittelbarer  geschöpft  werden,  als  aus  dieser?  So 
kann  man  allerdings  mit  vielem  Schein  sagen,  aber  in  Wahrheit 
verhält  es  sich  doch  etwas  anders.  Was  zuerst  das  Formale  be- 
trifft, so  ist  die  Glaubwürdigkeit  der  griechischen  Nadirichten  keines- 
wegs gering  anzuschlagen,  wie  sich  (s.  S.  8.  9.)  aus  dem  lebhaften 
Verkehr  zwischen  Griechenland  und  Persien  und  aus  ihrer  Ueber- 
einstimmung  unter  sich  selbst  ergeben  wird.  Mit  dem  Avesta  hin- 
gegen steht  es  in  kritischer  Beziehung  so  gut  auch  nicht.  Die  dar- 
unter begriffenen  Sclunften  sind  eine  Sammlung  von  Trümmeni  einer 
grossen  heiligen  Literatur;  sie  sind  nicht  mehr  im  Urtext  vorhan- 
den, sondern  durch  eine  Uebersetzung  in  einen  anderen  ziemlich 
verschiedenen  Dialekt  mit  ganz  anderem  Alphabet  hindurchgegangen, 
wobei  schon  damals  Vieles  nicht  mehr  verstanden  wurde.  Sie  ent- 
halten Bestandtheile  aus  ganz  verschiedenen  Zeiten,  und  wenn  auch 
sicher  ist,  dass  der  Gehalt  derselben  in  sehr  hohe  Zeit  hinaufgeht, 
so  ist  die  Zeit  der  Abfassung  keineswegs  gewiss ;  so  wie  die  Sache 
jetzt  steht,  setzt  man  dieselbe  etwa  um  die  Zeit  Artaxerxcs  IIL 
-und  zwar  eher  nachher  als  vorher,  also  in  die  zweite  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  *).  Die  früheren  Nachrichten  der  Griechen 
sind  also  ölt^r.  Ihre  volle  Berechtigung  neben  den  iranischen  er- 
halten aber  die  griechischen  Quellen  hauptsächlich  durcli  das  Ma- 
teriale.  Der  Avesta  ist,  wie  jetzt  feststeht,  im  Osten  verfasst,  in 
Baktrien,  er  kann  also  zunächst  nur  geben,  was  im  Osten  Irans 
gegolten  hat;  die  Griechen  dagegen  kennen  den  Osten  kaum  und 
berühren  ihn  nur  selten,  so  ziemlich  alle  ihre  Angaben  gelten  nur 
für  den  Westen,  füi*  Medien  und  Persien.  Das  Avesta  kennt  Per- 
sien nicht  eiimial.  Unter  den  sedizehn  Ländern,  die  Onimzd  ge- 
schaffen hat^),  kommt  es  nicht  vor,  und  auch  sonst  wird  es  nicht 
erwähnt,  während  doch  die  Perser  in  der  Zeit  der  Abfiisüung  des- 
selben das  heiTSchende  Volk  waren.  Auch  von  Medien  reicht  die 
Kenntniss  des  Avesta  nur  bis  Ragha  ^) ;  die  Magier ,  diii  Priester 
des  Westens,  werden  im  Avesta  gar  nicht  genannt,  die  Priester  des 


1)  Spiegel,    Avesta   II    Einl.    S.  (JXVI    u.  S.  213,    s<;iiie    iVülicre  Ansieht, 
welche  sie  höher  hiimufsetzt ,   Avesta  1  S.   14,    bericlitigciul. 

2)  Vendidad,  erster  Fargard   bei  Spiegel. 
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Ostens  heissen  Athrava  *).  Aber  sogar  auf  einen  Gegensatz  des 
Ostens  und  Westens  weist  Manches  hin;  in  religiöser  Beziehung 
nicht  bloss  die  Bezeichnung  Uaghas  als  des  Sitzes  „des  schlechten, 
tibergrossen  Zweifels"  durch  den  Avesta,  sondern  namentlich  die 
Verschiedenheit  der  Behandlung  der  Leichname  im  Osten  und  We- 
sten. Hinsichtlich  der  äusseren  Kultur  aber  deutet  die  verschiedene 
Bewaffiiung  der  Meder,  Perser  und  westlichen  Stämme  einerseits  und 
der  Baktrer  mit  den  an  sie  sich  anschliessenden  Stämmen  andrer- 
seits *)  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ein  Auseinanderfallen  Irans  in 
einen  Osten  und  Westen  an.  Wenn  nun  gleich  die  Uebereinstim- 
mung  der  im  Avesta  imd  in  den  griechischen  Nachrichten  enthal- 
tenen religiösen  Vorstellungen  so  bedeutend  ist,  dass  der  Glaabe 
nothwendig  der  gleiche  gewesen  sein  muss,  so  ist  doch  bei  der 
Verschiedenheit  der  Gebräuche  und  der  ganzen  Bildung  (medische  — 
baktrische)  recht  wohl  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  diese 
Religion,  wenn  sie  mit  der  beiderseitigen  Bildung  und  äusseren 
Gesittung  in  Verbindung  trat,  im  Westen  eine  andre  Gestaltung 
des  sittlich-religiösen  Lebens,  und  vielleicht  auch  des  Kults,  hervor- 
rief, als  im  Osten.  Wenn  wir  auch  hiefür  bei  der  Unvollständig- 
keit  der  beiderseitigen  Quellen  keine  weiteren  Belege  als  die  ge- 
nannten beizubringen  im  Stande  sind,  so  lässt  doch  die  eine  Ver- 
schiedenheit in  einem  der  wichtigsten  und  heiligsten  Gebräuche,  der 
Bestattung,  darauf  schliessen.  Hiedurch  erhalten  aber  die  griechi- 
schen Quellen  dem  Avesta  gegenüber  eine  ganz  selbständige  Bedeu- 
tung, indem  die  Richtigkeit  ihrer  Angaben  in  religiösen  Bingen 
nicht  unbedingt,  in  sonstigen  Kulturverhältnissen  gar  nicht  nach 
der  Uebereinstimmung  mit  dem  Avesta  beurtheilt  werden  darf.  Beide 
Quellen  gelten  vielmehr  jede  für  ihr  Gebiet ').  Das  zuletzt  Gesagte 
führt  uns  noch  auf  einen  weiteren  Punkt,  welcher  diese  Gleichbe- 
rechtigung noch  deutlicher  machen  wird.  Der  Inhalt  des  Avesta  ist 
nämlich  ziemlich  einförmig.  Er  besteht  einestheils  aus  liturgischen 
Gesängen,  welche  sich  fast  immer  in  den  gleichen  Formeln  wieder- 
holen,  aus  Anrufungen,  welche  ängstlich  dai-auf  bedacht  sind,   alle 


V\  Spiegel  hält  diese  Athrava  auch  für  Mafi^ier,  d.  h.  für  Priester  inedi- 
scheu  Geschlechts  Avesta  11  Einl.  S.  14,  aber  diese  Hypothese  scheint  auf 
ziemlich  unsichereu  Grund  gebaut.  Zoroaster  soll  nach  ihm  ein  Meder  gewesen 
sein  und  doch  seine  Religion  in  Baktrien  verkündigt  habeu;  und  hier,  wo  sich 
doch  natürlicher  Weise  diese  Religion  zuerst  eine  Priesterschaft  bilden  musste, 
soUen  die  Priester  nicht  einheimisch,  sondern  von  Westen  hereingekommen  sein. 
Beides  enthält,  wenn  auch  nicht  gerade  Wide. Sprüche,  so  doch  &ehr  vieles 
Dunkle.  Die  Verkündigung  seiner  Religion  in  einem  andern  als  dem  eigenen, 
durch  grosse  Lftnderstrecken  von  diesem  getrennten  Stamm  hat  unter  den  da- 
maligen Verhältnissen  etwas  Unnatürliches. 

2)  Herod.  VU,  62  ff. 

3)  Hieraus  erhellt,  dass  die  dritte  Ai*t  der  Quellen,  welche  hier  wegen 
ihrer  Dürftigkeit  kaum  in  Betracht  kommt ,  die  Inschriften ,  mehr  auf  Seiten 
der  fremden  zu  stehen  kommen ,  als  auf  Seiten  der  einheimischen. 
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Eigenechaften  der  Gottheiten  zu  nennen,  alle  Seiten  ihres  Wesens 
hervorzuheben ;  andemtheils  aus  Ritualregeln  und  religiösen  Geboten, 
namentlich  in  Beziehung  auf  die  Reinigung;  alle  nur  möglichen  Fälle, 
wie  der  Mensch  sich  und  anderes  Reine  verunreinigen  kann,  sind 
vorgesehen,  und  immer  theils  die  Strafen,  theils  die  Reinigungsakte 
angegeben.  Wenn  nun  auch  für  deiyenigen,  der  nach  einem  System 
des  Glaubens  und  nach  einer  lebendigen  Anschauung  des  socialen 
Lebens  suchend  diese  Schriften  durchforscht,  aus  jenem  einförmigen 
Inhalt  gar  Manches  abfilllt,  so  wird  er  doch  seinen  eigentlichen 
Zweck,  eine  geordnete  Zusammenstellung  des  Glaubens  nur  zum 
Tiieil  ^),  eine  lebendige  Anschauung  des  iranischen  Lebens  aber 
nicht  erreichen.  So  bedarf  das  Avesta,  namentlich  in  dieser  letz- 
teren l^eziehung,  wesentlich  einer  Ergänzung.  Dass  die  griechischen 
Quellen  vollständig  eine  solche  geben,  soll  keineswegs  behauptet 
werden-,  auch  sie  sind,  wie  ihrer  Natur  nach  nicht  anders  zu  er- 
warten ist,  sehr  mangelhaft.  Aber  sie  geben  uns  das  persische 
Leben,  auch  das  religiöse,  nach  der  Seite  der  Erscheinung,  der 
Wirklichkeit,  und  lassen  namentlich  den  Zusammenhang  der  reli- 
giösen Vorstellungen  mit  den  socialen  Zuständen  und  den  sichtbaren 
Gestalten  des  Lebens  deutlich  erkennen,  während  die  politischen 
und  socialen  Zustände,  namentlich  das  Königthum  in  seiner  religiö- 
sen Bedeutung,  für  das  Avesta  fast  gar  nicht  vorhanden  sind.  Auch 
im  Kultus  geben  die  Griechen  manches,  was  man  vergeblich  im 
Avesta  sucht ,  z.  B.  den  heiligen  Festzug  und  die  dabei  angewandten 
religiösen  Gegenstände ;  ebenso  Manches  von  der  äusseren  Geschichte 
der  Religion  hinsichtlich  der  Entstehung  neuer  Lehren  und  Kulte.  Aas 
der  Beschaffenheit  des  Kults  schliesst  man  aber  nattlrlich  auch  auf 
die  religiösen  Vorstellungen.  Theils  durch  diesen  Schluss,  theils 
auch  häufig  durch  unmittelbare  Angaben  der  Alten  über  Gegenstände 
der  Lehre  wird  auch  im  Feld  der  religiösen  Vorstellung  Manches 
klarer,  z.  B.  das  Verhältniss  des  Ahriman  zu  Ormuzd,  die  Gestalten 
des  Mithra  und  der  Anaitis  u.  A.  Doch  fällt  das  Hauptgewicht 
dessen,  was  die  griechischen  Quellen  vor  dem  Avesta  voraus  haben^ 
wie  gesagt  in  das  Gebiet  der  äusseren  Erscheinung  der  sittlich- 
religiösen Anschauungen  im  Leben. 

Wenn  nun  diese  di*ei  Gründe,  der  Mangel  der  Sicherheit  in 
kritischer  Beziehung  beim  Avesta ,  die  geographische  Verschiedenheit 
des  Gebiets,  fQr  welches  beiderlei  Quellen  allein  gelten  wollen,  und 
die  Auffassung  des  religiösen  Lebens  nach  zwei  verschiedenen  Seiten, 
den  griechischen  Quellen  ihre  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit 
dem  Avesta  gegenüber  sichern,  so  muss  dagegen  nun  auch  die  andere 
Seite  zu  ihrem  Rechte  kommen,  wonach  die  griechischen  Quellen 


1)  Man  erinnere  Mch  z.  B.  der  Unsicherheit  der  richtigen  Gestalt  des 
Mithra,  welche  Spiegel  selbst  bekennt  Av.  I  8.  274.  Auch  sonst  lässt  das 
Avesta  noch  gar  Vieles  dunkel ,  z.  B.  im  Verhältniss  des  Ahriman  zu  Ormuzd ; 
in  den  Vorstellungen  über  die  letzten  Dinge  n.  A. 
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der  HoiliUllo  dos  Avi'!>ta  kdiioswogs  eiitrathcn  k()iinon.  Da  wir 
uümlich  das  rolif:i(">sc  Leben  der  Iranier  aus  den  Griechen  haiipt- 
säddieli  in  seiner  äusseren  Verwirklieliuiig  in  «lern  Leben  der  Geiiiein- 
sclmt't  kennen  lernen,  aus  dem  Avesta  hauptsüclilieli  --  denn  es  han- 
delt sieh  natürlich  hier  nur  um  ein  \'orwiegen  des  Einen  über  das 
Andere  —  in  dem  uinnittelbaren  Ausdruck,  den  sich  das  rcligi(")s<^ 
Hewusstsein  tlieils  in  der  Anrufung',  theils  in  dem  religiösen  Gesetz 
frogeben  hat,  so  verhalten  sich  die  beiden  Quellen  im  Allgemeinen 
so  zu  einander,  dass  das  Avesta  die  religiösen  Grundanschauungeu 
gibt,  die  griechischen  Nachrichten  dagegen  die  äussere  Form,  in 
welcher  sich  diese  Grundanschauungen  ausgeprägt  haben.  Hierunter 
begreifen  wir  zuvörderst  den  Kult;  dann  theils  die  bleibenden  Ge- 
stalten des  socialen  Lebens,  die  Sitten,  Gebräuche,  Gewohnheiten, 
Eiurichtungen  jeiler  Art,  theils  die  einzelnen  Thatsachon,  Handlun- 
gen und  Worte,  überhaupt  Alles,  wodurch  der  Mensch  seine  Denk- 
weise zeigt.  Wir  wcrtlen  nämlich  auch  für  die  religiösen  Vorstel- 
lungen vcrhältnissmüssig  wenige  eigentlich  dogmatische  Angaben  der 
Alten  tinden,  filr  einzelne  Gottheiten  noch  eher,  als  für  allgemeine 
religiöse  Anschauungen;  meistens  müssen  wir  vielmehr  die  religiösen 
Vorstellungen  aus  jenen  Aeusserungen  erschliessen.  Diese  Behand- 
lung der  Quellen  fällt  nicht  schwer,  wenn  man  die  allgemeinen 
Grundanschauungen  schon  kennt,  ohne  diese  Kenntniss  aber  wäre 
ein  solcher  Versuch  ziemlich  fruchtlos,  da  cinestheils  nicht  alles, 
was  bei  einem  Volk  oder  bei  einem  Einzelnen  erscheint,  durch  ein 
Geistiges,  Allgenu»ines  bedingt  ist,  und  man  desshalb  leicht  iire 
gefühi-t  würde,  anderntheils  gar  vieles,  bei  welchem  diess  der  Kall 
ist,  in  der  Erscheinung  gegenüber  von  Anderem  zu  sehr  verschwindet 
und  für  sich  zu  unverständlich  ist,  um  aus  ihm  das  Geistige,  das 
hinter  ihm  liegt,  ans  l'ageslicht  zu  bringen.  Auch  würden  wir  durch 
ein  solches  ohne  irgend  welche  Vorkenntnisse  von  unten  nadi  oben 
aufsteigend(^s  Verfahren  nur  eine  grössere  Anzahl  von  Gottheiten, 
von  allgemeinen  Begriffen  und  religiösen  Anschauungen  erhalten, 
und  ob  der  vereinigende  Mitteljmnkt ,  der  hiezu  gesucht  werden 
müsste,  richtig  gefunden  wünle,  wäre  selir  zweifelhaft.  Hier  ist  es 
nun,  wo  die  Kenntniss  des  Avesta  auch  für  die  Darstellung  der 
iranischen  IJeligion  und  Sitte  aus  den  fremden  Quellen  einzutreten 
hat,  nämlich  zur  Feststellung  der  allgemeinen  Grundanschauungen, 
von  welchen  aus  das  Einzelne  erst  ins  rechte  Licht  tritt,  und  zur 
Auftindung  des  Mittelj)unkts ,  um  den  sich  die  verschiedenen  Ele- 
mente des  sittlich-religiösen  Lebens  gruppiren.  Diesen  bildet  die 
iranische  Anschauung  vom  Wesen  des  Lichts  als  dos  Unpiells  alles 
Guten,  Heilsamen,  Keinen,  Wahren,  und  dem  entsprechend  die 
Furcht  vor  dem  Dunkel  und  den  Gespenstern  der  Nacht.  So  tief 
sind  die  Griechen  nicht  auf  die  Grundanschauungeu  der  Perser 
zuriickgegangen,  um  diess  bestimmt  als  den  Angelpunkt  festzuhal- 
ten, um  den  sich  das  ganze  religiöse  System  dreht;  auch  tritt  bei 
ihnen  die  Vorstellung   von  dem  Reinen  und  Umeinen   und  die  von 


tutch  €len  griechischen  und  römischen  Quell&u  7 

den  bösen  Geistern  sehr  in  den  Hintergrund.  Diess  ist  nun  keines- 
wegs so  zu  verstehen,  als  ob  jene  Grundanschauungen  im  guten 
Glauben  an  die  Richtigkeit  der  blossen  Voraussetzung,  dass  die 
beiden  Quellen  den  gleichen  Inhalt  haben,  aus  dem  Avesta  herüber- 
geiiommen  werden  dürften,  vielmehr  darf*  für  eine  Darstellung,  welche 
sich  auf  die  Quellen  der  Alten  beschränkt,  kein  Element  weder 
vorangestellt  noch  eingefügt  werden,  das  sich  nicht  vollkommen  in 
eben  diesen  Quellen  nachweisen  lässt.  Eben  diess  ist  aber  mit 
jener  Grundanschauung  von  Licht  und  Finstemiss  der  Fall.  Sie 
läjsst  sich  nicht  nur  als  Grundlage  vieler  religiösen  Vorstellungen, 
eines  grossen  Theils  des  Kults  und  einer  Menge  Sitten  und  Ge- 
bräuche, welche  die  Perser  beobachteten,  deutlich  nachweisen,  son- 
ileni  durch  die  Voranstellung  dieser  Anschauung  gestalten  sich  alle 
einzelnen  Nachrichten  der  Griechen  über  Religion  und  Sitte  der 
Perser  erst  zu  einem  System;  erst  dadurch  nehmen  sie  von  selbst 
die  richtige  Stellung  ein  und  erscheinen  in  ihrem  wahren  Licht. 
Jenes  ist  der  äussere,  dieses  der  innere  Beweis  für  die  Berechtigung 
dieses  Verfahrens.  Die  sonstige  beinah  vollkommene  üebereinstim- 
mung  des  religiösen  Systems  nach  beiden  Quellen,  so  laut  sie  gleich- 
falls für  diese  Berechtigung  spricht,  kommt  der  Voraussetzung  ge- 
mäss, dass  der  Inhalt  der  beiden  Quellen  möglicherweise  auch  eia 
verschiedener  sein  könnte,  wenijgstens  im  Einzelnen,  nicht  einmal  in 
Betracht.  Es  kommt  vielmehr  einfach  darauf  an,  nicht  ob  sich 
eine  solche  im  Avesta  enthaltene  Vorstellung  auch  aus  den  Angaben 
der  Alten  herausbringen  lässt,  sondern  ob  sie  die  allein  mögliche 
F]rklärung  zu  einer  Anzahl  sonst  unverständlicher  Erscheinungen 
des  iranischen  Lebens  enthält  und  somit  die  Nothwendigkeit  ihrer 
Herbeiziehung  sich  selbst  erweist.  Aus  allem  dem  geht  hervor, 
dass  die  Kenntniss  des  Avesta  für  die  Auffindung  der  richtigen  Be^ 
deutung  und  Stellung  dessen,  was  man  bei  den  Alten  zerstreut 
findet ,  als  Mittel  dienen  muss,  dass  sich  aber  die  Anwendung  dieses 
Mittels  eben  nur  dann  als  eine  berechtigte  erweist,  wenn  sich  der 
Stoff  so  zu  einem  organischen  Ganzen  zusammenschliesst,  dass  jede 
Spur  jenes  Werkzeugs  verschwindet  und  das  auf  diese  Weise  auf- 
gerichtete Gebäude  nun  ohne  alle  Stütze  frei  stehen  kann.  So  wird 
die  Darstellung  der  Religion  und  Sitte  Irans  nach  den  Angaben  der 
Alten  nie  durch  eine  Herbeiziehung  des  Avesta  unterbrochen  werden, 
indem  auch  die  Untersuchung,  wie  weit  die  aus  jenen  Quellen  ge- 
wonnenen Resultate  mit  dem  Inhalt  des  Avesta  übereinstimmen,  nicht 
zu  unserer  Aufgabe  gehört. 

Dieses  Verhältniss  der  Nachrichten  der  Alten  zu  dem  Avesta 
erklärt  nun  auch,  warum  jene  Quelle  für  die  Kunde  des  persischen 
Alterthums  erst  in  der  neueren  Zeit  mit  Erfolg  benutzt  werden 
konnte.  Schon  im  Jahr  1590  hat  der  Franzose  Bamabas  Brisson 
das  ganze  Leben  der  alten  Perser  nach  allen  Seiten  aus  den  Nach- 
richten der  Alten  zu  schildern  versucht,  aber  so  grosse  Anerkennung 
man  der  ungeheuren  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  des  Ver&ssers 
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zollen  muss,  so  ist  das  Werk  doch  Nichts  weiter,  als  ein  sachlich 
geordnetes  Aggregat  von  .Citaten ,  ohne  dass  es  möglich  wäre ,  zn 
den  Anschauungen  and  dem  Charakter  des  persischen  Volks  durch- 
zudringen. Die  Mittel  hiezu  standen  erst  Kleuker  zu  Gebote.  Dieser 
hat  im  3ten  Theil  des  2ten  Bandes  seines  Anhangs  zum  Zendavesta 
das  Wesentlichste  aus  den  Alten  mit  grossem  Fleiss  und  richtiger 
Einsicht  zusammengestellt  und  auch  die  Aufgabe,  die  er  sich  ge- 
stellt hat,  vollkommen  erreicht.  Er  suchte  nämlich  die  üeberein- 
stimmung  der  Zeugnisse  der  Alten  über  die  Religion  der  Perser  mit 
dem  Inhalt  des  Avesta  in  allen  Grundzügen  und  wo  möglich  auch 
im  Einzelnen  zu  erweisen,  um  hiedurch  die  damals  sehr  stark  an- 
gegriffene Aechtheit  und  das  hohe  Alter  der  von  Anquetil  du  Perron 
veröffentlichten  heiligen  Schriften  der  Perser  zu  begründen.  Hiezn 
hat  er  die  chronologische  Anordnung  der  Schriftsteller  gewählt  und 
dabei  auf  die  Erscheinungen  des  iranischen  Lebens  nur  gelegentlicb 
Rücksicht  genommen.  Abgesehen  davon,  dass  zu  dem,  was  er  aus 
den  Alten  beibringt,  noch  Manches,  oft  nicht  unbedeutende,  hinzu- 
zufügen war,  ist  unser  Standpunkt,  wie  aus  dem  oben  Gesagten 
erhellt,  ein  anderer;  es  ist  uns  nämlich  nicht  um  einen  Nachweis 
der  Uebereinstimmung  der  Nachrichten  der  Alten  mit  dem  Avesta, 
sondern  um  eine  selbständige  Darstellung  des  religiösen  und  sitt- 
lichen Lebens  der  Iranier  nach  jenen  Nachrichten  zu  thun.  Hieraus 
ergibt  sich  fUr  uns  eine  sachliche  Anordnung  und  eine  gleiche  Be- 
rücksichtigung der  Religion  wie  der  Sitte. 

Noch  bleibt  uns  übrig,  von  den  griechischen  und  römischen 
Quellen,  ihrer  Beschaffenheit  und  ihrer  Anwendung  für  unsere 
Zwecke  zu  sprechen.  Was  gegen  dieselben  gesagt  werden  kann, 
ist  schon  angeführt,  dass  sie  grösstentheils  aus  vereinzelten  Notizen 
bestehen,  welche  durch  die  ganze  Literatur  zerstreut  sind,  dass  sie 
vieles  Unwahre  und  Uebertriebene  enthalten,  dass  es  sehr  Vielen 
nicht  eiimial  um  richtige  Angaben  zu  thun  gewesen  sei,  ja  dass 
auch  die,  welche  solche  zu  geben  suchten,  kein  wahres  Verständuiss 
Üüc  die  persischen  Anschauungen  gehabt  haben.  Diess  ist  alles 
richtig,  aber  nur  mit  Beschränkungen.  Dass  die  Griechen  reiche 
Gelegenheit  gehabt  haben,  das  persische  Leben  und  die  persische 
Religion  kennen  zu  lernen,  zeigt  die  Geschichte.  Griechenland  hat 
sich  so  zu  sagen  an  den  Persem  entwickelt.  Der  Kampf  mit  dem 
Perserreich  war  es  zuerst,  der  Griechenland  zum  Bewusstsein  seiner 
Kraft  und  seiner  nationalen  Einheit  gebracht  hat;  dieser  Kampf 
wurde  fortgesetzt,  indem  nun  die  Griechen  ihrerseits  die  Perser  auf 
ihrem  eigenen  Gebiet  angriffen;  und  als  die  griechischen  Stämme 
sich  unter  einander  bekriegten,  ragte  immer  die  persische  Gross- 
macht in  diesen  Kampf  hinein,  indem  wir  sie  bald  auf  dieser,  bald 
auf  jener  Seite  finden.  Auch  nach  Beendigung  des  peloponnesischen 
Kriegs  hatte  der  Perserkönig  bei  Allem,  was  in  Griechenland  ge- 
schah, die  Hand  im  Spiel,  bis  endlich  die  Griechen  unter  Alexan- 
ders Führung  in  das  Innerste  Asiens  eindrangen  und  so  aus  eigener 
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Anschanong  das  persische  Leben  kennen  lernten,  welcher  genauen 
Bekanntschaft  wir  die  zahlreichen  Schriften  der  Geschichtsschreiber 
Alexanders,  namentlich  aber  auch  die  Geographie  Strabos  verdanken, 
der  fQr  Asien  hauptsächlich  aus  jenen  Quellen  schöpfte.  Neben 
diesen  politischen  Beziehungen  war  der  Handelsverkehr  ein  sehr 
enger.  Von  grösserer  Bedeutung  fttr  unsem  Zweck  ist  aber,  dass 
eine  Zahl  wissenschaftlich  gebildeter  Griechen  durch  das  Interesse, 
das  sie  an  der  geheimnissvollen  Lehre  Zoroasters  nahmen,  nach 
Persien  geführt  wurden.  Diess  bezeugt  uns  neben  andern  Schrift- 
stiöllem  hauptsächlich  Plinius  *).  Er  erzählt,  der  Magier  Osthanes, 
welcher  den  Xerxes  auf  seinem  Zug  nach  Griechenland  begleitet 
habe,  habe  die  Griechen  zuerst  mit  jener  Lehre  bekannt  gemacht; 
„so  viel  ist  gewiss,  dieser  Osthanes  hat  die  Völker  der  Griechen 
nicht  nur  zum  Verlangen  sondern  zu  einem  wahren  Heisshunger 
nach  dieser  Wissenschaft  gebracht.  Von  Alters  her  und  beinah 
inmier  suchte  man  den  höchsten  schriftstellerischen  Ruhm  bei  dieser 
Wissenschaft  zu  holen.  Wenigstens  sind  Pythagoras,  Empedokles, 
Demokrit,  Plato  zur  Erlernung  derselben  übers  Meer  gefahren. 
Diese  Wissenschaft  priesen  sie  nach  ihrer  Rückkehr,  diese  betrach- 
teten sie  als  ein  Geheimniss.^  Eine  Menge  Griechen  haben  über 
die  Magie  geschrieben,  Theopomp,  Hermipp,  Dinon  u.  A.  müssen 
die  Lehre  der  Magier  sehr  genau  gekannt  haben.  Dabei  hielten 
sich  seit  Themistokles  immer  Griechen  am  persischen  Hof  auf, 
welche  natürlich  vieles,  was  sie  dort  gesehen  und  gehört,  in  ihre 
Heimath  brachten.  Dass  bei  dem  wunderbaren  Gewand,  in  welchem 
den  Griechen  die  magische  Lehre  erschien,  vieles  Fabelhafte  darüber 
in  Umlauf  war,  namentlich  später  über  den  uuächtcn  Magismus, 
und  dass  viele  Schriftsteller,  ohne  weiter  nach  der  Richtigkeit  dieser 
Gerüchte  zu  fragen,  solches  aufnahmen,  ist  keine  Frage.  Auf  der 
andern  Seite  aber  gab  es  auch  viele  Männer,  welchen  es,  wie  dem 
Herodot  und  Strabo ,  um  die  Erforschung  der  Wahrheit  wirklich  zu 
thun  war.  Wenn  man  aber  auch  gegen  diese  einwendet,  dass  sie 
den  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen  der  Perser  nicht  auf  den 
Grund  gesehen  haben,  so  ist  dagegen  zu  er^sidern,  dass  sie  jeden- 
falls das,  was  sie  wirklich  mit  Augen  gesehen  haben,  um  so  treuer 
berichten,  und  dass  uns  diess  oft  die  besten  Aufschlüsse  auch  über 
jene  Anschauungen  gibt,  dass  aber  auch  bei  dem,  was  sie  über  die 
religiösen  Vorstellungen  selbst  zu  geben  bemüht  sind,  der  geschicht- 
liche Kern  aus  der  Schale,  in  welche  er  in  Folge  der  griechischen 
Ansicht  von  den  fremden  Religionen  gehüllt  ist,  nicht  schwer  zu 
lösen  ist.  Der  Mangel  femer ,  dass  man  nirgends  eine  vollkommene 
Darstellung  der  persischen  Religion  finde,  sondern  diese  aus  den 
überall  zersteuten  Notizen  erst  zusammensetzen  müsse,  spricht  im 
Gegentheil  für  die  Wahrheit  der  griechischen  Angaben,   indem  die 


1)  PUnius  Hist.  Nat.  XXX  c.  1  sect.  2  ed.  SUlig. 
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Nachrichten  der  verschiedensten  Schriftsteller  sich  aufs  Schönste  zu 
einem  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  vereinigen  lassen. 

Hiebei  muss  man  freilich  das  Wahre  von  dem  Falschen  zu 
unterscheiden  wissen.  Um  aber  in  dieser  Unterscheidung  sicher  zu 
gehen,  daif  man  nicht  den  Massstab  der  Kritik  anlegen,  der  bei 
der  Untersuchung  anderer  Gepjenstilnde,  z.  B.  der  Geschichte,  noth- 
weudig  ist,  den  Massstab  der  Autorität  des  Schriftstellers.  Da 
nämlich  die  wenigsten  Griechen  das  persische  Loben  aus  eigener 
Anschauung  kannten,  so  nahmen  sie  ihre  Nachrichten  darüber  aus 
der  nächsten  besten  Quelle.  Nun  kam  es  darauf  an,  ob  diese  das 
Werk  eines  glaubwürdigen  Schriftstellers,  ob  es  die  mündliche  Aus- 
sage eines  Augenzeugen  war,  der  selbst  in  Persien  gewesen,  oder 
ob  er  nur  eine  zufällige  Notiz  aus  irgend  welchem  Schriftstück  auf- 
griff oder  ob  er  gar  dem  blossen  Gerüchte  folgte.  So  werden  wir 
bei  einem  unbedeutenden  und  sonst  unzuverlässigen  Schriftsteller  oft 
eine  ganz  richtige  Angabe,  bei  einem  sonst  hochgeachteten  eine 
ganz  irrthümliche  linden,  wenn  auch  hierbei  immer  noch  ein  Unter- 
schied Statt  findet  und  diejenigen  Geschichtschreiber,  welche  selbst 
in  Fernen  gewesen  sind,  oder,  wie  Strabo,  zuverlässigen  Quellen 
folgen,  den  andern  in  der  Regel  vorgehen.  Bei  dieser  Unsicherheit 
müssen  wir  für  die  Unterscheidung  des  Richtigen  vom  Falschen 
einen  andern  Kanon  der  Kritik  aufsuihen ,  und  dieser  kann  nur  der 
der  inuern  Wahrscheinlichkeit  sein,  d.  h.  der  Uebereinstimmung  mit 
anderen  Angaben,  namentlich  aber  mit  den  anderweitig  feststehenden 
Gruniianschauungen  der  Iranier.  Die  Vereinigung  dieses  Massstabs 
mit  jenem  andern  ist  Sache  des  einzelnen  Falls.  Diess  gilt  auch 
füi*  das,  was  sich  in  der  römischen  Literatur  über  die  Perser  findet. 
So  ziemlich  Alles  davon  ist  aus  den  griechischen  Schriftstellern 
genommen;  erst  als  die  Kömer  mit  dem  Sasauidenreich  in  Bertih- 
ning  kamen,  spnu*hen  sie  aus  eigener  Anschauung  über  ])ersiscbe 
Zustände.  Für  die  christlichen  Schriftsteller  ist  noch  besonders  zu 
bemerken,  dass  der  Zwivk  ihrer  Angaben  meist  nicht  der  der  ein- 
lachen Mittheilung  ist,  wie  bei  den  heidnischen,  sondern  dass  bei 
ihnen  das  religiöse  Interesse  mitunterläuft,  wornach  sie  ihre  Religion 
als  die  wahre  der  fremden  als  dem  crassesten  Aberglauben  oder  gar 
als  dem  Werk  des  Teufels  gegenüberstellen.  Daher  sind  ihre  An- 
gaben sehr  häufig  in  diesem  Sinne  gefärbt. 

Eine  andere  Frage  ist  nun  aber,  ob  die  Angaben  der  Alten, 
da  sie  zehn  bis  elf  Jahrhunderte  lang  fortlaufen,  für  die  Religion 
des  alten  Perserreichs  ohne  Weiteres  zu  gebrauchen  seien?  Die 
Blüthezeit  der  Omiuzdreligiou  fällt  nämlich,  so  viel  sich  aus  unseren 
Quellen  schliessen  lässt ,  in  den  Anfang  der  i>ersischen  Weltmonarchie. 
Mit  deren  Untergang  kam  auch  die  i>ersische  Religion  in  Verfall; 
die  fremden  Elemente,  welche  schon  zur  Zeit  des  Perserreichs  ein- 
giHiniugen  waren,  au>  den  vonlerasiatischen  Kulten  und  der  griechi- 
schen ,  namentlich  neuplatonischen  Philosophie ,  verschafften  sich 
theils   neben  der   Onuuzdreligiou ,   theils  mit  liieser  gemischt   ohne 
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Zweifel  bedeutende  Greltung.  Mit  der  Gründung  des  Sasanidenreichs 
begann  aber  auch  für  die  iranische  Religion  eine  neue  Aera;  sie 
wurde  jetzt  ausdrücklich  zur  Staatsreligion  erhoben  und  in  ihrer 
ganzen  Reinheit  im  ganzen  Reich  durchgeführt  Da  diess  aber  eine 
politische  Massregel  war,  eine  Massregel  von  oben,  so  lässt  sich 
schon  hieraus  schliessen,  dass  die  zoroastrische  Religion  in  dieser 
Zeit  mehr  Staats-  und  Hofreligion  war,  denn  lebensvoller  Volks- 
glaube. Zu  diesen  Perioden  verhalten  sich  die  Nachrichten  der 
Alten  folgendermassen.  Die  meisten  und  natürlich  wichtigsten  be- 
ziehen sich  auf  das  alte  Perserreich.  Der  Zeitraum  des  Verfalls 
zwischen  dem  Untergang  des  alten  und  dem  Aufblühen  des  neuen 
Perserreichs  ist  nicht  bloss  für  'die  Kulturgeschichte ,  sondern  auch 
für  die  politische  Geschichte  sehr  dunkel;  die  Angaben  der  Alten 
hören  für  diese  Zeit  so  ziemlich  auf.  Wenn  nichtsdestoweniger  die 
Zeit  von  300  vor  bis  250  nach  Christus  sehr  zahlreiche  Nachrichten 
über  persische  Religion  und  Sitte  gibt,  so  sind  diese,  wie  sich  von 
allen  bedeutenderen  leicht  nachweisen  lässt,  z.  B.  bei  Diodor,  Strabo, 
Plutarch,  Plinius,  Clemens  von  Alexandrien,  Diogenes  Laertius,  so 
ziemlich  alle  aus  den  Schriften  der  Zeitgenossen  des  alten  Perser- 
reichs geschöpft;  sie  sind  somit  für  unsere  Zwecke  ebenso  brauch- 
bar, wenn  auch  die  letzteren  vorgehn.  Aber  auch  die  Nachrichten 
über  die  Zustände  des  Sasanidenreichs  können  uns  als  Quelle  für 
die  altpersische  Religion  dienen,  da  im  alten  wie  im  neuen  Reich 
die  Religion  und  die  religiösen  Anschauungen  im  Ganzen  dieselben 
sind,  und  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  früheren  Nachrichten  werden 
diese  späteren  Manches  in  ein  helleres  Licht  setzen,  auch  wohl 
manche  nothwendig  zu  ergänzende  Lücke  ausfüllen.  Da  aber  eine 
Verschiedenheit  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Ormuzdreligion 
in  manchen  Dingen  nicht  unmöglich  ist  und  sich  wirklich  auch 
manche  Ausartungen  in  der  späteren  Lehre  zeigen,  so  sind  diese 
jüngeren  Nachrichten  nur  in  zweiter  Linie  und  nur  mit  Vorsicht 
zu  gebrauchen. 

Das  iranische  Volk. 
1.     Sein  Umfang. 

Obgleich  den  alten  Schriftstellern  weder  der  Name  Arier  (Iranier) 
fremd,  noch  die  Zusammengehörigkeit  der  Volksstämme,  die  wir 
darunter  begreifen,  im  Einzelnen  unbekannt  war,  so  suchen  wir  doch 
vergebens  bei  ihnen  nach  der  Anwendung  jenes  Volksnamens  auf 
sämmtliche  ihm  angehörende  Stämme,  und  ebenso  wenig  finden  wir 
eine  durchgefahrte,  auf  allseitiger  Beobachtung  und  Vergleichung  be- 
ruhende Aufzählung  der  mit  den  Persern  als  dem  Hauptstamm  ver- 
wandten Bruderstämme.  Trotzdem  ist  es  nicht  schwer,  aus  den 
Berichten  der  Alten  über  Tracht,  Lebensweise,  Sprache,  Sitten  und 
Religion  der  Iranier,  namentlich  aus  ihren  ausdrücklichen  Bemer- 
kungen   über   die  Gleichheit  dieser  Gegenstände  unter  zwei   oder 
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mehreren  Stämmen  sich  ein  solches  Yerzeichniss  herzustellen.  Den 
Namen  Ariana  finden  wir  bei  Strabo  ^)  als  Collektivnamen  etwa  auf 
die  Hälfte  des  iranischen  Landes  angewandt,  auf  das  Viereck,  wel- 
ches gegen  Osten  vom  Indus,  gegen  Süden  vom  Ocean,  gegen  Norden 
vom  Paropamisus  und  den  sich  daran  anschliessenden  Bergrücken 
bis  zu  den  kaspischeu  Thoren,  gegen  Westen  von  den  Parthyene 
von  Medien,  Karmanien  von  Parätacene  und  Persicn  scheidenden 
Bergen  eingeschlossen  sei,  so  dass  also  Ariana  folgende  Stämme 
umfasse:  Arbier,  Oriten,  Ichthyophagen,  Karmanier  an  der  Küste, 
darüber  Gedrosier,  Arachosier,  Dranger,  Paropamisaden,  Areier  und 
Parther.  Aber  auch  diese  Ausdehnung  von  Ariana  ist  noch  zu  eng ; 
es  erstrecke  sich  ausserdem,  sagt  Strabo  ^) ,  der  Name  Ariana  noch 
auf  einen  Theil  Persiens  und  Mediens,  und  nördlich  Baktriens  und 
Sogdianas.  Wenn  hier  der  Name  Arier  den  Hauptstämmen,  den 
Persern,  Medern  und  Baktrern,  noch  nicht  im  vollen  Sinn  zuge- 
schrieben wird ,  so  geschieht  diess  von  Herodot  ^)  wenigstens  in 
Beziehung  auf  die  Meder,  die  früher  von  Allen  Arier  genannt  wor- 
den seien.  Bei  dem  Ausdruck  des  Damascius*)  endlich,  dass  die 
Magier  und  das  ganze  arische  Geschlecht  in  Beziehung  auf  Ormuzd 
und  Ahrinian  eine  gewisse  Lehre  hätten,  sind  die  Perser  natürlich 
in  erster  Linie  miteingeschlossen,  da  ja  die  Nachricht  aus  der  Sa- 
sanidenzeit  ist.  Obgleich  hier  nicht  gesagt  ist,  welche  Völker  zu 
dem  „arischen  Geschlecht"  gehören,  so  kann  doch  kein  Zweifel  sein, 
welche  damit  gemeint  sind,  nämlich  alle  die,  für  welche  dieser 
ursprüngliche  Name  des  gesammten  Volks  in  den  andern  Angaben 
theils  ausdrücklich  gebraucht,  theils  angedeutet  ist  ^). 

Liegt  nun  schon  darin,  dass  alle  jene  Stämme  an  dem  gemein- 
samen Namen  Arier  in  irgend  einer  Weise  Antheil  hatten,  ein 
deutlicher  Beweis  für  ihre  Verwandtschaft  und  Zusammengehörigkeit 
zu  Einem  Volk,  so  wird  diese  durch  ausdrückliche  Berichte  über 
gemeinsame  Sprache,  Religion,  Sitte  und  Tracht  fttr  die  genannten 
und  die   noch   übrigen  iranischen  Stämme  zur  Gewissheit.     An  der 

1)  strabo  XV  p.  1053  uach  Eratosthenes  (3.  Jahrh.)  ed.  Kramer.  —  2)  XV 
p.  1054.  —  3)  Herod.  VIT,  62  ixaXiovio  8i  ndlai  nqog  ndvrmvjigiot.  — 
4)  Damasc.    p.  260,  cap.   125  ed.  Kopp  Mdyoi   xal  nnv  ro  "Aqsiov  yerog, 

5)  Hierher  gehört  auch  die  Nachricht  des  Diodor  Bibl.  Hist  I,  94  naga 
ioigl4qtiiiaonoX%  Zad'qavatTjv  iotoqovoi  tov  dya&ov  Sai/uova  Ttpoenotijoa' 
od'ai  T0V6  vofiovb  avjip  Si^ovat.  Nach  XYII,  81  wohnen  diese  Ärimaspen, 
nach  anderer  Lesart  Ariaspen,  ZMrischen  Drangene  und  Gedrosien,  also  in  Aria 
und  bekamen  von  Kyros  den  Namen  Euergeten  Curt.  VII,  11;  Arrian  111,27,4; 
Strabo  XV  p.  1055.  Warum  soll  nun  Zoroaster  sein  Gesetz  gerade  den  Äri- 
maspen, einem  so  unbedeutenden  Stamm  gegeben  haben?  Der  Name  heisst 
uach  Ritter  Erdkunde  VIII,  66  nichts  Anderes  als:  berittene  Arier.  So  konn- 
ten aber  alle  Iranier  heisscn.  Es  liegt  nun  die  Annahme  nahe,  dass  Diodor 
irgendwo  fand,  Zoroaster  habe  den  Ariern  (oder  wie  dieser  Name  sonst  gestaltet 
war)  Gesetze  gegeben,  und  dass  er,  da  ihm  die  Bedeutung  dieses  CoUektiv- 
namens  nicht  mehr  bekannt  war,  diese  Nachricht  auf  einen  einzelnen  Stamm, 
bei  welchem  sich  jener  Name  noch  fand,  bezog.  Verschieden  hievon  ist  das 
fabelhafte  Volk   der  Ärimaspen  im  äussersten  Norden  Uerod.  IV,  27. 
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letztgenannten  Stelle  sagt  Strabo  ausdrücklich  von  allen  jenen 
Stämmen,  Arianern  (im  weiteren  Sinn),  Persern,  Medem,  Baktrem 
und  Sogdianem,  dass  sie  um  ein  Weniges  die  gleiche  Sprache  reden 
d.  h.  dass  ihre  Sprachen  sich  nur  als  Dialekte  zu  einer  gemeinsa- 
men Sprache  verhalten  ^).  Für  die  Perser  und  Meder  insbesondere 
wird  diess  bestätigt  durch  ein  einzelnes  Beispiel.  Curtius  berichtet, 
Tigris  sei  ein  persisches  Wort,  das  Pfeil  heisse*);  Strabo,  es  sei 
ein  medisches  und  heisse  Pfeil  ^).  Nach  ebendemselben  haben  die 
Meder  den  ganzen  Kult  der  Perser*)  und  beide  dieselben  Sitten^). 
Nach  Strabo  hat  femer  Nearch  die  meisten  Sitten  und  die  Mundart 
der  Karmanier  als  persisch  und  medisch  bezeichnet^;  auch  Arrian 
sagt  von  diesen,  sie  leben  nach  der  Weise  der  Perser  und  ihr 
Kriegswesen  sei  ganz  auf  dieselbe  Art  eingerichtet ').  Strabo  nennt 
femer  die  Sitten  (woranter  er  ausdrücklich  auch  Kult  und  Religion 
versteht)  der  Elymäer,  Parätacener  und  Susier  persisch  und  me- 
disch®), die  Lebensweise  der  Dranger  persisch*);  auch  hätten  die 
Nachbam  der  letzteren,  die  Sagartier,  die  persische  Sprache  ^^). 
Was  von  den  Persem  und  Medera  gesagt  ist,  gilt  natürlich  auch 
von  den  kleineren  Stämmen,  in  welche  diese  beiden  grösseren 
wiederum  zerfallen.  Von  der  gleichen  Tracht  der  Perser,  Baktrer 
und  Parthyäer ,  bestehend  in  der  Tiara  und  den  Anaxyrides ,  spricht 
Dio  Chrysostomus  ^^);  die  Gedrosier  haben  den  Sonnendienst  i*) 
und  die  Griten  die  eigenthümliche  Bestattungsart  der  Baktrer  und 
Hjrrkanier  ^^).  Den  besten  Anhaltpunkt  aber  für  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse der  Völker  des  persischen  Reichs  haben  wir  in 
dem  berühmten  Verzeichniss  des  Vaters  der  Geschichte,  worin  er 
die  Völker,  welche  Xerxes  mit  sich  führte,  nach  der  jedem  eigenen 
Tracht  und  Waffenrüstung  beschreibt  ^*).  Hiernach  hatten  Perser 
und  Meder  die  gleiche  Rüstung,  und  zwar  die  Perser  die  medische; 
ebenso  waren  gerüstet  die  Hyrkanier.  Die  Baktrer  hatten  eine 
der  medischen  Tiara  ganz  ähnliche  Kopfbedeckung,  aber  einen  Bogen 
von  Rohr.  Die  Arier  hatten  zwar  den  medischen  Bogen,  ihre  son- 
stige Rüstung  aber  war  die  der  Baktrer.  Die  gleiche  Rüstung  wie 
die  Baktrer  hatten  auch  noch  die  Parther,  Chorasmier,  Sogder, 
Gandarier  und  Dadiken,  lauter  Stämme  des  Nordostens,  welche  sich 
demnach  wohl  näher  an  die  baktrische  Bildung  anschlössen.  Die 
Sarangen  (Drangen)  hatten  zwar  eine  eigene  Kleidung,  aber  den 
medischen  Bogen  und  die  medische  Lanze;  ebenso  richten  sich  die 
Sagartier  nach  den  Persera  und  Medera.  Nur  einige  wenige  Stämme 
werden  angefilhrt,  die,  meist  in  Berggegendeu  wohnend  und  vom 
Verkehr  mit  den  übrigen  abgeschlossen,  eine  eigene  Tracht  (Pelze) 


1)  Strabo  XV  p.  1054  etai  yd^  nots  xni  OfioyXanroi  nngn  fitxpSv.  — 
2)  Curtius  ed.  Zumpt  IV,  87.  -  -  3)  Str.  XI  p.  801.  —  4)  XI  p.  805.  — 
5)  XI  p.  797.  —  6)  XV  p.  1057.  -  7)  Arrian  Indica  38.  -  8)  XV 
p.  1064.  —  9)  XV  p.  1055.  —  10)  Herod.  VII,  85.  —  11)  Dio  Chrysost. 
orat.  LXXII  p.  628  ed.  Dindorf.  —  12)  Arrian  Iiidic.  28.  -  13)  Diodor 
BibL  Bist.  XVU,  105  ed.  WesseUng.  —     14)  Herod.  VU,  61  ff. 
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und  Rüstung  haben.  Alle  andern  schliessen  sich  entweder  dem 
Westen,  den  Medem,  oder  dem  Osten,  den  Baktrern,  an.  Diese 
unterscheiden  sich  hauptsachlich,  wie  es  scheint,  durch  den  eigen- 
thümlich  baktrischen  Bogen,  im  Uebrigen  scheint  die  Tracht  nicht 
sehr  verschieden  gewesen  zu  sein. 

Aber  mit  Aufzählung  der  das  Land  Iran  d.  h.  das  Hochland 
zwischen  den  Thälern  des  Tigris  und  Indus  und  zwischen  dem  Oxus 
und  persischen  Meerbusen  bewohnenden  Völker  ist  das  iranische 
Völkergebiet  noch  nicht  erschöpft,  vielmehr  weisen  uns  viele  An- 
gaben der  Alten  darauf  hin,  dass  sich  der  Strom  der  iranischen 
Völkerwanderung  noch  tlber  die  Gränzen  Irans  hinaus  und  zwar  in 
westlicher  und  nördlicher  Richtung  ergossen  haben  muss.  Ist  nun 
gleich  mit  den  aufgeführten  Völkern  der  Kreis  der  ilcht  iranischen 
Stämme,  derjenigen,  welche  die  zoroastrische  Religion  gehabt  und 
sie  nebst  der  damit  verknüpften  Denkweise  und  Gesittung  von 
fremden  Einflüssen  rein  erhalten  haben,  geschlossen,  so  wären  sie 
doch  als  Bruderstänmie,  wenn  auch  als  nicht  ebenbürtige,  bei  einer 
ethnographischen  Aufzählung  nicht  ganz  ausser  Augen  zu  lassen, 
wenn  sie  auch  nicht,  wie  es  wirklich  der  Fall  war,,  auf  die  Ent- 
wicklung der  politischen  und  religiösen  Verhältnisse  Irans  von  Ein- 
fluss  gewesen  wären. 

Der  eine  Zweig  derselben,  welcher  sich  nach  Norden  verbreitet 
hat  und  sich  nach  dem  Vorgang  der  Griechen  unter  dem  Namen 
der  Scythen  zusammenfassen  lässt,  hat  sich  offenbar  früh  von  dem 
iranischen  Volk  im  engeren  Sinn  abgesondert,  da  er  hinter  der 
baktrischen  und  medischen  Kultur  weit  zurückgeblieben  ist  und  sich 
von  der  zoroastrischen  Religion  keine  Spur  bei  ihm  findet.  Dass 
die  scythischen  Stämme  zum  iranischen  Volk  dagegen  in  einem 
nahen  Verwandtschaftsverhältniss  stehen,  beweist  theils  ihre  Religion, 
welche  ganz  mit  der  altiranischen  Naturverehrung  übereinstimmt, 
theils  das  auffallende  Zusammentreffen  einzelner  Züge  aus  ihrer 
Lebensweise  mit  derjenigen  der  nordöstlichen  Stämme  Irans.  Herodot 
beschäftigt  sich  sehr  ausführlich  mit  diesen  scythischen  Völkern  ^), 
auch  Strabo  erzählt  von  ihnen  *) ;  aus  ihren  Schilderungen  geht 
hervor,  dass  sie  das  ursprüngliche  Nomadenleben,  welches  wir  ja 
noch  bei  einem  grossen  Theil  der  Iranier  finden,  beibehalten  haben, 
woraus  sich  ihre  Sitten  und  Lebensweise  im  Einzelnen  von  selbst 
ergibt;  sie  sind  wild  und  kriegerisch,  einfach  aber  ungebildet  und 
unbeholfen,  dagegen  hinsichtlich  des  Handelsverkehrs  gerade  uud 
ohne  Trug.  Schon  diess  erinnert  an  den  iranischen  Volkscharakter. 
Nächst  den  Baktrern  und  Sogdianem  weiter  gegen  Norden  wohnen 
die  Saken,  Massageten  und  Derbiker.  Nach  Herodot  trugen  die 
Saken  eine  Art  von  Tiara  und  die  persischen  Beinkleider^);  die 
Massageten  halten  nach  Herodot  *)  und  Strabo  ^)  für  einen  Gott  nur 


1)  Herod.  IV,  59—69.  —   2)  Strab.  XI  p.  781.  —   3)  Herod.  VII,  64.  — 
4)  I,  216.  —    5)  Strab.  XI   p.  780. 
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die  Sonne,  dieser  aber  opfern  sie  Pferde  und  werfen  die  an  einer 
Krankheit  Gestorbenen  den  Thieren  zum  Frass  hin,  haben  auch  die 
gleiche  Streitwaffe  mit  den  Persern,  die  Sagaris  ^).  Nordöstlich  von 
den  Massageten  wohnen  dJe  Issedonen ,  auf  dem  Hochland  über  dem 
Imaus;  von  ihnen  wissen  wir,  dass  sie  für  die  Verstorbenen  ein 
jährliches  Todtenfest  halten  *).  Die  Derbiker  verehren  die  Erde  ') ; 
bei  dem  Hauptvolk  von  diesen,  den  Massageten,  ist  aber  jedenfalls 
diese  Uebereinstimmung  mit  der  iranischen  Sitte  und  Religion  zu 
auffallend,  als  dass  sie  eine  bloss  zufällige  sein  könnte.  Die  Scythen 
im  engeren  Sinn  wohnen  nördlich  vom  Kaukasus  und  dem  schwarzen 
Meer,  den  Uebergang  zu  diesen  bilden  die  Kaspier,  Albaner  und 
Iberer  am  Kyrosfluss.  Strabo  schildert  die  Bestattung  bei  den  Ka- 
spiem  ganz  iranisch :  sie  le^en  die  Todten  in  eine  Wüste  und  sehen 
von  Feme  zu,  und  wenn  sie  sehen,  dass  sie  von  Vögeln  von  ihrem 
Lager  herabgezogen  werden ,  so  preisen  sie  die  Verstorbenen  glück- 
lich, weniger,  wenn  von  wilden  Thieren  und  Hunden,  wenn  aber 
gar  nicht,  so  halten  sie  sie  für  unglücklich.  Dennoch  aber  rechnet 
Strabo  die  Kaspier  zu  den  sc>*thischen  Stämmen  *).  Die  Albaner 
verehren  die*  Sonne,  den  Zeus  und  besonders  den  Mond ;  auch  ktün- 
mem  sie  sich  nicht  um  die  Verstorbenen;  doch  gehören  sie  nach 
ihrem  Kult,  der  in  Priesterschaft,  Hierodulen  und  der  mantischen 
Begeisterung  ganz  mit  dem  komanischen  zusammentrifft,  eher  zu 
den  vorderasiatischen  Völkerschaften  *).  Die  Iberer  nennt  Strabo 
einerseits  mit  den  Scythen  verwandt,  andrerseits  aber  ihre  Tracht 
und  Rüstung  armenisch  und  medisch  ^).  An  die  Iberer  schliessen 
sich  nun  die  eigentlichen  Scythen  an,  welche  die  Steppenländer  von 
da  bis  an  die  Donau  einnehmen.  Die  religiösen  Anschauungen,  die 
uns  in  dem  Bericht  Herodots*)  über  sie  entgegentreten,  kennzeich- 
nen sie  als  Völkerschaften,  welche  mit  den  Iraniem  sehr  nahe  ver- 
wandt sind:  ihre  Hauptgottheit  ist  Hestia,  dann  verehren  sie  Zeus, 
die  Erde,  Apollo,  Aphrodite  Urania;  Götterbilder  ^),  Altäre  und 
Tempel  haben  sie  nicht.  Eine  Abweichung  von  der  arischen  Natur- 
verehrung aber  gibt  sich  in  ihrem  Areskult  zu  erkennen,  von 
welchem  sie  Abbildungen  aufstellen,  dem  sie  Tempel  bauen  und 
Menschenopfer  darbringen.  Auch  sollen  sie  die  Priester  verbrennen, 
welche  falsch  weissagen.  Ein  nicht  geringer  Beweis  für  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  den  Iraniern  sind  die  scythischen  Namen  Ariapei- 
thes,  Arianthes  u.  a.  ®).  Von  einem  scythischen  Stamm ,  den  Sigin- 
nern,  sagt  Strabo,  dass  sie  eine  persische  Lebensweise  führen  *). 
Ja  man  könnte  sich  versucht  fühlen,  dem  scythischen  Stamm  der 
Sigynner  an  der  Donau  eine  lang  bewahrte  Erinnerung  an  ihre  alt^ 
Heimatli  zuzuschreiben,  wenn  man  bei  Herodot  liest:  „die  Sig>Tiner 
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haben  medische  Kleidung,  sie  nennen  sich  Abkömmlinge  der  Meder; 
wie  sie  aber  das  geworden  sind,  kann  ich  nicht  sagen-,  doch  ist 
in  so  langer  Zeit  Alles  möglich."  Herodot  fühlt  aber  selbst ,  wie 
sehr  diese  Angabe  in  der  Luft  steht  ^).  * 

Während  diese  scythischeu  Völkn^chaften  zu  der  politischen 
Geschichte  iles  medisohen  und  persischen  Reichs  in  enger  Beziehung 
stehen,  hat  dagegen  derjenige  Zweig,  welcher  dem  acht  iranischen 
Volk  noch  näher  angehört,  aber  bei  der  Einwanderung  dieses  Volks 
über  die  Gränze  Irans  hinausgeiirängt  nnd  westwärts  vorgeschoben 
wurde,  einen  fühlbaren  EinHuss  auf  die  spätere  Entwicklung  der 
iranischen  Religion  und  des  iranischen  Kults  ausgeübt.  Diese  Völker- 
schaften in  Vordera^ien  und  zum  Theil  Kleinasien,  deren  bedeu- 
tendste die  Armenier  sind,  sind  zwar  nicht  hinter  der  iranischen 
Kultur  zunickgeblieben,  wie  die  Scythen,  haben  dagegen  fremde 
Kulturelemente,  namentlich  hinsichtlich  der  Religion,  in  sich  aufge- 
nommen. Sie  haben  sich  mit  den  semitischen  Völkern  vermischt, 
so  dass  bald  iler  iranische,  wie  z.  B.  bei  den  Armeniern,  bald  der 
semitische  Charakter  vorliegt,  jedenfialls  aber  die  reinen  religiösen 
Anschauungen  der  Iranier  ihnen  verloren  gegangen  sind.  Auf  diese 
Art  bildeten  sie  ein  Zwischenglied  zwischen  dem  iranischen  nnd 
den  semitischen  Kulten  und  vermittelten  so  das  Eindringen  der 
letzteren  in  den  Westen  Irans,  namentlich  Meilien.  Am  Reinsten 
von  diesen  tremiien  Einlassen  hat  sich  verhältnissmässig  das  Haupt- 
volk unter  ihnen.  <üe  Armenier  i;ehalten.  Sie  haben  nach  Strabo  *) 
den  ganzen  Kult  der  Perser.  \  erehrten  aber  vornehmlich  die  Anaitis. 
die  in  Armenien  mehrere  Tempel  mit  männlichen  und  weiblichen 
Hiero<iuien  hatte,  in  welchen  <ich  die  armenischen  Jungfrauen 
prostituirten.  Hierin  waren  sie  vom  iranisi^hen  Kult  ganz  abgefülen. 
An  einer  andern  Stelle  berichtet  Strabo,  Armenier  und  Meder  hätten 
dieselben  Sitten  und  dieselbe  Rüstung  und  Tracht  ^).  Ein  Beweis, 
dass  die  Armenier  die  iranische  Sprache  hatten,  simi  die  Namen 
Araxes,  Artaxata.  Artaxias.  Artagerä.  Artavasdes  u.  a.  *).  Was 
dagegen  Strabo  aus  Posidonins  anfährt  (um  Um.»  vor  Chr.)*),  Ar- 
menier. SjTer  und  Araber  zeigten  eine  starke  Verwandtsi'haft  in 
Sprache.  Lebensweise  und  Körperbildung.  was  Mesopotamien  zeige, 
welches  aus  diesen  «Irei  Völkern  bestehe,  beweist  gegen  jene  aus- 
drückliche Angabe  Nichts,  da  <ich  die  Aehnlichkeit  eben  aus  der 
Völkennischung  in  Mes4>(K>caniien  erklärt.  In  Beziehung  auf  die 
kifioasiatischeu  Völkerschaften  gilt  anrh  für  uns  noch,  worüber 
schon  Srnibo"*)  geklagt  hat.  ilass  die  vielen  Einteile  fremder  Völ- 
ker, welche  der  Reichthum  de>  Landes  angelockt  habe.  Alles  durch- 
eiuaui^r  geworfen  hätten-,  in  Folire  «lavou  herrsche  über  diese  Stämme 
grosse  Verwirrung,  namentlich  kommen  viele  Namen  doppelt  vor.  so 
dass  die  Schriftsteller  uueins  und  unsicher  seien   in  der  Benennong 
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derselben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Stämme 
iranische  Bestandtheile  in  sich  trugen,  wie  z.  B.  die  Phryger  von 
Herodot  ^)  in  enge  Beziehung  zu  den  Armeniern  gesetzt  werden; 
wenn  man  aber  an  der  Hand  der  herodotischen  Völkertafel  diese 
kleinasiatischen  Stämme  mit  Rücksicht  auf  Tracht  und  Rüstung 
durchgeht  und  nach  Strabo  die  Kulte  derselben  verfolgt ,  welche  alle 
die  zeugende  Naturki-aft  meist  in  weiblichen  Gestalten  zum  Gegen- 
stand haben,  so  gelangt  man  zu  dem  unzweifelhaften  Resultat,  dass 
wenigstens  seit  Herodot  das  semitische  oder  näher  das  syrische 
Element  bei  ihnen  weit  überwogen  hat.  Die  Cissier  allein,  die 
Bewohner  der  Landschaft  von  Susa,  scheinen  nach  Herodot,  der 
ihnen  zwar  die  syrische  Mitra  aber  die  persische  Rüstung*),  und 
nach  Strabo,  der  ihnen  die  persische  Sitte  und  Religion  *)  zuschreibt, 
mehr  auf  Seiten  der  Perser  gestanden  zu  sein.  Strabo  drückt  sich 
80  aus:  gewissermassen  ist  auch  Susis  ein  Theil  von  Persis  ge- 
worden *). 

2.    Die  äusseren  Verhältnisse  der  Iranier. 

Von  der  äusseren  Erscheinung  des  Iraniers  macht  Ammianus 
Marcellinus*)  folgende  Schilderung,  welche  natürlich  auch  für  die 
alte  Zeit  gilt  Bei  den  manchfaltigen  und  verschiedenen  Stämmen, 
sagt  er,  seien  natürlich  auch  die  Menschen  verschieden.  Aber  doch 
wolle  er  ihre  Eörperbeschaffenheit  und  ihre  Sitten  im  Allgemeinen 
beschreiben.  Beinahe  alle  seien  hager  und  schlank,  etwas  schwärz- 
lich und  bleich,  mit  wildem  finsterem  Blick ,  die  Augenbrauen  halb- 
kreisförmig gebogen  und  zusammenlaufend,  mit  nicht  unanständigen 
Barten  und  langen,  struppigen  Haaren.  Wann  dieses  Volk  das  Land 
Iran  eingenommen,  wann  es  sich  in  einzelne  Stämme  geschieden, 
und  was  die  Anfänge  der  ersten  Bildung  waren,  darüber  wissen  uns 
natürlich  die  Alten  Nichts  zu  sagen,  denn  diese  Vorgänge  und  Zu- 
stände liegen  vor  aller  Geschichte.  So  viel  aber  steht  fest,  dass 
die  Iranier  in  der  alten  Zeit  ein  nomadisches  Leben  führten;  diess 
geht  aus  dem  späteren  Zustand  eines  grossen  Theils  der  Iranier, 
der  diese  Lebensweise  beibehalten  hat,  deutlich  hervor.  In  Be- 
ziehung auf  die  Baktrer  und  Sogdianer  hat  sich  bei  Strabo  eine 
Erinnerung  an  jene  früheren  Zustände  erhalten  %  Aus  dem  No- 
madenleben bildete  sich  die  Stammverfassung,  die  wir  bei  den 
Medcm  und  Persern  linden,  welche  in  einzelne  Stämme  zerfielen, 
und  diese  wieder  in  Geschlechter;  die  Geschlechter  bestanden  aus 
Familien ').  Jede  dieser  Gemeinschaften  hatte  ihr  natürliches  Ober- 
haupt, jeder  Stamm  einen  Stammfürsten®),  und  Strabo  bezeichnet 
es  ausdrücklich  als   eine  medische  Sitte,  <Ue  noch  zu  seiner  Zeit 
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bei  den  medischen  Nomadenstümmeu  gelte,  den  Tapfersten  zum 
König  ZQ  wählen  ^).  Diese  einfache  Verfassung  war  wohl  in  ganz 
Iran  die  herrschende.  Die  allmählige  sociale  und  politische  Ent- 
wicklung, und,  wie  sich  zeigen  wird,  auch  die  religiöse,  ging  vom 
Osten  aus  und  nahm  ihre  Richtung  nach  Westen.  In  Baktrien 
treffen  wir  zuerst  ein  Königreich  zur  Zeit  des  Ninus  und  der  Se- 
miranüs.  Ninus  machte,  wie  Diodor  ^)  nach  Kteslas  erzählt,  aaf 
seinem  Eroberungszug  nach  Ost^n  zuerst  einen  vergeblichen  Augiiff 
auf  dieses  Königreich,  welches  eine  giosse  Anzahl  (400000)  waffen- 
fähiger und  tapfrer  Männer  ins  Feld  stellte.  Es  hatte  viele  grosse 
Städte,  die  Hauptstadt  Baktra  war  künstlicli  befestigt  und  barg  eine 
grosse  Menge  Schätze  von  Silber  und  Gold  in  ihren  Mauern.  Die 
Zeit  dieses  baktrischen  Reichs  und  der  assyrischen  Eroberong  ist 
nach  der  genauen  Berechnung  Dunckers^)  in  die  Mitte  des  13ten 
Jahrhundeits  zu  setzen.  Aber  das  Reich  fiel  in  die  Hände  des 
Ninus,  und  von  da  an  gehorchte  ganz  Iran  den  Assyriern.  In  die 
Zeit  der  assyrischen  Herrschaft  fällt  die  Entwicklung  der  Meder 
und  der  Anfang  einer  eigenen  medischen  Kultur,  welche  demnach 
jedenfalls  später  zu  setzen  ist,  als  die  baktrische.  Allerdings  trifft 
Ninus  wie  in  Baktrien  so  auch  in  Medien  einen  König,  eben  nach 
der  Erzählung  des  Diodor.  Aus  der  raschen  Besiegung  nnd  der 
kurzen  Erwähnung  Mcdiens  im  Vergleich  mit  dem ,  was  von  Baktrien 
erzählt  ist,  lässt  sich  aber  vcrrauthen,  dass  die  Zustünde  Medicns 
damals  noch  unentwickelt  gewesen  seien,  dass  es  nicht  mehr  ge- 
habt habe,  als  die  altiranische  Stammveifassung ,  indem  einer  der 
Stammesfürsten  sich  gegen  die  Assyrer  an  die  Spitze  des  Volks  stellte. 
Diess  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  nach  der  bei  Herodot*) 
aufbewahrten  üeberliefcrung  Dojokes  am  Schluss  des  achten  Jahr- 
hunderts der  erste  war,  der  den  Medern  zu  einem  geordneten  Staats- 
leben verhalf  und  unter  welchem  die  socialen  Verhältnisse  eine  feste 
Gestalt  gewannen.  Freilich  ist  nicht  Dejokes  selbst  der  Begründer 
dieser  neuen  Bildung,  wozu  ihn  die  Sage  macht,  da  aus  eben  dieser 
Erzählung  Herodots  erhellt,  dass,  um  alle  jene  Einrichtungen  treffen, 
namentlich  um  den  Bau  der  Hauptstadt  Ekbatana  vornehmen  zu 
können,  ihm  schon  ein  sehr  ausgebildeter  Zustand  der  Künste  und 
Gewerbe  zu  Gebote  gestanden  haben  muss,  und  dass  das  ganze  medi- 
sche  Hof-  und  Staatswesen,  gewiss  nur  das  P>gebniss  einer  längeren 
Entwicklung,  damals  schon  vorhanden  war.  Ferner  muss  auch  in 
dem  medischen  Volk,    um   sich   gegen  die  assyrische  Herrschaft  zu 
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erheben,  das  lebendige  Bewussteein  seiner  Kraft  und  des  Werths 
der  politischen  Freiheit  schon  gereift  gewesen  sein.  Aus  diesen 
Gründen  dürfen  wir  den  Anfang  der  medischen  Kultur  nicht  erst 
za  Dejokes'  Zeit,  sondern  müssen  ihn  schon  etwas  früher  setzen, 
aber  nach  der  assyrischen  Eroberung.  Die  Meder  unterwarfen  bald 
nach  ihrer  Erhebung  sämmtliche  Stämme  Irans  und  gründeten  das 
erste  iranische  Reich.  Ihre  Herrschaft  dauerte  aber  nicht  sehr 
lange ,  sie  ging  verloren  an  die  Perser.  Die  Perser  werden  zu  der 
Zeit,  als  sie  auf  den  Schauplatz  der  Weltgeschichte  traten,  durch- 
gängig als  ein  rauhes  Bergvolk  geschildert,  das  zwar  die  feinere 
Bildung  der  Meder  noch  nicht  kanite,  aber  auch  von  deren  nach- 
theiligen Folgen  sich  unversehrt  erlialten  hatte.  Sie  gelten  den 
griechischen  Schriftstellern  für  Muster  von  Enthaltsamkeit,  Ausdauer, 
kriegerischem  Muth,  aber  auch  von  Rechtschaifenheit  und  Gross- 
herzigkeit; ihre  socialen  Zustände  sind  trotz  der  geringen  äusseren 
Bildung  in  grosser  Blüthe.  Was  die  äusseren  Kulturverhältnisse 
betrifft,  so  haben  wir  oben  (S.  4)  gesehen,  dass  sich  eine  östliche 
und  westliche  Bildung  Irans  unterscheiden  lässt,  eine  baktrische  und 
eine  medische.  Zu  dieser  gehören  auch  die  Perser,  deren  Sitten 
und  Gebräuche',  auch  Religion  und  Kult,  nach  den  einstimmigen 
Zeugnissen  der  Alten  ganz  ähnlich  waren.  Wenn  sie  aber  auch 
der  medischen  Bildung  angehörten,  so  sind  sie  doch  nach  der  ganzen 
Schilderung,  welche  die  Griechen  von  den  alten  Persern  machen, 
hinter  derselben  ziemlich  zurückgeblieben,  wohl  um  mehrere  Jahr- 
hunderte, indem  sie  immer  als  die  ungebildeteren  dem  gebildeteren 
Bruderstamjn  der  Meder  gegenübergestellt  werden  ^) ;  nach  dem  Be- 
richt Ilerodots  von  der  Erhebung  der  Perser  musste  sie  Kyros  erst 
aus  ihrem  Schlaf  aufrütteln  und  ihnen,  als  ob  sie  den  hohen  Preis, 
um  den  sie  kämpfen  sollten,  nicht  erfassten,  auf  eine  ganz  sinnliche 
Weise  begreiflich  machen,  um  was  es  sich  handle.  Nach  ihrem 
Sieg  nahmen  sie  erst  die  höhere  medische  Bildung  an,  hauptsächlich 
die  Tracht,  die  medische  Hofsitte  und  die  medischen  Staatseinrich- 
tungen. Alles  diess  ging  ganz,  wie  es  war,  von  den  Medern  auf 
die  Perser  über.  Welchen  Gang  die  religiösen  Verhältnisse  zwischen 
diese  Entwicklung  der  Kultur  hinein  und  mit  ihr  genommen  haben, 
wird  sich  erst  unten  bestimmen  lassen.  Darius  machte  endlich  der 
Stamviverfassung  für  das  Reich  im  Grossen  ein  Ende  durch  die 
Eintheilung  des  Reichs  in  Provinzen  und  durch  Einsetzung  könig- 
licher Satrapen.  Hiedurch  bekam  das  Reich  eigentlich  erst  eine 
Staatsverfassung.  So  wichtig  aber  diese  Aenderung  für  die  politi- 
schen Verhältnisse,  namentlich  für  die  Erhöhung  der  Macht  des 
Reichs,  war,  so  Hess  sie  doch  den  Kulturstand  der  einzelnen 
Stämme  unberührt.    Dieser  war  zur  Zeit  des  Perserreichs   im  All- 


1)  Platü  Leg.  III  p.  695  A,  das  rohe,  aber  abhärtende  Nomadenleben 
der  Perser  der  medischen  Bildung  und  Weichlichkeit  gegenüber,  beides  zur 
gleichen  Zeit. 
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gemeinen  folgender.  Ton  Bildiing  kann  man  nor  bei  den  drei 
Völkern  sprechen,  welche  aoch  eine  geschichtliche  Rolle  gespielt 
haben,  den  Baktrem,  Medem  nnd  Persern.  Selbst  you  diesen 
nahmen  nnr  einzelne  Stämme  an  der  Bildung  Antheil,  iras  ganz 
davon  abhing,  ob  das  Land^  welches  ein  Stamm  bewohnte,  Acker- 
bau znliess  and  zn  festen  Wohnsitzen  einlud,  oder  zum  Nomaden- 
leben zwang.  So  war  der  Sfiden  Mediens  ausserordentlich  fruchtbar, 
der  Norden  bergig,  kalt  und  hoch  ^) :  der  Süden  war  daher  der  Sitz 
der  Bildung,  den  Norden  nahm  eine  grosse  Anzahl  von  Stämmen 
ein ,  die  Daer,  Amarden,  Gelen,  Kadusier,  Anariaken,  welche  sftmmt- 
lich  als  tapfere,  kriegerische  und  freiheitliebende,  aber  ganz  unge- 
bildete Bergvölker  beschrieben  werden,  die  sich  meist  von  Baob 
nährten').  Die  Kossäer  haben  sich  nie  der  persischen  Herrschaft 
unterworfen,  sondern  hausen  seit  alter  Zeit  in  Höhlen  und  nähren 
sich  von  Eicheln,  Schwämmen  und  dem  eingesalzenen  Fleisch  toh 
wilden  Thieren  ^.  Auch  die  £l\'mäer  und  Parätacener  fährten  eine 
ähnliche  Lebensweise,  trieben  aber  doch,  so  weit  es  mö^ich  war, 
noch  einigen  Ackerbau  *).  Ebenso  theilten  sich  nach  Herodot  ^)  die 
Perser  in  Ackerbau  treibende  und  nomadisirende,  gebildete  und  rohe 
Stämme ;  zu  diesen  gehörten  namentlich  die  Marder,  welche  Ton  den 
Alten  einstimmig  als  ein  wildes  Räubervolk  bezeichnet  werden  ^). 
Die  Karmanier  trieben  noch  Ackerbau  und  waren  ziemlich  cnhivirt  ■), 
östlich  von  diesen  aber,  im  Söden  Irans,  wohnten  lauter  ganz  an- 
gebildete und  rohe  Völkerschaften,  die  Ichthyophagen,  wie  sie  die 
Griechen  nannten,  dann  die  Griten  und  Gedrosier,  welche  aUe  ein 
ganz  ärmliches  Leben  ftlhrten,  sich  von  Fischen  nährten^  aus  deren 
Knochen  sie  ihre  HQtten  bauten,  und  duit'h  Feuer  gehärtete  Spiesse 
als  Waffen  gebrauchten  *).  Die  Sogartier  weiter  landeinwärts  be- 
dienten sich  im  Krieg  noch  der  Schlingen  ^) ;  ganz  ungebildet  waren 
auch  die  Berg>ölker  des  Paropamisns  *^ .  Als  rauhe  und  kriegen- 
sche  Stämme  werden  die  Arier  und  Drangen  im  Binnenlande  be- 
schrieben, nur  die  Euergeten  oder  Arimaspen  scheinen  Ackerbau 
getrieben  und  geordnete  Zustände  gehabt  zu  haben  ^^).  Die  Baktrer 
und  Sogdianer  sind  die  Einzigen  im  Osten,  bei  denen  wir  Bildung 
antreffen  **),  sehr  rauh  uml  kriegerisch  ilag^reu  waren  die  Parther  **), 
wie  ja  auch  aas  der  Zeit  ihrer  Herrschaft  bekannt  ist  ^^),  und  ebenso 
auch  die  Hyrkanier.  w<^che  eiu  sehr  fruchtbares  Land  zum  Ackerbau 
eingeladen   hätte,  das   sie  aber  unbenutzt    Hessen  **).     Alle   diese 


1  ^trabo  XI  p.  796.  —  2)  Stmbo  XI  p.  716:  Ctesias  ing»-  Assjrlc.  18 
«a.  Bihr:  Flauurch  ArtJLX.  24  «d.  Sintenw.  —  3l  Dithior  BiW.  Bist.  XVU, 
111:  XIX,  li»:  Arrian  VU,  15,  2  wl.  Krü^r:  Stmbo  XVI  p.  107!^.  — 
4  Strub.)  XV  p.  l(ß^  XL.  XVI  PL  107».  —  5  Herod.  V,  125.  —  6>  Curti»  V, 
21:  Nkt.'laa5  I>»m*sc*'nas  fr^m.  66  b^i  Müllor;   DioJor  XVII,  76  T*  Arriui. 

Indk.  :J2.  —  H;  Strabö  XV  p.  105«.»:  DU^ior  XVII,  VX>.  —  9)  Herod.  VU, 
85.  —  10  Curtias  VII,  12-  —  11'  Arriau  III.  27.  5.  —  12>  Scrabo  XI 
p.  786.  —  13^  Strabo  XI  p.  784.  ~-  14>  Po^klonios  frgm.  Ö  bei  lIaU«r; 
AmmÜMi.  Jltfc.  XX lU,  6.    —     15)  Strmbo  XI  p.  776. 
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Stämme  waren  für  die  Kultur  und  Entwicklung  des  persischen  Reichs 
so  gut  als  von  keiner  Bedeutung,  dagegen  stellten  sie,  wenn  sie 
vom  Perserkönig  aufgeboten  wurden,  muthige  und  tapfere  Schaaren 
ins  Feld. 

Erster    Abschnitt. 

Die  Bellgloii  der  Iranier. 

Zoroaster,  der  Stifter  des  Ormuzdglaubens. 

Wenn  es  bis  heute  noch  nicht  gelungen  ist,  in  das  geheimniss- 
volle Dunkel,  worin  die  vielgefeierte  Persönlichkeit  Zoroasters  ge- 
hüllt ist^  Licht  zu  bringen,  obgleich  diess  mit  Beiziehung  und  Ver- 
gleichung  aller  auch  der  persischen  und  muhammedanischen  Quellen 
versucht  wurde,  so  werden  wir  schon  im  Voraus  darauf  verzichten 
müssen,  durch  die  Zusammenstellung  bloss  der  Nachrichten  der 
Alten  ein  genaues  und  unumstössliches  Resultat  hierin  zu  erzielen. 
Aber  einige  Ergebnisse,  wenn  sie  auch  allgemeiner  Art  sein  sollten, 
also  auch  einen  selbständigen  Werth  muss  die  Untersuchung  der- 
selben dennoch  haben,  da  ^e  nicht  nur  grösstentheils  älter  sind  als 
alle  anderen,  theils  fremden,  thcilä  einheimischen  Quellen,  sondern 
auch  trotz  des  fabelhaften  Gewands,  in  welches  sie  oft  eingekleidet 
sind,  meist  doch  mit  dem  Anspruch  auftreten,  für  historische  An- 
gaben zu  gelten*). 

Das  Einzige,  woiHber  die  Alten  einig  sind,  ist,  dass  Zoroaster  ^) 
der  Stifter  der  persischen  Religion  und  des  Priesterthums  der  Magier 
gewesen  sei.  Diess  spricht  schon  Plato  sehr  deutlich  aus,  indem 
er  die  Magie  als  die  zoroastrische  Gottesverehrung,  Zoroaster  selbst 
als  den  ormuzdischen  bezeichnet  ^).  Ebenso  hat  Hermodor,  ein 
Schüler  Piatos,  den  Zoroaster  den  Stifter  der  Magier  genannt*), 
und  so  die  meisten  Schriftsteller,  die  von  Zoroaster  sprechen,  indem 
sie  theils  die  Magier  als  seine  Schüler  und  Nachfolger  bezeichnen  ^), 
theils  ihn  selbst  den  Magier  in  eminentem  Sinn  nennen  ^).  Die 
Uebereinstimmung  in  diesem  Punkt  bezeugt  schon  Plinius  ®),  und 
wenn  Agathias  sagt,  Zoroaster  habe  einen  neuen  Gottesdienst  bei 
den  Persern  eingeführt,  welcher  ihrem  früheren  weit  nachstehe,  so 
bezeichnet  er  ihn  eben  damit  nicht  als  blossen  Reformator  einer 
schon   bestehenden  Religion,  sondern  als  Stifter  einer  neuen,  der 


*)  Ich  bemerke  hier,  dass  diese  Abhandlang  vor  Erscheinen  der  neuesten 
Schriften  ,, Zoroastrische  Stadien"  v.  Fr.  Windischmann  und  „Eran**  v.  Dr.  Fr. 
Spiegel  yerfasst  ist  und  zu  meinem  Bedauern  keine  Rttcksicht  mehr  darauf  ge- 
nommen werden  konnte.  D.  Vfr.  —  1)  Die  gewöhnliche  Schreibweise  dieses 
Namens  ist  Zto^odar^ijs,  lateinisch  Zoroaster ;  davon  kommen  aber  viele  Varia- 
tionen vor:  Zad'pavonjs^  ZapadriSy  Zd^aroe  u.  a.  —  2)  Plate  Aloib.  Prim. 
p.  122  A  fiayeiav  —  r^v  ZwQod'ngov  tov  'Sipofid^ov  *  fori  Si  ravjo  &ei»v 
d'BQaneia ;  cf.  Apulejus  de  Magia  XXIV  ed.  Hildebrand.  —  3)  Diogenes  Laer- 
tius  Prooem.  Segm.  2  ed.  Meibomius.  —  4)  Lucian.  Necyomant.  3  ed.  Bipont 
u.  Dio  Chrysost.  orat.  XXXVI  Borysth.  p.  448  ed.  Dindorf.  —  5)  Berosus 
frgm.  9  bei  Müller;  Platarch  de  Iside46;  Clemens  Alex.  Stromat  I  p.  304 B.  — 
6)  Bist.  Kat  XXZ,   1  sect.  2  ed.  Sillig. 
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Ormuzdreligion  V).  Die  Verordnungen  Zoroastcrs  bezogen  sich  aber 
nicht  bloss  auf  das  religiöse  soudeni  auch  auf  das  bürgerliche 
Leben.  Plutarch  stellt  den  Zoroaster  mit  Minos,  Numa  und  Lykurg 
zusammen  als  solchen,  denen  bei  der  Gründung  eines  geordneten 
Staatslebcns  ein  Daimonion  beistand  ^)  und  ebenso  hat  nach  Diodor 
Zoroaster  die  Gesetze,  die  er  den  Arimaspen  gab,  auf  den  guten 
Gott  zurückgeführt  ^).  Noch  Agathias  leitet  die  Sitten  der  Perser 
seiner  Zeit  von  Zoroaster  her*). 

Möchten  wir  nun  aber  wissen,  wann  Zoroaster  seine  Religion 
gestiftet  habe,  so  sehen  wir  uns  auf  den  ersten  Anblick  durch  die 
fabelhaften  Angaben  so  violer  Griechen  in  eine  Zeit  versetzt,  wo 
der  geschichtlichen  Forschung  aller  Boden  entzogen  ist.  Gehen  wir 
die  Berichte  der  Reihe  nach  durch.  Der  Erste,  welcher  den  Zoro- 
aster nennt,  ist  Xanthus  von  Sardes,  welcher,  noch  älter  als  Herodot 
zur  Zeit  des  Darius  und  Xerxes  schrieb.  Dieser  rechnet  von  Zoro- 
aster bis  auf  den  Feldzug  des  Xerxes  600  Jahre,  so  dass  also 
Zoroaster  um  1080  lebte  ^).  Der  nächste  Schriftsteller  ist  Ktesias, 
aus  welchem  Diodor  jene  Angaben  über  das  alte  baktrische  König- 
reich geschöpft  hat  ^).  Jener  JCönig,  "den  Ninus  bekriegte,  hiess 
nach  Diodor  Oxyartes,  ein  Name,  welcher  auch  sonst  in  Baktrien 
vorkommt^).  Nun  finden  wir  aber  bei  Arnobius,  dass  eben  dieser 
König,  gegen  welchen  Ninus  zog,  Zoroastres  hiess®),  so  dass  ohne 
Zweifel  diess  die  richtige  Lesart  ist,  indem  aus  einer  ungewöhn- 
lichen Form  für  Zoroaster,  etwa  Zaortes,  leicht  der  bekannte  bak- 
trische Name  Oxyartes  entstehen  konnte.  Hiefür  sprechen  zwei 
weitere  Nachrichten  über  die  Zeit  Zoroastcrs,  die  wir  desshalb  hier 
vorausnehmen,  die  eine  bei  Kephalion  aus  der  ersten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Christus.  Sie  liegt  uns  in  dreifacher 
Relation  vor :  nach  der  des  Syncellus  ^)  wird  Zoroaster  bloss  mit 
Ninus  und  Semiramis  gleichzeitig  gesetzt;  Eusebius  erwähnt  nach 
Kephalion  den  Krieg  des  Baktrerkönigs  Zaravastes  mit  Semiramis  ^®); 
bei  Moses  von  Chorene  verleiht  Semiramis  dem  Magier  und  Meder- 
fürsten  Zoroastres  die  Präfektur  von  Assyrien  und  Ninive  ").  Nach 
allen  drei  Referenten  hat  also  Kephalion  den  Zoroaster  mit  Ninus 
und  Semiramis  in  Verbindung  gebracht.  Die  andere  Nachricht  be- 
steht aus  einigen  Worten  des  Platonikers  Tlieon,  welche  ebenfalls 
von  einem  Sieg  der  Semiramis  über  den  Baktrerkönig  Zoroaster 
sprechen  ^^).  Diese  Nachrichten  versetzen  also  den  Zoroaster  in 
die  zweite  Hälfte  des  13ten  Jahrhunderts,  in  welche  ja  die  assyri- 
sche Eroberung  fallt.  Ist  hiemit  Ktesias  weiter  hinaufgegangen  als 
Xanthus,  schon  an  die  Gränze  der  beglaubigten  Geschichte,  so  ver- 


1)  Agatliias  II,  24  ed.  Nicbuhr.  —  2)  Plnt  Numa  4.  -  3)  s.  oben 
S.  U.  —  4)  Agath.  II,  24.  -  5)  Diogenes  Lacrt.  Prooeni.  Sogm.  2.  —  6)  Bibl. 
Ilist.  II,  2— ß.  —  7)  Diodor  XVIU,  3;  Anian  Aiiab.  VII,  4,  5.  —  8)  Ctesias 
frgm.  Assyr.  V,  3    (bei  Amob.  adv.  Gent.  I,  52)   ed.    Rühr.   —     9)  CcpbaUon 

fragm.  1   bei  Müller.  —     10)  Ccpbalion  frgm.  1.  —    11)  Cepbalion  frgm.  2.  

12)  aus  Progymnas.  9  p.  112  angefdbrt  v.  Wcsseling  zu  Dlodof  II,  2.   — 
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setzen  nns  die  Angaben  der  auf  Ktesias  folgenden  Schriftsteller 
vollends  in  die  vorhistorische  Zeit.  So  die  drei  Schüler  Piatos, 
Eudoxus,  Aristoteles  und  Hermodor.  Die  beiden  ersteren  setzen 
den  Zoroaster  nach  Plinius  ^)  6000  Jahre  vor  Piatos  Tod,  Hermodor 
5000  Jahre  vor  den  trojanischen  Krieg  *);  ihnen  folgt  Hermipp 
(um  230)  *)  und  später  Plutarch  *).  Zu  diesen  gesellt  sich  Bero- 
sus  *),  der,  wenn  er  auch  von  jenen  6000  Jahren  4000  streicht, 
ihn  doch  noch  in  der  vorhistorischen  Zeit  lässt,  indem  er  ihn  einer 
chaldÄischen  oder  medischen  Dynastie  einverleibt,  die  nach  seiner 
Chronologie  etwa  um  das  Jahr  2300  bis  2000  geherrscht  hätte  und 
an  deren  Spitze  er  zu  stellen  wäre,  so  dass  er  ins  23te  Jahrhundert 
fiele.  Der  nächste  nach  Plutarch,  der  über  die  Lebenszeit  Zoro- 
astei-s  etwas  aufbewahrt  hat,  ist  Porphyrius^)  (um  270),  welcher 
ihn  zum  Lehrer  des  Pythagoras  macht,  so  dass  wir  etwa  die  zweite 
Hälfte  des  6ten  Jahrhunderts  für  ihn  bekämen.  Hiermit  stimmt  die 
merkwürdige  Angabe  des  Agathias  ^,  der  am  Schlüsse  des  6ten 
Jahrhunderts  schrieb  und  sich  genauer  über  did  Zeit  Zoroasters 
ausspricht :  „wann  Zoroaster  geblüht  und  seine  Gesetze  gegeben  hat, 
ist  nicht  klar  zu  erkennen.  Die  jetzigen  Perser  sagen  nur  schlecht- 
weg, er  habe  unter  Hystaspes  gelebt,  so  dass  gar  sehr  gezweifelt 
wird  und  man  nicht  wissen  kann,  ob  des  Darius  Vater  oder  auch 
ein  Anderer  dieser  Hystaspes  war.  Zu  welcher  Zeit  er  aber  auch 
geblüht  haben  mag ,  jedenfalls  war  er  der  Stifter  der  Magie."  Nach 
dieser,  also  wie  gesagt  unsicheren,  Angabe  gehörte  Zoroaster  eben- 
falls in  die  Mitte  oder  zweite  Hälfte  des  6ten  Jahrhunderts.  Suidas 
endlich,  welcher  hier  noch  in  Betracht  kommen  kann,  weiss  von 
zwei  Zoroastem,  einem  persomedischen,  dem  Stifter  der  Magie,  der 
500  Jahre  vor  dem  trojanischen  Krieg  gelebt  haben  soll,  und  einem 
Astronomen  Zofoaster  unter  Ninus;  beide  hat  er  offenbar  aus  ver- 
schiedenen Schriftstellern  entnommen  und  so  unvermittelt  neben- 
einandergestellt ®). 

Was  ist  nun  von  diesen  verschiedenen  Angaben  zu  halten? 
Sehen  wir  zuerst  die  beiden  an,  durch  welche  Zoroaster  mitten  in 
die  historische  Zeit  versetzt  wird,  des  PorphjTius  und  Agathias. 
Diese  scheinen  dadurch  von  Gewicht  zu  sein,  dass  sie,  obwohl 
unabliängig  von  einander,  doch  ihn  beide  in  die  zweite  Hälfte  des 
6ten   Jahrhunderts   setzen  %      Der   Werth,    den   diese  auffallende 


1)  Hist.  Nat.  XXX,  1  sect  2.  —  2)  Diogenes  Laert  Frooem.  Segm.  2.  — 
3>  Pliu.  11.  N.  1.  1.  —  4)  Plutarch  de  Isid.  et  Os.  46.  —  5)  Berosus  frgm.  9  bei 
MüUcr;  das  Nähere  hierüber  s.  unten  S.  28.  —  6)  Porphyrius  vita  Pythag. 
p.  12  ed.  Nauck;  cf.  Hippolyti  refut.  I,  2  ed.  Duncker  u.  Scbneidewin.  — 
7)  Agath.  n,  24.  —  8)  Unter  „^Toy^oa/iT^i;«".  —  9)  Eine  SteHe  bei  Plinius 
N.  H.  XXX,  1,  Sect.  2  sed  unus  hie  fuerit  (Zoruaster)  an  postea  et  alius,  non 
satis  constat;  und  weiter  unten  diligentiores  paullo  ante  hunc  (Osthanes,  Be- 
gleiter des  Xerxes)  ponunt  Zoroastrem  alium  Proconnesium,  also  etwa  unter 
Darius,  kann  für  Agathias  nicht  angeführt  werden,  denn  dieser  alius  Zoroaster 
ist  ja  eben  nicht  der  grosse  Zoroaster.  Zoroaster  aber  ist  ein  Name,  den  auch 
Andere  führen  konnten,  s.  Panly,  Bealencyklop.  Art.  Zoroaster. 
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Uebereinstimmuug  zu  haben  scheint,  wird  aber  sehr  vermindert^ 
wenn  wir  sehen,  wie  keine  der  beiden  Angaben  wirklich  historisch 
ist,  wie  beide  auf  einer  falschen  Combination  beruhen  und  somit 
nicht  nur  ihr  Zusammentreffen,  sondern  jede  für  sich  ohne  Bedeu- 
tung ist.  Die  Angabe  des  Porphyrius  verdankt  offenbar  dem  be- 
kannten Bestreben,  den  Pythagoras  in  der  Sage  zu  verherrlichen, 
ihre  Entstehung.  Pythagoras  soll  auf  Reisen  in  den  Orient  bei  den 
Chaldäern  und  Magiern  sich  seine  Weisheit  geholt  haben:  hievon, 
von  dem  Unterricht  bei  den  Magiern,  ist  es  nur  noch  ein  Schritt, 
ihn  bei  dem  Stifter  der  Magie,  dem  Ausbund  aller  Weisheit,  von 
dem  man  ttberdiess  nicht  wusst(%  wann  er  gelebt  habe,  in  die  Schule 
gehen  zu  lassen.  Durch  diese  Wendung  wurde  der  Verherrlichung 
des  Pythagoras  erst  die  Krone  aufgesetzt.  Aus  des  Agathias  Be- 
richt aber  geht  nur  hervor,  dass  die  Perser  um  600  nach  Christo 
den  Zoroaster  unter  die  Regierung  eines  gewissen  Hystaspes  setz- 
ten ^).  Ob  aber  diess  des  Darius  Vater  gewesen  sei,  bezweifelt 
Agathias  mit  Recht;  denn  abgesehen  davon,  dass  Hystaspes  seiner 
Bedeutung  nach  nur  ein  Ehrenname  ist,  der  jedem  Gebieter  zukom- 
men kann  und  wirklich  auch  noch  Anderen  zukam,  widerspricht 
jener  Annahme  auch  Anmiianus  Marcellinus,  welcher  die  Zeit  des 
Hystaspes  ausdrücklich  von  der  des  Zoroaster  trennt  und  jene  später 
setzt  ^).  Beide  Angaben  aber  weisen  darauf  hin ,  dass  dieser  Hy- 
staspes ein  König  gewesen-,  Darius  Vater  aber  war  nur  ein  persi- 
scher Grosser.  Ammian  lässt  diesen  Widerspruch  arglos  stehen. 
Dass  Zoroaster  nicht  zu  Kyros'  Zeit  gelebt  haben  kann,  erhellt  aber 
noch  aus  anderen  gewichtigen  Gründen.  Denn  wenn  es  so  wäre, 
wie  wäre  es  möglich  gewesen,  dass  Xanthus,  ein  Zeitgenosse  des 
Darius,  der  also  bloss  ein  Menschenalter  jünger  gewesen  wäre,  als 
Zoroaster,  diesen  600  Jalire  vor  seine  Zeit  setzte?  Dass  Ktesias, 
der  so  lange  am  persischen  Hof  und  nur  100 — 120  Jahre  jünger 
war  als  Hystaspes,  sich  für  800  Jahre  jünger  hielt  als  Zoroaster? 
Herodot  ferner,  der  die  Geschichte  des  Kyros,  Kambyses  und  Darius 
80  klar  vor  Augen  hat,  konnte  unmöglich  eine  so  epochemachende 
Persönlichkeit,  wie  die  Zoroasters  nothwendig  war,  ganz  übergehen, 
wenn  er  in  der  Regierungszeit  dieser  Könige  lebte,  ebensowenig 
aber  ein  Aristoteles  die  Zeit  eines  200  Jahre  vor  ihm  lebenden 
Zoroasters  6000  Jahre  früher  ansetzen. 

Wenn  somit  von  einem  Zoroaster  im  6ten  Jahrhundert,  in 
dieser  geschichtlich  so  hellen  Zeit,  keine  Rede  sein  kann,  so  fragt 
sich,  wie  es  mit  dcigenigen  Angaben  steht,  welche  ihn  ganz  in  die 
vorgeschichtliche  Zeit  setzen?  Diese  Annahme  ist  von  Namen  ver- 
treten, welche  sonst  einen  guten  Klang  liaben:  Aristoteles,  Berosus, 


1)  ini  'Taxdaneof.  —  2)  Ammian.  XXIII,  6  Magiam  — ,  ciyus  sciontiae 
saeculis  priscis  multa  ex  Chaldaeorimi  arcanis  Bactrianus  addidit  Zoroastres; 
de  in  de   Hystaspes,  res  prudentissimns ,    Darii  pater  —  aliqoa  sensibas  mago- 


rum  infudit. 
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Platarch,  und  wird  unterstützt  durch  drei  andere  Eudoxus,  Hermo- 
dor  und  Hcrmipp,  hat  also  auch  die  numerische  Mehrheit  für  sich. 
Weiui  wir  aber  genauer  die  Namen  untersuchen,  so  schwindet  auch 
letztere,  indem  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann,  dass 
die  drei  Schüler  Piatos,  da  sie  in  einer  Sache  so  auffallend  über- 
einstimmen ^) ,  in  der  alle  Andere  so  weit  auseinandergehen,  ihre 
Angaben  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft  haben,  der  viel- 
leicht auch  Plutarch  und  Hermipp  gefolgt  sind.  So  viel  ist  klar, 
dass  es  nicht  in  der  Absicht  dieser  Männer  liegen  konnte,  eine 
Angabe  von  wirklich  geschichtlicher  Bedeutung  zu  machen.  Eine 
Zahl,  die  zu  Anderem,  Vergangenem  und  Nachfolgendem,  in  gar 
keinem  Verhältniss  steht,  die  somit  jeder  sie  begleitenden  Vorstel- 
lung von  den  ihr  entsprechenden  Zuständen  eines  Volks  entbehrt, 
hat  lediglich  keinen  Sinn,  also  auch  keine  geschichtliche  Bedeutung. 
Die  Bedeutung  aber  haben  jene  fabelhaften  Zahlen,  dass  man  zu 
Aristoteles  Zeit  nicht  wusste,  wohin  mit  dem  Namen  und  Zeitalter 
Zoroasters;  der  fabelhaften  Vorstellung,  die  man  von  ihm  hatte, 
entsprechend,  verwies  mau  ihn  einfach  in  die  fabelhafte,  vorhistori- 
sche Zeit.  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  Angabe  des 
Berosus.  Dieser  legt  nach  der  Weise  der  Chäldäer  und  Aegj'pter 
grossartige  chronologische  Tafeln  an  mit  einer  Reihe  von  Herrscher- 
häusern und  Königen,  welche  weit  über  die  geschichtliche  Zeit 
hinaufreichen.  Sei  es  nun,  dass  ihm  wirklich  Zoroaster  als  eine 
für  die  Geschichte  des  iranischen  Volks  bedeutsame  Persönlichkeit 
vorschwebte,  oder  sei  es  auch,  dass  er  nur  diesen  berühmten  Namen 
in  seinen  Königstafeln  zu  deren  Ausschmückung  aufführen  wollte, 
er  setzte  ihn,  gewiss  ohne  viel  nach  der  Geschichte  zu  fragen  — 
welche  allem  Anschein  nach  in  Beziehung  auf  Zoroaster  zu  dieser 
Zeit  schon  von  der  Fabel  verdrängt  war  —  in  die  Reihe  seiner 
Herrscher  eben  dahin,  wo  es  ihm  gerade  passend  dünkte.  Im  All- 
gemeinen aber  ist  gegen  die  Versetzung  Zoroasters  in  eine  so  hohe 
Zeit,  wie  6000  Jahre  vor  Christo,  zu  sagen,  dass  die  von  ihm  aus- 
gegangene Religion  und  Sittenlehre  eine  Stufe  der  geistigen  und 
socialen  Entwicklung  voraussetzt,  auf  welcher  das  iranische  Volk  in 
jener  Zeit  unmöglich  schon  gestanden  haben  kann.  Diess  gilt,  wenn 
auch  nicht  in  gleichem  Grad,  auch  gegen  die  Angabe  des  Berosus. 

Können  also  weder  diese  zu  hohen  Angaben  noch  auch  die  zu 
niederen  für  Zoroasters  Lebenszeit  vor  der  Kritik  bestehen,  so 
bleibt  uns  nur  noch  die  des  Xanthus  und  Ktesias,  von  welchen 
jener  den  Zoroaster  um  1080,  dieser  um  1220  setzte.  Es  kann 
sich  nun  natürlich  nicht  darum  handeln,  die  eine  oder  andere  dieser 
Angaben  als  die  vollkommen  richtige  aufzustellen,  da  aus  beiden 
nicht  mehr  hervorgeht,  als  dass  man  zu  Anfang  des  öten  Jahrhunderts 


1)  Nach  Hermodor  wäre  Zoroaster  um  6100,  oach  Aristoteles  und  Eudoxus 
um  6350  zu  setzen;  dieser  Unterschied  hat  natarlich  keine  Bedeutung,  sondern 
kommt  nur  von  der  Verschiedenheit  des  Ausgangspunkts  im  ZKlilen. 
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den  Zoroaster  etwa  ins  Ute  Jahrhundert  setzte,  und  dass  die  Perser 
zu  Ktesias  Zeit,  um  400,  ihn  zu  einem  Zeitgenossen  der  assyrischen 
Eroberung  machten,  eine  Ansiclit,  welche,  wie  wir  aus  Theon  und 
Kephalion  sehen,  auch  später  noch  hie  und  da  auftaucht.  Dennoch 
aber  haben  diese  Angaben  viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wenn 
auch  die  Autorität  ihrer  Urheber  manchfach  in  Zweifel  gezogen 
worden  ist.  Müller  hat  das  tYagnient  des  Xanthus  kritisch  ange- 
fochten, doch  sind  seine  Gründe  nicht  stark  genug,  um  das  einmal 
aufbewahrte  Zeugniss  zu  Nichte  zu  machen.  Statt  600  Jahre  haben 
zwei  liandschriften  6000,  doch  ist  jenes  besser  bezeugt  (s.  Müller), 
und  die  6000  Jahre  scheinen  nur  der  aristotelischen  Nachricht 
gleich  gemacht  zu  sein.  Ktesias  aber  wartet  noch  immer  auf  einen 
endglitigen  Richterspnich  der  heutigen  Kritik ;  die  Akten  des  Streits 
über  ihn  sind  noch  nicht  geschlossen^).  In  diesem  Fall  berichtet 
er  offenbar  nur,  was  er  bei  den  Persern  gehört  hat,  und  so  falsch 
es  ist,  Zoroaster  zu  einem  baktrischeu  König  zu  machen,  so  unbe- 
rechtigt wäre  es  doch,  dcsshalb  die  ganze  Angabe  zu  verwerfen. 
Unzweifelhaft  sprechen  aber  auch  nicht  unbedeutende  Gründe  für 
die  Angaben  des  Xanthus  und  Ktesias.  Vor  Allem  die  überein- 
stimmenden Zeugnisse  des  Theon  und  Kephalion,  die  freilich  Schrift- 
steller von  sehr  untergeordnetem  Rang  sind,  aber  doch  beweisen, 
dass  Ktesias  mit  seiner  Nachricht  keineswegs  vereinzelt  dasteht, 
sondern  dass  sie  auch  in  weiteren  Kreisen  und  in  späterer  Zeit 
sich  Geltung  zu  verschaffen  wusste.  Xanthus  zeigt  durch  die  nament- 
liche Anführung  der  Nachfolger  Zoroasters  d.  li.  der  Ari'himagier 
und  deren  acht  persische  Namen,  dass  ihm  die  Verhältnisse  des 
persisdien  Priesterstands  keineswegs  unbekannt  waren.  Ktesifis  fiihri 
bei  Diodor  die  iranischen  Völkerschaften,  welche  Ninus  bei  seinem 
Zug  gegen  die  Baktrer  unterwarf,  so  vollkommen  richtig  auf,  dass 
dadurch  seine  ganze  Nachricht  bedeutend  an  Glaubwürdigkeit  ge- 
winnt. Femer  sind  diese  beiden  Angaben  die  ältesten  über  die 
liebcnszcit  Zoroasters,  die  nächste  ist  erst  die  des  Aristoteles.  Was 
aber  am  Meisten  dafür  spricht,  ist  die  geschichtliche  Wahrschein- 
lichkeit. Das  iranische  Volk  tritt  erst  im  achten  Jahrhundert  in 
die  Reihe  der  weltgescliichtlichen  Völker  ein,  der  politischen  geht 
aber  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  der  geschichtlichen  Entwicklung 
die  Ausbildung  und  Festsetzung  des  religiösen  Bewusstseins  voran. 
Jene  kann  je  .nach  den  verschiedenen  Bedingungen  schneller  oder 
laugsamer  auf  diese  folgen;  jedenfalls  muss  man  aber  wenigstens 
einige  Jahrhunderte  dazwischen  setzen.  Mit  der  Lebenszeit  Zoroa- 
sters aber  gar  zu  weit  hinaufzugehen,  davor  bewahrt  uns  die  schon 
angeführte  Beobachtung,  dass  die  auf  ihn  zurückgeführten  sittlichen 


1)  Obgleich  sich  in  neuerer  Zeit  t^ezeigt  hat,  dass  Ktesias  dem  Ilerodot 
in  Vielem  an  Glaubwürdigkeit  nachzusetzen  ist,  so  gibt  er  doch  Manches  auch 
wieder  besser  als  dieser.  Bahr  in  seiner  Ausgabe  des  Ctesias  spricht  sehr 
f^ünstig  von.  ihm;  ebenso  auch  Duneker  in  einer  ausführlichen  Erürterunfir  ]j 
8.  6  u.  313- 
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und  religiösen  Gebote  deutlich  auf  ein  Volk  hinweisen,  das  schon 
feste  Wohnsitze  gewonnen  hat  und  Ackerbau  treibt,  oder,  vielleicht 
richtiger,  eben  zu  treiben  angefangen  hat.  Wann  diess  wohl  ge- 
schehen sei,  genauer  zu  bestimmen  ist  unmöglich,  doch  weist  uns 
die  noch  zu  Strabos  ^)  Zeit  vorhandene  Erinnerung,  dass  die  öst- 
lichen Iranier  in  früheren  Zeiten  ein  Nomadenleben  geführt,  darauf 
hin,  dass  der  Zeitraum  der  Kultur  nicht  so  alt  war,  um  die  Erinne- 
rung an  ihre  früheren  Zustände  bei  den  Iraniem  auszulöschen.  Jene 
socialen  Verhältnisse,  welche  die  Beschaffenheit  der  im  Ormuzd- 
glauben  enthaltenen  Gebote  nothwendig  voraussetzt,  feste  Wohnsitze 
und  einen  gewissen  Grad  von  Kultur,  finden  wir  aber  in  dem  alt- 
baktrischen  Königreich  des  Ktesias,  so  dass  die  innere  Wahrschein- 
lichkeit mit  der  Angabe  des  Ktesias  gut  stimmt.  Da  aber  Zoroa- 
ster  nicht  für  jenen  Baktrcrkönig  selbst  gehalten  werden  kann,  wie 
aus  den  anderen  Angaben  über  seine  Lebensumstände  erhellen  wird, 
so  sind  wir  nicht  gerade  so  genau  an  die  Zeit  der  assyrischen 
Eroberung  gebunden,  welche  nach  der  Art,  wie  die  orientalischen 
Reiche  gegründet  wurden,  in  das  Leben  der  unterworfenen  Stämme 
nicht  verändernd  eingriff.  Die  Angabe  des  Ktesias  ist  daher  nicht 
für  so  unbedingt  richtig  zu  halten,  dass  man  desshalb  ein  Recht 
hätte,  die  des  Xanthus  ganz  von  sich  zu  weisen,  zumal  da  man 
ihr ,  indem  sie  ohne  weitere  Begründung  und  Beziehung  auf  Anderes 
nur  eine  Zahl  angibt,  eine  Unwahrscheinlichkeit  aus  sich  selbst 
nicht  nachweisen  kann.  So  müssen  wir  mis  denn  damit  begnügen, 
die  Lebenszeit  Zoroasters  in  das  Ute  bis  13te  Jahrhundert  zu 
setzen.  Eine  genauere  Bestimmung  hätte,  so  wttnschenswerth  sie 
an  sich  wäre,  doch  so  lange  wir  von  dieser  Zeit  nichts  weiter  als 
die  allgemeinsten  geschichtlichen  Umrisse  kennen,  einen  so  grossen 
Werth  nicht,  ausser  sie  müsste  zugleich  auch  über  Anderes  mehr 
Licht  verbreiten. 

Ebenso  grosse  Verwirrung,  als  über  die  Lebenszeit  Zoroasters, 
herrscht  bei  den  Alten  über  seine  Heimath.  Da  ist  er  bald  ein 
Baktrer,  bald  ein  Perser,  bald  ein  Meder ;  ja  sogar  ausserhalb  Irans 
muss  er  sich  versetzen  lassen,  nach  Pamphylien,  und  nicht  Wenige 
machen  ihn  zu  einem  babylonischen  Chaldäer.  Damit  die  Zusam- 
menstellung der  verschiedenen  Angaben  nicht  unterbrochen  wird, 
nelmien  wir  die  verwickelte  Untersuchung  über  das,  was  wir  bei 
Berosus  darüber  finden,  voraus  *).  Was  uns  Berosus  von  der 
Schöpfungsgeschichte  und  den  alten  Königreichen  erzählt,  ist  ohne 
Zweifel  eine  Vermengung  der  Schöpfungssage  des  babylonischen 
Volks  mit  der  Chronologie  der  Priester  desselben,  der  sogenannten 
Chaldäer.     Der  erste  Herrscher  der  Erde,   so  lautet   seine  Erzäh- 


1)  Strabo  XI  p.  786.  —  2)  Da  von  neueren  SchriftsteUern  aaf  das  Zeng- 
niss  des  Berosus  ein  grosser  Werth  gelegt  wird  and  Spiegel  Avesta  II  Einl. 
8.  7  schlechthin  annimmt,  Berosus  habe  den  Zoroaster  einen  Meder  genannt, 
so  ist  diese  weitläufige  Untersuchung,  deren  Ergebniss  mit  jener  Annahme  nicht 
ganz  stimmt,    nicbt  su  umgehen. 
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lung\),  war  Alonis,  welcher  12  Saren  oder  43200  Jahre  regierte; 
anf  ihn  folgten  10  Patriarchen  432000  Jahre,  deren  letzter  Xisa- 
thrus  ist,  der  babylonische  Noah.  Was  nun  weiter  folgt,  hat  man 
sich  aus  zwei  verschiedenen  Relationen^)  zusammenzusetzen.  Die 
erste  ist  aus  Alexander  Polyhistor,  der  für  seine  Angaben  den 
Berosus  citirt,  die  andere  aus  Synccllus,  der  eine  Stelle  desselben 
Alexander  anführt,  wozu  dieser  die  Sibylla  Berosiana  benutzt  haben 
will.  Der  erste  der  beiden  Berichte  lässt  auf  Xisuthrus  86  Herr- 
scher folgen,  welche  Berosus  alle  mit  Namen  nenne,  mit  einer  Re- 
gierungszeit von  33091  Jahren.  Darauf  hätten  die  Meder  Babylon 
angegi'iffen  und  erobert,  und  es  folgte  eine  medische  Dynastie  von 
8  Herrschern  mit  224  Jaliren;  dann  folgten  49  chaldäische  Könige, 
welche  zusammen  458  Jahre  regierten.  Der  zweite  Bericht  hat 
auch  die  86  Herrscher  nur  hier  mit  34090  Jahren;  darunter  seien 
2  Chaldäer,  die  übrigen  84  Meder  gewesen.  Dann  folgte  Zoroaster 
und  auf  diesen  7  chaldäische  Könige,  deren  Kegierungszeit  nicht 
mehr  nach  Saren,  Neren  und  Sosseu  zu  berechnen  sei,  sondern 
190  gewöhnliche  Sonneiyahre  betrage.  Der  Sinn  hievon  ist,  dass 
mit  diesen  die  geschichtliche  Zeit  beginne.  Offenbar  entsprechen 
den  8  Mcdem  des  ersten  Berichts  Zoroaster  und  die  7  Chaldäer 
des  zweiten.  Im  ersten  Bericht  werden  zwar  Meder  genannt,  nicht 
aber  Zoroaster;  im  zweiten  Zoroaster,  aber  die  7  zu  ihm  gehören- 
den Herrscher  sind  Chaldäer,  wenn  auch  nicht  er  selbst  so  genannt 
wird;  jedenfalls  aber  wiU  ihn  dieser  Bericht  nicht  für  einen  Moder 
gehalten  wissen,  da  ja  die  Mederdyuastic  der  84  gerade  vor  ihm 
schliesst^).  Hiemach  ist  es  ganz  wohl  möglich,  dass  Berosus  den 
Zoroaster  für  einen  Meder  ansali,  aber  zu  erweisen  ist  es  hieraus 
keineswegs,  vielmehr  scheint  es  eher  das  Gegentheil.  Sicher  ist 
nur,  dass  er  ihn  in  die  Reihe  seiner  babylonischen  Herrscher  auf- 
nahm und  auch  die  Zeit,  die  er  ihm  anweist,  lässt  sich  ziemlich 
genau  bestinmien,  die  49  chaldäischen  Herrscher,  welche  auf  die 
8  Meder  folgen,  sind  ohne  Zweifel  die  geschichtlichen  Könige  von 
Babylon,  das  babylonische  Keich  aber  wurde  gegründet  um  2000  *), 
die  7  Chaldäer  des  zweiten  Berichts  nahmen  also  die  Jahre  2200 
-—  2000  ein  und  Zoroaster  fiele  demnach  ins  23te  Jahrhundert. 
Ebenso  nach  dem  ersten  Berichte ,  wenn  er  als  der  erste  der 
8  Meder  angesehen  werden  dürfte.  Nun  haben  wir  aber  noch  ein 
Fragment  aus  Berosus  oder  vielmehr   aus  jener  Sibylla  über  Zoro- 


1)  Berosi  frgm.  1  ff.  bei  Müller.  —  2)  Berosi  frgm.  11  bei  MüUer.  — 
3)  Darüber  f  ob  den  beiden  Bcricbteu  {gleiche  Aecbtheit  zakomme^  lässt  sich 
wenig  sagen ;  für  den  ersten  wird  Berosus  selbst  angeführt ,  der  zweite  will 
aus  der  Sibylla  Berosiana  geschöpft  sein;  was  aber  diese  eigentlich  ist,  wissen 
wir  nicht  mehr.  Die  Uebereinstimmung  der  beiden  Berichte  beweist  ein  sehr 
nahes  Verhältniss  derselben  unter  einander,  und  wenn  auch  Berosus  nicht  selbst 
der  Verfasser  der  Sibylla  war,  so  enthält  sie  jedenfalls  ebenso  wie  Berosus 
die  babylonische  Sage;  nur  um  den  Inhalt  dieser  in  Beziehung  auf  Zoroaster 
ist  es  uns  hiebei  zu  thun.  —    4)  Duncker  I  S.  122  Anmerk.  8. 
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aster,  welches  sich  bei  Moses  von  Chorene  findet,  der  hier  den 
Berosus  selbst  sprechen  lassen  will  ^).  Der  lOte  Herrscher,  heisst 
es,  war  Xisuthrus ;  nach  dessen  Fahrt  bei  der  grossen  Ueberschwem- 
mung  führten  die  Herrschaft  über  die  Erde  Zerovanes,  Titan  und 
Japetosthes.  Nachdem  diese  drei  die  Herrschaft  über  die  Welt 
getheilt  hatten,  wollte  Zerovanus,  quem  hie  Zoroastrem  Magum, 
Bactrianorum  regem,  ftiisse  dicit,  qui  ftiit  Medorum  principium  ac 
deorum  pater,  auch  den  beiden  andern  gebieten.  Von  diesem  Zero- 
vanus also  sagt  Berosus  (hie) ,  das  sei  kein  Anderer  als  der  Magier 
Zoroaster,  der  Baktrerkönig ,  gewesen,  und  Moses  selbst  setzt  erläu- 
ternd oder  berichtigend  hinzu  *) :  Zoroaster,  welcher  der  Stammvater 
der  Meder  und  der  Vater  der  Götter  war.  Nach  Moses  also  wusste 
Berosus  von  einem  Zoroaster,  König  in  Baktrien  und  Magier  d.  h. 
wohl  Stifter  der  Magie.  Freilich  ist  dann  nicht  klar,  warum  er 
ihn  nicht  gleich  Zoroaster,  sondern  Zerovanus  nannte.  '  Es  fragt 
sich  nun,  in  welches  Verhältniss  dieses  dritte  Fragment  zu  den 
beiden  erstgenannten  zu  setzen  sei.  In  einem  Punkt  stimmen  sie 
überein,  dass  Zoroaster  einem  der  babylonischen  Herrscherhäuser 
angehörte*),  von  einem  baktrischen  aber  wissen  die  obigen  Frag- 
mente nichts,  er  passt  sogar  nicht  einmal  in  diese  hinein;  und 
doch  wollen  beide  Berichte,  in  welchen  Zoroaster  genannt  wird,  aus 
der  Sibylla  des  Berosus  geschöpft  sein.  Einer  von  beiden  muss 
also  den  andern  weichen,  und  man  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
welcher  diess  ist.  Der  des  Alexander  Polyhistor  ist  in  sich  selbst 
tibereinstimmend  und  dem  Charakter  der  chaldäischen  und  berosia- 
nischen  Chronologie  ganz  angemessen,  wie  er  ja  auch  von  dem 
ersten  der  angeführten  Fragmente  nur  in  Unwesentlichem  abweicht. 
Der  Bericht  des  Moses  von  Chorene  dagegen  enthält  in  sich  selbst 
Ungereimtes  und  Dunkles,  und  die  Identificirung  des  Zerovanus  mit 
Zoroaster  macht  den  Eindruck  einer  unnatürlichen,  von  irgend  wel- 
cher Tendenz  hervorgerufenen  Combination.  Wenn  aber  auch  durch 
diese  Stelle  bei  Moses  das  Ergebniss  der  Vergleichung  der  beiden 
Fragmente  bei  Alexander  Polyhistor  in  Beziehung  auf  die  Ansicht 
des  Berosus  nicht  geändert  wird,  so  bleibt  immerhin  die  Notiz, 
wornach  Zoroaster  ein  Baktrerkönig  genannt  wird,  stehen,  wenn 
man  auch  nicht  weiss,  welche  Stelle  man  ihr  in  der  Literatur  anzu- 
weisen hat 

Die  Angaben,  welche  den  Zoroaster  nach  Baktrien  versetzen, 
sind  folgende.  Die  ält«st€  rührt  von  Ktesias  her;  sie  ist  eben  aus- 
führlich beigebracht.  Die  nächste  wäre  die  des  Berosus  nach  Moses 
von  Chorene,  welche  aber,  wie  wir  so  eben  gesehen,  nur  für  eine 


1)  Berosi  frgm.  9.  —  2)  Die  Constriiktion ,  das  direkte  fait  neben  dem 
fuisse  dicit,  lässt  nur  diese  Fassung  zu.  —  3)  Das  Fragment  bei  Moses  hat 
man  sich  wohl  so  zu  recht  zu  legen,  dass  Zerovanus  ein  Nachkomme  des 
Xisuthrus,  den  sich  die  chaldäische  Sage  in  Babylon  denkt,  bei  der  ThcUung 
mit  seinen  Brüdern  König  von  Baktrien  wird.  Doch  bleibt  auch  so  ein  Rest 
von   Dunkelheit  und  Widerspruch. 
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Notiz  unbekannten  Ursprungs  gelten  kann.  Die  Worte  des  Theon 
ferner  sind  ebenfalls  schon  angeführt.  Die  Fragmente  des  Kepha- 
lion  aber  stimmen  nur  darin  mit  einander  überein,  dass  sie  ihn  mit 
Semiramis  Krieg  führen  lassen.  Nach  dem  Bericht  des  Eusebius 
war  er  bei  jenen  ein  Baktrer,  nach  dem  des  Moses  von  Chorene 
ein  Meder  ^).  Eines  von  beiden  muss  ein  Zusatz  des  referirenden 
Schriftstellers  sein,  und  da  wir  schon  gesehen  haben,  dass  Moses 
ihn  an  einer  andern  Stelle  für  einen  Meder  erklärt,  und  da  sein 
Bericht  von  der  gewöhnlichen  Gestalt  derjenigen  Zoroastersage, 
welche  sich  bei  Ktesias  findet  auf  seltsame  Weise  abweicht,  so  wird 
wohl  die  Relation  des  Eusebius  die  achtere  sein.  Weiter  nennt  ihn 
Ammianus  Marcellinus  einen  Baktrer  ^).  Eine  sonderbare  Notiz 
findet  sich  endlich  in  dem  Chrouicon  Alexandrinum  ^) :  Der  Aeg>'pter 
Mesraim  wanderte  gegen  Osten  und  siedelte  sich  in  Baktrien  an, 
er  war  der  Erfinder  der  Astrologie  und  Magie,  und  es  war  der 
Gleiche,  den  die  Griechen  Zoroaster  nannten.  Diese  Nachrichten 
beweisen  zusammen,  dass  die  Wendung  der  Zoroastersage,  welche 
ihn  zu  einem  Baktrer  macht,  zwar  nicht  die  allgemeine  war,  denn 
die  Schriftsteller,  bei  welchen  sie  sich  findet,  sind  grösstentheils 
sehr  untergeordnete,  aber  dass  sie  einen  frühen  Ursprung  hatte,  und 
zwar  ohne  Zweifel  von  Ktesias  an  der  besten  Quelle,  am  persischen 
Hof,  dem  Mittelpunkt  des  iranischen  Volkslebens  geschöpft  ist,  und 
dass  sie  da  und  dort  zum  Vorschein  kommend  sich  bis  in  die  spä- 
tere Zeit  erhalten  hat. 

Für  Medien  als  das  Vaterland  Zoroasters  finden  sich  nur 
wenige  und  späte  Zeugnisse.  Ein  älteres  Zeugniss  wäre  das  des 
Berosus;  wie  es  aber  damit  steht,  ist  schon  erörtert,  dass  man 
nämlich  die  Berichte  über  seine  Ansicht  in  diesem  Sinn  deuten 
kann,  dass  sich  aber  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  durchaus  nicht 
erweisen  lässt  Der  nächste,  welcher  hier  anzuführen  ist,  ist  erst 
Plinius,  der  jedoch  das,  was  er  über  einen  Meder  Zaratus  sagt, 
nicht  auf  den  Zoroaster  bezogen  wissen  will.  Denn  nachdem  er*) 
vorher  von  Zoroaster  gesprochen,  den  er  nach  Persien  setzt,  führt 
er  andere  Weise  verschiedener  Völker  an,  darunter  2  Meder  Apus- 
corus  und  Zaratus,  wie  es  scheint,  ohne  zu  wissen,  dass  diess 
ursprünglich  der  gleiche  Name  ist  Clemens  von  Alexandrien  nennt 
ferner  den  Zoroaster  einen  Meder  ^),  freilich  an  einer  andern  Stelle 
einen  Perser®),  was  sich  nicht  aufhebt,  sondern  nur  das  Vorkom- 
men beider  Ansichten  beweist.  Moses  von  Chorene  nennt  ihn  zwei 
Mal  einen  Meder,  das  eine  Mal  zu  dem  Fragment  des  Berosus  ^), 
das  andere  Mal  zu  dem  des  Kcphalion  ^) ,  Suidas  endlich  nennt  ihn, 
wie  es  scheint,  weil  er  sich  zwischen  den  beiden  Ansichten,  ob  ein 


1)  8.  oben  S.  22.  —  2'  s.  oben  S.  24.  —    3)   zu  Origines  c.  Cels.  1, 16 

Angeführt  v.  Meuagius.   —  4)  Hist.  Nat.  XXX,  1,  sect.  2.    —     5)  Stromat.   I 

p.  334  A  ed.  Sylburg.   —  6)  Stromat.   I  p.  304  B.  -      7)  s.  oben    S.  29.  ■— 
8)  8.  oben  S.  22. 
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Meder  oder  Perser,  nicht  zu  entscheiden  getraute,  einen  Persomeder. 
In  der  Gestalt  also ,  dass  Zoroaster  für  einen  Meder  augesehen  wird, 
trat  die  Zoroastersage  erst  spät  und  auch  da  ziemlich  spärlich  auf. 

Die  meisten  Griechen  hielten  den  Zoroaster  wohl  für  einen 
Perser,  da  dieser  iranische  Stamm  in  der  Zeit,  in  welcher  die 
Griechen  mit  den  Iraniern  bekannt  wurden ,  alle  andern  in  den  Schat- 
ten stellte ;  und  sie  auch  die  Religion,  für  deren  Stifter  Zoroaster 
galt,  hauptsächlich  am  persischen  Hof  kennen  lei-nten.  Ausdrück- 
liche Zeugnisse  hiefür  finden  wir  aber  nicht  besonders  viele.  Das 
älteste  ist  das  des  Hermodor,  eines  Zeitgenossen  von  Aristoteles  ^) ; 
daim  bezeugen  es  Plinius  und  Clemens  an  den  angeführten  Stellen ; 
femer  Origenes  ^)  und  Porphyrius,  welche  die  Mithrahöhle  Zoroastei*s 
nach  Persis  setzt  ^).  Ein  Schriftsteller,  dessen  Zeit  unbekannt  ist, 
Pausanias  von  Damascus  ^) ,  lässt  die  Stiftung  des  Feuerkults  und 
der  magischen  Priesterschaft  und  die  Gründung  der  Feuertempel  in 
Persis  vor  sich  gehen.  Als  Stifter  bezeichnet  er  freilich  nicht 
Zoroaster,  sondern  Perseus,  einen  mythischen  König  Persiens,  wel- 
chem demnach  nur  der  Name  Zoroasters  fehlt.  Der  „Persomeder" 
dos  Suidas  endlich  ist  schon  erwähnt. 

Einige  Zeugnisse  aber  setzen  den  Zoroaster  ganz  aus  Iran 
hinaus  und  bringen  ihn  mit  Babylon  und  den  Chaldäern  in  Verbin- 
dung. Hiemit  geht,  wie  wir  gesehen,  Berosus  voran,  woraus  sich 
schliesscn  lässt,  dass  die  babyionische  Sage,  ohne  Zweifel  in  dem 
Bestreben,  die  altbabylonische  Geschichte  zu  verherrlichen,  den  Na- 
men Zoroasters  in  eines  ihrer  fabelhaften  Herrscherhäuser  aufgenom- 
men hat.  Darf  man  diess  als  wahrscheinlich  ansehen,  so  verliert 
diese  Nachricht  für  unsere  Untersuchung  ihre  Bedeutung,  da  die 
babylonische  Sage  einestheils  als  eine  aus  einer  gewissen  Tendenz 
hervorgegangene,  anderntheils  als  eine  auf  Babylon  beschränkte 
Lokalsage  angesehen  werden  muss.  Auf  eine  andere  Weise,  durch 
eine  Verwechslung  der  Ghaldäer  mit  den  Magiern,  kamen  die  Grie- 
chen dazu,  den  Stifter  der  Letzteren  nach  Babylon  zu  setzen;  so 
berichtet  Porphyrius  von  Pythagoras,  er  sei  in  Babylon  mit  Zaratus 
zusammengekommen;  Hippolytus  nemit  ihn  einen  Chaldäer^);  Cedren 
will  sogar  wissen,  dass  Zoroaster,  der  berühmte  Astronom  bei  den 
Persem,  aus  dem  Geschlecht  des  Bei  sei^)  und  Suidas  hat  sich 
ohne  Zweifel  durch  derartige  Angaben  veranlasst  gesehen,  einen 
zweiten  assyrischen  Zoroaster  anzunehmen.  Clemens  von  Alexan- 
drien  dagegen  hält  den  Her,  Sohn  des  Armenius,  den  Plato  erwähnt, 
für  den  Zoroaster  und  lässt  diesen  in  einer  Schrift  von  sich  sagen  ; 
Zoroaster,  der  Sohn  des  Armenius,  ein  Pamphylier  von  Geschlecht '). 

Wir  sind  nun  nach  Anfühmng  aller  hierher  gehörenden  Stellen 


1)  Diogenes  Laert.  Prooein.  2.  —  2)  Origenes  contra  Geis.  I,  16.  — 
3)  De  antr«)  Nympli.  Kap.  6  ed.  van  Goens.  —  4)  Pausan.  Dam.  frgm.  3 
bei  MUner.  >  5)  Beide  Stellen  ».  8.  23.  —  6)  Die  Stelle  findet  sich  iu  den 
Anm.  des  Menagios  lU  Origenes  S.  938  citirt.  —     7)  Strömst.   V  p.  598  D. 


32       Rappy  die  Religion  und  Sitte  der  Perser  und  übrigen  Iraniet 

bei  der  Frage  angekommen:  was  war  Zoroaster,  ein  Baktrer,  ein 
Meder  oder  ein  Perser?  Welche  der  drei  Gestalten  der  Zoroaster- 
sage  hat  die  geschichtliche  Wahrscheinlichkeit  für  sich?  Beginnen 
wir  mit  der  letztgenannten.  Wenn  Zoroaster  ein  Perser  genannt 
wird,  so  ist  diess,  wie  schon  bemerkt,  nicht  immer  so  zu  verstehen, 
dass  seine  Heimath  die  Landschaft  Persis  sei;  sondern  es  ist  hin- 
länglich bekannt,  dass  die  Griechen  sehr  oft  das  ganze  iranische 
Land  nach  dem  dasselbe  beherrschenden  Volk  genannt  haben. 
Zoroaster  kann  also  ein  Perser  genannt  sein  nnd  doch  einem  an- 
dern iranischen,  als  gerade  dem  persischen  Stamm  angehört  haben. 
Diess  wQrde  aber  noch  nichts  gegen  diese  Annahme  beweisen,  son- 
dern nur,  dass  die  für  Persien  sprechenden  Angaben  in  keinem 
direkten  Widerspruch  stehen  mit  den  beiden  andern  Annahmen. 
Dagegen  aber,  dass  Zoroaster  ein  Perser  war  und  in  Persien  auf- 
trat, spricht  ein  unwiderleglicher  geschichtlicher  Grund.  Als  Re- 
sultat der  Untersuchung  über  die  Zeit  Zoroasters  hat  sich  ergeben, 
dass  er  nicht  in  der  Zeit  gelebt  haben  kann,  deren  Geschichte  den 
Griechen  genau  bekannt  war,  keines  Falls  seit  der  Gründung  des 
persischen  Reichs,  aber  auch  nicht  nach  Dejokes.  Vorher  aber 
kann  Iran  nicht  von  demjenigen  Stamm  seine  Religion  erhalten 
haben,  welcher  am  Spätesten  unter  dön  iranischen  Stämmen  in  die 
Geschichte  und  die  Kultur  eintrat,  welcher  mit  seiner  Bildung  von 
Medien  abhängig  war,  namentlich  aber  seine  Priesterschaft  erst  in 
später  Zeit  aus  Medien  bekam. 

Die  Gründe,  welche  gegen  Pcrsien  angeführt  werden  mussten, 
sprechen  dagegen  stark  für  die  Form  der  Zoroastersage,  welclie  ihn 
zu  einem  Meder  macht,  dass  nämlich  die  Meder  eine  eigene  Kultur 
und  eine  eigene  Priesterschaft  der  zoroastrischen  Religion  hatten. 
Diese  Form  der  Zoroastersage  kommt  nun  aber  mit  der  andern, 
welche  ihn  nach  Baktrien  versetzt,  in  Widerstreit,  so  dass  es  sich 
hauptsächlich  um  diese  beiden  Länder  handelt.  Was  für  Medien 
spricht,  ist  die  eigene  Kultur  und  die  magische  Priesterschaft 
Eine  eigene  Kultur  aber  mussten  wir  auch  für  Baktrien  in  An- 
spruch nehmen,  üeber  eine  baktrische  Priesterschaft  finden  wir 
allerdings  gar  keine  Zeugnisse,  eben  desswegen  können  wir  aber 
auch  nicht  wissen,  ob  sie  nicht  ebenso,  wie  die  Meder,  eine  eigene 
Priesterschaft  hatten.  Was  dagegen  entschieden  für  Baktrien  spricht, 
ist,  dass  bei  den  Baktrem  die  Gebote  der  zoroastrischen  Religion 
vollständiger  durchgeführt  waren,  als  im  Westen,  indem  hier  nur 
die  Priester  der  Meder  die  baktrische  Bestattungart  hatten;  diese 
war  aber  zugleich  die  zoroastrische  (s.  unten).  Weiter  sprechen 
für  Baktrien  die  Kulturverhältnisse.  Wenn  nämlich  die  baktrische 
Kultur  im  13ten  Jahrhundert  schon  vorhanden,  die  medische  da- 
gegen erst  in  der  Zeit  zwischen  der  assyrischen  Eroberung  und 
Dejokes  ins  Dasein  trat,  so  ist,  vorausgesetzt  dass  die  für  Zoroaster 
annäherimgsweise  gefundene  Zeit  richtig  ist,  dieser  offenbar  eher 
der  baktrischcn  als  der  medischen  Kultur  zuzuweisen.    Wollte  man 
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aber,  da  diess  immerhin  auf  einem  blossen  Wahrscheinlichkeitsschluss 
beruht,  nur  so  viel  gelten  lassen,  dass  in  Beziehung  auf  kultur- 
geschichtliche Verhältnisse  beide  Ansichten  einander  gleich  stehen, 
80  ist  doch  die  kritische  Vergleichung  beider  Formen  der  Zoroaster- 
sage  im  Stand,  den  Ausschlag  zu  geben.  Fürs  Erste  nämlich  dürfen 
wir  die  Angabe  des  Ktesias  so  ansehen,  dass  sie  das,  was  die 
Perser  um  400  von  Zoroaster  glaubten,  enthalte.  Die  erste  sichere 
Nachricht,  welche  für  Medien  spricht,  finden  wir  dagegen  erst  bei 
Plinius.  Jene  hat  somit  nicht  nur  das  viel  höhere  Alter,  sondern 
auch  die  allein  massgebende  Quelle  voraus.  Zweitens  aber  ist  auf 
der  einen  Seite  sehr  begreiflich,  dass  die  Griechen  den  Zoroaster 
für  einen  Meder  oder  Perser  hielten;  denn  diese  Völker  waren  die 
nächsten  für  sie  und  zugleich  die  bedeutendsten;  sie  vertraten  in 
jener  Zeit  für  die  Griechen  das  ganze  iranische  Volk,  namentlich 
auch  in  religiösen  Dingen  wegen  der  den  Medem  eigenen  Priester- 
schafl.  Auch  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  jene  Ansicht  der 
Griechen  von  den  Persem  und  Medern ^ selbst  herrührte,  indem 
dieselben  den  Zoroaster,  welcher  schon  eine  Gestalt  der  Sage  ge- 
worden war,  zu  einem  Angehörigen  ihres  Stammes  machten  und  ihn 
den  Griechen  gegenüber  dafür  ausgaben.  Auf  der  andern  Seite  aber 
lässt  es  sich  bei  der  Unbekanntschaft  der  Griechen  mit  Baktrien 
nicht  denken,  wie  die  Annahme,  dass  Zoroaster  von  Baktrien  war, 
bei  den  Griechen  entstehen  und  sich  so  lange  behaupten  konnte, 
wenn  sie  es  nicht  bei  den  Persem  gehört  hätten.  Dass  ihn  aber 
die  Sage  in  Westiran  zu  einem  Perser  oder  Meder  macht,  lässt 
sich  sehr  leicht  erklären,  warum  aber  gerade  zu  einem  Baktrer, 
warum  nicht  ebenso  gut  zu  einem  Sogdianer  oder  Arianer,  das 
lässt  sich  nicht  erklären,  wenn  diese  Sage  nicht  auf  einem  geschicht- 
lichen Grund  ruht,  wenn  Zoroaster  nicht  wirklich  ein  Baktrer  war. 

Wenn  schon  die  Feststellung  des  Allgemeinsten  über  Zoroaster, 
seiner  Lebenszeit  und  seines  Vaterlands,  mit  so  vielen  Schwierig- 
keiten verbunden  war,  so  können  wir  von  den  Erzählungen  einzelner 
Züge  von  seiner  Person  und  seinem  Leben  wenig  Geschichtliches 
erwarten.  Unter  vielem  Unmöglichen  und  zum  Theil  Abgeschmack 
ten,  was  ihm  die  Griechen  andichten,  findet  sich  doch  da  und  dort 
eine  Notiz,  welche  an  sich  recht  wohl  historischen  Werlh  haben 
d.  h.  der  acht  persischen  oder  iranischen  Zoroastersage  entnommen 
sein  kann,  was  auch  manche  Berichterstatter  ausdrücklich  bemerken. 
Derartige  Züge  mögen  desshalb  etwas  ausführlicher  angeführt  wer- 
den. Dass  Zoroaster  allgemein  für  den  Stifter  der  Ormuzdreligion 
und  der  IMesterschaft  der  Magier  galt,  haben  wir  schon  gesehen. 
Dass  er  aber  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Griechen  mit  den  Persern 
in  Verkelir  standen,  von  diesen  und  den  übrigen  Iraniem  für  einen 
König  gehalten  woirde,  wie  bei  Ktesias,  Berosus,  Kephalion  u.  A., 
ist  sehr  glaublich ,  da  es  ein  eigenthümlicher  Zug  der  persisch'  n 
Denkweise  ist  (s.  unten),  für  das  Höchste  und  Herrlichste  auf 
Erden,  für  dasjenige,  worin  das  Göttliche  in  die  menschliche  Welt 
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am  Sichtbarsten  hereinragt,  das  Königthum  anzusehen.    War   aber 
einmal  die  historische  Person  Zoroasters  zu  einer  Gestalt  der  dich- 
tenden Sage  geworden,   so  war  es  leicht,  diese  nan  auch  mit  dem 
Glanz  des  Königthums  zu  umgeben.    Gewöhnlich  aber  gilt  er   f&r 
einen  Priester  und  heiligen  Gesetzgeber,  für  einen  Gesandten  Ormiizds 
und  Stifter  der  Priesterschaft.     Einen  Zug  aus  seinem  Leben,   der 
an  sich  nichts  Unwahrscheinliches  hat   und  ohne  Zweifel  der  persi- 
schen Legende  angehört,  hat  uns  Plinius  und  weiter  ausgeschmOckt 
Dio  Chrysostomus   aufbewahrt.      Jener  erzählt  ^),   man    sage   von 
Zoroaster,  dass  er   30  Jahre  lang  in   der  Wüste  zugebracht   und 
von  Käse  gelebt  habe,  der  die  Wirkung  hatte,  dass  man  das  Alter 
nicht  empfand.     Dio  Chrysostomus*)  berichtet,  dass  nach  der  Sage 
der  Perser  Zoroaster  sich  aus  Liebe  zur  Weisheit  und  Gerechtig- 
keit von  den  Menschen  zurückgezogen  und  auf  einem  gewissen  Berig 
für  sich  gelebt  habe.     Darauf   sei   der  Berg,   da  viel  Feuer  vom 
Himmel  auf  ihn  herabfnhr,   in  Flammen  gerathen  und   habe   fort- 
während gebrannt.      Nun    sei    der  König    mit  den  auserlesensten 
Persem  in  die  Nähe  gekommen,  um  den  Gott  anzubeten.    Zoroaster 
aber   sei   unversehrt  aus   dem  Feuer   herausgekommen,   habe   sich 
ihnen  freundlich  gezeigt,  sie  aufgefordert,  gutes  Muths  zu  sein  und 
gewisse  Opfer  darzubringen,  da  der  Gott  au  den  Ort  gekommen  sei. 
Nach  dieser  Begebenheit  aber  sei  er  nicht  mit  allen  Leuten  nrage- 
gangen,  sondern  nur  mit  denen,  welche  von  Natur  für  die  Wahriieit 
am  Empfänglichsten  waren  und  den  Gott  verstehen  konnten.     Diese 
Erzählung  trägt    ganz   das   Gepräge   einer   orientalischen  L^ende. 
Auch  sonst  wird  der  Feuerkult  auf  manchfaohe  Weise  auf  Zoroaster 
zurückgeführt,  z.  B.   in  den  Homilien  des  römischen  Clemens  *): 
JEiner  aus  dem  Geschlecht  des  Cham,  mit  Namen  Nebrod,  welchen 
die  Griechen  Zoroaster  genannt  haben,   lehnte  sich,  im  Besitz  der 
magischen  Künste,  gegen  Gott  auf  und  zwang  mittelst  seiner  Magie 
den  die  Welt  beherrschenden  Stern,  ihm   eine  Königsherrschaft   zu 
verleihen.    Der  Stern  aber  Hess,  um  sich  für  den  ihm  angethanen 
Zwang  zu  rächen,  Feuer  auf  die  Erde  fallen,   welches  den  Nebrod 
tödtete.    In  Folge  dieser  Begebenheit  aber  wurde  er  Sia  ro  tijp 
xov  aarigog  xar    avrov  ^üaav  kvex^ijvai   goijv  Zoroaster 
genannt*).    Aber  die  unverständigen  Leute  damals,   welche  glaub- 
ten, wegen  seiner  Liebe  zu  Gott  sei  seine  Seele  durch   den  Blitz 
geholt  worden,  begruben  seinen  Leib  und  ehrten  sein  Grab  durch 
einen  Tempel  bei  den  Perseni  an  der  Stelle,  wo  das  Feuer  herab- 
gekommen war,  und  beteten  ihn  als  Gott  an."    Bei  Cedren  ^)  ist  es 
so  gewendet,  dass  Zoroaster  dainm  bat,   vom   himmlischen   Feuer 
erschlagen  und  verzehrt  zu  werden,  nachdem  er   den  Persem  anf- 


1)   Hist.   Nat.   XI,   42.    —     2)   Oratio  XXXVI   Borysth.    p.   448.    — 
3)  Clementis  Rom.  Homil.    IX,    3  ff.    ed.  Dressel.    --    4)  Eine  ähnliche  Ablei- 
tung geben  Dinon  and  Hermodor,  Zoroaster  sei  so  viel  als  äor^ol^vT¥jg^  IMog. 
Laert  Prooem.  Segm.  ^  —    5)  s.  oben  S.  31. 
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getragen,  seine  Gebeine  zu  sammeln  und  zu  ehren.  Ebenso  Sui- 
das  ^).  Griechische  Dichtung  dagegen  scheint  das,  was  Clemens  von 
Alexandrien  dem  Zoroaster  in  den  Mund  legen  will :  „nachdem  ich 
im  Krieg  gefallen,  kam  ich  in  den  Hades,  und  erhielt  da  von  den 
Göttern  Unterweisung^;  und  Plato  habe  von  ihm  gesagt,  nachdem 
er  12  Tage  auf  dem  Scheiterhaufen  gelegen,  sei  er  wieder  zum 
Leben  gekommen  ^).  Was  Moses  von  Choreue,  angeblich  aus  Bero- 
8US,  von  jenem  Zerovanus,  der  Zoroaster  sein  soll,  erzählt,  ist  oben 
grösstentheils  angeführt.  Es  heisst  dann  weiter:  Zerovanus  bekam 
mit  seinen  Brüdern  Streit,  wurde  aber  durch  die  Vermittlung  seiner 
Schwester  Alleinherr;  die  beiden  andern  aber  verschworen  sich, 
Zoroasters  Kinder  zu  tödten;  sie  wurden  aber  gerettet  auf  einen 
Berg  im  Morgen,  welchen  man  Götterversammlung  (?  deorum  con- 
jectus)  nannte.  Bemerkenswerth  ist  hier,  dass  Zoroaster  wie  bei 
Dio  Chrysostomus  mit  einem  Berg  im  Morgen  in  Zusammenhang  ge- 
bracht wird.  Ganz  eigenthümlich  ist,  was  Plinius  von  Zoroaster 
erzählt,  er  habe  an  dem  Tag  seiner  Geburt  gelacht  und  sein  Ge- 
hirn habe  so  gezuckt,  dass  es  die  aufgelegte  Hand  zurückstiess ; 
ein  Vorzeichen  für  seine  künftige  Weisheit  ^).  Auch  soll  er  nach 
Plinius  Bestimmungen  über  die  Zeit  des  Säens  gegeben  haben; 
und  HermiJ>p  berichte,  er  habe  einen  gewissen  Azonaces  zum  Lehrer 
gehabt*).  Dem  späteren  Mithrasdienst  gehört  die  Sage  an,  dass 
er  diesem  Gott  in  den  Bergen  Persiens  eine  Höhle  geweiht  habe  ^). 

Hieran  reihen  wir  noch  die  Nachrichten  der  Alten  über  die 
heiligen  Schriften  der  Perser,  welche  in  der  Regel  dem  Zoroaster 
zugeschrieben  wurden.  Wenn  man  auch  in  der  Zeit,  die  sich  für 
Zoroaster  ergeben  hat,  Schriftzeichen  kannte,  so  kann  natürlich  von 
einem  so  ausgedehnten  Gebrauch  derselben,  dass  man  ganze  Bücher 
schrieb,  keine  Rede  sein.  Jene  Schriften  waren  später  verfasst, 
sie  trugen  aber  den  Namen  Zoroasters  weil  sie  seine  Lehre  und 
Gebote  enthielten.  Dass  die  Alten  vom  Vorhandensein  solcher 
Schriften  wussten,  sehen  wir  aus  Origenes,  der  aus  Celsus  anführt, 
dass  neben  anderen  Weisen  auch  Zoroaster  seine  Dogmen  ausein- 
andergesetzt und  in  Büchern  niedergelegt  habe,  und  dass  diese  bis 
jetzt  beobachtet  würden  ^).  Philo  von  Byblus  führt  sogar  eine  Stelle 
aus  einer  Sammlung  der  heiligen  Schriften  der  Perser  als  die  eige- 
nen Worte  Zoroasters  an,  eine  philosophisch-poetische  Beschreibung 
des  höchsten  Gottes  (s.  unten);  er  setzt  hinzu,  das  gleiche  sage 
Ostanes  in  seinem  Oktatench  ').  Die  Schriften,  welche  die  Griechen 
kannten  und  für  zoroastrische  hielten,  enthielten  aber  wohl  meist 
nur  das,  was  die  Griechen  Magie  nannten,  und  waren  grösstentheils 
mysteriöser  Art.     So    sagt  Clemens  von  Alexandrien,    dass   schon 


1)  Unter  dem  2ten  Artikel  Ziogodargf,g.  —  2)  Stromat.  V  p.  598  D.  — 
3)  Hist.  Nat.  VII,  16  sect.  15.  —  4)  Bist.  Nat.  XVHI,  24  sect.  55  u.  XXX, 
2.  —  5)  Porphyrlus  de  antro  Nymph.  6.  —  6)  Orig.  contra  Cels.  I,  16.  — 
7)  PhUonis  BybL  frgm.  9  bei  HfiUer;  er  lebte  etwa  80—130  nach  Chr. 
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Anhänger  des  Sophisten  Prodikos,  eines  Zeitgenossen  des  Sokrate^, 
sich  rühmten,  im  Besitz  geheimer  Schriften  des  Zoroaster  zu  sein, 
und  wie  gross  im  3ten  Jalirhundert  vor  Chr.  diese  Literatur  war, 
lässt  sicli  aus  einer  Angabe  des  Plinius  bemessen  ^);  dieser  sagt, 
Hermipp,  welcher  über  die  ganze  Kunst  der  Magier  sehr  ausführ- 
lich geschrieben,  habe  200000  von  Zoroaster  verfasste  Verse  mit 
Angabe  des  Inlialts  der  einzelnen  Bände  erklärt  Auch  im  Psendo- 
Clemens  liest  man,  dass  unter  Zoroastors  Namen  eine  Menge  Schrif- 
ten vorhanden  waren  ^).  Suidas  endlich  führt  naturwissenschaftliche 
Werke  von  Zoroaster  an  *).  Von  diesen  Schriften,  welche  in  jener 
Zeit  der  Rcligionsmengerei,  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chri- 
stus, in  Vorderasien  in  grosser  Menge  fabrizirt  wurden,  enthielten 
wohl  die  wenigsten  die  ächte  Lehre  Zoroasters,  und  Theopomp  muss 
vielleicht  für  den  einzigen  gehalten  werden,  der  zu  seiner  Darstel- 
lung der  Ormuzdreligion  ächte  Quellen  benützt«. 

Die  Voraussetzungen   und  Elemente  der  Ormuzd- 
religion*, der  altiranische  Glaube. 

Wenn  wir  mit  den  Alten  nach  deren  einstimmigen  Angaben  Zoro- 
aster als  den  Urheber  und  Stifter  der  dem  iranischen  Volk  eigenthüm- 
lichen  Religion  ansehen,  so  stehen  wir  hicbei  auf  einem  durchaus  ande- 
ren Standpunkt  als  die  Schriftsteller,  welche  uns  als  Quellen  dienen. 
Die  heidnischen,  also  namentlich  griechischen  Schriftsteller,  wenig- 
stens aus  der  älteren  Zeit,  konnton  es  sich  ihrer  ganzen  Anschaa- 
ungsweise  nach  gar  nicht  anders  denken,  als  dass  die  persischen 
Götter  wirkliche,  reale  Wesen  seien  und  dass  Zoroaster  in  Foljre 
irgend  welcher  göttlichen  Mittheilung  die  Meder  und  Perser  <he 
Namen  und  Verehrung  derselben  und  die  damit  zusanrnienhängenden 
Gebräuche  gelehrt  hätte.  Die  christlichen  Schriftsteller  dagegen 
hielten  die  Ormuzdreligion  meist  für  ein  trügerisches  Phantasie- 
gebilde Zoroasters,  wenn  sie  nicht  gar  die  Götter  der  Iranier  für 
Teufel  ansalien.  Wir  aber  wissen,  dass  eine  Naturreligion,  was  die 
ormuzdische  trotz  ihrer  Geistigkeit  bleibt,  nie  das  Produkt  der 
willkürlichen  und  subjektiven  Einbildungskraft  eines  Einzelnen  sein 
kann,  sondern  dass  sich  in  ihr  der  Geist  des  ganzen  Volks  auf 
die  ihm  eigenthümliche  Weise  offenbart.  Der  eigenthümliche  Geist 
eines  Volks  aber  ist  immer  das  Produkt  aus  zwei  Faktoren,  einer- 
seits aus  der  ui-sprünglichen  Anlage  des  Volks,  welche  zwar  schon 
von  Natur  eine  gewisse  Richtung  hat,  aber  doch  noch  eine  gaiu 
allgemeine  ist  und  die  Möglichkeit  verschiedener  Entwicklungen  in 
sich  schliesst,  andrerseits  aus  der  Beschaffenheit  und  den  Verhält- 
nissen des  Landes,    welche  jene  Anlage   in   einer  ganz  bestimmten 


1)  Hist.  Nat.    XXX,    2.    —       2)  Pseudo-Clcmens ,    recogiiit.    IV,    27.    — 
3)  unter    ,,ZmQoaorqrf^^^  \    er   schrieb    nBQi  fPvnetos'    ne^i  Ailtoiv    xi^imv. 
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Weise  zur  Entwicklung  bringen  und  namentlich  die  Bildung  ge- 
wisser Grundanschauungen  des  Volks  hervorrufen.  Diese  Anschau- 
ungen bilden  dann  die  Grundlage  für  die  religiösen  Vorstellungen, 
und  die  Religion  ist  ja  die  erste  der  Gestaltungen,  in  welchen  der 
Volksgeist  zu  einer  festen  Form  gelangt.  Die  unterste  Stufe  des 
menscldichen  Bewusstseins  ist  aber  diejenige,  wo  sich  der  Mensch 
noch  ganz  als  sinnliches  Wesen,  als  Naturgegenstand  fühlt,  und  da 
die  Vorstellungen  vom  Göttlichen  mit  den  Vorstellungen  vom  eige- 
nen Wesen  des  Menschen  immer  gleichen  Schritt  halten,  so  sind 
auf  dieser  Stufe  die  Gegenstände  der  Verehrung  ebenfalls  Natur- 
gegenstände, in  der  Regel  die  Erscheinungen  und  Kräfte  der  Natur, 
welche  auf  eine  für  den  Menschen  unbegreifliche  Weise  über  ihn 
ihre  Macht  ausüben.  Auf  dieser  Stufe  der  unmittelbaren  Natür- 
lichkeit steht  nun  die  zoroastrische  Religion  nicht  mehr,  was  schon 
formell  daran  zu  erkennen  ist,  dass  sie  einen  Stifter  hat  d.  h.  dass 
sie  durch  das  Selbstbewusstsein  des  Subjekts  hindurchgegangen  und 
dadurch  einen  vermittelten,  reflektirten  Charakter  erhalten  hat.  Auf 
der  andern  Seite  aber  berechtigt  uns  dieser  Umstand,  dass  sie  an 
den  Namen  eines  bestimmten  Stifters  geknüpft  wird,  nicht,  sie  auf 
die  gleiche  Stufe  zu  stellen  mit  den  beiden  andern  Religionen, 
welche  den  Namen  eines  Stifters  an  ihrer  Spitze  tragen,  dem  Chri- 
stenthum  und  Buddhismus.  Diese  haben  die  Schranken  eines  auf 
jene  natürliche  Weise  bestimmten  Volksgeistes  durchbrochen,  sie 
haben  sich  damit  auf  den  Standpunkt  der  ft-eien  Geistigkeit  erhoben 
und  diess  hat  sie  zu  Weltreligionen  gemacht.  Die  zoroastrische 
Religion  aber  würde  sich  zu  einer  Weltreligion  in  keiner  Weise 
eignen,  sie  passt  einzig  und  allein  für  das  iranische  Volk,  und  der 
Grund  davon  ist,  dass  sie  die  Schranken  des  iranischen  Volksgeists 
noch  an  sich  hat,  dass  sie  sich  von  der  Bestinmitheit  des  Natür- 
lichen und  Unmittelbaren  nicht  losgemacht  sondern  diess  nur  zu 
einem  Höheren,  Geistigen  hinaufgebildet  hat.  Die  natürliche  Grund- 
lage ist  geblieben,  und  auf  dieser  hat  Zoroaster  seine  ethisch-geistige 
Religion  aufgebaut,  und  diess  berechtigt  uns,  seine  Religion  als  eine 
Naturreligion,  wenn  auch  in  einem  etwas  anderen  und  höheren 
Sinn,  als  man  diess  sonst  nimmt,  zu  bezeichnen. 

Dieses  Verhältniss  der  zoroastrischen  Religion  zum  altiranischen 
Glauben  bestimmt  aber  nun  näher,  in  wie  weit  Zoroaster  für  den 
Stifter  der  Ormuzdreligion  gelten  kann.  Jenes  Verhältniss  bezeich- 
net den  stetigen  Fortschritt  vom  Sinnlichen  zum  Geistigen,  welchen 
uns  überall  die  Geschichte  zeigt,  und  dass  von  diesem  allgemeinen 
Gesetz  der  Entwicklung  des  Einzelnen  und  der  Völker  die  Iranier 
eine  Ausnahme  gemacht  hätten,  ist  undenkbar.  Sobald  sich  die 
Völker  Irans  aus  dem  sinnlichen  Bewusstsein,  aus  dem  Zustand  der 
Unmittelbarkeit^  in  welchem  der  Volksgeist  ohne  sich  selbst  zu  be- 
greifen gebannt  liegt,  erhoben  zu  dem  geistig-ethischen  Selbstbe- 
wusstsein ,  in  welchem  sich  der  Mensch  nicht  mehr  als  Naturgegen- 
stand fühlt,  sondern  als  sittlich-persönliches  Wesen,  konnte  ihnen 
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die  alte  Naturverchrung  nicht  mehr  genügen ;  das  erwachte  sittliche 
Bewusstsein  forderte ,  natürlich  nicht  mit  klarer  Einsicht  in  das,  was 
es  bisher  gehabt  hat  und  dessen  es  nun  bedarf,  sondern  in  Folge 
eines  halb  unbewussten  Drangs,  geistige  GottheitciL  Der  Träger 
dieser  religiösen  Bewegung,  welche  demnach  mit  innerer  Nothwen- 
digkeit  sich  vollzog,  war  Zoroaster.  Ihn  haben  wir  wohl  zu  den 
Geistern  zu  zählen,  die,  durch  religiöse  Empfindung  tief  erregt,  zu- 
gleich mit  einer  Einbildungskraft  begabt  sind,  welche  die  innersten 
Geftlhle  und  Erfahrungen  in  einer  reichen  Welt  von  Gestalten  und 
Bildern  ausgiesst,  die  aber  keine  flüchtigen  Phantasiegebilde,  sondern 
jene  wunderbaren,  keiner  Forschung  ganz  zugänglichen  Einkleidun- 
gen der  tiefsten  Wahrheiton  sind.  Zoroaster  ist  offenbar  der  Genius, 
dessen  sich  der  Volksgeist  bemächtigt  hat,  um  durch  seinen  Mund 
die  neue  Religion  als  göttliche  Offenbarung  verkündigen  zu  lassen. 
Aber  wenn  auch  so  seinem  schöpferischen  Genie  und  seiner  indivi- 
duellen Eigenthümlichkeit  noch  Vieles  anheimgegeben  war,  nament- 
lich in  der  näheren  Ausbildung  und  Gestaltung  des  Einzelnen,  so 
waren  ihm  doch  nicht  nur  die  Grundanschauungen  der  Iranier, 
welche  die  Grundlage  bildeten  für  die  neue  Religion,  gegeben  und 
die  Richtung  dieses  religiösen  Prozesses  im  Ganzen,  die  Fortbildung 
der  natürlichen  Gottheiten  zu  geistigen,  durch  die  innere  Noth wen- 
digkeit der  religiösen  Entwicklung  vorgezeichnet,  sondern  er  war 
auch  mit  allen  seinen  einzelnen  Anschauungen  und  Vorstellungen, 
wie  alle  grossen  Geister,  ein  Kind  seiner  Zeit.  Desshalb  muss 
diese  religiöse  Bewegung  als  eine  aus  dem  wirklichen  Bedürfniss 
und  dem  Wesen  des  iranischen  Volks  nothwendig  entstandene  und 
gerade  so  gewordene  begriffen  werden. 

Wenn  es  nun  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  nicht  als 
ungerechtfertigt  erscheinen  kann,  für  die  zoroastrischc  Religion  eine 
ihr  vorhergegangene  Naturverchrung  bei  den  Iraniern  vorauszusetzen, 
so  fragt  sich,  wie  man  sich  diese  näher  zu  denken  hat?  Durch 
diese  Frage  könnte  man  sich  in  ziemliche  Verlegenheit  versetzt 
fühlen,  da  man  hierin  von  den  Alten  ganz  im  Stich  gelassen  wird, 
und  diese  von  einer  solchen  vorzoroastrischen  Religion  gar  nichts 
wissen.  Will  man  nun  aber  dennoch  über  den  altiranischen  Glau- 
ben etwas  bestimmen,  so  hat  man  sich  auf  den  nach  dem  Bisheri- 
gen gewiss  unumstösslichen  Schluss  zu  stützen,  dass,  wenn  eine 
solche  Naturverehrung  dem  zoroastrischen  Glauben  vorausging,  die 
Reste  davon  nothwendig  in  diesem  zu  finden  sein  müssen,  da  ein 
Volk  zweierlei  verschiedene  Naturreligionen  nach  einander  dem  Be- 
griff der  Naturreligion  gemäss  uimiöglich  haben  kann.  Dass  sich 
aber  solche  Reste  finden,  ist  ganz  unverkeimbar,  und  zwar  bestehen 
sie  nicht  nur  in  der  auch  noch  in  der  Ormuzdreligion  gebliebenen 
Verehrung  der  Elemente  und  Naturkräfte,  sondern  noch  allgemeiner 
in  den  die  ganze  Ornmzdreligion  bedingenden  Grundanschauungen 
der  Iranier.  Religiöse  Vorstellungen  über  diesen  und  jenen  Gegen- 
stand können  sich  mit  der  Zeit  ändern  und  setzen  sich  oft  in,  ganz 
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entgegengesetzte  nm,  aber  die  Grundanschaunngen  eines  Volks,  wel- 
che aus  seinem  Charakter  und  der  Natur,  den  äusseren  Verhält- 
nissen seiner  Heimath  hervorgegangen  ^  nothwendig  auf  alle  Gebiete 
des  Lebens  ihren  £iuflu8s  erstreckt,  die  Ordnung  des  socialen 
Lebens  gestaltet  und  so  in  der  Gewohnheit  eine  grosse  Macht  ge- 
wonnen haben,  diese  können  keine  anderen  mehr  werden,  am 
Wenigsten,  wenn  ein  Volk  in  dem  Lande  bleibt,  das  vermöge  seiner 
Natur  auf  die  Gestaltung  derselben  Einfluss  gehabt  hat. 

Einen  wesentlichen  Bestandtheü  in  jeder  Naturreligion  bildet 
wohl  die  Beziehung  der  Naturkräfte  auf  das  menschliche  Subjekt 
und  zwar,  wie  natürlich  auf  dem  Standpunkt  des  sinnlichen  Bewusst- 
seins,  auf  sein  sinnliches  Wohl.  Die  dasselbe  fördernden  Kräfte 
werden  als  gute  verehrt,  die  es  hemmenden  und  zerstörenden  als 
böse,  gefürchtet  Aber  während  bei  den  übrigen  Naturreligionen 
noch  andere  Elemente  hinzukommen,  namentlich  das  der  zeugenden 
Naturkraft,  bestebt  das  Eigenthümlicbe  der  religiösen  Anschauungs- 
weise der  Iranier  darin,  dass  sich  in  ihr  der  religiöse  Vorstellungs- 
kreis einzig  auf  diese  doppelte  Beziehung  der  Naturkräfte  auf  das 
Wohl  des  Menschen  beschränkt,  und  in  Folge  davon  nicht  nur 
diese  Vorstellung  viel  intensiver  und  centraler  erfasst,  sondern  auch 
der  darin  enthaltene  Gegensatz  auf  eine  ganz  eigenthümlicbe  Weise 
bestimmt  wird.  Diese  specifisch  iranische  Färbung  nämlich  erhält 
jener  Gegensatz  dadurch,  dass  als  das  Wohlthuende  und  die  Quelle 
aller  wohlthätigen  Kräfte  das  Licht,  als  das  Schädliche  und  die 
Quelle  aller  schädlichen  Kräfte  das  Dunkel  angesehen  wird.  Wie 
weit  nun  an  diesen  Grundanschauungen  der  Iranier  der  ursprüng- 
liche Charakter  des  Volks  Antheil  habe,  lässt  sich  natürlich  nicht 
bestimmen;  so  viel  aber  ist  jedenfalls  klar,  dass  man  in  der  Be- 
schaffenheit des  iranischen  Lands  die  Ursache  ihrer  weiteren  Aus- 
bildung und  näheren  Bestimmung,  wenn  auch  nicht  ihrer  Entstehung 
zu  suchen  hat  Das  iranische  Hochland  bietet  die  schärfsten  Gegen- 
sätze der  Natur  neben  einander  dar,  und  diess  nicht  nur  im  Gan- 
zen ,  sondern  diese  Manchfaltigkeit  wiederholt  sich  so  ziemlich  in 
allen  Theilen  des  Landes,  welche  von  den  bedeutenderen  Stämmen 
bewohnt  waren.  Im  Allgemeinen  rühmen  die  alten  wie  neuen 
Schriftsteller  den  klaren,  heiteren  Himmel,  welcher  sich  einen 
grossen  Theil,  des.  Jahres  von  keiner  Wolke  getrübt  über  dem  irani- 
schen £[ocUand  ausspannt,  die  reine  und  trockene  Luft,  welche  bei 
Tag  die  Strahlen  der  Sonne  ungebrochen  durchlässt,  bei  Nacht  aber 
den  gestirnten  Himmel  in  wunderbarem  Glänze  zeigt  ^).  Die  „sonnen- 
getroffenen Flächen  Persiens^  waren  schon  dem  Euripides  bekannt  >). 
So  war  es  kein  Wunder,  dass  die  Bewohner  dieses  Lands  gegen 
das  reine  Licht,    das  sich  ihnen  unausgesetzt  in  voller  Klarheit 


1)  vergl.    Dnncker    n   8.   292  aas   lUtters  Erdkande.    —     2)  Euripides 
Baceh.  V.  14   —   —  lU^ad^v  ^  Tjlioßlr^T0vt  TtXdxas  BaMr^id  xe  r^ijjtf  njy 
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zeigte,  von  heiliger  Ehrfurcht  erfüllt  wurden,  und  in  ihm  etwas 
Höheres,  Göttliches  ahnten,  ja  alles  Gute,  womit  sie  von  der  Natur 
so  reich  gesegnet  waren,  ihm  zu  verdanken  glaubten.  Denn  Persien, 
Medien,  Hyrkauien,  das  östliche  Ariana  und  Baktrien  boten  hier 
grosse  Strecken  Ackerlands  dar,  dessen  Ertrag  die  Mtlhe  des  An- 
baus reichlich  lohnte,  dort  dehnten  sich  weite  Triften  aus,  die  mit 
einem  üppigen  Grün  bedeckt  waren  und  Rosse,  Rindvieh  und  Schafe 
von  ausnehmender  Grösse  und  Güte  ernährten ;  das  Gebirgsland  aber 
war  allenthalben  durclischnitten  von  schattigen  Schluchten  mit  klaren 
Quellen  und  von  Flussthälern ,  in  welchen  sich  eine  wahrhaft  tropi- 
sche Vegetation  erhob.  Diese  Schilderung  entwerfen  namentlich  von 
Parthien  und  Hyrkanien,  aber  auch  von  Medien,  Persien,  Karmanien, 
Ariana  und  Baktrien  die  alten  Schriftsteller,  welche  Iran  beschrie- 
ben haben,  Diodor,  Strabo,  Gurtius  *)  u.  A.,  deren  Berichte  der 
Schildei-uug  von  Persicn  ganz  ähnlich  sind,  die  wir  bei  Arrian 
finden*).  „Persien,  sagt  er,  hat  eine  dreifach  verschiedene  Tem- 
peratui-.  Der  am  rothen  Meer  liegende  Theil  ist  sandig  und  un- 
fruchtbar wegen  der  Hitze;  was  weiter  gegen  Norden  liegt,  erfreut 
sich  einer  trefflichen  Mischung  der  Luft,  das  Land  ist  hier  gras- 
reich und  trägt  wasserreiche  Wiesen  und  viele  Weinreben  und  alle 
sonstigen  Früchte,  nur  den  Oelbaum  nicht:  Lustgärten  aller  Art 
grünen  daselbst  und  werden  von  den  klarsten  Bächen  durchströmt,  und 
sind  reich  an  Seen  und  an  allen  den  Vogelgattungen,  die  an  Bächen 
und  Seen  heimisch  sind.  Auch  hat  es  trefttiche  Weiden  für.  Rind- 
vieh und  andere  Zugthiere,  und  ist  an  vielen  Orten  reich  an  Wäl- 
dern und  Wild.  Weiter  gegen  Norden  aber  ist  es  winterlich  und 
schneeig."  Aber  schon  die  letzten  Worte  Arrians  machen  uns 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  die  Iranier  dieses  reichen  Segens 
nicht  ungestört  erfreuen  konnten,  dass  die  Natur  in  Iran  neben  und 
zwischen  ihren  Segnungen  auch  ihre  gefährlichen  und  verderblichen 
Wirkungen  ausgestreut  hat.  Persien  war  trotz  seiner  südlichen 
Lage  in  seineu  höhergelegenen,  rauheren  Strichen  nicht  frei  von 
Eis  und  Schneegestöber ;  das  Gleiche  berichten  von  Medien  Strabo  *) 
und,  wie  wir  gesehen,  Euripides;  wie  viel  mehr  muss  es  von  dem 
nördlichen  Baktrien  und  dem  Paropamisus  gelten,  auf  welchem 
Alexander  mit  seinem  Heer  im  Schnee  stecken  blieb.  Die  Schrecken 
des  Winters  sind  aber  nicht  die  einzigen.  Ebenso  verderblich  als 
die  Kälte  auf  dem  Hochgebirge  musste  die  Hitze  im  Tiefland  und 
namentlich  auf  den  Steppen  sein,  wo  bei  dem  langen  Ausbleiben 
des  Regens  und  beim  Versiegen  der  Quellen  von  der  grossen  Hitze 
häufig  Alles  verdorrte.  Ausserdem  war  ja  ein  grosser  Theil 
des  iranischen  Hochlands,  gerade   die  Mitte  desselben,  eine  Sand- 


1)  Diodor  Bibl.  Ilist.  XVII,  75  Hyrkamen;  XIX,  20  Medien;  XIX,  21 
Persis;  Strabo  XI  p.  785  Aria  und  Margiana,  Baktrien;  XI  p.  796  Medien; 
XV  p.  1057  Persien;  Curtius  VI,  6  Parthien;  VII,  18  Baktrien;  Strabo  XV 
p.  1056  Karmanien.  —     2)  Arrian  Indic.  40.  —     3)  Strabo  XI  p.  796. 
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wüste,  unter  deren  schlimmem  Einfluss  natürlich  auch  die  angrän- 
zenden  glücklicheren  Landschaften  —  und  das  waren  bei  der  Lage 
dieser  Wüste  fast  alle  —  zu  leiden  hatten.  Kleinere  öde  und 
unfruchtbare  Strecken  finden  sich  aber  auch  in  den  übrigen  Land- 
schaften, wie  diess  Strabo  und  Arrian  von  Persien,  Curtius  von 
Sogdiana  und  Baktrien  (s.  die  angeführten  Stollen)  ausdrücklich 
berichten ;  namentlich  war  aber  die  ganze  Südküste  nicht  viel  besser, 
als  eine  Wüste,  so  dass  ihre  Bewohner,  die  Gedrosier  u.  A.  zu 
einem  ganz  ärmlichen  Leben  gezwungen  waren  *).  Einen  um  so 
grösseren  Gegensatz  bildeten  hiezu  die  Oasen,  die  mit  frischen 
Quellen  und  einem  herrlichen  Pflanzenwuchs  Menschen  und  Thiere 
erquickten.  Endlich  hatte  auch  das  Gebirgsland,  welches  ganz  Iran 
im  Süden  und  Norden  durchzieht,  neben  seinen  wohlthätigen  Eigen- 
schaften ausser  der  Kälte  noch  seine  eigenthümlichen  Gefahren  und 
Widerwärtigkeiten.  Es  war  reich  an  Felsabhängen,  Schluchten  und 
Abgründen  *) ,  wie  namentlich  in  Hyrkanien  und  bei  den  kaspischen 
Thoren;  Lastthiere,  Heerden  und  Menschen  konnten  hier  leicht  den 
Tod  finden.  In  den  Hochwäldern  und  auf  den  Einöden  streiften 
reissende  Thiere,  welche  den  Heerden  auflauerten;  in  den  sumpfigen 
Niederungen  dagegen  war  man  nicht  sicher  vor  Schlangen,  Skorpio- 
nen und  schädlichem  Ungeziefer  aller  Art  *).  Ihre  Spitze  erreichten 
aber  diese  Gegensätze  im  Nordosten  Irans,  in  Baktrien  und  Sogdiana. 
Lassen  wir  die  Alten  selbst  sprechen.  „Die  Natur  Baktriens,  er- 
zählt Curtius*),  ist  manchfaltig  und  von  verschiedener  Art  Hier 
tragen  Bäume  und  Reben  in  grosser  Menge  reichliche  und  süsse 
Frucht«,  der  fette  Boden  wird  von  zahlreichen  Quellen  bewässert. 
Das  mildere  Land  wird  mit  Früchten  besäet,  das  andere  bleibt  der, 
Viehweide  überlassen.  Einen  grossen  Theil  des  Landes  dagegen 
nehmen  unfruchtbare  Sandwüsten  ein;  der  mit  einer  schmutzigen 
Dürre  behaftete  Boden  ernährt  weder  Menschen  noch  Getreide,  und 
wenn  vollends  die  Winde  vom  Caspischen  Meer  her  wehen,  fegen 
sie  allen  Sand,  der  auf  der  Ebene  liegt,  zusammen.  Ein  solcher 
Sandhaufen  sieht  von  ferne  aus  wie  ein  grosser  Hügel  und  alle 
Spuren  des  früheren  Weges  verschwinden.  Daher  müssen  die,  welche 
diese  Fläche  durchwandern,  bei  Nacht,  wie  die  Seefahrer,  die  Ge- 
stirne beobachten,  um  nach  diesen  ihre  Richtung  zu  nehmen,  und 
das  Dunkel  der  Nacht  ist  fast  heller,  als  das  Sonnenlicht.  Daher 
ist  die  Gegend  oft  unwegsam,  weil  man  keine  Spur  eines  Wegs 
findet  und  das  Licht  der  Himmelskörper  von  Dunst  verfinstert  wird. 
Aber  wen  jener  vom  Meer  herwehende  Wind  ergreift,  der  wird  vom 
Sand  überschüttet.  Wo  dagegen  das  Land  fruchtbar  ist,  da  ernährt 
es  eine  gewaltige  Menge  von  Menschen  und  Rossen."  Nehmen  wir 
nun  vollends  die  Beschreibung  der  sogdischen  Wüste,  welche  nur 
6  Meilen   nördlich  von  Baktra  beginnt,  hinzu,   so  können  wir  uns 


1)  8.  oben  S.  20.    —     2)  IHodor  XIX,   21.  —    3)  Agath.  U,  24.    — 
4)  Curt.  VU,  18. 
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eiueu  Begriff  von  den  Gefahren  machen,  welche  dem  Wanderer  darin 
drohten.  Von  dieser  erzälilt  der  gleiche  Schriftsteller  ^) :  „Die  Hitze 
der  Sommersonne  entzündet  die  Sandwüstc;  wenn  diese  zu  brennen 
angefangen,  so  glüht  Alles  wie  von  einer  zusammenhängenden  Feuers- 
brunst. Finstcmiss,  durch  die  siedende  Hitze  der  Erde  hervorge- 
rufen, bedeckt  die  Sonne;  statt  der  Ebene  glaubt  man  ein  unge- 
heures tiefes  Meer  zu  sehen;  der  nächtliche  Thau  stärkt  zwar  die 
Glieder  und  erleichtert  die  Reise,  aber  wenn  mit  dem  Morgen  die 
Hitze  beginnt,  so  brennt  Gesicht  und  Eingeweide.  Die  Folge  ist 
gänzliche  Erschlaffung,  Muthlosigkeit,  Verzweiflung/' 

In  ein^m  Lande,  wo  die  schärfsten  Gegensätze  neben  einander 
und  im  Streit  mit  einander  ihr  Spiel  treiben,  ist  es  leicht  erklär- 
lich, wie  dem  dasselbe  bewohnenden  Volk  das  religiöse  Bewusstsein 
ebenfalls  in  zwei  grosse  Gegensätze  zerfiel  und  wie  sich  ihm  die 
wolilthätigen  Kräfte  der  Natur  als  die  guten  Gottheiten  auf  die  eine 
Seite  stellten,  ihre  schädlichen  Kräfte  als  die  bösen  Gottheiten  auf 
die  andere^).  War  nun  aber,  worauf  uns  die  allgemeine  Natur 
Irans  schon  hingewiesen  hat,  der  Gedanke  einmal  erfasst,  das  Licht 
als  die  Quelle  alles  Wohlthätigen  und  Erfreuenden  zu  betrachten, 
so  war  der  andere  hiemit  von  selbst  gesetzt,  dass  alles  Schädliche 
und  Verderbliche  in  seinem  Gegentheil,  in  der  Finsterniss,  seinen 
Ursprung  haben  mü&se.  Diejenigen  Kräfte  der  Natur,  welche  das 
Wohlsein  des  Menschen  förderten,  seine  Arbeit  segneten,  seinen 
Heerdcn  und  Feldern  Fruchtbarkeit  verliehen,  wurden  dem  dank- 
baren, frommen  Gefühl  von  selbst  zu  Lichtgeistern;  wurden  aber 
Aecker  und  Weiden  von  der  Hitze  ausgedörrt,  die  Heerden  von 
Seuchen  ergriffen,  von  wilden  Thieren  zerrissen  oder  von  Eis  und 
Schneegestöber  beschädigt,  kamen  die  Wanderer  in  der  Wüste  um, 
dann  hatten  diess  die  Geister  gethan,  welche  in  der  Dunkelheit  ihr 
Wesen  treiben  und  schadenfroh  das  Werk  der  Menschen  zerstören. 
Wo  aber  die  guten  Geister  sind,  da  müssen  natürlich  die  bösen 
weichen,  und  weil  das  aufgehende  Tageslicht  in  das  vom  Dunkel 
der  Nacht  geängstete  und  gedrückte  Herz  Ruhe  und  Heiterkeit 
zurückfülirt,  wurde  den  Iraniem  dieser  natürliche  Vorgang  in  der 
Seele  des  Menschen  zu  einem  Vorgang  in  der  Geisterwelt:  die 
bösen  Geister  des  Dunkels,  welche  in  der  Nacht  ihr  Wesen  getrie- 
ben haben,  werden  verscheucht,  wenn  die  ansehende  Morgensonne 
mit  ihren  ersten  Strahlen  das  Land  erleuchtet  Die  gleiche  Wir- 
kung aber,  wie  das  Sonnenlicht,  hatte  das  Licht  des  Feuers,  und 
aus  der  priucipiellen  Stellung,  welche  dieses  Element  in  der  zoro- 
astrischcn  Religion  einnimmt,  dürfen  wir  gewiss  schliessen,  dass  es 
auch   im  altiranischen  Glauben  Gegenstand  der  Verehrung  gewesen 


1)  Curtius  VII,  20.  —  2)  Bei  dieser  Aiuf&hnuig,  so  wie  bei  der  nach- 
folgenden S.  43  ff.  ist  auf  die  entsprechenden  Partien  der  DarsteUung  des 
Ormiizdgiaubens  zu  verweisen,  aus  welcher  diese  Anschauungen  heraufgenom- 
men  und;  die  Belege  folgen  unten. 
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ist,  ja  dass  der  Feuerkalt  den  Mittelpunkt  derselben  gebildet  hat 
Ausserdem  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Naturgegenstände,  welche 
noch  in  der  Ormuzdreligion  hohe  Verehrung  gemessen,  wenn  sie 
gleich  hier  gegen  die  geistigen  Mächte  zurückstehen  müssen,  im 
vorzoroastrischen  Glauben  als  gute  und  wohlthätige  Gottheiten  ange* 
betet  wurden.  Diese  sind  ausser  dem  Feuer  das  Wasser  und  die 
Flüsse,  die  Erde,  Luft  und  Winde,  die  Sonne  und  wohl  auch  der 
Mond  mit  einzelnen  Sternen.  Man  verehrte  in  diesen  natürlich 
nicht  den  sinnlichen  Gegenstand  als  solchen,  sondern  die  in  ihm 
liegende  unsichtbare  Kraft  als  etwas  Höheres,  Göttliches,  Geistarti- 
ges, wobei  die  Vorstellung  bei  den  einen  mehr  ans  Geistige  ange- 
streift haben  mag,  wie  beim  Feuer  und  den  Winden,  welche  ver- 
möge ihrer  feineren  beweglicheren  Natur  in  der  Phantasie  leicht 
die  Form  von  Geistern  annehmen  können,  während  wohl  beim  Was- 
ser und  der  Erde  die  Vorstellung  mehr  beim  Materiellen  und  dessen 
augenscheinlicher  Aeusserung  stehen  blieb.  Die  Anfänge  und  Keime 
noch  anderer  Anschauungen  waren  ohne  Zweifel  im  altiranischen 
Glauben  auch  schon  enthalten,  so  dass  Zoroaster  nur  an  sie  anzu- 
knüpfen hatte,  so  vielleicht  der  Ahnenkult,  aber  weiter  als  die  an- 
geführten Grundanschauungen  lässt  sich  wohl  aus  den  Alten  nicht 
nachweisen. 

Ein  nicht  geringer  Beweis  für  die  Annahme,  dass  Baktrien  das 
Vaterland  Zoroasters  sei,  liegt  in  der  Natur  dieses  Landes,  wie  es 
Curtius  geschildert  hat.  Hier  standen  sich  jene  Gegensätze  am 
Schroffsten  gegenüber,  hier  waren  die  Wirkungen  der  heilbringenden 
und  schädlichen  Kräfte  am  Höchsten  gesteigert,  der  Unterschied  für 
den  Menschen  am  Empfindlichsten.  Hier,  wo  sich  der  Kampf  dieser 
entgegengesetzten  Kräfte  dem  Auge  täglich  darbot  und  sich  oft  zu 
einer  staunenswerthen  Grossartigkeit  steigerte^  war  das  fromme  Gre- 
fühl  am  Lebhaftesten  erregt,  der  gestaltenden  Phantasie  der  reichste 
Stoff  gegeben.  Welche  Landschaft  Irans  wäre  also  geeigneter  ge- 
wesen zur  Hervorbringung  und  Ausbreitung  der  zoroastrischen 
Religion  ? 

Die  Ormuzdreligion. 

Die  Grundanschauungen  der  alten  Iranier  bilden  auch  den 
Angelpunkt  für  das  zoroastrische  Religionssystem,  aber  sie  gewannen 
an  der  Hand  des  höher  und  geistiger  erwachenden  Bewusstseins, 
welches  sich  in  der  neuen  Lehre  Zoroasters  ankündigte,  eine  höhere 
geistige  Form.  Der  durchgehende  Gegensatz  des  Heilbringenden 
und  Schädlichen  in  der  iranischen  Anschauung  blieb,  aber  er  wurde 
anders  gefasst:  unter  dem  Heilbringenden  begriff  man  jetzt  nicht 
mehr  bloss  da^enige,  was  d^  sinnliche  Wohl  des  Menschen  fördert, 
sondern  auph  und  hauptsächlich  das,  was  der  sittlichen  Natur  des 
Menschen  angemessen  und  förderlich  ist,  das  sittlich  Gute;  für  ein 
Uebel  sah  man  jetzt  nicht  mehr  bloss  an,  was  dem  Menschen 
Leiden  094  £4i^tbehrttng  bringt  ^  sondern  wesentlich  das^  was  die 
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Seele  des  Menschen  beschädigt,  das  moralisch  Böse.  Wie  aber  diese 
religiöse  Bewegung,  als  deren  Träger  uns  Zoroaster  entgegentritt, 
von  einem  revolutionären  ümstossen  des  Alten  weit  entfernt,  viel- 
mehr als  eine  stetige  Fortbildung  desselben  angesehen  werden  muss, 
so  ist  auch  jener  Fortschritt  in  der  Fassung  des  Begriffs  des  Guten 
und  des  Uebcls  nichts  weniger  als  ein  Sprung,  er  ist  vielmehr  ver- 
mittelt durch  den  Begriff  des  Reinen  und  Unreinen.  Das  Lichtvolle, 
die  Quelle  alles  Heilbringenden,  ist  auch  das  Reine,  das  Dunkle, 
die  Quelle  alles  Verderblichen,  ist  auch  das  Unreine.  Der  Unter- 
schied des  sinnlich  Reinen  vom  geistig  Reinen ,  der  Reinheit  des 
Leibes  von  der  der  Seele  ist  aber  in  den  eigenthftmlichen  An- 
schauungen der  Iranier  ein  ganz  tliesscnder,  der  Zusammenhang 
zwischen  der  sinnlichen  und  geistigen  Reinheit  kein  bloss  symboli- 
scher und  ideeller,  sondern  ein  ganz  eigentlicher  und  reeller,  da  nach 
der  iranischen  Anschauung  eine  reine  Seele  nur  in  einem  reinen  Körper 
wohnen  kann  und  umgekehrt  in  vielen  Fällen  körperliche  Reinigun- 
gen vorgenommen  werden  müssen,  wenn  sich  die  Seele  durch  eine 
Stlnde  verunreinigt  hat.  Diess  möge  vorläufig  genügen  um  zu  er- 
klären, wie  sich  um  die  Reinheit  im  zoroastrischen  System  eigent- 
lich Alles  dreht,  nicht  nur  im  Kultus,  sondern  auch  im  Glauben, 
in  der  Bildung  der  Götterwesen,  namentlich  aber  in  der  Sitten- 
lehre, da  es  unmöglich  ist,  den  inneren  Zusammenhang  und  Ge- 
dankengang dieses  Religionssystems  zu  begreifen,  wenn  man  sich 
nicht  die  Bedeutung  sowohl  wie  die  centrale  Stellung  jenes  Begriffs 
zum  Bewusstsein  bringt. 

Der  Kampf,  welchen  die  Geister  der  Iranier  von  jetzt  an  füh- 
ren sollten,  war  nun  nicht  mehr  bloss  der  Kampf  der  wohlthätigen 
und  verderblichen  Naturkräfte,  sondern  der  der  sittlichen  Mächte. 
Diess  ist  nicht  bloss  als  eine  höhere  Meinung  der  Iranier  von 
ihren  Götterwesen  anzusehen,  sondern  es  ist  eine  Verinnerlichung 
des  Volksgeistes,  ein  gewaltiger  Schritt  auf  dem  langen  Weg,  wel- 
chen der  Geist  braucht,  um  zu  sich  selbst  zu  kommen.  Auf  dem 
Standpunkt  der  eigentlichen  Naturreligion  schaute  das  iranische 
Volk  die  Gegensätze  und  den  Kampf  der  äusseren  Natur,  sofern 
sie  sein  sinnliches  Wohl-  und  Uebclbefindcn  betreffen,  als  einen 
Kampf  seiner  Gottheiten  an ;  im  zoroastrischen  System  stellen  die 
Götter  für  die  religiöse  Vorstellung  die  Gegensätze  dar,  welche  in 
der  eigenen  Brust  des  Menschen  sich  gegenüberstehen  und  auf  die 
sich  der  Menseh  mit  einer  wesentlichen  Seite  seines  Wesens  bezo- 
gen fühlt;  sie  kämpfen  den  Kampf,  welchen  der  Mensch  in  seinem 
Innern  täglich  erlebt  und  welcher  von  ebenso  starken  Erschütte- 
rungen seines  ganzen  Wesens  begleitet  ist,  als  der  Kampf  in  der 
Natur.  Und  wenn  sich  der  Iranier  den  inneren  Seelenkampf  auch 
immer  noch  als  einen  ausserhalb  seiner  selbst  fallenden  Vorgang  in 
seiner  imaginirten  Götterwelt  vorstellt  und  die  darin  enthaltene 
Wahrheit  ihm  somit  immer  noch  eine  äusserliche,  bloss  gewusste 
bleibt,  so  besitzt  er  dagegen  in  seinem  praktischen  Verhalten  diese 
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ethische  Wahrheit  als  eine  wirkliche,  reelle,  sein  Inneres  erfüllende, 
als  sittliches  Leben  und  Handeln,  indem  er  zu  jenen  vorgestellten 
Göttern  in  einem  sittlichen  Verhältniss  steht  und  sein  ganzes  Leben 
und  Thun  hiernach  bestimmt.  Auf  diesem  ethischen  Charakter  der 
Ormuzdreligion  beruht  ihre  geistige  und  weltgeschichtliche  Bedeutung. 
Neben  dem  aber,  dass  die  Gottheiten  im  Ormuzdglauben  als 
geistig -ethische  Mächte  gefasst  wurden,  stellt  sich  uns  noch  ein 
anderer  Fortschritt  im  religiösen  Bewusstsein  dar,  welcher  sogleich 
in  die  Augen  fällt:  die  guten  und  bösen  Geister  der  alten  Religion 
fasste  Zoroaster  zusammen  und  gab  ihnen  zwei  Oberhäupter,  Ormuzd 
und  Ahriman.  £r  folgte  darin  dem  allgemeinen  Zug  der  mensch- 
lichen Vernunft,  von  dem  Manchfeltigen  zu  dem  Einfachen  vorzu- 
dringen, von  der  Vielheit  zu  der  Einheit  aufzusteigen. 


1.    Der  Glaube. 

A.     Die    Götterwelt 

Obgleich  eine  vollständige  Darstellung  der  Vorstellungen  der 
Iranier  von  dem  Wesen  ihrer  Gottheiten  nur  einestheils  aus  der 
Betrachtung  des  allgemeinen  C'harakters  der  Ormuzdreligion,  andrer- 
seits aus  der  Zusammenstellung  aller  Angaben  der  Alten  über  die 
einzelnen  iranischen  Gottheiten  gewonnen  werden  kann,  so  ist  doch 
auch  dasjenige,  was  die  Alten  selbst  über  das  Wesen  derselben  im 
Allgemeinen  aussagen  ,  beachtenswerth ,  da  es  im  Ganzen  ein  rich- 
tiges Bild  gibt,  wenn  auch  noch  keinen  Einblick  in  die  eigenthüm- 
lich  iranischen  Anschauungen.  Die  immaterielle  Natur  der  irani- 
schen Götter  ergibt  sich  schon  aus  dem  bekannten  Zeugniss  des 
Herodot*):  „Bilder,  Tempel  und  Altäre  zu  errichten  ist  bei  den 
Persern  nicht  Sitte,  sondern  sie  werfen  sogar  denen,  welche  diess 
thun,  Thorheit  vor,  wie  mir  scheint,  weil  sie  keine  mit  menschlicher 
Gestalt  begabten  Götter  glauben,  wie  die  Griechen."  Damit  stimmt 
ganz  überein,  dass  Cambyses  die  ägyptischen  Priester  verhöhnt, 
weil  sie  an  Götter  mit  Fleisch  und  Blut  glauben ,  die  durch  das 
Eisen  verwundbar  seien  ^),  und  dass  er  ihre  Götterbilder  verbrennt  ^) ; 
das  Gleiche  that  auch  Xerxes  *).  Da  aber  die  Griechen  Götter  ohne 
Götterbilder  sich  gar  nicht  denken  konnten,  so  berichtet  Maximus 
von  Tyrus,  bei  den  Persern  sei  das  Feuer  das  Abbild  ihrer  Götter 
gewesen^),  und  Dinon,  für  die  einzigen  Bilder  der  Götter  hielten 
die  Perser  Feuer  und  Wasser^).  Diess  hat  aber  eine  andere  Be- 
deutung ;  die  Perser  hielten  nicht  Feuer  und  Wasser  für  Abbilder 
der  wahren  Gestalt  der  Götter,  wie  die  Griechen  ihre  Bilder,  son- 


1)  Herod.  I,  131.  —  2)  Herod.  III,  29.  —  3)  Hetod.  III,  37.  — 
4)  Herod.  VUI,  109.  —  5)  Maximus  Tyrius,  dissertat.  VIII,  4  ed.  Reiske, 
schrieb  gegen  das  Eude  des  2ten  Jahrb.  nach  Chr.  —  6)  Dinon  frgm.  9 
bei  MQUer. 
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dem  einerseits  schauten  sie  in  der  lichtvollen,  reinen  Natur  des 
Feuers  und  in  der  wohlthätigen  Kraft  des  Wassers  (wenn  das  Was- 
ser überhaupt  hierher  gehört  und  Maximus  diess  nicht  mit  Recht 
weglässt)  das  Wesen  des  Göttlichen  an,  andrerseits  waren  Feuer 
und  Wasser  selbst  wegen  ihrer  eigenen  Göttlichkeit  Gegenstände  der 
Verehrung.  Weil  sie  aber  keine  menschliche  Gestalt  hatten,  so 
konnte  man  natdrlich  auch  den  Unterschied  des  Geschlechts  nicht 
auf  sie  anwenden,  und  Diogenes  von  I^aerte  sagt,  die  Magier  er- 
klärten sich  nachdrücklich  gegen  die,  welche  behaupten,  dass  es 
männliche  und  weibliche  Gottheiten  gebe  ^).  Hiemit  war  auch  fOr 
den  Kult  die  Vorstellung  ausgeschlossen,  dass  die  Götter  ein  Opfer 
im  eigentlichen  Sinn  gemessen;  daher  erhalten  sie  auch  keinen 
Theil  des  Opferthiers,  sondern  das  ganze  Thier  wird  ihnen  geweiht, 
„nur  der  Seele  des  Opferthiers  bedarf  der  Gott ,  sonst  nichts"  *). 
Wenn  auch  Ormuzd  eine  über  alle  andern  Gottheiten  sehr  über- 
greifende Stellung  einnimmt,  so  halten  doch  weder  die  Griechen  die 
persische  Religion  für  monotheistisch,  da  sie  immer  von  vielen 
Göttern  sprechen,  noch  auch  die  Perser  selbst,  wie  aus  den  Akten 
der  persischen  Märtyrer  hervorgeht*).  Hier  sagt  z.  B.  ein  zum 
Ghristenthum  übergetretener  Magier:  ich  bekenne  nunmehr  Einen 
Gott  *) ;  der  König  Sapor  spricht  von  ,,seinen  Göttern"  *) ,  und  in 
einer  Anklage  gegen  die  Christen  heisst  es:  sie  lehren  die  Leute, 
nur  einen  einzigen  Gott  zu  verehren  *).  Dass  ferner  die  Gottheiten 
der  Schranken  enthoben  sind,  durch  welche  sich  der  Mensch  als 
endliches  Wesen  eingeengt  fühlt,  gilt  nicht  bloss  für  die  geistigen, 
persönlichen  Götter,  sondern  in  gewissem  Sinn  auch  für  die  Natur- 
gottheiten Sonne,  Feuer  u.  a.,  welchen  eine  Wirkung  in  die  Feme 
zugeschrieben  wird;  in  hervorragender  Weise  aber  natürlich  für 
Ormuzd,  den  einzigen  unendlichen  Gott  im  zoroastrischen  Glauben. 
Au  seinen  Eigenschaften  nehmen  aber  auch  die  andern  Götter  Theil. 
Bei  Nikolaus  Damascenus  sagt  Kyros  zu  Astyages:  „Du  kanntest 
nicht  die  Macht  der  Götter''  ^) ;  Plutarch  lässt  den  Artaxprxes  sagen : 
„die  Götter  mögen  es  dir  vergelten"  ®).  Doch  muss  man  eine  solche 
Ausdrucksweise  namentlich  bei  Herodot,  wo  sie  sehr  oft  vorkommt, 
häufig  bloss  auf  Rechnung  der  griechischen  Schriftsteller  setzen. 
Menander  dagegen  fülirt  als  eigene  Worte  des  SasanidenfOrsten 
Ghosroes  an:    „der  göttliche  Ghosroes,  welchem  die  Götter  grosses 


1)  Diogenes  Laert.  Prooem.  Segm.  6.  —  2)  Strabo  XV  p.  1065.  — 
3)  Obgleich  diese  Quellen  weder  der  griechischen  noch  römischen  Literatur 
angehören,  sei  es  doch  erlaubt,  sie,  nach  dem  Vorgang  Kleukers,  als  Zeugnisse 
von  Zeitgenossen  über  persische  Zustände  beizuziehen,  äie  enthalten  die  Ge- 
schichte der  Christenverfolgungen  im  Sasanidenreich,  vom  Jahr  330  bis  421 ; 
der  grösste  Theil  ist  vom  Bischof  Maruthas  (f  wenige  Jahre  nach  400);  aber 
auch  das  Uebrige  von  glaubwürdigen  Zeitgenossen.  Die  Akten  der  persischen 
Märtyrer  sind  enthalten  in  den  Acta  Martyr.  Oriental.  ed.  Assemani,  Rom 
1748.  —  4)  Act.  8.  95.  —  5)  Act.  8.  112.  —  G)  Act.  8.  181.  — 
7)  Nicol.  Dam.  frgm.  66,  S.  404  bei  MOUer.    —    8)  Plut.  Artaz.  12. 
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Glück  und  ein  grosses  Königreich  gegeben  haben"  0-  I^ass  die 
Götter  Macht  und  Sieg  verleihen,  geht  auch  ans  älteren  Nachrichten 
hervor;  Darins  ruft  bei  Curtius^)  den  Mithra,  die  Sonne  und  das 
Feuer  um  Verleihung  des  Siegs  an.  Ueberhaupt  regieren  sie  die 
Geschicke  der  Völker  wie  der  Einzelnen,  sind  „Beistände,  Helfer 
und  Mitberather  des  Guten"  ') ;  so  rtklunt  sich  Kyros ,  in  besonderer 
Fürsorge  der  Götter  zu  stehen  *) ;  er  opfert  bei  Xenophon  vor  jeder 
wichtigen  Unternehmung  vielen  oder  allen  Göttern*).  Da  aber  die 
Vorsehung  bedingt  ist  durch  die  Allwissenheit,  so  muss  ihnen  auch 
diese  zugeschrieben  werden.  Xenophon  ^)  lässt  den  Vater  des  Kyros 
sagen:  Die  ewigen  Götter  wissen  Alles,  das  Vei^gangene  und  das 
Gegenwärtige  und  was  aus  jedem  davon  entspringen  wird.  Diess 
stimmt  jedenfalls  ganz  mit  dem  persischen  Glauben  ttberein,  wenn 
auch  die  Wendung  des  Gedankens  ohne  Zweifel  griechisch  ist.  Die 
Vorsehung  ist  aber  namentlich  eine  gerechte:  Darius  bittet  die 
Götter,  welche  das  Perserreich  beschützen,  seine  Feinde  zu  bestra- 
fen ■') ;  er  ruft ,  wie  er  schmählich  gefangen  genommen  wird ,  die 
rächenden  Götter  zu  Zeugen  an  ^),  und  Bessus  betrachtet  seinen  Unter- 
gang als  gerechte  Strafe  der  Götter  •).  Desshalb  wird  auch  bei  den 
Göttern  geschworen,  da  sie  nicht  bloss  die  Wahrheit  wissen,  son- 
dern die  Lüge  bestrafen  (s.  unten).  Alle  diese  göttlichen  Eigen- 
schaften finden  wir  aber  in  erhöhtem  Maass  bei  Ormuzd  wieder.  — 
Die  Götterwelt  zerfällt  dem  Wesen  der  Gottheiten  gemäss  in  Gott- 
heiten des  Lichtreichs,  und  in  Gottheiten  des  Reichs  der  Finstemiss ; 
jene  theilen  sich  wiederum  in  eigentliche  Götter,  geistig  -  persönliche 
Wesen  mit  vorwiegend  ethischem  Charackter  und  in  natürliche,  sinn- 
liche Gegenstände,  welche  zwar  auch  eine  geistige  Bedeutung  er- 
halten, aber  mehr  nur  als  Geister,  denn  als  persönliche  Wesen  ver- 
ehrt werden. 

a.     Die  Gottheiten  des  Lichtreichs. 
a.    Die  geistig-persönlichen  Götter. 

1.    Ormuzd. 

Der  Name  des  höchsten  Gottes  bei  den  Persem  war  den  Grie- 
chen ziemlich  frühe  bekannt,  schon  Plato  nennt  ihn^^);  doch  wird 
er  von  den  Schriftstellern,  welche  noch  zur  Zeit  des  Perserreichs 
schrieben,  sehr  wenig  mit  seinem  persischen  Namen  genannt,  sie 
halten  ihn  für  identisch  mit  ihrem  höchsten  Gott  und  nennen  ihn 
demgemäss  Zeus.  Erst  als  durch  die  Eroberung  Alexanders  und  später 
durch  die  Ausdehnung  des  römischen  Weltreichs  bis  an  die  Gränzen 


1)  Menandri  frgm.  11  bei  MäUcr.  —  2)  Curt.  IV,  48.  —  8)  Cyrop.  III,  3, 
21.  —  4)  Herod.  1,  209.  —  5)  Cyrop.  HI,  3,  22.  57;  VI,  3,  1;  4,  1.  19.  — 
6)  Cyrop.  I,  6,  46.  —  7)  Curtlus  IV,  48.  —  8)  Curtius  V,  87.  —  9)  Cur- 
tius  VII,  22.  —     10)  Plato  Alcib.  Prim.  p.  122  A. 
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von  Iran  der  Verkehr  mit  den  Persem  lebhafter  und  enger  \^Tirde, 
kommt  auch  der  Name,  meist  Oromazes  oder  auch  in  anderer 
Variation,  häufiger  vor.  Da  von  der  Stellung,  die  er  im  zoroastri- 
sehen  System  einnimmt,  das  Verständniss  seines  ganzen  Wesens  ab- 
hängt, versetzen  wir  uns  an  der  Hand  Plutarchs  sogleich  mitten  in 
dasselbe  liinein ;  seiner  Leitung  können  wir  uns  unbesorgt  anver- 
trauen, da  er  eine  klare  Einsicht  in  das  zoroastrische  System, 
wenigstens  nach  seinen  Grundzügeu ,  an  den  Tag  legt  ^).  Nachdem 
er  in  Beziehung  auf  den  Ursprung  der  Dinge  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  das  Böse  nicht  aus  dem  Guten  entspringen  könne, 
sondern  ein  eigener  Ursprung  desselben  angenommen  werden  mtlsse, 
dass  Alles  auf  zwei  entgegengesetzte  Prinzipien,  auf  zwei  sich  be- 
kämpfende Mächte  zurückzuführen  sei,  wovon  die  eine  zum  Rechten 
und  Geraden  führe,  die  andere  widerstrebe  und  zurückbeuge:  unter- 
scheidet er  zwischen  denen,  welche  zwei  einander  entgegenarbeitende 
Götter,  einen  Schöpfer  des  Guten  und  einen  Schöpfer  des  Schlechten 
annähmen,  und  denen,  welche  den  besseren  von  ihnen  Gott,  den 
anderen  Dämon  nennten,  wie  diess  bei  Zoroaster  der  Fall  sei,  der 
jenen  Iloromazes,  diesen  Areimanios  geheissen  und  gelehrt  habe, 
jener  gleiche  unter  den  sinnlichen  Gegenständen  am  Meisten  dem 
Licht,  dieser  der  Finsterniss  und  der  Unwissenheit*).  Aus  dieser 
Auseinandersetzung  geht  hervor:  1)  Ormuzd  ist  der  höchste  Gott, 
welchem  zwar  ein  anderer,  aber  an  Göttlichkeit  nicht  gleicher, 
gegenübersteht ;  2)  er  ist  der  gute  Gott,  oder,  nach  der  persischen 
Anschauung,  sein  Wesen  gleicht  der  Natur  des  Lichts;  3)  er  ist 
der  Urheber  und  Schöpfer  alles  Guten,  was  der  Zusammenhang 
mit  der  philosophischen  Einleitung  deutlich  zeigt  Die  Vorstellungen 
von  Ormuzd  sind  wohl  von  den  Achämeniden  an  bis  zu  den  Sasa- 
niden  immer  die  gleichen  geblieben;  überall  erscheint  er  als  der 
reine  Lichtgott,  als  der  Urheber  und  Geber  alles  Guten,  namentlich 
aber  erhält  sich  der  Begriff  von  ihm  immer  auf  der  gleichen  Höhe, 
und  nirgends  findet  man,  ausser  in  offenbar  bildlichen  Ausdrücken, 
eine  llerabzichung  seines  Wesens  in  das  Sinnliche  und  Körperliche. 
So  lassen  sich  ohne  Zweifel  so  ziemlich  alle  Berichte  der  Griechen 
und  Kömer  zu  einer  genaueren  Darstellung  dieses  Götterwesens  be- 
nutzen. Ormuzd  ist  der  Allgott,  welchem  kein  anderer  nicht  bloss 
an  Macht,  sondern  auch  an  Wesen  gleich  ist,  er  ist  „der  grosse 
Gott"  ^) ,  doch  nicht  der  grösste  der  iranischen  Götter,  sondern  der 
schlechtliin  Grosse,  Gewaltige.  Desshalb  heisst  er  auch  geradezu 
„der  Gott"*),    wie  nach  Plutarch    die  Perser  selbst  von  ihm  spre- 

1)  Plat.  de  Iside  etOsiridc  46.  47;  die  ganze  Darstell ang  ist  ohne  Zweifel  aus 
Theopump,  wenigstens  der  Hauptsache  nach.  —  2)  de  Isid.  46  rov  /u^¥  iot^ 
xbvai  fponi  fidktuxa  Ttov  nioif'rjTior,  rhv  8i  ffinaXn^  oxöxfo  xai  ayi'o/q.  — 
3;  Cyn>p.  V,  1,  29  to  Zev  /läytare]  Pseudo-Callisthcnes  I,  40  in  Müllers  nnd 
Dübners  Arrian  sagt  Darius  in  einem  Brief  o/ivv/ut  de  aot  Jia  tbv  /ue/iotov 
xai  ifiov  naii^a.  —  4)  Dio  Chrysost.  orat.  XXXVI  p.  449;  Acta  Alartyr. 
S.  240;    Origcnes  c.  Cels.  VII,  45. 
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cben^).     Nach  den  kosmogonischcn   Cresängen  der  Magier  bei  Dio 
Ghrysostomns  *)  muss  der  Gott,  um  die  Welt  aus  sich  hervorgehen 
ZD   lassen,   viel  von  seinem   Licht  auslöschen   und    sich  dann   „zu 
dem  feuerähnlichen  Dunstkreis  des   milden   (d.  h.  weniger  starken) 
Feuers"   begeben,   er  thront   demnach   in   einem  Lichthimmel  jen- 
seits des   irdischen  Luftkreises,   des   irdischen  Himmels,  der  jenem 
an  Glanz  weit   nachsteht     Daher  ist  er  selbst    der  lichte  Geist  ^), 
der  Himnüische ^) ,   aus  dem  reinsten  Licht  geborene*),   aber  nicht 
das  erscheinende  Licht  selbst,    sondern  wenn  man  sich  sein  Wesen 
durch  ein  Bild  deutlicher  machen  will,  kann  man  mit  Plutarch  nur 
tuigen:   unter  den  sinnlichen  Gegenständen  gleicht  er  am  Meisten 
dem  Licht,  oder,  wie  sich  die   Magier  bei  Porphyrius  ausdrücken: 
„sein   Leib  gleicht  dem   Licht,  seine  Seele  der  Wahrheit"*).     So 
rein  und  geistig  die  Vorstellungen  von   ihm   gehalten   sind,   so  ist 
nach  dem  Angeftlhrten  doch  klar,   dass   der  Begriff  von  Ormuzd  in 
den    altiranischen  Grundanschauungen  wurzelt,    in   der   Vorstellung 
Yon  der  heilbringenden  Kraft  des  Lichts.    Er  ist,  seinem  Urspiiing 
nach  wenigstens ,  keine  Abstraktion,  keine  Personifikation  einer  gei- ' 
stigen  Macht,  sondern  ist  von  Hause  aus,  wenn  er  gleich  kein  Gott 
der  altiranischen  Naturverehruug  ist,  eine  Naturkraft,  aber  diejenige 
Natarkraft,  welche  die  feinste,   allbelebende  und  geistartigste  ist: 
ein  Stoff,  welcher   sich  vermöge  seiner  ausserordentlichen  Bildsam- 
keit  von  dem  reicher   und   höher   sich  entwickelnden  Bewusstsein 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  in  höhere  geistige  Formen  umgestalten 
liess,  ein  Begriff,  welcher  wie  von  selbst  zu  einer  höheren  Fassung 
hindrängte.    So  ist  denn  aus  der  Lichtnatur  des  Ormuzd  auch  sein 
geistiges  Wesen  abzuleiten;   als  Lichtgeist  ist  er  der  vollkommene 
Gott,  und  zwar  nach  der  Seite  des  Verstandes   der  Weise,  ja  All- 
wissende, nach  der  des  W^issens  der  Reine,  Wahrhaftige,  Gerechte, 
Hellige*,  er  ist  femer  der  gute,   segenspendende  Gott,  welcher  den 
Menschen  zu  allem  Guten   mithilft,   ihnen  von  seiner  Weisheit  mit- 
theilt, überhaupt  der  Urheber  und  Geber  alles  Guten.     So  ist  also 
Orninzd  als  dieses  geistig  -  ethische  Wesen  in  der  That  ein  aus  dem 
Licht  geborener  Gott ,  wie  ihn  bei  Plutarch  die  Perser  oder  Magier 
bezeichnen,  und   diese  Worte  werden  zur  Wahrheit,  wenn  wir  sie 
in   unserem  Sinn   auf  die   geschichtliche  Entwicklung  des  religiösen 
Bewusstseins  der  Iranier  umdeuten. 

Seine  Herkunft  aus  der  Naturverehrung  wirkt  aber  in  der  ge- 
wöhnlichen Vorstellungsweise  der  Iranier  immer  noch  nach;  wenn 
man  auch  in  abstracto  wusste:  Ormuzd  ist  ein  unsichtbarer  unend- 
licher Geist,  so  stellte  man  sich  ihn  gewiss  doch  ganz  unwillkürlich 
als   einen    im  unendlichen  Himmelsraum   thronenden,    von  ewigem 


1)  Plttt.  ArtÄX.  23.  —  2)  Orat.  XXXVI  p.  449.  —  3)  Hippolytus  IV, 
iß  ^cartii^os,  —  4)  ibid.  I,  2  oifpaviog.  —  5)  Plat.  de  Isid.  47  ix  rov 
Tnf^affOfraTov  fdav$  yeyovcdt,  —    6)  Porphyrius  vit  Pythag.  p.  41  ed.  Nauck 
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Glanz  und  göttlicher  Klarheit  umgebenen  Lichtgeist  vor,  wie  denn  Xerzes 
den  Aether  als  seine  Wohnung  bezeichne^  wenn  er  sagt^  er  wolle  sein 
Reich  so  weit  ausbreiten,  dass  es  an  den  „Aether  des  Zeus"  gränze  ^). 
Darauf  weist  auch  Manches  im  Kult  hin,  z.  B.  dass  der  zu  Ormnzd 
Betende  seine  Hände  zum  Himmel  erhebt,  wie  wir  diess  von  dem 
letzten  Darius  wissen').  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Nachricht 
des  Herodot,  dass  die  Perser  auf  den  Höhen  der  Berge  dem  Zens 
Opfer  darbringen,  „indem  sie  den  ganzen  Kreis  des  Himmels  Zeas 
nennen^^').  Wenn  Herodot,  wie  es  fast  aussieht,  gemeint  hat,  dass 
der  höchste  Gott  der  Perser  nichts  Anderes  sei,  als  der  Himmels- 
kreis, dieses  sichtbare  Himmelsgewölbe,  so  ist  diese  Vorstellung  von 
dem  höchsten  Gott  zum  Mindesten  unvollkommen,  da  sie  bloss  seine 
ursprüngliche  Naturseite  an  ihm  hervorhebt,  sie  ist  ein  Missver- 
ständniss,  das  sich  aus  dem  engen  Zusammenhang  erklärt,  in  welchen 
Ormuzd  mit  dem  Himmel  sowohl  in  der  Vorstellung  als  im  Kult 
gebracht  wurde  *).  Nehmen  wir  aber  jene  Worte  als  einen  Aus- 
druck für  das  Wesen  des  höchsten  Gottes,  so  haben  wir  darin  ein 
schönes  Bild  ftir  die  Erhabenheit  und  Unendlichkeit  dieses  Götter- 
wesens. Für  das  geistige  Wesen  des  Ormuzd  nun  hat  uns  eine 
classische  Stelle  Eusebius  aufbehalten,  der  sie  ans  Philo  von  Byblus 
entlehnt.  Dieser  führt  aus  einer  Sammlung  heiliger  Schriften  der 
Perser  (er  schreibt  die  Worte  dem  Zoroaster  selbst  zu)  Folgendes 
als  wörtlichen  Auszug  daraus  an  ^) :  „Der  Gott  hat  den  Kopf  eines 
Falken^).  Er  ist  der  Erste,  Unvergängliche,  Ewige,  Unerzeugte,  Un- 
theilbare.  Unvergleichliche,  der  Lenker  alles  Schönen,  der  Unbestech- 
liche, der  Beste  der  Guten,  der  Verständigste  der  Verständigen;  er 
ist  aber  auch  der  Vater  der  gesetzlichen  Ordnung  und  Gerechtigkeit^ 
nur  von  sich  selbst  gelehrt,  natttrlich  (tpvaixog?)  und  vollkommen 
und  weise  und  der  alleinige  Erfinder  der  heiligen  Naturlehre.^  Die 
Ewigkeit  des  Ormuzd  ist  hier  in  den  ersten  vier  Attributen  klar 
und  deutlich  ausgesprochen,  andere  Zeugnisse  aber  scheinen  das 
Gegentheil  auszusagen.     Diogenes  Laertius  berichtet  nämlich,   dass 


1)  Herod.  VH,  8.  —  2)  Arrlan  Anab.  IV,  20,  3  ed.  Krüger.  — 
8)  Herod.  I,  131.  —  4)  Man  kann  diese  Stelle  als  Beweis  dafür  angeführt 
finden,  dass  der  Ormazdglanbe  sich  erst  spät  nach  Persien  verbreitet  habe  und 
dass  die  Perser  zu  Hcrodots  Zeit  noch  die  alte  Naturverehrung  gehabt  Diese 
Ansieht  ist  ausser  andern  Oriinden  deutlich  widerlegt  durch  die  Achämeniden- 
inschriften.  —  5^  Philo  Byblius,  frgm.  9  bei  Müller  (um  80—130  nach  Chr.). 
Diese  Stelle  hat  Kleuker  als  unftcht  verdftchtigt,  da  sie  einen  gewissen  Duft 
habe,  der  nicht  zoroastrisch  sei;  sie  trägt  aber  vielmehr  ganz  das  Oepräge  der 
Anrufungen  im  Avesta,  wo  ganz  ähnliche  Anhäufungen  von  WesensbesUmmuD- 
gen  der  Götter  sehr  gewöhnlich  sind,  und  auch  der  reflektirte  Charakter  dieser 
Stelle  findet  sich  dort  nicht  weniger,  vgl.  nur  die  von  Duncker  II  S.  359  a. 
360  angeführten  Stellen  aus  den  Jescht.  die  ganz  ähnlich  lauten,  ebenso  die 
Ya^na.  Der  Grundstock  dieser  Stelle  ist  gewiss  acht,  nur  zeigen  die  letzten 
Worte,  dass  sie  sich  in  einem  Werk  des  späteren  Magismus  find ,  wobei  viel- 
leicht auch  griechische  Philosophie  mitwirkte  (ifvixof  heisst  die  Metaphysik 
bei  den  Stoikern).  —  6)  Symbol  der  Weisheit;  der  Adler  kommt  im  Avesta 
häufig  vor,  er  gehihrt  tu  den  heiligen  Thienn, 
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die  Magier  über  das  Wesen  und  die  Entstehung  der  Götter  Lehren 
aufstellten^)*,  Hekatäus  sagt,  nach  den  Magiern  seien  die  Götter 
entstanden  ^) ;  auch  die  Lehre  vom  Zamane  spricht  dagegen.  Was 
nun  die  letztere  betrifft,  so  wird  sie  sich  als  ein  nnächtes  Anhängsel 
an  das  zoroastrische  System  ausweisen.  Der  Ausdruck  des  Diogenes 
ist  entweder  griechisch  für  Mythologie  überhaupt,  oder  findet  er 
ebenso  seine  Erledigung,  wie  die  Worte  des  Hekatäus,  die  nur 
auf  die  Gottheiten  ausser  Ormuzd  zu  beziehen  sind,  welche  aller- 
dings geschaffen  sind.  Ormuzd  muss  nach  der  ganzen  Anschauung 
der  Perser  von.  seinem  Wesen  nothwendig  als  ewig  gedacht  werden. 
Die  Allmacht  des  Ormuzd  geht  aus  dem  Bisherigen  von  selbst  her« 
vor,  er  ist  ja  der  „grosse  Gott",  „der  Gott"  schlechthin.  Nur  nach 
einer  Seite  kann  seine  Macht  beschränkt  erscheinen,  in  seinem  Yer- 
hältniss  zu  Ahriman.  In  wiefern  diess  gesagt  werden  kann,  lässt 
sich  aber  erst  unten  bestimmen.  Dass  er  den  übrigen  Gottheiten 
so  wie  dem  Weltall  und  der  Menschheit  gegenüber  allmächtig  ist, 
ist  deutlich  darin  ausgesprochen,  dass  er  alles  diess  geschaffen  hat 
und  noch  beherrscht.  Aristoteles  setzt  in  seiner  Metaphysik  ^),  wo 
er  vom  Verhältniss  der  Uranfänge  der  Dinge  zum  Guten  spricht, 
die  Schwierigkeiten  auseinander,  die  sowohl  darin  liegen,  die  Manch- 
faltigkcit  aus  der  Einfachheit  hervorgehen  und  das  Gute  erst  später 
entstehen  zu  lascen,  als  darin,  das  Gute  selbst  in  den  Uranfang 
mitzusetzen.  „So  setzen  Einige,  fährt  er  fort,  das,  was  zuerst  er- 
zeugt hat,  als  das  Beste,  und  so  auch  die  Magier."  In  den  kosmo- 
gonischen  Hymnen  der  Magier  bei  Dio  Chrysostomns  ^)  sehnte  sich 
Gott,  da  er  allein  war,  nach  anderen  Wesen  und  schickte  sich  an 
zum  Bau  der  jetzigen  Welt,  zum  Hervorbringen  und  Ordnen  des 
Einzelnen  und  stellte,  nachdem  er  Alles ,  auch  die  lebendigen  Wesen 
geschaffen  und  vollendet  hatte,  am  Anfang  die  Welt  als  heirlich 
glänzend,  als  unbeschreiblich  wohlgestaltet  und  schön  hin.  Insbe- 
sondere aber  ist  er  im  Gegensatz  zu  Ahriman  der  Urheber  des 
Guten.  Nach  Agathias  ^)  nehmen  die  Perser  ein  gutes  und  ein 
böses  Prinzip  an;  das  gute  habe  das  Schönste  des  Seienden  aus 
sich  geboren,  und  sie  nennen  diesen  guten  Gott  oder  Demiurgen 
Ormisdates.  Ausser  dem,  was  sich  hiefür  aus  jeuer  Stelle  des  Plu- 
tarch  im  Allgemeinen  ergibt;  erzählt  er  noch  insbesondere,  dass 
Ormuzd   {die   himmlischen   Geister  höherer   und    niederer   Ordnung 


1)  Prooem.  6.  —  2)  bei  Diogenes  Lacrtius  Prooem.  Sogm..  9.  Müller 
(HecAt  frgm.  380)  versteht  unter  diesem  Hekatäus  den  Logograpben,  der  am 
Scbluss  des  6ten  Jalirh.  blühte.  Diess  wäre  somit  die  älteste  Nachricht  über 
die  iranische  Religion.  Eben  desswegcn  aber  ist  diess  etwas  unwahrscheinlich, 
und  wohl  eher  ein  jUngerer  Hekatäus  gemeint,  ein  Philosoph,  Geschichtsschrei- 
ber und  Begleiter  Alezanders  d.  Gr.  —  3)  Mctaph.  XllI,  4.  —  4)  Die  ganze 
Ausführung  orat  XXXVI  ist  zwar  in  vielen  Theilen  fabelhaft  und  grosson 
Theils  die  Gebart  einer  ausschweifenden  Phantasie,  auch  mit  griecliischen  Ideen 
vielfach  untermischt,  cuthält  aber  doch  so  spezifisch  persische  Anschauungen, 
dass  die  Grundlage  jedenfalls  für  acht  gelten  muss.  —     5)  Agath.  II,  24. 
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schuf,  während  ihn  eine  Stelle  aus  den  Akten  der  persischen  Mär- 
tyrer *)  auch  zum  Urheber  der  als  Gottheiten  verehrten  Naturgegen- 
stände macht :  der  Sasanidenkönig  Vararanes  wirft  den  Christen  vor, 
dass  sie  weder  die  Oötter  verehren  noch  Sonne  und  Mond,  noch 
Feuer  und  Wasser,  die  herrliche  Schöpfung  Gottes,  oder  statt  der 
letzten  Worte,  nach  der  Berichtigung  Kleukers*),  „welche  die  Söhne 
Gottes  sind^.  Auch  Celsus  sagt  von  den  Persem,  dass  sie  die 
Sonne  verehren  und  die  (übrige)  Schöpfung  des  Gottes  d.  h.  ihres 
Gottes  ').  Endlich  hat  er  nach  Plutarch  auch  die  Sterne  geschaf- 
fen. Wie  der  Schöpfer,  so  ist  er  auch  der  Lenker  und  Regent  der 
Welt  Bei  Dio  Chrysostomus  *)  wird  er  von  den  Magiern  besungen 
als  „der  vollkommene  und  erste  Lenker  des  vollkommensten  Wa- 
gens" d.  h.  der  Welt ;  sie  preisen  „die  Eine  Führung  und  Lenkung 
des  Weltalls,  welche  durch  die  höchste  Weisheit  und  Stärke  ohne 
Rast  in  ewigen  Zeitperioden  bewirkt  werde;  Alles  geschehe  nach 
dem  Willen  dessen,  der  das  All  erhalte  und  regiere."  Für  die  Er- 
haltung der  Welt  haben  wir  noch  eine  wichtige  Stelle  aus  Phanias 
von  Eresos,  einem  Zeitgenossen  des  Aristoteles.  Dieser  erzählt,  als 
Themistokles  den  Perser  Artabanus  um  Einlass  beim  König  bat, 
habe  jener  geantwortet,  es  sei  bei  ihnen  Brauch  vor  dem  König 
niederzufallen,  als  dem  Ebenbild  Gottes,  der  Alles  erhält  ^).  Daher 
wird  Ormuzd  von  den  Griechen  „Zeus  der  König"  genannt  *)  und  von 
Darius  bei  Plutarch  „der  Herr  Oromasdes" ').  Ganz  besonders  er- 
streckt sich  aber  sein  Walten  auf  das  Land  und  das  Volk,  das  an  ihn 
glaubt  und  ihn  anbetet  Er  ist  der  Gott,  welchen  schon  die  Ahnen 
der  Perser  verehrt  und  den  sie  von  ihren  Vätern  als  Erbtheil  tiber- 
kommen haben,  „der  Gott  der  Väter"  bei  Xenophon  ®).  Er  hat 
desshalb  auch  seinem  auserwählten  Volk  sein  Gesetz  gegeben,  wel- 
ches das  Rechte  vom  Unrechten  zu  unterscheiden  lehrt  ^).  Und 
unter  diesem  Volk  hinwiederum  wacht  er  mit  besonderer  Liebe  tiber 
dem  Haupt  desselben,  dem  König.  Daher  richtet  Darius  Codoman- 
nus  sein  Gebet  um  Erhaltung  seiner  Herrschaft  über  die  Perser 
gerade  an  „den  Herrscher  Zeus,  dem  es  obli^t,  für  das  Schicksal 
der  Könige  unter  den  Menschen  zu  sorgen"  *®).  Daher  auch  der 
Wunsch  des  Eunuchen,  welcher  dem  Darius  den  Tod  seiner  gefan- 
genen Gemahlin  meldet  und  von  ihr  sagt:  ;,sie  entbehrte  Nichts, 
als  dein  Licht  zu  schauen,  welches  der  Herr  Oromasdes  wieder 
glänzend  aufleuchten  lassen  wird"  ^*).    Dieses  Verhältniss  wird  sogar 

1)  Act  Hart.  S.  245.  —  2^  Anhang  I,  1.  S.  303.  —  3)  Origenes 
C.  Cels.  VII,  66.  —  4i  Chrys  orat.  XXXVI  nlvai  y»>fj  St)  tor  o»  u  '»'vxttt 
fiiav  ay'"yfv  xni  r,rio/  n»  r  <o  rf-^  nxu"-  iftnet"-'  rt  v«'  Q-i*»^  y«« 
yt'Ofitvt.v  etc.    —     5)  Phanias  Eresius  frgm.  9  bei  Muller   •»«     vv.  '>c»»,«t 

.^Ä(w  tni  in  f^r.n  roC'»  T"^  —  6)  Cyr»p.  UI,  2»  20;  III,  3,  21;  VII, 
6.  57.  —  7)  Plut.  Alex.  80.  —  8)  Cyrop.  I,  6,  1;  lU,  3,  21;  VUI,  7,  3.  — 
9)  Plut.  Artax.  23  IIti'»at:  6i  v  fi-»  <nio  »  -o  »  v  ti"  -r  xni  dix^iol  ij#» 
ttiaxQdiv  xni  xnf.tov  nnuÖ^Ssiyfi^vov.  —  lO)  Arrian  IV,  20,  3.  —  11)  Plat, 
Alex.  30  TO  oov   oqnv   ffüßwy   S  nnktv  avtt/nufpti  /.nftn.ot^    6  xt;(»«o>  U^o- 
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80  eng,  dass  dasjenige  des  Sohns  zum  Vater  darauf  angewandt  wird, 
wie  in  der  angeführten  Stelle  des  Pseudo-Callisthenes  Ton  Darius  ge- 
schieht ^).  Im  Allgemeinen  aber  wird  Ormuzd  als  ein  den  Menschen 
hilfreicher  Gott  gedacht,  der  namentlich  Sieg  verleiht:  Xerxes  bittet 
gerade  ihn,  ihm  Rache  an  Athen  zu  gewähren*);  Kyros  der  Jüngere 
gibt  im  Felde  das  Losungswort:  „Zeus  der  Mitstreiter  und  Führer" 
oder  „Zeus  der  Retter  und  Führer^',  wenn  anders  diess  nicht  bloss 
griechische  Sitte  ist').  Darius  errichtet  ihm  zum  Dank  für  seinen 
glücklichen  Uebergang  über  den  Bosporus  nach  Ktesias  einen  Altar  ^), 
nach  Herodot^)  zwei  Säulen  als  dem  Zeus  JiaßaTtjgiog, 

Zeugnisse  für  seine  sittlichen  Eigenschaften  finden  sich  wenige ; 
die  meisten  Griechen  hatten  keinen  Sinn  und  Yerständniss  fOr  die 
hohen  Vorstellungen  der  Iranier  von  ihrem  Gott.  Sie  fassten  eben 
das  Aeusserliche  auf,  was  ihnen  als  abweichend  von  ihrer  Denk- 
weise und  ihrer  Art  der  Verehrung  in  die  Augen  fiel,  oder  aber 
sie  nahmen  ihn  ganz  mit  ihrem  Zeus  zusammen.  Um  so  schätzens- 
werther  sind  daher  die  wenigen,  meist  schon  angeführten  Stellen 
bei  Dio  Chrysostomus  und  Philon  über  die  Weisheit  des  Ormuzd. 
Wenn  er,  wie  häufig  geschieht,  der  Gute  genannt  wird,  von  Aristo- 
teles, Plutarch,  Philon,  Agathias  (s.  oben)  und  dann  noch  bei  Dio- 
genes Laertius  *),  in  den  Akten  der  persischen  Märtjrrer ')  und  bei 
Damascius  '),  so  geschieht  diess  hier  überall  mehr  in  metaphysischem 
als  in  moralischem  Sinn,  eben  als  Urheber  alles  Guten,  Heilbrin- 
genden, namentlich  als  Urheber  der  guten  Schöpfung.  Für  seine 
Gerechtigkeit  aber  findet  sich,  ausser  bei  Philon,  wo  er  Vater  der 
Gerechtigkeit  heisst,  noch  eine  wichtige  Stelle  bei  Plutarch  Arta- 
xerxes,  erzählt  dieser,  habe  seinen  Sohn  Darius,  der  ihm  nach  dem 
Leben  getrachtet,  zum  Tod  verurtheilen  lassen  und  umgebracht  und 
habe  dann  ausgerufen:  „Freuet  euch,  ihr  Perser,  und  saget  es  den 
Anderen,  dass  über  die,  welche  frevelhafte  und  gesetzwidrige  Pläne 
geschmiedet  hatten,  der  grosse  Oromazes  Strafe  gebracht  hat"  *). 
Den  schönsten  und  tiefsten  Ausdruck  aber  fttr  das  reine,  vollkom- 
mene und  göttliche  Wesen  des  Ormuzd  haben  wir  in  dem  sinnigen 
Bild  seiner  Priester  „sein  Leib  gleicht  dem  Licht,  seine  Seele  der 
Wahrheit". 

2.    Mithra. 

Dem  Ormuzd  am  Nächsten  an  Wesen  und  Rang  steht  Mithra, 
wenn   er  gleich    von   ihm  durch    eine    grosse  Kluft    getrennt  ist: 


1)  s.  oben  8.  48.  Der  Pseudo-CallistheDes ,  von  MfiUer  zum  ersten  Mal 
heraa>gegeben ,  wurde  im  Isten  u.  2ten  Jahrh.  Chr.  von  einem  Alexandriner 
verfasst,  wozu  aber  noch  sp&ter  bis  ins  8te  Jahrh.  viel  dazu  kam.  Der  älteste 
Bestandtheil  davon  besteht  an»  einem  Briefwechsel  zwi5cheii  Darios  und  Alezan- 
der, der  noch  vor  Christo  entstanden  sein  kann  und  dem  Ps.  einverleibt  wur- 
de. -  2)  Herod.  V,  105.  —  3)  Cyrop.  IH,  3.  5«;  VII,  1,  10.  —  4)  Pers. 
17.  —  5)  Herod.  IV,  137.  —  6)  Prooem  Segm.  9  nach  Hermipp,  Eudoxus 
nnd  Theopomp.  —  7)  S.  227  quisnam  deos  Hormisdate  melior?  —  8)  Da- 
mascins  p.  260,  cap.  125  ed.  Kopp.  -^    9)  PJat.  Artax  29. 
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Mithra  beginnt  schon  die  Reihe  der  von  Ormuzd  geschaffenen  Gott- 
heiten. Iliefür,  dass  er  von  Ormuzd  geschaffen  sei,  findet  sich  zwar 
kein  ausdrücklicher  Beleg,  doch  geht  es  aus  der  Anlage  des  Systems, 
wie  es  im  Allgemeinen  feststeht  und  namentlich  bei  Plutarch  vor- 
liegt, deutlich  hervor.  Sollten  wir  ihn  aber  ganz  als  Sonnengott 
fassen  dürfen,  so  haben  wir  ausdrückliche  Zeugnisse  der  Alten  dafOr. 
Mithra  ist  wohl  eine  der  schwierigsten  Gestalten  in  der  iranischen 
Götterwelt.  Man  windet  sich  mit  vieler  Mühe  durch  die  Masse  der 
alten  Angaben  hindurch,  von  welchen  die  für  unsem  Zweck  dien- 
lichen sehr  dürftig,  die  späteren,  den  persischen  Mithra  gar  nicht 
betreffenden,  in  nur  zu  grosser  Zahl  vorhanden,  beinah  alle  aber 
bis  auf  wenige  ungenau  und  hst  unverständlich  sind,  und  doch  will 
es  nicht  ganz  gelingen,  aus  dem  Mithra  eine  concrete,  fassbaie 
Göttergestalt  herauszubringen.  Es  sind  nämlich  neben  der  Undent- 
lichkeit  und  Dürftigkeit  der  alten  Nachrichten  hauptsächlich  zwei 
Schwierigkeiten  dabei,  die  eine,  dass  die  Alten  meist  von  dem  on- 
ächten  Mithra  der  nach  ihm  genannten  Mysterien  sprechen,  und  aus 
dieser  späteren  Einkleidung  schwer  ist,  das  Aechte  und  Alte,  was 
doch  oft  noch  darin  enthalten  ist,  auszuscheiden;  die  andere,  dass 
der  persische  Mithra  einerseits  in  einem  sehr  nahen  Yerhältniss  zur 
Sonne  steht,  andrerseits  aber  schwerlich  ganz  darin  aufgeht. 

Die  einzige  Stelle,  aus  welcher  sich  auf  die  Vorstellungen  der 
Iranier  von  ihm  mit  einiger  Sicherheit  schliessen  lässt,  hat  Plutarch  ^) ; 
Därius  fordert  hier  einen  Eunuchen,  von  dem  er  über  eine  wichtige 
Angelegenheit  die  Wahrheit  erfahren  ^ill,  auf:  „sage  mir,  das  grosse 
Licht  des  Mithra  scheuend"  u.  s.  w.  Demnach  muss  Mithra  als 
Lichtgott  vorgestellt  worden  sein,  der  nicht  nur  die  Unwahrheit 
hört,  also  in  diesem  Fall  gegenwärtig,  überhaupt  aber  allgegenwärtig 
ist,  sondern  auch  bestraft,  weil  sie  ihm  zuwider  ist  Dieas  wird 
auch  dadurch  bestätigt,  dass  die  persischen  Könige  beim  Mithra 
schwören,  und  dieser  Schwur,  wie  aus  dem  Zusammenhang  der  be- 
treffenden Stellen  hervorgeht,  von  hoher  Bedeutung  ist*).  Femer 
bittet  Darius  vor  der  Schlacht  bei  Arbela  unter  andern  Gottheiten 
auch  den  Mithra,  seinem  Heer  Sieg  zu  verleihen*).  Hiemit  haben 
wir  aber  lauter  Eigenschaften,  welche  ebenso  dem  Ormuzd  beigelegt 
werden  mussteu,  ein  Unterschied  aber  zwischen  beiden  muss  noth- 
wendig  da  sein,  und  da  die  Stelle  im  Plutarch  vom  Mittler  für  sich 
allein  uns  hier  nicht  weiter  führen  kann,  so  bleibt  uns  nur  noch 
eine  Angabe  der  Alten  über  den  ächten  Mithra  übrig  *),  die  Strabos, 
welche  wir  als  Auskunft  annehmen  müssen.  Dieser  berichtet,  die 
Perser  verehrten  unter  Anderem  auch  die  Sonne,  welche  sie  Mithres 
nennen  ^).    Diess  gibt  uns  nun  allerdings  ein  neues  Moment  ftLr  den 


1)1 
vu,  6, 


Plut.  Alex.  30  eiTtd  fioi  aeßofievos  Mi^Qov  ^(Ss  fxiya.  —    2)  Cyrop. 

,  53 ;  Plut.  Artax,  4 ;  cf.  Xonophou.  Oecon.  IV ,  24.  —  3)  Curtius 
IV,  48.  —  4)  Herodots  Angabe  von  der  Mitra  I,  131  kann  nicht  hierher  ge- 
zogen werden,  da  er  sie  ja  selbst  als  Aphrodite  bestimmt;  es  muss  hrgend  «in 
Missverständniss  vorliegen.  —    5)  Strab.  XV  p.  1064.  ^ 
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Mithrabegriff  an  die  Hand,  wodurch  derselbe  näher  bestimmt  nnd 
diesem  Gott  eine  eigenthümliche  Stellung  im  zoroastrischen  System 
verschafft  wird.  Ist  nämlich  Mithra  der  Sonnengott,  so  ist  er  der 
Gott  des  erscheinenden,  sichtbaren,  in  die  Erde  hereinragenden 
Lichts,  während  Ormuzd  für  das  religiöse  Bewusstsein  der  Iranier 
ein  reiner  Lichtgeist  war,  der  jenseits  des  Dunstkreises  und  sicht- 
baren Himmels  im  reinen  Aether  thront,  wenn  auch  für  uns,  f&r 
die  historische  Betrachtung  die  Vorstellung  von  seinem  Wesen  aus 
der  iranischen  Anschauung  von  der  heilbringenden  Wirkung  des- 
selben erscheinenden  Lichts  entsprungen  ist.  Der  Charakter  der 
unmittelbaren  Natürlichkeit,  welcher  demnach  dem  Mithra  im  Gegen- 
satz zu  der  schon  reflektirten  Gestalt  des  Ormuzd  beigelegt  werden 
muss,  lässt  uns  wieder  einen  tieferen  Blick  in  den  Gang  der  reli- 
giösen Entwicklung  bei  den  Iraniem  thun.  Mithra  als  der  Sonnen- 
gott, wie  wir  ihn  mit  Strabo  vorläufig  nennen  wollen,  ist  offenbar 
eine  Gestalt  aus  dem  altiranischen  Glauben,  in  welchem  die  sicht- 
baren und  fühlbaren  Kräfte  der  Natur  verehrt  wurden.  Dass  die 
alten  Iranier  einen  Sonnengott  gehabt  haben,  Hesse  sich  schon  aus 
dem  Charakter  jenes  Glaubens  schliessen,  wenn  er  auch  nicht  noch 
im  zoroastrischen  System  vorkäme.  Ja  er  muss  sogar  eine  sehr 
hohe  Stelle  im  alten  Glauben  eingenommen  haben,  da  ja  das  Licht 
der  Inbegriff  alles  Guten  und  Heilbringenden  ist,  und  sich  die  Wir- 
kungen desselben  am  Fühlbarsten  beim  Sonnenlicht  äussern.  Dass 
dieser  gerade  Mithra  geheissen,  steht  freilich  bei  keinem  der  alten 
Schriftsteller,  aber  warum  sollte  Zoroaster,  während  er  die  Ver- 
ehrung des  Monds ;  des  Feuers,  Wassers  u.  s.  w.  beibehielt,  auf 
einmal  einen  andern  Sonnengott  aufgestellt  haben?  abgesehen  davon, 
dass  es  ihm  gar  nicht  möglich  gewesen  wäre,  an  die  Stelle  einer 
dem  religiösen  Bewusstsein  schon  eng  emgewurzelten  Vorstellung 
eine  andere  zu  setzen.  Als  nun  aber  das  sittliche  Bewusstsein  im 
iranischen  Volk  erwachte,  genügte  ihm  dieser  sinnliche,  natürliche 
Lichtgott  mit  den  andern  Naturgottheiten  nicht  mehr,  und  aus  dem 
Drang  Mes  iranischen  Volks,  sein  sittliches  Bewusstsein  als  reale, 
substanzielle  Wahrheit  anzuschauen,  entsprang  der  geistige  Gott 
Ormuzd.  Dieser  trat  nun  an  die  Spitze  nicht  bloss  der  geistig- 
ethischen, sondern  auch  der  natürlichen  Welt,  und  die  bisherigen 
Naturgottheiten,  mit  ihnen  auch  Mithra  wurden  zu  Geschöpfen  dieses 
geistigen  Gottes  herabgesetzt.  Warum  sie  aber  doch  im  zoroastri- 
schen System  beibehalten  wurden,  erklärt  sich  nicht  bloss  daraus, 
dass  sie  sich  schon  zu  sehr  im  religiösen  Bewusstsein  festgesetzt 
hatten»  um  sich  noch  verdrängen  zu  lassen,  sondern  man  muss  auf 
den  tieferen  Grund  zurückgehen,  der  im  Charakter  des  Ormuzd- 
glaubens  liegt:  auch  in  diesem  er£asste  das  iranische  Volk  den 
Geist  nicht  als  reinen,  sondern  noch  als  natürlich  bestimmten  Geist 
Wie  für  das  geistig-ethische  Bewusstsein  der  alte  Glaube  nicht 
mehr  genügt  hatte,  weil  er  ihm  zu  sinnlich  war,  so  genügte  auf 
der  anderen  Seite  im  Ormnzdglaaben  dem  sinnlichen  Bewusstsein, 
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welches  sich  immer  noch  geltend  machte  (vgl.  aach  oben  S.  i2f.), 
die  rein  geistige  Gottheit  nicht.  Ormuzd  stand  dem  religiösen  Be- 
dttrfniss  des  Iraniers  za  hoch,  er  brauchte  gleichsam  zwischen  sich 
und  diesem  überweltlichen  Gott  noch  ein  Wesen,  das  ihm  näher 
stand,  das  ihn  sichtlich  und  augenscheinlich  bewachte  und  be- 
schützte, und  dieses  war  ihm  der  Lichtgott  des  irdischen  Himmels, 
Mithra. 

Ist  nun  durch  das  Bisherige  das  Wesen  des  Mithra  gegen  die 
geistige  Seite  hin,  gegen  Ormuzd ^  abgegränzt,  indem  seine  sinnliche, 
nattlrliche  Bedeutung  hervorgekehrt  wurde,  so  haben  wir  ihn  nun 
ebenso  durch  Hervorkehrung  seiner  geistigen  Bedeutung  gegen  die 
sinnliche  Seite  abzugränzen.  Die  Nachricht  des  Strabo  nämlich  ist 
insofern  richtig,  als  Mithra  in  sehr  enger  Beziehung  zur  Sonne 
steht;  darauf  weisen  auch  die  angeführten  Worte  des  Plutarch  hin 
„das  gewaltige  Licht  des  Mithra'^,  was  zwar  nicht  direkt  und  allein 
die  Sonne  bezeichnet,  sondern  nur  die  gewaltige  Macht  des  Lichts; 
aber  die  gewaltigste  und  grossartigste  Erscheinung  desselben  ist  ja 
eben  das  Sonnenlicht.  Die  Angaben  des  Hesychius  und  Soidas 
(unter  „Mithras^^),  dass  der  persische  Mithra  die  Sonne  sei,  werden 
auch  nicht  gerade  aus  Strabo  geschöpft  sein.  Die  Mithrasmysterien 
ferner,  wenn  sie  auch  für  eine  Ausgeburt  des  Aberglaubens  und  des 
religiösen  Synkretismus  in  Yorderasicn  und  der  ganzen  römischen 
Welt  anzusehen  sind,  haben  doch  wenigstens  an  den  historischen 
Mithra,  wie  er  bei  den  Persern  geglaubt  wurde,  angeknüpft;  auch 
in  ihnen  wird  er  immer  zur  Sonne  in  irgend  eine  Beziehung  ge- 
setzt. Porphyrius  bezeichnet  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  als 
Inhalt  derselben  die  Bewegung  der  Sonne  durch  die  zwölf  Bilder 
des  Thierkreises  ^).  Auch  nach  Celsus  enthalten  sie  Lehren  über 
die  Bewegung  der  Himmelskörper*)  und  Julius  Firmicus  bezieht 
den  Höhlenkult  des  Mithra  auf  das  „glänzende  helle  Tageslicht"^  ^). 
Porphyrius  berichtet  nun,  dem  Mithra  habe  man  in  dem  Thierkreis 
einen  eigenen  Platz  angewiesen,  den  bei  der  Tag-  und  Nachtgleiche, 
und  in  diesem  Stand  habe  er  zur  Rechten  den  Norden,  zur  Linken 
den  Süden  ^).  Mithra  wird  also  nicht  bloss  als  das  Licht  gefeiert, 
welches  täglich  die  Nacht  überwindet,  sondern  auch  als  da^ijenige, 
welches  jeden  Frühling  über  die  lange  Winternacht  triumphirt  und 
die  erfreuliche,  wohlthuende  Sommerhelle  zurückführt  Desshalb 
ist  auch  das  Mithrafest,  welches  ohne  Zweifel  in  jener  Zeit  gefeiert 
wurde,  ein  Freudenfest^).  Jene  Stelle  bei  Porphyrius  wirft  nun 
auch  ein  Licht  auf  die  dunkeln  Worte  des  Plutarch,  „Zoroaster 
habe  gelehrt,  Horomazes  gleiche    unter   den  sinnlichen  Dingen  am 


1)  Porphyr,  de  abstinent.  rV  p.  16.  —  2)  Origenes  c.  Cels.  VI,  22.  — 
3)  Jol.  Firmicus  de  errore  prof.  relig.  ed.  Munter,  cap.  5.  —  4)  Porphyr,  de 
antr.  Nymph.  23;  wie  man  sich  das  eigentlich  vorzustellen  hat,  ist  nicht  recht 
klar;  bemerkenswerth  ist  aber  dabei,  dass  er  in  dieser  Stellang  Westen  vor 
sich,  Osten  im  Rücken  hatte,  also  von  Osten  herkam.  ~  5)  Ctesias  frgm. 
Pers.  17  bei  AthenMus  X.  45  p.  91,  welcher  auch  den  Dwi«  hieflfar  tnftthrt. 
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Meisten  dem  Licht,  Areimanios  am  Meisten  der  Finsternisse  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  aber  sei  Mithras.  Desshalb  nennen  auch 
die  Perser  Mithras  den  Mittler^^  ^).  Man  mnss  hiebei  unterscheiden 
zwischen  dem,  was  Plntarch  als  Lehre  des  Zoroaster  hinstellt  und 
wahrscheinlich  ans  Theopomp  genommen  bat,  und  seinem  eigenen 
Zusatz,  welcher  einem  ganz  andern  YorsteUungskreis  angehört^. 
Ist  Mithra  in  der  Mitte  zwischen  dem  Gott  des  Lichts  und  dem 
Oott  der  Finstemiss,  so  kann  man  diese  Mitte  entweder  auf  den 
Raum  oder  auf  die  Zeit  beziehen.  Im  ersteren  Fall  heisst  es: 
Mithra  nimmt  den  Raum  ein  oder  hat  sein  Reich  in  der  Mitte 
zwischen  Ormuzd,  der  im  Aetherhimmel  thront  und  Ahriman,  der 
theils  auf  Erden  theils  in  einer  Art  Unterwelt  (s.  unten),  jeden- 
fidls  also  in  der  Tiefe,  sein  Wesen  treibt;  sein  Reich  wäre  also 
das  des  Dunstkreises,  der  sichtbare  Himmel.  Diess  ist  nach  den 
obigen  Bestimmungen  ganz  richtig,  und  findet  ttberdiess  wenigstens 
eine  Analogie  in  der  ähnlichen  Anschauung  bei  Pophyrius,  dass 
Mithra  in  der  Mitte  zwischen  Norden,  der  Heimath  der  bösen  Gei- 
ster, und  dem  Süden,  welcher  neben  Osten  dem  Reich  des  Lichts 
angehört,  seine  Stellung  einnimmt  Fasst  man  dagegen  die  Mitte 
in  zeitlichem  Sinn,  so  ist  Mithra  deijenige,  der  zwischen  Nacht 
und  Tag  und  ebenso  zwischen  Winter  und  Sommer  das  Licht 
heranffilhrt,  mit  welchem  die  Herrschaft  des  Ormuzd  beginnt  und 
welches  das  Dunkel  des  Ahriman  vertreibt  Auch  diese  Auffassung 
entspricht,  und  zwar  viel  entschiedener,  als  die  erste,  der  gleichen 
Stelle  des  Porphyrins.  Beide  Auffassungen  können  iranisch  sein, 
doch  ist  die  Wahrscheinlichkeit  wohl  mehr  auf  Seiten  der  letzteren, 
welche  den  täglichen  und  jährlichen  Vorgang  in  der  Natur  zu  einer 
göttlichen  Thätigkeit  macht  und  weniger  äusserlich  ist,  aber  leben- 
diger und  den  iranischen  Yorstelluugen  angemessener. 

Wenn  nun  gleich  alle  diese  Angaben  den  Mithra  in  ein  enges 
Yerhältniss  zur  Sonne  setzen,  so  lässt  doch  keine  derselben' ihn 
ganz  mit  ihr  zusammenfallen,  wie  Strabo,  sondern  alle  ausser  dieser 
lassen  so  ziemlich  eine  weitere,  weniger  sinnliche  Fassung  des 
Mithrabegriffs  zu.  Eine  solche  Fassung  ist  aber  nothwendig,  da  die 
beiden  Götterwesen  nachweisbar  verschieden  vorgestellt  wurden. 
Ist  Mithra  gleich  ursprtlnglich  ein  Naturwesen  und  in  gewissem  Sinn 
immer  geblieben,  so  hatten  die  Iranier  doch  sehr  hohe  Yorstellungen 
von  ihm,  was  ohne  Zweifel  auch  eine  Folge  der  Yergeistigung  der 
iranischen  Religion  durch  Zoroaster  ist;  sie  stellten  sich  ihn,  wie 
wir  aus  Plntarch  sehen,  als  einen  Lichtgott  vor,  welcher  das  Unrecht 
sieht  und  bestraft  Yergleichen  wir  dagegen  die  Stellen,  wo  von 
der  Yerehrung   der  Sonne  die  Rede  ist,  so  bekommen  wir  einen 


1)  Flut,  de  Isid.  46.  —  2)  8.  Spiegel  Avesta  I  8.31;  Kleoker,  ÄDhangl, 
1  8.  117.  Der  Name  des  Mittlers  bat  eine  andere  Bedeutung;  die  spfttere 
persische  Lehre  hat  P.,  wie  es  scheint,  nicht  recht  verstanden  und  falsch 
belogen. 
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ganz  andern  Eindmck.  Wo  die  Götter  der  Perser  aii%ezfililt  wer- 
den, wird  die  Sonne  immer  unter  den  Natun|[egenstftndeii  genannt 
und  deutlich  zu  diesen  gerechnet;  so  schon  bei  Herodot^),  dann 
bei  Celsus  ^)  und  den  Akten  der  persischen  Märtyrer ').  Aus  den 
letzteren  geht  diess  auch  noch  in  anderer  Weise  deutlich  hervor. 
Der  stehende  Grund,  warum  sich  die  Christen  weigern,  die  Sonne  zu 
verehren,  ist,  dass  sie  ein  Werk  Gottes  (res  condita)  sei;  ja  die 
Sonne  wird  von  ihnen  ein  deus  rationis  expers  genannt^).  Diess 
wäre  nicht  möglich,  wenn  jener  reine,  wahrheitsliebende  Mitbra 
selbst  die  Sonne  war.  Ausser  Zweifel  wird  aber  die  Sache  gesetzt 
durch  eine  Angabe  des  Curtius,  der  durch  seine  genaue  Beschreibung 
des  persischen  Kults  beweist,  dass  er  gute  Quellen  vor  sich  gehabt. 
Dieser  erzählt  nämlich,  Darius  habe  vor  der  Schlacht  bei  Arbela 
die  Sonne  und  den  Mithres  und  das  heilige  Feuer  um  Sieg  ange- 
rufen^). Damit  werden  ausdrücklich  Sonne  und  Mithra  als  zwei 
Götter  behandelt. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  war  es  möglich,  dass  Mithra  von  den 
Einen  mit  der  Sonne  identificirt,  von  den  Andern  ganz  bestimmt 
von  ihr  geschieden  werden  konnte?  Dass  die  meisten  Angaben 
über  Mithra  eine  weitere  geistigere  Fassung  seines  Wesens,  denn 
als  blossen  Sonnengotts,  zulassen,  ist  schon  ^bemerkt  Darin  liegt 
nun  auch  die  Lösung.  Das  Wesen  des  Mithra  darf  nicht  auf  die 
Sonne  und  deren  heilbringende  Wirkungen  allein  eingeschränkt 
werden,  sondern  es  ist  allgemeiner  die  höchste  Macht  des  geacbaf- 
fenen  Lichts,  der  Lichtgeist,  dessen  eigenthOmliches  Reich  der 
irdische  Himmel  ist,  der  Träger  der  gesammten  Licliterscheinungea, 
welche  nur  eine  Ausstrahlung  seines  Wesens  sind,  die  wohlthätige, 
erfreuende  Kraft  des  Himmelslichts,  welche  das  Dunkel  der  Kacht 
und  des  Winters  jedesmal  siegreich  überwindet  und  so  das  Reich 
des  Ormuzd  mächtig  unterstützt  Hieraus  erklären  sich  auch  die 
drei  Eigenschaften,  welche  wir  für  ihn  gefunden  haben.  Erstens: 
wo  Licht  ist,  sei  es  nun  des  Tages  oder  die  Nachthelle,  da  ist  auch 
er,  er  ist  aUgegonwärtig ,  sieht  und  hört  Alles,  durchdringt  Alles; 
zweitens:  als  der  Lichtgeist  ist  er  der  reine,  wahrhaftige,  der  aach 
über  die  Wahrhaftigkeit  der  Menschen  wacht,  die  Lüge  und  das 
Unrecht  hasst  und  überall  bestraft;  denn  hiezu  hat  er  drittens  auch 
die  Macht:  als  der  die  Finstemiss  überwindende  Gott  ist  er  der 
siegreiche,  der  auch  Sieg  verleiht  und  darum  angerufen  wird.  Wie 
Ormuzd,  so  scheint  femer  auch  er  in  besonders  nahem  Yerhältniss 
zum  König  gestanden  zu  sein,  da  dieser  nicht  bloss  mit  Vorliebe 
bei  ihm  schwur,  sondern  auch  bei  dem  Mithrafest  eine  eigenthttm- 
liche  Rolle  spielte^).  Einen  solchen  Gott  an  den  Sonnenkörper  zu 
bannen,  ihn  wie  Helios  bei  den  Griechen,  den  ewig  gleichen  Lauf  am 


l;  Herod.  I,  131.  —  2)  Orij^enes  c.  Cels.  VU,  65.  —  3)  Act  Ujut. 
ß.  245.  —  4)  Act.  Hart  8.  18;  S.  22  il  sehr  oft.  —  5)  Curtiiit  IV,  48.  — 
6)  8.  die  SteUen  8.  56  Anm.  5. 
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Himmel  machen  zu  lassen,  wäre  für  die  erregte  Phantasie  eines 
Orientalen  onmöglich  gewesen;  Mithra  war  hiezu  eine  viel  zu  be- 
wegliche, flflchtige,  geisterartige  Lichtgestalt.  Da  sich  aber  alle 
jene  Wesensäussemngen  in  der  migestätischen  Erscheinong  der 
Sonne  am  deutlichsten  nnd  fühlbarsten  offenbaren,  so  ist  ganz 
natürlich,  dass  die  heilige  Kraft  des  Mithra  in  hervorragender 
Weise  in  den  Wirkungen  der  Sonne  angeschaut  wurde,  und  dass 
filr  das  religiöse  Bewusstsein  diese  beiden  göttlichen  Wesen  oft  ganz 
zusammeuflossen,  da  auch  bei  der  Sonne  nicht  dieser  sichtbare 
Weltkörper,  sondern  die  in  ihm  sich  äussernde  göttliche  Kraft  an- 
geschaut wurde.  Daher  finden  wir  von  der  Sonne  fast  ebenso  hohe 
Vorstellungen,  als  von  Mithra,  auch  an  sie  werden  Gebete  um 
glücklichen  £>folg  von  UntemcAimungcn  gerichtet;  so  Xerxes  am 
Hellespont  ^),  Darius  bei  Arbela,  und  wenn  Artaxerxes  nach  Bestra- 
fung seines  auMhrerischen  Sohnes  sich  vor  der  Sonne  niederwirft 
nnd  den  grossen  Oromazes  wegen  seiner  Gerechtigkeit  preist'),  so 
streift  der  Sinn  dieser  Handlung  ziemlich  nahe  an  die  freilich  noch 
geistigere  Bedeutung  des  Mithra  an,  und  man  hat  desswegen  nicht 
gerade  nöthig,  unter  dem  Helios  der  griechischen  Angaben  in  sol- 
chen Fällen  den  Mithra  selbst  zu  verstehen,  wie  den  Ormuzd  unter 
Zeus.  An  diese  enge  Verwandtschaft  knüpfte  sich  die  Identificirung 
des  Mithra  mit  der  Sonne  im  späteren  Kult  des  Sol  invictus  an, 
welche  aber  nicht  mehr  dem  acht  iranischen  Glauben  angehört. 

Für  den  Kult  könnte  man  zweifelhaft  sein,  ob  z.  B.  das  Son- 
nenross  und  der  Sonnenwagen  dem  Mithra  oder  der  Sonne  beige- 
legt werden  müsse.  Allerdings  werden  nach  Strabo')  zum  Mithra- 
fest  von  Armenien  Rosse  gesandt;  dass  aber  das  Ross  der  Sonne 
heilig  sei  und  ihr  zum  Opfer  dargebracht  werden  müsse  ^),  ist  eine 
altiranische  Anschauung,  deren  Ausläufer  wir  bei  den  Massageten  ge- 
funden haben*).  Der  Wagen  wurde  aber  gewiss  ursprünglich  der 
eigentlichen,  sichtbaren  Sonne  beigelegt,  denn  die  Vorstellung,  dass 
der  Sonnengott  auf  einem  Rossegespann  über  den  Himmel  hinfahre, 
ist  dem  (indogermanischen)  Alterthum  ganz  geläufig;  und  so  wird 
man  den  Sonnenwagen  bei  den  Festaufzügen  am  Besten  der  Sonne 
zutheilen,  zumal  da  auch  dem  Mithra  derselbe  nie  von  den  Alten 
zugeeignet  wird.  Ross  und  Wagen  war  aber  überhaupt  das  Zeichen 
der  Herrschaft,  und  so  wurde  Beides,  wie  dem  Ormuzd,  so  wohl 
auch  zuweilen  dem  Mithra  beigelegt,  doch  wohl  mehr  in  allegorisch- 
symbolischer Vorstellungsweise,  als  im  Kultus.  Der  aUgemeiue 
Grund  aber,  warum  wir  vergeblich  eine  bestimmte,  plastische  An- 
schauung vom  Wesen  des  Mithra,  namentlich  in  seinem  Verhältniss 
zur  Sonne,  zu  gewinnen  suchen,  liegt  nicht  in  der  Mangelhaftig- 
keit der  Angaben  der  Alten,  sondern  in  dem  Charakter  der  irani- 
schen Religion,  für  welche  (tie  Gestalt  des  Mithra  sehr  bezeichnend 


1)  Herod.  VU,  54.   —    2)  Plat  ArUz.  29  s.  oben  8.  53.  —    3)  Strabo 
ZI  p.  802.  —    4)  Cjrop.  in,  3»  9.  24.  —    5)  a.  oImb  8.  li. 
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ist,  da  an  dieser  sehr  dentlich  hervortritt,  wie  im  religiösen  Be- 
wusstsein  der  Iranier  das  Geistige  und  Sinnliche  noch  nngeschieden 
in  einander  überfloss,  wie  sich  das  ßeistige  noch  in  sinnlichen 
Formen  bewegte,  und  eine  acht  orientalische  Welt  von  geisterhaftr 
unbestimmten  Götterwesen  die  Einbildungskraft  der  Iranier  erfüllte. 

3.    Omanos  (üaoma). 

Von  dem  iranischen  Gott  Omanos  ist  nur  eine  dunkle  Kunde 
zu  den  Griechen  gedrungen,  und  auch  Strabo,  welcher  ihn  allein 
nennt,  hat  wohl  keine  Vorstellung  von  dem  eigenthümlichen  Wesen 
dieses  Gottes  gehabt.  Doch  ist  es  uns  möglich  durch  Yergleicbung 
der  freilich  sehr  dürftigen  Nachrichten  bei  Strabo  und  Plutarch  wenig- 
stens die  Hauptsache  festzustellen.  Strabo  erzählt,  nach  Besiegung  der 
Baken  hätten  die  persischen  Feldherm  der  Anaitis  in  Kappadokien  ein 
Heiligthum  gegründet,  und  den  auf  dem  gleichen  Altar  mit  ihr  rer- 
ehrten  Göttern  Omanos  und  Anadatos,  persischen  Gottheiten  ^).  Wo 
er  sodann  den  Feuerkult  der  Magier  in  Kappadokien  beschreibt, 
wo  viele  Heiligthümer  persischer  Götter  seien,  berichtet  er,  dasselbe 
werde  auch  in  den  Heiligthümem  der  Anaitis  und  des  Omanos  geübt, 
und  das  Bild  des  Omanos  werde  bei  feierlichen  Aufzügen  umherge- 
tragen ^).  Plutarch  dagegen  spricht  von  einem  Kraut  Omomi,  das 
von  den  Magiern  in  einem  Mörser  zerstossen  werde,  wobei  man 
den  Hades  (Ahriman)  und  die  Finstemiss  anrufe;  dann  mische  man 
es  mit  dem  Blut  eines  geschlachteten  Wolfs,  bringe  es  an  einen 
sonnenlosen  Ort  und  werfe  es  da  hin^).  Diese  Nachricht  enthält 
vieles  Undeutliche  und  Unrichtige*),  auch  der  Werth  der  Angaben 
Strabos  über  den  Omanoskult  erscheint  etwas  zweifelhaft,  da  Zeit 
und  Ort  desselben,  besonders  aber  der  Tempel-  und  Bilderkult 
nichts  acht  Persisches  erwarten  lassen;  was  die  Verbindung  mit 
Anaitis  und  Anadatos,  und  auf  der  andern  Seite  mit  dem  Feuerkult 
zu  bedeuten  habe,  ist  ganz  unklar.  So  bleibt  uns  nur  übrig,  die 
beiden  Nachrichten  zusammen  zu  nehmen.  Das  Kraut  Omomi,  wel- 
ches von  den  Magiern  dargebracht  wurde,  hat  offenbar  die  gleiche 
Wurzel  mit  Omanos.  Das  Eigenthtimliche  an  diesem  Götterwesen 
ist  also,  dass  der  den  Göttern  dargebrachte  Gegenstand  selbst  zum 
Gott  gemacht  wird  und  selbst  wieder  göttliche  Verehrung  geniesst. 
So  auffallend  diese  religiöse  Vorstellung  ist,  so  leicht  ist  doch  ihre 
Entstehung  zu  erklären.  Die  Wirkungen,  welche  der  Iranier  an 
die  Darbringung  des  Omomikrauts  knüpfte,  und  die  darin  bestanden, 
dass  dadurch  die  guten  Götter  günstig  gestimmt,  die  schädlichen 
Einflüsse  der  bösen  abgehalten  wurden  ^),  erschienen  ihm  so  ausser- 


1)  strabo  XI   p.  779.    —    2)  Strabo  XV  p.  1066    —     3)  Plut.  de  Isid. 
46.  4)  B    unten   im  Kult;    cf.  Kleuker  Anh.   1,   1    S.  119  ff.    >-     5)  Die 

Auffassung  drs  Plutarch,  dass  das  Kraut  dem  Ahriman  dargebracht  worden  sei, 
ist  unrichtig;  die  Idee  einer  Versöhnung  der  feindlichen  Gottheiten  durch  Opfer 
ist  der  iranischen  Anschauung  gans  ft-emd,  die  x*'i*'^'*V  '«  ^^  Ormasd  in 
dieser  SteUe  waren  Tielmebr  lugleich  «knorffonaia  fUr  Ahriman. 


nach  den  grieMst^m  und  Hknüehen  QueUm.  61 

ordentlich,  übernatttrlich  und  unbegreiflich,  zugleich  aber  auch  yon 
so  nngehenrer  Wichtigkeit,  dass  sie  nicht  von  einem  sinnlichen 
Gegenstand  herrühren  könnten,  sondern  nur  von  einer  darin  lie- 
genden höheren  Kraft,  die  nun  als  besonderer  Genius  verehrt  wurde, 
welcher,  wie  alles  Wohlthätige  und  Heilige  natürlich  dem  Lichtreich 
angehört 

4.    A  n  a  i  t  i  s. 

Die  Reihe  der  Gottheiten,  welche  bei  den  Iraniem  neben  einer 
eigenthümlichen  Bedeutung  und  einem  besonderen  Kult  auch  eine 
bestimmte,  persönliche  Gestalt  erlangt  haben,  möge  eine  Göttin  be- 
schliessen,  von  welcher  die  Griechen  zwar  sehr  viel  sprechen,  die 
aber  für  die  Kenntniss  der  iranischen  Religionsanschauungen  von 
untergeordneter  Bedeutung  ist,  Anaitis,  wie  sie  mit  dem  persischen 
Namen  bei  den  Griechen  meistens  heisst,  während  diese  selbst  am 
häufigsten  ihre  Aphrodite  dafür  setzen.  Sie  ist  nämlich  kein  Er- 
zeugniss  des  iranischen  Geistes,  sondern  kündigt  sich  durch  ihr 
ganzes  Wesen  alsbald  als  ein  fremdartiges  Element  an.  Vor  Allem 
muss  auffallen,  dass  wir  nun  auf  ein  Mal  eine  Göttin  antreffen, 
während  wir  sonst  nur  von  Göttern  bei  den  Persem  wissen  und 
die  Magier  als  Dogma  aufstellten,  dass  die  Götter  geschlechtslos 
seien  ^).  Darin  liegt  zugleich  ausgesprochen ,  dass  sie  von  den 
Magiern  nicht  zu  ihrem  Göttersystem  gerechnet  wurde*).  Und 
wirklich  steht  sie  auch  in  keiner  Beziehung  zu  dem  zoroastrischen 
System.  Sie  ist  nämlich  die  Göttin  der  empfangenden  und  gebären- 
den Naturkraft,  diese  aber  ist  der  iranischen  Anschauung,  welche 
Alles  unter  die  Kategorien  Licht  und  Finstemiss  stellt,  ein  ganz 
fremder  Begriff,  wie  sich  denn  in  der  That  diese  Göttin  weder  dem 
einen  noch  dem  andern  der  beiden  Reiche  mit  Entschiedenheit  zu- 
theilen  Hesse,  da  sie  nach  ihrer  heilsamen  lebenspendenden  Seite 
dem  Reich  des  Lichts,  nach  der  finsteren  und  feindlichen  aber, 
welche  diese  Gottheit  in  allen  Kulten  an  sich  hat '),  dem  Reich  des 
Dunkels  angehören  würde.  Noch  deutlicher  aber  tritt  das  Unirani- 
sche an  ihr  in  ihrem  Kult  hervor,  welcher  in  einem  grossartigen 
Tempel-  und  Bilderdienst,  Hierodulen  und  Prostitution  nebst  ausge- 
lassenen Festen  besteht. 

Die  Alten  sagen  uns  nun  aber  nicht  bloss,  dass  dieser  Kult 
ein  fremder  ist,  sondern  auch  ganz  bestimmt,  dass  er  eigentlich 
bei  den  semitischen  Völkern  zu  Hause  ist,  und  wenn  wir  dem  Bero- 
sus^)  glauben  dürfen,  so  ist  nicht  bloss  die  Gottheit  sondern  auch 
ihr  Name  babylonisch.  Schon  Herodot  kennt  diesen  Kult  bei  den 
Persem,  bei  der  Aufzählung  ihrer  Götter  sagt  er:  „Diesen  allein 
opfern  sie  von  Anfang  an,  der  Urania  dagegen  zu  opfem  haben  sie 


1)  8.  oben  S.  46.  —  2)  Eine  Bestätigung  bievon  mass  man  darin  finden, 
dass  sie  deu  Kult  dieser  GSttin  in  Egbatana  (s.  miten)  nicht  versahen,  sondern 
dass  ihr  eine  eigene  Priesterin  bestellt  warde,  was  ebenfkUs  ganz  abnorm  ist.  — 
3)  8.  Dnncker  U  S.  497.  498.  511.    -    4)  Berosi  flrgm.  2  bei  MOUer. 


62       ^^'PPt  ^  Rdigion  und  SiUe  der  Fsrser  und  übrigm  Iranier 

erst  nachher  von  den  Assyrem  und  Arabern  gelernt;  die  Assyrer 
aber  nennen  die  Aphrodite  Mylitta,  die  Araber  Alitta,  die  Perser 
Mitra'*^).  Diese,  abgesehen  von  den  letzten  Worten,  richtige  Notix 
lasst  nns  zugleich  schliessen,  dass  dieser  Kalt  wohl  nicht  ^lange  vor 
Herodot  in  Persien  eindrang,  da  die  Erinnerung  an  diesen  Vorgang 
damals  noch  frisch  war  und  nicht  lange  nachher  erst  der  förm- 
liche Kult  derselben  eingeführt  wurde.  Clemens  von  Alexandrien 
führt  nämlich  eine  Nachricht  des  Berosus  an^),  dass  die  Perser 
erst  lange  Zeiträume  nachher  (nach  der  Verehrung  ihrer  eigentlichen 
Götter)  Bilder  mit  Menschengestalt  zu  verehren  angefangen  hätten, 
indem  Artaxerxes  II.  Mnemon  diess  eingeführt  habe ,  welcher 
zuerst  das  Bild  der  Aphrodite  Anaitis')  in  Babylon,  Susa  und 
Egbatana  aufgestellt,  und  die  Perser  und  Baktrer,  auch  Damaskus 
und  Sardes  in  der  Verehrung  derselben  unterwiesen  habe.  Diess 
geschah  also  am  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts.  Die  Autorisirung 
und  Aufnahme  dieses  Kults  in  die  Staatsreligion  geschah  demnach 
erst,  nachdem  derselbe  schon  im  westlichen  Iran  festen  Boden  ge- 
wonnen hatte.  Die  Meder  machten  hierin  in  Folge  ihrer  Lage  ohne 
Zweifel  den  Vorgang,  und  zwar  scheint  es  nicht  ungerechtfertigt, 
aus  der  hohen  und  alten  Verehrung  der  Anaitis  in  Armenien  und 
Kappadokien  ^)  zu  schliessen,  dass  dieser  Kult  hauptsächlich  durch 
Vermittlung  der  Armenier,  die  ja  auch  dem  iranischen  Stamm  an- 
gehörten, in  Atropatene  eingedrungen  sei,  namentlich  da  Strabo  ge- 
rade an  der  nordwestlichen  Gränze,  in  Demetrias  bei  Arbela  und 
Akilisene,  Heiligthümer  derselben  erwähnt;  zudem  ist  von  einem 
üeiligthum  derselben  bei  den  Persern  nicht  die  Rede^  wohl  aber 
in  Egbatana  und  bei  dem  mcdischen  Stamm  der  Kossäer^).  Noch 
im  vierten  Jahrhundert  nach  Christo  unter  den  Sasaniden  wird  ein 
Heiligthum  derselben  erwähnt^),  wogegen  dieser  Kult  nach  Agathias 
zu  dessen  Zeit  nicht  mehr  bestanden  zu  haben  scheint  ^). 

Der  Inhalt  dieses  Kults  ist,  wie  schon  bemerkt,  die  emp&n- 
gende  und  gebärende  Naturkraft.  Anaitis  wird  meist  Aphrodite,  zu- 
weilen aber  auch  Artemis  genannt,  worunter  in  beiden  F^en  nicht 
die  griechische,  sondern  die  kleinasiatische  zu  verstehen  ist  Es  ist 
immer  dieselbe  Göttergestalt,  welche  sich  unter  verschiedenen  Namen, 
Astarte,  Aschera,  Ma,  in  ganz  Vorderasien  wiederholt  Diess  sagt 
Diodor  sehr  deutlich,  wenn  er  die  Artemis,  welche  in  Ephesus, 
Kreta  und  Pontus  verehrt  wird,  mit  der  sogenannten  ,j>er8ischen 
Artemis'^  zusammennimmt  und  berichtet,  diese  Göttin  werde  auch 
ganz  besonders  bei  den  Persem  verehrt,  welche  ihr  auch  die  sonst 
üblichen  Mysterien  bis  auf  seine  Zeit,  also  bis  Augustus,  weihten^). 


1)  Herod.  I,  131.  —  2)  Clemens  Alex.,  Protrept.  p.  43  ed.  Sylburg.  — 
3)  statt  TavntSog  schreibt  Müller  Argm.  16  Avatiidos.  —  4)  Strabo  XI 
p.  779;  XV  p.  1066;  XI  p.  805.  —  5)  Strabo  XVI  p.  1072.  p.  1080.  — 
6)  Act.  Martyr.  p.  95  delabrum  Nahitidis.  —  7)  Agath.  U,  24.  —  8)  BibL 
Hist.  V,  77. 
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Was  unter  diesen  Mysterien  zq  verstehen  ist,  sehen  wir  aus  Strabo. 
In  Armenien,  sagt  dieser,  habe  sie  mehrere  Tempel,  in  welcher 
Sklaven  and  Sklavinnen  den  Dienst  versehen,  nnd  die  Jungfrauen 
der  Yornehmsten  des  Volks  müssen  ihr  lange  Zeit  durch  Prostitu- 
tion dienen ,  ehe  sie  sich  verheirathen  ^).  In  Kappadokien  habe 
sie  mit  Omanos  und  Anadatos  eine  besondere  Stadt  Zela,  welche 
meist  aus  Hierodulen  bestehe.  Ihr  zu  Ehren  sei  auch  das  Fest  der 
Sakäen  eingesetzt  worden ,  und  wo  ein  Heiligthum  dieser  Göttin  sei, 
da  werde  auch  das  bacchische  Sakäenfest  gefeiert,  einen  Tag  und 
eine  Nacht  lang,  wobei  sie  skythisch  gekleidet  seien,  mit  einander 
trinken  und  einander  und  die  mittrinkenden  Weiber  necken^). 
Nach  Plutarch  dagegen  hatte  die  Artemis  in  Egbatana,  welche  sie 
Anaitis  nennen,  kurz  nach  400  eine  eigene  Priesterin,  welche  ein 
reines  Leben  führen  musste '),  und  weder  in  dieser  Stelle,  noch  sonst 
irgendwo  ist  davon  die  Rede,  dass  in  Iran  selbst  dieser  pomphafte 
und  ausschweifende  Kult  der  Semiten  geabt  worden  sei,  wenigstens 
nicht  in  der  Zeit  des  alten  Perserreichs;  auch  jene  einzige  Stelle 
bei  Diodor  von  den  Mysterien  lautet  zu  unbestimmt,  um  diess  an- 
zunehmen. Wenn  die  Perser  und  Meder  auch  den  Glauben  an  die 
Gottheit  angenommen  hatten,  so  bildeten  dagegen  die  reinen  Gottes- 
begriffe  und  der  sittliche  Ernst  des  iranischen  Volks  ein  festes 
Bollwerk  gegen  den  ausschweifenden  Kult  dieser  Göttin.  Plutarch 
berichtet  femer,  jenseits  des  Euphrat  sei  sie  eine  hochverehrte 
Göttin  und  es  würden  ihr  heilige  Kühe  gehalten,  denen  das  Zeichen 
einer  Fackel  au^brannt  sei^),  was  darauf  hinweist,  dass  sie  auch 
mit  dem  Mond  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Auch  diess  ist  ein 
Zug,  welcher  der  semitischen  Göttin  eigen  ist  und  nicht  zu  der  alt- 
iranischen  Verehrung  des  Monds  in  Beziehung  gesetzt  werden  darf. 
Die  äussere  Ursache,  welche  diesem  Kult  in  Iran  Eingang  ver- 
schaffte, ist  der  enge  Verkehr  der  Meder  und  Perser  mit  den  be- 
nachbarten Semiten,  dessen  Einfluss  auch  sonst  wohl  bemerkbar 
ist  ^).  Den  inneren  Grund  aber,  warum  die  Iranier  solchen  fremden 
Einflüssen  keinen  nationalen  Widerstand  entgegensetzten,  findet  man, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  gerade  die  Meder,  deren  Blüthezeit 
während  des  Perserreichs  vorbei  war,  sich  für  jenen  Kult  am 
Empi^Uiglidisten  gezeigt  haben.  Auch  darf  man  nicht  übersehen, 
dass  die  Idee  der  Verehrung  der  zeugenden  Naturkraft,  wenn  auch 
dem  zoroastrischen  System  ursprünglich  fremd,  doch  mittelbar  in  der 
iranischen  Ansicht  von  der  wohlthäügen  Kraft  der  fruchtbringen- 
den Erde,  des  Wassers  und  Regens,  sowie  der  Sonnenwärme  leicht 
Anknüpfungspunkte  findet. 

6.    Die  sechs  grossen  Genien  (Amshaspands). 
Wir  kehren  nunmehr   zu   den  Gottheiten    des  acht   iranischen 
Glaubens  zurück.    Ausser  Mithra  und  Omanos  war  der  Götterhim- 


1)  strabo  XI   p.  805.  —    2)  Strabo  XI   p.  779.    —     3)  Plut.  Artax.  27 
ed.  Sintenia.  ~     4)  Fiat  LacaUus  24.  —    5)  8.  Spiegel  AvesU  I  Szkon  1. 
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mel  des  Ormuzd  noch  von  einer  grossen  Zahl  hochverehrter  Licht- 
geister bevölkert,  welche  ebenso  wie  jene  von  Ormozd  geschaffen 
waren.  Plntarch  berichtet  in  seiner  Darstellung  aus  Theopomp: 
„Horomazes,  der  aus  dem  reinsten  Licht,  und  Arcimanios,  der  aus 
der  Finstemiss  geboren  ist,  bekämpfen  einander.  Und  jener  schuf 
(offenbar  als  die  ersten  seiner  Geschöpfe)  sechs  Götter,  als  den 
ersten  den  des  Wohlwollens,  als  den  zweiten  den  der  Wahrheit,  als 
den  dritten  den  der  gesetzlichen  Ordnung;  von  den  übrigen  einen  der 
Weisheit;  einen  des  Reichthums  und  einen,  welcher  das  Vergnügen 
schafft,  welches  die  sittlichen  Handlungen  begleitet^  ^),  Es  sind  das 
lauter  dem  Gebiet  des  Sittlichen  entnommene  Begriffe,  sittliche  Mäoiite, 
\relche  weder  ihrem  Ursprung  noch  ihrer  Bedeutung  nach  mit  der  Ver- 
ehrung der  Natur  zusammenhängen.  Eine  Ausnahme  hievon  scheint 
der  fünfte,  der  Genius  des  Reichthums  zu  machen.  Wenn  man 
sich  aber  die  iranische  Anschauung  von  den  Gütern  dieses  Lebens 
vergegenwärtigt,  so  erklärt  sich  leicht,  wie  er  unter  diesen  sittlichen 
Geistern  seine  Stelle  findet.  Hiemach  hat  nämlich  der  Besitz, 
namentlich  in  seiner  ursprünglichen  und  einfachsten  Grestalt  der 
Besitz  an  Vieh  und  Ackerland,  nicht  etwa  bloss  als  Zeichen  des 
Wohlwollens  der  Götter  und  als  Belohnung  für  Rechtschaffenheit 
und  Frömmigkeit,  religiöse  und  sittliche  Bedeutung,  sondern  schon 
der  Besitz  an  sich;  Vieh,  Heerden,  Land,  Gärten  u.  s.  w.  gehört 
Alles  zur  guten  Schöpfung  des  höchsten  Gottes  und  eines  der  ersten 
Mittel,  sich  das  Wohlgefallen  der  Götter  zu  erwerben,  also  eine 
sittlich  -  religiöse  Handlung,  war  die  Erhaltung  und  Vermehrung  die- 
ses Besitzes  (s.  unten).  Dieser  Genius  des  Reichthums  ist  somit 
der  acht  religiöse  Ausdruck  des  dankbaren  und  frommen  GefÜhlSi 
mit  welchem  der  Iranier  alles  Gute  als  ein  Geschenk  Grottes  bin* 
nahm.  —  Eine  merkwürdige,  aber  sehr  tiefsinnige  Vorstellung  ist 
die,  welche  im  letzten  dieser  Genien  liegt.  Das  reine  ungetrübte 
Gefühl  der  Lust,  welches  der  Mensch  unmittelbar  bei  und  nach  der 
Vollbringung  sittlicher  Handlungen  empfindet,  erschien  dem  Iranier 
als  etwas  so  Ausserordentliches  und  Heiliges,  dass  er  es  von  einem 
bei  Ormuzd  im  Himmel  thronenden  Genius  hervorgebracht  glaubte; 
ein  Beweis  ,  wie  rein  und  stark  diese  schlechthinige  Freude  am 
Guten  sein  Inneres  ergriffen  hat.  So  dachte  sich  der  Iranier  die 
höchsten  Tugenden,  die  er  kannte,  die  edelsten  GefQhle,  welche 
seine  Brust  bewegten,  nnd  die  höchsten  Güter  dieses  Lebens  als 
reine  Geister,  welche  in  ewiger  Herrlichkeit  ihren  Schöpfer  und 
Herrn  Ormuzd  umgeben  und  welche  —  diess  folgt  aus  dem  Wesen 
und  der  Entstehungsart  jeder  solcher  Personifikation  —  all  dieses 
Gute  den  Menschen  mittheilen. 


1)  Fiat,  de  Isid.  47  xai  o  uii^  j£  i^covs  inniijae,  tbv  uif  nptiröv 
ivfftiitp ,  -tof  Si  dttUe^ßOv  a^.rjd'etas,  rdy  8i  roijov  svvn/iia^*  xtdv  oi  io«- 
TToüf«'  T'»*'  uiv  ooft'as,  Tov  Öi  nAovTov ,  xlv  $i  tmv  ini  toU  Kakolg  r^Säwr 
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Es  liegt  nun  die  Frage  nahe,  in  welchem  Verhältniss  diese 
sechs  Genien  zu  Onnuzd  stehen,  da  wir  so  ziemlich  alle  jene  Eigen- 
schaften auch  bei  ihm  gefunden  haben,  jedenfalls  aber  seinem  Be- 
griff nach  alle  in  ihm  enthalten  sind?  Dass  die  IJcgriffe  dieser 
Götterwesen  nicht  aus  dem  Naturlcben,  sondern  aus  dem  sittlichen 
Leben  und  dessen  Betrachtung  entsprungen  sind,  ist  schon  bemerkt. 
So  sehr  wir  nun  aber  die  Höhe  und  Kraft  der  sittlichen  An- 
schauung, welche  diese  Genien  hervorbrachte,  bewundern  mussten, 
so  darf  man  nun  doch  auch  die  Kehrseite  davon  nicht  übersehen, 
welche  bei  jeder  derartigen  Bildung  von  Götterwesen  sich  einstellen 
vrird.  Es  sind  nämlich  blosse  Personifikationen,  blosse  Begriffe, 
welchen  alle  Naturbasis  fehlt.  Die  Naturbasis  aber  ist  es  allein, 
welche  einem  geistigen  Wesen  die  gegen  andere  Wesen  gleicher  Art 
abgeschlossene  und  sich  abschliessende  Bestimmtheit  und  Sprödig- 
keit  giebt,  und  es  so  zu  einer  concreten  Persönlichkeit  erhebt. 
Dies  ist  bei  den  eigentlich  polytheistischen  Religionen  der  P'all. 
Unsere  sechs  Genien  sind  marklose  Personifikationen,  Gestalten 
ohne  Fleisch  und  Blut,  blosse  Abstraktionen.  Dieser  Charakter  be- 
stimmt nun  auch  ihr  Verhältniss  zu  Ormuzd.  Er  ist  ihnen  gegen- 
über die  alle  Realität,  also  auch  die,  welche  ihnen  zukommt,  in 
sich  schliessende  Wesenheit,  die  erfüllte  Persönlichkeit,  sie  sind  im 
Verhältniss  zu  ihm  haltlose  Schatten,  welche  widerstandslos  in  ihm 
aufgehen,  mit  ihm  zusammenfallen ,  da  er  nicht  bloss  Alles  ist ,  was 
sie  sind,  sondern  das  Absolute,  welches  übermächtig  über  sie  über- 
greift, sie  in  sich  verschlingt.  Warum  halten  sich  nun  aber  doch 
diese  Genien  neben  Ormuzd,  oder,  um  mythologisch  zu  sprechen: 
warum  hat  sie  Ormuzd  erschaffen?  Der  Iranier  würde  hierauf  ant- 
worten: als  gute  Geister,  welche  ihn  im  Kampf  gegen  Ahriman 
unterstützen  sollten  (s.  Plutarch).  Diese  Bestimmung  erhielten  sie, 
als  sie  einmal  da  waren,  ihre  Entstehung  aber  hat  einen  tieferen, 
psychologischen  Grund.  Ormuzd  ist  seinem  Wesen  nach  die  abso- 
lute Persönlichkeit,  die  iranische  Religion  somit  zum  Monotheismus 
angelegt^).  Aber  der  höchsten  Aufgabe,  das  Manchfaltige  in  dem 
Einen,  das  Endliche  und  Einzelne  in  dem  Unendlichen  und  Allge- 
meinen ,  dieses  aber  als  Gott  zu  begreifen ,  war  auch  der  iranische 
Volksgeist  nicht  gewachsen;  er  war  nicht  im  Stand,  den  Begriff 
der  absoluten  Persönlichkeit,  der  ihm  aufgegangen  war,  festzuhalten, 
er  zerfloss  ihm  in  eine  Vielheit  von  Gestalten,  in  welche  sich  das 
höchste  Wesen  ausgiesst  und  welche  somit  niclits  sind  als  die  Ent- 
faltungen und  Offenbarungen   seines  Wesens  2),     Dem  Inder  war  es 


1)  Dioss  Hegt  auch  in  der  bei  Xcnophou  so  hftutigcn  Ausdrucksweise, 
welche  die  Anrufung  bei  Opfer  und  Gebet  zuerst  an  Zeiig  finoilfv^,  dnnn  an 
die  H/tl  oi  äkXoi  ^eoi  ergclien  IHsst  Cyrop.  I,  G,  1 ;  lU,  3,  21  JU  narQtpt^ 
xai  ei  T&Q  tikXoji  ^Btar  etc.  Gunst  ebenso  in  den  Aeliiinicnideiiinschriflen.  — 
2)  Es  möge  hier  eine  SteUc  aus  Hegels  Phänomenol.  S.  G42  der  Isten  Ausg. 
beigezogen  werden ,  welche  überhaupt  von  den  Gestalten  der  Liclitrcligion 
spricht:  „Die  BcstimmuDgen  des  Alles  enthaltenden  und  erfüllenden  Licht- 
Bd.  XIX.  5 
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möglich,  in  der  Einen  Substanz ,  dem  Brahma,  Alles  untorgehin  zu 
lassen,  aber  nicht  so  der  gestaltenreichoii,  erfüllten  Einbihinngskraüt 
des  Iraiüers,  dessen  Vorstellungen  und  Anschauungen  sich  nur  auf 
Einen  Mittelpunkt  bezogen:  das  Leben  mit  seinem  ganzen  Reich- 
thum  der  natürlichen  und  der  Geisterwelt. 

6.    Die  übrigen  Genien  des  Lichtreichs  (Izcd). 

Ausser  jenen  sechs  Genien  kennt  aber  die  iranische  Religion 
noch  eine  grosse  Menge  von  (leisterwesen ,  welche  zum  Theil  ganz 
ähnlicher,  zum  Theil  aber  verschiedener  Art  sind,  als  jene.  Die, 
welche  ihnen  ohne  Zweifel  an  Wesen  und  Kang  am  Nächsten  stehen, 
sind  die  24  Götter  bei  Plutarch,  welche  Ormuzd  nach  jenen  sechs 
ebenfalls  zum  Kampf  gegen  Ahriman  schuf,  über  deren  Wesen  aber 
sonst  Nichts  weiter  ausgesagt  ist.  Dass  sie  aber  unter  jenen  stehen, 
geht  daraus  hervor,  dass  zwischen  jene  und  diese  die  Schöpfung 
des  Sternenhimmels  fällt.  Der  Glaube  an  diese  Wesen  ist  sich 
wohl  in  dem  ganzen  Zeitraum  der  Zoroastrischen  Religion  gleich 
gehlieben,  wenn  auch  die  einzelnen  Gestalten  wechselten,  so  dass 
wir  die  Nachrichten  aus  verschiedenen  Zeiten  werden  zusammen- 
stellen dürfen.  Die  von  Plutarch  ihnen  zugewiesene  Stellung  als 
geschaffener  Wesen,  welche  zwischen  dem  höchsten  Gott  und  der 
übrigen  Schöpfung  in  der  Mitte  stehen,  bestätigt  er  selbst  in  einer 
andern  Stelle  *) ;  dieselbe  geht  aber  auch  daraus  hervor ,  dass 
sie  von  den  christlichen  Schriftstellern  als  Engel,  von  den  heid- 
nischen als  Gottheiten  oder  Heroen  bezeichnet  werden,  welche  beide 
Ausdrticke  aber  wechsclsweise  für  einander  gebraucht  werden.  Die 
Anwendung  des  Begriffs  der  Engel  auf  sie^)  lässt  aber  auch  ihr 
Wesen  erkennen:  es  sind  gute  Geister,  Geister  des  Lichtreichs. 
Ihre  Bestinunung  ist  nach  C-yprian  den  Thron  des  höchsten  Gottes 
zu  umgeben  ^)  (was  zugleich  auch  für  die  6  grossen  Genien  gilt), 
„die  Diener  und  Boten  Gottes  zu  sein  und  seiner  Verehrung  beizu- 
stehen, so  dass  sie  schon  bei  dem  Wink  und  Blick  ihres  Herrn  er- 
schreckt erzittern"  *).  Nach  der  Seite  ihres  Verhältnisses  zur  Men- 
schenwelt machen  sie  die  Vermittler  zwischen  den  Göttern  und 
Menschen.  Dicss  berichtet  uns  Plutarch  in  der  angeführten  *)  Stelle: 
„mir  scheinen  diejenigen  mehr  und  grössere  Schwierigkeiten  zu  lösen, 
welche  das  Geschlecht  der  Dämonen  erfunden  haben  als  in  der  Mitte 
stehend  zwischen  den  Göttern  und  Menschen  und  auf  irgend  eine 
Weise   die  Gemeinschaft  mit    ihnen   vermittelnd  und   verknüpfend; 


wesciis  sind  nur  Attribute,  die  nicht  zur  Selbständigkeit  gedeihen,  sondern  nur 
Namen  des  vieluamigcn  Einen  blci!>en.  Dieses  ist  mit  den  manc}g*aehon  Knif- 
ten  des  Daseins  und  den  CTOstalten  der  Wirkliclikeit  als  mit  einem  selbstlosen 
Sclnnucke  angekleidet;  sie  sind  mir  eigenen  WiUens  entbehrende  Hoten  seiner 
Macht,  Anschauungen  seiner  Ilerrlichkeit  und  Stimmen  seines  Preises." 

1)  Phitarch  de  oraeulornm  defectu  p.  415  A  ed.  VVyttenbacli.  —  2)  Cle- 
mens Alex.  Stromat.  III  p.  446  c.  —  3)  Cyi»rian.  de  idolor.  vanit.  —  4)  Mi- 
nucius  Felix,  Octavius  cap.  26. 
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sei  es  nun  dass  diess  die  Lehre  der  zoroastrischen  Magier  ist"  u. 
s.  w.  Ihre  Hauptaufgabe  besteht  aber  darin,  dass  sie  den  einzelnen 
liändem  der  Erde  als  Beschützer  und  Leiter  vorstehen,  nicht  bloss 
den  iranischen,  sondern  die  Iranier  dachten  sich  wohl  für  jedes  Land 
besondere  Schutzgenien,  da  der  ältere  Kyros  z.  B.  auf  einem  Feld- 
zug nach  Assyrien  nach  Ucberschreitung  der  Gränzen  „die  Heroen, 
welche  Assyrien  inne  haben"  sich  durch  Opfer  geneigt  zu  machen 
suchte  ^) ;  ebenso  hat  Herodot  unter  den  Heroen,  welchen  die  Magier 
des  Xerxes  bei  Ilium  Libationen  darbringen  ohne  Zweifel  die  Heroen 
Iliums  verstanden  ^).  Ob  er  freilich  dieses  Opfer  richtig  ausgelegt 
hat,  lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  entscheiden.  In  ganz  besonderer 
Weise  stehen  aber  natürlich  die  Landschaften  der  Ormuzdgläubigen 
unter  dem  fiirsorgenden  Schutz  der  Genien:  Kjtos  der  Aeltere  rief 
bei  dem  Antritt  eines  Feldzuges  die  Heroen  des  medischen  Landes 
an  „die  es  bewohnen  und  für  es  Sorge  trügen"*),  ebenso  „die 
Heroen,  welche  das  persische  Land  inne  haben"*).  Dieses  nahe 
Verhältniss  wird  von  Herodot  mit  dem  den  Griechen  sehr  geläufigen 
Ausdruck,  welchem  die  Vorstellung  von  einer  Verloosung  der  Welt 
zu  Grunde  liegt,  bezeichnet:  „die  Götter,  welchen  das  persische 
Land  zugefallen  ist"^).  Der  Iranier  dachte  sie  sich  wohl  eher  als 
von  Ormuzd  für  die  einzelnen  Gebiete  bestellte  Schutzwächter.  Sie 
werden  in  der  Regel  um  Beistand  bei  Unternehmungen  angeiufen; 
so  bittet  Darius  bei  Curtius®)  die  praesides  Persarum  imperii  um 
Bestrafung  seiner  Feinde.  Die  Götter  aber,  welche  das  persische 
Reich  beschützen,  wachen  natürlich  mit  besonderer  Fürsorge  über 
dem  heiligen  Oberhaupt  desselben,  dem  König.  Diesen  Sinn  haben 
wohl  hauptsächlich  die  „königlichen  Götter",  bei  welchen  Darius  den 
Milesier  Histiäus  schwören  lässt '')  und  welche  Kambyses  anruft, 
wie  er  auf  seinem  Sterbebett  den  Persern  und  namentlich  unter 
diesen  den  Achämeniden  ans  Herz  legt,  die  Herrschaft  nicht  an  die 
Meder  kommen  zu  lassen*).  Das  Letztere  lässt  vermuthen,  dass 
diese  ß-ml  ßaaiXuov,  welche  die  Griechen  von  den  TtaTQroot  aus- 
drücklich unterscheiden^),  die  das  Stammland  des  Königs  beschü- 
tzenden Genien  waren.  Eine  den  grossen  sechs  Genien  ähnliche 
Personifikation  einer  tugendhaften  Eigenschaft  ist  wohl  auch  noch 
hierher  zu  rechnen.  Ammian  berichtet  aus  dem  Sasanidenreich,  bei 
den  Persern  wisse  im  Feld  Niemand  etwas  von  den  Kriegsplänen, 
als  die  persischen  Grossen,  welche  aber  verschwiegen  und  treu  seien, 
und  bei  welchen  die  Verschwiegenheit  als  göttliches  Wesen  verehrt 
werde  *^).  Endlich  erscheinen  auch  die  Tage  den  Persem  als  heilig, 
hatten  also  wohl   auch  ihre   besonderen  Genien,  was  aus    der  Be- 


1)  Cyrop.  III,  3,  22.  —     2)  Herod.  VII,  43.  —     3)  Cyrop.  III,  3,  22.   - 
4)  Cyrop.    II,    1,1.    —     5)  Hcrod.   VII,   53     'f'soi.    ot   UhgoiSn    yrjr  IfXo-/- 
xnoi.  ~     G)  Curtius  IV,  48.   —    7)  Herod.  V,  lOG.  —    8)  Ilerod.  HI,  05.  - 
9)   Plot  de   fort.  Alex.    1,2s.   Spiegel    Avesta  II    8.  214.    —     10)  Ammian. 
XXI,   13. 
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Schreibung  des  festlichen  Aufzugs  des  Perserheeres  bei  Cortius  her- 
vorgeht ^).  Zuerst,  sagt  er,  komme  das  heilige  Feuer  auf  den  Altä- 
ren, dann  die  Magier,  hierauf  365  Jünglinge  in  purpurnen  Gewän- 
dern, der  Zahl  der  Tage  im  Jahr  entsprechend.  Darauf  der  heilige 
Wagen  des  Jupiter,  der  Sonne  u.  s.  w.  Aus  der  Stellung  dieser 
365  die  Tage  vorstellenden  Jünglinge  zwischen  lauter  Gegenständen 
und  Personen  von  religiöser  Bedeutung  darf  jener  Schluss  gewiss 
mit  Recht  gezogen  werden. 

Waren  unter  jenen  Genien,  welche  die  Griechen  am  passendsten 
mit  ihren  Heroen  zu  vergleichen  glaubten ,  wirklich  göttliche  Wesen 
zu  verstehen,  so  finden  wir  nun  auch  einen  Kult  von  Heroen  im 
eigentlich  griechischen  Sinn,  indem  die  Perser  die  abgeschiedenen 
Seelen  von  solchen  Männern,  die  sich  grosse  Verdienste  um  das 
Volk  und  Reich  erworben  hatten,  als  heilig  verehrten.  So  erzählt 
Arrian  bei  der  Beschreibung  des  Grabmals  des  Kyros,  eine  Anzahl 
Magier  habe  bei  dem  Thurm,  worin  Kyros  lag.  Wache  halten  müssen, 
und  sie  hätten  vom  König  täglich  ein  Schaf,  ein  bestimmtes  Maass 
Getreide  und  Wein  und  jeden  Monat  ein  Pferd  bekommen  zum 
Opfer  für  Kyros  2).  Darbringung  von  Rossen  aber  war  ein  Zeichen 
der  höchsten  Verehrung,  welche  sonst  dem  Ormuzd  und  der  Sonne 
zu  Theil  wurde.  Wie  der  Gründer  des  Perserreichs,  so  wurde  der 
Ahnherr  der  Dynastie,  Achämenes,  ebenfalls  als  Heros  angesehen^). 
In  besonderer  Weise  aber  musste  natürlich  in  der  Ormuzdreligion 
dem  Stifter  derselben  göttliche  Verehrung  zu  Theil  werden,  was  uns 
zwar  erst  die  Clementinischen  Homilien  bezeugen  *)  aber  so  gut  wie 
bei  Kyros  auch  wohl  für  die  Zeit  des  alten  Perserreichs  angenojn- 
men  werden  darf.  Sollte  nun  auch  nicht  daran  zu  erinnern  sein, 
dass  die  Scythen  bei  dem  Leichenmahl  dem  Verstorbenen  von  Allem 
vorsetzen,  was  auch  sie  essen  ^),  und  dass  bei  den  Issedonen  der  Sohn 
dem  verstorbenen  Vater  jährlich  grosse  Opfer  darbringt  ^) ,  so  dürfen 
wir  doch  wohl  annehmen,  dass  der  Ahnenkult  ein  aitiranischer 
Brauch  gewesen,  dass  er  auch  bei  den  Persem  und  übrigen  Iraniem 
nicht  bloss  auf  die  eigentlichen  Heroen  beschränkt ,  sondern  auf  alle 
Verstorbenen  ausgedehnt  gewesen  sei.  Unterstützt  wird  diese  An- 
nahme durch  den  iranischen  Glauben  an  ein  Fortleben  nach  dem  Toda 

Der  Ahnenkult  nahm  nun  aber  eine  eigen thümliche  Wendung 
damit,  dass  nicht  bloss  die  Seele  der  Verstorbenen,  sondern  auch 
der  Genius  der  Lebendon  für  heilig  galt  und  göttlicher  Ehren  ge- 
würdigt wurde.  Man  hat  sich  diess  wohl  so  zu  denken:  wenn  sich 
beim  Tod  des  Menschen  die  Seele  vom  Körper  scheidet,  so  streift 
damit  der  reine  Geist  alles  Materielle,  worein  er  bisher  gekleidet 
war,  ab,  und  lebt  nun  als  pjeistiges  und  reines  Wesen  fort,  und 
zwar,  wie  wir  später  sehen  werden,  im  Reich  der  Seligen.  Dieses 
rein  geistige  Wesen   entsteht  nun  aber  nicht  erst  durch  die  Schei- 


1)  Curtius    in,    7.    —     2)   Arrian.   IV,   29,    7.    -     3)   Nicol.   Damasc. 
frgm.  13.  —   4)  8.  oben  S.  34.  —    5)  Ilerod.  IV,  75.  —    6)  Herod.  IV,  26. 
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duug  von  Leib  nnd  Seele,  sondern  der  Mensch  besitzt  es  schon  in 
diesem  Leben,  nur  dass  er,  so  lang  er  von  einer  irdischen  Hülle 
umgeben  ist,  nicht  mit  ihm  vereinigt  ist;  es  existirt  also  noch  aus- 
ser ihm,  und  wo  könnte  diess  anders  sein,  als  am  Ort  der  reinen 
Geister,  im  Himmel?  So  hat  der  Mensch  sein  eigenes  vollkomme- 
nes Urbild,  sein  eigenes  höheres  und  besseres  Selbst  im  Himmel, 
welches  ihn  als  schützender  Genius  leitet  Den  Griechen  war  die- 
ser Glaube,  obgleich  sie  ihn  schwerlich  verstanden  haben,  keines- 
wegs unbekannt,  er  trat  aber,  wie  es  scheint,  nur  beim  Genius  des 
Königs,  welcher  nach  den  persischen  Anschauungen  wohl  ebenso 
hoch  über  den  Genien  der  übrigen  Menschen  stand,  als  der  König 
über  seinen  Unterthanen,  deutlich  hervor,  indem  diesem  Opfer  dar- 
gebracht wurden.  Theopomp  erzählt^),  der  Argiver  Nikostratus 
schmeichelte  dem  Perserkönig  so  sehr,  dass  er  an  jedem  Tag  bei 
der  Mahlzeit  einen  Tisch  besonders  aufstellte  mit  der  Bestimmung: 
für  den  Genius  des  Königs,  und  ihn  mit  Brot  und  andern  Speisen 
anfüllt«,  da  er  hörte,  dass  diess  auch  diejenigen  Perser  thun,  welche 
sich  an  der  Pforte  aufhalten  d.  h.  die  höchsten  Beamten.  Femer 
berichtet  Plutarch,  wie  sich  bei  einem  persischen  Gastmahl  Einer 
gegen  den  König  in  dessen  Abwesenheit  viel  herausnahm,  habe  der 
Gastgeber  zur  Ordnung  aufgefordert  mit  den  Worten:  „Lasset  uns 
jetzt  essen  und  trinken,  indem  wir  den  Genius  des  Königs  an- 
beten*'*). Auch  wissen  wir,  dass  in  Pasargadä,  der  heiligen  Stadt 
der  Perser,  den  persischen  Königen  ein  Opfer  dargebracht  wurde, 
indem  man  Brot  und  Fleisch  für  sie  aufstellte^).  Von  der  Wirk- 
samkeit dieser  Genien,  sowohl  der  Verstorbenen  als  der  Lebenden, 
erfahren  wir  nichts,  aber  darin,  dass  ihnen  geopfert  wurde,  liegt 
deutlich,  dass  man  sie  sich  günstig  zu  machen  suchte,  dass  sie  so- 
mit eine  praktische  Bedeutung  haben  und  als  gute  Geister  auch 
Gutes  unter  den  Menschen  wirken. 

Anhang. 

An  die  persönlichen  Gottheiten  des  zoroastrischen  Systems 
schliessen  sich  vielleicht  am  Passendsten  diejenigen  Götter  an, 
welche  die  Griechen  mit  ihren  Götternamen  bezeichnen,  ohne  aber 
über  ihr  Wesen  etwas  anzugeben,  so  dass  es  ungerechtfertigt  wäre, 
aus  solchen  vereinzelten  Bezeichnungen  zu  schliessen,  dass  die  ge- 
nannten Gottheiten  eine  Stelle  und  einen  Kult  im  zoroastrischen 
System  in  dem  hervorragenden  Sinn  gehabt  haben,  wie  Mithra  oder 
Omanos.  Da  auf  der  einen  Seite  die  Iranier  eigentlich  die  ganze 
Welt,  das  ganze  Geister-  und  Naturreich  mit  Ausnahme  des  Schäd- 
lichen anbeten,  auf  der  andern  Seite  die  Griechen  bei  allen  fremden 
Völkern  ihre  Götter  wiederzufinden  glauben  und  sich  sogar  beson- 
ders darauf  legen,   so   ist  es   kein  Wunder,   dass   so   ziemlich  der 


1)   Thoopomp.    fragm.    135   bei  MiUler  r^   Salfiovt    rov    flaaiXeios*    — 
2)  Plut.  Artax.  15.  —     3)  Appian.  Mithr.  66  bei  Aman.  IV,  29  ed.  Krüger. 
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ganze  griecliischc  Göttcrlümmel  iiacli  Pcrsien  wandern  musste.  So 
berichtet  Strabo  ^),  die  kiiegcri schon  Karmaiiier  verehrten  den  Ares 
ganz  besonders,  womit  er  diesen  Kult  eben  als  einen  Lokalkult 
dieses  kriegerischen  Stanunes  bezeichnet.  In  den  Akten  der  persi- 
schen Märtyrer  linden  wir  von  Asseniani  eine  Stelle  aus  dem  Meuo- 
logium  des  ßasilius  angefülu't,  wonach  ein  Bischof  gezwungen  werden 
soll,  der  Sonne  und  dem  Mars  zu  opfern  ^).  Aus  der  Zeit  des  alten 
Perserreichs  aber  findet  sich  sonst  keine  Nachricht  über  einen  Mars. 
Weiter  begegnet  uns  eine  Hera,  wofür  uns  Plutarch  eine  merkwür- 
dige Nachricht  aufbehalten  hat:  als  Atossa,  die  Gemahlin  des  Arta- 
xerxcs,  den  Aussatz  bekam,  betete  ihr  Gemahl  allein  von  den 
Göttern  zur  Hera,  indem  er  mit  den  Händen  die  Erde  berührte, 
und  schickte  zu  ihrem  Ileiligthum  eine  ungeheure  Menge  Ge- 
schenke •*).  Man  kann  dicss  auf  verschiedene  Weise  deuten  \  die 
Perser  konnten  eine  (iottheit  gehabt  haben,  welche  dem  weiblichen 
Geschlecht  vorstand;  sieht  man  dagegen  auf  die  natürliche  Bedeu- 
tung der  Hera,  wornach  sie  die  Göttin  der  zeugenden  Naturkraft 
ist,  so  kann  Plutarch  entweder  die  Anaitis  damit  gemeint  haben, 
welche  ja  gerade  in  Egbatami  einen  Tempel  hatte,  oder  die  Erde, 
welche  wegen  ihrer  lebenspendenden  Kraft  von  den  Persem  verehrt 
wurde  und  desshalb  auch  um  Verleihung  der  Gesundheit  gebeten 
werden  konnte;  hiefür  würde  die  Gebärde  des  Artaxerxes  sprechen. 
Endlich  ist  man  versucht,  das  Ileiligthum  des  Asklepios  iu  Egba- 
tana^)  hierher  zu  ziehen,  welcher  vielleicht  die  gleiche  Person  mit 
jener  ist.  Xenophon  führt  den  betheuernden  Ausruf  eines  Persers 
„bei  der  Hera"  an  ^).  In  den  kosmogoni sehen  Dichtungen  bei  Dio 
Chrysostomus  spielt  sie  auch  eine  Rolle,  aber  sie  steht  hier  deutlich 
nur  für  das  fruchtbare  Element  der  Luft,  in  welche  sich  Zeus  herab- 
lässt,  um  mit  ihr  die  Welt  zu  erzeugen.  Ferner  hören  wir  von 
dem  Tempel  einer  kriegerischen  Göttin  in  Pasargadä,  welche  man, 
wie  Plutarch  meint,  für  Athene  halten  könnte.  In  diesem  empfingen 
die  persischen  Könige  durch  die  Priester  die  königliche  Weilie^). 
Auch  berichtet  Strabo  von  einem  Athenekult  bei  den  Kossäern, 
womit  er  bei  diesem  knegerischen  Stamm  wohl  ebenfalls  eine  Gott- 
heit des  Kriegs  meint ''),  welche  nicht  nothwendig  weiblich  gewesen 
sein  muss.  Auch  einen  Hermes  finden  wir,  doch  nur  auf  einer 
Insel  Karmaniens,  welche  dem  Hermes  und  der  Aphrodite  beilig 
sei  ^).  Da  diese  so  viel  als  Anaitis  ist,  könnte  man  an  das  Götter- 
paar Anaitis  und  Omanos  denken,  indem  dieser  seinem  Ursprung 
aus  einem  Opfergegenstand  gemäss  wohl  als  Vermittler  zwischen 
Götter  und  Menschen  vorgestellt  werden  kann.  Wahrscheinlicher 
aber  ist  damit  ein  Genius  des  Handels  und  Verkehrs,  oder  auch 
der  unerschöpflichen  Fruchtbarkeit  gemeint.     Nach  Plmius   gab   es 


1)  Strabo  XV  p.  1057.  -  2)  Act.  S.  169.  —  3)  Artux.  23.  —  4)  Aman. 
VII,  14,  5.  —  5)  Cyrop.  VIll.  4.  12.  —  G)  Plut.  Artax.  3.  —  7)  Strabo 
XVi.    p.  1080.  --     ö)  Arriau.  Indic.  37. 


iMch  den  griechückeii  und  römücJiCfi  Quellen,  71 

ferner  in  Mediea  einen  nach  Saturnus  benannten  See;  diese  Nach- 
richt liat  Plinius  aus  Apion,  welcher  also  dafür  Krouos  hatte;  also 
ein  Gott  der  Fruchtbarkeit  ^).  Endlich  mögen  hier  noch  zwei  per- 
sische Götteniamen  ihre  Stelle  linden,  von  welchen  wir  aber  auch 
bloss  die  Namen  wissen,  einmal  den  Anadatus  des  Strabo,  der 
schon  angeführt  ist^),  dann  eine  Göttin  Baris,  welche  nach  dem- 
selben Schriftsteller  einen  Tempel  in  Medien  gehabt  haben  soll  ^). 
Von  dieser  wissen  wir  nicht  einmal  den  Namen  sicher,  da  die  Les- 
arten schwanken. 

ß.    Die  Naturgottheitcn. 

Dass  neben  der  Verehrung  der  geistigen  und  persönlichen  Gott- 
heiten die  dem  altiranischen  Glauben  angehörige  Verehrung  der 
Naturkräfte  und  Naturgegenstände  in  der  zoroastri  sehen  Religion 
fortdauerte,  haben  wir  schon  gesehen,  ebenso,  dass  sich  diese  bei- 
den Elemente  des  religiösen  Bewusstseins  bei  dem  Iranier  nicht 
ausschlössen,  da  der  Ormuzdglaube  ganz  auf  Grundlage  der  alten 
Anschauungen  von  den  heilsamen  und  schädlichen  Wirkungen  der 
Naturkräfte  und  von  dem  höchsten  Gegensatz  des  Lichts  und  der 
Finstemiss  aufgebaut  wurde.  Die  natürlichen  Gottheiten  erhielten 
aber  im  Oimuzdglauben  eine  andere  Stellung;  vorher  zerfiel  dem 
Iranier  die  Natur  und  mit  ihr  auch  das  Göttliche  in  eine  Vielheit 
von  selbständigen  Wesen  neben  einander,  nun  wurden  diese  zu 
Schöpfungen  des  höchsten  Gottes,  des  Schöpfers  und  Behen-schers 
des  Natur-  wie  des  Geisterreichs.  Hiedurch  aber  verloren  diese 
Naturgegenstände  Nichts  an  ihrer  Heiligkeit  und  göttlichen  Bedeu- 
tung, sie  wurden  nach  wie  vor  verehrt,  nur  jetzt  als  die  gute  und 
heilige  Schöpfung  des  Ormuzd.  Der  beste  Beweis,  wie  gut  sich 
diese  beiden  Formen  der  religiösen  Anschauung  im  Bewusstsein  des 
Iraniers  vertrugen,  ist  der,  dass  keine  der  beiden  durch  die  reli- 
giöse Entwicklung  ausgeschieden  wurde,  indem  wir  noch  im  Sasani- 
denreich  die  beiden  Elemente  in  demselben  Verhältniss  neben  ein- 
ander finden.  Diess  geht  namentlich  aus  der  schon  angeführten 
Stelle  der  Akten  der  persischen  Märtyrer  hervor,  wo  die  Natur- 
gegenstände die  Söhne  Gottes  genannt  werden. 

1.     Die  Sonne. 

Unter  den  Naturgegenständen  genoss  die  Sonne  als  derjenige, 
an  welchem  sich  die  segnenden  und  erfreuenden  Wirkungen  des 
Lichts  am  Sichtbarsten  und  Fülilbarsten  kund  geben,  die  meiste 
Verehrung.  Der  Sonnenwagen*),  oder  nach  Curtius  das  Sonnen- 
pferd ^),  kam  in  dem  Festzug  der  Perser  gleich  nach  dem  des  Or- 
muzd ;   ihr  wurde  zunächst   nach   Ormuzd  geopfert   und  ebenso  sie 


1)  Apion  frgm.  12  bei  MüUcr  bei  Plin.  Hist.  Nat.  XXX,  2,  18.  —  2)  s.  oben 
S.  60.  —  3)  Strabo  XI  p.  803.  —  4)  Cyrop.  VIII,  3,  9.  —  5)  Curtius 
lU.   7. 
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gleich  uacli  ihm  augerufen,  wobei  Xenophon  ueben  Zeus  nur  den 
Helios  uoch  ausdrücklich  ucuut,  dauu  aber  hinzusetzt  „und  die  an- 
dern Göttern"  0-  ^^^r  die  Verelu'ung  der  Sonne  findet  man  bei  den 
alten  Schriftstellern  von  Ilerodot  ^)  bis  in  die  Sasanidenzeit  zahl- 
reiche Belege.  Wenn  wir  aber  auch  schon  zur  Zeit  des  alten 
Perserreichs  sehr  hohe  Vorstellungen  von  den  Wirkungen  und 
Eigenschaften  des  Sonnengottes  linden  ^) ,  so  scheint  doch  in  der 
späteren  Zeit  des  Ormuzdglaubens  der  Sonnenkult  eine  noch  hervor- 
ragendere Bedeutung  gewonnen  zu  haben,  so  dass  er  die  der  andern 
Gottheiten  ziemlich  in  Schatten  stellte.  Bei  den  Christenverfolgim- 
gen  im  4ten  und  5ten  Jahrhundert  wird  in  der  Regel  die  Forde- 
rung an  die  Clu'istcn  gerichtet,  die  Sonne  anzubeten  oder  ihr  zu 
opfern;  di«ss  ist  das  sicherste  Kennzeichen  des  Ormuzdgläubigen ^). 
Dabei  wird  sie  von  den  Perseni  in  dieser  Zeit  als  der  ,,grosse  Gott** 
bezeichnet,  „durch  dessen  Machtwirkung  Alles  besteht"*),  als  die 
„Gottheit  des  ganzen  Orients"  ^),  und  in  einem  Edikt  des  Sasaniden- 
königs  vom  Jahre  348  wird  für  die  Sonne  Anbetung,  für  Feuer 
und  Wasser  bloss  Verehrung  von  den  Bewohneni  des  persischen 
Reichs  gefordert^);  wo  sich  der  König  als  das  Muster  eines  from- 
men Manns  hinstellt,  sagt  er  von  sich,  dass  er  der  Sonne  opfere 
und  dem  Feuer  göttliche  Verehrung  erweise^),  womit  ohne  Zweifel 
ein  Gradunterschied  in  der  Verehrung  ausgedrückt  werden  soll 
Dieses  starke  Hervortreten  des  Sonnenkults,  in  welchem  die  Sonne 
häufig  an  die  Stelle  des  höchsten  Gottes  tritt,  ist  ein  Zeichen,  dass 
die  Sasanidenzeit  den  Staudpunkt  der  etliischen  und  geistigen  Be- 
griifc  vom  Wesen  dos  Göttlichen  nicht  mehr  in  jener  Reinheit  der 
früheren  Zeit  festzuhalten  vermocht  hat,  ein  Zeichen  der  Verftusser- 
lichung  der  i)ersischen  Religion. 

Dass  die  Sonne  als  besonders  rein  angesehen  wurde,  geht  aus 
einer  Bemerkung  des  Herodot  hervor,  welcher  sagt,  dass  die  Perser 
den  Aussatz  als  eine  Strafe  für  eine  Vergehung  gegen  die  Soime 
ansehen;  der  Aussatz  wird  nämlich  nach  eben  dieser  Stelle  für  die 
grösste  Unreinheit  angesehen  ^).  Das  Gleiche  liegt  auch  in  der 
Ceremonie  des  Omomiopfers  bei  Plutarch  ^^).  Sie  war  ferner  von 
grosser  Bedeutung  für  das  Leben  der  Menschen,  namentlich  ftir  das 
Gelingen  von  Unternehmungen:  Xerxes  beim  Uebergang  über  den 
Helicspont  wartet  damit  bis  zum  Aufgang  der  Sonne,  opfert  ihr 
dann  und  betet  zu  ihr^^);  ebenso  Kyros  bei  seinem  Festzug,  und 
Curtius  sagt  diess  ausdrücklich,  dass  die  Perser  nach  altem  Brauch 
erst  nach  Sonnenaufgang  ausrücken  *^).  Ebenso  gibt  bei  dem  Gottes- 
ui'theil ,  durch  welches  Darius  I.  König  wird ,  der  Sonnenaufgang  das 


1)  Cyrop.  VIII,  3,  24;  VllI,  7,  3.  —  2)  Hcrod.  I,  131.  —  3)  s.  die 
Belege  üben  S.  59.  -  4)  AcU  Martyr.  S.  22.  24.  25.  98.  76  u.  s.  w.  ebenso 
Suzouieims  Hiat.  Ecelesiust.  II,  9.  10  cd.  VaU«»ius.  —  5)  Act.  S.  33  u.  22.  — 
(i)  Act.  S.  21.  —  7)  Act.  S.  117.  -  ö)  Act.  S.  227.  —  9)  Ilerod.  1,  138.  — 
10)  s.   oben    S.  GO.    —      11)  Ilerod.    VII,   54.    —      12)  Curtius   HI,    7. 
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Zeichen  *)•  Auch  wird  bei  der  Sonne  häufig  geschworen  *),  Sie  ist 
das  Abzeichen  der  Herrschaft:  auf  dem  Zelt  des  Königs  glänzt  ein 
in  Krystall  gefasstes  Bild  der  Sonne  ^),  und  desshalb  wird  sie  in 
der  Sasanidenzeit  ftlr  die  Gottheit  des  Königs  angesehen*). 

2.    Das  Feuer. 

Die  höchste  Verehrung  nach  dem  grossen  Licht  am  Himmel 
genoss  das  Licht  auf  £rden,  das  Feuer;  denn  es  hat  die  gleiche 
Wirkung  wie  die  Sonne,  das  beängstigende  Dunkel  der  Nacht  zu 
verscheuchen,  und  in  dieser  Eigenschaft  ist  es  ein  Ersatz  für  die 
Sonne.  Es  ist  ausserdem  nicht  nur  das  reinste  und  geistigste  unter 
den  sinnlichen  Gegenständen,  wesshalb  es  für  ein  Bild  der  Gottheit 
galt  ^) ,  sondern  hat  auch  reinigende  Kraft.  Daher  war  es  dem 
Iranier,  der  allen  diesen  Eigenschaften  und  Wirkungen  einen  un- 
endlichen Werth  beilegt,  etwas  an  sich  Erfreuliches,  Heiliges  und 
Göttliches.  Den  gleichen  Eindruck  wie  auf  den  Menschen  macht 
es  aber  nach  dem  iranischen  Glauben  auch  auf  die  Götter:  der 
Glanz  des  brennenden  Feuers  erfreut  sie,  zieht  sie  an  und  ruft  sie 
herbei.  Daher  ist  es  ein  Verdienst  gegen  die  Götter,  das  heilige 
Feuer  anzuzünden.  Somit  nimmt  das  Feuer  eine  doppelte  Stellung 
in  der  persischen  Religion  ein:  es  ist  erstens  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung, zweitens  Mittel  und  Vehikel  der  Ehrenbezeugung  för  andere 
Gottheiten  im  Kultus.  Hierher  gehört  bloss  die  erste  Seite.  Die 
Verehrung  des  Feuers  ist  sich  inuner  gleich  geblieben;  wenigstens 
stimmen  die  Angaben  ans  allen  Zeiten  zu  einander.  Schon  Herodot 
berichtet,  dass  die  Perser  das  Feuer  für  einen  Gott  halten,  wie  er 
sich  griechisch  ausdrtickt  ^);  ebenso  Xenophon  ^),  Diogenes  Laer- 
tius  ^,  und  in  den  Clementinischen  Homjlien  wird  es  sogar  ein 
„himmlischer  Gott"  genannt  •).  Die  bei  Xenophon  so  viel  erwähnte 
Hestia,  zu  welcher  Kyros  noch  vorher  als  zu  Zeus  betete,  ist  natürlich 
auch  nichts  Anderes,  als  das  Feuer;  sie  heisst  hier  oft  „die  von 
den  Vätern  ererbte"  ^%  Als  Gegenstand  der  Verehrung  kommt  es 
in  den  Akten  der  persischen  Märtyrer  sehr  häufig  vor  **),  doch 
weniger  als  eigentlicher  Gott,  dem  geopfert  werden  musste,  denn 
als  ein  heiliges,  verehrungswürdiges  i Wesen.  Was  Julius  Firmicus  ^*) 
in  einer  sehr  dunkeln  und  überdiess  corrupten  Stelle  von  der  dop- 
pelten Natur  sagt,  unter  welcher  sich  die  Perser  das  Feuer  vor- 
stellten, ist  entschieden  unpersisch,  und  wäre  überdiess  zu  unsicher, 
um  daraus  einen  Schluss  zu  ziehen. 

Das  Feuer  ist  seinem  Wesen  nach  rein  und  reinigend;  es  ist 
desshalb  eine  Stlnde,   auf  welche   der  Tod  gesetzt  ist,  irgend  etwas 


1)  Herod.  m,  84;  Ctes.  Pers.  15.  —  2)  Curtius  IV,  55;  Act.  Martyr. 
8.  192.  —  3)  Curtius  HI,  7.  —  4)  Act.  Martyr.  8.  155  regis  regum  nu- 
men.  —  5)  s.  oben  8.  45.  —  6)  Herod.  III,  16.  —  7)  Cyrop.  VU,  5,  22.  — 
8)  Proocm.  Segm.  6.  —  9)  Clement.  Rom.  homil.  IX,  6  ed.  Dressel.  — 
10)  Cyrop.  I,  6,  1 ;  VII,  5,  57.  —  11)  Act  Martyr.  8.  90.  112.  117.  227.  — 
12)  Jul.  Firmicds   de  errore  prof.  rel.  cap.  5  öd.  Munter. 
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Unreines  an  dasselbe  zu  bringen,  es  mit  dem  Mund  auszublasen  ^\ 
oder  CS  gar  mit  Todten  in  Bcrühi-ung  zu  bringen,  einen  Leichnam 
damit  zu  verbrennen  *).  Wenn  nun  diess  für  alles  Feuer  überhaupt 
gilt,  so  versteht  es  sich  doch  von  selbst,  dass  man  nicht  umhin 
konnti),  das  Feuer  für  den  gewöhnlichen  häuslichen  Gebrauch  zu 
verwenden.  Theils  aus  diesem  Grund,  um  ein  ganz  reines  Feuer 
zu  haben,  theils  aber  auch,  weil  man  die  wohlthätige  Wirkung  des 
P'euers  nicht  unterbrochen  wissen  wollte,  was  natürlich  bei  dem 
gemeinen,  dem  Zufall  ausgesetzten  Feuer  häutig  geschah,  wurde 
durch  eine  besondere  Veranstaltung  dafür  gesorgt,  dass  ein  ganz 
reines,  nie  ausgehendes  Feuer  brannte,  und  dieses  war  das  soge- 
nannte heilige^),  oder  wie  es  Curtius*)  nennt,  das  heilige  und 
ewige,  oder  unauslöschliche'')  Feuer.  Dieses  wurde  tJieils  auf  be- 
weglichen Altären  herumgetragen,  wovon  wir  bei  Xenophon  wohl 
die  ältere  Sitte  finden,  dass  es  bei  dem  Festaufzug  nach  den  Opfcr- 
thicren  und  dem  heiligen  Wagen,  aber  vor  dem  König  auf  einem 
grossen  Ileerd  hergetragen  wurde  ^),  während  es  nach  Curtius  *)  am 
Ende  des  alten  Perserreichs  vor  dem  ganzen  Festzuge  kam,  auf 
silbernen  Altären;  —  theils  aber  hatte  es  einen  bleibenden  Sitz, 
wo  es  verehrt  wurde  in  abgeschlossenen ,  heiligen  Eäumen ,  den 
Pyräthcen,  wie  sie  Strabo  nennt  ^),  welche  noch  Agathias  als  zu 
seiner  Zeit  bestehend  erwähnt  ^).  Nach  Herodot  ^)  und  Xenophon  *®) 
wurde  dem  Feuer  geopfert;  dieses  Opfer  besteht  nach  Strabo  darin, 
dass  n)an  zu  dem  Feuer  trockene  Holzscheite  ohne  Kinde  zulegt 
und  Oel  darauf  giesst,  indem  man  es  nicht  anblase,  sondern  an- 
fache ^*).  Ebenso  drückt  sich  auch  Maximus  von  Tyrus  aus;  die 
Priester,  sagt  er,  oi)fern  dem  Feuer,  indem  sie  ihm  die  ihm  zukom- 
mende Nahrung  darbringen  und  dazu  sprechen:  „Iss,  Gebieter 
Feuer^'  ^^).  Demnach  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Perser  dem  Feuer 
nicht  die  sonst  üblichen  Gegenstände  des  Opfers,  Weizen,  Wein, 
Vieh,  Kosse,  dargebracht  haben  werden,  sondern  statt  dessen  nur 
für  eine  reine,  helle,  möglichst  grosse  Flamme  sorgten,  wie  aus  den 
Worten  Strabos  zu  ersehen  ist.  Dabei  werden  die  Priester  die 
üblichen  Gebete  und  Anrufungen  gesprochen  haben.  Dass  dem 
Feuer  auch  ein  Einfiuss  auf  die  Verhältnisse  und  Geschicke  der 
Menschen  zugesdirieben  wurde,  zeigt  das  Gebet  des  Darius,  welches 
er  neben  Sonne  und  Mithra  an  das  Feuer  richtet  um  Verleihung 
von  Muth  und  Tapferkeit  an  sein  Heer^^).  Der  Schwur,  welcher 
beim  heiligen  Feuer  gethan  wird,  ist  ein  sehr  gewichtiger^^). 


1)  Strabo  XV    p.   1065.    -     2)   Ilerod.   III ,   IG;    Ctes.  Pcrs.   57;    Nicol. 
D.un.  frgin.  68.  —     3)  Diodor.  XVII,  114.    -     4)  Curtius  III,  7;  IV,  48.    — 

5 )  Strabo  XV  p.   1066  cf.  Priscus  figin.  31  bei  Müller  (um  450  nach  Chr.).    — 

6)  Cvrop.  VIII,  3,  a  —  7)  Strabo  XV  p.  1066;  Pausanias  V,  27 ,  3.  — 
8)  Agath.  II,  25.  —  9)  Herod.  I,  131.  —  10)  Cyrop.  VII,  5,  57.  — 
li)  Strabo  XV  p.  1065.  —  12)  Maximus  Tyrius  dissertat.  VUI,  4  ed.  Reiske 
IIv^  Seanora,  k'o&ie,  —     13)  Curtius  IV,  48.  —     14)  Curtius  IV,  55. 
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3.    Das  Wasser. 

Wie  das  Feuer,  so  ist  auch  das  Wasser  von  Natur  etwas 
Reines  und  Klares  und  bat  ebenso  wie  jenes  reinigende  Kraft  *)• 
Dazu  kommt,  dass  es  das  Wohlsein  von  Menschen  und  Thieren 
fördert,  in  der  Hitze  erfrischt,  das  Wachsthum  der  Manzen,  die 
Fnicbt barkeit  der  Felder  und  das  tippige  Grün  der  Weiden  bewirkt. 
Alles  das  waien  für  den  Iranier  sehr  hohe  und  heilige  Wirkungen, 
und  so  genoss  das  Wasser  wohl  nicht  viel  geringere  Verehrung  als 
das  Feuer.  Ein  Gott  geradezu  wird  es  nur  von  Diogenes  Laertius 
genannt^),  die  hohe  Verehrung  desselben  aber  wird  von  der  frühe- 
sten bis  zur  spätesten  Zeit  der  griechischen  Berichte  in  gleicher 
Weise  bezeugt  von  Herodot^),  Strabo*),  den  Akten  der  persischen 
Märtyrer  ^) ,  welche  übrigens  den  Unterschied  zwischen  der  Anbetung 
der  Sonne  und  der  Verehrung  des  Feuers  ®)  auch  auf  das  Wasser 
anwenden,  und  von  Agathias^).  Da  seine  wohlthätigen  Eigenschaf- 
ten besonders  am  fliessenden  Wasser  hervortreten,  so  finden  wir 
namentlich  die  Flüsse  als  Gegenstand  der  Verehrung  ^).  Mit  der 
Verehrung  des  Wassers  scheint  aber  die  Erzählung  Herodots  ^)  in 
Widerspruch  zu  stehen,  wie  Kyros  das  Meer  durch  Geisseihiebe 
und  Hinablassen  von  Fesseln  bestrafte,  wobei  die  damit  Beauftragten 
ausrufen  mussten:  „Salziges  Wasser,  der  Gebieter  legt  dir  diese 
Strafe  auf  —  mit  Recht  opfert  dir  kein  Mensch,  da  du  ein  heim- 
tückischer und  salziger  Strom  bist"  Diogenes  von  Laerte  berichtet 
von  solchen,  die  über  die  Magie  geschrieben  haben,  dass  sie  diese 
Angabe  des  Herodot  als  falsch  bezeichneten,  weil  das  Wasser  eine 
Gottheit  der  Perser  sei  ^^).  Allein  die  Angabe  Herodots  ist  zu 
bestimmt,  um  sie  als  ungeschichtlich  zu  bezeichnen;  sie  findet  aber 
auch  ihie  Lösung  in  sich  selbst,  in  den  Worten  „mit  Recht  opfert 
dir  Niemand"  u.  s.  w.  Das  Meer  war  demnach  von  der  Verehrung 
des  Wassers  ausgeschlossen.  Von  Opfern ,  welche  dem  Wasser  dar- 
gebracht wurden,  spricht  zuerst  Herodot  ^^),  dann  Strabo  ausführlicher. 
„Wenn  die  Perser  dem  Wasser  opfern,  sagt  dieser,  so  gehen  sie 
zu  einem  See  oder  Fluss  oder  Quelle,  graben  eine  Grube  und 
schlachten  in  diese  hinein,  wobei  sie  sich  aber  hüten,  in  das  Wasser 
Blut  zu  bringen,  da  diess  eine  Verunreinigung  wäre.  Dann  legen 
sie  das  Fleisch  auf  Myrthen-  oder  Lorbeerzweige  und  die  Magier 
berüliren  es  mit  dünnen  Ruthen  und  singen  ihre  Anrufungen,  indem 
sie  Oel  mit  Milch  und  Honig  gemischt  zum  Opfer  ausgiessen,  aber 
nicht  in  das  Wasser,  sondern  auf  die  Erde;  dabei  halten  sie  lange 
Gesänge,  indem  sie  einen  Bund  dünner  Tamariskenstäbe  in  der 
Hand  halten"  ^*).    Anderswo  ^^)  erzählt  Strabo,  dass  die  Hyrkanier 


1)  Acta  Martyr.  S.  227.  —  2)  Prooem.  Segm.  6.  —  3)  Herod.  I,  131.  — 
4)  Strabo  XV  p.  1064.  —  5)  Act.  S.  112.  113.  245.  —  6)  s.  obon  S.  72.  — 
7)  AgAth.  U,  24.  —  8)  Herod.  I,  138  oißovrai  noxnfiovs  udXiaxa ;  Clemens 
Alex.  l»rotrept.  p.  29  D  ed.  Sylburg.  —  9)  Herod.  VU,  36.*  —  10)  Prooem. 
Segm.  9.  —  11)  Herod.  I,  132.  —  12)  Strabo  XV  p.  1065.  —  13)  Strabo 
XI  p.  778. 


76        Rapp ,  cUe  Religion  und  Sitte  der  Ptrser  und  übrigen  Iranier 

an  einem  Ort,  wo  sich  Flüsse  von  der  hervorspringenden  Felscn- 
küste  ins  Meer  hinabstürzen,  was  wohl  ein  gewaltiges  Natnrschan- 
spiel  darbot,  ihr  Opfer  darbringen.  Wegen  seiner  Reinheit  und 
Heiligkeit  durfte  natürlich  das  Wasser  so  wenig  als  das  Feaer  ver- 
unreinigt werden.  Herodot  berichtet,  dass  die  Perser  in  einen  Fluss 
weder  den  Urin  lassen,  noch  hineinspeien,  noch  die  Hände  darin 
waschen,  und  diess  auch  nicht  von  Andern  zulassen  ^) ;  Strabo  setzt 
noch  hinzu,  dass  sie  sich  nicht  darin  baden,  nichts  Todtes  hinein- 
werfen und  überhaupt  Nichts ,  was  man  für  unrein  halte  *) ;  und 
noch  im  Sasanidenreich  im  4ten  Jahrhundert ')  und  im  6ten  *)  wa- 
schen sie  nicht  ihr  Angesicht  damit,  berühren  es  auch  nicht,  ausser 
zum  Zweck  des  Trinkens  und  der  Pflege  der  Pflanzen. 

4.  Die   Erde. 

Heilig  war  ferner  auch  die  Erde,  denn  ihr  verdankt  der  Mensch 
sein  ganzes  leibliches  Dasein  mit  allen  dessen  Woldthaten,  Freuden 
und  Genüssen;  sie  bewirkt  die  Fruchtbarkeit  des  Getreides  und  der 
Bäume  und  nährt  das  Vieh,  und  wie  hoch  der  Iranier  das  anschlug, 
ist  ja  hinlänglich  bekannt.  Herodot  zählt  sie  unter  den  Gegenstän- 
den auf,  welchen  die  Perser  opfern  ^) ,  Strabo  folgt  ihm  hierin  % 
und  bei  Diogenes  Laertius  heissen  Feuer,  Erde  und  Wasser  die 
Götter  der  Perser '').  Aus  Xenophon  ®)  darf  man  wohl  3chliessen, 
dass  ihr  hauptsächlich  Weihgüsse  dargebracht  wurden.  Nach  den 
Akten  der  persischen  Märtyrer  scheint  sie  bei  den  Sühnungen  und 
religiösen  Reinigungen  eine  Rolle  gespielt  zu  haben*).  Auch  die 
Erde  darf  wegen  ihrer  Heiligkeit  nicht  verunreinigt  werden,  eine 
Verunreinigung  aber  wäre,  wenn  man  die  Leichname  in  ihr  begra- 
ben würde;  daher  die  eigenthümliche  Bestattungsart,  welche  das 
zoroastrische  Gesetz  verlangt  und  die  wir  später  kennen  lernen 
werden. 

5.  Die  Luft. 

Eine  reinigende  Wirkung  und  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf 
die  Gesundheit,  namentlich  in  einem  so  heissen  Land  wie  Iran, 
haben  endlich  auch  die  Luft  und  die  Winde,  daher  auch  diesen 
die  Iranier  ihre  dankbare  Verehrung  nicht  versagten,  wie  schon 
Herodot  und  nach  ihm  Strabo  ^^)  bezeugen.  Den  Grund  dieser 
Verehrung  geben  die  Magier  selbst  in  den  Akten  der  persischen 
Märtyrer  an,  „weil  die  Menschen  von  der  Luft  heitere  und  helle 
Tage  erwarten"  ^^). 


1)  Herod.  I,  138.  —  2)  Strabo  XV  p.  1066.  —  3)  Act.  Martyr. 
S.  181.  —  4)  Agath.  U,  24.  —  5)  Herod.  I,  131.  —  6)  Strabo  XV 
1>.  1064.  —  7)  Prooein.  Segm.  6.  —  8)  Cyrop.  III,  3,  22.  —  9)  Act.  Mart 
S.  i>27  sagcu  die  Magier:  „wir  können  der  Erde  nicht  dienen  für  die  Reinig- 
keit,  die  sie  (den  Verunreinigten)  wieder  schenkt",  so  übers,  v.  Kleukcr  Anh 
I,  1,  S.  299.  —  10)  Herod.  I,  131;  Strabo  XV  p.  1064.  -  11)  Act.  Mart. 
S.  227.  Kleuker  Anh.  I,  1  S.  299  übersetzt  „der  Luft  dienen,  für  den  Frieden, 
den  sie  uns  verschafft",  was  aber  keinen  rechten  Sinn  gibt. 
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6.   Mond  und  Sterne. 

Wie  die  Sonne,  so  wurden  auch  die  glänzenden  Lichter  des 
Himmels,  welche  das  Dunkel  der  Nacht  verringern  und  den  Men- 
schen durch  ihre  Pracht  erfreuen,  für  heilig  und  anbetungswürdig 
gehalten.  Vor  allen  natürlich  der  Mond.  Er  gehört  mit  der  Sonne 
und  den  andern  Naturgegenständen  zu  „den  Söhnen  Gottes"  ^). 
Seine  Verehrung  bezeugt  schon  Herodot  ^)  und  nach  ihm  Strabo. 
Später  finden  wir  ihn  häufig  mit  der  Sonne  zusammengestellt,  in 
den  Akten  der  persischen  Märtyrer  ^)  und  bei  Ammianus  Marcelli- 
nus, bei  welchem  sich  die  Sasaniden-Könige  „Brüder  der  Sonne  und 
des  Monds"  nennen*).  Ueber  ein  Opfer,  welches  dem  Mond  dar- 
gebracht wurde,  erfahren  wir  Näheres  aus  Nikolaus  Damascenus. 
Dieser  erzählt,  der  Perser  Oebares  gab  vor,  er  wolle  dem  Mond 
die  hergebrachten  Opfer  zur  Nachtzeit  darbringen  und  bat  den 
Kyros  den  Aelteren  um  Weihrauch,  Wein,  Diener  und  Decken,  und 
was  er  sonst  brauchte*). 

Die  Sterne  gewähren  noch  die  besondere  Wohlthat,  dass  sie, 
wie  wir  oben  (S.  41)  gesehen  haben,  dem  Wanderer  in  der  Wüste, 
wenn  der  Weg  durch  Sandstürme  verschüttet  ist,  die  rechte  Rich- 
tung zeigen  und  ihn  vor  dem  Untergang  bewahren.  Die  Schöpfung 
der  Sterne  durch  Ormuzd  ist  ausdrücklich  erwähnt  in  dem  bekann- 
ten Abschnitt  des  Plutarch;  sie  fällt  zwischen  die  der  6  grossen 
und  der  24  kleineren  Genien  „dann  schmückte  Ormuzd  den  Himmel 
mit  Sternen,  einen  Stern  aber  setzte  er  zum  Wächter  und  Vorschauer 
für  alle  ein,  den  Sirius",  welcher  demnach  wohl  besonders  verehrt 
wurde.  Auch  nach  den  Akten  der  persischen  Märtyrer  gehören  die 
Sterne  zu  den  persischen  Gottheiten^)  und  bei  Ammianus  Marcelli- 
nus nennt  sich  Sapor  particcps  siderum  neben  „Bruder  der  Sonne 
und  des  Monds"  ^),  womit  er  sich  selbst  als  göttliches  Wesen  zu 
bezeichnen  beabsichtigt.  —  Hiemit  ist  die  Reihe  der  guten  Gott- 
heiten des  zoroastrischen  Glaubens  geschlossen. 

b.    Die  Gottheiten  der  Finsterniss. 

1.  Ahriman. 
Dem  Reich  des  Lichts  steht  das  Reich  der  Finsterniss  gegen- 
über und  wie  für  die  Iranier  das  Licht  der  Inbegriff  alles  Wohl- 
thätigen,  Heilsamen,  Guten,  war,  so  die  Finsterniss  der  Inb^riff 
alles  Schädlichen  und  Schlechten,  indem  hier  der  Begriff  des  Un- 
reinen als  der  höhere  vom  sinnlichen  Uebel  zum  moralischen  ebenso 
überleitet,  wie  der  Begriff  des  Reinen  bei  den  Vorstellungen  vom 
Guten   und   dem  Licht     Der   Fürst  der  Finsterniss   ist   Ahriman. 


1)  Act.  Mart.  S.  245.  —  2)  Herod.  I,  131;  Strabo  XV  p.  1064.  — 
3)  Acte  Mart.  8.  136.  153.  219.  —  4)  Ammian.  Marc.  XXUI,  6;  XVU,  5.  — 
ö)  Nicol.  Damasc.  frgm.  66  p.  401  bei  Müller.  —  6)  Act.  Mart.  a  211).  — 
7)  Ammian.  XVII,  5. 
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Seine  Stcllnng  im  zoroastrischcn  System  ist  daher  die  des  direkten 
Gegensatzes  zu  Ornmzd,  wie  diess  aus  der  Darstellung  des  Plntarch 
klar  erhellt.  Er  ist  nach  dieser  das  Prinzip  des  Bösen,  welches 
dem  zum  Rechten  und  Geraden  führenden  Prinzip  widerstrebt,  also 
der  Widersacher  des  Ormuzd.  Diese  Vorstellungen  hat  man  wohl 
immer  mit  Ahriman  verbunden,  wenn  sich  auch  in  seinem  Verliält- 
niss  zu  Ormuzd  später  etwas  verändert  hat,  und  wir  dflrfen  von 
allen  Nachrichten  (ibcr  ihn  Gebrauch  machen,  da  sie  alle  überein- 
stimmen. Sein  Wesen  wird  bei  Plutarch  dadurch  bezeichnet,  dass, 
wie  Ormuzd  dem  Licht,  so  er  der  Finsterniss  gleiche  und  ans  der 
Finstemiss  geboren  sei.  Wenn  Ormuzd  in  den  Höhen  des  Himmels 
thront,  so  muss  er  wohl  seinen  Sitz  in  der  Tiefe  haben,  jedenfalls 
einmal  auf  dieser  Erde,  wo  er  sein  Wesen  treibt;  ob  ihn  aber  die 
Perser  in  einer  Art  Unterwelt  gedacht  haben,  ist  nicht  recht  deut- 
lich. Bei  Eippolytus  ^)  heisst  er  dem  „himmlischen"  Ormuzd  gegen- 
über der  „chthonische",  und  schon  Herodot,  der  ihn  nicht  nennt, 
berichtet  von  „einem  Gott,  der  unter  der  Erde  sein  soll",  welcher 
als  ein  schrecklicher  Gott  vorgestellt  worden  sein  muss  *) ;  auch 
halten  ihn  die  Griechen ,  Plutarch  und  bei  Diogenes  Laertius ') 
Aristoteles  für  ihren  Hades.  Obgleich  es  an  sich  wohl  denkbar  ist, 
dass  diese  Vorstellung  iranisch  sei,  so  muss  man  dabei  doch 
immerhin  bedenken,  dass  die  Griechen  einen  schrecklichen,  ver- 
derblichen, namentlich  einen  Todesgott  sich  nicht  anders  denken 
konnten,  denn  als  einen  unterirdischen,  als  Hades.  Das  Feld  der 
ahrimani sehen  Thätigkeit  ist  aber  jedenfalls  die  Erde  und  die  Men- 
schenwelt. Als  Widersacher  des  Ormuzd  und  Fürst  der  Finstemiss 
ist  er  daher  selbst  der  Böse,  „der  böse  Dämon",  wie  er  bei  Ari- 
stoteles und  andern  von  Diogenes  an  der  angeführten  Stelle  beige- 
zogenen Schriftstelleni  heisst;  desshalb  nennen  ihn  auch  die  Christen 
Teufel  oder  Satanas  ^).  Er  hat  seine  Freude  daran,  Schaden  anzu- 
richten, das  Gute  durch  seine  Einmischung  zu  verderben,  daher 
heisst  er  bei  Agathias  „der  ganz  Schlimme  und  Tödtliche"  ^).  Von 
ihm  kommt  es,  dass  das  Gute  nirgends  rein  und  vollkommen  auf 
der  Welt  ist^  sondeni  immer  nur  mit  Bösem  gemischt  ^0-  Kr  bringt 
Seuche  und  Hungersnoth,  überhaupt  Unglück  aller  Art  in  die  Welt, 
so  dass  der  Iranier,  wenn  ilmi  etwas  Schlimmes  widerftüir,  ihn  als 
Urheber  desselben  betrachtete.  So  lässt  Plutarch  den  Darius  beim 
Empfang  der  Nachricht  vom  Tod  seiner  gefangenen  Gemahlin  aus- 
rufen: „Wehe  über  den  Dämon  der  Perser,  wenn  sie  nicht  nur 
gefangen,  sondern  nicht  einmal  ehrenvoll  bestattet  ist."  Worauf 
der  Eunuche  erwidert:  „Was  die  Bestattung  betrifft,  so  hast  du 
keinen  Grund,  den  schlimmen  Dämon   der  Perser  zu  beschuldigen; 


1)  Hippolyti  refutt.  I,  2.   —     2)  ncrod.  VII,  114;   über  dieses  Menschen- 
opfer,    das    ihm    dargebracht   wird    s.   unten.     —      3)    Prooem.    Segm.     4).     

4)  Acta  MartjT.   S.  181  ;  Theodor  v.  Mopsvesta  bei  Photius  Bibl.  cod.  81    p.  63 
ed.  Bekker.    —    5)  Agath.   II,  24.    —     6)  Flut,  de  Iside  47. 
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denn  sie  entbehrte  nichts*'  ^).  Dieser  schlimme  Dämon  xar  i|o;^i;i/ 
ist  gewiss  Ahrimau,  und  der  Dämon  der  Perser  heisst  er  wohl,  weil 
gerade  die  Perser  als  die  Anhänger  seines  Todfeinds  Ormuzd  unter 
seinem  verderblichen  Treiben  besonders  zu  leiden  hatten.  Er  ist 
aber  nicht  bloss  der  Urheber  des  Bösen,  sondern  auch  des  Unver- 
stands und  der  Thorheit.  Als  Tliemistokles  an  den  persischen  Hof 
zu  Ai-taxerxes  I.  kam,  rief  dieser  aus:  „Möchte  doch  Areimanios 
allen  Feinden  einen  solchen  Sinn  geben,  dass  sie  ihre  besten  Männer 
vertreiben"  ^).  Dabei  ist  er  aber  ein  gewaltiger  und  schrecklicher 
Gott,  namentlich,  wenn  er  zürnt.  So  sagt  ein  Sasanidenkönig  aus 
dem  vierten  Jahrhundert:  „Welcher  Gott  ist  gütiger  als  Hormisdates 
oder  gewaltiger  als  der  erztlrnte  Harmanes?"^)  Um  sich  gegen 
seine  schädlichen  Einflüsse  zu  schützen,  wandte  man  abwendende 
Mittel  an,  Cerimonien,  welche,  wie  es  scheint,  einen  unheimlichen, 
schauerlichen  Eindnick  auf  die  Griechen  machten.  Unter  diese 
rechnet  Plutarch  den  priesterlichen  Akt  der  Ausgiessung  des  mit 
Wolfsblnt  vermischten  Homomi  unter  Anrufungen,  richtiger  Ver- 
wtlnschungen ,  des  Hades*).  Das  Begraben  von  7  lebendigen  Kna- 
ben zur  Versöhnung  des  unterirdischen  Gottes  ist,  wenn  anders 
Herodot  den  Zweck  dieses  Menschenopfers  richtig  aufgefasst  hat, 
wohl  schwerlich  anders  anzusehen,  als  für  einen  grausamen  Einfall 
der  Amestris,  auf  den  sie  unter  dem  Einfluss  semitischer  Kulte 
gekommen  sein  mag.  Denn  ein  Versöhnungsopfer  für  die  bösen 
Gottheiten  war  allen  Spuren  nach  der  iranischen  Religion  fremd. 
Noch  ist  endlich  eine  Stelle  des  Hippolytus  zu  erwähnen.  Er  erzählt 
nach  Aristoxenus,  einem;  Schtller  des  Aristoteles,  und  einem  gewissen 
Diodor  von  Eretria,  Pythagoras  sei  zu  Zoroaster  gekommen,  wel- 
cher ihm  auseinandergesetzt,  dass  zwei  Prinzipien  allem  Seienden 
zu  Grunde  liegen,  ein  Vater  und  eine  Mutter,  jener  sei  das  Licht, 
diese  die  Finstemiss;  Theile  des  Lichts  aber  seien  das  Warme, 
das  Trockene,  Leichte,  Schnelle;  Theile  der  Finstemiss  das  Kalte, 
Nasse,  Schwere,  Langsame.  Aus  diesen  bestehe  die  Welt,  welche 
der  musikalischen  Harmonie  gemäss  sei.  Es  seien  also  zwei  Gott- 
heiten, eine  himmlische  und  eine  chthönische,  und  diese,  welche 
zugleich  das  Wasser  sei,  lasse  die  Natur  aus  sich  her>^oi^ehen ^0- 
Dass  solche  Ideen  dem  zoroastrischen  Gkuben  fremd  sind,  liegt 
auf  der  Hand ;  es  ist  einestheils  eine  Einkleidung  der  zoroastrischen 
Lehre  in  die  pythagoreische  von  den  zwei  weltbildenden  Principien, 
wie  (Hess  an  einer  andern  Stelle  des  Hippolytus  noch  viel  offen- 
kundiger ist  ^),  theils  eine  Vermischung  des  Begriffs  vom  Dunkel 
im  iranischen  Sinn  mit  demjenigen,  welchen  die  vorderasiatischen 
Religionen  (im  Kybelekult)  und  die  griechische  (im  Demeterkult) 
damit  verbinden,  den  der  zeugenden  Naturkraft 


1)  Plut.  Alex.  30  6  TTOvtjpog  Jni/tofv  TJcQodiv,  —  2)  Plut.  Themistocl. 
28.  —  3)  Acta  Martyr.  S.  227.  —  4)  8.  oben  S.  GOj  «lie  abwendenden 
Mittel  nennt  Plutarch  nnoxQonaia  xnl  oxvd'QMnn.  —  5)  Hippolyti  refutt. 
I,  2.  —     6)  Hippolytus  VI,  23. 
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2.    Die  ahrimanischen  Gottheiten. 

Wie  Ormuzd,  so  ist  auch  Ahriman  mit  einem  Heer  von  Gott- 
liciten  umgeben,  welche  er  sich  zum  Kampf  gegen  das  Reich  des  Guten 
geschaffen  hat.  Als  Ormuzd  jene  6  grossen  Genien,  die  sitUichen 
Mächte  schuf,  da  schuf,  heisst  es  bei  Plutarch,  Ahriman  ebenso 
viele,  „als  jenen  entgegenwirkende"  ^);  und  als  Ormuzd  jene  24 
untergeordneten  Rangs  schuf,  „da  schuf  auch  Aliriman  jenen  ent- 
gegen ebenso  viele",  lieber  das  Wesen  dieser  ahrimanischen  Ge- 
schöpfe ist  aber  nichts  weiter  ausgesagt.  Die  Griechen  früherer 
Zeit  sprechen  von  diesen  Dämonen  nicht,  was  wohl  darin  seinen 
Grund  hat,  dass  der  Glaube  an  sie  mit  keinem  in  die  Augen  fal- 
lenden Kult  verbunden  war.  Es  ist  jedoch  kein  Grund  vorhanden, 
das,  was  man  bei  Späteren  dartlber  findet,  nicht  fdr  acht  zoroastri- 
sche  Lehre  zu  halten,  wenn  man  nur  Alles  ferne  hält,  was  mit  dem 
späteren  Magismus  zusammenhängt,  Stellen  wie  bei  Clemens  von 
Alexandrien,  dass  die  Magier  sich  rühmen  durch  ihre  Beschwörung 
und  Zaubersprüche  sich  die  Dämonen  dienstbar  zu  machen,  und 
dass  sie  sowohl  Engel  als  Dämonen  (im  Zusammenhang  ==böse 
Geister)  verehren  ^) ;  oder,  was  Minucius  Felix  sagt,  dass  die  Magier 
unter  dem  Beistand  und  Einfluss  der  Dämonen  ihre  Gaukeleien  und 
Zaubereien  machen  *).  Nur  der  Gegensatz  von  Engel  und  Dämonen 
ist  persisch,  die  Verehrung  der  letzteren  nicht.  Ganz  den  An- 
schauungen vom  Dunkel  und  dessen  Geistern  bei  den  Iraniern  ent- 
sprechend beschreibt  sie  Minucius  als  Geister,  deren  Gebiet  im 
Gegensatz  zu  den  Himmelsgeistern  die  Erde  sei,  als  unstät  umher- 
schweifend und  als  Feinde  der  Menschheit  *).  Ebenso  gibt  der 
Pseudocallisthenes  in  seinen  wunderbaren  Erzählungen,  die  olme 
Zweifel  aus  der  persischen  Alexandersage  genommen  sind,  Vorstel- 
lungen von  den  Dämonen,  welche  ganz  das  persische  Gepräge  haben. 
Auf  seinem  Zug  nach  Indien,  erzählt  er,  traf  Alexander  wunderbare 
Bäume;  als  er  diese  umhauen  lassen  wollte,  wurden  die  I^nte, 
welche  das  thaten,  von  unsichtbaren  Dämonen  gegeisselt;  sie  hörten 
und  spürten  die  Schläge,  sahen  aber  Niemand.  Und  man  hörte 
eine  Stimme,  welche  sagte,  wenn  sie  nicht  davon  ablassen,  so  wenle 
das  Ueer  sprachlos  werden '').  Eine  Tochter  Alexanders,  erzftlilt  er 
anderswo,  hatte  von  einem  wunderbaren,  unsterblich  machenden 
Wasser  getrunken,  worauf  sie  Alexander  von  sich  schickte  mit  den 
Worten:  „Du  bist  ein  Dämon  geworden,  da  du  unsterblich  gemacht 
bist."  Sie  aber  ging  hin  in  die  Einöden  unter  die  Dämonen.  Den- 
jenigen dagegen,  welcher  ihr  das  Wasser  gegeben  hatte,  liess  Alexan- 
der ersäufen,  worauf  er  zu  einem  Dämon  wurde  und  sich  an  einem 
Ort  des  Meers  niederliess  ^).     Die  Dämonen  treiben  also  ilir  Wesen 


1)  6  ()e  xovxoiriy  MQTZFQ  ai'TiTtx^ot's ,  loors  fov  a.f^iO'uor,  —  2^  Cle- 
mens Alex.  Protrept.  p.  39  C;  Stromat.  111  p.  44ö  C.  —  3)  Miimcias  Felix 
Octav.  cap.  20.  —  4"!  ebendaselbst.  —  5)  Pseudn-Callistlienes  11,  36.  — 
6)  Pseudo-Call.    II,  41 
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in  Einöden  und  auf  dem  wüsten  Meer;  zugleich  aber  folgt  daraus, 
dass  böse  Menschen  zu  Dämonen  werden  und  deren  Schaaren  ver- 
mehren. Dass  die  bösen  Geister  in  Einöden  hausen,  ist  sehr  be- 
zeichnend für  die  iranische  Anschauung.  Es  sind  nämlich  nicht 
bloss  die  Gefahren  der  Wüste  und  des  Meeres,  was  diese  Vorstel- 
lung hervorrief,  sondern  namentlich  das  bange,  drückende  Gefühl, 
welches  den  Iranier  befiel,  wenn  er  sich  an  einem  Ort  befand,  der 
von  Menschen  und  menschlichem  Anbau,  Thieren  und  Pflanzen,  also 
von  Allem,  was  Ormuzd  Gutes  geschaffen  hat,  entblösst  war. 

c.     Der  Kampf  der  beiden  Reiche;    die  gute   und 
böse  Schöpfung. 

Die  ganze  Götterwelt  des  Iraniers,  wie  sie  uns  nunmehr  voll- 
ständig vorliegt,  theilt  sich  also  in  zwei  Lager,  welche  in  fortwäh- 
rendem Kampf  miteinander  liegen ;  auf  der  einen  Seite  steht  Ormuzd 
mit  seinen  himmlischen  Schaaren,  auf  der  andern  Ahriman  als  An- 
führer der  bösen  Geister.  Von  dem  gegensätzlichen  Verhältniss 
dieser  beiden  wissen,  wie  wir  gesehen  haben,  viele  Griechen;  von 
einem  eigentlichen  Kampf  sagt  uns  nur  Plutarch,  welche  einzige 
Angabe  aber  an  Gewicht  viele  andern  aufwiegen  würde.  Dieser 
bezeichnet  ihr  Verhältniss  als  einen  Kampf  gegen  einander,  welchen 
er  zunächst  darin  zu  setzen  scheint,  dass  Ormuzd  wiederholt  neue 
Götter  schafft,  natürlich  gegen  Ahriman,  dieser  dagegen  jenen 
ormuzdischen  Gottheiten  seine  Creaturen  allemal  in  gleicher  Zahl 
gegenüberstellt.  Nachher,  wo  er  von  den  vier  Weltperioden  spricht, 
sagt  er  bestimmter,  dass  die  beiden  in  der  gegenwärtigen  gegen 
einander  kämpfen  und  der  eine  die  Werke  des  andern  zerstöre. 
W^enn  nun  die  letzten  Worte,  wie  es  scheint,  die  Art  eben  dieses 
Kampfes  ausdrücken,  und  dieser  in  nichts  Anderem  besteht,  als  in 
dem  gegenseitigen  Zerstören  ihrer  Werke,  so  ist  der  Kampf  deutlich 
kein  direkter,  indem  sie  nicht  Person  gegen  Person  kämpfen,  son- 
dern nur  ein  indirekter,  indem  jeder  die  Macht  des  andern  dadurch 
zu  untergraben  sucht,  dass  er  seine  Werke  beschädigt  und  ver- 
nichtet, und  so  sein  Keich  verringert  und  schwächt.  Daher  kommt 
es  auch,  dass  nach  den  mythologischen  Vorstellungen  Ormu2d  am 
Ende  nicht  dadurch  siegt,  dass  er  in  offenem  Kampf  den  Ahriman 
vernichtet;  Ahriman  geht  vielmehr  durch  die  Seuche  und  üungers- 
noth,  die  er  heraufbeschwört,  selbst  zu  Grunde.  Demnach  ent- 
wickelt sich  also  der  ganze  Kampf  der  beiden  Gottheiten  nur  an  den 
von  ihnen  geschaffenen  Reichen.  Diese  sind  aber  mit  den  von 
beiden  geschaffenen  Gottheiten  noch  nicht  erschöpft,  sondern  sie 
erstrecken  sich  auch  auf  die  Welt,  und  da  die  beiderseitigen  Genien, 
wie  wir  gesehen  haben,  nur  zur  Hülfe  und  Unterstützung  im  Kampf 
von  den  beiden  geschaffen  werden,  so  ist  es  eigentlich  allein  die 
Welt ,  um  welche  sich  der  Kampf  des  Ormuzd  und  Ahriman  mit 
ihren  Heerschaaren  dreht.  Anders  ist  es  ja  auch,  wenn  man  auf 
das  Wesen  der  Religion  zurückgeht,  nicht  denkbar:  ein  blosser 
Bd.  XIX.  G 
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Prinzipiellkampf  der  Götter  für  sich  ohne  Beziehung  auf  den  Men- 
schen wäre  für  jede  Religion  ein  Unding,  für  die  iranische  aber 
vollends  unmöglich.  Denn  wenn  überhaupt  die  religiösen  Vorstel- 
lungen, so  weit  sie  im  Kult  zur  Erscheinung  kommen  —  die  My- 
thologie ist  davon  auszunehmen  —  dem  13edürfniss  des  measch- 
lichen  Herzens  ihre  Entstehung  venianken,  wenn  die  Götter  eines 
Volks  das  ausdrücken,  was  ihm  als  wünschenswerth ,  heilig,  gross 
und  gut,  und  hinwidorum  als  das  Gegentheil  hievon  erscheint,  so 
ist  diess  vor  allen  Religionen  bei  der  iranischen  der  Fall,  in  welcher 
ja  der  Mensch  Alles  in  Beziehung  zu  seinem  Wohl-  oder  Uebel- 
ergehen  setzt.  Alles  unter  dem  Gesichtspunkt  dos  —  natürlich  eben 
für  ihn  —  Heilsamen  und  Schädlichen  auffasst.  Der  Kampf  der 
(für  ihn)  guten  und  bösen  (ieister  muss  sich  also  in  letzter  Be- 
ziehung eben  um  ihn,  um  sein  leibliches  und  sittliches  Heil  drehen. 
Der  Schauplatz  des  Götterkampfs  ist  demnach  die  Welt,  in 
welche  der  Mensch  gestellt  ist,  und  von  der  sein  Wohlsein  zunächst 
abhängt.  Nicht  bloss  die  heilsamen  und  schädlichen  Vorgänge  in 
der  Natur  werden  den  Einwirkungen  guter  und  böser  Geister  zu- 
geschrieben, sondern  die  Natur  selbst,  Tliiere  und  Ptianzen  zerfallen 
in  zwei  grosse  Reiche,  von  welchen  das  eine  dem  Ominzd,  ilas 
andere  dem  Ahriman  angehört.  Die  Entbt(»hung  dieser  Reiche  hat 
man  sich  wohl  auf  dieselbe  Weise  zu  denken,  wie  die  der  geschaffe- 
nen Götterwesen:  dass  Ormuzd  eine  gute  und  reine  Schöpfung  her- 
vorbringt, im  Gegensatz  hiezu  Ahriman  eine  schlechte  und  unreine. 
Plutarch  sagt,  die  Perser  glauben,  „dass  von  den  Pflanzen  die  einen 
dem  guten  Gott  angehören,  die  andern  dem  bösen  Dämon,  und 
ebenso  von  den  Thieien  z.  B.  die  Hunde,  Vögel  und  Landigel  dem 
guten ;  dem  bösen  aber  die  Wasserigel  ^).  Von  den  Pflanzen  ist 
natürlich,  dass  die  giftigen  und  schädlichen  dem  Ahriman  angehör- 
ten, alle  andern  ohne  Zweifel  dem  Ormuzd,  unter  ihnen  besonders 
die,  welche  den  Menschen  und  das  Vieh  ernähren,  namentlich  aber 
solche,  welche  im  Kultus  gebraucht  wurden,  wie  Myrthe,  Lorbeer, 
Tamariske  und  das  Homomi.  Daher  der  grosse  Werth,  den  die 
Perser  auf  Baumpfianzung  legten  und  die  Ehrfurcht  vor  den  schönen 
und  grossen  Bäumen.  Ilerodot  erzählt,  Xerxes  habe  auf  seinem 
Zug  eine  Platane  von  ausgezeichneter  Schönheit  getroffen;  da  habe 
er  sie  mit  goldenem  Schmuck  geschmückt  und  einen  seiner  Unsterb- 
lichen zu  ihrer  Bewachung  aufgestellt  -).  Als  auf  einem  Feldzag 
des  Artaxerxes,  berichtet  Plutarch,  das  Holz  für  den  Bedarf  des 
Heers  aus  einem  königlichen  Paradies  genommen  werden  mnsste, 
wollten  die  Soldaten,  obgleich  sie  dazu  Befehl  hatten,  die  prächti- 
gen Bäume  (Fichten  und  Cypressen)  nicht  umhauen  ^).  Eine  Platane 
und  Rebe  in  Gold  gearbeitet  galt   für   ein   sehr  hohes  Geschenk*). 

1)  Plut.  de  Isid.  46.   —     2)  Ilcrod,  VII,  31.   —     3)  Flut.  Artax.   •\-,    -^ 
4)  Herod.  VII,  27. 
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Aus  dem  Thierreich  gehörten  also  zur  Schöpfdng  des  Ormnzd  Hunde 
und  Vögel.  Herodot  berichtet,  dass  im  Heer  des  Xerxes  eine  un- 
geheure Monge  Hunde  war  ^),  und  dass  der  Satrap  von  Babylon  so 
viele  Hunde  hielt,  dass  vier  grossen  Flecken  die  Unterhaltung  der- 
selben als  Steuer  aufgelegt  war^).  Im  Osten  Irans  hielt  man  die 
Hunde,  wie  wir  sehen  werden,  für  die  Bestattung.  Die  Hoch- 
schätzung derselben  schreibt  sich  wohl  von  dem  früheren  Nomaden- 
leben der  Iranier  her,  bei  welchem  sie  für  die  Bewachung  der  Heer- 
den  vor  wilden  Thieren  unentbehrlich  waren;  ausserdem  brauchte 
man  sie  auch  für  die  Jagd,  eine  für  den  Perser  sehr  wichtige  Be- 
schäftigung. Von  den  Vögeln  wird  namentlich  der  Adler  als  heiliger 
Vogel  erwähnt;  ein  goldener  Adler,  welcher  die  Flügel  ausspannte, 
war  am  Wagen  des  Perserkönigs  angebracht  ^) ,  und  K}tos  hatte 
zum  Commandozeichen  einen  goldenen,  auf  einer  langen  Stange  aus- 
gebreiteten Adler  *).  Auch  ist  an  die  Stelle  des  Philo  zu  erinnern, 
in  welcher  der  Kopf  eines  Falken  das  Symbol  des  Ormuzd  ist*). 
Ausser  diesen  waren  noch  rein  natürlich  alle  Thiere,  welche  des 
Menschen  Wohl  förderten,  die  Hausthiere  und  Heerden,  welche  ja 
auch  geopfert  wurden ,  namentlich  aber  das  Ross  ^).  Zu  der  ahri- 
manischen  Schöpfung  gehörten  nach  Herodot  Ameisen,  Schlangen 
und  andere  kiiechende  und  geflügelte  Thiere  ^).  In  einer  Stelle  der 
Akten  der  persischen  Märtyrer  steht  in  einer  Anklage  gegen  die 
Christen:  „sie  glauben,  dass  die  Beptilien,  Schlangen  z.  B.  und 
Skorpionen,  nicht  vom  Teufel,  sondern  von  Gott  geschaffen  sind"  ®). 
Agathias  rechnet  hiezu  die  meisten  der  kriechenden  Thiere  und  alle 
reissenden,  in  der  Wüste  lebenden®).  Die  Ameisen  werden  auch 
von  den  Akten  der  persischen  Märtyrer  als  ahrimanische  Thiere 
genannt  ^%  und  von  Plutarch  noch  die  Mäuse  ^^).  Alle  Thiere  dem- 
nach, die  dem  Menschen  entweder  durch  ihre  Stärke  und  ihr  Gift 
gefährlich  oder  unheimlich  und  ekelhaft  sind,  gehören  zur  unreinen 
Schöpfung  des  Ahriman. 

d.     Das  innere  Verhältniss  des  Ahriman 
zu  Ormuzd. 

Wenn  bisher  von  den  beiden  Reichen  als  zwei  sich  gegenüber 
stehenden  Mächten  die  Rede  war,  so  geschah  diess  noch  ohne  Be- 
rücksichtigung der  Frage,  in  welchem  inneren  Verhältniss  die- 
selben zu  einander  stehen?  Es  ist  die  Frage^  ob  die  iranische 
Religion  so,  wie  sie  im  religiösen  Bewusstsein  des  Iraniers  lebte, 
eigentlich  Dualismujs  gewesen  sei?  Der  prinzipielle  Gegensatz  von 
Licht  und  Finsterniss,  Gutem  und  Bösem,  in  welchem  Ormuzd  und 


1)  Herod.  Vll,  187.  —  2)  Herod.  1,  192.  —  3)  Curtius  III,  7.  — 
4)  Cyrop.  VII,  1,  4.  —  5)  8.  oben  S.  50.  —  6)  Herod.  HC,  84.  — 
7)  Herod.  I,  140.  —  8)  Act.  S.  181.  —  9)  Agath.  II,  24.  —  10)  Act 
8.  203.  —     11)  PluUrch  jic^i  fopov  xai  fiioovi  p.  537 A  ed.  Wyttenbach. 
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Ahriman  stehen,  und  die  consequente  DurchfOhrang  desselben  nicht 
bloss  in  der  Götterwelt,  sondern  auch  in  der  irdischen  Welt,  die 
Zerspaltung  alles  Daseins  in  zwei  Reihen  legt  diese  Auffassung 
allerdings  nahe,  und  wir  finden  sie  schon  bei  den  Griechen,  welche 
häufig  von  zwei  Uranfängen  reden,  einem  guten  und  bösen,  welche 
die  Perser  Ormuzd  und  Ahriman  nennen;  so  Aristoteles,  Hermipp 
u.  A.  bei  Diogenes  Laertius  ^) ;  ebenso  spricht  auch  Plutarch  in  der 
philosophischen  Betrachtung,  welche  ihn  auf  die  zoroastrische  Re- 
ligion führt,  von  den  zwei  Prinzipien,  welche  für  die  Erkläi-ong 
der  Welt  angenommen  werden  müssten  „den  zwei  entgegenstehenden 
Anfängen,  den  zwei  sich  bekämpfenden  Mächten"  und  wie  diese 
dann  noch  verschieden  bestimmt  werden  könnten.  Hippolytus  *) 
und  Damascius  %  welcher  die  beiden  Reiche  „das  zweifache  System 
der  höheren  Mächte"  nennt,  scheinen  auch  darauf  hinzuweisen, 
namentlich  aber  das  abwechselnde  Regiment  des  Oimuzd  und  Ahri- 
man bei  Theopomp  *).  Die  letztere  Angabe  fällt  hicbei  am  Meisten 
ins  Gewicht,  da  sie  einen  Glaubensartikel  der  Perser  geben  will. 
Aber  wenn  man  auch  annimmt,  dass  diess  wirklich  zu  Alexanders 
Zeit  allgemeiner  Glaube  der  Irauier  gewesen  sei,  so  ist  es  doch 
nicht  mehr  als  eine  mythologische  Vorstellung  von  einem  Verhält- 
niss  der  Götter,  welches  in  die  Vergangenheit  falle,  jetzt  also  nicht 
mehr  bestehe,  während  es  für  die  Ermittlung  des  Inhalts  des  reli- 
giösen Bewusstseins  gerade  darauf  ankommt,  wie  sich  der  Mensch 
in  der  Wirklichkeit  auf  seine  Götter  bezogen  fühlt.  Uebrigess 
bürgt  uns  auch  Nichts  dafür,  dass  dieses  mit  dem  zoroastrischen 
System  und  den  iranischen  Grundanschauungen  in  keinem  wesent- 
lichen Zusammenhang  stehende  Mythologem  nicht  von  irgend  einem 
Magier  nach  dem  Muster  der  chaldäischen  Weltperioden  erdichtet 
worden  und  höchstens  der  Glaube  einer  gewissen  Schule  oder  Sekte 
gewesen  sei.  Was  dagegen  jene  anderen  Griechen  betriflft,  welche 
das  zoroastrische  System  in  Verbindung  oder  bei  Veranlassung 
philosophischer  Betrachtungen  anführen,  so  liegt  eben  darin,  dass 
sie  nicht  über  die  zoroastrische  Lehre  selbst  etwas  aussagen,  son- 
dern sie  nur  als  Beispiel  und  Beleg  für  die  verschiedenen  möglichen 
Arten,  das  Entstehen  und  Bestehen  der  Welt  zu  erklären,  beiziehen 
wollen,  eine  Hindeutung  auf  die  richtige  Auffassung  solcher  Berichte. 
Wenn  man  nämlich  das  zoroastrische  System  nur  so  im  Allgemeinen 
und  äusserlich  betrachtet,  namentlich  aber  wenn  man  es,  wie  jene, 
in  der  Absicht  betrachtet,  um  damit,  als  mit  abstrakten  Kategorien, 
die  Welt  zu  coustruiren,  dann  bietet  sich  diese  Religion  freilich  als 
Dualismus  dar,  fragt  man  dagegen,  in  welchem  Verhältniss  sich  der 
Tränier  die  beiden  gedacht,  oder  um  dem  Wesen  der  Religion  ent- 


1)  Prooem.  Seg.  (j.  —  2)  Ilippolyti  refutt.  1,  2.  —  3)  Dainasc.  p.  260 
cap.  125  ed.  Kopp.  —  4)  Plut.  de  Isid.  47  fUr  diese  Nachricht  ist  Theopomp 
namentnch  angeführt. 
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sprechender  die  Frage  tiefer  zn  fassen,  in  welchem  Verhältniss  er 
sich  zu  den  beiden  Göttern  gefühlt  hat,  ob  beide  für  ihn  gleiche 
Wesenheit  und  Substanzialität  gehabt,  so  wird  sich  eine  andere 
Antwort  herausstellen.  Auch  die  Griechen,  wenn  sie  tiefer  in  jenes 
Verhältniss  eindrangen  —  und  es  sind  meist  dieselben,  welche  fftr 
obige  Ansicht  angeführt  wurden  —  waren  für  die  richtige  Auffas- 
sung desselben  keineswegs  blind.  Plutarch  unterscheidet  an  der 
angeführten  Stelle  zwischen  denjenigen,  welche  jene  zwei  entgegen- 
gesetzten Prinzipien  zu  Göttern  machen,  wovon  der  eine  der  Urheber 
des  Guten,  der  andere  der  des  Schlechten  sei,  und  denjenigen, 
welche  den  besseren  „Gott'',  den  andern  aber  (nur)  „Dämon" 
nennen,  wie  Zoroaster  der  Magier.  Was  er  selbst  aber  und  mit 
ihm  die  zoroastrischen  Magier  unter  Dämon  verstehen ,  haben  wir 
oben  gesehen  (S.  66),  nämlich  „ein  Geschlecht  in  der  Mitte  stehend 
zwischen  Göttern  und  Menschen",  welches  demnach  nicht  die  volle 
Göttlichkeit,  namentlich  nicht  die  Macht  besitzt,  um  für  wirkliche 
Götter  gelten  zu  können.  Ebenso  bestimmt  dann  Damascius  im 
weiteren  Verlauf  den  einen  als  Gott,  den  andern  als  Dämon;  und 
Aristoteles  sagt  in  einer  Stelle  seiner  Metaphysik,  welche  jedenfalls 
dem  blossen  Bericht  des  Diogenes  weit  an  Gewicht  voransteht  „die 
Magier  setzen  das,  was  zuerst  erzeugt  hat,  als  das  Beste"  ^).  Wenn 
wir  hieraus  auch  nicht  auf  eine  Entstehung  Ahrimans  nach  Ormuzd 
schliessen  dürfen,  so  liegt  darin  jedenfalls,  dass  Ormuzd  der  eigent- 
liche Weltschöpfer  ist,  wie  ja  auch  nach  Plutarch  er  zuerst  sich 
Götter  schafft  und  Ahriman  ihn  nur  nachäfft.  Wie  aber  er  es  war, 
der  am  Anfang  der  Zeit  die  Welt  ins  Dasein  gerufen  hat,  so  bleibt 
er  auch  am  Schluss  dieser  Zeit  übrig,  während  Ahriman  durch  das 
Unheil,  das  er  selbst  heraufbeschworen,  zu  Grunde  geht  oder,  nach 
Theopomp,  den  Kampf  mit  Ormuzd  aufgeben  musß,  weil  er  ihm  ^u 
stark  ist*). 

Aus  allen  diesen  Bestimmungen  geht  die  Inferiorität  des  Ahri- 
man aufs  Deutlichste  hervor  und  damit  auch  die  seines  Reichs 
gegenüber  dem  Ormuzdischen.  Diess  bestätigt  sich,  wenn  man  die 
beiden  Reiche  des  zoroastrischen  Systems  im  Allgemeinen  vergleicht. 
Ormuzd  nimmt  darin  von  vom  herein  eine  so  übergreifende  Stellung 
ein,  dass  er  unmöglich  einen  Gleichen  neben  sich  haben  kann. 
Wenn  wir  uns  die  hohen  Anschauungen  der  Tränier  von  seiner 
Macht  und  Stärke,  seiner  Geistigkeit,  Weisheit  und  Ewigkeit  ver- 
gegenwärtigen —  lauter  Eigenschaften,  die  ebenso  einer  bösen  Gott- 
heit zukommen  könnten  und  in  einem  dualistischen  System  zukom- 
men müssten  —  und  damit  die  dürftigen  Vorstellungen  von  dem 
Wesen  des  Ahriman  vergleichen,  welche  sich  immer  und  immer  nur 
um  den  Begriff  des  Schädlichen  und  Unreinen  drehen,  so  kann  kein 


1)  McUphysic.  XIII,  4.  —    2)  bei  Plutarch;  för  diese  Auslegung  s.  unten 
die  Begründung. 
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Zweifel  sein,  wessen  Wesen  erf&llter,  also  auch  realer  ist  Wenn 
man  dagegen  einwenden  wollte,  dass  die  Perser  vielleicht  ebenso 
hohe  Vorstellungen  von  Ahriman,  wie  von  Ormuzd  gehabt  und  nur 
die  griechischen  Schriftsteller,  etwa  ^us  Mangel  an  Verständnis«, 
nicht  so  viel  von  Ahriman  sprechen,  so  findet  diess  in  dem  weitem 
Grund  gegen  die  Annahme  eines  Dualismus  seine  Erledigung,  dass 
überhaupt  das  ahrimauische  Reich  theils  in  der  Vorstellung  bei 
Weitem  nicht  so  ausgebildet,  theils  in  der  Wirklichkeit  bei  Weitem 
nicht  so  umfangreich  war,  als  das  ormuzdische.  und  daran  sind 
gewiss  nicht  die  Berichterstatter  Schuld,  denn  es  liesse  sich  für 
diese  Ungleichheit  kein  verntlnftigor  Grund,  nicht  einmal  der  Zufall 
geltend  machen.  Der  Lichthimmel  des  Ormuzd  ist  reich  bevölkert 
mit  Gestalten  der  verschiedensten  Art,  von  welchen  beinah  jede 
wieder  eine  ganz  individuell  ausgeprägte  Erscheinung  darbietet,  so 
ausser  Ormuzd  auch  Mithra,  Omanos,  die  vielen  Genien  mit  ihren 
verschiedenen  Wirkungskreisen;  dann  noch  die  Naturgottheiten. 
Das  ahrimanische  Reich  dagegen  ist  im  Vergleich  hiemit  sehr  arm 
an  Gestalten.  Die  6  und  dann  wieder  die  24  Geister,  die  Ahriman 
gegen  Ormuzd  schafft,  sind  hier  blosse  Zahlen,  den  ormazdischen 
gleichgemacht,  während  wenigstens  die  6  ormazdischen  Genien  so- 
wohl in  der  Vorstellung,  als  ihrem  Begriff  nach  verschiedene  Wesen 
sind;  unter  der  Schaar  jener  Geister  ist  keiner,  der  sich  als  con- 
crete,  fassbare  Gestalt  aus  den  übrigen  herausheben  würde ;  sie  sind 
kaum  mehr  als  die  Geister  unseres  heutigen  Volks-  und  Aberglau- 
bens. Femer  ist  das  ormuzdische  Reich  dem  ahrimanischen  an 
Umfang  weit  überlegen.  Nicht  bloss  der  ganze,  weite,  unendliche 
Himmel,  alle  Lichter  des  Himmels,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  son- 
dern auch  bei  Weitem  der  grösste  Tlieil  der  Erde  gehört  dem 
ormuzdischen  Reich  an.  Da  sich  nämlich  die  Zugehörigkeit  eines 
Gegenstands  zu  dem  einen  oder  anderen  der  beiden  Reiche  einfach 
darnach  bestinmit,  ob  derselbe  dem  Menschen  heilsam  oder  schädlich 
ist,  so  ist  natürlich,  dass  sich  das  Schädliche  auf  einen  sehr  kleinen 
Kreis  der  Natur  reducjrt,  da  der  Mensch  alle  Kräfte  der  Natur 
und  fast  alle  Naturgegenstände  zu  seinem  Vortheil  verwendet.  Mit 
den  aufgezählten  Gegenständen  der  schlechten  Schöpfung  und  den 
oben  angeführten  schädlichen  Einflüssen  der  Landesnatur  wird  das 
ahrimanische  Reich  so  ziemlich  erschöpft  sein. 

Wenn  hiemit  als  sicher  angenommen  werden  kann,  dass  der 
zoroastrische  Glaube  kein  Dualismus  war,  so  liegt  der  Grund  davon 
theils  in  der  besonderen  Art,  wie  dieser  Glaube  die  Gegensätze 
näher  bestimmt,  theils  aber  in  dem  allgemeinen  Wesen  der  Religion 
überhaupt.  Wenn  der  eine  der  beiden  Gegensätze  als  das  Licht 
und  das  Gute,  der  andere  als  die  Finsterniss  und  das  Böse  be- 
zeichnet wird,  so  liegt  schon  hierin  ganz  a  priori  die  Superiorität 
des  ersten  über  das  zweite.  Wenn  es  sich  nämlich  hiebei  um 
metaphysische  Prinzipien  handeln  würde,   so   wäre   das   keineswegs 
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an  sich  klar;  aber  vom  Standpunkt  der  Religion  aus  betrachtet, 
wo  sich  das  Wesen  der  Gottheiten  nach  dem  Bedürfniss  des  from- 
men Gefühls  richtet,  wo  der  gute  Gott  der  ist,  welcher  das  religiöse 
Gefühl  befriedigt,  der  böse  derjenige,  welcher  es  stört  und  beäng- 
stigt, ist  der  gute  Gott  noth wendig  mehr  als  der  böse,  jener  ist 
das  Wesenhafte  für  den  Menschen,  das  Reale,  dieser  das,  was  nicht 
sein  soll,  das  an  sich  Nichtige;  von  jenem  weiss  sich  der  Iranier 
von  Natur  und  mit  seinem  ganzen  Dasein  abhängig,  von  diesem  nicht, 
ausser  sofern  er  sich  selbst  von  ihm  abhängig  macht,  ihm  durch 
eigene  Unreinheit  verfällt.  Für  dieses  religiöse  Verhältniss  des 
Iraniers  zu  beiden  Gottheiten  ist  daher  auch  ganz  bezeichnend,  dass 
nur  die  guten  Götter  einen  Kultus  haben,  die  bösen  aber  nicht; 
denn  im  Kultus  spricht  sich  immer  das  Gefühl  der  Abhängigkeit 
and  das  Bedürfniss  des  Herzens  am  deutlichsten  aus.  Nur  zu  den 
guten  Göttern  betete  man  in  Iran,  nur  ihre  Gunst  suchte  man  sich 
durch  Opfer  zu  gewinnen,  die  bösen  Gottheiten  aber  suchte  man 
durch  Gebete  von  sich  abzuhalten  i). 

Ueberhaupt  aber  ist  der  Dualismus  eine  religiöse  Unmöglichkeit. 
Der  Zweck  der  Religion  ist,  dass  der  Mensch  bei  einem  jenseitigen, 
ausserhalb  seiner  gestellten  Wesen  die  Beruhigung  seines  Gemüths 
findet,  die  er  bei  sich  selbst  nicht  hat.  Wie  kann  er  aber  diese 
Beruhigung  finden,  wenn  ihm  sein  religiöses  Bewusstsein  in  zwei  sich 
gleich  gegenüberstehende  abstrakte  Gegensätze  zerfällt?  Der  ab- 
strakte Dualismus,  jeder  Dualismus  aber  ist  abstrakt,  würde  jeder 
wahren  Religiosität  den  Tod  bringen,  und  wenn  er  irgendwo  rein 
festgehalten  werden  könnt«,  so  würde  er  nothwendig  zu  einem  un- 
glücklichen Bewusstsein,  zur  Verzweiflung  führen. 

Wenn  man  nun  gleich  mit  Sicherheit  sagen  kann,  dass  die 
zoroastnsche  Religion  kein  Dualismus  war,  so  könnte  es  doch  ziem- 
lich schwierig  erscheinen,  nun  positiv  zu  bestimmen,  welches  Ver- 
hältniss sich  der  Iranier  zwischen  Ormuzd  und  Ahriman  gedacht 
hat?  In  dieser  Bestimmung  müsste  auf  der  einen  Seite  die  Ueber- 
macht  des  guten  Gottes  bestimmt  ausgedrückt,  auf  der  andern  der 
Grund  dargelegt  sein,  warum  trotzdem  Ahriman  noch  immer  existirt, 
warum  Ormuzd  ihn,  der  allein  Schuld  ist,  dass  das  Reich  des  Guten 
sich  nicht  allenthalben  verwirklicht,  noch  am  Leben  lässt,  während 
es  doch  in  seiner  Macht  liegt,  ihn  zu  vernichten?  Wollten  wir 
uns  aber  auf  Untersuchungen  hierüber  einlassen,  so  kämen  wir 
erstens  nicht  weit,  und  würden  uns  zweitens  mehr  zu  wissen  ver- 
messen, als  der  Iranier  in  der  Zeit  der  Blüthe  seiner  Religion 
selbst  gewnsst  hat.  Von  Reflexionen  hierüber  finden  wir  aus  der 
alten  Zeit  Nichts;  Ahriman  mit  seinen  Schaaren  war,  obgleich  er 
dem   Ormuzd  an   Macht  und  Göttlichkeit   nachstand,   dennoch   da, 

1)  vergl.    die   anor^oTtaia ,    welche   nach    Plntarch    gegen   Ahriman    ge- 
richtet werden. 
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aas  dem  einfachen  Grund,  weil  das  Uebel  nnd  das  Böse  einmal 
faktisch  in  der  Welt  war.  Reflexionen  über  den  Ursprung  des 
Guten  und  Bösen  sind  für  das  fromme  Bewusstsein  durchaus  nicht 
nothwendig,  sondern  nur  die  Erkenntniss ,  dass  das  Böse  das  ist, 
was  nicht  sein  soll,  und  die  Hoffnung  auf  ein  endliches  Aufhören 
desselben. 

In  der  späteren  Zeit  aber  haben  sich  die  Vorstellungen  von 
dem  Verhältniss  des  Ahriman  zu  Ormuzd  etwas  geändert,  indem 
allerdings  ein  Zug  nach  Dualismus  unverkennbar  hervortritt.  Wie 
wir  schon  bei  Plutarch  sehen,  fing  man  an,  bei  den  Persern  über 
ihre  Entstehung  und  den  (irund  derselben,  und  eben  damit  auch 
über  ihr  inneres  Verliiiltniss  zu  spekuliren.  Dadurch  verwandelten 
sich  jene  lebensvollen  Gestalten  der  religiösen  Einbildungskraft  in 
abstrakte,  metaphysische  Begriffe,  die  sich  nun  si)röde  gegenüber- 
standen; der  Gegensatz  wurde  so  sehr  angespannt,  dass  er  zum 
Dualismus  hin  seine  Richtung  nahm.  Im  acht  zoroastrischen  Glau- 
ben ist  Ormuzd  der  oberste  Gott ;  wenn  nun  aber  Ahriman  so 
hoch  hinaufgeschraubt  wurde,  dass  er  ein  selbständiges,  dem  Licht 
ganz  gleich  gegenüberstehendes  Prinzip  der  Finsterniss  begründete, 
dann  war  jene  Einheit,  die  man  bisher  in  Ormuzd  gehabt,  verloren, 
und  man  war  genöthigt,  noch  über  Onnuzd  und  Ahriman  hinaufzu- 
steigen zu  einer  höheren  Einheit.  Wenn  man  aber  einmal  den 
Boden  des  Volksglaubens  verlassen  hatte,  so  war  nicht  nur  der 
willkürlich  dichtenden  Phantasie,  sondern  auch  den  Einflüssen  frem- 
der, griechischer  und  indischer  Spekulation  Thüre  und  Thor  geöffnet. 
Einen  solchen,  offenbar  unter  griechischem  Einfluss  entstandenen 
Versuch  hat  uns  Daraascius  aufbehalten,  der  seine  Nachricht  von 
einem  gewissen  Eudemos,  schwerlich  dem  bekannten  Schüler  des 
Aristoteles,  haben  will :  „Die  Magier,  sagt  er,  und  der  ganze  arische 
Stamm  nennen  das  intellektuelle  Ganze  und  Eine,  die  Einen  Raum, 
die  Andern  Zeit;  aus  diesem  habe  sich  der  gute  Gott  und  der 
böse  Dämon,  oder  schon  vor  diesen,  wie  Einige  sagen,  Licht  und 
Finsterniss  ausgeschieden.  Diese  bilden,  nachdem  sich  das  ununter- 
schiedene  Wesen  geschieden,  das  doppelte  System  der  höheren 
Mächte;  an  der  Spitze  der  einen  stehe  Oromasdes,  an  der  der 
andern  Areimanios"  *).  Diess  erinnert  nicht  bloss  in  den  Gedan- 
ken, sondern  auch  in  den  Ausdrücken  so  sehr  an  die  Spekulation 
des  Plotin,  dass  es  nothwendig  für  ein  unter  neuplatonischem  Ein- 
fluss entstandenes  Philosophem  gehalten  werden  muss ,  wobei  fQr 
uns  nur  das  hieraus  bemerkliche  Bedürfniss  nach  einer  höheren  Ein- 
heit von  Wichtigkeit  ist.  Ein  Produkt  der  persischen  Spekulation 
aber  aus  der  Sasanidenzeit  haben  wir  in  dem  Zaruam.  „Theo- 
dor von  Mopsvesta  *)  berichtet  von  einem  abscheulichen  Dogma  der 


1)  Damascius  p.  260   cap.  125  ed.  Kopp.    ■—     2;  Theodor   r.    MopsvesU 
bei  Photius  bibliotli.  cod.  81  p.  63  ed.  Bokker. 
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Perser,  welches  Zarasdes  eingeftlhrt  hat,  von  dem  Zamam,  welchen 
er  als  Urheber  von  Allem  einfahrt,  und  den  er  auch  Schicksal 
nennt.  In  dem  eiligen  Streben,  den  Ormisdes  zu  gebären,  habe 
dieser  auch  den  Satanas  geboren.  Auch  spreche  er  von  der  blut- 
schänderischen Vermischung  derselben."  In  diesem  Philosophem 
fehlt  es  nun  zwar  nicht  an  einer  höheren  Einheit,  dagegen  ist  das 
Irrationale,  welches  das  Bestehen  des  Ahriman  überhaupt  in  sich 
schliesst,  hier  nicht  erklärt,  sondern  in  den  Zaruam  hinausgescho- 
ben, welcher  aus  einem  ganz  unbegreiflichen  Grund  durch  eine 
Fehlgeburt  den  Ahriman  hervorbringt.  Eine  Einheit  wäre  hiemit 
allerdings  erreicht,  aber  was  für  eine!  eine  leere,  inhaltslose  Ab- 
straktion, ein  unpersönliches  Wesen,  welches  weder  Licht  noch 
Finsterniss,  weder  gut  noch  böse  ist,  eine  Art  Fatum,  welches 
Alles  hervorbringt,  aber  gleich  am  Anfang  einen  unseligen,  uner- 
klärbaren MissgrifF  macht.  Dass  ein  solches  Wesen,  ein  Unding  für 
jede  wahre  Religiosität,  nie  Gegenstand  des  eigentlichen  Volks- 
glaubens gewesen,  vielmehr  schon  dessen  allmählige  Auflösung  ahnen 
lässt,   liegt  auf  der  Hand. 

(Scbluss  folgt.) 
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Die  phönikische  Opfertafel  von  Marseille  nebst  dem 
Bruchstück  einer  neuentdeckten  Opfertafel 
von  Karthago. 

üebersetzt  und  erklärt  von  Ernst  Meier« 

I.     Vorbemerkungen. 

Die  Entdeckung  der  massilischen  Opfertaiel,  die  im  Juni  1845 
in  der  Altstadt  von  Marseille  beim  Abbruch  eines  alten  Gebäudes 
aufgefunden  wurde,  bewirkte  einen  ganz  neuen  Aufschwung  der 
phönikisclicn  Studien.  Hatten  wir  bis  dahin  meist  nur  kurze  Grab- 
inschriften und  Votivsteine  zu  entziffern,  wobei  die  Wiedererken- 
nung grösserer  Sprachproben,  wie  die  der  historisch  wichtigen  ersten 
kittäischen  Inschrift  und  der  literaturgeschichtlich  höchst  interes- 
santen Elegie  der  Inschrift  von  Eryx  noch  nicht  gelingen  wollte, 
so  erhielten  wir  jetzt  plötzlich  ein  ganz  neues,  ungeahntes  Material 
für  die  Forschung. 

Leider  hat  die  Inschrift,  die  über  900  Buchstaben  enthält, 
etwa  ein  Viertel  oder  gegen  320  Buchstaben  eingebttsst.  Da  jedoch 
der  Inhalt  aus  lauter  einzelnen  gesetzlichen  Bestimmungen  besteht, 
wobei  gewisse  Worte  und  Wendungen  regelmässig  wiederkehren,  so 
kann  ein  grosser  Theil  des  Fehlenden  mit  Sicherheit,  ein  anderer 
wenigstens  mit  giosser  Wahrscheinlichkeit  ergänzt  werden.  Dadurch 
sind  die  Ltlcken  für  das  Verständniss  minder  empfindlich,  als  man 
auf  den  ersten  Blick  vermuthcn  könnte.  Am  meisten  ist  der  ver- 
stümmelte Eingang  zu  bedauern.  Hier  fehlt  offenbar  eine  ganze 
Zeile,  die  über  die  Zeit  und  die  Veranlassung  der  Aufstellung 
dieses  Denkmals  vielleicht  näheren  Aufschluss  gab. 

Die  ganze  Inschrift,  die  jetzt  nur  21  Zeilen  hat,  bestand 
ursprünglich  wie  die  sidonische  Grabschrift  aus  22  Zeilen,  eine 
Eintheilung,  die  offenbar  nicht  zufällig  ist.  Die  Zeilen  sind  übri- 
gens zum  Theil  viel  länger,  als  die  der  sidonischen  Inschrift  und 
haben  mehrfach  über  70  Buchstaben  enthalten.  Der  ans  zwei 
Stücken  bestehende  Stein,  nach  französischen  Angaben  ein  Cassis- 
Stein,  wie  er  an  der  Rhonemündung  bei  Marseille  gefunden  Wird, 
war  hiernach  ursprünglich  ungleich  breiter  als  lang,  eine  Form,  die 
nicht  gewöhnlich  ist,  aber  doch  auch  sonst  vorkommt,  z.  B.  Citiena. 
1  und  2.  Gegenwärtig  wird  er  im  Museum  zu  Marseille  aufbewahrt 
Ein  Gypsabguss  davon  befindet  sich  in  Paris. 
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Was  den  Inhalt  betrifFI;,  so  enthält  die  daranf  befindliche 
phönikische  Inschrift  eine  obrigkeitliche  Verordnung  über  die  Ab- 
gaben an  Fleisch  und  Geld,  welche  den  Priestern  am  Baalstempel 
zu  Massilia  von  den  verschiedenen  Opferarten  entrichtet  werden 
sollten,  sowie  eine  kurze  Angabe  über  mangelhafte  Opferthiere,  die 
von  den  Priestern  zuiückzuweisen  seien.  —  Unstreitig  war  diese 
Gesetzestafel  im  Heiligthume  des  Baal  zu  allgemeiner  Kenntniss- 
nahme  öffentlich  aufgestellt,  wie  auch  sonst  die  Phöniken  geschicht- 
liche, politische  und  religiöse  Urkunden  gern  in  Tempeln  nieder- 
legten; vgl.  Philo  bei  Euseb.  1,  9.  Strabo  III,  5,  5.  Diod,  11,  26. 
Sie  wurde  gefunden  unweit  der  Kirche  de  la  Mayor,  die,  wie  eine 
Sage  meldet,  einst  ein  Tempel  der  Artemis  war.  Diese  Sage  kann 
insofern  geschichtlichen  Grund  haben,*  als  die  ältesten  christlichen 
Kirchen  überhaupt  gern  auf  heidnischen  Kultnsstätten  errichtet  wur- 
den, um  so  dem  Volke  die  Umwandlung  weniger  fühlbar  zu  machen. 

Die  Stadt  Massilia,  von  den  Griechen  Maaaakia  genannt, 
wurde  der  Ueberlieferung  nach  von  den  Phokäem  zur  Zeit  ihrer 
Seeherrschaft  uro  600  vor  Chr.  am  Ausfluss  der  Rhone  gegründet  ^), 
und  später,  etwa  um  546  von  phokäischen  Auswanderern,  die  vor 
den  eindringenden  Persern  die  Heimath  verlassen  hatten,  verstärkt 
Das  benachbarte  Karthago  gerieth  bald  mit  diesen  unternehmenden 
Seefahrern  in  Streit,  verband  sich  mit  den  Tyrrhenern  (Etruskem) 
und  griff  sie  an.  Thukydides  1,  13  berichtet  kurz:  „Die  Phokäer, 
welche  die  Pflanzstadt  Massalia  gründeten,  gewannen  ein  Seetreffen 
gegen  die  Karthager."  Diess  geschah  zur  Zeit  des  Kambyses,  um 
536.  Herodot  1,  166  bemerkt  aber,  dass  dieser  schwer  erkaufte 
Sieg  einer  Niederlage  nicht  unähnlich  gewesen,  indem  die  Phokäer 
von  60  Schiffen  40  gänzlich  verloren,  und  die  übrigen  20  unbrauch- 
bar wurden. 

Beide  Völker  hatten  ihre  Kraft  und  Tüchtigkeit  gegenseitig 
achten  gelernt;  beide  erkannten,  dass  der». Friede  ihnen  nützlicher 
sei ,  als  ein  fortgesetzter  zweifelhafter  Krieg  um  die  Alleinherrschaft. 
Sie  ertrugen  sich  daher  neben  einander,  indem  sie  die  Gränzen 
ihres  Kolonialgebietes  fest  bestimmten,  und  so  folgte  auf  diesen 
Kampf  ein  fester  Friedens-  und  Freundschaftsbund,  der  ein  paar 
Jahrhunderte  lang  dauerte,  bis  die  Massilier  im  ersten  punischen 
Kriege  auf  die  römische  Seite  hinübergedrängt  wurden. 

In  diese  Zeit,  von  500  —  300  vor  Chr.  föUt  offenbar  die  Ab- 
fassung unserer  Inschrift;  denn  sie  setzt  durchaus  friedliche  Be- 
ziehungen zwischen  den  beiden  Handelsvölkem  voraus.     In  Massilia 


1)  Der  Name  Massalia  scheint  nicht  griechisch,  sondern  phöuikisch  zu 

sein  =:bTn,   arab.  \jj^  Niederlassung,   Wohnung,    Herberge,    indem 

die  Karthager  oder  Tyrior  einen  so  günstig  gelegenen  Punkt  wohl  nicht  unbe- 
setzt Hessen.  Daher  denn  auch  gewiss  von  Anfang  an  Kampf  gegen  die  Pho« 
käer;    vgl.  Justinus  43,  3. 


92  Meiei* ,  die  phöntkische  Op/erta/el  von  MarMlUs. 

mnsB  bald  nach  dem  Friedensschlüsse  eine  zahlreiche  pbOnikische 
Bflrgerschaft,  wie  in  so  vielen  andern  Handelsstädten,  ansässig  ge- 
worden sein  und  ungehindert  den  heimischen  Kultus  geübt  haben, 
80  dass  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Zeit  zwischen  500 
—  400  vor  Chr.  als  die  der  Abfassung  des  Denkmals  annehmen 
dürfen. 

Die  zwei  Sufeten  aber,  welche  erwähnt  werden,  sind  nicht  die 
oberste  Staatsbehörde  von  Karthago,  wie  Movers  meinte,  sondern 
die  Vorsteher  der  in  Massilia  wohnhaften  Phöniken,  die  ebenfalls 
Sufeten  oder  Richter  genannt  wurden.  Die  hier  ansässigen  Phöni- 
ken (Karthager)  müssen  demnach  so  zahlreich  gewesen  sein,  dass 
sie  nicht  nur  einen  eigenen  Tempel  und  Kultus,  sondern  anch  ihre 
eigene  Gesetzgebung  und  Gerichtsbarkeit  hatten,  wie  diess  aas 
unserer  Opfertafel  deutlich  hervorgeht.  Im  Allgemeinen  jedoch  sind 
diese  Verordnungen  nicht  in  Massilia  entworfen  und  hier  znerst 
aufgestellt,  sondern  sie  sind  unstreitig  den  meisten  phönikischen  und 
speciell  den  karthagischen  Städten  mit  manchen  kleinen  Abänderun- 
gen gemeinsam  gewesen.  Das  am  Schluss  dieser  Abhandlang  mit- 
getheilte  Fragment  einer  zu  Karthago  gefundenen  zweiten,  bis  auf 
Worte  und  Wendungen  der  massilischen  ganz  ähnlichen  Opfertafel 
erhebt  diese  Vermuthung  zu  fast  historischer  Gewissheit. 

Das  Verständniss  einer  so  alten  Urkunde  konnte  natürlich  erst 
allmälig  wieder  erschlossen  werden.  Auf  die  plumpe  Mystifikation 
des  Herrn  Limböry  ^) ,  der  einen  Allianz-  und  Handelsvertrag  zwi- 
schen Massilia  und  Karthago  darin  entdeckt  haben  wollte,  folgten 
die  Entzifferungs -  und  Erklärungsversuche  von  de  Saulcy^, 
Judas  ^)  und  Barg  es*),  die  zwar  ebenfalls  noch  sehr  ungenü- 
gend waren,  aber  doch  bereits  einiges  Leiclitere  richtig  erkannten. 

Grössere  Verdienste  um  die  si)rachliche  und  historische  Deu- 
tung der  Inschrift  erwarben  sich  sodann  Movers*),  Munk*) 
und  Ewald');  allein  ich  kann  das  Urtheil  nicht  unterschreiben, 
dass   die   Erklärung   dieses   Denkmals    „schliesslich   von   Ewald   in 


1)  Le  Trait^  de  Marseille,  inscription  phönico-puuique ,  trouvee  k  Marseille 
en  1845,   contenaiit  etc.  par  Nicoly  Limbery.    Algier,  1846.  4. 

2)  Sur  une  inscription  phönicienue  deterree  ä  Marseille  cn  Juin  1845.  Mit 
einem  Facsimile  der  Inschrift.  Mömoircs  de  l'Acad.  des  inscript.  T.  XVII. 
Part.  1.     Paris,  1847. 

3)  Etüde  demonstrative  de  la  languc  ph^nicienne  et  de  la  langne  libyque. 
Mit  32  lith.  Taf.     Paris   1847. 

4)  Temple  de  Baal  k  Marseille ,  ou  grandc  inscription  phenicicnne  etc. 
Paris,  1847. 

5)  Phönizische  Texte.  2.  Theil:  Das  Opferwesen  der  Kartha^r.  Com- 
mentar  zur  Opfertafel  von  Marseille.    Mit  einer  lith.  Tafel.     Breslau,   1847. 

6)  Journal  asiatique.     Nov.-Dec.    1847. 

7)  Ueber  die  neuentdeckte  pbönik.  Inschrift  zu  MarseiUe.  Aus  dem  4.  Bd. 
der  Abhandlungen  der  kön.  Ges.  der  Wissenschaften  zu  Götting^n ,  1849;  vgl. 
auch  Ewald's  Jahrbb.  1849.    S.  185  ff. 
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allen  Hauptsachen  ins  Reine  gebracht  worden  sei"  (Ztschr.  d.  BMG. 
Bd.  IV.  1850.  S,  81).  Vielmehr  glaube  ich  den  Beweis  liefern  zu 
können,  dass  das  sprachliche  und  zum  Theil  auch  das  sachliche 
Verständniss ,  wie  das  kaum  anders  sein  kann,  noch  sehr  wesent- 
licher Berichtigungen  bedarf,  und  hoffe,  die  Erklärung,  die  seit 
15  Jahren  vollständig  geruht  hat,  in  den  folgenden  Blättern  einen 
Schritt  weiter  gebracht  zu  haben. 

Insbesondere  ist  es  mir  durch  wiederholte  Beschäftigung  mit 
diesem  Gegenstande  immer  klarer  geworden,  dass  die  wirklichen, 
nicht  sicher  zu  ergänzenden  Lücken  des  Steins  sich  hauptsächlich 
im  Anfang  befinden.  Die  erste  ganze  Zeile,  die  fehlt,  hatte  etwa 
54  Buchstaben.  Die  zweite,  die  jetzige  erste,  hat  gegen  36  Buch- 
staben eingebüsst;  dann  Z.  3 — 9  jede  Zeile  14 — 18  Zeichen,  so  dass 
hier  bis  Zeile  11  im  Ganzen  195  Buchstaben  fehlen.  In  der  zwei- 
ten Hälfte  dagegen  w^en  von  Anfang  an  die  Zeilen  im  Allgemeinen 
etwas  kürzer,  als  in  der  ersten,  obwohl  auch  hier  schon  manche 
sehr  kurz  und  doch  vollständig  sind ,  wie  Z.  4  u.  8.  Auch  Zeile  2, 
an  der  nach  Z.  19  nur  ein  einziges  Wort  fehlt,  ist  mit  26  Buch- 
staben abgeschlossen.  Am  kürzesten  ist  die  19te;  die  nur  22  Buch- 
staben hat  und  doch  vollständig  ist. 

An  den  lückenhaften  Stellen  lassen  sich  —  wie  gesagt  —  die 
fehlenden  Worte  und  Sätze  mehrfach  aus  dem  Zusammenhange  mit 
ziemlicher  Gewissheit  herstellen,  und  diesen  Versuch  wird  man  um 
so  weniger  tadeln  können,  als  von  der  Ergänzung  zuweilen  der  Sinn 
des  vorhandenen  Textes  abhängt,  wie  Z.  14  — 16;  weshalb  denn 
auch  fast  sämmtliche  Erklärer  hie  und  da  einen  solchen  Wieder- 
herstellungsversuch gewagt  haben,  freilich  nicht  immer  mit  Glück. 
Einige  Buchstaben,  welche  3 — 4  Worte  bilden,  bietet  uns  jetzt  auch 
das  Bruchstück  der  karthagischen  Opfertafel  zur  Ergänzung  der 
Massiliensis  dar.  Mögen  einsichtige  Fachgenossen  entscheiden,  wie 
weit  die  vorliegende  Restauration  gelungen! 

Ich  lasse  zunächst  den  Text,  in  hebräische  Quadratschrift  um- 
geschrieben, folgen.  Alles  Eingeklammerte  fehlt  im  Original  und 
ist  von  mir  ergänzt  worden. 

II.     Text  der  Inschrift. 
MIX  CN  bbs-bM  r>»^^3  0:nDb  nn!:  nei^jx  )25n  nniiiTsn  t]   1* 

np[j«iö73n-bDb  b^a  na  ei2]o  ti«  nn«  [bwn  n«  n]  bs:i  ra   li> 
[ba^axbm  jö«5«]i3""ia  nDma  p  tSDion  bya[-]5bn]ni 

[03*tan]i  byaitbn  ]a  -iTaüNia  p  ^ziärt     2 

L 

in»a  X  n^by  qoD  oanDb  bbD  ob)25  d«  nyi»  e«  bbD  qVeea     3 

[oiLQm  n«73  bptÖQ  *t»])25  t  r«^an  yo  nWabp-»  bbs[a]i 

;naTn'by3b 
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II. 

ny-jas  tD»  bVD  b»Ni  D«  :«üba^  oxa  ^ibnian  cb-^r'^p  »et  b;?a     & 

"f-bjob  iD^' bbD3T  inM3]  rd'rsn  cjODOrnDb  bbD  Db»bee 
nn3S;p  r^i«^   CL.   a\Döm   nsTa   bp^ö   *i«tt3  t  nKbran   i©  n     6 

m. 

r  bp«3   5)0D   oansb  bbD  obuf  a«t  nnas  on  bbs  Tsja  ok  b?'»^     7 

narn  brab  "iwttärr  nnftn  oa^Dm  oabfem  'n->'5?n  pi  n'Vi:'»-!    8 

IV. 
V:D  obo  0«   n^i:::    o»  bbD  b»fct  a->sa   dä   Niaa   D«   *^^«!?     ^ 

-brob  iD*»  nyn::ai  inwa  n]  St  n^r©  ya-^  qoD  d^sidS 
D533?Dm   oabtom    m^rr    ]ai    nbät'^T   n'^sp   t   n«btt.-7  ^d    [n  10 

[natn]  b^^ab  ^»)25n  nnitT 

V. 

5)03   D3nab  nrn   d.s  q:j^  c«  bba   ob'O  y::   o«  ibajc  ^^[^3]   ^^ 

[natn  b/ab  ^«Jttfn  ]di  nnwa  fiSt  nwb»  jin 
'«  c)oa  D3rr3b  -,^.0  nar  o.y  i^  nar  on  rttä-nj;  na-jiD  Dm  ^Bi:b    12 

'!....'  in«ab  X. 
VI. 
ny)i:[r:]i  nbx*»!  n^iaep  oanDb  ]D^  obNi  n:D  ow;^««  nyixb[i]    13 

"[otfa  p^j 
nn]:7Da  närb   oi«  üwH  nat   bD  bj?i  abn  b?i  abn  b?i  bb:}  ]    H 

[nnßb  o]:nab  ID-«  ba  «nox  bi  0»  «ipzD  bi  naf»  «'«  nat  bD[b]    15 
nnaTaa)  nat^  tt5«t»  m»  ban  o1?«  m-^TD  ban  ncio  bai  nnVö  bD    16 

[n«öu  Dsnab  |n^ 
Dcai  njahsa  ntö  map  in«  nar  b^  nMtea  .  riTsnö   oi«r?   17 

[tfayai  t 
by  an53]  ©«  nansn  •♦ob  ]nn  r  Oöa   n^  ba-«  tb«  nfittoöbi   18 

[an-ra  p"  bc^n  b^apbn  na;  t  p« 
D3^am  ptiN-ra  ja  b^aibm  n   W 
[n  -jD  ha^i  «3]?23i  T  osa  ntt5  »«i?  y^ia  n«tea  np-^  u;«  jna  Vd   20 
in«  naf  by]  nNtoan  n[iTo'b]D'nN  in-^  ba-«  ti«  nar  bwb  c|   21 

[u?:53-i  T  ooa  n«  ««  nanDn  ^ijb 

III.    Uebersetzung. 

la-  [Dies  ist  der  Opferantheil ,  der  geboten  wurde  den  Priestern 
zu  geben  als  Abgaben  von  jedem  Vollopfer,  sei  es  ein  Bitt- 
opfer oder  ein  Dankopfer,  das  geopfert  wird  dahier] 

Ib.  beim  Tempel  des  Baal,  [und  diess  die  Taxe]  der  Opfergaben, 
welche  auf-[gestellt  wurde  ftlr  alle  Opfer-jgaben  zur  Zeit  des 
[Chilqi-jbaal,  des  Sufeten,  des  Sohnes  Badtanits,  des  Sohnes 
Bad-[esmun's,  und  des  ChalzibaalJ 
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2.  des  Sufeten,  des  Sohnes  Bad-esmun's ,  des  Sohnes  Chalzibaals 
und  [ihrer  Genossenschaft] 

I. 

3.  Bei  einem  Stier  als  Vollopfer,  sei  es  ein  Bittopfer  oder  ein 
Dankopfer,  gehören  den  Priestern  zehn  (X)  Sekel  Silber  fttr 
eins.  Und  bei  einem  Vollopfer  soll  [ihnen]  gehören  noch  über 
die  Summe  dieser  Abgabe  hinaus  F[leisch,  im  Gewicht  von 
150  Sekeln,] 

4.  und  bei  einem  Bittopfer  die  kurzen  Kippen  nebst  den  Weichen. 
Die  Haut  aber  und  die  Inenden  und  die  übrigen  Theile  des 
Fleisches   sollen  dem  Inhaber  des  Opfers  gehören. 

II. 

5.  Bei  einem  Binde,  das  Homer  hat  ohne  Beschädigung  und  ohne 
Aiyochung,  oder  bei  einem  Hirsche  als  Vollopfer,  sei  es  ein 
Bittopfer  oder  ein  Dankopfer,  gehören  den  Priestern  fünf  Sekel 
Silber  [für  eins;  und  bei  einem  Vollopfer  soll  ihnen  gehören 
noch  über] 

G.  die  Summe  dieser  Abgabe  hinaus  Fleisch,  im  Gewicht  von  ein- 
hundert und  fünfzig  (150)  Sekeln;  und  bei  einem  Bittopfer  die 
kurzen  Rippen  nebst  den  Weichen.  Die  Haut  aber  und  die 
Lenden  und  die  Füsse  [und  die  übrigen  Theile  des  Fleisches 
sollen  dem  Inhaber  des  Opfers  gehören.] 

m. 

7.  Bei  einem  Schafbock  oder  Gaisbock  als  Vollopfer,  sei  es 
ein  Bittopfer  oder  ein  Dankopfer,  gehören  dwi  Priestern  1  Silber- 
Sekel,  2  Zar  fdr  eins;  und  bei  einem  Bittopfer  sollen  [ihnen 
gehören  noch  über  die  Summe  dieser  Abgabe  hinaus  die  kur- 
zen Rippen] 

8.  nebst  den  Weichen.  Die  Haut  aber  und  die  Lenden  und  die 
Füsse  und  die  übrigen  Theile  des  Fleisches  sollen  dem  Inhaber 
des  Opfers  gehören. 

IV. 

9.  Bei  einem  Schaflamm  oder  Oaisböckchen  oder  bei  dem 
Jungen  eines  Hirsches  als  Vollopfer,  sei  es  ein  Bittopfer 
oder  ein  Dankopfer,  gehören  den  Priestern  drei  Viertel  Sekel 
Silber  [und]  2  Zar  [für  eins;  und  bei  einem  Bittopfer  sollen 
ihnen  gehören  noch  über] 

10.  die  Summe  dieser  Abgabe  hinaus  die  kurzen  Bippen  nebst  den 
Weichen.  Die  Haut  aber  und  die  Lenden  und  die  Füsse  und 
die  übrigen  Theile  des  Fleisches  sollen  dem  Inhaber  des  Opfers 
gehören. 

V. 

11.  [Bei  einem  Vjogel  des  Nestes  oder  des  Flügels  (d.  i.  bei  einem 
noch  im  Nest  sitzenden  oder  schon  beflügelten  und  fliegenden 
Vogel)  als  Dankopfer,  sei  es  ein  freiwilliges   oder  ein  pflicht- 
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schuldiges,  gehören  den  Pi-iestorn  drei  Viertel  Sekel  Silber  [und] 
2  Zar  für  eins;  aber  es  gehört  das  F[leisch  dem  Inhaber  des 
Opfers.] 

12.  Bei  einem  Vogel,  wenn  du  ihn  vorher  geweiht  hast,  sei  es 
ein  Oi)fer  mit  Speise  oder  ein  Opfer  mit  Oel,  gehören  den 
Priestern  10  Silber-Obolus  für  eins  .... 

VI. 

13.  Bei  einem  Bittopfer,  das  man  hieher  bringt,  sollen  den  Prie- 
stern gehören  die  kurzen  Bippen  nebst  den  Weichen;  und  das 
Bittopfer  [soll  sein  mit  Oel] 

14.  Übergossen,  und  zwar  bei  jedem  einzelnen  Fettstücke.  Und 
bei  jedem  Opfer,  das  Jemand  opfern  will  als  Opfer-[gabe,  sei 
es  Heerdenvieli  oder  Geflügel,  so  soll  er  es  fehllos  bringen.] 

15.  [Was  betrifft]  irgend  ein  Oi)fer,  das  man  opfeni  will  als  ein 
mangelhaftes  vom  Vieh,  oder  als  ein  mangelhaftes  vom  Ge- 
flügel, so  soll  es  den  Priestern  nicht  zustehen,  [anzunehmen] 

1«.  irgend  ein  Aussätziges,  noch  irgend  ein  Bündiges,  noch  irgend 
ein  Abgemagertes  dahicr.  Jedennann  aber  soll  von  dem,  was 
er  opfert  [als  Opfergabe  den  Priestern  eine  Abgabe  entrichten.] 

17.  Der  Mensch,  der  da  schmälert  die  Abgabe  bei  irgend  einem 
Opfer  nach  dem  Masse,  das  festgesetzt  worden  in  der  Vor- 
schrift [und  in  dieser  Bekaimtmachung,  der  wird  gestraft  werden.) 

18.  Was  aber  eine  Abgabe  betrifft,  die  nicht  festgesetzt  worden  in 
dieser  Ikkanntmachung  und  nicht  aufgestellt  worden  gemäss 
der  Vorschrift,  die  [eingegraben  worden  auf  diesen  Stein,  znr 
Zeit  des  Chilqibaal,  des  Sufeten,  des  Sohnes  Bad-tani-] 

19.  t*s,  und  des  Chalzibaal,  des  Sohnes  Bad-esmun's  und  ihrer 
Genossenschaft  : 

20.  so  wird  'jeder  Priester,  der  eine  Abgabe  nimmt,  die  hinaus- 
geht tiber  das,  was  festgesetzt  worden  in  dieser  Bekanntma- 
chung, gestraft  werden.     [Ebenso  aber] 

21.  auch,  was  betrifft  den  Inhaber  eines  Opfers,  der  nicht  gibt 
das  gan-[ze  Ma-]ss  der  Abgabe  [bei  irgend  einem  Opfer  gemAss 
der  Vorschrift,  die  festgesetzt  worden  in  dieser  Bekanntma- 
chung, der  wird  gestraft  werden.] 


IV.     Erklärung. 

Zeile  1 — 2.  Die  Ueberschrift,  die  leider  unvollständig  ist, 
enthielt  die  Angabe  des  Inhaltes  und  Zweckes,  des  Ortes  und  der 
Aufstellungszeit  dieser  Opfertafel.  Es  fehlt  hier,  wie  schon  bemerkt, 
die  erste  Zeile  ganz.  Die  zweite  beginnt  mit  Vrn-na,  wobei  na 
als  Accus,  des  Oites  zu  fassen  ist.  Von  b  ist  nur  der  unten 
Querstrich  noch  sichtbar.  Die  nun  folgenden  Buchstabenreste  re- 
staurirt  Movers  zu  "jin  lierr.  Allein  der  mittlere  Strich  kann 
der  Richtung   nach   nicht  Rest  eines  Dalet  sein.     Ich  sehe   in  dem 
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ersten  senkrechten  Striche  den  Schaft  eines  Vav ;  die  beiden  näch- 
sten Striche  lassen  sich  durch  einen  Querstrich  zu  einem  regel- 
roässigen  Zain  herstellen,  so  dass  wir  ri  die  Kopula  und  das  defektiv 
geschriebene  Pronomen  demoustr.  erhalten:  „und  diess-ist".  Dann 
folgt  3  und  darauf  ein  leerer  Raum  für  zwei  Buchstaben,  die  nach 
der  karthagischen  Opfertafel  r\y  waren,  wodurch  wir  das  Wort  n:P^ 

erhalten.     Nach  dem  arab.  Hjua  könnte  es  Verkaufung  und  daher 

etwa  den  Verkaufspreis,  die  Taxe  bezeichnen.  Vgl.  den  An- 
hang. —  Die  karthagische  Tafel  hatte  sodann  das  Wort  nn«bJ3, 
das  nach  den  vorhandenen  Buchstaben  und  Buchstabenresten  auch 
entschieden  in  der  Massiliensis  stand.  Die  Gaben  mtissten  allge- 
mein für  Opfergaben  stehen,  wie  der  Singular  im  Neupunischen 
(Numid.  14  bei  Judas)  in  dieser  Bedeutung  vorkommt:  bys  prb 
«stD  n«iöö  pö  „dem  Herrn,  dem  Baal  spendete  eine  Opfergabe 
Tinne"  "(d."i.  Tennes.) 

Die  nächsten  drei  Zeichen  lauten  in  der  karthagischen  Recen- 
sion  noch  etwas  vollständiger  N3D  m».  Darauf  folgt  ein  leerer 
Raum  für  etwa  12  Buchstaben,  die  ich  zu  ergänzen  gesucht  habe, 
indem  ich  lese: 

nn[«tD3Qn-itDb  bs^a  na  N3]ü  tt)N  nnK[ioan  n?]^  ti 
„Und  diess  ist  die  Taxe  der  Opfergaben,  welche  auf- 
gestellt wurde  im  Hause  des  Baal  für  alle  Opfergaben 
zur  Zeit  des  — "  u.  s.  w.  Im  üebrigen  werde  ich  Jedem  dank- 
bar sein,  der  mir  einen  besseren  Zusammenhang  für  die  Worttrüm- 
mer  vorzuschlagen  weiss. 

Auf  n5>,  zur  Zeit,  folgt  der  Name  des  einen  Sufeten;  allein 
die  erste  Hälfte  der  Zusammensetzung  des  Namens  ist  zerstört. 
Nach  den  übriggebliebenen  unteren  Zügen  zu  urtheilen,  kann  man 
am  leichtesten  fbn  oder  pbn  lesen.  Im  ersteren  Falle  würden  beide 
Sufeten  Chalzibaal  geheissen  haben,  was  nicht  wahrscheinlich ;  daher 
die  andere  mögliche  Lesart  b?5pbn  vorzuziehen  ist,  um  so  mehr, 
da  diess  pbn  Theil,  Antheil,  Zutheil,  Glücksgabe  mit  dem 
na  im  Namen  seines  Vaters  und  Grossvaters  gleichbedeutend  ist. 
Im  .Hebräischen  würde  der  Name  ti^pbn  entsprechen.  —  Der  Name 
Bad-Tanit  und  ßad-Esmun  bedeutet:  „Glück  von  der  Tanit", 
einer  kriegerischen  Gestalt  der  Astarte,  und  „Glück  von  Esmun", 
dem  Aeskulap  der  Phöniken.  Dass  na  nicht  aus  igy  verkürzt  sei, 
wie  Munk  u.  A.  annehmen ,  hat  schon  Movers  richtig  angemerkt.  — 
Der  Grossvater  des  ersten  Sufeten  hatte  diess  la  gleichfalls  in 
seinem  Namen;  die  zweite  Hälfte  fehlt  aber.  Man  kann  Esmun 
wie  Z.  2,  Astarte  wie  Carth.  1,  4,  oder  Melqart  wie  Carth.  5,  4 
suppliren. 

Der  Name  des  zweiten  Sufeten  byaitbn  die  Rettung  Baals, 
ist  nach  Z.  19  zu  ergänzen.  Er  hiess  demnach  wie  so  oft  bei 
Hebräern  und  Karthagern  nach  dem  Grossvater.     Der  Schluss  von 
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Z.  2  ist  eben&lls  nach  Z.  19  unzweifelhaft  herzustellen.  Auf  Vav 
ist  D3*?3n  zu  ergänzen,  von  patj  Verbindung,  Genossen- 
schaft, im  Hebr.  nur  als  Personen-  und  Ortsname  bekannt  Das 
Abstraktum  bezeichnet  dann  aber  wie  so  oft  den  Plural;  vgl.  ihT^c 
die  Herrschaft  =  die  Herrscher,  Rieht  5,  7.  Das  Sui&x 
ist  D-r-,  nicht  Da  wie  Ewald  will,  indem  das  demonstrative  Nun 
bei  Substantiven  sonst  nicht  vorkommt.  Die  Genossen  der  Sufeten 
sind  nicht  etwa  sämmtliche  (remeindeglieder ,  sondern  die  Mitvor- 
stände  dieser  karthagischen  Körperschaft  in  Massilia. 

Was  die  erste  ganz  fehlende  Zeile  enthielt,  lässt  sich  ungefähr 
wohl  vermuthen.  Sie  muss  im  Allgemeinen  den  Zweck  und  Inhalt 
der  Opfertafel  angegeben  haben,  und  wird  demnach  nach  Form  und 
Um&ng  wohl  eine  Fassung  gehabt  haben,  die  der  oben  S.  93 
Zeile  la  versuchten  Ergänzung  nicht  ganz  unähnlich  war.  — 

Auf  diese  Ueberschrift  folgen  nun  sechs  Gruppen  von 
Opfergesetzen,  indem  zunächst  die  Abgaben  bei  Opfern  vom  Heer- 
denvieh,  dann  die  von  Vögehi  angegeben  werden,  Zeile  3 — 12.  — 
Von  Zeile  13  an  finden  sich  einzelne,  besondere  Verordnungen  in 
Beziehung  auf  die  Opfer,  darunter  namentlich  auch  die  über  unzu- 
lässige Opferthiere,  Z.  15—16. 

L 

Zeile  3 — 4.  Der  Stier,  cjbM,  als  das  vorzttglichste  Opfer- 
thicr,  steht  hier  wie  in  den  hebräischen  Opfergesetzen  (3  Mos.  1,  5. 
4,  3  u.  s.  w.)  voran.  Sodann  werden  durchgängig  zwei  besondere 
Opferarten  unterschieden,  nämlich  M']^  und  obtd,  die  aber  zugleich 
wieder  unter  dem  allgemeineren  Begriff  von  bi^  zusanunengefasst 
werden,  weshalb  bb^,  wie  es  stets  bei  Dbib  wiederholt  wird,  so 
auch  dem  Sinne  nach  zu  n?iÄ  gehört  —  Das  hebr.  b^bD  Voll- 
opfer, Brandopfer  =  fti}i  hat  im  Phönikischen  die  allgemei- 
nere Bedeutung  eines  vollständigen  Thieropfers  überhaupt,  und  ist 
synonym  mit  naj  Z.  4.  8.  14.  15,  nicht  aber,  wie  Blau  (Ztschr. 
d.  DMG.  1862,  S.  442)  will,  gleichbedeutend  mit  üvan  im  alt- 
testamentlichen  Opferritual.  —  obt^J  bedeutet  im  A.  T.  Dank- 
opfer,  eigentlich  Vergeltung,  nicht  „Friedensopfer"  wie  Movers 
übersetzt 

Schwieriger  ist  die  Erklärung  von  n9i2.  Movers  leitet  es  her 
von  dem  arab.  ^aoj  rein  sein;  rv:i^3  *  verkürzt  n^ü^  =  nyqas , 
Reinigung,  daher  etwa  Reinigungsopfer.  Allein  von  andern 
Bedenklichkeiten  abgesehn,  zeigt  schon  die  scriptio  plena  das  Un- 
zulässige dieser  Erklärung.  Das  Vav  muss  nothwendig  Konsonant 
sein.  Aus  demselben  Grunde  ist  die  Ableitung  von  Hitzig  und  Blau, 
wonach  nTj^i  aus  n^^^ii,  zusammengezogen  und  von  'vfX  aufstei- 
gen mit  nb>  synonym  sein  soll,  unzulässig.  Munk  vergleicht  das 
äthiop.  UI^ÖI  opfern,  verwandt  mit  nat;  allein  das  W^ort 
muss  eine  speciellere  Bedeutung  haben,  als  die  von  Opfer  über- 
haupt; denn  ein  „obligatorisches  Opfer^  kann  es  dieser  Ab« 
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leitung  nach  nicht  wohl  bedeuten,  so  wenig  als  Dkib  an  sich  ein 
„freiwilliges  Opfer"  bezeichnet. 

Richtiger  vergleicht  Ewald  den  Stamm  9^  mit  dem  samarita- 
nischen  V3iffl[  (^^^)  rufen,  schreien;   hehr,  nix  schreien, 

-pLo  f.  i.  laut  rufen,  anrufen.  Für  den  Uebergang  von  9  in 
n  vgl.  yo3==n03  ausreissen;  Ma  und  naa   hoch  sein;   a^n 

äthiop.  CjiCil  (r6ch6ba)  hungern,  TZJ^3>  =  TZj!in  eilen;  ^y^ 
=  cyo  ausdorren,  trocknen,  Ji:^  =  JUj  trennen,  zer- 
streuen;  jou  c.  v    ^e*>r.   bna    Ekel   haben,    ^^  und  goai 

rein  sein,  u.  s.  w.  Noch  näher  jedoch  wäre  zu  vergleichen  ge- 
wesen das  äthiop.  HffPK3\  zavv6a  {'Sr^yi)  rufen,  anrufen  (z.  B. 
Gott),  und  das  demselben  genau  entsprechende  hebr.  9^xi^  um 
Hülfe  rufen,  n:jitf  Hülfsgeschrei  =  phönik.  njfiai  Htilfe- 
ruf,  verbunden  mit  einem  Opfer,  durch  das  man  die  göttliche 
Hülfe  in  Anspruch  nimmt,  also  mit  dem  dabei  zu  supplirenden  b^p 
ein  Hülferuf-Opfer  oder  Bittopfer,  und  so  verschieden  von 
ob^,  dem  Dankopfer,  das  nach  erfolgter  Hülfe  und  Rettung 
gebracht  wurde.    Für  den  häufigen  Uebergang  von  U3  in  ar  vgl.  pntD 

und  pnÄ  lachen;  icto  und  loar  verbergen;  pittJ,  ^Ll=^Li 

Schenkel;    p?)«5  Gasse,  äthiop.  /^T*;  (z^u6).   Mjm=^\yo 

Weg;^Ll  f.  i.   und  ^Lo  f.  i.  gehen;   ^-^^U  und  ^^j^s^^  heiss; 

v^AfÜM  und  sJUUo  Dach,  u.  s.  w.  Schon  die  arab.  Scholiasten  be- 
merken diesen  öfteren  Uebergang  von  (j*»  in  jj^ . 

Ewald  fasst   das  Wort  als   Lobopfer  im   Sinne    des   hebr. 

nn'in;    allein    die   Etymologie   ist   dieser  Deutung    nicht   günstig; 

ausserdem   bildet   das  Lobopfer    keinen  Gegensatz    zu   oboS,   dem 

I     Dankopfer.     Das  Phönikische  hat  hier  vielmehr  einen  bestimmteren 

Ausdruck  als  das  Hebräische,   das  mit  Dibti   ein  Opfer  sowohl   für 

I     erreichtes,  als  auch  für  noch  zu  erreichendes  Heil  bezeichnet,   wie 

I     aus  1  Sam.  13,  9.  2  Sam.  24,  25.  Rieht  20,  26.  21,  4,  deutlich  her- 

I    vorgeht,  so  dass  es  für  ein  Dankopfer  wie  für  ein  Bittopfer 

I     stehen    kann.     Für    letzteres    hat    das  Phönikische   den  Ausdruck 

I    ^V.^   (die  Form   wie  das   entsprechende  W'ifDf   n!bT?  u.   s.  w.). 

I    Davon  findet  sich  im  Neupunischen  als  denominatives^Verbum  9:ivr, 

fitaiD  (=3^ia{  hebr.  J^ioi)   ein  Bittopfer  bringen,   ein  bis  jetzt 

nicht  erkanntes  Wort,  das  Ewald  durch  „himmlisch"  und  Levy 

durch  „geloben"  übersetzt,   beides  Bedeutungen,  die  ebenso  un- 

I    passend,  als  unerweislich  sind.  —  Die  Bittopfer,  besonders  zur  Ab- 

'    Wendung  von  Unfällen  dargebracht,  waren  die  wichtigsten  und  galten 
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überhaupt  für  die  ältesten  Thieropfer  bei  den  Phöniken  (Porphyiius, 
de  abstinent  IV,  15).  Es  konnten  auch  nur  die  höhereu  Tbier- 
gattungen,  nicht  aber  Vögel  dazu  verwandt  werden,  wie  zu  einem 
öb;o.  Dicss  übiö  hat  sicher  nicht,  wie  Ewald  will,  den  blossen 
Begriff  „einer  Darbringung",  sondern  ist  der  Ableitung  gemäss  in 
dem  bekannten  alttestamentlichen  Sinne  als  Dankopf  er  zu  neh- 
men. —  DM — ö«,  sive  —  sive,  wie  5  Mos.  18,  3  u.  s.  w. 

Die  einfache  Setzung  des  PjCtD  Silber  ai^tatt  qos-'bpiö  ein 
Sekel  Silbers  entspricht  ganz^dem  hebr.  Sprachgebrauche.  — 
Die  Bezeichnung  der  Zahlen  durch  Worte  und  dann  durch  Zahl- 
zeichen ist  allgemein  phönikisch;  vgl.  die  sidonische  Grabschrift 
Z.  1.  —  Hinter  nn«n  befinden  sich  zwei  schrüg  über  einander 
stehende  Punkte,  offenbare  Trennungszeichen  wie  am  Schluss  von 
Zeile  4  und  wie  der  einfache  Punkt  Z.  17.  Zu  vergleichen  sind 
die  über  einanderstehenden  Trennungspunkte  im  Aethiopischen,  Sa- 
maritanischen  und  der  hebräische  Versabtheilei^Sof-pasuq. 

Bei  dem  nächsten  Worte  lesen  Movers  und  Mnnk  den  zweiten, 
verwischten  Buchstaben  als  He;  es  ist  aber  dem  Zusammenhange 
angemessener  mit  Ewald  Bet  zu  setzen:  bbtDii  „und  bei  einem 
Vollopfer ^^  Diess  muss  aber,  da  es  nach  Z.  4  von  dem  Bitt- 
opf er  unterschieden  wird,  für  das  kurz  vorher  genannte  vollstän- 
digere bb^  öbttj  stehen.  Da  hier  femer  ibD  dem  roix  vorangeht, 
so  ist  aus  der  sonstigen  umgekehrten  Ordnung  in  Bezug  auf  die 
Wichtigkeit  des  Opfers  kein  sicherer  Schluss  zu  machen,  wie  das 
Ewald  getban,  obwohl  sonst  allerdings  das  Bittopfer  das  vorzüg- 
lichere gewesen  zu  sein  scheint. 

nb^^  fassen  Munk  und  Movers  als  Altar:  „Das  vollkommene 
Opfer  rüstet  man  für  den  Altar ".    Ewald :  „Stufe=Würde,  wie 

ÄÄ*^^:  beim  gemeinen  Opfer  (bbs)  sei  nach  der  Würde  der  Opfer- 
art die  Abgabe".  Allein  beide  Auffassungen  sind  sprachlich  schon 
anzuzweifeln  und  geben  zudem  einen  sehr  überflüssigen  Sinn.  Dem 
hebr.  Sprachgebrauch  gemäss  ist  vielmehr  nbyj^b  wie  )ö  nb3?7:b 
1  Chron.  29,  3,  „über  (etwas)  hinaus  =ausser  dem*,  w'as" 

ZU  nehmen.  —  1?  ist  wie  ^  modus  et  ratio;  ^^  11.  eintheilen, 
in  Klassen  theilen;  daher  das  Subst  Art  und  Weise,  oder  das 
Mass,  die  Summe.  —  n«toö  von  «iö:,  Geschenk,  Am.  5,  ii; 
dann  die  Ehrenportion  für  den  "Gast,  1  Mos.  43,  34 ;  daher  endlich 
Abgabe,  wie  Ez.  20,  40.  2  Chron.  24,  6,  9.  „bei  einem  Voll- 
opfer soll  [ihnen —  den  Priestern]  gehören  noch  über  das 
Mass  dieser  Abgabe  hinaus  Fleisch"  u.  s.  w.  Das  demon- 
strative T  beim  Feminin  wurde  wahrscheinlich  ^t  oder  ht  gespro- 
chen, indem  die  weibliche  Endung  n  wie  im  späteren  Hebraismiu 
(nT  =  nfi<T)  abfiel,  Ez.  40,  45.  2  Kön.  6,  19.  Koh.  2,  2  u.  s.  w.; 
ähnlich  wie  die  Substantive  auf  üt  und  it  diess  t  allmählig  ein* 
büssen.  —   Die  auf  U9  folgende  Lücke  ist  nach  Zeile  6  so  herzu- 
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stellen:  oy:3Qm  n«J3  bpiöö  i»ti.     Es   soll   den  Priestern  gehören 
„Fleisch,  im  Gewicht  (eig.  ein  Gewicht)  von  150  Sekeln". 

Die  vierte  Zeile  enthält  mehre  dunkele,  bis  jetzt  nicht  ver- 
standene Bezeichnungen,  namentlich  nb3£'«i  n'nirp,  Fleischtheile,  die 
bei  einem  Bittopfer  den  Priestern  zukommen  sollen.  Movers  nimmt 
sie  als  Passivformen,  als  Perf.  Pu.  und  Imperf.  Hof.  „abgeschnitten 
wird  sie  [die  Ehrenportion]  und  gebraten".  Besser  Munk  und 
Ewald  als  Substantive:  n^sp  abgeschnittene  Stücke;  nbst^ 
nach  Ewald:  Spenden,  mit  denen  man  Jemand  zu  verbinden 
sucht.  Allein  mit  dieser  Forderung,  den  Priestern  noch  unbe- 
stimmte „Stücke  und  Spenden"  zu  geben,  wäre  jeder  Willkür 
und  Erpressung  Thür  und  Thor  geöffnet,  während  die  Opfertafel 
offenbar  durch  genaue  Festsetzung  aller  Abgaben  gerade  jede  Will- 
kür der  Priester  wie  der  Opferbringer  verhindern  wollte.  Demnach 
fasse  ich  nS^]D  die  kurzen  —  nach  dem  Arab.  als  die  kurzen 

Rippen,  vgl.  ,^/a3,  (^j^i*^  die  zwei  unteren,  kurzen  Rip- 
pen an  jeder  Brustseite,  die  die  Hypochondrien  oder  Weichen 
berühren.  Diese  letzteren  sind  sodann  durch  nbi?^.  bezeichnet: 
b3:j==y2«  Seite,   daher  wie   das  genau  entsprechende  arabische 

Jil,  JJj)   und  Jwbai   die   Weichen,  übertragen  wie   XtflaAb  die 

Hypochondrien,  eig.  Seite,  wie  v^ab  und  oLbÄb, 

Allerdings  sollte  man  den  Artikel  erwarten  wie  an  den  andern 
Stellen,  wo  bestimmte  Glieder  und  Fleischtheile  genannt  werden. 
Indess  konnte  der  Artikel,  den  die  Phöniken  ohnehin  sparsamer 
als  die  Hebräer  gebrauchen,  hier  wie  im  Hebr.  nicht  selten  deshalb 
fehlen,  weil  diese  Namen  in  der  Opfersprache  für  den  angegebenen 
Begriff  so  fest  und  durch  sich  selbst  schon  so  bestimmt  waren, 
dass  sie  einer  Hervorhebung  durch  den  Artikel  nicht  bedurften. 
Aus  demselben  Grunde  steht  nNiD»  Z.  17  ohne  Artikel.  Sonst 
könnte  möglicherweise  der  Plural  auch  deshalb  unbestimmt  stehen, 
um  „einige  kurze  Rippen",  also  wenigstens  zwei,  nebst  den  sich 
daran  schliessenden  Weichen  zu  bezeichnen,  Jes.  65,  20.  Ewald, 
Lehrb.  §  278.     Doch  ist  die  erste  Erklärung  vorzuziehen. 

Die  Form  rr^b  oder  nhb  Haut,  ist  weiblich  oder  vielmehr 
neutral,  während  das  Hebr.  nur  die  männliche  Form  ^'')9  kennt. 
Abweichend  jvom  hebräischen  Opfergesetz  (3  Mos.  7,  8),  wonach 
die  Haut  des  Opferthieres  dem  Priester  gehörte,  sprach  das  phöni- 
kische  Gesetz  in  Massilien  dieselbe  dem  Darbringer  des  Opfers 
zu.  —  oalbip  sollen  nach  Ewald  die  Vorderfüsse  sein,  obwohl 
diese  Bedeutung  in  keinem  semitischen  Dialekte  nachzuweisen  und 
um  so  gewisser  zu  verwerfen  ist,  als  üWt  nicht  „die  Hinter- 
füsse",  sondern  die  Füsse  überhaupt  sind.  Im  Hebr.  hat  ö?D 
Tritt,  daher  Fuss  mehr  poetische  Bedeutung,  Ps.  57,  7;  58,  11. 
Sprw.  29,  5;  Jes.  26,  6;  während  es   im  Phönildschen  allgemein 
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für  bxi  steht.     Die  übrigen  Dialekte   kennen   das  Wort  mdbt   — 
Das  Snbst.  ^bij  oder  n'r;^  hat  schon  Movers  richtig  mit  den  arabi- 

sehen  Wörtern  .^^U/^,  v^^9  v^l^  Lende,  zusammengestellt  Für 

.»  *i 

den  üebergang  von  ^  und  «  vgl.  Jstyo  und  J^t^  scharf;   -j^: 

und  ona  niederreissen,  und  vorher  S.  99. 

Das  Maskulin,  ü^n»  Stat.  cstr.  ^';)nfi^  kann  als  Neutnim  ge- 
fasst  werden:  das  Andere  =üebrige  des  Fleisches,  wie  O'n'^aa 
Edles,  Redliches,  Sprw.  8,  6.  Sonst  kann  man  den  Plural 
auch  fassen  als:  die  andern  —  nämlich  Stücke  und  Theile  des 
Fleisches ,  was  aus  dem  Zusammenhange  zu  ergänzen  ist  Möglicher- 
weise könnte  mau  aber  auch  dnhM  lesen:  die  Hintertheile,  die 
sich  an  die  Lenden  anschlicssen.  —  Die  appellative  Bedeutung  von 
b^m  stimmt  ganz  zum  hebr.  Sprachgebrauche.  Der  Herr  des 
Opfers  ist  der  Inhaber,  der  Darbringer  desselben. 

n. 

Zeile  5 — 6.  —  Als  zweite  Art  von  Opferthieren  werden  zu- 
sammengestellt bj3|  das  männliche  junge  Rind,  der  junge  Stier,  und 
b»N  der  Hirsch.  Hirschopfer  werden  auch  sonst  bei  vorderasiati- 
schen Völkern  erwähnt,  z.  B.  von  Porphyrius,  einem  geborenes 
Tyrier  (de  abstinent  II,  25).  Derselbe  erzählt  namentlich  (ebend. 
II,  56),  dass  in  dem  phönikischen  Laodicea  der  Artemis  (nach 
Andern  der  Athene)  jährlich  ein  Hirsch  geopfert  wurde  als  stell- 
vertretendes Opfer  für  eine  Jungfrau,  die  man  früher  ihr  darge- 
bracht. Auch  Jes.  40,  16  wird  auf  Wildopfer  hingedeutet,  obwohl 
sie  im  mosaischen  Kultus  nicht  zulässig  waren. 

Die  fünfte  Zeile  ist  nach  Munk  die  dunkelste  von  allen,  und 
bietet  allerdings  noch  immer  mehre  ungelöste  Schwierigkeiten  dar. 
Der  Eingang  lautet:  oi-'^a*^;?  «5«  baP3  „bei  einem  Rinde, 
das  Hörner  hat".  Der  Stat  cstr.  steht  in  seltener  Weise  wegen 
der  engeren  Verbindung,  wofür  sonst  gewöhnlich,  aber  loser  der 
der  Stat.  absol.  gesetzt  wird.  Es  findet  sich  aber  ebenso  und  zwar 
gleichfalls  vor  einer  Präposition  Ps.  58,  5:  lob-nJan  „Gift  haben 
sie  wie  Schlangen",  vgl.  Jes.  56,  10.  Ewalds  £ehrb.  §  332.  c 
vgl.  289,  b.  —  Die  Deutungen  von  Movers  und  Munk  sind  ver- 
fehlt; ebenso  die  der  drei  folgenden  Worte  bei  allen  Erklärem. 
Ich  glaube,  dass  sie  zu  lesen  sind;  NDbi  DN3  'ibnM  ^,ohne 
Beschädigung  und  ohne  Anjochung",  als  weitere  Beschrei- 
bung des  oi>ferbaren,  bereits  gehörnten  jungen  Stieres.  nbn:oa  bei 
Mangel  von,  daher  ohne  wie  OD«^ ,  fi^bin  und  pM,  vgi.-^Dfi 
ib  unvollständig,  Sprw.  6,  32  ;  IJnverstand,  Sprw.  10,  21.— 

OH^  arab.  Jsju  Hässlichkeit,  schlechte  Beschaffenheit;  vervrandt 
mit  dem   chald.  ü«p    schlecht  sein;   noch   näher   entspricht    das 

ai*ab.  j^Lälo  Verderben,  Unglück;  ^Ja^  id.    Für  den  Ueber- 
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gang  vgl.  ti:s*i  Renner,  edles  Ross,  arab*  \jaS3>^^  u.  s.  w.    Das 

Opferthier  soll  also  unverletzt,  unverstümmelt,  ohne  Makel  nnd  Fehl 
sein,  eine  Bestinmmng,  die  ebenso  bei  den  hebräischen  Opfergesetzen 
vorkommt  Ebenso  soll  es  noch  zu  keiner  Arbeit  verwandt,  nicht 
angejocht  gewesen  sein ,  wie  z.  B.  im  A.  T.  von  der  zu  opfernden 
rothen  Knh,  4  Mos.  19,  2  aasdrQcklich  gesagt  wird,  dass  sie 
noch  kein  Joch  getragen  haben  dürfe.  MDn  =  hebr.  ntji'3  Joch, 
Anjochung,  Jer.  27,  2.  28,  10.  Ez.  30, 18;  tibertragen:  Unter- 
jochung, Jes.  58,  6.  —  Ewald  nimmt  DM  als  Nebenform  des 
talmudischen  DDa  Finger;  MD»  =  hebr.  nta»  hinab,  abwärts,^ 
im  Sinne  von  „tiefer"  oder  überhaupt  „weiter".    Endlich  soll 

*ionö  Höhe  bedeuten,  indem  ^Joä-  Würde,  verglichen  und  dem 
ganzen  Satze  der  Sinn  beigelegt  wird:  „bei  einem  Kalbe  welches 
Homer  hat  mit  der  Höhe(I)  eines  Fingers  und  weiter^)". 
Diese  Erklärung  ist  schon  sprachlich  so  durchaus  unhaltbar,  dass 
jede  weitere  Widerlegung  überflüssig  erscheint. 

„Bei  einem  Rinde  —  oder  bei  einem  Hirsche  als  VoUopfer**. 
Hier  steht  DK  wie  Z.  7.  9.  11.  15,  ganz  im  Sinne  von  im  oder, 
abweichend  vom  hebr.  Sprachgebrauch,  wo  es  nur  in  der  Gegen- 
frage oder  in  disjunktiven  Sätzen  (sive  —  sive)  diese  Bedeutung 
erhalten  kann.  —  Die  Zeile  ist  unvollständig.  Nach  Z.  3  aber 
lautete  der  Schluss  offenbar,  indem  der  letzte  Buchstabe  noch  den 
Anfang  der  6.  Zeile  bildet,  also:  n-i2^»b  p*»  bbDai  in«a.  Die 
Erklärung  s.  bei  Zeile  3. 

Die  Zahlzeichen  Z.  6  f(ir  150  sowie  die  sonstigen  wurden  von 
Movers  und  Ewald  anfangs  übersehen  oder  falsch  gedeutet  (wie  die 
zwei  Zeichen  für  40  als  TT  Gewicht),  von  de  Saulcy,  Munk  nnd 
Rödiger  dagegen  zuerst  nchtig  erksmnt.  Das  zusammengesetzte 
Zeichen  für  100  weicht  zwar  von  dem  bis  jetzt  bekannten  etwas 
ab ;  enthält  aber  doch  die  Grundzüge  von  Nr.  2  u.  3  bei  Gesen. 
monum.  phoen.  p.  87.  Nur  erscheint  hier  das  in  der  Mitte  stehende 
Zeichen  weit  kleiner,  verkürzter,  als  in  der  massilischen  Opfer- 
tafel. —  Der  Schluss  der  6.  Zeile  ist  nach  Zeile  4  mit  voDkom- 
mener  Sicherheit  in  der  angegebenen  Weise  wieder  herzustellen. 

m. 

Zeile  7  —  8.  Auf  der  dritten  Stufe  der  Opferthiere  werden 
Schafbock  und  Gaisbock  genannt.  Dass  V^^  hier  der  Wid- 
der oder  Schafbock  sei,  haben  die  Ausleger  sogleich  erkannt.  Nur 
die  Ableitupg  des  Wortes  hat  noch  nicht  gelingen  wollen.  Die 
Rabbinen  deuten  allerdings  das  hebr.  b^S«^  l^p  als  Wi dd er- 
hör n,  und  R  Aqiba  bemerkt  im  babylonischen  Yalmud,  dass  der 
Widder  bei  den  Arabern  bai^  heisse  (vgl.  die  Gemara  zu  nsttjn  tl5«*i, 
C.  3:  «bST»  «-^Dib  ]'«'mp  i-tn  «•^n-n^b  •»nDbwJD  «a-'p:?  ^a*i  la«). 
Indess  ist  der  Name  bis  jetzt  im  Vulgärarabischen   nicht  »nachge- 
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wiesen.  Er  findet  sich  aber  noch  in  härterer  Aussprache  im  Hebr. 
als  bgj?  Sturm  bock,  Ez.  26,  8,  eig.  aries,  Widder,  etymologisch 

wohl  der  Vordere  =  der  Anführer,  Leitbock;  vgl.  J.^  der 
Fürst  =j4'i  Anführer,  König  im  Himjaritischen.  Das  Verb- 
jwJ   steht  ebenfalls   noch   vom  Widder,   der  ins  Gesicht  gewandte 

Hörner  hat;  ebenso  das  Adj.  jJsi,  obwohl  diese  Bedeutung  auch 
von  einer  anderen  Uebertragung  ausgehen  könnte. 

Der  Uebergang  von  Qof  in  Jod,  ba|{?  =  ia*'  kommt  gerade  so 
vor  in  ,j**uc%ö,  syr.  Kiö^uSp  =  liebr.  ttJ"»«?*»  Greis.     ^•IAi3=:jIj^  o; 

Meer.  ^^^aJLaS,  ^^3  =laut  rufen,  schreien,  hebr.  aa^  jam- 
mern; vgl.  iU3S==^tt3'^  grade,  recht  sein;  äthiop.  *?IUÄI 
=  *iO^   castigavit,    mit  Uebergang   des   Zischlautes  in  r    wie  yxp 

=  ^^p;  tt5pa  =  *ip3  u.  s.  w.     Zu  JwAJ  gehört  ferner   als  weichere 

Form  J^l   vorn  sein,   vorangehen   und   weiter  das    hebr.  ba*» 

cinh'ergehen,  daherkommen;  Hif.  führen,  daherbrin- 
gen,  hcrvorbringeu  u.  s.  w.,   in  welcher  Bedeutung  es  wieder 

mit  J^  zusammentrifft.    Zu  >3^==baiN,  J^I  gehört  endlich,  indem 

Vav  in  Jod  übergegangen  (wie  m«,  n*»«,  »al),  auch  b"«  der 
Widder,  der  also  mit  dem  phönikischen  bn/^  wie  mit  b^p  in  der 
allernächsten  etymologischen  Verwandtschaft  steht. 

Dass  iy  in  diesem  Zusammenhange  neben  dem  Schafbock  nicht 
die  Ziege  bedeuten  könne,  wie  Munk  und  Movers,  und  neuerdings 
auch  0.  Blau  (Zeitsclu*.  XVII  S.  443)  annehmen,  sondern  den 
Ziegen-  oder  Gaiabock  bezeichnen  müsse,  hat  Ewald  richtig 
gesehn.  Die  männlichen  Thiere  wurden  auch  offenbar  von  den  Phö- 
niken  beim  Opfer  vorgezogen.     Nach  den  arab.  Wörterbüchern  soll 

jjLc  d.  i.  Ti?  nicht  nur  die  Gais,  sondern  auch  den  Gaisbock 
bezeichnen,   wie  man   im  Griechischen  6  und  y  ai'|   sagen  konnte, 

Gaisbock  und  Gais.  Ebenso  steht  jcL«  von  beiden  Ziegengeschlech- 
teru,  ohne  dass  diess  Wort  jedoch  mit  tr  irgendwie  etymologisch 
verwandt  sein  könnte,  wie  Ewald  annimmt.  Auch  ist  jm^  (Qor.  Sur. 
6,  144)  nicht  „die  Ziege",  sondern  wie  die  verwandten  Bildungen 
jU^,  jAJw    u.  s.  w.    das  ganze   Ziegengeschlecht.      Ebenso 
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umfasst  fti^  Schafvieh,  Widder  und  Mutterschafe,  1  Mos.  30, 
39.   —    Nach  Steph.   Byz.   hiess    die   Ziege   phönikisch   ä^a   d.  i. 

KT?  mit  weiblicher  Endung;  vgl.  Bjac  eine  eii^jährige  Ziege.  Da- 
nach ist  TJ'  um  so  leichter  als  Gaisbock  zu  fassen. 

Der  Strich  hinter  bpti  ist  das  Zahlzeichen  für  Eins.  Des- 
gleichen müssen  die  zwei  neben  einander  stehenden  Striche  hinter 
*1T  Zahlzeichen  sein  fttr  die  Zahl  IL  Schon  daraus  folgt  —  was 
auch  sonst  klar  ist  —  dass  nt  nicht  „fremd"  bedeuten  kann:  „einen 
Sekel  fremder  Münze"  (Ewald),  oder  „einen  Sekel  fremder  Wäh- 
rung" (Movers).  Es  muss  vielmehr,  wie  schon  Munk  vermuthete, 
eine  kleine  Münze  bezeichnen,  etwa  abzuleiten  von  nit  drängen, 
drücken  =  prägen,  wie  f^AJ».  Da  es  aber  immer  sehr  misslich 
ist,  solche  sonst  nicht  nachweisbare  Wortbedeutungen  für  das  Phö- 
nikische  anzunehmen,  so  ist  wahrscheinlich  jenes  St  als  Abkürzung 
für  p'^'iT  zu  fassen,  wie  Zeile  12  unstreitig  das  '«  nur  eine  Ab- 
kürzung für  das  hebr.  ir^ia^  ist.  Jenes  pnt  entspricht  dem  äthiop. 
Ä/5^;  (zarlq):  1)  GeFd  überhaupt  wie  aes,  Matth.  10,  9. 
2)  die  kleinste  Münze,  wahrscheinlich  Kupfermünze,  etwa  Pfennig, 

Mark.  12,  41  f.  3)  dünner  Kuchen,  vgl.  ^yo  dünn.  Danach 
hat  das  Wort  ursprünglich  wohl  die  Bedeutung  von  etwas  Breit- 
geschlagenem  und  Geprägtem,  wie  das  italien.  piastra  (statt  pla- 
stra,  lat.  emplastrum==  Pflaster,  piastrello),  eigentlich  ein  Blätt- 
chen, eine  Platte  von  Metall  bezeichnet  Ein  Handelsvolk  kam 
sehr  leicht  dazu,  solche  unendlich  oft  vorkommende  Namen  von 
Münzen  in  der  Schrift  abzukürzen,  ganz  so  wie  wir  es  noch  heute 
thun:  fl.  fr.  kr.  Sgr.  u.  s.  w.  üeber  den  Wechsel  von  x  und  t 
vgl.  pii:  syr.  pit  gerecht  sein;  *iyi:  aram.  ^yt  klein  sein; 
pys2  und  p9i  schreien-,  yb:?  und  lb:f  frohlocken  u.  s.  w. 

Der  abgebrochene  Schluss  der  Zeile  von  'd^  (p^)  an  ist  nach 
Z.  3  ganz  sicher  zu  vervollständigen  und  enthält  nur  stehende 
Worte  und  Wendungen,  die  bereits  erklärt  sind  und  die  auch  Z.  8 
noch  fortgehen. 

IV. 

Z.  9  — 10.  In  vierter  Reihe  werden  Lamm,  Zieg|en- 
böckchen  und  junger  Hirsch  genannt.  —  ^^tn  chald.  Lamm 
und  zwar  Schaflamm,  Esra  6,  9,   arab.  y«|   eig.  das  wollige, 

verwandt  mit  chald.  *iö:?  =  hebr.  *^»it  Wolle.  —  «nä=hebr. 
•«na  Ziegenböckchen,  auf  aramäische  Weise  geschrieben,  wie 
«ü»  Joch,  Z.  5.  «apö  Vieh,  Heerdenvieh  Z.  15.  —  Dem 
Zusammenhange  gemäss  muss  b;M  a*n^  dasJunge  desHirsches 
sein;  nur  würde  ich  nicht  mit  Ewald  Ojt>,  ^ö  das  Frische 
und  daher  mnthmasslich  das  Junge  damit  zusammenstellen,  sondern 
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^*i^=v^^Üt  als  das  Trinkende  =  Saiigende  und  daher  Junge 

fassen;  vgl.  1  Sam.  7,  9,  wonach  ein  Milchlamm  übn  niXD  ge- 
opfert wurde.  Bestimmter  durfte  jedes  Lamm,  Kalh  oder  Böckchen, 
das  sieben  Tage  an  der  Mutter  gesogen  hatte,  vom  achten  Tage  an 
geopfert  werden,  3  Mos.  22,  27.  Ueber  den  Wechsel  ?on  v  o.  3S  vgl 
vorher  S.  99  u.  102.  —  Movers  liest:  b^«a  'lita  f,für  ein  unfrucht- 
bares (-1^  eig.  verschlossenes)  Mutterschaf^  für  einen  Hirsch^.  Allein 
n^ ;  das  wenigstens  die  weibliche  Endung  haben  mttsste,  kommt  nie 
so  vor  und  würde  auch  in  dieser  Bedeutung  wenig  passen.  Ferner 
müsste  für  den  angegebenen  Sinn  nothwendig  DK  oder,  zwischen 
beiden  Wörtern  stehen.  Endlich  ist  der  Hirsch  schon  Z.  5  erwähnt 
i^ud  kann  hier  in  der  gleichen  Bedeutung  nicht  noch  einmal  vor- 
kommen. Vielmehr  führen  schon  die  parallelen  Opferthiere  und 
der  geringere  Opferpreis  darauf,  dass  das  Junge  des  Hirsches  ge- 
meint sein  muss.  —  0.  Blau  (Ztschr.  XVII,  S.  443)  deutet  das 
dunkle  Wort  nach  dem  arab.  s^yo  castratus  fuit,  welche  Bed.  aber 
nur  nach  dem  hebr.  n^tiD  Lev.  22,  24,  postulirt  wird  und  schon 
deshalb  sehr  bedenklich  ist.  Ausserdem  ist  die  Opfer&higkeit  eines 
kastrirten  Tliieres  im  somit.  Alterthume  unerweislich  und  au  sich 
schon  höchst  unwahrscheinlich. 

nttJbti  Wn  ein  Viertel  von  drei  —  d.  i.  „drei  Viertel 
Sekel  Silber''.  Hinter  St  fehlt  offenbar  das  Zahlzeichen  für  II. 
Und  weiter  ist  zu  ergänzen:  n[-byab  p*«  na^istai  THÄa].  Das  Ta? 
bildete  den  Anfang  der  10.  Zeile  wie  Z.  6,  und  ist  ebenfalls  aus- 
gelöscht. Im  Uebrigen  sind  sämmtliche  Worte  der  10.  Zeile  schon 
erläutert.     Nur  am  Ende  ist  natn  hinzuzufftgen  nach  Z.  4  u.  Z.  8. 

V. 

Zeile  11  — 12.  Die  fünfte  Gruppe  der  Opferthiere  hUd&k 
die  Vögel.  Die  elfte  Zeile  gehört  zu  den  schwierigsten  und  zo 
den  bis  jetzt  am  wenigsten  verstandenen  Stellen  der  ganzen  In- 
schrift. Gleich  im  Anfang  fehlen  zwei  Buchstaben  vor  -^d  ,  die 
schon  Müvers  und  Ewald  richtig  ergänzt  haben,  indem  sie  lesen 
^D2:a  bei  einem  Vogel.  Das  unmittelbar  folgende  Wort  nimmt 
Movers  als  gleichbedeutend  mit  jba«  und  übersetzt:  „bei  einem 
Sumpfvogel  wenn  er  jung  ist".  Allein  ibä«  und  yat  sind  sich 
offenbar  entgegengesetzt,  so  dass  DN  wie  an  den  ähnlichen  Stellen 
der  Inschrift  „oder"  bedeuten  muss.  Ausserdem  bedeutet  yx 
nicht  jung. 

Ewald  vergleicht  zwar  richtig  das  samaritanische  jTCA:  (p») 
,,Zelt"  für  das  hebr.  bn^;  allein  die  davon  abgeleitete  Bedeutung 
ist  entschieden  unhaltbar.^  £s  soll  nämlich  Zelt,  Haus  für  Heilig- 
thum  stehen  und  die  Worte  den  Sinn  haben:  „bei  einem  im  Hei- 
ligthume  gezogenen  Vogel".  —  Zunächst  ist  das  samaritanische  pei 
auch  in  den   verwandten  Dialekten  vorhanden.    Es  entspricht  ihm 
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genau  das  arabische  ^^^^^^  %iS\  Nest,  noch  härter  {Ü3^  Nest, 
Schlupfwinkel  eines  Yogels;  hebr.  "jp  statt  ^p-;  Nest,  dann  tiber- 
tragen wie  nidus  für  Wohnsitz,  Wohnung,  samarit.  ]a«  Zelt. 
Falsch  leitet  Gesenius  ]ip  von  ^ap  her.  üeber  den  Wechsel  von 
a,  tD,  p   vgl.  130  =  130  verschliessen,   bai^bDi   umher- 

o  o 

gehen,  ^j*-c^j=^j*u^^  Menge,  Haufen;  Schmutz,  a^-^aa  Kelch, 
xjuaJ  Blumenkelch;  -i^a=«A^  Sehne,  Enochenband.  ppn 
äthiop.  rfi77;  (ian),  Aj]^==iüy>  der  Vormagen,  Kropf  der 

Vögel  u.  s.  w.    Die  Form  ^bae«  wie  )ba?  Höcker,  gebildet 

„Ein  Vogel  des  Nestes"  ist  ein  noch  im  Neste  befind- 
licher junger  Vogel,  wie  paiö-bw;  „ein  Rind  des  Stalles",  ein 
noch  im  Stalle  befindliches,  an  die  Feldarbeit  nicht  gewöhntes  Rind 
bezeichnet,  1  Sam.  28,  24.  Dagegen  ist  y^  das  hebr.  y^>i  Flügel 
(Jer.  48,  9 ;  „Gebet  Moab  Flügel !")  und  der  Vogel  des  Nestes  steht 
dem  der  Flügel  d.  i.  dem  beflügelten,  der  bereits  ausfliegen 
kann,  gegenüber^  Zu  vergleichen  ist  auch  das  samarit.  '^^'^ 
{y^^)  ein  junger  Vogel,  eig.  Flügler.  Sachlich  ist  zu  erinnern 
an  die  Brandopfer  von  jungen  Tauben  bei  den  Hebräern,  3  Mos. 
1,  14.  5,  7.  12,  6.  8,  vgl.  Propert.  IV,  5,  60,  sowie  an  die  klei- 
nen Vöj^el  D'»*iBÄ  Sperling)  bei  dem  Reinigungsopfer  eines  Aus- 
sätzigen, 3  Mos.  14,  4  ff. 

Ewald  versteht  unter  fst  eine  bestimmte  Vogelart;  ebenso 
unter  q^^  und  nin,  aber  gegen  den  Zusammenhang  und  ohne 
irgend  eine  haltbare  Nachweisung  solcher  Vogelnamen.  Die  beiden 
zuletzt  erwähnten  Wörter  müssen  vielmehr  eine  Opferart  und  zwar 
eine  besondere  Art  des  Dankopfers  bezeichnen.  Munk  deutet  sie 
nach  unsicheren  und  unklaren  Ableitungen  von  Blumen-  und 
Fruchtopfern,  die  man  aber  in  diesem  Zusammenhange  mitten 
unter  Thieropfem  gewiss  nicht  erwarten  wird.  Vielmehr  SjajTö  ver- 
wandt mit  C)Diz3  bedeutet  das  Ueberströmen,  die  Ergiessung 
und  könnte  daher  leicht  als  ein  aus  innerem  Drange  herrührender 
Erguss  des  religiösen  Gefühls  auf  ein  freiwilliges  Opfer,  naia 
(2  Mos.  35,  29.  3  Mos.  22,  23)  übertragen  worden  sein,  mn  da- 
gegen bedeutet  Offenbarung  =  Gesetz,  Bund,  Jes.  28,'  18. 
29,  11,  und  könnte,  im  Gegensatz  zu  c|^«i,  ein  gesetzlich  zu  ver- 
langendes, ein  Pflichtopfer  bezeichnen.  Auf  dieselbe  Bedeutung 
kann  man  auch  kommen  von  dem  chaldäischen  ^m  (im  Buch  Daniel 
ntn)  aus:  visum,  was  sich  gehört,  geziemt,  was  sein  muss, 
was*  recht  und  billig  ist,  =  hebr.  öDUJötD  3  Mos.  5,  10. 
4  Mos.  29,  6.  Jer.  32 ,  7  f. ,  so  dass  ntn  das  sich  Gebührende, 
Gcsetzmässige,  die  Schuldigkeit  bezeichnen  würde.  Auch 
bei  den  Hebräern  waren  Vogelopfer  (von  Tauben)  theils  freiwil- 
lige (3  Mos.  1,  14),  theils  vorgeschriebene  Reinigungsopfer, 


108  Meier ,  tUe  phönikiscJ^  Opfertafel  von  MarseHU, 

z.  B.   bei   Aussätzigen,   bei  blutflüssigen  Weibern  u.  8.  w.    3  Mos. 
14,  22.  15,  29. 

Der  ganze  Satz  lautet  nun:  „Bei  einem  im  Nest  sitzen- 
den oder  schon  beflügelten  Vogel  als  Dankopfer,  sei 
es  ein  freiwilliges  oder  ein  pflichtschuldiges,  gehö- 
ren den  Priestern  drei  Viertel  Sekel  Silber,  zwei  Zar 
für  eins." 

Nach  -'©n  pi  kommt  eine  Lücke.  Ewald,  der  für  Schin  ein 
Mem  liest,  ergänzt  sie  so:  „Der  Magen  (nej*^53?T)  und  die  Federn 
seien  dem  Besitzer  des  Opfers."  An  sich  schon  wenig  wahrschein- 
lich. Ausserdem  steht  ein  deutliches  U)  da,  so  dass  am  wahrschein- 
lichsten ^i<tt)  Fleisch  zu  lesen  ist.  i^td  Fett,  würde  nicht  pas- 
sen; sonst  aber  gibt  es  kein  mit  V)  anfangendes  Wort,  das  man 
beciuem  hier  lesen  könnte. 

Zeile  12.  Der  erste  Buchstabe  ist  bei  Munk  deutlich  ein  b, 
kein  n,  das  Movers  hier  ergänzt.  Der  Sinn  bleibt  derselbe.  — 
r\wp_  zuvor,  hehr.  rrttnT?  Präp.  und  Coiy.  Ps.  129,  G;  vgl.  oig 
Adv.  vordem,  Klagl.  5^21,  Jes.  30,  20.  Ewald  liest  nö"2p  und 
ordnet  dem  das  zweite  Verbum  np'^p  unter:  „wenn  du  zuvoi^ge- 
kommen  bist,  geweiht  hast,  d.  i.  wenn  du  zuvor  geweiht 
hast".  Allein  eine  solche  Verbindung,  die  im  Hebräischen  erst, 
später  aufkommt,  häufiger  im  Aramäischen  sich  findet,  ist  etwas 
gesucht  und  hart.  Die  angegebene  Fassung  ist  einfacher  und  natür- 
licher. „Bei  einem  Vogel,  wenn  du  vorher  [ihn]  geweiht 
hast".  Das  Suffix  beim  Verb,  kann  fehlen,  wie  im  Hebräischen, 
wenn  es  aus  dem  Zusammenhange  ohne  Zweideutigkeit  zu  ergänzen 
ist.   —   1^   ist   das  hebr.  i^a?   in   der   allgemeinen  Bedeutung  von 

0  - 
Speise,    z.  B.  von  Brod,  Jos.  9,  5,   vgl.  arab.  o!:  Unterhalt 

Ein  Opfer  mit  Speise  steht  so  im  Gegensatz  zu  dem  Opfer  mit  Oel, 
dem  Trankopfer.    Verfehlt  ist  offenbar  Ewalds  Deutung,  wonach  ix 

nach  dem  arab.  iJüo  dürsten  ftir  „Trockniss"  stehen  und  ein 
trocknes  Opfer  bezeichnen  soll. 

Auf  tip:D  folgt  'n  und  dann  das  Zeichen  für  10.  Ewald  er- 
kannte in  diesem  '«  richtig  eine  abgekürzte  Schreibart  für  das  hebr. 
n'jiax  1  Sam.  2,  36,  eine  kleine  Silbermünze,  von  den  LXX.  und  der 
Viilgata  durch  Obolus  übersetzt.  Eine  Nebenform  davon  ist  m> 
(verkürzt  aus  rt^ia«  wie  nas?  statt  nst^v  in  filr  Tn«  u.  s.  wV) 
der  20.  Theil  eines  Sekeis,  das  kleinste  Gewicht,  ein  Grau, 
und  die  kleinste  Münze,  2  Mos.  30,  13.  3  Mos.  27,  25.  Ez.  45,  12. 

Für  die  Grundbedeutung  von  nil^N  vgl.  das  arab.  »;L>I,  8^J^  ^| 
Kaufpreis,  Lohn.  * 

Die  zusammengesetzte  Präposition  'ab  in  inK^b  hat  allerdings 
etwas  Auffallendes,   ist  aber  doch  nicht  ohne  Analogie.     Nor  wird 
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man  schwerlich  mit  Ewald  das  b  im  distributiven  Sinne  nehmen 
dürfen:  „je  fttr  eins".  Vielmehr,  der  Begriff  des  Preises,  den  schon 
das  einfaches  aasdidckc:  um,  für,  der  wird  noch  verstärkt  durch 
das  vorgesetzte  b  „für  um  eins"  d.  i.  für  eins,  oder  jedes.  Ebenso 
steht  ^alj  nur  ausdrucksvoller  für  das  einfache  ]50  Hag.  2,  18-,  und 
noch  ähnlicher  ^i^isa^ab  um  wegen,  2  Mos.  20,  20,  für  *in3S>n  eig. 
in  Beziehung,  in  Hinsicht,  daher  wegen,  um  willen.  Am.'  2,  6. 
8,  6;  Ewalds  Lehrb.  §  315,  c.  —  Die  Zeile  könnte  hiermit  abge- 
schlossen s€iin.  Vielleicht  aber  folgte  noch  eine  ähnliche  Bestim- 
mung wie  Z.  11,  dass  nämlich  das  Fleisch  auch  von  solchen  zuvor 
geweihten  Vögehi  dem  jedesmaligen  Opferbringer  gehören  solle. 

VL 

Zeile  13 — 21.  In  diesem  sechsten  Abschnitt  folgen  verschie- 
dene einzelne  Verordnungen,  welche  theils  die  Opfernden,  theils  die 
Beschaffenheit  der  Opferthiere  betreffen.  Schliesslich  wird  jedem 
Opferbringer  Strafe  angedroht,  der  den  Priestern  nicht  die  ange- 
setzte Abgabe  vollständig  entrichtet;  ebenso  aber  auch  soll  jeder 
Priester  bestraft  werden,  der  mehr  nimmt,  als  in  diesem  Tarif  zur 
Zeit  der  zwei  genannten  Sufeten  gesetzlich  bestimmt  vnirde. 

Im  Anfang  von  Zeile  13  ist  der  schwache  Rest  eines  Buch- 
stabens, der  nur  Vav  sein  kann,  noch  sichtbar.     Ich  lese  den  Text: 

üb»  nDD  ü-qy^  «5»  ny-jatb^ti  „Und  bei  einem  Bittopfer, 
das  gebracht  wird  gen  hier%  d.  i.  hieher,  zum  Tempel  des 
Baal.  —  Oöy  aufheben,  aufladen,  daher  tragen  =  bringen.  — 
n:D  entspricht  ganz  dem  äthiop.  4^^^  l  (f^nöt  oder  fhöt)  Wen- 
dung =  Weg,  dann  absolut  wie  eine  Präposition  =^^l  (fgnä) 
Weg,  Richtung,  daher  gegen,  hin.  —  D*b^^  =  hebr.  o'bn  hier 
wie  Z.  16  und  Erycina  Z.  7. 

Ewald  fasst  ob«  (,4116m")  als  Pronom. mask.  pl.  diese,  hebr. 
n^M,  talmndisch  sibM.  Er  hätte  eher  noch  das  chaldäische  ^Vm 
diese,  vergleichen  können,  Dan.  2,  44.  6,  7;  aber  weder  die 
grammatische  Construktion,  noch  der  Sinn  wollen  befriedigen:  „Vom 
Lobopfer,  welches  dargebracht  wird  von  diesen  Ar- 
ten" (von  den  vorher  erwähnten  Vogelarten!).  Allein  von  Vögeln 
konnte  nach  Z.  11  kein  mi^,  sondern  bloss  ein  bbD  Db^zS,  ein 
Dankopfer  gebracht  werden.  Gemeint  sind  vielmehr  Bittopfer 
von  grösseren  Thieren  der  vier  ersten  Klassen,  für  welche,  wenn 
sie  die  Opfernden  selbst  lieferten  und  zum  Heiligthume  brachten, 
kein  Kaufpreis  entrichtet  werden  durfte,  wie  sonst  bei  den  gewöhn- 
lichen Opfern.  Von  solchen  am  Tempel  nicht  erkauften  Opferthieren 
erhielten  die  Priester  nur  „die  kurzen  Rippen  nebst  den  Weichen". 
Hieraus  erklären  sich  die  sonstigen  hohen  Geldpreise,  indem  damit 
zugleich  der  Kaufpreis  für  die  Opferthiere  den  Priestern  bezahlt 
wurde-,  vgl.  das  nn«fe5Drt  n?a  der  Ueberschriff.  Es  wird  also 
nachträglich  nur  ein  Ausnahmsfall ,  wie  es  scheint ,  näher  be- 
stimmt. —  Movers' Deutung  von  Opfern,  „welche  man  vor  die 
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Götter  bringt^  ist  schon  deshalb  verfehlt,  weil  diese  ja  von 
jedem  Opfer  gesagt  werdeu  konnte,  und  dadurch  keine  Aenderoog 
in  Betreff  der  Abgaben  an  die  Priester  hätte  bewirkt  werden  können. 

Das  letzte  Wort  der  Zeile  hat  durch  den  Brach  des  Steines 
einen  Buchstaben  eingebüsst,  wahrscheinlich  den  Artikel  n,  so  dass 
n^^nstMi  zu  lesen  ist.  Dann  folgt  noch  der  Rest  eines  Buchstaben, 
wahrscheinlich  die  obere  Spitze  eines  Jod.  Ich  ergänze:  ^Tys^^  ]D^, 
indem  das  letzte  Nun  —  zur  Hälfte  wenigstens  —  im  AiTfang  yon 
Z.  14  noch  zu  erkennen  ist  Das  Part.  pass.  bbs  übergössen, 
3  Mos.  2,  4.  5,  begünstigt  die  ang^ebene  Erklärung:  „Das  Bitt- 
opfer werde  mit  Oel  übergössen,  und  zwar  b«i  jedem 
einzelnen  Fettstück".  DasVav  steht  erklärend  wie  in  vielen, 
bis  jetzt  nicht  beachteten  Stellen  des  A.  T.  —  Das  wiederholte 
n!^n  b?  hält  Ewald  ftir  irrig-,  allein  die  Wiederholung  hat  guten 
Sinn  und  dient  zur  Bezeichnung  des  Distributiven  wie  im  Hebr, 
Ewalds  Lehrb.  §  313,  a. 

Mit  nnt  bD  i9^  beginnt  ein  neuer  Satz,  was  Munk,  wie  Mo- 
vers  und  Ewald  übersehen  und  daher  die  vorhergehenden  wie  die 
folgenden  Worte  sehr  ungenügend  erklärt  haben.  „Bei  jedem 
Schlachtopfer  (Opfer)  nätb  ön«  uJfijc  welches  Jemand 
opfern  will".  Der  Infin.  mit  t  bezeichnet  wie  im  Hebr.  öfters 
das  Sollen  und  Wollen:  das  Op^er,  das  Jemand  zu  bringen  hat 
oder  bringen  will.  Ewalds  Lehrb.  §  217  b.  237  c.  —  on«  far 
Jemand,  Einer  wie  in  der  sidonischen  Grabschrift  Z.  6.  7;  im 
Hebr.  3  Mos.  1,  2,  und  im  Talmud.  Die  verstümmelten  Worte  'aoa 
ergänzt  Ewald  durch  ^^n^is  „Art  und  Weise"  (Talmud)  und  restau- 
rirt  den  ganzen  Satz  so :  „Und  das  Lobopfer  sei  [auch  bei . . .  Brot] 
Kuchen,  Milch  und  bei  jedem  Opfer,  welches  Jemand  opfern  will 
auf  die-[selbe  Weise  hinsichtlich  der  Abgabe  an  die  Priester".  Allein 
aus  Z.  15  dürfen  wir  folgern,  dass  die  fehlenden  Worte  einen  an- 
dern Gedanken  enthielten,  ganz  abgesehn  von  der  verfehlten  Dea- 
tung  des  Einzelnen. 

Das  erste  noch  halb  dastehende  Wort  ist,  me  schon  Munk 
vermuthete,  offenbar  nna»  zu  lesen,  Opfer  gäbe  für  die  Gottheit, 
hebr.  nn3»  in  ganz  allgemeiner  Bedeutung  wie  z.  B.  das  hebräische 
■jaip  „Darbringung"  das  Frucht-  und  Schlachtopfer  umfasst.  Da 
nun  Z.  15  sagt,  dass  mangelhafte  Opfertliiere  vom  Heerdenvieh  wie 
von  Vögeln  nicht  dargebracht  werden  sollen,  so  lässt  sich  anndi- 
men,  dass  Z.  14  in  der  letzten  Hälfte  eine  kurze  positive  Angabe 
darüber  enthielt,  wie  denn  die  Opferthiere  beschaffen  sein  soUten. 
Danach  Hesse  sich  die  Lücke  etwa  so  herstellen  .*  etapTa  Om  nn]ada 
[ha^j5;  Dön  1DÄ  DK,  und  der  ganze  Satz  würde  lauten:  ^Bci 
jedem  Opfer,  das  Jemand  opfern  will  als  Opfer-[gabe, 
sei  es  Hcerdenvieh  oder  Geflügel,  so  soll  er  es  fehl- 
los bringen."]  •  Das  hebr.  D-^an  ohne  Fehl,  von  Opferthieren, 
2  Mos.   12,  5.  3  Mos.  3,  1.  6. 

Zeile  15.    Der  erste  Buchstabe  ist  noch  gut  als  ^  zu  erkeii- 
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nen,  obwohl  er  etwas  tiefer  als  gewöhnlich  steht.  Die  Präpos.  b, 
im  Anfang  des  Satzes  bedeutet:  in  Beziehung  auf  =  was  be- 
trifft, wie  Z.  18.  21.  —  bD  irgend  eines  wie  Z.  16,  vgl. 
Ruth  4,  7.  1  Mos.  2,  5.  2  Mos.  10,  15.  „Was  betrifft  irgend 
ein  Opfer,  das  man  opfern  will  als  ein  mangelhaftes 
vom  Vieh  oder  als  ein  mangelhaftes  vom  Geflügel  — ". 
Das  Imperf.  n^f  steht  hier  im  selben  Sinne,  wie  in  der  vorher- 
gehenden Zeile  der  Inf.  mit  ^.  —  bn  Ady.  mager,  arm,  gering, 
schwach,  daher  hier  überhaupt  soviel  als  mangelhaft,  wie  das 

verwandte  jJ:  eig.  abweichend  —  vom  Gewicht ,  von  der  Vorschrift. 
Ewald  fasst  inrirrnb*;  Thür,   Ps.  141,  3   und  diese   übertragen 

(wie  v«  Pforte,  eig.  Eingang)  für  Kapitel:  „Bei  jedem  Opfer, 
welches  geopfert  wird  zum  Kapitel  (=  Geschlecht)  der  Vierfüssler 
oder  zum  Kapitel  der  Vögel  gehörend".  AUein  diese  Uebertragung 
von  bi  ist  schwer  zu  rechtfertigen.  Es  konnten  möglicherweise  wie 
mit  nb*i  Jer.  36,  23,  die  Kolumnen  einer  Schriftrolle  damit  be- 
zeichnet werden,  dann  übertragen:  Abschnitt,  Kapitel  eines 
Buchs ;  aber  sicherlich  nicht  der  Begriff  des  Geschlechtes,  der  Gat- 

®  i' 
tung  von  Thieren  oder  Vögeln,  so  wenig  als  ^1^  in  diesem  Sinne 

gebraucht  werden  kann.  Das  Verb,  »ap  schaffen,  gründen 
findet  sich  Gerb.  1.  Das  Subst  Napxa  Besitz,  besonders  an 
Heerdenvieh  kommt  ausser  unsrer  Stelle  auch  in  dem  Eigen- 
namen eines  aramäischen  Siegels  vor,  in  -fbapp^n  ^). 

Der  Nachsatz:  [o]3rt3b  p"»  ba  „so  soll  es  den  Priestern 
nicht  sein  =  nicht  zustehen".  Ausser  dem  o  des  Plurals 
scheint  mir  nur  das  Wort  nnpb  zur  Vollständigkeit  dieser  Zeile 
und  zum  vollen  Verständniss  der  folgenden  erforderlich  zu  sein. 
Der  Inf.  mit  b  würde  stehen  wie  Z.  14,  und  der  Sinn  wäre:  den 
Priestern  ist  es  nicht,  steht  es  nicht  zu,  anzunehmen, 
d.  h.  sie  sollen  nicht  annehmen,  Ewald,  §  237c.  Es  ist 
daher  überflüssig,  noch  ein  anderes  Wort  zu  ergänzen,  wie  etwa: 
„den  Priestern  soll  nicht  sein  =  sie  sollen  nicht  haben  die  Er- 
mächtigung, Erlaubniss  (fi^tin  Esra  3,  7)  oder  die  Befug- 
nis s  (DCvSxa)  anzunehmen  n.  s.  w."    Nach  der  karthagischen  Opfer- 


1)  Ewald   in   der  Erklärnng    der   Inschrift  von   Sidon    S.  51   glaubt,   der 
Name   könne   kaam  anders   als  Mdqin-milik   ausgesprochen   werden   und  be- 

zeichne  den  QlSubigen  Miliks,  eines  Gottes,  indem  er  arab.  i^vÄjf  vergleicht. 
Das  Richtige  liegt  jedoch  weit  n&her,  wie  die  obige  Punktation  des  Namens 
zeigen  wird.  Er  entspricht  ganz  dem hebr.  ^»l^üpZS  (Besitz  Jahves)  1  Chron. 
15,  18.  21,  und  bedeutet:  „Besitz  des  Königs",  d.  i.  Gottes  Überhaupt, 
wie  -jlb^  sowohl  heidnische  Götter  (Am.  5,  26.  Zeph.  1,  5)  ab  auch  den 
Gott  Israels  bezeichnet     VgL  äthiop.  aml&k,  Gott,  eig.  König,  Herrscher. 
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tafel  stand  nicht  einmal  nnpb  da,  sondern  es  hiess  wahrscheinlich 
bloss:  „die  Priester  sollen  nicht  haben  d.i.  nicht  erbalten, 
nicht  bekommen  ein  Verkümmertes,  noch  ein  Anss&tziges  u.  s.  w.^ 
Zeile  16  schliesst  sich  eng  an  das  vorhergehende  Verbum  npi 
an  und  nennt  einzelne  Mängel  und  Krankheiten,  welche  die  damit 
behafteten  Thiere  zum  Opfer  untauglich  machen  sollen.  —  tt^t 
hervorbrechen,  a)  von  der  Sonne,  aufglänzen;  b)  hervor- 
brechen  =  ausschlagen,  vom  Aussatze,  2  Chron.  26,  19;  daher 
aussätzig,  räudig  werden.  Das  Part  Pual:  n'^td  aussfttzig 
entspricht  ausserdem  ganz  dem  hebräischen  yyi'o  in  derselben  Be- 
deutung, 2  Kön.  5,  1.  27.  lieber  den  Wechsel  Von  st  und  t  vgl. 
die  Beispiele  S.  105;  und  über  den  von  y  und  n  vgl.  2^03=  noa; 
y3a  =  nna;  3?aTD  schwören,  eigentlich  Gott  anrufen,  wie  das 
damit  ursprünglich  identische  n^u5  in  allen  Dialekten  von  der  An- 
rufung und  Lobpreisung  (jottes  steht.  Auch  mit  yi^  (Jott  um  Hülfe 
anrufen  ist  3^3TD  zunächst  verwandt  und  hat  nach  Analogie  alte 
anderen  Ausdrücke  für  schwören  diese  Bedeutung  sicher  nicht, 
wie  man  allgemein  annimmt,  von  den  bei  sehr  feierlichen  and  sel- 
tenen Eiden  geschlachteten  sieben  Opferthieren  erhalten.  Die 
gegebene  Ableitung  bestätigt  schliesslich  das  äthiop.  ?J30  (=rTao) 
ausrufen,  verkünden,  und  beschwören  =  hebr.  ya^ö  Hif. 
Weitere  Belege  zu  diesem  häufigen  Ueberganga  s.  zu  Zeile  3.  — 

nBiD=nDO  grindig,  räudig,  schorfig;  hebr.  nncD 
Schorf,  3  Mos.  13,  2,  eig.  Kahlheit.  —  nn  arab.  I3T  abge- 
magert sein,  sich  schlecht  befinden;  hebräisch  weicher  nt^;  d«" 
üebergang  wie  bei  nba  =  nba;  nnB  =  rTnD;  n»p  =  Miz5p  a.  s.  w. 

Part.  Pu.   nj'na  abgemagert,    vgl    g^j^y«  J^l  abgemagerte 

Kameele.  Der  ganze  Satz  lautet  nun:  Was  Opfer  von  mangel- 
haften Thieren  betrifft:  „so  sollen  die  Priester  nicht  an- 
nehmen irgend  ein  Aussätziges,  noch  irgend  ein  Rin- 
diges, noch  irgend  ein  Abgemagertes  dahier**.  —  Dies» 
öbe*  =hebr.  Dbn  weist  auf  das  gegenwärtige  Heiligthum  hin:  da- 
liie^r,  beim  Tempel  des  Baal,  wie  Z.  13.  Auch  im  Hebräischen 
steht  DbM  mehrfach  so  auf  heilige  Plätze  hinweisend,  wo  die  Gott- 
heit erschienen  war  oder  wo  sie  verehrt  wurde,  1  Mos.  16,  13. 
2  Mos.  3,  5.  1  Sam.  10,  22. 

Völlig  anders  bestimmt  Ewald  den  Sinn  der  Worte,  indem  sie 
besagen  sollen,  dass  die  Priester  bei  den  Opfern  keine  Art  von 
flüssigen  Spenden  an  sich  ziehen  dürftea  „Die  Priester  sollen 
nicht  haben  .  .  .  irgend  eine  Milchspende  (nriTXa),  noch  eine 
Weinspende  (hdid),  noch  einen  Rest  (nnö)  von  diesen".  Es 
bedarf  keines  Wortes,  um  diese  höchst  gewagten  und  gewaltsamen 
Etymologien,  die  Ewald  selbst  wohl  längst  aufgegeben,  ernstlich  n 
widerlegen.    Die  einfache  Darlegung  des  Zusammenhangs  und  dnes 
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Sinnes  der  Worte,  der  sich  den  sonst  gesicherten  Bedeutungen 
genau  anschliesst,  beseitigt  am  überzeugendsten  alle  übrigen,  mehr 
oder  minder  willkürlichen  Auffassungen. 

Dem  Zusammenhang  gemäss  kann  man  nun  auch  den  Schluss 
der  Zeile  nicht  mit  Ewald  so  ergänzen:  „Jeder  Mensch  aber  soll 
von  dem,  was  er  opfert  .  .  [auch  wirklich  geniessen!]". 
Vielmehr,  da  vorher  Opfer  von  fehlerhaften  Thieren  verboten  wer- 
den, und  da  weiter  Z.  17  auf  die  Verkürzung  der  Abgabe  von 
Opfern  an  die  Priester  Strafe  gesetzt  wird,  so  ergänzt  man  zu  den 
Worten:  „Jedermann  aber  soll  von  dem,  was  er  opfert" 
—  (was  mithin  als  gut  und  fehllos  anerkannt  worden)  —  ganz 
natürlich  den  Gedanken:  „den  Priestern  eine  Abgabe  ent- 
richte n^S  Daran  schliesst  sich  dann  Z.  17  sehr  gut  an.  Voll- 
ständig wäre  die  Ergänzung  etwa  so:  nnsaa]  nsT'»  v$mx)  onM  bDi 
[n«toQ  DarrDb  in^,  „Jedermann  aber  soll  von  dem  was  er  opfert 
als  Opfergabe  (Z.  14)  den  Priestern  eine  Abgabe  entrichten." 

Zeile  17.  Hinter  dem  schwierigen  nönö  steht  ein  trennender 
Punkt,  und  über  dem  vorletzten  Mem  ebenfalls  ein  Punkt,  der 
vielleicht  die  Verdopplung  des  Buchstaben  anzeigen  soll  und  somit 
wohl    das  älteste  Beispiel    eines   diakritischen  Zeichens  wäre.     Der 

Stamm  n»n  entspricht  ganz  dem  arab.  Su^  betrügen  um  das, 
was  man  schuldig  ist,  ungerecht  entreissen,  schmälern,  ver- 
wandt mit  Jx»^  abschälen,  verringern.  Der  Wechsel  von 
n  und  D  findet  sich  ebenso  in  qnn  und  qon  rauben;  ivfn  und 
nyo  irren;  äthiop.  und  arab.  JOd,  hebr.  bop  tödten;  nn*i  und 
001  erschrecken  u.  s.  w.  Zu  lesen  ist  das  Part.  Piel,  niano 
„der  Mensch,  der  schmälert  die  Abgabe  bei  irgend 
einem  Opfer  nach  dem  Masse,  welches  angesetzt  wor- 
den in  der  Vorschrift  — ^".  in«  ist  hier  wohl  nicht  Einheits- 
artikel, sondern  bedeutet  irgend  einer,  n^  festsetzen,  be- 
stimmen wie  2  Mos.  23,  31.  Hieb  14,  13.  —  nahD  Schrift, 
hier  wie  anD  Esra  6,  18,  Vorschrift  Das  Tav  ist  zu  ergänzen. 
Ebenso  fehlen,  nach  Z.  18  und  20  zu  schliessen,  wahrscheinlich 
noch  die  Worte:  «3^31  T  OMi  „und  in  dieser  Bekanntma- 
I  chung  —  der  wird  gestraft  werden".  Das  Vav  vor  dem 
I  Verbum  leitet  wie  im  Hebräischen  den  Nachsatz  ein.  „Der  Mensch, 
1  der  schmälert  die  Abgabe  u.  s.  w.,  d.  i.  wenn  er  sie  schmälert,  so 
wird  er  gestraft  werden."  —  od  wie  Z.  18  u.  20,  Auseinande|r- 

Setzung,  Bekanntmachung,  nach  dem  arab.  o>li  f.  i.  ^jOiO 
I    klar  auseinandersetzen,  erklären,  wie  schon  Ewald   rich- 
tig angegeben  hat. 

Ewald  deutete  früher  nJonö  als  Part  Pu.  nach  dem  syrischen 
'  «.A^oi  (o»n)  fordern,  „erfordert,  gezwungen,  schuldig":  (?) 
!  „der  Mensch  ist  schuldig  eine  Abgabe  auf  je  ein  Opfer^S  Später 
*         Bd.  XIX.  8 
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nahm  er  n?2n=JUl  Volk,  „ein  Mann  aas  dem  Volke",  eine 
Bedeutung,  die  jedoch  weder  hier,  noch  in  der  sidonischen  Grab- 
schrift Z.  II  u.  22  einen  befriedigenden  Sinn  gibt  Movers  über- 
setzt: „vom  Todten",  n^fiQ  ohne  dass  auch  er  einen  vernünfti- 
gen Zusammenhang  aufzuzeigen  oder  herzustellen  vermocht  hätte. 

Zeile  18 — 19  bilden  einen  langen  Vordersatz,  zu  welchem  erst 
Zeile  20  der  Nachsatz  folgt  —  b,  bedeutet:  was  betrifft,  wie 
Z.  15  u.  21.  —  bn^K  die  doppelte  Negation,  "«k  entstanden  aas 
yn ,  Talmud.  "«£<[,  hebr.  vi  Hieb  22,  30,  im  Aethiop.  die  herrschende 
Negation,  ba  wie  im  HebrÄischen,  kommt  Z.  15  auch  allein  vor.  — 
Das  Verbum  ]n3  ist  als  Nifal  zu  fassen;  es  bezieht  sich  auf  die 
Fixirung  der  Abgaben  und  kann  daher  nicht  geben  bedeuten, 
sondern  entweder  zugeben,  gestatten  (=«^3^  wie  1  Mos. 
20,  6.  31,  7;  oder  errichten  =  aufstellen,  constituere  1  Mos. 
9,  12.  17,  2.  In  letzterer  Bedeutung  entspricht  es  dem  parallelen 
nv:.  „Was  betrifft  eine  Abgabe,  die  nicht  festgesetzt 
worden  in  dieser  Bekanntmachung  und  nicht  ange- 
setzt (aufgestellt)  worden  nach  der  Vorschrift,  wel- 
che —  ". 

Die  nun  folgende  Lücke  lässt  sich  nach  Zeile  19  leicht  und 
sicher  ergänzen.  Sie  muss  den  Namen  des  ersten  Sufeten  enthalten 
haben.  Das  n  vom  Namen  seines  Vaters  Bad-tanit  bildet  noch 
den  Anfang  der  19.  Zeile.  Das  Ilebrige  ist  nach  Z.  1  hinzuzufü- 
gen, so  dass  der  ganze  fehlende  Satz,  den  das  Relativum  Tbet  ein- 
leitet, ungef^Uir  so  gelautet  haben  kann:  my  t  I^n  bT  nns:]  tcet 
n-[3ma  p  odiöh  bJ^apbn  d.  h.  „nach  der  Vorschrift,  welche 
[eingegraben  worden  auf  diesen  Stein  zur  Zeit  des  Chilqibaal,  des 
Sufeten,  des  Sohnes  Badtanijts'^  u.  s.  w.  Zeile  19  bedarf  keiner 
Erläuterung  mehr. 

Zeile  20,  der  Nachsatz,  der  mit  offenbarer  Absichtlichkeit  eine 
neue  Zeile  beginnt,  so  dass  die  vorhergehende  Zeile  die  kürzeste 
der  ganzen  Inschrift  geworden  ist  Das  im  alten  Testamente  nicht 
vorkommende  V"^^>  ^^^  Particip  yni  zu  fassen,  hat  schon  Munk 
richtig  aus  dem  talmudischen  Sprachschatze  erklärt  Es  bedeutet 
in  der  Mischna:  das  Mass  überall  voll  machen,  eig.  über- 
schreiten, verwandt  mit  j^  hinausgehen  (ins  Freie);  ^-^d 
durchbrechen,  ausbreiten,  überfliessen;  J:y  das  Mass 
überschreiten  u.  s.  w.  Der  ausgedehnte  Vordersatz  von  Z.  18 
an  enthält  den  kurzen  Gedanken:  Was  eine  Abgabe  betrifft,  die 
nicht  festgesetzt  worden  zur  Zeit  der  beiden  genannten  Sufeten: 
(Z.  20)  „so  wird  jeder  Priester,  der  eine  Abgabe  nimmt, 
die  hinausgeht  über  das,  was  festgesetzt  worden  in 
dieser  Bekanntmachung,  gestraft  werden.^^  Das  tb  am 
Ende  von  u;a9a  fehlt  Die  Präp.  b  bedeutet:  in  Beziehung  auf 
=  über. 
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Dem  Sinn  der  letzten  Zeile  entsprechend,  ist  der  fehlende 
Uebergang  von  Z.  20  zu  Z.  21  leicht  herzustellen.  Wie  vorher 
den  Priestern,  so  wird  hier  schliesslich  auch  den  Opferbringem 
noch  einmal  eingeschärft,  die  gebührende  Abgabe  an  die  Priester 
zu  entrichten.  Der  fehlende  Schluss  enthielt  gewiss  eine  ähnliche 
Strafdrohung  wie  Z.  20. 

Zu  dem  d  im  Anfang  von  Z.  21  gehört  unstreitig  ein  fit,  das 
in  der  vorhergehenden  Zeile  noch  stand:  cjm  auch.  Den  Ueber- 
gang zu  dem  letzten  Satze  bildete  wohl  ein  Ausdruck  wie  1D  lorD^ 
s)«  „ebenso  aber  auch".  —  Die  Lücke  zwischen  n.,,.D  ist 
zu  ergänzen  durch:  nf-np-bjD  vgl.  Z.  17:  rr^öp.  —  Das  n«  als 
Zeichen  der  Unterordnung  findet  sich  öfterer  in  der  sidon.  Grab- 
schrift und  dort  beständig  n*»«  geschrieben.  —  Den  Schluss  der 
Zeile  glaube  ich,  gemäss  dem  Charakter  der  hier  herrschenden 
Breite  und  der  stehenden  Wendungen  etwa  so  herstellen  zu  können: 
«3531  T  ODa  niö  ib«  nnoÄrt  ^Db  nn«  nai  br,  so  dass  der  ganze 
Satz  nun  als  Gegensatz  zur  Strafdrohung  an  die  Priester  zu  über- 
setzen ist: 

„Ebenso  aber  auch,  was  betrifft  den  Inhaber  eines 
Opfers,  der  nicht  gibt,  das  gan[ze  Ma-jss  der  Abgabe 
[bei  irgend  einem  Opfer  gemäss  der  Vorschrift,  die 
festgesetzt  worden  in  dieser  Bekanntmachung,  der 
wird  gestraft  werden." 


Anhang. 

Bruchstück  der  Opfertafel  von  Karthago. 

In  dem  Werke  des  Dr.  Davis:  „Carthage  and  her  remains  etc." 
London,  Richard  Bentley,  1861,  p.  279  (vgl.  p.  296  f.)  findet  sich 
unter  andern  das  Fragment  einer  phönikischen  Opfertafel,  die  bis 
auf  Worte  und  Wendungen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  massil. 
Tafel  zeigt  Nur  ist  sie  am  Anfang  und  am  Ende  der  Zeilen  so 
verstümmelt,  dass  sie  ohne  die  Opfertafel  von  Marseille  für  immer 
höchst  unverständlich  hätte  bleiben  müssen. 

Einen  neuen  Aufschluss  über  das  sprachliche  Verständniss  des 
massilischen  Textes  gibt  diess  Bruchstück  eigentlich  nicht,  obwohl 
es  etliche  Buchstaben  zur  Ergänzung  desselben  enthält.  So  viel 
aber  sehen  wir  offenbar  daraus,  dass  die  phönikischen  Opfergesetze, 
wie  man  bisher  nur  vermuthen  konnte,  in  allen  phönikischen  und 
speciell  in  den  karthagischen  Kolonialstädten  mit  einzelnen  örtlichen 
Modifikationen  wohl  so  ziemlich  dieselben  waren. 

Das  Interesse  an  dieser  Inschrift  steigt  natürlich  bedeutend 
noch  dadurch,  dass  es  in   der  Weltstadt  Karthago,   in  der  Nähe 

8* 
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eines  alten  Tempelplatzes,  woselbst  der  Dr.  Davis  Aasgrabungei 
anstellen  Hess,  an's  Licht  gefördert  wurde.  Wir  besitzen  hierii 
also  eine  ächte  alte  karthagische  Urkunde. 

Die  äusserst  zierlichen  Buchstaben  gleichen  im  Allgemeine! 
fast  ganz  den  Zügen  der  massilischeu  Recension.  Dr.  Davis  sag 
darüber  p.  296:  „Die  Genauigkeit  und  Pünktlichkeit,  mit  der  di 
Buchstaben  eingegraben  worden  sind,  kann  nicht  genug  bewundei 
werden.  Von  den  zahlreichen  Proben  phönikischer  Inschriften,  di 
mir  bekannt  geworden,  übertrifft  diese  sie  alle  an  Form  und  Voi 
trefflichkeit  der  Charaktere  sowie  an  Vollkommenheit  iiirer  Erhal 
tung.  Ich  betrachte  sie  als  die  Perle  der  bis  jetzt  entdeckte 
punischen  Inschriften." 

Bei  einem  längeren  Aufenthalte  in  London  im  Sommer  18611 
indem  ich  sämmtliche  phönikische  Sprachdenkmale  des  britische 
Museums  genau  untersuchte  und  theilWeis  kopirte,  fand  ich  dies 
wichtige  Fragment  nicht,  und  konnte  auch  auf  meine  Nachfrage 
da  Uerr  Vaux  leider  abwesend  war,  keine  Auskunft  darüber  erhal 
ten.  Wahrscheinlich  war  dasselbe  damals  der  öffentlichen  Samm 
lung  noch  nicht  einverleibt. 

Davis  erkannte  wohl  die  Schwierigkeiten  einer  Deutung  diese 
Bruchstücks  und.  wagte,  wie  er  gesteht,  nur  mit  Widerstreben  ein 
eigene  Uebersetzung,  die  denn  allerdings  auch  vollständig  misslunge: 
ist  Die  nahe  Verwandtschaft,  ja  die  Identität  mit  der  massilischei 
Opfei-tafel  hat  er  nicht  erkannt,  woraus  man  schliessen  muss,  das 
diess  Denkmal  überhaupt  ihm  nicht  bekannt  war.  Dazu  kommt 
dass  einige  Zeichen  paläographisch  falsch  gelesen  sind,  z.  B.  Zeile  ! 
im  Anfang:  rn  Dekret,  Gesetz,  statt  n*n[:^]  Haut;  Zeile  I 
■li:  (Tyrus)  anstatt  las,  wo  überall  wegen  des  kurzen  Schaftes  nu 
Dalet,  nicht  Resch  gelesen  werden  kann.  Uebrigens  ist  auch  aa 
den  richtig  gelesenen  Buchstaben  meistens  ein  seltsamer  und  unmög 
lieber  Sinn  herausgeklaubt  Jedenfalls  aber  ist  man  dem  Dr.  Davi 
für  die  Entdeckung  und  Mittheilung  dieser  Urkunde  zu  grossen 
Dank  verpflichtet  Die  beifolgende  Kopie  ist  dem  vorher  angefühi 
ten  Werke  von  ihm  entnommen. 

Die  erste  Zeile  ist  schon  bei  Erklärung  der  Ueberschrift  de 
massilischeu  Tafel  kurz  erörtert  worden.  Zu  n5>a  könnte  man  kS>^ 
vergleichen:  klar,  offenbar  machen,  daher  Verkündigan| 

Verzeichnis s,   oder  Sum  Verkaufung,   d.  i.   Art  und  Weis 

zu  verkaufen,  daher  möglicher  Weise  im  Punischen  Verkaufs 
preis,  Taxe,  nhejiz^»  ist  Plural  von  nM^)Q  indem  die  weiblich 
Endung  als  Radikal  genommen  worden  wie  bei  n^'p  und  sonst 
vgl.  Ewalds  Lehrb.  §  186  e.  —  «30  errichten  aus  Cit  2  im 
besonders  aus  den  neupunischen  Grabinschriften  hinlänglich  bekann 
steht  hier  allgemeiner  von  der  Aufstellung  des  Steins  ode 
viclniohr  der  Opfcr\'erordnungen ,   so  dass  die   Ueberschrift  laatel 
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„[diess  ist]   der  Verkaufspreis   der  Opfergaben,   wel- 
cher aufgestellt  (festgestellt)  wurde zur  Zeit"  u.  s.  w. 

Dr.    Davis  übersetzt  diese   Zeile:    „In  the  time    of   Hamshathath 
[Pentarchy?]  of  supreme  eminence." 

Vergleichen  wir  unser  Fragment  mit  der  Tafel  von  Marseille, 
so  ergeben  sich  im  Einzelnen  folgende  Abweichungen  und  zwar  zu- 
nächst in  sprachlicher  Beziehung: 

1)  Das  Fleisch  heisst  hier  Z.  2  und  3  n-^:3n  anstatt  -iNftf 
der  Massiliensis.  Das  merkwtlrdige,  sonst  nicht  vorkommende  Wort 
würde  von  «*ia  hebr.  ni:3  herzuleiten  sein  und  würde  fettes,  ge- 
mästetes —  Fleisch  bezeichnen  können,  vgl.  fif»*na.  Sicherlich 
verfehlt  leitet  Blau  (Ztschr.  XVII,  S.  442)  das  Wort  vom  aram. 
^3n  hebr.  ^3U5  her,  und  versteht  darunter  das  Gekröse  (Lunge, 
Magen,  Eingeweide  u.  s.  w.)-  Es  ist  vielmehr  unzweifelhaft  ein 
synonymer  Ausdruck  für  das  massil.  »nÄib  Fleisch. 

2)  Für  das  zweimalige  nbn  i>3?i  der  Massil.  Z.  14  steht  hier: 
nns^a  nrar  b^i  abn  b^. 

3)  Für  DK  —  ÖK  sive,  sive  Z.  12  der  Massil.  heisst  es  hier 
Z.  9  1  —  1  et  —  et,  sowohl,  als  aucL 

4)  Für  den  Plural  bT:»  Z.  4  hat  die  Massil.  den  Singular  wie 
Z.  5  DbbD  statt  des  massil.  bb^. 

5)  Am  Schluss  von  Z.  6  ist  sehr  wahrscheinlich  OTps  zu  lesen, 
das  verkümmerte,  sieche  Vieh,  1  Sam.  15,  9,  ein  Wort,  das 
Massil.  15  und  16  nicht  vorkommt,  vielleicht  aber  auch  dort  noch 
einzuschalten  ist. 

In  sachlicher  Beziehung  sind  folgende  Abweichungen  zu 
bemerken : 

1)  Die  Haut  der  Opferthiere  soll  den  Priestern  gehören  wie 
bei  den  Hebr.  (3  Mos.  7,  8)  während  sie  die  massil.  Opfertafel 
dem  Darbringer  des  Opfers  zuspricht  —  Nach  Zeile  4  u.  5  soll 
jedoch  die  Haut  der  Ziegenböcke  und  jungen  Hirsche  nur  bei  einem 
Bittopfer  den  Priestern  zukommen,  eine  Beschränkung,  die  sich 
vielleicht  auch  auf  die  übrigen  grösseren  Opferthiere  erstreckte. 

2)  Der  Preis  für  ein  Vogelopfer  Z.  7  wird  auf  einen  Silber- 
sekel und  zwei  Zar  (Obolus)  angegeben.  In  der  entsprechenden 
Stelle  der  Massil.  stehen  dafür  nur  drei  Viertel  Sekel  Silber  und 
zwei  Zar. 

3)  Endlich  ist  die  Anordnimg  der  letzten  Hälfte  eine  andere. 
Zeile  2 — 5  enthielten  offenbar  die  allgemeinen  Bestimmungen  über 
die  grösseren  Opferthiere  wie  Z.  3 — 10  der  Massil.  und  zwar  in  der- 
selben Reihenfolge.  Nur  was  die  Massil.  in  acht  Zeilen  weitläufig 
ausführt,  das  erscheint  hier  in  gedrängter  Kürze  in  vier  Zeilen. 
Ueberhaupt  hat  die  karthagische  Inschrift  durchgängig  eine  ein- 
fachere, kürzere  Fassung,  wobei  auch  die  Elfzahl  der  Zeilen  wohl 
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nicht  zufällig  sein  wird.  Sie  hat  gerade  die  Hälfte  der  nrsprOng- 
lich  22zeiligen  massilischen  Opfertafel  ^). 

An  die  Verordnungen  über  die  grösseren  Opferthiere  schliesst 
sich  passend  Z.  6  die  Bestimmung  über  fehlerhafte  Thiere,  die  nicht 
angenommen  werden  sollten.  In  der  massil.  Opfertafel  folgt  diese 
Verordnung  nachträglich  erst  Z.  16,  nachdem  die  Opferabgaben  tob 
Vögeln  und  einige  andere  Gesetze  angegeben  worden  sind. 

Auch  die  Ordnung  der  übrigen  Vorschriften  ist  eine  andere, 
als  in  der  massilischen  Tafel.  Zeile  7 — 11  der  karthagischen  In- 
schrift entsprechen  den  Zeilen  11.  13.  12.  14.  18  der  Opfertaiel 
von  Marseille.  Mit  der  elften  Zeile  schloss  übrigens  allem  Anschem 
nach  diese  karthagische  Recension  der  phönikischen  Opfergesetze. 

Was  schliesslich  das  Zeitalter  betrifft,  so  erscheint  die  massi- 
lische  Opfertafcl  als  eine  spätere  Uebcrarbeitung  und  weitere  Aus- 
führung des  kurzen  karthagischen  Textes,  der  nach  Sprache  und 
Darstellung  off'enbar  altcrthünilicher  ist.  Auch  die  Schriftform  wide^ 
spricht  dieser  Annahme  nicht.  Sie  ist  schön  und  zierlich,  trennt 
die  Worte  bereits  sehr  deutlich  ab.  Diess  könnte  allerdings  aif 
ein  jüngeres  Zeitalter  hinweisen;  ebenso,  dass  Bet  und  Dalct  sich 
hier  sehr  ähnlich  geworden  sind;  vgl.  Z.  1,  nj^n  und  Z.  6,  bi; 
Z.  7.  iMM.  Z.  9.  1^  Allein  beweisend  sind  cliese  Thatsachen  nicht 
Die  Schrift  war  bei  den  Karthagern  seit  Jahrhunderten  im  Gebraock 
und  4)atte  bei  den  Gebildeten  wohl  schon  früh  die  alte  Steifheit 
abgelegt  und  sich  abgerundet.  Ist  die  massilische  Tafel  etwa  na 
400  vor  Chr.  eingegraben  worden,  so  mag  die  karthagische  inlme^ 
hin  in  die  Zeit  von  500 — 600  vor  Chr.  gehören.  Die  gesetzlicha 
Bestimmungen  selbst  aber  sind  im  allgemeinen  weit  älter. 

Mit  Hülfe  des  massilischen  Textes  lässt  sich  der  nächste  Zn- 
sammenhang dieser  karthagischen  Opfertafel  in  folgender  Weise 
herstellen : 

1.  [Dies  ist]  die  Taxe  der  Opfergaben,  welche  auf- 
gestellt wurde  [im  Tempel  des  Baal  zur  Zeit  des  Sufeten  .  . .] 

2.  [Bei  einem  Stier  als  Vollopfer,  sei  es  ein  Bitt-  oder  ein  Dank- 
opfer, gehört  die  H-]aut  den  Priestern,  das  Fleisch  aber 
dem  Inhaber  des  Opfers  ....  [Ausserdem  gehört  den  Prie- 
stern an  Geld ] 

3.  [Bei  einem  Rinde  oder  Hirsche  als  YoUopfer,  sei  es  eiB 
Bitt-  oder  ein  Dankopfer  gehört  die]  Haut  den  Priestern,  das 
Fleisch  aber  dem  Inhaber  des  Opfers  .  .  . 

1)  Dr.  Davis  a.  a.  O.  S.  296  schreibt  seltsamer  Weise  der  kartluigiseba 
Inschrift  12  Zeilen  zu,  und  seine  Uebcrsetzong  enthält  allerdings  so  viele  Zei- 
len, indem  er  Z.  5  in  zwei  Hälften  gctheilt  hat:  im  Widersprach  mit  des 
Original,  das  nur  11  Zeilen  darbietet.  Dr.  O.  Blau  vermuthete  deshaft 
(Ztschr.  d.DMG.  1862,  S.  438 j  irrig,  das  Original  habe  in  der  That  12  Zeiki 
gehabt,  und  durch  unverantwortliche  Nachlässigkeit  des  Zeichners  sei  eine  ZeBi 
ausgefallen,  nämlich  die  7te!! 
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4.  [Bei  einem  Schafbock  oder  Ziegenbock  als  Vollopfer,  wenn 
es]  ein  Bittopfer  ist,  so  gehört  die  Haut  der  Ziegen- 
böcke den  Priestern 

5.  [Bei  einem  Schaflamm  oder  Ziegenböckchen ,  oder  bei]  dem 
Jangen  eines  Hirsches  als  Vollopfer,  wenn  es  ein  Bitt- 
opfer ist,  so  gehört  die  Haut  den  Priestern 

6.  [Bei  irgend  einem  Opfer,  das  man  opfern  will]  als  ein 
Mangelhaftes  vom  HccrdenYieh,  sollen  die  Priester 
nicht  haben  (nicht  erhalten)  ein  Verkümmertos  .  .  [noch 
ein  Räudiges  u.  s.  w.] 

7.  [Bei  Nestvügcln  als  Dankopfer  gehören   den  Priestern  . 
und]    bei   beflügelten   Vögeln    ein   Sekel  Silber   2   Zar 
für  eins  

8.  [Bei  einem  Bittopfer,  das]  gebracht  wird  hieher,  gehö- 
ren den  Priestern  die  kurzen  Rippen  u.  [die  Weichen  .. .] 

9.  [Bei  Vögeln,  wenn  du  sie  vorher]  geweiht  hast,  sowohl 
bei  einem  Opfer  mit  Speise,  als  bei  einem  Opfer  mit 
Oel  .  .  .  [gehört  den  Priestern  u.  s.  w.  .  .  .] 

10.  [Das  Bittopfer  soll  übergössen  werden  mit  Oel,  sowohl] 
bei  einem  (einzelnen)  Fettstücke,  als  bei  einem  (ganzen) 
Schlachtopfer  als  Opfergabe  .... 

11.  [Jeder  Priester  der  eine  Abgabe  nimmt,  die]  nicht  an- 
gesetzt worden  in  dieser  Bekanntmachung  und  nicht 
festgesetzt  worden  [gemäss  der  Vorschrift,  die  aufgestellt  wor- 
den zur  Zeit  des  Sufeten  .  .  .  der  wird  gestraft  werdeu.] 


Umschrift  der  karthagischen  Opfertafel  in  hebr. 
Quadratschrift 

.  •  .  «20  tö»  rn«tDon  n:p:3 i 

[.  .  .  n]3T.TrV3b  n'iran'j  Dsrtsb *n*n[yrr]  .  .    2 

...»  n3Tn-b5^3b  nSani  OanDb  n-i3?[rr]  .    3 

.  .  .  .  Nti  7D1  Dinsb  DT3?n  r\^9  ^D-j  ny-)^  .    4 

[.  .  .  D:J-rDb  niJ^n  pi  pynx  D«  obb^  bj«  anx    5 

[.  .  .  o]q5  D5nDb  ip^  bn  «api'bV  nf:ip]    6 

....  in«  by  11 'nr  qOD  yata    7 

...  1  nnxp  ]nDb  p  Db«  ^)r\rL  djoj'»  tt5[«]    8 

[.  .  'j[öti  n:iT  b^T  "li:  na?  brn  nirip    9 

.  .  .  byn  nnaiaa'nat  b^i  abn  by  10 

[.  .  .  ilnq-j  T  OEja  n^  ba"««  H 

1)  Der  Text  hat  hier  falsch  DSa  und  ist  nach  der  Massil.  verbessert. 

Tübingen  den  5.  Januar  1864. 
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Nachrichten  über  die  mandäischen  oder  zabischen 

Manuscrr.  der  kaiserl.  Bibliotliek  zu  Paris  und  der 

Bibliothek  des  British  Museum  zu  London. 

Von 

Dr.  J.  Enting. 

Nachdem  durch  die  Schrift  von  Herrn  Prof.  Dr.  Th.  Nöldeke: 
„lieber  die  Mundart  der  Maudäer^  ^)  das  lange  begrabene  Inter- 
esse für  die  mandäische  Sprache  und  Literatur  wach  gerufen  worden 
ist,  braucht  es  wohl  keiner  weiteren  Rechtfertigung,  wenn  ich  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  eine  Beschreibung  der  von  mir  untersuch- 
ten mandäischen  Handscliriften  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris 
zu  geben  versuche.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  William  Wright 
am  British  Museum  in  London  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  vob 
den  dort  befindlichen  mand.  Handschriften  Mittheilnng  zu  machen. 

Man  vergleiche  die  Nachrichten  von  Lorsbach  (aus  der  Hand 
S.  de  Sacy's)  in  Stäudlin's  Beiträgen  U,  296  ff.  u.  die  von  Tychsen, 
ebendaselbst  Y,  237  ff.,  ferner  S.  de  Sacy  im  Journal  des  savants 
Juni  u.  November  1819  S.  343  ff.  u.  646  ff. 

I. 

Die  mandäischen  Mannseripte  der  kaiserliehen  Bibliothek 

zu  Paris. 

No.   L 
Codex  Colbertinus  1715.     Regius  309.  A. 

Ms.  in  folio  auf  glattem  orientalischen  Papier.  Enthält  das 
sogenannte  Sidra  ladam  od.  Li  her  Adami.  Es  ist  das  älteste 
der  hiesigen  Mss.,  geschrieben  A.H.  968=  A.D.  1560  zu  «r'»«nn 
Chuwaiza. 

Die  Titelbezeichnung  „Adamsbuch^  findet  sich  weder  in  diesem, 
noch  in  einem  der  3  folgenden  Mss.,  und  rührt,  wie  es  scheint, 
bloss  von  einer  mündlichen  Angabe  eines  Mandäers  her.  In  Cod. 
No.  III  muss  einst  eine  Notiz  von  Otter  gestanden  haben,  die  sich  jetxt 
nicht  mehr  vorfindet.     S.  de  Sacy  theilt  sie  in  Stäudlin's  Beilräge& 


1)   X.  Bd.   der  Abhandlungen    der  königlichen   GeseUschaft   der    Wissen- 
ftcD   zu  Gr^ttinffAn   18()9. 


Schäften  zu  Göttingen  1862. 
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(II,  296)  mit;  dort  heisst  es:  „la  loi  6crite  d'Adam,  c'est 
ainsi,  que  Tont  nomm^  plusieors  Sab^ens  des  moins  ignorans,  que 
j'ai  fait  venir,  poür  me  dire,  de  quoi  traitoit  ce  grand  livre."  Das 
Buch  war  zu  Basra  durch  J.  Fr.  Lacroix,  den  Sohn,  im  Juli  1674 
gekauft  und  dann  der  Bibliothek  des  Ministers  Colbert  einverleibt 
werden. 

Der  Codex  besteht  aus  2  Theilen,  die  an  den  entgegengesetzten 
Seiten  beginnen  und  gegen  die  Mitte  zusammenkommen;  es  steht 
also  je  ein  Theil  im  Verhältniss  zum  andern  auf  dem  Kopf.  Die 
Zahl  der  Bl&tter  von  Theil  A.  ist  197,  von  Theil  B.  64,  zusammen 
261.  Eigentlich  sind  es  262,  da  zwischen  fol.  93 — 94  ein  Blatt 
nicht  numerirt  ist;  jedes  Blatt  hat  24  Linien. 


•^9—1        t  I 

I        1—197. 


Der  erste  Theil  ist  weit  umfangreicher  als  der  2te,  und  ftthrt  am 
Schluss  den  Titel  yt^n  «öby  ^t  fitn»««iDfiti  «^Dbwö  indot  fitm-'O 
„Buch  und  Schrift  der  Könige  und  Auseinandersetzungen  dieser  Welt" 
Der  2te  Theil  führt  den  Titel:  fienö'»\0'3  '»i  «'»©«fn  „Forschungen 
über  die  Seele." 

In  beiden  Theilen  zusammen  habe  ich  127  Abschnitte  gezählt, 
von  denen  so  ziemlich  alle  (wenigstens  in  Theil  A)  mit  den  Worten 
beginnen:  «^:i*n  «rin  -»i  prt"»«öiTDa  „Im Namen  des  grossen  Lebens"; 
einmal  (A,  fol.  141b)  lautet  die  Formel:  ]in'»fieb''«n:3i  ]in^«35i\Da 
W"»a*i  «"»"»n  "»n  „im  Namen  und  in  der  Kraft  des  grossen  Lebens". 
In  Theil  B.  fangen  viele  Abschnitte  an  mit  den  Worten :  fit:»  fitsfitxa 
fit^a-1  fit^Ti  ^1  fie3«?3  »"3^1-1  fi<'»'«n  '»i  fitsc*  «aciö  fi^an  fif»^n  "n 
„Ich  bin  der  Geist  des  grossen  Lebens,  ich  bin  der  Geist  des  über- 
grossen Lebens,  ich  bin  der  Geist  des  grossen  Lebens."^). 


1)  Norberg  übersetzt  M3fit^  stets  durch  Aeon.    Das  ist  wohl  nicht  treffend. 
De  Sacy  sagt  hierüber  im  Journal  des  Savants  Nov.  1819.  p.  655: 

),  P(U>    c*est-k-dire    F&me  ou  la   substance   spirituelle ,   venue   par  Tordre 

de  la  Vie  supreme  ponr  vivifier  et  animer  le  corps  d*Adam ,  en  s'unissant  k  la 

mati&re  inerte   et   inanim^e Pour   moi  je   conjecture,   que   c'est  le 

mot  arabe  ^^A^  sens,  que  les  hommes  spirituels  opposent  sans  cesse  k  la  figure 
Oj^^Ad,  II  signifie  le  principe  actif,  qui  ne  tombe  pas  sous  les  sens,  et  se 
prend  souvent  pour  Dieu  lui-m#me,  le  seul  $tre  röellement  existaut,  tout  le 
reste  n'dtant  que  des  apparences  iUusoires/* 


122     EuUng^  Nachrichteti  über  die  mandäUchen  od,  SKtbücken  Mm, 
Der  Schlass  eines  jeden  Abschnittes   ist  durch 

fL  ^ 

=  M O 

bezeichnet,  £t*D  =  £tdfitD  „Ende^  Sonstige  Interponctionszeichen 
sind  (o)  und  ^)==@ 

In  dem  Codex  sind  2  Lücken:  in  B.  fehlen  zwischen  fol.  37 
u.  38  zwei  Blätter,  zu  ergänzen  nach  Cod.  II,  B,  fol.  226  b  ].  15 
bis  fol.  225b  1.  9-,  sodann,  zwischen  B.  fol.  63  —  64,  abermals 
2  Blätter.  Die  Lücke  wird  ergänzt  durch  II,  B.  fol.  202  a  1.  ig 
—  200  b  1.  24. 

Dieser  Codex  ist  sorgfältig,  wenn  auch  nicht  so  luxuriös  ge- 
schrieben wie  No.  II',  jeder  halbmisslungene  Buchstabe,  der  aber 
noch  leicht  zu  erkennen  gewesen  wäre,  ist  (von  zweiter  Hand?) 
sauber  wiederholt.  Als  kritische  Zeichen  sind,  wie  auch  überhaupt 
in  den  folgenden  Codd.,  bei  verdächtigen  Worten  und  ganzen  Stellen 
Punkte,  sowohl  über,  als  unter  die  Linie  gesetzt. 

Aus  diesem  Cod.  No.  I.  habe  ich  ein  Specimen  (die  6  crst^ 
Blätter)  autographirt  und  auf  Stein  Überdrucken  lassen,  und  habe 
bei  der  Collationirung  mit  Cod.  II  —  IV  fast  auf  jeder  Linie  mehr 
als  eine  Variante  getroffen. 

No.  n. 
Cod.  Colbert.  382.  Reg.  309.  B. 

Folio,  oriental.  Papier,  enthält  wie  No.  I  das  liber  Adami, 
die  Einrichtung  ist  dieselbe.  £s  sind  259  Blätter,  25  Zeilen  auf 
jeder  Seite,  schöner  breiter  Rand.  Theil  A  geht  von  fol.  1 — 196^ 
Theil  B  von  259  b_  199  b.  Fol.  196  —  199  ist  unbeschriebenes 
mit  leicht  eingekratzten  Linien  versehenes  Papier.  Nach  diesem 
Codex  hat  Norberg  seine  Ausgabe  dieses  Buchs  gemacht  ^).  Die 
Handschrift  ist  geschrieben  A.H.  1042=  A.D.  1632  in  Basra;  die 
betreffende  Note  am  Schlüsse  von  A  lautet  : 
•»n  ]in^NQnu)i  *)  «^iT-o  ]n^tn  0"»-i^  nwpVoi  nÄ*ni«no  onn 


1)  Codex  Nasaraens,  liber  Ad^mi  appeUatas.  III  P.  Londioi  Gothorom. 
1815 — 16.  Dazu  das  Lexicon  Codicis  Nas.  1816.  nnd  das  Onomasticon.  1817. 
Norberg  bat  sich  streng  an  diesen  Codex  gehalten,  ohne  seine  Abschrift  mit 
Ms.  I.  od.  III.  u.  IV  za  vergleichen;  aus  No.  I.  hat  er  nur  die  Schlassoote 
mitgetheilt.  Wie  jedermann  weiss,  der  sich  mit  diesem  Buch  besch&ftigt  bat, 
ist  Norbergs  Arbeit,  wenn  man  nicht  das  Original  daneben  hat,  schwer  su  ge- 
brauchen; denn  seine  Ausgabe  mit  syrischen  Lettern  ist  nicht  sowohl  Umschrei- 
bung mit  syrischen  Lettern  ,  als  vielmehr  eine  Vemichtnng  aUer  charakteristi- 
schen aussergewöhnUchen  grammatischen  Formen,  und  Ucbersetsang  des  gaases 
Textes  in  reguläres  „Hochsyrisch*^  Seiner  Ucbersetzung,  deren  Richtigkeit  im 
Allgemeinen  bei  seinen  beschränkten  HilfsqueUen  überraschend  ist,  soll  damit 
nicht  zu  nahe  getreten  werden. 

2)  lies  iirp«ai«b 
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««n  «nn«-^!  fit3fit«3«n3  «nwbn  -n  Nor  «-ntia  ^n  «73fit*i  «sbeto 
fit^Ä^a  etDbN  ^«nfita«  Alanen  ^-^nn  nÄD»b  «leeaa  *n«OfiiVna  «aia 
13   DKafita-^n    fifscwaifitra   »diäi^    -»n   w-ö3   DNnp»a    n    «n«»3 

•»n  «■'«oa  fit-i^fita  ""i  «cnwaa  »nNo:«  «bwöobi  ^)  fi3'»a«''b  NneiD:^ 
iNTDfiia  ia  i^'igwo  *)  irr  •»i  «■m-'o  "»n  «n«a  "^n  »n*Kaa  i«ttJKg^*) 
•^  N3Kobiiö  «in  «^«o«n  «'^n  'T  «i2Nö  «bVpeeao»)  biab^a  «n» 
«•«KDÄn  »b  p«aü  «b  aK-^OÄnDN  »tdnd  «^b«g^  «ni:«a 
Ich  übersetze: 
„In  die  Reihe  und  zn  Ende  gebracht  ist  dieses  Buch  im  Na- 
men des  ersten  Lebens,  und  im  Namen  des  Javar  Manda  di  hajje 
und  im  Vertrauen  auf  den  erhabenen  König,  am  3ten  Tag  der 
Woche,  am  13ten  des  Fischmonats  im  Jahr  42  nach  1000  (1042) 
in  der  Wohnstätte,  in  der  ringsnmflossenen  Hauptstadt  in  der  Woh- 
nung (?)  des  Schatzmeisters  (Priesters)  Ganam,  des  Sohnes  des 
Mehatam  des  S.  des  Salga,  unter  der  Begierung  des  Muhammad 
bar  Mubarak.  Ich  habe  es  geschrieben  zur  linken  und  zur  rechten 
(d.  h.  die  rechte  und  linke  Hälfte  ==  ganz) ,  habe  es  geschrieben 
in  der  Stadt  Basra  am  Wasser  (Canal)  *Aschar*),  im  Hause  des 
Besitzers  des  Buches  *)  Sa'dan  bar  Baktiar,  des  Bruders  des  Balbul, 
welchem  der  Manda  di  hajje  seine  Sünden  vergeben  möge,  während 
Herrscher  in  Basra  war  Ali  Pascha  Afrasiab  ®),  welchem  er  seine 
Sünden  nicht  vergeben  möge." 


1)  Bezieht  sich  auf  die  Einrichtung  der  beiden  Theilo  (s.  oben  zu  No.  I.). 

2)  Man  beachte  die  Anwendung  des  arabischen  'Ain  bei  Wiedergabe  von 
arabischen  Eigennamen  (bloss  bei  diesen  habe  ich  es  bis  jetzt  bemerkt,  und 
zwar  bloss  in  den  Sehlnssnoten  der  Codd.).  Das  mand.  Ain  mnss  ofifenbar  sehr 
weich  gesprochen  worden  sein,  und  das  Zeichen  fQr  die  Eigennamen,  wo  man 
den  Original-Outtural  wiedergeben  wollte,  als  ungenügend  befunden,  daher 
nahm  man  seine  Zuflucht  zu  dem  arab.  Buchstaben. 

3)  lies  KbpfilSlD 

4)  Diese  Worte  schreibt  und  Übersetzt  Norberg:  j^Vft*"^  l^v^?  1^^^^^ 
|aA^7  )tin  urbe  Basra  ob  aquae  copiam  famosa*^  Mit  welchem  Recht?  Ich 
nehme  das  Wort  INlÖfifg^  als  Nom.  pr.  eines  Cauals  in  Anspruch  wegen  der 
Anwendung  des  arab.  f ,  das  ich  bis  jetzt  nie  anders  als  in  Eigennamen  ge- 
troffen habe. 

5)  «•nVO'»"!  «*1«Ö  "«l  fitn-'fitnn^ übersetzt  Norberg  ,^u  aede  doctoris-" 
(das  würde  wohl  heissen  ....  *«Mai  ^T  fiCP^fitaa  )•  AehnUch  de  Sacy  im 
Journal  des  Sav.  Nov.  1819.  p.  649.  „dans  la  maison  du  chef  de  l'acadömie 
Saadan  iUs  de  Baktiar.** 

6)  Muss  wohl  einer  der  Urheber  der  hefUgeu  Verfolgungen  gegen  diese 
Secte  gewesen  sein. 


124     Euiing,  Nachrichten  über  die  mawiäücheH  od,  sabütkem  Mt9, 

No.  m. 

Folio.  Orient.  Papier.     Enthält  auch  das  ^Bnch  Adams^. 

Voran  findet  sich  von  de  Sacy's  Hand  die  Note: 
„Ce  volnme  avant  d'etre  reli6  portoit  le  nom  d'Otter  et  le  No.  22." 

Einrichtung  wie  die  beiden  früheren.  Datum  A.  H.  1091 
==  A.  D.  1650.  Der  Ort  wo  es  geschrieben  wurde  heisst  ani 
fol.  146b  «TVO,  bald  nachher:  «t«T'D,  auf  fol.  151  b  tlT'^ecivi, 
und  ist  sicher  derselbe,  der  sonst  mehrfach  Howeiza  beisst. 

Das  Ms.  ist  von  Otter  im  Jahr  1739  gekauft  worden. 

Theil  A.  nimmt  foL  1— 146b  ein,  Theil  B.  214 — 151  b^  jede 
Seite  hat  25  Linien. 

In.  Theil  A.  ist  das  erste  Blatt  in  der  Mitte  und  die  folgendes 
vorne  vom  oberen  Rand  aus  einwärts  sehr  stark  durchgefressen 
Zwischen  fol.  1 — 2  ist  eine  grosse  Lücke  von  ungefähr  20  Blättern. 

Der  Theil  B.  'ist  von  merklich  anderer  Hand;  auch  hat  sidi 
hier  die  Honigtinte  oft  störend  gegenseitig  auf  ;den  Blättern  abg^ 
drückt.  Der  Schriftcharakter  ist  cursiv  und  geÄllig,  sehr  zieriick 
in  den  klein  geschriebenen  Schlussnoten.  Hie  und  da  ist  nadi- 
lässig  copirt. 

[Vorn  in  Theil  B.  steht  eine  mir  nicht  ganz  verständliche 
Inschrift : 

LoLoLo  ^ 
(ec'^set^Nn  ^:3  Dl^t  ist  ein  häufiger  mandäischer  Name.) 

No.  IV. 

Folio,  bezeiclmet  mit  309  b  mit  dem  Stempel  der  Biblioth^oe 
Nationale  versehen.  Enthält  auch  das  „Buch  Adams".  Die  Ein- 
richtung dieselbe  wie  bei  den  3  vorangehenden.  Oriental.  Papier. 
211  Blätter.  A.  1—157.  B.  158— 21L  Auf  jeder  Seite  28  Linien 
Geschrieben  (s.  fol.  157 1>)  ct^aNO  «ln«a  „an  dem  grossen  Orte* 
(=Basra?)  am  „Wasser  (Canal)  «^3Ng3ei«  Schamanie"  im  Jahr 
1100  =  A.D.  1688. 

In  dem  geschriebenen  Bibliothek-Cataloge  heisst  es :  U  manque 
quelques  feuillets.  Ich  habe  nichts  davon  wahrgenommen.  Denn 
zwischen  fol.  158  u.  159,  wo  man  diese  Lücke  allein  vermuthet 
könnte,  ist  auf  fol.  158  das  unter  die  28te  Zeile  hinuntergeschrie- 
bene Wort  fitn»rD©  nicht,  wie  gewöhnlich,  Anticipation  des  ersten 
Worts  des  folgenden  Blatts,  sondern  zum  Text  gehörig,  und  au 
Versehen   auf  foL  159  1.  1    nicht  wiederholt     Dagegen   fehlt  zwi- 
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sehen  fol.  129  und  130  ein  Blatt  in  der  Numerirung.  Die  Schrift 
ist  oft  unschön  vgl.  namentlich  fol.  6^,  62«,  98b  und  fast  durch- 
gängig. 

Dieser  Codex  trägt  an  der  Stime  nicht  die  gewöhnlichen  Ein- 
gangsworte: KaKU373  "«^«f»  „der  Herr  sei  gepriesen",  sondern  be- 
ginnt alsbald  mit  'ai  pn'«öi«a   „im  Namen  u.  s.  w." 

No.  V. 

2  Voll.  8^.  Ist  keine  mandäische  Original-Handschrift,  sondern 
eine  Copie  des  „Buchs  Adams"  von  der  Hand  des  Doctors  an  der 
Sorbonne:  L.  Picques.  Dieser  hat  im  Jahr  1683  den  Cod.  No.  I. 
Seite  für  Seite  und  Linie  für  Linie  ^)  abgeschrieben,  und  mit  No.  II. 
coUationirt.  Die  Copie  bildete  einen  Theil  des  Vermächtnisses  von 
Picques  an  die  Dominikaner  der  Rue  St  Honor6,  und  trägt  den 
Stempel  der  Nationalbibliothek. 

Im  Anfang  gibt  Picques  vollständige  interlineare  lateinische 
Uebersetzung,  weiterhin  bloss  stellenweise,  bei  einzelnen  Worten  ist 
das  entsprechende  syrische  oder  hebräische  auf  den  Rand  geschrie- 
ben. Die  einzelnen  mit  prrfifT3iiD:3  anhebenden  Abschnitte  hat  P. 
numerirt;  im  ersten  Band  ist  Abschnitt  1 — 27,  im  2ten  28 — 127. 

Der  erste  Band  (Portio  prima)  umfasst  271  Seiten,  von  denen 
meist  nur  die  linke  Seite  beschrieben  ist,  auf  der  rechten  stehen 
einigemale  wenige  Bemerkungen.  In  diesem  Isten  Band  ist  vom 
hineingeschrieben : 

Hie  liber  vocatur  o«n«b  «i'T'O  sive  Sedra  Tadam  i.  e.  Ordo 
Adami.  Continet  homilias  secundum  persuasionem  Chaldaeorum  anti- 
quiorum  ad  usum  Mandaitarum,  qui  incolunt  Bassoranum  agrum  . 
est  hoc  Volumen  integrum  et  perfectum.  est  scriptum  Ao  Arabum 
1042,  Dominante  tum  in  hawaza  Muhammede  filio  Mubarek,  bas- 
sora  vero  Aali  bar  Afrasiab. 

Auf  dem  ersten  Blatt  steht: 

Copie  sur  un  en  folio  de  la  Biblioth^que  de  M.  Colbert,  page 
pour  page,  et  ligne  pour  ligne.  les  pages  sont  395  ponr  la  grande 
partie 

Am  Schluss  steht  als  abendländischer  Titel: 

„Liber  cui  titulus  est:  portio  A4am,  et  continet  dogmata  Ma- 
nichaeorum  Ao.  1683  ante  Pascha. 

Der  2te  Band  (Portio  secunda)  besteht  aus  2  Theilen  ^) : 


1)  Cod.  I,  A  fol.  15  b  steht  bei  Picques  aaf  2  Blättern  (30  a.  31).  Auf 
Seite  61  u.  64  weicht  er  in  den  Seiten,  nicht  in  den  Linien  ab.  (Fol.  61  bat 
19  Linien,  62  hat  28,  63:  24,  64:  15.)  Von  Fol.  65  an  stimmt  es  wieder 
mit   Cod.  L 

2)  Vorn  ist  hineingeklebt  ein  Stück  eines  Brie£s: 

—  onninamente  la  prego,  mi  compri  li  libri  legati  mentonati  nelle  presenti 
polizze  —  a  dispetto  qualunqae  altro  compratore 
servo  deuotsso  L.  Picques.     29.  lOb»  81. 
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A.  numerirt  mit  272 — 395. 

B.  mit  1—138  (darunter  137*  u.  137  b). 

Einige  lose  Blätter  liegen  bei,  enthaltend  ein  mand.  Alphabet  und 
Umschreibungsversuche  in  Estrangclo.  Dann  folgt  ein  Blatt,  be- 
schrieben mit:  Liber  hie  syriacus  continet  dogmata  Manichaeomoi, 
auf  dem  nächsten  Blatt:  Sedra  Tadam  portio  secunda.  Frashata  de 
alma  hazein.  L*alcoran  de  Maues.  —  Auch  unleserliche  Herzens- 
ergiessungen  Picques* :  0  aerumnabilis  laborl  hie  aeger  interpres  (?). 
Dann:  Ces  liures  des  Sab^ens  n'ont  point  de  titre  (dafbr  scheint's 
um  so  reichere  Auswahl  in  der  Abschrift) ;  folgen  arabisch  geschrie- 
bene genealog.  Tafeln  der  Besitzer  und  Schreiber  des  Originals. 

Seite  272  hebt  endlich  an  mit  Abschrift  von  Cod.  I.  fol.  135b£ 
In  Theil  B.  findet  sich  die  Ueberschrift :  hazein  drasche  d'neschemta 
Ex  libris  Ludov.  Picques  doctoris  socii  Sorbonici. 

Haec  4  Volumina  1^  trimestri  Ai.  1683  descripta  fneront  partia 
mea  manu  partim  manu  2  amanuensium,  unius  nomine  Pinait 
burgund.  Senonsis  (aus  Sens)  alterius  nomine  Jacobi  Adam  Yindo- 
cinensis  (aus  Yendöme).  —   Der  Rest  ist  unleserlich. 

Zuletzt: 
Benevole  lector,  quisquis  es,  scito,  eum,  qui  hanc  glossam  im- 
spersit,  fuisse  Parisinum,  non  ignarum  linguarum  latinae,  graecae, 
germanicae  vulgaris,  italicae  vulgaris,  graecae  vulgaris,  hebraicae, 
syriacae,  chaldaicae,  arabicae,  aliquantulum  armenicae,  slavonicae, 
copticae,  aethiopicae  gnarum. 

No.  VI. 
Cod.  Colbert.  2919.  Regius  309  C.  das  sogen.  Sidra  Jahji 
auf  Orient.  Papier  in  4®  od.  klein-folio.  130  Blätter,  jede  Seite  n 
18  Linien,  besteht  aus  77  Abschnitten.  Das  Buch  nennt  sich  selbst: 
«••Db«»  ''T  «t''w»'niN  „das  Buch  der  Könige"  und  nicht  ^Discoun 
des  Anges'^  wie  de  Sacy  meint  (das  mOsste  nothwendig  K^detbftfi 
heissen.  In  dieser  Form  mit  der  Bedeutung  „Engel"  erscheint  das 
Wort  in  No.  IL  fol.  4*,  bei  Norberg  I  p.  15  siebenmal  neben 
MDbMTs).  Es  ist  geschrieben  zu  nNSMDMbMD  Kala&bad  (s.  foL  130*) 
am  Wasser  Scliarähe  (Canal  von  Meserkan)  A. H.  1039.  =  A.D.  1629. 
Das  2te  u.  3te  Blatt  sind  falsch  eingebunden ;  der  innere  Rand 
vnirde  fQr  den  äussern  genommen,  und  ist  also  Seite  3  u.  4,  und 

Dann  folgt  ein  Brief  der  wohl  an  Colbert  gerichtet  ist: 
Monsieur 
J*allö  }iicr  chez  voas  pour  vous  voir  et  vous  prier  de  me  voaloir  prester  le 
grand  liurc  —  des  Sab^ens,  que  je  vous  reportä  il  y  a  quelques  inois.     il  etf 
graiid   quarre    et   couuert  de  toille  blanche,   ouur^    k  petita   quanreaux    de  Soie 
jaune.     c'est   pour   conferer  quelques   endroits  qui  paroissent  maoquer    «1%n^  «a 
autre  quoj'ai  encore.    Je  vous  reporteray  le  tout  au  plustost  et  croia  k  präsent 
estro  assez  scauant  pour  vous   en  rendre  compte ,  lorsque  j'auray  V  honnenr  4b 
vous   aller  rcmercier.     en  attendant  je    vous    prie    quo   co   billet   cy  vooa  resie 
pour   memoire    et  vous   pourrez    confier   scurement  le   Hure   au    porteor    de  oe 
billet  qui  porte  de  quoy  I'envclopper  pour  ne  rien  gaster, 
ce  17.  Juin  1683.  a.  V.  (?) 

C'est  le  No.  382.  L.  Picques. 
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5  u.  6  gegenseitig  za  vertauschen.  Diess  ist  jedenfalls  erst  beim 
letzten  Einband  geschehen;  die  Picques'sche  Abschrift  and  Tychsen 
(Beiträge  III.)  haben  die  richtige  Reihenfolge  gegeben,  ohne  ein 
Wort  von  der  Störung  zu  sprechen. 

Was  Tychsen   in  Stäudlin's  Beiträgen  (III  S.  18  —  25)  ge- 
liefert hat,  ist  aus  diesem  Codex  fol.  1 — 3.     Die  Probe  von  Lors- 
bach (ibid.  V  S.  1 — 44)  aus  dem  Oxforder  Cod.  Huntington  LXXI 
p.  87  f.  findet  sich  auch  in  den  hiesigen  Mss.  und  zwar  in 
Cod.  VI.  fol.  48»»  l  15  — fol.  51b  i.  7. 
Cod.  VII.  fol.  47  b  1.  14— fol.  50  b  1.  7. 
Cod.  XII.  fol.  34»  L  13  — fol.  36»  L  10. 

Es  ist  der  33te  von  den  77  Abschnitten. 

Die  Abschnitte  21 — 27  u.  29 — 35  beginnen  mit  den  Worten: 
TD-^n«-!  «"»n«-»  fit^b"»b  "»-1  «'«tDO'^na  Jt3fitnT»i  »"»b-^ba  «'»«ififi  «f»n«'» 
(ne<73Ni)  ef'b^bD  „Ja^  forschte  in  den  Nächten  nach,  Joit^ana  am 
Abend  der  Nächte,  Ja^ija  forschte  in  den  Nächten  nach,  [und  sprach].^ 

Die  andern  Abschnitte  fangen  gewöhnlich  mit  den  Worten  an  ^) : 
K*»:««  »nm^  a««nm"iö  «-»ai  «-«n  ^n  ]nrT^««»itt)3  ,,Im  Namen  des 
grossen  Lebens,  verherrlicht  werde  das  staunenswerthe  Licht." 

Die  Schlussworte  der  Abschnitte  sind  meist:  (J*D^eT)  pyD»T  tt'^r] 
^••yDKT  N'«'«n  «'«•«n  ]'«3»«53  [»Db  N^aOÄ  '»T  ficnafica  «i^Dwn  d.  h. 
„[Rein  (heilig)  ist  das  Leben,  und  rein  der  Mann,  der  dahin  ge- 
langt;] gepriesen  sei  das  Leben,  das  Leben  ist  rein." 

In  der  Schlussnote  fol.  129  b   wird   als  Titel   des  Buchs  ange- 
geben: W03»  "»T  ........  »^3b«ö  n  ''»«m  pbwm  etow-iiD  ^nttn 

'ai  "»1  «Ofie-nD  p  «coa«  ^i  "ai  ^n  «^it'O  i?3     „Das  ist  der  Thron 
und   das   sind   die  Bücher  (das  Buch)    der  Könige  [. ..  welches  ge- 
schrieben hat  N.  N.  . . .]   welcher   es  abgeschrieben  hatte  von  dem 

Buch  des  N.  N.  ...  welcher  es  abgeschrieben  hatte  von  dem  Thron 

des  N.N.  ..."   und   so  wechselt  noch   weiter' JttO«nT  mit  «Ofic-ns 

zur  Bezeichnung  des  Originals,  von  dem  je  die  verschiedenen  N.N. 
ihre  Copien  gemacht. 

No.  vn. 

Orient.  Papier.  4^.  119  Blätter,  je  19  Zeilen  auf  der  Seite, 
enthält  auch  das  M^Db((Z3  -»n  n«)M*ii,  das  „Buch  der  Könige"  oder 
das  sogenannte  Sidra  Ja^ija.  Es  ist  geschrieben  zu  pM'im  Durak 
am  Wasser  k^hnim«)  Scharade  (Canal  von  Meserkan)  A.  H.  1102 
=  A.D.  1690. 

Das  erste  fehlende  Blatt  wäre  zu  ergänzen  durch  Ms.  YL  fol.  1 
—  iol.  2  b  1.  2. 


1)  Uugewöhnlichere  Fonneln  sind    z.  B.  Ms.  VII. 


J 


fol.  109b.  KnpN"»    ÄOTD1D   "H   Költtjai   «"'"•n   "«T  'jlST'«ai»3 

fol.  112a.  (cf.  113a)         KDÜ13   «H  KölttJm   «"»ai   «'•'»n  ^   pJT»KÖWa 
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Dos  erste  vorhandene  Blatt  zeigt  einen  ganz  anderen  Schrift- 
charakter als  die  folgenden,  und  ist  wohl  erst  später,  als  das  Ms. 
defect  geworden,  dazu  gekommen.  Die  Züge  dieses  Blattes  sind 
ausserordentlich  schön  und  gleichen  ganz  der  Probe  bei  Ilyde  (Hist 
Relig.  vet.  Persar.  Tab.  XVI.).  Die  Blätter  55  —  59  sind  oben 
stark  angefressen. 

No.  VIII. 

Von  diesem  Ms.  sagt  der  Catalog  unbegreiflicher  Weise:  „Ms. 
sur  papier  oriental,  contenant  „les  Discours  des  Anges".  la  date 
m'6chappe^\  Es  enthält  aber  keinen  einzigen  Al^schnitt  aus  dem 
Deräsche  di  malke,  sondern  ist  vielmehr  ein  vollständiges  Exemplar 
des  sogenannten  Cholaste  oder  wie  es  sich  selbst  nennt  der: 
«np-^OKOi  «mnx«33  "»t  «'»«j^eim  fie^3«'3y  d.  h.  „Gesänge  (Wech- 
selgesänge) und  Forschungen  über  die  Taufe  und  den  Ausgang" 
[seil,  der  Seele  aus  dem  Körper]  also  Tauf-  und  Sterbegesftng» 
oder  überhaupt  das  Ritual  der  Mandäer. 

Das  Buch  ist  in  kleinem  [quartähnlichem]  Format;  106  Bltti 
ter,  die  Seite  hat  oft  18,  oft  40  u.  mehr  Linien.  Es  ist  gesehnt 
ben  zu  Basra  A.  H.  1105  =  A.D.  1694. 

Der  Text  hebt  (ohne  «a«»o  ^«"i«ö)  an  mit  den  Worten: 
n  «'•ob«  p  «"»^«nDia  «•'^«öi«p  «-»an  «"»^n  n  p?n^«mtD3 
«b^«m  «mDMTi  «mo«  «'»nwa-^y  iinbiD  •'i«b:>  n  «iti«^  «-jina 
«^b^nn:  «•»'•«o«n  p^a««i  «a-'b  nc«ni«m  «»^»i  «noyi  «->«-»«•» 
n«'»«'»  ^1  «b-'wna  «'•3«o«ä  «-»«n  na  o«o  «3«nv  «"»n^  «'»b'»ib 


-0   «•«•»n   n«?3"»o*)   «VT 


„Im  Namen  des  grossen  ersten  Lebens,  des  vor  den  Weltwes« 
verborgenen  (abgezogenen),  welches  ein  überströmendes  Licht  is 
erhaben  über  alle  Geschöpfe.  Heil,  Reinheit,  Kraft,  Gesundh^ 
und  langes  Leben,  Ruhm  und  Freudigkeit  des  Herzens  und  Sttx 
deuvergebung  werde  mir  zu  Theil,  mir  dem  Ja^ja  [Johana]  Stf 
bar  Chava  (Eva)  Mamai^a,  durch  die  Kraft  des  Javar  Siva  oo^ 
der  Simat  chajje..   Ende." 

Eigcnthümlicherweise  wird  auf  fol.  46  ^  als  Quelle  oder  Original 
dieser  Handschrift  nicht  der  Titel  der  vorliegenden  Schrift  genannt, 
sondern  mehrmals  der  ]«m  Diwan;  auf  46^  am  Schluss  der  Liste 
der  Abschreiber  heisst  es  «•'■»«öTwp  «••^n  ^t  7«in  1«  «03«  n  . . .. 
„. . .  .  N.N.  der  es  abgeschrieben  hatte  von  dem  Diwan  des  ersten 
Lebens." 

Das  Ms.  besteht  aus  verschiedenen  Fragmenten  des  Cholaste, 
und  befindet  sich  leider  in  einem  sehr  verwirrten  und  verwirrenden 
Zustand.  Nach  Yergleichung  mit  dem  vollständigen  Exemplar  Ma.  X 
ergeben  sich  folgende  Bestandtheile : 

Ms.  vm.  Ms.  X. 

1)  fol.  1  —  47.  =fol.  1— 52  b  lin.  5. 

2)  fol.  48  —  53.  =fol.  43  b  L  13  —  50»  1.  11 

ist  eine  Wiederholung  von  dem  Stück 

fol.  41b  1.  4  — 46»  1.  26  (in  VHI.) 
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3)  fol.  54»— 105»  1.  7,       =fol.  19b  l  lo— 71»  1.  4. 
nnd  ^war  wiederholt 

fol.  54»  — 93b  1.  4.       [=fol.  19b  1.  10— 52b  1.  5.] 
Das  in  fol.  22 »  1.  13  bis 
fol.  47  b  enthaltene. 
(Zwischen  fol.  94 — 95  ist  eine 

Lücke,  ansznfilllen  durch        fol.  5d»ult. — 63  1.  14. 
ebenso  zwischen  102 — 103  eine 

Lücke,  zu  ergänzen  nach        fol.  69»  1.  10  — 69  b  L  15.) 
Wollte  man  den  fortlaufenden  Text  herstellen,  so  wäre  aus  diesem 
Ms.  zu  nehmen  fol.  1 — 47,  dann  nach  Ausfüllung  der  oben  ange- 
gebenen Lücken  foL  93  1.  5  — 105  1.  7  (8). 

(Ms.  VIU.  fol.  93  b  ist  aber  =  Ms.  X.  fol.  52  b  i.  2.) 

No.  IX. 

Ms.  auf  gewöhnlichem  Papier  in  8®  bezeichnet  mit  Jacobins 
St.  Honor6  13.  259  Seiten  ähnlich  wie  No.  V  ausgestattet.  Ist 
eine  Copie  des  Sidra  Ja^ija  od.  Dräsche  di  malke  von  der  Hand 
Picques',  copirt  nach  Ms.  No.  VI.  Seite  für  Seite  und  Linie  für 
Linie,  wieder  mit  vielen  Noten  und  theilweise  interlinearer  latein. 
üebersetzung. 

Vom  ist  viel  durcheinander  geschrieben,  unter  andrem: 
Liber  Adamitarum  seu  Enochitarum  seu  Noacldtarum  seu  Semitarum. 

Dann  gross  geschriebener  Titel: 

halein  Adrasha  *d  Malake. 
Auf  dem  letzten  Blatt  steht:  Liber  Adami  (!)  seu  Henoc  syriace. 

No.  X. 

Colb.  4108.  Regius  309  D. 
Das  sogenannte  Cholaste  oder  «maszNö  '^i  fit'^ujK'm  «•'3öt'»3:> 
«np^OÄöT  „Gesänge  und  Forschungen  über  die  Taufe  und  den  Aus- 
gang*' cf.  No.  VIII.  auf  oriental.  Papier  77  Blätter,  die  Seite  meist 
19  Linien  (123  Abschnitte),  geschrieben  zu  min^£<73MD  Kamalava 
A.H.  978=  A.D.  1570. 

Diese  Hs.  führt  (wenigstens  in  den  einzelnen  Abschnitten)  sehr 
verschiedene  Titel. 

1)  fol.  18.  ficm3X{<?3  •»1  *<üÄ«^T  „Forschung  ^)  über  die  Taufe". 


1)  Ich  gestehe  gerne,  dass  die  Üebersetzung  von  NtDN^n  durch  „For- 
schung** etwas  ,,ledeni**  klingt,  und  werde  sie  mit  Freuden  gegen  eine  ange- 
botene bessere  zurückziehen,  der  Sinn  scheint  mir  eine  allgemeinere  Bedeu- 
tung  zu   fordern.      Auch    ist    mir    der  unterschied    der   synonymen    Ausdrücke 

«nvo,  NTDöcn-i,  «nfit\DNnD,  *i«DOK,  f7«ri,  «on-^D,  «•»aet'^sp]  etc. 

noch  nicht  klar  geworden.  [Da  ich  mich  erst  seit  4  Monaten  mit  diesem  semi- 
tischen Sprachzweig  beschäftige ,  so  ist  mir  bis  jetzt  noch  vieles  dunkel ,  und 
bitte  ich  daher  um  nachsichtige  Beurtheilung.  ]  Auffallend  ist  mir,  dass  das 
sonst  gewöhnliche  3fiCn3  nicht  zur  Bezeichnung  eines  Buchs  angewendet  wird. 
Bd.  XIX.  9 
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2)  fol.  71»  N-'TDK^m  «^3{«^3y   „Gesänge  und  Forschongen"^. 

3)  fol.  72  b  1.  19:  "nRnftcT  v^  «ivpfif»!  ««''30  «^-)Ärtit  y^tüTi 
M'^'^n  ^1  ki:mo  "nKTSMi  vpMDi  „Diess  sind  die  guten  und 
kostbaren  Warnungen,  welche  ergehen  Hess,  auftrug  und  aus- 
sprach (od.  anbefahl?)  der  Manda  di  chajje'^. 

4)  fol.  73  b  ,snKiDT0''3  -^T  fitii^o  „Buch  der  Seelen". 

Bei  Zählung  der  Blätter  halte  man  sich  an  die  Nnmerining  mit 
Tinte  am  unteren  Rand,  da  die  obere  mit  Bleistift  zweimal  fol.  20 
auffahrt,  dagegen  auf  fol.  70  alsbald  72  folgen  lässt 

Die  2  Blätter,  die  zu  Anfang  des  Buchs  auf  dem  Kopfe  stehend 
eingebunden  sind,  gehören  als  fol.  76  u.  77  an  den  Schlnss,  ein 
unbedeutendes  Blatt  ist  mit  arabischen  und  mandäischen  Schrift- 
zeichen  hässlich  beschrieben;  beigebunden  ist  femer  ein  mand.  Al- 
phabet und  Umschreibungsversuche  (wohl  von  Picques).  Zwischen 
fol.  3 — 4  ist  eine  Lücke,  zu  ergänzen  durch  Ms.  VIII.  fol.  5  »  L  4 
—  fol.  7*  1.  14. 

Die  Schlussnote  ist  fol.  73  b  und  gehören  daher  wie  ich  ve^ 
muthc  die  übrigen  4  Blätter  nicht  eigentlich  zum  Bache  ^).  Die 
7  ersten  Seiten  sind  mit  den  nmndäischen  Buchstaben  I  —  o  (t — m\ 
fol.  4 — 24  mit  dem  arabischen  Alphabet  (^  — 0>  fol.  25 — 46  mit 
dem  hebräischen  (n — M)»  fol.  47 — 68  mit  dem  syrischen  (2^)), 
fol.  69  —  76  mit  samaritanischen  Buchstaben  (^— /j.)  o — et  nn- 
merirt. 

No.  XI. 

bestehend  aus  3  verschiedenen  Bruchstücken: 

A. 
59  Blätter  mit  dem  Stempel   der  Nationalbibliothek    versehen. 
(Zwischen  fol.  27 — 28    ist   ein  Blatt   nicht  numerirt.)     Nach   der 
Note   in   fol.  46»   ist  das  Buch  geschrieben   zu   Basra  am  Wasser 
'Aschar  A.H.  1068  =A.D.  1657.  Das  Buch  nennt  sich  selbst  fol.  46»: 
«nonb«p,   fol.  23 1>    KnTNbip,   fol.  44»  mehrfach  «nOficV-jp,    und 
bezeichnet    sein   Original   theils   wieder   als  jcnoKbip,    theils    aber 
auch  ]Kin   (s.  unten);    fol.  23 1>   heisst   ein  Abschnitt:   -»i  m^3m^3' 
«nNiNiiVn   (Wechselgesänge   der  Freuden).     Ich    weiss   nicht,  w»s 
ich  aus  dem  Buch  machen  soll.     Ich  konnte  keinen  Abschnitt  auf- 
treiben, der  in  dem  sonst  mit  Cholasta  ^)  bezeichneten  Buch  sich 
fände.     Wie  viel  Bljltter  vorne  fehlen,  kann  ich  nicht  bestimmen. 
fol.  1 — 2»  1.  1    enthält   ein  Bruchstück  (n— i)   aus   dem    erst« 
alphabetischen  Stück  des  über  Adaini  (Cod.  II.  fol.  134*), 


1)  9.  Ms.  XI,  B. 

2)  Denn  was  Tychsen  (BeitrÄge  III  p.  47),  als  aas  dem  ,,CboUsteli*' 
{(enommon,  mittheilt,  ist  aus  Ms.  VIII  parallel  Ms.  X;  und  diese  nennen  ^rk 
selbst  „  Injand  etc.** 


d,  kaiM.  BQd,  sm  Paris  u.  d.  Bibl.  des  BriL  Mus,  zu  London.     I3l 
fol.  10*  1.  7  — IIa  1.  12  dasselbe  Stück  und  zwar  ganz  (mdm^ 

fol.  18»  1.  5  —  19»  1.  10  ist  das  3te  aiphabet.  Stück  i)  (n^eriN,, 
**«n-3Äa-»Ä0)  (Cod.  IL  fol.  135»  1.  14.  — 135  b  i.  lo.) 
Von  fol.  24 — 44  beginnt  eine  Anzahl  Abschnitte  mit  den  Wor- 
ten: «''DÄn  fifi^na  bn«  na  *)  ^s  ging  hin  der  reine  AuserwÄhlte"; 
dazwischen  hinein  andre  Abschnitte,  welche  beginnen  mit:  b^bfitQ 
«^D»n  «-»Trab  »•3«<'7  TirrNJD-iDa  «-»ai  ^s  redeten  die  Grossen 
{=  Engel?)  mit  reinem  Munde  zu  dem  reinen  Auserwählten".  Fol.  49 
u.  48  sind  zu  vertauschen,  fol.  49  —  57  enthalten  je  3  N^3«'«3y 
«^^em•J   für  jeden  Wochentag. 

B. 

70  Blätter  unvollstÄndiges  Exemplar  der  n  «'ü«*m  H^^H^y 
Mnp'^o«»'»  «max«73  der  „Ges&nge  und  Forschungen  über  die  Taufe 
und  den  Ausgang^.  Geschrieben  zu  Himile  am  Wasser  Earün 
A.H.  1127  =  A.D.  1715  gestempelt  mit  dem  Zeichen  der  Bibl. 
Royale. 

fol.  1—38  findet  sich  in  Ms.  X.  fol.  1  — 33  b  i.  e. 

Zwischen  fol.  38 — 39  ist  eine  bedeutende  Lücke,  zu  ergänzen 
nach  Ms.  X.  fol.  33  b  1.  6  —  41»  1.  11.  fol.  70  hört  das  Buch 
auf  .=  Ms.  X,  74»,  also  ohne  das  im  letztren  befindliche  Anhängsel. 

C. 
8  Blätter  im  kleinsten  Format     Stempel   der   Bibl.  Imperiale. 
Am  Schlüsse   Versuche   von  Copie  und   Transscription.     Ohne  An- 
gabe eines  Orts  oder  Datums. 

Das  Fragment  besteht  aus  27  Abschnitten,  von  denen  ich 
1 — 5.  7.  und  17  nicht  bestimmen  kann. 

XI.  C.  XL  A. 

Abschnitt  6   foL  2»  L  9  — 2b  L  4  =  fol.  37b  i.  14— f.  38.  L  5. 

25»  L  5  —  11. 
25  b  1.  16  —  26.  L  9. 
26bult  — 27»  L  6. 
27,1b  19—27,2»  L2. 
27,  2b  L  9  —  28»  L  7. 
28  1.  16  u.  17. 

1)  Die  4  alphabet.  Stücke  ans  C!od.  II  habe  ich  autographirt  and  auf  Stein 
Überdrucken  lassen,  und  hoffb  im  nftchsten  Heft  der  Zeitschrift  das  Facsimile 
mit  Umschreibung,  Uebersetzung  und  Erklärung  geben  zu  kSnnen.  Mandäische 
Typen  werden  gegenwärtig  auf  Veranstaltung  Herrn  J.  Mubls  in  der  kaiser- 
lichen Druckerei  dafaier  geschnitten.  In  dem  Entwurf  dazu  habe  ich  mir  er- 
laubt die  Ligaturen  Waw  mit  Nun,  Kaf,  Zade  n.  ähnliche  zu  trennen. 

2)  Daher  heisst  es  in  der  Note  fol.  44a:    b^TK  HD   "«n   N^VK^n  Y^V(Ti 

tt^DM*1  K*n^ni  „Das  sind  die  Forschungen  [betitelt]  „„Es  ging  hin  der  reine 
Anserwählte" ^^  die  ich  abgeschrieben  habe,  ioh  N.N.  ...  aus  dem  Diyan  der 
Anslegong  des  „f,£8  ging  hin  der  reine  Auserwählte'*". 

9« 


8 

99 

2b   1.  10- 

-1.   18.    =   „ 

9 

W 

2b  1.    19- 

-3»        =   , 

10 

99 

3» 

99 

11 

w 

3b  . 

^^^   n 

12 

m 

3b 

^^^^      99 

13 

w 

4» 

^^      99 
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XI.  c. 

XI.  A. 

Abschnitt  14 

fol.  4» 

=  fol. 

29»  1.  2—10. 

15 

«     *»> 

"^~'      W 

29b  1.  14— f.  30.  1.  i 

16 

«     5a 

—- "      » 

30  b  L  13— £31*1.: 

17 

,,     5a 

? 

18 

„     5»- 

=^^    w 

34»  1.  4  —  17. 

19 

»     6* 

^^^^     5> 

35»  L  3  —  5. 

20 

»     6» 

^^     W 

35»  1.  6  —  14. 

21 

»     61> 

— ^     9» 

36»  L  13—16. 

22 

„     6  b  (=Abschn. 

6) 

^^^^      » 

37b   1.  14  —  38»  1. 

23 

«     7a 

^^^      » 

38b  L  1—3. 

24 

«      7a 

^^^      W 

39b  1.  12  —  18. 

26 

«      7a 

^^^     W 

40b  1.  3  —  5. 

26 

«     7b 

^^^      W 

43»  1.  11  —  16. 

27 

„      7b_8a 

''      M 

43b  1.  12  —  44»  1. 

Theil  C  ist  also  ein  Aaszag  aas  Theil  A  des  Ms.  XI.  and  enth 
die  Abschnitte,  welche  in  A  überschrieben  sind:  -^n  «"»i^Tanw 
,,für  die  Schiller  bestimmt. 

No.  XII. 

Der  Catalog  sagt  nar:  Ms.  sur  papier  contenant  roavrage  ii 
titul^ :  ^^tiennes  et  le^ons  poor  le  baptSme  et  la  sortie.  Le  teH 
contena  dans  cet  exemplaire  est  plas  long,  qne  celai  dans  les  dei 
No»  pr6c6dants."  (!) 

Klein  folio.     90  Blätter  zu   20  Linien  aaf  jeder  Seite.    E 
vollständiges  Exemplar   des  Sidra  Ja)^ja    oder   des  Dräschä 
malke  des  Bachs  der  Könige  s.  oben  No.  VI.  Yll.    Die  Handschri 
ist  geschrieben  za  Basra  am  Wasser  *Aschar  A.H.  1126  =  A.D.  171 

Die  Züge  sind  durchgehends  schön  and  regelmässig,  ausgenoi 
men  fol.  1  —  8  a.  89.  90,  welche  von  anderer  Hand  herrühre 
Das  Ms.  ist  wie  es  scheint  wenig  gehandhabt  worden;  die  Blatt 
sind  alle  sehr  saaber. 

No.  xm. 

Bezeichnet  als  14  Jacobins  St.  Honor6  72.  Eine  Copie  v( 
No.  10,  von  den  „Gesängen  and  Forschangen  über  die  Taufe  ai 
den  Ausgang^*;  von  der  Hand  Picqnes'.  Einrichtung  wie  bei  I^ 
V  and  IX. 

Es  ist  ein  Band  von  160  Blättern  gewöhnlichen  Papiers  in  i 
mit  ähnlichen  lieber-  and  Beischriften  versehen  wie  die  ande 
Copien  von  Picqnes.  Z.  B.  vorne :  Hie  campas  coniecturarum  lecU 
antiquitatis  orientalis  studioso.  —  Affines  sunt  hae  fabulae  faba 
Indianorum.  —  Haec  lex  et  praecepta,  quae  praecepit  Manda  dliy 
lingaa  Chaldaeorum.  Rituale  Joannitarum  consistit  in  Intro!ttt 
Exitu.  IntroUas  est  baptismus,  exitus  est  animae  e  corpore 
coelom. 

No.  XIV. 
ist  eine  Rolle  orientalischen  Papiers,  deren  Länge  ich  nicht  e«  l 
stimmen  wage,  Breite  ungefähr  7  Zoll,  Durchmesser  27«  Zoll.  Inha 
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^Ni«'»  «cvT  b'»a^!i  b'»^tt?  "»T  «'»bef'»itt5T  ö^-^oM^  «m-iT  fi«^'»p«''  '|^tr-l 
»3*^  DM33  fi^^iae«  p  ^Der  kostbare  Diwan  und  das  verborgene 
Geheimniss,  und  die  Fragen,  welche  Hibil  Ziva  Javar  an  seinen 
Vater  Nebat  den  Grossen  richtet."  ^) 

De  Sacy,  welcher  die  Rolle  1797  auf  der  Nationalbibliothek 
unter  den  syrischen  Mss.  entdeckte,  hat  sich  im  ersten  Wort  offen- 
bar versehen,  denn  er  umschreibt  und  übersetzt:  1*11*50  V^AXdl«  ^Uoi 

\^s  «4)x^  Uqo]  ^  hU\*  ^OJ^  ^^as^ox  ^^▲^lAa}  U^^oaao  Uoli) 

„Les  visions  pr6cieuses  ^),  les  myst^res  cach6s  et  les  demandes  que 
Hebel  Ziva  le  veillant  (c.  v.  d.  Tange)  a  faites  k  son  p^re  Nebat 
le  grand." 

Der  Ort,  wo  die  Handschrift  angefertigt  wurde,  ist  ^iwiza  (od. 
IJoweiza).  Als  Datum  „vermuthet"  de  Sacy  1067.  Die  Stelle  ist 
aber  nicht  schwierig  oder  unleserlich,  ich  lese  ohne  Bedenken: 
«DbN  lKn«3«  r^ot  i<3"iDi  «ö:?i  fitDb«  (das  erste  «cb^c  gehört 
einfach  gestrichen)  also  1127  H.  =  A.D.  1715. 

Die  einzelnen  Abschnitte  führen  verschiedene  Aufschriften. 

Ä^D»D    «^a^tD    «''il'J'^    rb«n     „Diess  sind  die  guten,  verborgenen 

l-^b^bÄa«  ft<bi  «"»iny^l  «"»^^oai       u.  unerklärten  Fragen  der  Engel" 

i"^««  ^T    «^aeto   fit"»b'»iiö  y^txn    ,J)ies8   sind  die    guten   Fragen, 

«3*1  oetaa  ]«  «rt  b'»3"»n  welche   Hibil   Ziva  an  Nebat 

den  Grossen  richtete" 
«^l«fnn  «^TÄfi     „Geheimnisse  und  Warnungen" 

Die  Anfänge  der  Abschnitte  lauten  beispielsweise: 
Ki-^T  b"'3"^  b'»b»ö  "^Äfften     ,yAlsdann  redete  Hibil  Ziva" 
tt3N*i  Ofctb«'»»  yb«ö  "iKT^fitn     jy^sdann   redete  der    grosse 
Nni3N*n  ^1  Kn«»b  Schischlam   zu  dem  Herrn 

der  Erhabenheit" 
«^afifO  etn^T  b-^b«»  ^«T^«^    ,yAlsdann  redete  der  grosse  Ziva 

(Glanz)" 
«3->  ON33  b-^b«»  ^Äf^ÄH    „Alsdann  redete  Nebat  der  Grosse" 
M^^^pN*«  MD«)13   '^«tx^^e  ^mt'^mSi    „Alsdann  sprach  die  kostbare 
fitl"«?  b"'a-nb  Wahrheit  zu  Hibil  Ziva". 

No.  XV. 
12  einzelne  schlecht  geschriebene,  jedenfalls  auch  schlecht  durch- 
einander gebundene  Blätter  orientalischen  Papiers.    Datum  A.H.  1142 
=  A.D.  1729  Ort;  Basra.    Den  Inhalt  bilden  Bruchstücke  aus  dem 
2ten  Theil  des  liber  Adami,  z.  B. 


1)  Ich  erinnere  mich  nicht  gelesen  zu  haben,  dass  diese  Schrift  sonst  aaf 
einer  europäischen  Bibliothek  existirt;  meine  Absicht  ist,  dieselbe  ganz  abzu- 
schreiben. 


2)  Das  müsste  jedenfalls  ^a^I«*   \]Uo)    heissen. 


'■x^ 
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Cod.  XIV.  Cod.  n  B. 

foL  Ib  lin.  16  —  21  =fol.  210b  L  24—210*  1.  15. 

„     2a  1.  5  — f.  2b  1.  28    =  „  212b  1.  7  — 211b  1.  7. 

„     3  a     siehe  „  215*  L  23  —  214*  1.  1. 

„     3  b     siehe  „  217* 

„     7b  —  8»  siehe  „  227*  —  226b 

„  10b  1.   19  —  28  =  „  206*  1.  16  —  25 

„  12*  1.  26—28  =  „  217*  1.   13  —  15. 

No.  XVI. 

Ms.  in  folio.  Vorn  ist  eingeschrieben:  Papiers  de  Foarmont 
et  de  Behnam,  prStre  chald^en,  k  qui  M.  Norherg  doit  beancoop 
de  renseignements  sor  les  Sabieus.  V.  Journal  des  SaT.  1819 
p.  344.     (S.  de  Sacy.) 

Das  Buch  besteht  ans  2  Theilen: 

1)  einem  Memoire  (gelesen  in  der  Aead.  des  belles  lettr« 
anno  1736)  und  Bemerkungen  von  Fourmont  über  die  „Codices 
Sabici"  der  königlichen  Bibliothek,  die  er  unter  den  Händen  gehabt 
Diese  Nachrichten  und  Dissertationen  sind  aber  —  entsprechend 
den  sonstigen  Arbeiten  Fourmonts  —  theils  felsch,  theiU  fast  ohne 
allen  Werth.  Folgende  Probe  über  Ms.  No.  VI.  möge  als  Be- 
weis genügen: 

„Le  titre  n'en  est  pas  fastueux  contre  Tordinaire  des  orientaux, 
il  est  simple.  II  donne  en  deux  mots  au  moins  un  soap^on  de 
ce  qui  y  est  dit  "«n««  «3»TDö  Canalis  timoris(!)  fait  k 
demie  entendre  qu'il  y  a  dans  ce  livre  des  choses,  qui  peuvent 
et  doivent  porter  les  lecteurs  ä.  craindre.  En  effet  (?)  il  n'est 
gu6rc  parl6  que  des  malheurs,  de  pertes,  de  guerres,  da  sang  it- 
pandu  parmy  les  hommes,  pour  n'avoir  pas  craint  Dieu.  Ce  sont 
enfin  78  Sermons  de  St  Jean  Baptiste  etc." 

2)  einer  Abschrift  eines  Theils  von  Cod.  II.  A,  in  Ck>lonnen- 
Form,  in  der  Art,  dass  je  ein  oder  ein  paar  mandäische  Worte 
unter  einander  stehen,  daneben  dann  die  latein.  Uebersetzung. 

Z.  B.     «•«•»n  "»n  N13K731  et  Manda  viventis  h.  e.  qui  ex  Deo 

est  seil,  filius  Dei. 

Ä'«X'n^n'»3  Diriget 

')in'»ft<3anTDb  Nomina  eorum 

^et3•'a  r"»3  in  domo  Thesauri 

^ir-^Db-^ai  et  Docebimur 

N**3Ni&  KSiMba  doctrina  mirabili 

lii^irrai  et  erit  eis  (apparebit  eis) 

«D^eö''0  adjutorium 

Dittj  by  -n  qui  venit  in  Nomine 

«•»^n  viventis. 
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No.  xvn. 

enthält  3  Stücke 

1)  Memoire  ou  Catalogue  des  livres,  qae  J'ay  entre  les  mains, 
appartenauts  au  Roy.  par  Fourmont.  donn6  le  6.  juin  1741.  Darin 
wird  berichtet  über  No.  I.  IL  VI.  X  und  über  eine  armenische 
Handschrift  In  diesem  Bericht  fasst  F.  die  Eingangsworte  '^m^m» 
Ka«iö?3  zwar  noch  als  Titel  des  Buchs,  aber  übersetzt  doch  wenig- 
stens mit  scheinbarer  Möglichkeit  ,Jlevertere  domine  mi",  während 
der  obige  Ganalis  timoris  kaum  den  leisesten  mysteriösen  Zusam- 
menhang mit  den  Originalworten  ahnen  lässt. 

2)  eine  sehr  eingehende  und  brauchbare  „Notice  des  Manuscrits 
Sab^ens"  von  deSacy,  datirt  vom  28.  Juli  1797,  er  bespricht  darin 
nicht:  No.  YIII.  X.  XII,  auch  sind  die  Fragmente  A  u.  C  hier 
nicht  erwähnt. 

3)  ein  deutscher  Brief  von  Lorsbach  an  de  Sacy.  Datirt  Jena 
18.  Juli  1813,  worin  er  über  samaritanische,  mandäische  und  arabi- 
sche Handschriften  spricht  Sehr  dringend  bittet  er,  de  Sacy  möchte 
ihm  doch  —  er  wolle  ja  das  Geld  gerne  zahlen  —  ein  getreues 
Facsimile  aus  dem  Sidra  Jatga  anfertigen  lassen.  (Ob  er  ihm  sei- 
nen Wunsch  erfüllt  hat?) 


Ueberblicken  wir  die  Reihe  dieser  Manuscripte,  so  würden  sie 
sich  nach  ihrem  Inhalt  etwa  folgendermassen  anordnen  können. 

1)  Sidra  Adam  No.  L  11.  III.  IV.  Dazu  (Abschrift  von Picques) 

No.  V.   Fragment  in  No.  XV. 

2)  Sidra  Ja h ja  No.  VI.  VII,  XII.  Abschr.  v.  Picques  No.  IX. 

3)  C holaste  No.  X.  unvoUständig   No.  VIU.  XI.  B.   Abschrift 

von  Picques  No.  XIH. 

4)  Divan(?)  No.  XIV.  die  Rolle. 

5)  ungevrisse  Stücke  sind  mir  XI.  A.  u.  XL  C. 

6)  Bemerkungen  und  Schriftstücke  die  auf  die  Pariser  mandäi- 

schen  Manuscripte  Bezug  haben.  No.  XVI.  Bemerkun- 
gen etc.  von  Fourmont  No.  XVII.  Notizen  Fourmonts, 
Notizen  de  Sacys,  Brief  Lorsbachs. 
Im  Journal  des  Savants  Juin  1819  p.  347  sagt  de  Sacy:  „J'ai 
re^u  moi  meme  de  Bassora  il  y  a  quelques  ann6es  des  alphabets 
sabcens,  quelques  listes  de  mots,  6crit  en  caract^res  sab6ens  avec 
la  prononciation   en   caract^res   persans ;    et   une   tr^s   longue 
bände  de  papier  servant  d'amulette,  ^crite  en  langue  et  en 
caract^re  des  Sabcens."    Nach  dieser  tr^s  longue  bände  de  papier 
habe  ich  gefahndet,  konnte  aber  keine  weitere  Spur  derselben  ver- 
folgen.   In  dem  Verzeichniss  der  hinterlassenen  und  auf  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  dahier  befindlichen  Papiere  de  Sacys  ist  allerdings 
Nichts  davon  erwähnt,  und  wurde  mir  aufs  bestimmteste  versichert, 
dass  sich  Nichts  derartiges  unter  den  Papieren  finde.     Diese  tr^s 
longue  bände  kann  nämlich  nicht  No.  XIV  sein,  da  das  eine  eigent- 
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liehe  Rolle  ist  und  von  de  Sacy  mit  „rouleau"  bezeichnet  wird. 
Auch  sagt  de  Sacy,  er  habe  den  Band  selbst  aus  Basra  zugeschickt 
erhalten,  während  er  die  Rolle  auf  der  National-Bibliothek  vorfand. 

II. 

Die  mandäischen  Manuscripte  auf  der  Bibliotiiek  des 
British  Museum  in  London. 

Die  folgenden  Nachrichten  verdanke  ich  der  bereitwilligen  Zu- 
vorkommenheit des  Herrn  Dr.  Wm.  Wright.  Auf  der  Bibliothek 
des  British  Museum  in  London  befinden  sich  6  mandäische  Manu- 
scripte, sämmtlich  aus  der  Taylor'schen  Samudung.   Es  sind  folgende: 

1)  No.  23,699.   Sedra  l'Adam   folio   277  Seiten   (200 -f- 77) 

unvollständig,    stark   wasserfleckig,  wahrscheinlich 
aus  dem  XYIII.  Jahrhundert. 

2)  No.  23,600.    Sedra  l'Adam    folio.    315  Seiten  (234-f-81) 

nur  schwach  unvollständig. 

3)  No.  23,601.   Sedra  l'Adam  folio.    266  Seiten   (197+69) 

A.H.  1240— 41  =  A.D.  1824—25. 

4)  No.  23,598.  Kholasteh  vollständig,  folio  42 Seiten  A.H.  1222 

=  A.D.  1808. 

5)  No.  23,602  A.  in  4^  enthält  3  Stücke: 

1)  fol.  1 — 75  ein  unvollständiges  Kholasteh,  aus  Frag- 
menten von  vier  oder  fünf  Manuscripten  zusammengesetzt 

2)  fol.  76 — 98.  Fragment  einer  sehr  sauberen  Handschrift 
des  Sidrä  dö  Yahyä.  Dr.  Wright  hält  diess  für  das 
älteste  Ms.  der  Sammlung. 

3)  fol.  99 — 101,  3  zerrissene  Blätter  von  einer  anderen 
Copie  des  Sedra  dö  Yatya. 

6)  23,602,  B.  28  Seiten  Folio.    Bruchstück  einer  Copie  des  Sedra 

l'Adam  u.  noch  einige  andre  Fragmente.  Auf  fol.  13 
findet  sich  das  Datum  A.H.  1178  =  A.D.  1764/5. 


Bei  den  grossen  und  mannigfachen  Schwierigkeiten,  die  sich 
bis  jetzt  noch  für  die  Erklärung  der  mandäischen  Religionsschriften 
darbieten,  wäre  vor  Allem  zu  wünschen,  dass  Herr  Prof.  H.  Peter- 
mann in  Berlin,  der  einige  Zeit  inmitten  dieser  Secte  zugebr^ht, 
seine  an  Ort  und  Stelle  eingezogenen  Erfahrungen  und  Kenntnisse 
noch  in  weiterem  Masse  mittheile;  namentlich  dass  er  einmal  düe 
ganze  mandäische  Schrift  mit  Uebersetzung  und  Erklärung  heraus- 
gäbe. Ein  solches  Werk  würde  allerseits  ebenso  sehr  mit  Freuden 
begrüsst,  als  mit  Interesse  verfolgt  werden. 

Paris,  den  25ten  Juli  1864. 
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Alphabetisches  Verzeichniss  der  Upanishads. 

Von 

Max  Mflller. 


Das  folgende  alphabetische  Verzeichniss  der  Upanishads  war 
ursprünglich  für  meine  History  of  Ancieut  Sanskrit  Literature  ^)  be- 
stimmt, mnsste  aber  wegen  Mangel  an  Platz  ausgelassen  werden. 
Die  Quellen,  aus  denen  die  Titel  der  Upanishads  geschöpft  sind, 
sind  bereits  von  mir  angegeben*).  Die  erste  Columue  enthält  die 
Titel,  welche  sich  in  der  Muktikä-upanishad  finden.  Die  zweite 
Columne  giebt  die  Titel,  welche  Hr.  Walter  Elliot  in  Masulipatam 
unter  den  Telingana  Brahmanen  gesammelt.  Die  dritte  Columne 
giebt  die  von  Colebrooke,  die  vierte  die  von  Anquetil  Duperron 
erwähnten  Upanishads.  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  die  umfassen- 
den Arbeiten  des  Herrn  Professor  Weber  in  seinen  „Indischen 
Studien",  unter  dem  Titel,  ,yÄ.nalyse  der  in  Anquetil  du  Perron's 
(Duperron)  Uebersetzung  enthaltenen  Upanishad's,"  und  auf  die  Vor- 
reden von  Dr.  Ro^r,  Rajendralal  Mitra  und  Professor  Cowell  in 
ihren  Ausgaben  einiger  Upanishads  in  der  Bibliotheca  Indica. 

Die  folgende  Liste  macht  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit^ 
sie  mag  aber  nützlich  sein,  um  neue  Titel  bequemer  einzuschalten. 
Dass  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  der  immer  neue  Upanishads  zu 
jedem  beliebigen  Zwecke  in  Indien  verfasst  werden,  eine  vollstän- 
dige Liste  derselben  kaum  je  zu  erreichen  sein  wird,  bestätigt  mir 
ein  jüngst  von  Herrn  Professor  Bühler  aus  Bombay  erhaltener 
Brief,  aus  welchem  ich  einige  Notizen  in  meinem  Verzeichniss  nach- 
getrfi^en  habe.  Professor  Hall  hat  in  Benares  eine  Allah  Upani- 
shad  gesehn.  Wegen  der  Englischen  Abfassung  des  Registers  bitte 
ich  um  Nachsicht. 


1)  Histoxy  of  AncSent  Sanskrit  Literature.     2.  edition,  p.  325. 

2)  Ibidem,  p.  327. 
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Ak^haniäJika-npaujisbad. 

Akshi-ujmnishäd. 

A  giii  h  oti^ka  -  tipaii  i  shad ,    also    called 

F*ran%iühotra,  q,  v. 
Atharva<i  kliä  -  upanishad  (AtharranaX 
in  prose.  MS.  of  Com.  at  Berlin. 
In  the  Mnktikä  it  is  called  simply 
iSikhä,  and  another  ^ikhä  is  quoted 
as  No.  63.  May  the  latter  be  tbe 
Yogasikhä?  (MS.  Chambers,  353| 
4    |22  Ai    5     6<fe7     9    |  Atharvasira-npaaishad    (Ätbarvana) 

^ankara's  C-ominenUry,   at    Berliit . 
Another  work  mnst  be  intended  bj 
Vans  Keunedy  (Resean-hcs,  p.442): 
"the   Atl>arvaäiras    Upanishad   con- 
sists   of  five    distinct    Upanishadä, 
which   relate   to  the  five  princip&l 
deities   or  the   five  shrines  (paüc* 
ayatanäni),  and  are  therefore  en- 
titled:    the    Ganapati;    Narayaua 
Rudra;    (the   same  as  Obap,  1.   of 
Atharvasiras,    Anquetil)         Sürrm 
Devi.     (MS.   of  thia  fivefold  Llpa- 
nishad  in  the  Libraries  of  the  As. 

i      Sog.  and  of  the  Elphinstotie  CoU.  at 

I      Bombay.) 
46(?)  Advaya-upanishad.  Cf.  Mandükya'upa- 

i      nishad,    "Advaita  prakarana"^.      1^ 
may  be  the   same  as  the  Advaya- 

I      taraka,    and    has    been     sQpposed 
to  be  identical  with  Anquetil's  Tä- 

I      raka  (46). 

—  Advaitarka- upanishad.     Advaita-pri- 
karana,  s«^e  Mäudök^^a. 

—  Adhvatßja-iipanishad. 

—  A  iinapunia-iii  janishad,  also  called  Pftrnt. 

—  I  A  ra  rit  an  ad  a- upanishad,   different  fron 
Colebrooke's   Am^tavinda    (Anqoe- 

I      til's  Amritao4de)i 
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AiDfitavindu  -  ii]>atnshad,     38    sSlokas, 

called    Amfitanäcla     by     Amjuctil. 

MS.  Chambers,  357,  catalogiietl  as 

Ainritavirulu,  but  referred  to  ßi^abina- 

vindö,   q.    v.     See   Vlndütianishatl 

MS.  Chambers,  357  (?)  E.  I.  H. 

43 

Ainnt4]aiikira(?),  supposed  to  be  the 
title  of  an  UpaiiJshad,  coiinted  by 
AnquetJI  as  Ammt  lankoiil.  See 
I^l|ity  utai  igh  anaii] . 
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Aranya  -upanishad.  (MS,  As.  Soc.  Born- 

Alätasauti-prakarana,   sce  Mätidiikya. 

VI    79  T 

69 





A  vmlh  utaka- «paii  iäsh  ad . 

13    67  S 

1 
1 
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^^~ 

Avyakta'Upauishad. 
Agmnaprakarana,  eec  Mäirdukva. 

14  '42  B 

&B 

74  , 

17 

Alma]>rabodha-upaiii^had  (Athanana).  > 

1          \ 

Xo  MS.  ?     In    the    Muktikä,   At- 

\ 

^  mabodhaka-    MS.  E.  I.  H. 

15  ^76  A 

2a 

2a 

24 

Atma-upanisliad  (Ätbarvana),  in  i>rose. 
MS.  K-  I.  H. 

16  i  — 
1 

i 

~ 

44 

38 

A  uand  a  V  ii  ]  U  - 11  pan  i »  bad .     ( Ät  han  ana). 

S^e  Taittiriya-upaniähad. 
Aptavf^ra^üci ,  seo  V'iyraj^üd. 

17     16  S 

2^ 

25 

35 

Aru^iica  -  upaDi^^had  ( Atharvana )  in 
prose,   also  called  Aruneya,  Arnni^ 

and  Amniyoga-upaniBhad,  Aruui  hv- 

lüg  the  ptipii  who  is  inütrncted  in 

the  Upanighad  about  redrement  frnni 

the   World,    or  the   duties    of  the 

Saimjasiii.     MS.    Chambers,    35G. 

i 

R  i  a 

18      — 

— 

■ — 

47 

Arahika-npanishad,  coanted  a&  an  Upa- 

19   i- 

— 

&2 

— 

Airama  -  u  panishad    ( Ath  ar vana )    i  n 

prose.                                                 ' 

30 

1  ¥ 

48 

56 

4 

liiaväsya-npanishad.  {White  Y^nrveda.) 
It  forms  the  40th  book  of  the 
ViSgafianeyl-Sanhitä,  and  eiists  in 
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31 


32 


23 


J'3  I  ,2  « 


107B 
69  T 

j  8  R 


24 


79 


49 


A 


57 


107 


71 


11 


two  ^kli&Sf  Känva  andMadhys 
Text,  commentary  and  gloss,  Bi 
?ol  VIll,  p.  1,  Translation, 
69.  by  Dr.Röer,  Act;ordingto 
dbara  this  Upanishad  was  pE 
intended  as  a  refutation  of  Bud 
and  a  similar  assertjon  h  ma 
Yasoiüitra,  in  bis  caminentai^ 
Abhidharmakosa,  witb  re-gard 
Öatanidriya,  See  Bumonf,  Int 
tion  ä  rhistoire  du  Boiiddhii 
568,  Weber,  Ind.  Stad.  IL 

Uttaratapanlya-upanJshad.  MS  j 
See  also  Krisinha. 

^ca-upanisbad.  See  Bahvrica- 
ihad. 

Ekäksbara-üpanishad.  (Ms.  Af 
Bombay.) 

Aitareya-npanishad  (Rig-veda). 
stitutes  Chap.  4—6    of  the 
Aitareyäranyaka,  so  that  the 
Adhyäya  of  the  Aranyaka  is 
the   first   of  the  Upanishad. 
<;ommentary,   and  gloss,    pul 
in  the  Bibliotheca  Indica,  vo 
translation,  vol.  XV.  by  Dr.  Röe 
alsöcalledBahvricopanishad.  ' 
venth  or  last  Adhyaya  of  the 
Aranyaka  is  not  considered  b 
karaaspartof  the  Upanishad.  i 
til  has  the  names  Sarbsar  (Sary 
Antrteheh  (Aitareya)  and  A» 
The  title   of  Aitareya-Üpa 
seems  to  belong  more  speci 
the  last  four  Adhyäyas,  and, 
the  general  title  of 

Bahyrig-brahmana-upanishad ,  ( 
hvrica,  and  ^ica  -  upanishad 
belong  to  the  whole  yrotk. 
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25 

26 
27 


1.3  j  M 

l|  ll 


103T^ 
8T 


28    83  T 


29 


30 
31 

32 


28  T 


86  T 

74  S 
96  Ä 

2  S 


83 
30-31 


84 


40 


86 
85 

32 


26 


35-36 


'1 


26 


47 


37 


Eaniha^mti,  supposed  to  be  a  misno- 
mer  for  Kathasruti.  HS.  E.  I.  H. 
and  As,  Soc.  Bombay. 

Kati-upaiiishad,  also  calkd  KaÜsanta- 

37  K^thaka-upauishad  (Atharvanal  Test, 
äankara's  Conimentary  and  Änanda's 
gJo&s,  Bibl  Ind.  Vni ;  translation,  BibJ. 
Ind. ,  XV,  by  Dr.  Rüer.  This  Upani- 
shad  consisUng  of  six  VaUb,  (henca 
Kathavalli)  is  also  claimed  as  part  of 
the  Black  Y^urveda,  froin  which  tbe 
original  legend  is  takeu ;  according  to 
Colebrooke  it  is  also  refcrred  to  the 
SÄniaveda  (Colebrooke  Misceüaneous 
Essays,  1,  96,  Röte.),  owing,  per- 
haps,  to  the  int.ercourse  betweeo  tbe 
Katha  aniJ  Kauthiuna  scboolB. 

In  Mnktika  Nr.  83  T  is  calied  Katba- 
npanisbad  (in  prose),  as  distinct 
froni  Kathavalli,  and  probahly  idcn- 
Ücal  with  Colebrooke'a  Kanfhairuti, 
j,  e.  Kafha^mti.  (MS.  E.  1.  H) 
—  KäJagnirtidra-npanishad,  in  prose,  Ind. 
SL  II,  24,  (MS.  Petersburg,  E.  I.  H.) 
text  and  commentary,  Äs*  Soc,  B. 

Ku^dalt-üpanisbad,  also  called  Yoga- 
kandalim,  q,  y. 

KuT^dikH-upani  shad. 

K^ishna-upanisbad. 
of  whicb  it  is  a 
36  iKena-npanisfaad  (Ätharvana  <fe  Sdma) 
Aceording  toColcbrooke  (Mise.  Essays 
11,88)  it  also  forms  the  9tb  Adhyäya  of 
the  TalaYakära-Brahmana  of  the  Sä- 
mayedar  and  is  called  TalayaklLra-upa- 
nishad.  Text,  f^ankara's  commentary, 
and  Ananda^s  gloss,  in  Bibl.  Ind.  vol. 
¥111,  tran&L,  voL  XV,  by  Dr.  Röer. 


See  Gopalatapana, 
part.   MS.  A.  S.  B. 
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i. 


I 


33   112  T     43       50       18 


I 


I 


34 


35 


36 


37 


38 
39 

40 


41 


—  :    70 


25  R     50       58  :   12 


31  T 


89  A 
89  A 

17  T 


102A 


95  A 


80 


123 
39 

62-53 


46  Si    — 


46 


60-61 


71 


33 


28 


41 


Kaivalya-upanishad  (Atharvaiia)  in 
prose  and  slokas.  Vans  Kennedy,  Re- 
searches,  p.  198.  MS.  Chambers, 
354 ;  Petersburg ;  E.  I.  H.  The  library 
of  the  Asiatic  Society  at  Bombay  pos- 
sesses  a  ^ik^kb^y&'K&ivalya-apani- 
shad.  It  begins :  A^vaUiyano  bhaga- 
vantam  <&c.  The  As.  Soc.  at  CalcntU 
possesses  a  commentary,  Kaivalaya- 
upani8had*dipik&  by  Ankara. 

Kaula-upanishad  (Itharvana)  in  prose. 
(MS.  E.  I.  H.) 

Kausbitaki-upanishad  (Rig-veda).  It 
belongs  to  the  Kaashitaki-brähmaDa, 
and,  more  especially  to  the  Kao- 
shttakyäranyaka,  of  which  it  forms 
inone  säkh&,Adhy.3 — 6,  in  another, 
Adhy. 6—9.  See  a  Ms.  E.  I.  H.Tay- 
lor. 1 1 .  MS.  Chambers,  83.  84.  Editai 
by  Cowell  in  Bibl.  Ind. 

Kshorikä-upanishad  (Atharvana)  24 
Slokas.  In  the  Muktika,  Kshuri 
(MS.  E.  I.  H.) 

Gana-upanishad,  also  called  GanapatL 

Ganapati-upanishad,  also  called  Gaok 
see  Athanasiras   (Vans    Kennedy). 

Garbha-upanishad  (Atharvana),  ascri- 
bed  to  Pippaläda.  See  Prasna- 
upanishad.     (MS.  E.  I.  H.) 

Gäyatri-upanishad  (Elliot's  MS.) 

Gäruda  -  upanishad.  (MS.  Petersbarg, 
E.I.  H.) 

Gopäla-tapana-upanishad,  in  prose,  in 
two  parts;  one  called  Knshnopani- 
shad,  (suspicious,  Colebrooke).  (MS. 
E.  I.  II.  and  A.  S.  B.) 

Gopicandana  -  upanishad  (Athaira^a). 
MS.  A.  S.  B. 

Cüda-upanishad,  also  called    YogacA-j 
d&mani.  (Cülikä?)  MS.  E.  LH,Cüliki : 
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42 


43 


44 


9  S 


13  y 

104B 


4& 


44 


53 


bl 


4& 

4e 

47 


4S 

49 
50 


26  A 


1Q4S 


S7  A 

91  Y 

64  Y 
3T  T 


75 


83 


115 

117 
13 


99 


n 


U 


27 


Cbä^eya-upanUbad  (?)  counted  as  ao 
UpaEishail  by  Anquetil  only,  aoder 
the  corrupt  name  Tchakli. 

Ühändog>^a  Upanishad  (Sämaveda).  It 
coDsists  of  eight  Praj>a|hakas,  and 
fortns,  logetber  with  two  introduc- 
tory  chapters,  the  Cbindogja-brah- 
ma^a.  Text^  comineDtary  of  Sankam 
Ac&rya,  and  gloss  of  Anaada  Giri, 
piiblished  byDr.E.Rö^r,  Bibliotbeca 
lodica,  voL  HL  tracslated  by  Rajen- 
dralal  Mitra.  See  S^diLopanishad^de. 

Jäbala-upanisliad  (Ätharvana)  in  prose. 
It  contaloä  notbing  aboat  Jäbäla 
(Obandogyopaniäbad  IV,  4),  and,  if 
it  b^longed  to  the  Sakhä  of  tbe 
Jib&las,  it  wonld  have  to  be  refer- 
red  to  tbe  Wbite  Yayurveda,  as 
No.  13.  !s  iü  the  Moktikl  Text 
and  commeiitary  in  As.  Soc,  Bombay. 

Tbere  ts  a  Mab^^ibala  -  upanishad. 
( Mackenzie  Cataloguo )  ;  or ,  ac- 
cording  to  tbe  Muktikä,  a  Bfibaj- 
j4b&la,  No.  26  (A). 

Tbere  is  a  third  JkWa^  104  (S),  men- 
tioned  in  the  Mukdk&. 

Tadeva-upanisbad  (White  Yajurveda). 
Tbe  text  is  Uken  in  tbe  main  from 
tbe  32'  Adbyäya  of  the  Yäjafianeyi- 
SanbiU^  (the  Sarva  medba-mantras), 
wbich  hegins  ^^tad  eta^. 

Tatavakara,  otber  name  for  Kena-npa- 
nisbad.^ 

Täpinl-upaDishad,  also  cMed  Nnsi- 
nbatApint 

TäraGära-npani  sbad . 

Tiraka^npanisbad,  se€  Advaya. 

TariyÄttta-upanisbad. 

Tejotindn-npaniäbad  (Atbarvana),  1  eh., 
14  aokoa.  (MS.  KLB.  aiidAS.a) 
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51 


*  M 


7  T 


ÄS 


<3^ 

'I 


4^5 


38,39 


Taittiriya-Upanishad.(BlackYaj 
It  fornis  the  V\  S'\  and  i 
ters  of  theTaittiriya-äranyak 
^ankara's  cuiiinicntLuy,  audi 
gloss,  iu  Bibl.  Ind.  vol.  VII 
lation,  vol.  XV,  by  Dr.  R« 
Dr.  Röer's  edition  the  first 
ya,  consisting  of  12  Anuval 
correspomiiiig  to  the  7^'»  ch 
Uie  Taittinya-aranyaka,  i 
^ikshädhvaya,  (No.  134)  j 
Valli.  (i  42.) 

The  second  Adhyäya,  cc 
of  0  AjinvakAs,  and  corres 
to  the  8"'  chapter  of  the  Ta 
iraQyaka,  is  called  Brahm 
vaUi.  (p.  122). 

The  third  Adhyäya,  consi 
10-  Annvakas,  and  corrgspo 
the  9'»»  chapter  of  the  Ta 
ärar^yakaf  is  called  Bh^iga 
thu  trünslation. 

In  the  coUection  of  the 
vana-upanishads  two  Upanisi 
fountl,  1)  Aiianda-valH,  2) 
valli.  These  (Nos.  44  an( 
Colebrooke's  list),  are,  accc 
him,  the  same  as  the^  T 
and  Vä,runi-upaMi}badf^.  Ana 
is  Taittirlya-äranyaka,  cha 
Bbrigu valli  cbap.  IX.  The 
upanisbad  (No,  125),  howev 
prebetids  properly  chap.VII] 
of  the  Taitt  Ara^yaka. 

Sayana,  in  bis  commcntar; 
Taiitiriya  äratiyiüta  explt 
seveuUi  chapter  (the  ^iksbäi 
consi  st  iug  of  12%nuvakas, 
hiti-upaiiishad  (No.  144).  I 
mentary  is    called    Siksh&l 
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The  same  name  in  giyen  to  it  in  the 
Änukramani  of  the  Taittiriya,  and 
the  8^^  aad  9*'^  cbapters  are  compre- 
hended  uuder  the  common  title  of 
Tänini-apanishad. 

Säyana  has  tiie  foUowiag  remarks 
on  thisdi  Vision,  (Öik8häbhäshya,p.36) 
seyara    Taittirlyopanishat    trividhä, 
Banhiti,  yäjnikj,  väruni  cell.   Tatra 
prathame  prapäthake    sanhitadhyä- 
nasyoktatväj    japopanishat    bänMü. 
Dvitiya  tritiyayah  prapättiakayoryi 
braljiiia>idyd  vihitä  tasyäm  sampra- 
d&yä  (?)   ämnMb.     Atas   tapo(?)- 
paniiihad  yäJnikL    Tasfini  ti^rinäm 
madhye    vaniiji    juukhyä,    tasyam 
paramapumshirthasya        brahma* 
präptUoksha^iasya      eäkshad      eva 
s4dhanabhiit4yä     vidyiyäh     prati- 
päditatvÄt.     Evam    tarhi  tattvena 
saiva   prathamani    pathitavya,    iti 
cet,  na^   tasyäm   adhikärasiddhaye 
s4nhityäh  prathamam  pathitavyatvat. 
Säyana  (p.  42)  gives  the  following 
reason  for  the  Insertion  ofthe^ikshä 
chapter:  prathamänaväkoktamantra- 
japena  parihritavighnasya  pumsha- 
syopäsanärtham     brahmavabodbär- 
tham    ca    tatpratipädako    grantho 
vaktavyat^.      Tasya    ca    grantha- 
syärthajnänapradMnatvät  pä^he  mk 
bhüd  aud&sinam  ityetadartham  dvi- 
tiyänuväke    sikshädhyäyo    'bhidhi- 
yate.    Bhavatv  audasinyam  iti  cet, 
na;anarthaprasangät.  Mantrohinati 
svarato    varnato    vä    mithy&  pra- 
yokto  na  tarn  artham  aha,  sa  väg- 
vajro    yajam&nam  hinasti  yathen- 
drasatrut  svarato  'parädhäd  ityä- 
dinyftyftt    Indrati  äatmr  yasya  sa 
10 
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M 

1^ 

"3 

M 

'1 

ii 

1- 

1  '~i 

1       i 

indrasatnir   iti  bahuvrihib; 

•                   1 

j           1 

thasca    Tvasbtä  hataputra 

1              ' 

1          1 

väke  vispasb^am  abbibita^. 

i 

1      tarbi  kannakände  'py  ayama 

vaktavya  iti  cet,  b&dbam.   1 

kandadvayaseshatväd      debs 

1 

nyäyenobhayoh    kändayor   i 

'bhihitah.      Na    cobhayasesl 

1 

vedasyopakrama  eva  pratbal 

i 

Tfäcyam,  ubhayasesha^yäpi  vic 

i 

prayojanadhikyadyotanäya 

k&ude  pathaniyatvit.     Kann 

i 

kvacit  svaravarnädi  vyatyayi 

1        i 

thasästraiu  arthaaavabotlhe  ' 

1 
1 

1        1 

yas*!ittenaDushthaaävaikalya3 

1 

1 
1 

hartum  ^kyam.  . . .    l'idyäkl 

1 

1        1 

ayatbäsastram    aitbävabodh 

1       i 

i 

vaikalyam   na   samädhtyate 

!         1 

1 

auy atbab  odbali   pray asc  i  tteu 

1 

hartum  sakyate,  rajjusari>4d 

1 

1         1 

i        ; 

ter  gÄ3'atrUapädibhili   ijarih 

1                        saiiit.      Ata     eva     kiirmat 

1         ■ 

j                        vidy4y4m  vaikalyaparihärÄy 

1 

1               yascittam   kimapi  uämuatan 

1         !                tusinutl   vidyayäm   avaikaly^ 

! 

;         1               thasästram      boddhum     up£ 

:               p&tbe     prayaln&liAayani    vi 

:               atraiva    ^iks^hadliyäyo    'bhi« 

52     22  R 

55 

68  1  —  j  Tripiira-upanisibad,  m  prose  8 

\      tt»  J^ankara. 

53     80  A 

54 

67  !  —  1  1  Vipuratapaua-upanishad  (Atha 

i 

esplaiued  as  Tripura  or  Tra 

by    Bbatta    Bhäskara    (sus 

CüIebrüQke).    (MS.  K  L  t 

54     44  Y 

116 

Tri^ikLi-brabjKjma-  upani  s  bad. 
S.  B. 

55     49  T 

76   •  -- 

— 

Dakshinä-upanisbad,  also  callc 

1 

! 

shi^dimürti.     Cf.   Catal.   of 

1 

Ms8.  (Chambers)  p«  179. 
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I  ,% 

56  ;i01  A  77 

I 


57  ' 

58 

59 


60 
61 


38  R 
43  A 


62  i  18 

I 


S.3 

3-' 


j^ 


90  S;  57 
81  aI  78 


72  i  — 


17 

20 

15  , 

1 

1 

15 

17 

1 

94 

— 

— 

33 

1 

38 

7 

DattÄtreya-upanishad,  cf.  ärimaddatta? 
Dattatreya  is  mentioned  as  a  Para- 
mahansa  in  the  Jäb&lopanishad. 

"Besides  Sankara,  the  different 
Orders  ofDandis  hold  in  high  ve- 
neration  the  Muni  Datt&treya,  the 
8on  of  Atri  and  Anasüyä.  By  virtue 
of  a  boon  bestowed  on  Atri,  or 
according  to  one  legend,  on  his 
wife,  by  the  three  deities  Brahma, 
Yishnu,  and  ^iva,  that  sage  had 
three  sons,  Soma,  Datta,  and  Dor- 
v&ßas,  who  were  severally  portions 
of  the  deities  themselves.  Datta 
or  Dattatreya,  was  eminent  for  his 
practice  of  the  Yoga,  and  hcnce 
is  held  in  high  estimation  by  the 
Yogis;  whilst,  as  an  incamation 
of  a  portion  of  Vishnu,  heis  likewise 
venerated  by  the  Vaishnavas.*' 
Wilson,  Religions  Sects  of  the 
Hindus,  p.  130. 

Darsana-upanishad. 

Deyi-apanishad,see  Atharvaäiras  (Yans 
Kennedy). 

Dhyänavindu-upanishad  (Atharvana), 
23  ^lokas.     (MS.  E.  I.  H.) 

Näda-upanishad.  SeeAmritanäda,  and 
Nädavindu. 

Nädavindu-upanishad.  20  ^lokas ;  also 
called  N&da.    (MS.  E.  I.  H.) 

Näradaparivräjaka  -  npanishad ,  also 
called  Parivrät?    MS.  A.  S.  B. 

Niräyana-upanishad,  see  Atharva^iras, 
Vans  Kennedy,  and  Schiefner. 
(MS.  Petersburg.) 

N&rftyaniyä-upanishad   (Black  Yajur- 

veda),   lOth   book  of  the   Taitti- 

riy&nmyaka,    also    called   Yäjniki 

Upanishad.  Andhra  text,  translated 

10- 
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63 

34  Y 

62 

64 

47  R 

95 

65 

— 

— 

66 

27 

29-3- 

67 

93  T 

987 

68 

78  A 

96 

69 

66  A 

38 

70 

98 



43  A 

— 

66  A 

— 

71 

77  A 

99 

72 

— 

— 

73 

— 

70  A 

— 

u  ^ 
O  .0 


16 


43 


27 


2,3  ■ 

.     V     I 


50 


34 


—       48 


74  59  Y 

61 

— 

75    —  ; 

i 

— 

— 

,    1 
76  4  Ai 

2 

2  1 

i 

I  hy  Anqiietil  Drftvida  text,  com- 
j     meut^  on  by  Säjana. 

—  Nh-ÄlaiDba-upanishad.   (MS.  Petersb.) 

—  il^irvILiia-upaiii^had. 

—  Nibmdra-upaiiishad  (Atharva^a);   or 

Kilaniba. 
Nrisiii^^tÄpim  -  upanishad ,    in    prose, 
also  called  T&pini.     (1 — 5  Pürva, 
6,  Uttaratapaniya. )     Gf.   Journal 
Asiatique    1836  seq.    Commented 
by  Gaudapada  and  Sankara.     (MS. 
Chambers,  348.  R  I.  H. ) 
Pancab  rahma-upaüisbad , 
Parabrahmit- upankhäd. 
Paramabausa-upaiiishad   (Atharva^) 
m  prose;   called  also  PaiivrSjaka- 
upauisbad,  or  Paramahansapaiivii- 
jaka,  not  No.  19  in  Maktik&.   MS. 
A.  S.  B. 
Anotber    Paramahansa,    No.    98    in 

Telugu  Ost. 
Parivrad-upanishad,  also  called  Jsk- 

mdaparivräjaka.   q,  v, 
Parivraja-npaniBhad*      See    Parama-i 
batiäa,  I 

Paäiipäta-upanisbad.  ; 

jPti^Ja-upauisbad  (Athar?aiid).  j 

jPurushaaükta-upanisbad,  only  in  An- 
'  quetirs  traiLslatioDS  coujited  as  ani 
I     Üpanishad.  1 

IPdi^a-upaiüsbad ,  also  called  Anna- 
!     paniä.  q.  v,  ! 

Pürvatapaniya-npaüishad.      See    Nfi- 

,PaiBga]a-apaDishad.     MS.  E.  I.  H. 
Pra^mva-iipaiiishad,    coonted    as  an 
üpanishad  by  Anqaetil  only ;  called 
i     Pranou. 
14   Pra^na-npanishad  (Atharva^a).    It  i& 
I    in  prose,  and  calle^,  by  Öankara  a 
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46 
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Bräbmana,  It  is  supposed  to  have 
belDtiged  to  thü  Br&hmana  of  the 
Pippaläcla-^äkbä,  Pippaläda  is  the 
pnncipal  t^acber  in  tbis  üpanishad. 
Text,  commeutary  of  Ankara,  and 
gloss    of  Änanda,    in    Bibl.  Ind. 

I       vol.  Vni;  translation,  vol.  XV.  by 

I       Dr.  Röer. 

—  !   Pränägiübotni- üpanishad,   in   prose; 
'       also  calied  Agnihotraka.  q.  v. 

—  ]   Babvrica-npanishad.     See  Aitareya- 
;'       itpaimbad^  and  Rica-npanisbad. 

44  I  Bäslikala  üpanishad  countod  as  an 
Upanjshad  by  Anquetil  only.  A 
Bishkala-s4khä  in  slokas  on  Üpani- 
shad doctrines  is  qnoted  by  Säyana. 
Ind.  St.  n,  100. 

Byihadäranyaka  (White  Yajur-veda). 
In  the  Madhyandiaasakha  the 
14^  book  is  calkd  the  Iranjaka, 
consisting  of  7  prapätliakns.  The 
Brihadäranyaka  begins  wkh  prap.  3, 
also  called  the  Madbukanda,  and 
foUowed  (4,  6.)  by  the' Yäjna- 
valkiya-kända,  etc. 

In  the  Känva-^kha  the  17^  book 
forms  the  Üpanishad. 

Text  (aecordiug  to  tlie  Känva- 
^khä),  Commeatary  of  läankara 
Acärya,  gloss  of  Auanda  Giri, 
published  by  Dr.  Röer,  Bihlio- 
theca  Indica,  vol.  n.  Sankara  calls 
it  the  Väiasaneyi  brähroanopani- 
shad;  the  I^väsya,  the  Väjasaneyi- 
Sanbitüpanishad. 

Brihajjäbäla,  see  J4b&la. 

Bribannäriyana,  *iee  Mah&närftyana. 

Brabma-upanishad.  Cf.  Chändogyopan. 
P^  177.  äat  Br.  X,  6,  3.,  ander 
SMüyavidyi^  etc.  (MS.  E.  I.  H.) 
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85 
86 
87 

88 

89 


90 
91 


31;  25    Brahmavidyä-upanishad  (Atharv  ana).  ^ 
la    i^lokas.      See    Vidyopanishad 
(M8.  E.  I.  H.) 
8  ,  26    Brahma-vindu  (AtharvM^a) ,  22^1okas,. 
called    Amritavindu    by    AnquetiL 
(MS.  Chambers  357  T?).  E.  I.  H.) 
ßrahmänandavalli,  see  AnandavallL   ' 
iBhasma-upanishad,  also  called  Bhasma- 


81    40  T       3 


82  :  —  i     16 


83  86  A      72 
I  j 

84  I  —  !  —  —  ;  —  Bhällavi-upanißhad,  sapposed  to  eiist 
j  I  on  the  strength  of  sloka-quotations 
I         j     (S&y.  Taitt  Ir.  X,    63)    from  % 

\     Bhällavi-^khä.  Ind.  Stud.   II,  100. 
I     Wilson   (Rcligious   Sects,     p.    91) 
quotes  from  a  Bhällavaga   (ßhilla- 
I     veya?)  upanishad  in  prose.     There 
are    frequ<9nt    quotations     from    % 
Bhällavi-brähmana. 
;84  A     73  j    —      —  .Bhävanä-upanishad. 
60  Y      74  ;    —  \  —  iBhikshu-upanishad. 

—  j    45  j  39  iBhriguvalli- upanishad    (Atbarvana). 
!  [         I     See  Taittiriya-upanishad. 

148  Y     90.1    —  i  —  iMandala- upanishad.     Ma^dala -  brab- 

mana,  or  Mandalabrahma  ? 
32  Y     91  ;    —  ,  —   Mantrikä-upanishad.   Colebrooke  mec- 

tions  a  Mantra^&stra,    on    the  use 
I     of  iucantations.      Ms.   A.  S.  B.  of 

Mantra-upanishad  ;^  30  ^lokas. 
iMalläri  -  upanishad  (Atbarvana).    MS. 
;     A.  S.  B. 
52  A  34-35  39-40'  30  :Mahan&räyana-upanishad(Athanana). 

Contains  the  essential  portions  of 
the  Naräyaniya  -  upanishad.  Tbis 
I  Upanishad  seems  to  have  fumisbed, 
i  directly  and  indirectly,  the  matter 
I  for  many  of  the  smallerUpanishads, 
such  as:  Tadeva,  Svetä^va^ra, 
'  Käthaka,  Kaivalya,  Mabä,  &c. 
1     Several  of  its  verses  areborrowed 
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92 
93 

94 


92  Ai 

61  S 


88 
87 


95 
99 


6  A'11-14 


firom  the  Sanhitis.  —   It  is  also 
called  Briliannäräyana. 

Mahäväkya-upanishad. 

MahÄväkya-ratnävali-upanishad.    (£1- 

•     liot's  MS.) 
^6  iMahopanishad  (Atharvana),  in  prose. 

I  In  the  Muktikft,  called  Mahat. 
Mahopanishadam  is  also  a  title  given 
at  the  end  to  the  Mahänäräyana- 
np;  "etad  vai  mahopanishadam", 
**this  is  the  Great  Mystery."  Both 
Upanishads ,  celebrate  Närayana , 
the  Mahopanishad  in  prose,  the 
MahÄnäräyana  in  verse.  The  cor- 
rect  title  would  seem  to  be  "Maho- 
panishadam" (neuter). 

Wilson  (Religious  Sects,  p.  90) 
quotes  a  passage  from  a  Mahopani- 
shad which,  with  some  emendations, 
wonld  seem  to  be  in  slokas. 
12-25;  31    M&ndAkya-npanishad     (Atharvana). 
This  npanishad  consists  of  12  pa- 
ragraphs,  which  are  called  the  Mdla- 
mantras.    Gktadapäda,  the  teacher 
of  Govinda,  the  teacher  of  6an-l 
kara,    wrote   a  Earikä  on   themj 
in    29    verses,    which    is    called  i 
Agamaprakara^a    (No.   96).      Toj 
this    he    added  three  other  Pra-j 
karanas,  the  Vaitathya  (No.  97),  j 
Advaita  (No.  98),   and  Alätasänti , 
(No.  99),   all  forming   an  expla- ; 
nation   of  the  Agamaäästra  or  thel 
traditional   doctrine.    The  text  ofi 
the  Upanishad,  Gaudapäda's  Slokas, ' 
äankara's  Commentary,  and  Anan-j 
dajnäna's  gloss,  pnblished  in  Biblioth. ' 
Ind.  Vin ;  translation  of  the  Upa- 1 
nishad,  ibidem  vol.  XY.  by  Dr.  Röer.  | 
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105  29  Sj   89 

106  97  Y  120 


107 


108 
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86 

122 

— 

46  S 

121 

— 

41  T 

20 

23 

63  T 

19 

22 

—  :  —  I  42  ; 


21 


20 


Muktikft  -  upanishad,  or  Manktika. 

Madgala  -  upanishad. 

Mundaka-upanishad  (Atharva^a).  Text, 
commentary  and  gloss,  Bibliotbeca 
Indica,  vol.  VIII,  p.  258.  Transla- 
tion, vol.  XV,  p.  142.  by  Dr.  Röer.  * 

Mntyulanghanam ,  counted  as  an  j 
upanishad  by  Anquetil  oniy;  called ! 
by  him  Mrat  Lankoul,  id  est,; 
„balitas  mortis,  qnod  tempas  ter- 1 
mini  vitae  est,  expositus  factas  fiatf  : 
also  amrat  lankoul.  See  AinntilaiL  j 
kära.  (Mritynlängala.  MS.  A.S.B.    I 

Maiträyana-or  Maitrt-apanishad  (Black 
Yajurveda) ;  called  Mitri,  by  Duper- : 
ron.  A  Maitreya-npanishad,  quoted 
by  Colebrooke,  Essays  I,  p.  244. 
The  revelation  descends  from  Pra- 
j4pati  to  the  Välakhilyas,  Maitri  or 
Maitreya,  Säkäyanya,  Brihadratha. 
Text  and  Commentary  published  by 
E.  B.  Cowell.  In  the  Muktikä  it  is 
called  Maiträyani,  and  distingnished  ' 
from 

the  Maitreyi-upanishad. 

Yäjnavalkya-npanishad.  See  Briha  i 
däranyaka. 

Yäjniki-upanishad.  See  N4räyaniy&- 
npanishad;  10***  book  of  Taittiriya- 
äranyaka. 

Togakundalini-npanishad ,  also  called 
Eundali. 

Yogaciddämani-apanishad,  21  älokas, 
also  called  Cüdä,  or  Culikä.  | 

Yoyatattva  -  upanishad  (  Atharvana  ), 
15  ölokas.    (MS.  E.  L  H.) 

Yoja^ikh&  -  upanishad  (Atharvana), 
10  slokas. 

Duperron's  Upanishad  (No.  20) 
is   Yoga^ikhi.     He  calls    it   Bfog 


Max  MiiUer,  AJphaheHscheg  VerzeU^kmss  der  üpanMads.     153 


^13 

M 

h 

T.*^ 

iS 

i| 

•1 

(i*  e.  globulus,  cmcionus  capillorunij 

1 

qni  e  temporibus  super  malas  r^ulit), 

ToiS  Djog.     (MS.  E.  I.  H.) 

85  T 

100 

—" 

" — 

Rabaaya-upanisbad.     See  ^ukaraba- 

eya.                                                  , 

54  A 

101 

— ' 

Rahasya-upanishad ,  also   called   Eä- 
marahasya. 

106T 

107 



^-  iRahasya-upaniBhad^  i.  e.  Sarasvatira- 

i         !     hasya.                                              | 

111  55  A 

1-42 

48-49    —   Rämatäpana-npanisbad,  2  parts  (sus-j 

'     picioos,    Colebrooke).       MS.    Ch.l 

j         j     359.   contains    a  commentary    onj 

1           '         1     R&mapArvatÄpaniya-upanishad  (five 

! 

sections,  95  verses).     MS.  360  is 

'         1     Änandavana's  commentary  on  R&- 

' 

1     mottaratäpaniya-npanishad,  in  prose. 

1 

i     (MS.  Chambers  859  and  360.  E.I.H. 

1 

'     and  A.  S.  B. 

112154  A 

1 

— 

—  1  —  |R&marahasya-upanishad,  see  Rahasya. 
:     (MS.  A.  S.  B.) 

113;    — 

1 

—  ■  —  'Rndra-upanishad.     See  Atharvasiras ; 

1         1     also  Nilarudra  (Colebrooke).  No.  72.1 

,         j     (MS.  E.  I.  H.,  Rudra,  and  Athar- 

■     vaniya-nidra.)                                  i 

114     — 

103 

—      —  jRndra-jabala-upanisliad.  (Elliot'sMS.)' 

115  85  T 

102 

—     — 

Rudrahridaya-upanishad,   also   called 

1 

Rndra,  and  Hridaya-npanisbad. 

116  88  8 

i 

104 

Rudräksha-npanisbad.    A  Rudräksba- 
mahima,   in  Taylor,  Madras   Cat. 
I,  68. 

117  36  8 

i 

i 

58 

73 

Yaji^dcika  -  upanishad     (  Aptavajra- 
^üci?),    in     prose,    ascribed     to 
äankara.     (MS.  Petersburg.) 

118l98  T 

U8 

— 

— 

Var&haka-upanisbad. 

119|    — 

.^ 

— 

— 

V&ru^i- upanishad.      See    Taittiriya- 
upanishad,  8'*'  and  9''' chapters  of 

,' 

1 

1 

Taittiriya-&rai?yaka. 

120  56  S 

119 

— 

YAsudeva-upanishad.  MS.  A.  8.  B. 
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—  —  !  Vidyä-upanishad,the  same  as  Brahma- 

I       vidya. 

—  !  —  :   Vindu-upanishad.  See  Amrita-Tindu. 

!   Vaitathya-prakarana.    See  Mändükya. 

—  19!   Satarudriyam  (Dlnck  Yajurveda).     It 

is  also  called  Kadra-upanishad  and 

j  !       Satarudra-upanisbad.    The  original 

;       is   fouud    in  the  Taittiriya-Sanhiti 

(IV,   5);    in  the   K&thaka    (17, 

1 1 — 16)  •,  in  the  Väjasaneyi-Sanhita 

I  (XVI,  Mädhyandina-s&khÄ ;    XVll, 

I  Känva-sakhä),  and  the  Apastamba- 

Brähmana  (?). 

ßbatta  Bhäskara  Misra  has  the 

foUowing  remarks  on  the  efficiency 

I         I       of  this  Upanishad;   they    are   im- 

I       portant,   as   showing  the    priority 

I       of  this  work  with  regard  to  other 

works  which  api)eal  to  its  authority. 

Atha  yajnasamyuktÄh  prayogä^i  sni- 

tismrititihäsapuräneshu  prasiddhäh. 

Moxasvargamalaxaya  vitt^rogya^Ti- 

shyädiphalaui  bahüni  vartante.  teshn 

k&nscid  brümah. 

§  Tatra   t&väj   Jäbälopanishadi : 

Etäni  ha   vä  anirita  nämadheyanl 

etair  ha  vä  amrito  bhavatitL 

§  Kaivalyopanishadi :    yah    sata- 

j       rudriyam  adhite  so  'guipüto  bhavati; 

svarnasteyät  püto  bhavati;  brahma- 

hatyäyah    püto     bhavati ;     kritya- 

krityät  püto  bhavati:   ta&mäd  avi- 

muktam  äsrito  bhavati;  sarväsrami 

sar^adasakndvajapct   Japendnena 

vidhinä  Kaivalyaphalam  asnuta  iti. 

§   Aha   ca   ^tatapah:      Steyam 

kritvä,  gurudäran^  ca  gatvä,  madyaui 

;  pitvä,    brahmahatyam    ca    kfitvä, 

I         I       Bhasmacchanno  bhasma^yyäm  &- 


Mcus  MfUler^  AlphabetUches  Verzeichmss  der  Upanuhadt.     15Ö 


^  1»!  -  S 


a*3 
S 


3 


!        I 

!  i 


I  I 


I        ! 


y4iio  rndrädhyäyl  mucyate  sarva- 
päpair  iti. 

§  Aha  YÄjnavalkyaV  r  SurÄpah 
Bvaniahäri  ca  ruiliajdpi  jale  8thita|^, 
ßahasnLstrsbajäpi  ca  mucyate  gu- 
rutalpaga  iti.  Sarvapapaharä  hy 
esha  Rudraikmlasiüi  tatha,  (In  ex- 
pJanatioQ  of  Ruilratkida^^int ,  he 
qüotes;  vedam  evamji^unam  japtvä 
tiulahDaiva  vii^udhyati ,  i-udraika- 
daiiaim  japtvÄ  sarvapÄpaiJi  pra- 
mucyate.) 

§  Aha  ^iikhali:  Syarnaateno 
rutlradhyäyi  praniticyata  iti. 

g    Ahatur   Atryangirsau :     Ekt- 

da^agiinäu     väpi     nidrän    4vartya 

dkarmavit,  mabik päpair  api  spfishto 

maciyatf^  nätra  saoisaya    iti« 

§.  Täyupui^äne; 

Yasca  rudram  japen  nityara  dhyaya- 

mäno  Mahe^varam 
Ya^   sägaraparyautäm   sa^ilavana- 
känanäm 

Sarvä guDopetÄm   suvriksha- 

phala^obhitäm 
Saryartugunasampannam       brihmane 

vedapärage 
Dadyat    kancanasamyiiktäm    bhümim 

aasbadbisamyut4m, 
Tasmäd  apy  adhikam  tasya  sakridru- 

drajapäd  bbavet. 
Mama    bhivam    samutsrijya    yas  tu 

Rudram  japet    sad4 
Sa   tenaiva  ca   dehena  Rudrab   sam- 

jäyate  dhruvam. 
Japenänena     viprendra     nripäscänye 

dvijätayab 
HitvaiYa  sakalam  p4pam   gatah  ^iva- 
poram  pura.  etc. 
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130 
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22 


—      49 


—      32 


§  Äha  ca  ^nkhati:  rahasi  kri- 
tän&m  mahäpätak&näm  api  Sata- 
radriyam  präyaicittam  itL 

§  Apastambab:  ^asya  Radrah  i 
prajän  pa^ün  yäbhimanyeta  radn^< 
japa^  cared  iü. 

And  again  towards  the  end  of  the 
Commentary  : 

§  Aha^  Paaränikatji : 

Radrädhyäyi   vased  yatra   gräme  n 
nagare  'pi  yä, 

Na  tatra  xutpipäsädyä   durbhixayya- 
dhayo  'pi  ca. 

läarabha-upanishad. 

(äakalya-upanishad?)  Shekl  or  Panü 
or  Mankl.  Only  known  firom  An- 
quetiFs  translation.   (Pancalya?) 

^ty^yani-upanisbad. 

^ndila-upanishad,  or  ^ndilyopani- 
shad,  part  of  Ch&ndogyopanishad, 
and  quotcd  by  S4yana  (Sikshä- 
bhäshya,  p.  42,  as  ^HUhandogä^ 
Öändilyavidyäy&m  ämananti.")  See 
also  Brahmopanishad. 

^riraka-upanishad. 

äikshä-valli.     See  Taittiiiyopanishad. 

Öikha-upanishad,  quoted  in  theMuktiki, 
besides  the  Atharvasikhä,  and  meant 
perhaps  for  Yoga^ikhä. 

Öivasankalpa-upanishad  (White  Yjgui^ 
veda).  It  cousists  of  six  verses  in 
the  beginning  of  Adhyäya  34  ;  of 
the  Väjasaneyi-Sanhitä  (Mädhyan- 
dina-sakhä). 

^uka-rahasya-upanishad.  See  Rahasya. 

Saunaka-upanishad ,    coonted    as    an 
üpanishad  by  Aiiquetil  only ,  wbo  j 
calls  it  Savaiik. 

ärimaddatta  -  üpanishad ,    1 2    älokas. 
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I  Ci     Datt4treya.        (MS,     Peters- 

[  bürg.) 

59  ,  13  I  SvetÄsvatara-upaaishad  (Black  Yajur- 
veda),  in  six  Adh>%as,  Tesrt,  and 
Commentaxy  of  Sankam  in  Bibl. 
Ind.  VII I  translation,  voU  XV  by 
Dr.  Röer.  Dr,  Röer  considers  a. 
recoBCiliation  of  Ye^nta,  S4nkhya, 
and  Yoga  doctrines  to  be  the  ob- 
ject  of  tbis  work, 

Sanivarta-u{)ani5had ;  known  only  from 
prosc  quotatiüiis  a»  Samvarta-äruti 
(Säya^a,  Taitt  Ar.  3L,  *>3). 

Sanhitl-upanJsbad,  mentioned  by  äan- 
karÄnanda  as  following  the  Kau- 
sliitalti-bräbmaDa-upanisbad.  SeeCo- 
wellf  Preface  to  Kanshitaki-iipani- 
Bhad,  p,  HI,  note. 

Sanhita-upauishad  ^  one  of  the  Pa- 
rias btas  of  the  Sämaveda.  MS. 
Wilson,  375. 

SanbitA-upanishad ,  one  of  the  BrSh- 
manas  of  the  Sämaveda,  MS.  Wilson^ 
451.  Beginn,  Athatab  sanhjtopa- 
nisbado  vyäkhyasyämab ;  ends  iti 
Sanhitopanisbadaui  Brdbmanam  sa- 
niäptam.  U  is  not  the  Kenopa- 
aisüad.  Bat  there  is  another 
Eräbmana,  mentioned  simply  by 
tbe  name  of  Upauishad,  which  may 
be  meant  for  the  Eena, 

Sannyäsa-upaniähad,  in  prose.  (MS. 
E.  L  H.) 

Sarasvati-rahasya-upamshad, 

Sarvasära-upani^had  (Atharvai^a).  It 
is  sometimes  called  San'a,  or 
Sarvopanisbad  -  sära ;  in  prose. 
(MS.  Chambers,  355,  K  I.  ü) 

Bänbiti-upatiiähad.  See  Taittiriyopa- 
nishad. 
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14130  Y  113    — 
14271  A:114    — 
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146  15  Y  ,  37 

147  19  Y  — 
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Savitri-upanishad.    MS.  A.  S.  B. 
Siddhänta-upanishad,  or    Knshna-pn- 

rushottama-siddhänta-np.  MS.A.SJ. 
Sitä-upanishad.    MS.  A.  S.   B. 
Sundari  täpani-upanishad  (Atharrana); 

suspicious,  Colebrooke.  MS.  A.  S.  B. 
Sub&la-upanishad.    MS.  A-   S.  B. 
Sürya-upanishad.     See   Atharvasira& 

(Vans  Kennedy.) 
SaubYiägya-upanishad. 
Skanda-upanishad.     15  slokas.     MS. 

E.  I.  H. 
SvarApa-upanishad. 
Hansa-upanishad. 
Hansa-upanishad. 

nishad,   IV,   7. 

E.  I.  H.) 
üansanäda-upanishad  (Atharvana),  ii 

prose.     No   complete   manuscript; 

only     a    translation    by     Anqnetil 

Dnperron  from  the  Persian.  Hanst 

means  the  divine  spirit,  n&da,  the 

mysterious    sound     by     which    he 

reveals  himself.      (MS.    Chambers 

358.  fragment.) 
Hannmad-upanishad ,  or  Hanumtokta- 

Rdmopanishad ;  MS.  A.  S.  B. 
Hayagriva-upanishad. 
Uridaya-upanishad,  also  called  Radrt 

hridaya. 


MS.A.S.  Benares. 

Cf.   Ch4ndog}'opa- 
page   260.     (MS. 
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Zur   himj  arischen  Alterthumskunde 

von 
Dr.  Eirast  Oslander, 

ans  seinem  Nachlasse  herausgegeben 

von 

Prof.  Dr.  M.  A.  Lerj. 

Vorwort  des  Herausgebers. 

Der  Nachlass  über  die  südarabischen  Denkmäler  von  dem  ver- 
ewigten Oslander,  dessen  Yerlmst  die  Wissenschaft  tief  zu  beklagen 
hat,  wurde  mir  durch  den  Vorstand  der  Deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  zur  Herausgabe  übertragen.  Ich  habe  gerne  diesen 
Auftrag  übernommen  in  der  Ueberzeugung,  dass  durch  die  eben  so 
gründlichen,  wie  scharüsinnigen  und  dabei  vorsichtigen  Untersuchun- 
gen, durch  die  sich  die  früheren  Arbeiten  Osiander's  auszeichnen, 
ein  Gebiet  weiter  angebaut  werden  möchte,  zu  dem  er  einen  so 
guten  Grund  gelegt  hatte.  Damals  (1856),  als  jene  ausgezeichnete 
Arbeit:  „Zur  hin\jarischen  Alterthumskunde^^  in  der  Zeitschrift  der 
DMG.  X.  Bd.  ans  Licht  trat,  stand  dem  Verfasser  eine  nicht  sehr 
umfangreiche  Anzahl  von  Monumenten  und  diese  nicht  einmal  in 
zuverlässigen  Abschriften  zu  Gebote,  während  seine  neuesten  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand,  die  hier  veröffentlicht  werden 
sollen,  auf  zahlreichere  und  zuverlässigere  Denkmäler  sich  stützen. 
Es  erschien  nämlich  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahres  ein  trefflich 
ausgestattetes  Werk  „Inscriptions  in  the  Himyaritic  character,  dis- 
covered  chiefly  in  the  southem  Arabia,  and  now  in  the  British  Mu- 
seum. London,  printed  by  order  of  theTrustees.  1863  (gr.  Querfolio)", 
xias  zwei  und  vierzig  Inschriften  mittheilt,  die  sämmtlich  bis  auf 
fünf  in  Südarabien  gefunden  worden  sind.  Sie  sind  auf  achtzehn 
lithographirten  Tafeln  sehr  correkt  abgezeichnet,  die  achtzehnte 
enthält  jene  fünf  Inschriften,  die  wohl  alle  aus  Mesopotamien 
herrühren.  Eine  kurze  Beschreibung  der  Monumente  von  Herrn 
Franks  geht  dem  Werke  voran,  ein  Commentar  oder  Umschrift  der 
Inschriften  ist  nicht  beigegeben,  indem,  wie  es  in  der  Vorrede 
heisst,  man  erwarte,  dass  Oslander  diese  Arbeit  unternehmen  werde. 
Es  wurden  ihm  nämlich,  noch  vor  der  Veröffentlichung  des  grossen 


IgO  Osiaiider^  zur  hirnjarisclien  AUerthumskunde, 

englischen  Werkes,  von  dem  Herrn  Playfair  aus  Aden  ^)  Photo- 
graphien von  sämmtlichen  Monumenten,  welche  die  „himyaritic  in- 
scriptions"  enthalten ,  bis  auf  die  genannten  auf  PL  XVIII  *) ,  über- 
sandt,  und  nach  diesen  ist  der  Commentar,  der  sich  im  Nachlasse 
vorgefunden,  gearbeitet;  später  als  das  englische  Werk  in  seine 
Hände  gelangte,  hat  er  einzelne  Correkturen  in  dem  Texte  vorge- 
nommen. Dieser  Commentar  bildet  den  ersten  Theil  des  Nach- 
lasses, den  wir  den  Lesern  hier  vorführen.  £r  lag  zwar  aasge- 
arbeitet von  der  Hand  Oslanders  vor,  aber  nicht  in  dmckfertiger 
Form;  um  in  die  Oeffentlichkeit  treten  zu  können,  musste  er  stili- 
stisch noch  geformt  werden,  und  was  oft  kurz  angedeutet  war,  noch 
weiter  ausgeführt  werden.  Wir  sind  bei  diesem  Geschäfte  mit 
der  grösstmöglichen  Vorsicht  verfahren,  um  den  Intentionen  des 
Verstorbenen  nachzukommen,  und  wenn  dies  hin  und  wieder  etwa 
ohne  unsere  Absicht  nicht  geschehen  sein  sollte,  so  fällt  die  Schuld 
auch  wohl  auf  das  nicht  leicht  lesbare  Manuscript.  Denn  0.  scheint 
bei  seinen  wissenschaftlichen  Ausarbeitungen,  die  er  für  den  Druck 
nochmals  umzuschreiben  beabsichtigt  hat,  die  Grewohnheit  gehabt  za 
haben,  selten  Vocale  und  nur  Consonanten  und  diese  nicht  einmal 
vollständig  zu  schreiben.  Dazu  kamen  noch  so  manche  Abkfirzun- 
gen,  die  nicht  hergebracht,  sondern  nur  ihm  eigenthümlich  waren, 
so  dass  das  Manuscript  nicht  selten  das  Aussehen  eines  stenogra- 
phischen Concepts  zeigte.  Ich  habe  mich  indessen  so  in  die  Hand- 
schrift hineingelesen,  dass  ich  wohl  in  der  Regel  den  Sinn  des 
Autors  richtig  getroffen  zu  haben  glaube.  Auch  schien  es  mir  nicht 
gegen  die  Pietät  gehandelt  zu  sein,  wenn  ich  ans  den  spätem  Blät- 
tern die  finheren  Ansichten  hin  und  wieder  modificirte;  denn  ich 
überzeugte  mich  bald  nach  der  LektOre  des  Ganzen,  dass  je  mdir 
sich  0.  in  den  Gegenstand  vertiefte,  um  so  lichter  seine  Blicke 
wurden,  und  würde  er  gewiss  selbst,  wenn  er  nochmals  Hand  an 
sein  Werk  hätte  legen  können,  manche  Veränderungen  vorgenonunen 
haben.  An  einigen  Stellen  zeigte  uns  bei  diesem  Geschäfte  aodi 
der  später  geschriebene  zweite  Theil  den  richtigen  Weg  zur 
Verbesserung  des  ersten.  Der  zweite  Theil,  welcher  dem  vorli^en- 
den  bald  nachfolgen  soll,  und  der  vielleicht  noch  wichtiger  and 
bedeutender  als  dieser  ist,  giebt  auf  Grund  aller  bisher  bekannt 
gewordenen  himjarischen  Monumente  \%  zusammenhängender  Form 
einen  Ueberblick  der  Resultate,  die  sich  für  Sprache  und  Alter- 
thumskunde  (Geschichtliches,  Geographisches  und  Religionsgeschicht- 
liches) aus  denselben  herleiten  lassen. 

Die  Reihenfolge  der  in  den  folgenden  Blätter  erklärten  Monu- 
mente ist  die  von  Playfair  in  seinen  Photographien  befolgte,  die 
0.  als  zweckmässiger,  als  die  der  Ausgabe  des  britischen  Museums 


1)  S.  diese  Zeitschrift  XVU,  S.  796. 

2)  Ueber  diese  hat   sich  auch   im  Nachlasse  nichts  vorgeAmden ,    nur  eil 
paar  Worte  über  die  Inschrift  von  Wark«. 
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beibehielt,  doch  ist  zur  £rleichtening  der  Yergleichang  jedesmal  zu 
Anfang  der  Inschrift  die  Tafel  and  die  Nummer  des  englischen 
Werkes  angegeben.  Der  „Description  of  the  Plates"  haben  wir  einige 
Daten ,  die  in  kunsthistorischer  Beziehung  nicht  ohne  Interesse  sind, 
entlehnt.  Die  beiliegenden  Lithographien  sind  nach  den  Photographien 
Pla>'fair's  ^)  angefertigt  und,  wo  diese  nicht  deutlich  waren,  durch 
das  genannte  englische  Werk  und  durch  Abklatsche  ergänzt  worden. 

Breslau  15.  September  1864. 


I. 

Erklärung  einer  Sammlung  neuentdeckter  hinijari- 
scher  Inschriften. 

1.    (Taf.  1.) 

Br.  Mus.   PI.  III,  No.  4.     Bronze-Tafel,  gefunden  zu  *Amran 
in  Jemen. 

1  -iTD  I  133  I  imriÄi  I  oa*»*» 

2  y^T^y^  I  iöna:?tt5i  |  onn 

3  p»b«  I  löna-nö  |  T'apn 

4  n=i  I  an  1  ]i3Tiq  |  priT  f  n 

6  I  npob«  I  iwn^Din  |  n 

7  iD  I  inan  |  lönnc«  |  anx 

8  an=ja  |  Dia  |  i»n  |  p-«  1  i 

9  si'ina  I  0-^*^  I  Dnobaa  |  i 

10  I  a-^aniotD  |  la  |  aiDöJ?] 

11  D*nnnS  I  o'nDnn  |  |a 

Erklärung. 

Ueber   das   Aeussere  der  Tafel    geben    die  Herau^eber    der 
„himyaritic  inscriptions"  das  Nähere:  „A  remarkable  bronze  tablet, 

19*/4  in.  by  10^/4  in.,  highly  omamented In  the  upper  part 

are  represented  two  sphinxes,  or  winged  lions  with  human  heads, 
each  resting  a  paw  on  a  stiff  tree,  probably  sacred,  behind  each  of 
them  is  a  palm  tree;  below  are  two  pomegranate  flowers  and  two 
four-petaled  flowers.  The  edge  is  highly  omamented,  the  upper 
part  with  egg  and  tongue  moulding  and  the  lower  with  a  stiff  pat- 
tern, somewhat  Chinese  in  appearance;  the  sides  have  a  roll  Orna- 
ment; the  two  inner  margins  have  wreaths  or  bands  of  a  lotus 
pattem.  On  the  margin,  at  the  commencement  of  the  inscription, 
is  a  sign  which  occurs  dsewhere  at  the  beginning  and   end  of  in- 


1)  Diese   sind,    wie   wir   hören,   der   Bibliothek   der  D.  M.  O.    von   dem 
Eigeiithümer   als  Geschenk  aberwiesen.     Aach  die  Abklatsche,   welche   sich  iu 
dem  Nachlasse  0.*8  vorgeftindaai  rtthren  ▼on  Herrn  Playfair  her. 
Bd.  XDL  11 
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scriptions.  This  tablet  bas  the  usual  holes  in  the  npper  corners, 
but  at  the  back,  towards  the  lower  part ,  is  a  thick  plag  of  bronie 
tu  fasten   it  to  a  wall." 

1.  D3^^    Von  (lieseni  ist,   wie  aus  der  Inschrift   sich   ergiebt,  kIw 

Tafel   dem  Almakah    geweiht.     Rüjäbm  ^),   vU),    ist   der  Name 

eines  Mannes,  vgl.  den  arabischen  Kigennamen  wL«  drei  Mal  bei 

Wüstenfeld  (Register  zu  den  genealogischen  Tabellen)  S.  383,  nnd 
bei  Ibu-Duraid  p.  74.  75.  u.  197.  Das  N.  pr.  oaan  in  der  In- 
schrift von  Aden  (s.  Zeitsclu*.  f.  die  Kunde  des  Morgenl.  V,  205  fg.) 
und  S'»-^»  (Fr.  ^)  XX VII,  XLII  u.  LVI,  11»)  stehen  mit  xwsam 

n.  pr.  im  Zusammenhang.  Dass  die  Araber  dieses  letztere  in  y.!^ 

verwandelt,  während  die  klassischen  Schriftsteller  richtiger  Mi- 
riaba  haben,  mag  aus  etymologischem  Interesse  geschehen  sein, 
da  ^''^73  aus  dem  Arabischen  kaum  zu  erklären  ist,  wie  die» 
frtlher  bemerkt  worden^). 

irr^nfi*!  =3jj>i. ,  hehr.  T^n«*)  „und  seine  Brtlder"  findet  sich  noch 

oft  in  unsern  Inschriften. 
13  3  neben  •'32  ist  stat.  cstr.  Plural. 

2.  Din^»  ein  bekannter  himjftrischer  Name  (auf  hinogar.  Insehr 
schon  früher  gefunden,  s.  die  Ipschr.  v.  IJ.  G.  no.  3,  bei  Wellfted 
nach  Rödiger's   deutsch.  Rearbeit^g,  U,  p.  402),   der    mehr  al> 

zwanzig  Mal  in  unsern  Insehr.  vorkopimt ,  =  arab.  O^jA  ,  M^ 
hinyar.  Königsnamen  treffen  wir  ilm  bei  Caussin  de  Percevi. 
Essai  etc.  I,  111;  für  die  Ableitung  des  Wortes  j^S.^  s.  l^ 
Duraid,   Kitäb  al-ist.  S.  fjf  u.  über  den  Xamen,   das.  r©!  u.  r. 

Im  I^ämüs  wird  das  Wort  erklärt  =^j^!  Jo-^Jt  vir  mago^ 
nimus,  nobilis.  Die  Grundbedeutung  ist  vieUei<d|t:  «ger»i: 
richten,  einen  Schritt  nach  dem  andern  thun'':  d«iui  „eins  «c 
das  andere  gerade  legen'',  daher  n^a«^;  aqd^rseitfi  in  morali- 
scher Bedeutung,   „der  gerade   einen  Schritt  nach   dem  aaden 


1)  MU  dem  klein  godrnckteii  m  am  Ende  des  Wortes  bexeichnet  Onaadv 
die  Mimatiun  (=NunHtion  des  Arabischen).  In  der  tpraohlichaB  AhhatMUnf 
dem  zweiten  Ilaupttheil  des  Nachlasses,  ist  mit  überseagpndeii  Grv&deB  ■zu- 
gewiesen, dass  dem  Hiugarischen  diese  sprachliche  Eigenth^mUchl^t  aagtlwrti. 
und  diese  grammatische  Entdeckung  gehört  mit  sa  den  interepsaiitesteD  Fttndn 
des  verewigten  Gelehrten.     (L.)  \ 

2)  Wir  bezeichnen ,  wie  dies  schon  früher  O.  gethan ,  die  Amand-Pr«5nel'- 
schen  Inschriften  durch  Fr.,  die  von  Iii§n  Gurab  durch  H.  1^.,  ^e  voa 
Wredo  durch  Wr.  und  die  von  Cruttendcn  durch  Cr.     (L.) 

3)  In  dieser  Zeitschrift  X,  ä.  61 
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thut"  =jcÄ,,  AIä  Verb,  kommt  inn  vielleicht  noch  in  unsern 
Inschr.  no.  37,  6  (s.  das.)  u.  in  Fra^m.  2  bei  Cr.  ^)  (s.  Journal 
of  tlie  geogr.  Soc.  Vol.  VJH)  vor. 

T^naytf-j  and  ihr  Stamm  von  vaaä,  vgl.  Fr.  XI,  1  (oay«) 
u.  LVI,  8.  9  (p]?«N)  u.  H.  G.  Z.  5  (löM:?««)  u.  öfter  in 
unsem  Inschriften.  y^^^iHi  steht  hier  als  grosser  Stamm,  viele  Fa- 
milien umfassend,  wie  der  ^miis  erklärt  SU^^^I  KLyJÜI,  vgl. 
auch  noch  weiter  unten  zu  2Q,  5.  6. 

l^a^'i  der  von  'Amrän,  eben  da,  wo  die  meisten  unserer  In- 
schriften gefunden  worden,  eine  in  der  Nähe  von  Sana  liegende 
Ortschaft.  Es  scheint,  dass  gerade  der  Stamm  Martad  dort  sei- 
nen Sitz  hatte  und  entweder  ein  Hauptzweig  des  grossen  Sab 
von  'Amrän  war,  oder  mit  diesem  identisch  ist;  man  hätte  dem- 
nach die  Stelle  aufeufassen :  „  die  Familie  der  Küjäb  . .  .  seine 
Söhne,  die  Söhne  von  Martad  und  ihr  ganzer  Stamm,  der  von 
*Amr&n."  Bei  arab.  Schriftstellern  ist  ^Amran  nicht  als  geogr. 
Name  erwähnt,  sondern  nur  als  Stammesname,  vgl.  ^i^^^c,  der 
Sohn  des  5äf  ans  dem  himjar.  Stamm  der  l^udäah  bei  Wüsten- 
feld (a.  a.  0.  S.  247),  femer  Ihn  Duraid,  Kitab  ul-ist.  p.  r\f 
u.  die  Bedeutung  das.  1.  Einen  *Amrän,  König  in  Saba,  nennt 
auch  Abulfeda  (ed.  Reinaud)  S.  106. 

3.  T«3pn  Die  Bedeutung  des  Verb,  t^z^  in  der  Ca^sativform  ist 
nach  den  vielen  Beispielen,  welche  unsere  Denkmäler  bieten, 
ähnlich  dem  Hebräischen  und  Arabischen:  „Einen  in  Besitz  von 
etwas  setzen,  beschenken"  (vgl.  diese  Zeitschr.  X,  G6).  Die 
Form  ist  analog  dem  Hebr.  nb,  z.  B.  :j-*:jj  (vgl.  die  poet.  Form 
V^n  u.  dgl.  m.)  gebildet,  vgl.  die  frühere  Abhdlg.  a.  a.  0.  S.  39 
u.  weiter  unten. 

Törtö*»«)  dazu  muss  sich  das  folgende  j-nnn  |  J^pttb»  offenbar  als 
Apposition  verhalten.  Es  muss  schim  also  eine  Bedeutung  haben 
wie  „Gottheit,  Götze,  Heiligthum"  oder  irgend  eine  sonstige  dorn 
entsprechende  Appellativbedeutung.  Zur  Ermittlung  der  Bedeu- 
tung sind  noch  folgende  Momente  beachtenswerth :  1)  der  Stamm 
9''«  scheint  aach  in  top  34,  4  zu  stecken,  wo  von  dem  pj- 
richten  ein^  ^^  des  Almakah  die  Rede  ist  2)  Es  findet  sich 
xweimal  dfis  Wort  n3a*>lJ0  in  Verbindung  mit  y^m,  wo  es  die 
Bedeutung  von  Niederlassungsort  haben  muss,  s.  9,  7  u.  11,  8. 
3)  Noch  an  zwei  Stellen  unserer  Inschriften  haben  wir  diesen 
Stamm  4,  5  (C^b)  u,  37,  5  (jö^TÖ),  ohne  dass  der  Zusammen- 
hang eine  entscheidende  Bedeutung  ergäbe,  ebensowenig  wie  das 
aus  Fr.  IX,  4   bekannte   Oö-ö  nnn:?;   desgleichen  eine   andern 


1)  Das  gr^SMve  der  dort  abf^ebitdeten  Inschriften-Fragmente  nennt  O.  no.  1, 
das  kleinere  no.  2.    (L.) 
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Stelle  derselben  Inschr.  Z.  2—3  00*^1  b733fitn  u.  Gr.  frag.  I,  4: 
[]]i3-tt5  I  '»JansTTDin  |  »m  |  bi.  Auch  die  VergleichuDg  mit  dem 
äthiopischen  XHfP^  \  -=  hebr.  D^tD  (cf.  das  arab.  ^Li  recon- 
didit)  ---  posuit  führt  nur  auf  „Etwas ,  das  festgesetzt,  gegrOndet*' 
wird  *). 

4.  "j^ni  I  npab«  =  Almakah  ^.^i^  ^i.  Schon  früher  ist  die 
Rede  davon  gewesen,  dass  Attribute  der  Götter  in  hiii^arischen 
Inschriften  durch  i  (^>)  und  nn  foii)  ausgedrückt  werden  (s.  d. 
frühere  Abhdl.  in  dieser  Ztschr.  X,  64  fg.)  und  findet  sich  diese 
sprachliche  Eigenthünilichkeit  durch  die  neuen  Bereicherungen  der 
hinijar.  Epigraphik  in  sehr  zahlreichen  Beispielen  bestätigt  Ans 
der  Unterscheidung  des  Geschlechtes  durch  n  für  das  Mascnlinom 
und  durch  ni  für  das  Femininum  geht  nun  mit  Sicherheit  her- 
vor, dass,  gegen  die  früher  aufgestellte  Ansicht,  Almakah  als  eine 
männliche  Gottheit  und  nicht  als  Göttin  zu  betrachten  ist,  daher 
auch  di(^  Etymologie  dieses  Wortes  sich  anders  gestalten  wird  *).  — 
Almakah  wiixl  hier  und  an  andern  sehr  zahlreichen  Stellen  un- 
serer Inschriften,  als  Herr  von  Hirran  (pnn)  genannt;  dies 

rj!>^>    nach  dem  Kamüs   und  Mar&sid  der  Name  eines  Schlosses 

von  X^,  wird  neben  ]öy3  (s.  weiterhin  no.  4,  18)  als  ein  r-a 

bei  Fr.  XLV  genannt  (s.  Abhdl.  a.  a.  0.  X,  70  fg.);  an  beiden 
Ort<?n  ]*in  und  löys  nmss  Jdenuiach  eine  Ilauptstätte  der  Ver- 
ehrung des  Almakah  gewesen  sein. 
]  -» 3  T  >3  ein  sehr  häufig  in  uns.  Inschr.  sich  findendes  Wort,  gewöhn- 
lich von  dem  vorangehenden  in  begleitet  (vgl.  no.  7.  8.  9.  14.  15. 
18.  19.  20  und  IJ.  G.  1,  6;  ohne  dies  ]i  ausser  hier  no.  1  nwh 
4.  G.  10.  11.  18.  14.  17.  21.  22).  Wenn  wir  nun  auch  m? 
Sicherheit  die  Bedeutung  von  "»n ,  als  Pron.  demonstr.  =  dem  chal: 
77 1  ^H'  ^^"^^'^  ^^^^  eben  angeführten  Beispiele  hinlänglich  belegt 
bestinimon  können*),  so  lässt  sich  doch  für  ^i3T0  nicht  so  leicht 
die  Bedeutung  finden.  Nach  dem  Zusammenhang  in  den  angeftlk- 
ten  Stellen,  sowie  in  der  von  H.  G.  1,  6:  p3Tö  |  y\\  TiO«,  — 
die  Etymologie  von  vXii  II  auxit,implevit  giebt  keine  pas- 
sende Bedeutung  an  die  Hand,  —  scheint  dies  Wort  einen  Gegen- 
stand zu  bezeiclmen,   der   in  Verbindung  mit  den  geschriebenen 


1 )  O.  schfiiit  seine  UntersuchuDfir  über  D^tD  uicht  abgeschlossen  sa  haben, 
wie  niis  einem  kleineu  leer  f^elassenen  Kaum  vor  Z.  4  sich  schliessen  iSsst  (L.) 

2)  V^I.  diese  Zeitschr.  XVII,  794  u.  in  der  2.  Abhandlang,  unter  „Qotter- 

we4jen*\     (h.) 

3j  Vgl.  KÖdigcr:  Excurs  zu  Wellstcd's  Reisen  II,  396.  Auch  im  Harbat 
Zafar  und  Maliiira-Dialekt  (s.  Zeitschr.  f.  d.  Wissenschaft  der  Sprache  I,  313) 
heisst  dcno  (de)  dies,  es. 
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Weihetafeln  steht  (daher  auch  in  der  angeführten  Stelle  von  ?.  ö. 
„sie  haben  diese  Tafel  geschrieben")  ^). 
n  n  I  a  n  Durch  diese  beiden  Wörtchen,  oder  durch  pn  allein  (ein- 
mal auch  '3  7an  no.  17,  3)  wird  ziemlich  regelmässig  in  unsem 
Inschriften  die  Barbringung  des  Weihegeschenks  begründet  und 
gemäss  dem  Zusammenhang  und  andern  ihnen  entsprechenden 
Partikeln,  deren  Bedeutung  anderweitig  bekannt,  ist  zu  übersetzen : 
„desshalb  weil".    Bas  Genauere  s.  in  der  U.  Abhandlung. 

5.  i73nnpT  ist  Perf.  von  rtpn  mit  Suffix,  von  der  vorangehenden 
Conjunction  abhängig.  Zur  Feststellung  der  Bedeutung  des  verb. 
npi,  das  stets  in  dieser  Verbindung  bis  auf  4,  15  ^np^n  in  un- 
sem  Inschr.  auftritt   (als  Wurzel  ausserdem   noch  im   Nom.  pr. 

^barTp'»,  npöb«)*)  ist  zunächst  zu  vergleichen  das  arab.  ü^ 
dicto  audiens  fuit,  obedivit,  das  offenbar  auf  eine  Be- 
deutung: hören  zurückführen  würde  und  hier  erhören  be- 
zeichnen müsste,  worauf  auch  das  folgende  leitet  (vgl.  eine  ähn- 
liche Verbindung  8,  3  u.  12,  3).  Zu  gleicher  Zeit  ergiebt  sich 
auch  aus  der  Form  iJönnpi,  dass  npöbfi*  masc.  ist,  wie  dies 
schon  vorher  bei  y\nn  angegeben  wurde. 
Db«tD53a  erscheint  regelmässig  in  dieser  Verbindung,  häufiger 
jedoch  in   der  Form   irtb«teoa   mit  Suffix   (einmal   nur  rfi^böi 

12,  5),  während  es  hier  und  Fr.  LV,  4  3)  mit  D  fin.  (=iüUJ) 
erscheint^),  also:   auf  die  Bitte,  der  Bitte  gemäss  (das 

1)  O.  scheint  hier  sa  keiner  bestimmten  Ansicht  gekommen  zu  sein;  wenn 
man  sich  pSTO  in  Bezog  auf  ein  Weihegeschenk  denkt,  so  glaubt  er  das  verb. 
JÜj    in   der   II   Conj.    anführen    zu   können.     Auch   steUt    er    die   Frage   anf: 

,,SoUte  lAjuMfi^   sa  vergleichen  sein?"     Wir  glauben  fl3T73    sei  die  Tafel,   die 

man  im  Tempel  aufgestellt  oder  angeheftet  habe,  vgl.  TDlZi  zu  10,  2, 
und  zweifeln  nicht,  dass  O.  auch  nach  seiner  dort  gegebnen  Erklfirung  schliess- 
lich diese  Bedeutung  angenommen ;  vgl.  auch  seine  Ansicht  Zeitschr.  XVil,  793. 
Die  Etymologie  bleibt  freilich  noch  aufzufinden.  Mit  unsem  Weihetafeln  sind 
die  zu  Carthago  neuerdings  in  grosser  Anzahl  gefundenen,  welche  „der  Herrin 
Tanith  und  dem  Baal-hammon*'  geweiht  sind,  zu  vergleichen.  S.  unsere  phön. 
Studien  lU,  41.  u.  VU.     (L.) 

2]  Da.<«s  npi  in  dem  npTdbM  steckt,  weist  O.  als  sehr  wahrscheinlich  in 
der  II.  Abhandlung  nach;  die  Bedeutung  eines  dritten  nom.  pr.  DD^pin,  das 
ebenfalls  mit  dem  Stamme  ^Dl  zusammengesetzt  ist,  werden  wir  später  ge- 
ben,     [la.) 

3)  Die  Copie  dort  ist  nach  unsem  Inschriften  also  zu  berichtigen: 

I  rrpi  I  nn  I  an 

4)  O.  bezeichnet  hier  mit  0  finale  die  Blimation,  und  weicht  in  dieser 
Hinsicht  das  Hiiqjarische  vom  Arabischen,  das  bei  einem  determinirten  Nomen 
die  Nuuation  fortUtost ,  ab ,  wie  dies  auch  von  O.  in  der  II.  AbhdL  des  NAhem 
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3  steht  im  Sinne  von  D,  wie  im  Aethiopischen ,  s.  Dillmaim: 
Gi-ammatik  der  äthiopischen  Sprache  S.  307). 

6.  iTarfDTn  nna.  Der  Verbalstamm  ^dt  (aus  den  altern  Inschrif- 
ten bereits  bekannt,  s.  Fr.  LV,  4  in  der  Hiphilform  irrDin,  und 
Crutt.  fr.  1,1  in  der  Reflcxivform  ••DintB)  kommt  sehr  h&ofig 
in  der  Hipliilform  in  unsem  Inschriften  vor.  Als  sicher  ist  an- 
zunehmen, dass  das  Subject  die  Gottheit  ist,  daher  auch  die  Be- 
deutung  eine  solche   sein  muss,   die  von  der  Gottheit  aasgesagt 

werden  kann.  Es  bietet  nun  ^h^  die  Grundbedeutung  integer, 
completus  fuit  und  Hiphil  daher:  unversehrt  erhal- 
ten vgl.  besonders  weiter  unten  12,3.  Demnach  lö.n^Din  |  nia 
„weil  er  sie  erhalten  ha t^\  entsprechend  dem  vorangehenden 
lönnpi  „weil  er  sie  erhört,  hat". 

7.  Das  nun  Folgende  bietet  grosse  Schwierigkeiten. 

3  T  ^  findet  sich  ausser  an  unserer  Stelle  noch  4,9;  der  Zusam- 
menhang lässt  nicht  die  Bedeutung  errathen,  ebensowenig  wie  die 
Vcrgleichung  mit  dem  Arab.  und  Aethiopischen  zum  Ziele  fthrt 
Keine   der  Bedeutungen  des    arab.    wyo   abscidit,    abrupit 

rem,  acquisivit,  quaestum  fecit;  y^^  collectua,  coa- 

gregatus  fuit  will  passen;  auch  nicht  das  äthiop.  Ä^fll 
von  Schmiedarbeiten,  Eisenarbeiten,  womit  wohl  das  liebr.  ans 
brennen  (cf.  qnto)  oder  wjlb  hart  sein,  adhaesit  zusam- 
menzustellen ist  ^). 
mrrnDtz;  ist  dies  ein  Verbum,  dann  müssto  das  Subject  Alma- 
kah  sein,  während  sonst  entschieden  der  Weihende  das  Sub- 
ject ist,  wie  dies  sicherlich  aus  15,  4  hervorgeht  (vgl,  noch  is 
27,  2).  Es  ist  dies  indessen  auch  an  unserer  Stelle  möglicL 
wenn  >vir  es  mit  einem  Infinitiv  oder  einem  Nomen  verbal- 
zu  thun  haben,  so  dass  das  Suffix  lon  auf  den  Weihenden  siÄ 
bezieht.      Was   nun  die  Bedeutung  betrifft,   so  bleibt,    da  weder 


Hiigegebeu   wird.     Für   die   Form   |bfi<teö    13,  11    s.   weiter  unten    zu   dieser 

SteUe.     (L.) 

1)  Vergleicht  man  ^^^  mit  ^yo  persussit,  und  bedenkt  mau  dass  av 
5|bn  perforare  ein  Nomen  P|Vn  und  daraus  die  Präpos.  „pro^  loco*'  f4llo$. 
IK,  21.  31,  vgl.  c^N»»  und  S]bn)  entstehen  konnte,  so  möchte  sich  auf  ebea 
dem  Wege  vielleicht   für  3*122  die  Bedeutung  „pro"  herleiten  lassen,    was  hier 

sehr  gut  passt,  nämUch  „für  djis  Darbringen".  Das  arab.  J'J^  pro,  loco 
trifn  hier  mit  VpU  permutare  zusammen,  während  es  mit  dem  hebr.  il2 
separavit  nicht   zusammenzustellen    und  nur   JwÄi    zu   vergleichen  ist,   sonst 

hKttc  man  auch  einen  scheinbaren  Beleg  aus  dem  Jv>J  homehmen  kSnaeii.  (L.) 
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das  Arabische,  noch  das  Aethiopische  etwas  Passendes  bietet, 
allein  übrig  das  hebr.  alterthümliche  neuf  setzen,  legen  (viel- 
leicht verwandt  mit  atö'»)  heranzuziehen.  Es  scheint  mit  diesem 
Worte  der  solenne  Ausdruck  für  das  Darbringen,  Nieder- 
legen der  Geschenke  =avaTi&ivai^  avaxf-rnxa  in  un- 
sern  Inschriften  gegeben;  dafür  spricht,  dass  10,  2.  16,  4.  27,  2 
u.  29,  3  allemal  an  ]i3T73  dieses  nsQi  relativisch  angeknüpft  ist; 
wobei  sich  beide  Hypothesen  noiö  sei  =  avari&ivai  und  i3T3d 
=:Gesch6nk  gegenseitig  stützen  würden. 

Es   ist  desshalb   nicht  unwahrscheinlich,    dass   mit   Z.    7   die 
eigentliche  Angabe  der  dargebrachten  Geschenke  folgen  würde. 

*)rT3S=Äjj  d.  h.  „das  in  demselben". 

8.  IT 3  scheint  ein  Verbum  zu  sein,  vgl.  10,  4  u.  13,  11  und  zwar 
eben  das  bekannte  arabische  und  äthiopische  ^^  Y^JI,  ^^^ 
aber,  wie  es  scheint,  wie  im  Aethiopischen ' mit  dem  ursprüng- 
lichen Wurzellaut  vocalisch  oder  nicht  vokalisch  gesprochen  wurde. 

Freilich  könnte  es  auch  =  arab.  IL  sein  ^^y,  im  Sinne  von: 
Etwas  machen,  hervorbringen,  wie  im  Assyrischen  sa- 
kan,  vgl.  Oppert:  Grammaire  assyr.  p.  65.  Anm.  i). 

1*1^73  Die  arabische  Wurzel  ^  giebt  keinen  passenden  Sinn  (com- 
meatus,  fnimentum);  vielleicht  ist  eher  das  hebr.  ^lö  verän- 
dern, tauschen  (im  Sinne  des  Fluctuirenden,  sich  än- 
dern, vgl.  arab.  Xa  med.  ^)  heranzuziehen,  wegen  der  folgenden 
Zahlangabe,  etwa  einen  Tausch  oder  Kauf  machen? 

Jon  =äarab.  ^^US,  hebr.  naaw,  bis  jetzt  weiter  nicht  im  Hinya- 
rischen  nachzuweisen,  ein  ittn  findet  sich  Fr.  LVI,  7:     |  DMl3i 

löm  I  D«^3T 

ona    Vergleicht  man  das  arab.  ^ß   (funiö  corttortus),  so  ergiebt 

dies  keine  passende  Bedeutung ;  eher  ist  zu  denken  an  ß  (bene- 

facöre)  oder  nia  (cf.  ^  ConJ.  VIII.  stetit  separatus  a  so- 
ciis)  absondern,  aussondern,  daher  reinigen,  oder 
rein,  auf  das  Moralische  übertragen:  etwa  Ausgesondertes,  Aus- 
gewähltes (wohl  Gaben?).  Vgl.  auch  das  äthiop.  •fl/^Cl 
Silber. 

lannn  *)    Das  erste  n   steht  relativisch  oder  substantivisch,   als 

1)  Wir  glauben  dass  das  vom  yerb.  yO  gebfldete  {(12)  (chald.)  post- 
quam,  quam  an  aUen  drei  SteUen  unserer  Inscbr. ,  wo  ^l^  vorkommt,  am 
besten  passen  würde.  Noch  andere  Partikeln  im  Hin^arischen  wie  |D3 ,  ^^pb 
erinnern  an  das  Chaldäisehe   oder  Spfttbiblisehe.     (L.^ 

2)  Dies  ist  die  Lesart  von  PlayfMr,  während  der  Text  der  Ausgabe  des 
Brit.  Museums  D^tlH^  lautet.  Aus  der  Photographie  lässt  sich  schwer  eine 
£Uitscheidung  treffen,   eher  jedoch  noeh    OlSn^H  herauslesen. 
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Attribut  anknüpfend  (wie  das  syr.  ?  und  äthiop.  H  t)  •  das  j  in 
]ar:n  ist  vielleicht  Plural  „welche  goldene",  oder  Adjectiveudang. 
Jedenfalls  ist  bei  ani  an  „Gold"  zu  denken;  vgl.  auch  29,  t 
3  u.  37,  1. 

9.  onobaa  Ein  schwer  zu  erklärendes  Wort;  das  arab.  Verb. 
«bJj  solum  lapidibus  stravit,  III  fagit,  lY  adhaesit 
terrae,   ad  paupertatem  redactus  fuit;, sowie    das  nom. 

J:7^b  superficies  terrae,  palatium  und  SCLiij  spatiom 
teniporis  longum,  domus,  inops  können  nicht  aushelfen; 
eher  das  amliar.  flAflll  „to  be  greater  in  any  respect'',  mit 
folgendem  Yl  der  Vergleichung  und  fl  an  was,  AOAilll 
„to  niagnify,  enlarge,  make  greater,  to  encreasc" ;  •£! A^J^  I  (beh) 
enlargenient,  increase,  excellence,  prevalence,  that 
in  which  any  thing  is  greater  than  another;  Ac^.: 
greater,  more  ^). 
D^i^  Ein  sehr  häutig  vorkommender  Stamm,  gewöhnlicher  mit 
schlicssendem  i  (Ti">),  an  drei  Stellen  unserer  Lisehr.  (ausser 
hier,  noch  10,  10.  la,  9)  jedoch  auch  ^i'^,  cf.  ^^^j  gratam 
habuit,  contentus  fuit,  hebr.  n:^^  angenehm  sein. 
Wohlgefallen  finden,  also  hier  mit  dem  vorangehenden 
Worte  etwa:   „in  Zunehmen  an  Begnadigung*'. 

cjina,  q*in  ist  vielleicht  ='i^^(^l  annus  praesens,  cur- 
reus,  so  dass  hier  allemal  eine  Jahresangabe  vorläge,  die 
nach  den  wechselnden  Beamten  tixirt  worden  wäre;  vgl.  10,  4. 
13,  12.  14,  5.  u.  besonders  Fr.  III,  4. 

10.  a^DOy  u.  aD'^naizD.  lieber  die  beiden  Namen  ist  zu  verglei- 
chen, was  in  der  früheren  Abhdl.  (a.  a.  0.  S.  55 — 57)  gesa|f 
worden.  Ueber  die  Rad.  tiTDb  in  dem  letztem  Worte  sei  noi 
bemerkt,  dass  sie  ohne  Zweifel  identisch  ist  mit  U^  „hoch,  er- 
haben  sein".  Ein  ähnlicher  Wechsel  der  Buchstahen  n  und  » 
lässt  sich  z.  B.  nachweisen  in  na^  und  L-Ä^  die  gleiche  Bedeu- 
tung haben. 

11.  0*1  Dnn  vielleicht  ein  Name  von  iDfi  = -*>  der  Coiy.  VIII 
gebildet  *). 

onihnn  Das  Wort  ist  zu  theilen  o'iin  |  n*T,  also  vermuthlich 
das  vorangehende  ein  Frauenname,  onin,  etwa  der  Name  eines 
Schlosses    (vgl.    Wtistenfeld   Register  a.    a.   0.    S.    452   ff.,    wo 

J"^  S.  Iscnberg:  Dictionary  of  tho  Amh.  lang.  s.  v. 

•J)  Wir  machen  auf  die  eigenthümliche  Form  des  zweiten  Zeichen?  in  d«n 
Worte,  das  O.  D'lDnn  liest,  .schon  hier  aufmerksam;  wir  kommen  noch  itf 
dasselbe  später  (s.   zu  f>,  7)   zurück.      (L.) 
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o  ^ 

mehrere  Nomm.  propria  ^^  aufgeführt  werden),    kommt  auch 
sonst  in  nnsern  Inschr.  vor  10,  3.  13,  9 ,  s.  das. 
üebersetzung. 
Ryj&b«  und  seine  Brüder,  die  Söhne  des  Martad  und  ihr  Stamm, 

der  von  *Amrän  haben  beschenkt  ihren Almakah,  den  (Herrn) 

von  Eirriin  mit  ..  .  .,  darum,  dass  er  sie  erhört  hat  den  Bitten 
gemäss,  dämm,  dass  sie  unversehrt  erhalten  Almakah,  (die  Samm- 
lung?)   ihres   Niederlegens ,    was  in   demselben acht  .  . 

, .  .   von  Gold  in Im  Jahre  (?)    des  *Amkarib  des  Sohnes 

Samahkarib  des  Sohnes  der  ^tafarIn,  der  von  Xaurm. 

2.  (Taf.  2,  a.) 
Br.  Mus.  PI.  I  no.  2.  Fragment  einer  Bronze-Tafel  aus  *Amran. 

1  3n 

2  -»aab  I  ] 

In  Z.  1  ist  3n  vermuthlich  zu  ergänzen  ONa.n  und  Z.  2  vielleicht 
I  -»aab  I  |(öy3ni  |  rnaya  |  nna*)),  nach  Analogie  der  folgen- 
den vollständigeren  Tafeln. 

Ueber  das  Aeussere  der  Tafel   bemerkt   der  Herausgeber   der 

himyaritic    inscr.   a.  a.  0.    „portion  of  a  bronze   tablet  .  .  .   niade 

of  thin  metal,  11  in.  high,  and  14V2  in.  long.    At  the  bottom  is  a 

'   moulding  similar  to  that  on  the  no.  1    (d.  i.  nach  unserer  Ordnung 

die  folg.  Inschr.),   but  rather  smaller  in  size.^' 

8.   (Taf.  2,  b.) 

Br.  Mus.  PL  I  no.  1.   Fragment  einer  Bronze-Tafel  aus  'Anirän. 

Di  I  IT  I  prri  I  npab« 

f  i3art3P«i  I  nianbpi  |  D 

j^  Auch  hier  geben  wir  die  äussere  Beschreibung  aus  dem  englischen 
*  Werke  a.  a.  0.:  „Portion  of  a  bronze  tablet  with  a  dedication  to 
^  Almakah;  12%  in.  high  and  2  f t  7  in.  long,  probably  once  double 
!i  its  present  length;  at  the  end  is  a  monogram  composed  apparently 
}  of  the  letters  \s,  73  and  1;  the  lower  edge  is  omamented  with  a 
moulding." 

Erklärung. 

1.  Nach   der  Zeichnung   des   englischen  Werkes,   so  wie  nach  der 
.       Photographie  Playfair's  scheint  die  Inschr.    nur  zur  rechten  Seite 
defcct;  es  sind  gewiss  dem  ersten  Worte  die  Namen  der  Weihen- 
'       den  vorangegangen  und  wahrscheinlich  das  Prädikat  i'«3pr;. 

•j^ni   8.  zu  1,  4. 

7  ns.  das.    Das  pron.  demonstr.  weist  auf  den  Gegenstand  hin,  der 

geweiht  worden,   dieser   ist  aber  leider  nur  noch  mit  den  zwei 

ä       ersten  Buchstaben  genannt,   da   die   Tafel,    wie  gesagt,    defect 
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und  eine  Ergänzung  von  "  "^k  zu  einem  passenden  Worte  nicht 
leicht  möglich  ist  ^). 

S  ' 

2.  TT:nbpn  von  der  Wurzel  yi  lässt  sich  schwerlich  eine  passende 
Bedeutung  finden,  eher  wenn  man  unser  Wort  =nö!nb'*p  Behmen 
dürfte,  dann  hätten  wir  den  bekannten  Titel  bei  den  Hilmaren  für 

Fürst,  Unterkönig,  jls,  vgl.  IJ.G.  1,  9.  inbipÄi  |  ö*i^M  |  l^ö; 
vgl.  auch  zu  35,  2. 
iön3  3>«i   s.  zu  1,  2. 

Das  Monogramm  ist  ohne  Zweifel  aus  Bachstaben  des  hin^. 
Alphabet«  gebildet;  ob  aber  dasselbe  ^73 m  bedeutet  *),  ist  sehr 
fraglich.  Viel  wahrscheinlicher  nam  3),  vielleicht  von  05ön  „und 
es  ist  vollendet^',  vgl.  Fr.  XL  letzte  Z.  onv 

4.    (Taf.  3.) 
Br.  Mus.  PL  IV,  no.  5.     Bronze-Tafel  von  *Amran. 

1  oihn»  I  131  (  in33i  I  nbna^iD 

2  p3T)3  I  j-^rri  I  nptt?«  |  vjprr 

3  cb«  I  inbefto^a  |  lanrrpT  |  ^an 

4  piD  I  ib«  I  pri  I  Dl«  I  byi  I  Ti^ 

5  M I  rr^bD  I  o^tib  I  Dnhna  I  "'^a  I  s^ 

6  pab«  I  ora  I  öpn*i«n  |  larrn'^te 

7  1  I  np(abN)  I  narrnp-n  |  pn^  |  rt 
ö  pyp  I  ](?3b3:)'»b  t  inbcnDeea  |  pn 
9  I  ans:  1  ih73n  |  py^öi  I  «^"i  |  o 

10  mni'»  I  bi  |  oo-ina  |  om  |  Dm 

11  "^  I  -"i  I  DpJin»  I  "'ny  I  nn33"r 

12  ouji    nnns'  I  ]rt373U)0  |  'fi  \  mn 

13  I33mi  I  -jina  |  oniii")  |  oto 

14  MD  I  D-ih*i73  I  ifl  I  p-iiD«  |  nönb 

15  T  I  npabws  I  oina  |  an  |  inp-^l  |  t 
Iß  I  Dby  I  an  |  y^i^^rr^  \  bo  |  min 

17  nTsa  I  «-)  I  üb9  I  nbns^tel  Db^n  [  irt 

18  nn  I  npöb«i  I  ]a3>3T  |  rrpöb«  |  on 
•^«n  I  iinto«  I  riTsn  |  -»n^D  |  p 

Dn«bp  I  b333n  I  Di-ia  I  'p  I  Dpn 


19 
20 


1)  Unter  den  hinwar.  Wörtern  aus  den  Inschriften  beginnt,  un8€r8  Wis- 
sens,   keines    mit   Di^.     (L.) 

2)  So  hat  es  nämlich  Playfair  umschrieben.     (L.) 

3)  Ein  n  am  Schluss  vermögen  wir  nicht  in  dem  Monograimn  ka  finden,  as^ 
nicht  die  Buchstaben ,  welche  die  Herausgeber  der  „himy.  inscr/'  dari»  swIm«; 
wir  glauben  am  ungezwungensten  mit  Playfair  ^*ü^^^  oder  023 n^  »l  Ics«. 
Ucber  die  Bedeutung  wollen  wir  uns  niclit  weiter  verbreiten,  da  dies«,  bd  dw 
fVagmcntorischen  Gestalt  der  Tafel,  sich  kaum  ermitteln  Iftsst  and  mögliclietvtiie 
eine  Anspielung  auf  einen  in  der  Inschr.  genannten  Namen  daria  W^y      (L.) 
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Erklärung. 
Biese  Tafel  ist  Ähnlich  der  no.  1,   nur  nicht  so  gat  erhalten, 
sie  ist  an   manchen  Stelleu  beschädigt;   nach   euglischem  Maasse 
18  Zoll  lang  und  11  Vi  breit 

1.  nbiyto=J!  jJll   „Glück  Iläh's"  ^).     Der  Name   findet  sich 

auch    als   ^nbNi^^iD    in   den    nabatäischen  Inschriften    (s.   diese 
Zeitschr.  III,  140  u.  XIV,  384.  392  u.  421)   und  ist  ausserdem 

auch  durch  sLl«  Jüuw  als  vorislamitischer  Name  bestätigt  (s.  a.  a.  0. 
VII,  465  u.  Wüstcnfeld,  genealog.  Tab.  10,  15  u.  D,  10).  p:s 
stimmt  also  auch  hier  acht  Arabisclies  mit  dem  Nabatäisch- 
Semitischen  merkwürdig  überein  und  erscheint  zugleich  nV«  als 
Gottesname  und  zwar  eines  bestimmten  Gottes. 
Für  das  Folgende  vgl.  die  Anm.  zu  1,  1 — 4. 

4.  Dnat  I  b^a  I  'it  In  eben  derselben  Verbindung  wird  npxsbdi 
bezeichnet:  13,  3  u.  34,  5 — 6,  an  letzterer  Stelle  jedoch  ohne 
den  Trennungsstrich.    Man  könnte  nun  zunächst  geneigt  sein  Di.v 

appellativisch  zu  nehmen  =  Hitze,  vgl.  die  Wurzel  j.1  z.  B.  ^i^i 
sitis,  aestns,  und  dann  etwa  auch  das  bekannte  o^izn  \  n^i  in 
ähnlicher  Weise  zu  verstehen.  Allein  da  dieses  oiet  auf  der 
eben  genannten  Inschr.  13,  9  als  Ortsbestimmung  und  nicht  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  rrpob«  vorkommt;  da  es  femer 
angeknüpft  wird  durch  ^iT,  eine  Präposition  die  auch  sonst 
Ortsnamen  anknüpft  (so  z.  B.  wahrscheinlich  in  uns.  Inschr.  4,  11. 
11,  7.  13,  9.  20,  1  u.  ö.)  oder  wenigstens  im  Allgemeinen  locale 
Begriffe  bezeichnet  (vgl.  z.  B.  das  benachbarte  pyn  an  uns.  Stelle, 
u.  ebenso  13,  9);  da  endlich  das  bei  Fr.  LIII  sich  findende  At- 
tribut des  Almakah  ]M^3  |  b9n  auch  auf  einen  Ortsnamen  hin- 
weisen dürfte,  und  solche  Lokalheiligthümer  schon  durch  jini 
nachgewiesen  sind:  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  DfW  als  eine 
dem  Almakah  besonders  geweihte  und  durch  ein  besonderes  Hei- 
ligthum  ausgezeichnete  Lokalität  aufzufassen  ist.  Die  Häufung 
der  Attribute  für  Almakah  in  unserer  Inschr.  scheint  allerdings 
etwas  seltsam,  aber  am  Ende  doch  nicht  unbegreiflicher,  als  au- 


1]  Der  Name  ist  jedenfaUs  Uih  and  nicht  All&h  auszusprechen,   indem  K 
in  der  Znsammensetsung  ausgefaUen  ist  oder  vielmehr  ausfaUen  musste :  9J\XtuM 

o  *  •  -  ' 

für    iuIAjum*    ähnUch   ist   auch    susammengeschrieben   (^^m^Jmaa*     vgl.    auch 

^  "^TibWIti  d^f  nabatäischen  Inschr.  und  Blau,   Zeitschr.  d.  DMG.  XVI,  367.  — 

'  [Ausführlich  spricht  Über  diesen  Punkt  Wetzstein:  Ausgewählte  griechische  und 

^  lateinische   Inschriften   in  den   Trachonen   und   um   das   HanriLngebirge ,   Berlin 

W  1864,  8.  361  ftg,    L.) 
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dere  Sonderbarkeiten  des  Heidenthoms.     Die  Bedeutung  des  oi 
mag  allerdings    auf  die   oben  genannte  Wurzel    rarflckzufilhre 
sein,  also:  das  Heisse. 
I^yi   Es  wäre  py  somit  als  genauere  Bestimmung  von  Awäm  z 
betrachten,   also   etwa   eine  gewisse  Gegend,  die   diesen  Name 

führte.  Ein  Name  der  Art  ist  wohl  denkbar  (cf.  ^.^|^  in  Mar&sid 
vgl.  Fr.  II  u.  XI,  4.  10  1). 
ib«  vielleicht  prou.  relat.  ='»b«  Fr.  XL,  3.*)  LVI,  4,  dann  ga.: 
dem  äthiop.  AA"!   der  Form   nach  entsprechend.    Eine   mer 
würdige  Parallele  zu  unserer  Stelle  linden  wir  13,  9:  |  Diet|  ^^ 

I  iVii|  p^T  s.  das.     Oder  sollte  ib»  Vcrbnm  sein?  etwa  =, 

petivit,  oder  =^\  cunctatus  est,  reliquit;  oder  yi  d 
num,  beneficium^)? 
5. '»  I  "^ 3 :3  I  n p iD  ^)   Es   scheint ,  als  ob  rrpiD  aus  der  bekaa 

ten  Wurzel  npi  und  dem  d,  das  gleich  dem  arab.  o  ist,  h 
stehe;  vgl.  weiterhin  Z.  16  pDiT«  |  bo  und  das.  *^aiD,  eb«M 
vielleicht  auch  riDTCD   13,  7. 

O-^üV  vgl.  zu  1,  3.  Sollte  man  es  als  Substantivum  nehmen,  « 
niüsste  CS  sich  also  um  ein  üeiligthum  handeln ,  das  hier  oot' 
gegriludet  oder  geweiht  würde;  zu  welchem  etwa  das  folgende 

rr'bD  als  Genitiv  stände.  Es  ist  dies  Wort  vielleicht  im  Sil»* 
des  hehr,  nbc  oder  «bD  =  ausgezeichnet,  auserlesesi 
also  „ein  Ileiligthum  der  Auserlesenheit,  ein  auserlesenes  Hdüf 
thum".  Ist  aber  a^b  ein  lufin.  so  möchte  n'^bö  Object  dfli' 
selben  sein; 

6.  lön^lb«  könnte  Plur.  von  einem  Subst  ^  sein;  es  koml 
in  unserer  Inschrift  noch  zwei  Mal  vor  und  zwar  1)  in  derselbfl 
Verbindung  wie  hier  Z.  19:  opn-iÄT  |  j'i^itD«  |  nan  und  2)  il 
ähnlicher  Z.  14:  Dnhiö  |  13  |  pntevV  |  nönb.  Auch  bei  R 
lesen  wir  es  zwei  Mal :   No.  XI,  6  ton»  |  p  |  pin^  |  n-^to»  u 


1)  An  den  angeführten  Stellen  steht  niT,  das  wohl  O.  gleichen  Stamm 
wie  y^y  halten  muss.  Für  }^y  Hesse  sich  anführen:  Inschr.  von  Sana  (l 
Rödi^er  in  Wellsteds  Reise)  2,  2  und  H.  d.  1,  6—7,  das  jedoch  Rod.  a.  a.( 
3H4  u.  -^97  nicht  als  Localität  deutet.     (L.) 

2)  Man  muss  natürlich  an  dieser  Stelle  statt  ^3M  ein  ^bM  lesen.     CL.) 

3)  Uns  scheint  das  hehr.  pron.  dem.  pl.  bfif  (?lbM)  oder  noch  besser  d 
mischnaitische  ^^6*  näher  zu  liegen;  diesem  ent*>pricht  ja  auch  das  ithk 
'}\J^ly    8.  Dillmann  fithiop.  Gramm.  S.  261.  Anm.  1.     (L.) 

4)  Das  hier  im  Texte  Gegebene  ist  der  2ten  Abhdlg.  entnommen,  da  di 
sen>e  jedenfalls  ans  späterer  Redaktion  hervorgegangen,  während  O.  selbst  d 
gewagten  Hypothesen  zu  unserer  Stelle  verworfen  zu  haben  scheint.     (L.) 
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das.  Z.  7  I  inn-'ynöT  |  mi^fefin  |  daa?tt5.  Nach  dieser  letzten 
Stelle  namentlich  muss  bei  nntosi  an  etwas  einem  Stamme  Gehöri- 
ges,  den  Weideplätzen   Paralleles  gedacht  werden.     Geht  man 

vom  Arabischen  aus,  so  erhalten  wir  von  ^  mit  entsprechendem 

Plur.  y^  die  Bedeutung:  optima  (intima)  pars  rei,  also  etwa 
des  Besitzthums  (oder  Geheimnisse  im  Sinne  von  Schätzen?)  ^). 
Am  nächsten  wird  man  dabei  doch  an  ein  liegendes  Besitzthum, 
an  ein  Gebäude  oder  einen  Brunnen  u.  dgl.  denken.  Geht  man 
vom  Aethiop.  aus,  so  bietet  sich  uns  auch  entweder  \^Z,Z^l 
(f^l,/.:)  firm  US  fuit,  oder  UI /./.'.  \flZ^Z^\)  fandavit 
(denn  fl/^Z^l  volavit,  insilivit,  passt  doch  nicht). 
Opn")«"!  kommt  ausser  hier  noch  Z.  11  u.  19  vor.  Wir  haben 
ohne  Zweifel  dabei  an  eine  Lokalität  (vJ^^f  zu  sprechen)  zu 
denken,  zu  welcher  Bedeutung  auch  Z.  11  ^n^  passt.  Es  ist  eine 
Elativ-Form  mit  der  Mimation,  die  sonst  in  dieser  Form  weg- 
fiUlt,   dagegen  bei  einem  Nom.  pr.  bleibt^;   eine  ähnliche  Form 

bietet  ^j^^S  in  der  Nähe  von  Aden. 
XI 9^  vermuthlich  Präposit   s.  zu  8,  9  weiter  unten. 

8.  V  *  ^^-  •  ^^®  Zweifel  haben  wir  hier  ein  b  als  Absichtspartikel 
mit  folgendem  Imperfect,  wie  wir  solche  Construction  oft  in  un- 
sern  Inschriften  finden,  vgl.  weiterhin  vs.  10  u.  11.  Wie  das 
Fehlende  weiter  zu  ergänzen  ist,  bleibt  zweifelhaft,  wir  vermu- 
then  '|(öb)x"'b. 

DHJ^p.    Zur  Ermittlung  der  Bedeutung  dieses  Wortes   bietet  das 

Arabische  wenig  Anhaltspunkte,  wenn  man  an  ^  audacius  in- 
cessivit  verbis  oder  cli  recessit,  jC«li  =  iL->Lä    implu- 

vium,  od.'xi^  cecidit  (nach  der  Form  ijjve  von  J^O  davon  Kie 
(casus?)  denkt. 

9.  «'*'*i  so  scheint  das  eigenthümlich  gestaltete  Wort  gelesen  zu 
werden,  dessen  Bedeutung  sich  schwer  ermitteln  lässt. 

]3y\25i  s.  zu  1,2  „und  unser  Stamm^^?  es  scheint  jedoch  besser  als 
Plur.  genommen  zu  werden,  s.  ausserdem  6,  5.  1 2,  7  u.  zu  35,  2. 

IJIDS  ist  offenbar  ein  Infin.  mit  3,  wozu  das  Folgende  als  Accus, 
zu  nehmen  wäre ;  für  die  Bedeutung  giebt  das  Arab.  keine  leicht« 

Handhabe  an  dem  Stamme  vi>vo  abstersit  manum. 


1)  Der  Form  nach  ist  dies  |nnV)M  einer  der  wenigen  Plorale,  die  neben 
der  innem  (durch  vorgesetztes  £(  erlceunbar)  noch  eine  äussere  Bildung  durch  } 
hüben.     B.  das  Nähere  in  der  IL  Abhdlg.  und  weiter  unten  zu  Z.  14. 

'Z)  Vgl.  die  U.  AbhandL    '^L.) 
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nliC    S.  lU   1,   7. 

10.  öinl  Dil  steht  wahrscheinlich  distributiv,  wie  im  Hebru- 
sehen  (vgl.  Ewald:  T^hrbuch  313,  a)  und  kommt  auch  sonst  die*e 
Kprachliche  EigcnthUmliclikeit  noch  in  unäcrn  Inseluriften  vor,  Tgi 
13,  4   u.  die  II.  Abliandl.     Die  Bedeutung  des  o^m    ist  =-  araK 

j3  Haus,  Wohnort,  auch  Gegend,  Stamm,    nnd  voraor 
gesetzt  dass  in 
DD"ina   das   Wort   C|«)n=vJ^^  Jahr  bedeutet,    so   wäre  <kr 
Sinn:  „je  ein  Haus  (oder  Stamm)  in  einem  Jahre^. 

TiT r i "»  I  bi  Der  erste  llieil  des  Wortes  bn  zeigt  uns  wiedenn  fr 
Absichtspartikel  (vgl.  oben  ?u  Z.  8  u.  Genaueres  in  der  II.  Abh-l 
auf  die  das  Imperfidct,  hier  wie  auch  Z.  13  ohne  »chliesseniea  ;. 
folgt.   Wie  aber  der  andere  'fheil  gßlesen  werden  moss,  ist  zf»- 
felhaft.  Das  erste  Zeichen  ist  gewiss  ein  ^,  dftgegen  müssen  tok 
die   zwei    folgenden   zu   einem   einzigen  =f]   vereinigt  wenlfi 
Pies  ist  ftber,   wie   noch  ^us  andern  Beispieleii  tt^screr  Insdin:' 
tcn,   besonders    aus    17,  12.  18,  6.  31,  2.  6    und    ^s  den  ^«^ 
Fr.  an  zahlreichen  Stellen,  die  bisher  verkannt  worden  ^),  hen-^ 
geht,  ein  c^,  sodass  höchstwahrscheinlich  in*iny«  m  lesen ito 
Dies  könnte  die  VIII.  Fonn  von  ^^  sein.    Der  Name   hat  & 
Bedeutung  des  Hohlsoins,  descendere  in  locnm  deffty 
sum,  das  mit  dem  folgenden  ^i9  als  Partikel  der  Richtung  «^ 
einstimmt.     Diese  Partikel  ^i9  oder  i9   hat   zwar   auch  dieBr 
deutung   der  Richtung,  wie  es  scheint,   gegen  eine  Person  1. 1 
Fr.  LY,  2.  LVI^  4 ,  dagegen  wird  sie  auch  entacliieden  mit  Ors 
namen   verbunden,    z.  B.  9,  7.    13,  9.  20,  1.    Fr.  XI,  12  s 
LVI,  8.  10. 

11 — 12.  ina-i^lbi  ist  offenbar  Fortsetzung  des  vorangeh«»^^ 
T^iry^bi  und  erscheint  auch  hier  ohne  schlicssendes  |,  e?^ 
ohne  Zweifel  =^.k>^  „und  dass  sie  opfern". 

}  n  3  tt  ü  ö  I  I  n  Da  hier  kaum  an  ein  p  mit  folgendem  nom.  pn-F 
gedacht  werden  kann  ^),  ebensowohl  des  Zusammenhanges.  ^ 
auch  des  enclitischen  ]n  wegen,   so  könnte  man  bei  |3  zoDäub- 


1)  Vgl.  das  Genauere  iu  der  IL  Abhdl.  Auch  dio  PhotOQ^pbie  scIh^ 
uns  die  fraglichen  zwei  Zeichen  mehr  vereinigt  zu  Imben.     (L.) 

2)  I)h  von  Opfeni  die  Rede  ist,  so  dürfte  ]73tDQ  |  "{^  (voransgvsetit  u« 
7n  enelitisch  ist),  ..filius  pinguitudinis^^  =pingais  auf  Opfer  bexogcn  nichts» 
passend  sein ,  wobei  frcilicli  die  unterlassene  Laatverschiebuug  (V  statt  w 
zu  den  selteneren  Fallen  gehört.  Ebenso  konnte  auch  du«  vonngdKi^ 
l'lini^  mit  ^ny  „räuchern,  liehen**  in  Vcrbindong  stehen;  dass  dies  Vtf 
aber  plone  gesehrieben  ist,  da  das  1  nicht  zum  Stamme  gehört,  ist  allepfiBf 
auffallend,  findet  .sich  aber  vielleicht  auch  in  hlb*1tt*1   39,  S — 8,  •.  das.  {^ 
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an  Ua  ^n  ans,  anter  ans^  denken.     Das  -1^373^»  ist  schwer  zu 

ßrkl&ren,  einen  Namen  pp  bat  das  Arab.  nicht,  auch  an  das 
Zahlwort  acht  ist  nicht  zu  denken,  da  wir  dafür  bereits  1,  8 
pn  gefiinden  haben,  vielmehr  müsste  man  den  Stamm  O'^c,  von 
dem  docb  nd'^tiza  9,  7.  11,  8,  |Z9vc  37,  5  und  m^  abznleiten 
sind,  zu  Grunde  legen,  denen  sämmtlich  eine  religiöse  Bedeutung 
anhaiptet,  wie  hier  die  zwei  folgenden  Gottheiten  zeigen.  Das 
•jn  könnte  entweder  Dual  oder  enclitisch  sein,  wie  dies  schon 
früher  (in  der  Abb.  dieser  Zeitschr.  X,  43)  vermuthet  worden, 
und  wie  es  sich  in  unsem  Inschriften  noch  in  andern  Beispielen 
seigt,  wo  68  yermuthlich  demonstrative  Bedeutung  hat  (vgl.  14,  4. 
29,  2.  30.  31,  2  und  die  II.  Abi).). 

*inn]>  ist  die  Gottheit,  die  durch  die  früheren  hinyarischen  In- 
schriften hinlänglich  bekannt  ist 

18.  DiD23iäi.  tD9iz3  ist  der  Sonnengott,  der  von  den  Hinyaren  be- 
flonders  verehrt  wurde,  vgl.  DiD»V)  |  isJ  10,  1  u.  ^pttdio«)  81,  2 
and  das  das.  Bemerkte,  s.  auch  diese  Zeitschr.  YII,  468  fg. 

om*ii  scheint  zwar  den  vorangegangenen  Eigennamen  parallel  zu 
sein,  ist  aber  doch  wohl  als  Appellativ  zu  verstellen',  da  wir  aach 
nnan»  Hr.  LI,  1  n.  Wils.  Ul  finden,  wo  es  Opferstätten  zu 
bedeuten  scheint,  so  ist  auch  hier  wohl  zn  übersetzen  „und  das 
Opfer". 

^-^n3  in  Hirran,  als  der  besonders  heilige  Ort. 

|33nai  ist  wohl  auch  ein  nomen  propr.;  die  Häufung  der  Conso- 
nanten  ohne  Contraction  ist  dem  Hin^arischen  eigen,  vgl.  p^y 
15,  2  und  Fr.  XXV. 

14.  n73nb    (ebenso  in  derselben  Verbindung  Z.  19)  kommt  gewiss 

von  einem  Stamme  o»n,  cf.  ^  hebr.  dxan  in  der  Bedeutung 
des  starken  Rauschens,  Erschütterns  her,  und  das 
scheint  gerade  der  Hauptzweck  der  religiösen  Darbringung  zu  sein, 
da  die  abstrakten  Bedeutungen  von  dem  erwähnten  Stamme  („in 
Sorge,  bekümmert  sein")  dem  religiösen  Bewusstsein  der  Hinyaren 
fem  zu  liegen  scheinen. 

p*itDN  Ucber  die  Bedeutung  ist  schon  oben  zu  Z.  6  gehandelt;  es 
fragt  sich  nun,  ob  die  Fopi  hier  mit  schliessendem  i  Suff,  der 
1.  pers.  Pl^ir.  ist,  oder  ob  wir  es  liier  mi  einem  doppelten  Plur. 
naph  Art  des  Aethiopischen  (s.  Dillmann  äthiop.  Gr.  S.  249)  zu 
thun  haben-,  das  letztere  scheint  uns  wahrscheinlicher,  s.  zu  13,  8. 

iHD  ebenso  35,  6,  a,ber  f^uch  dort  ist  nicht  erkennbar,  was  es  be- 
deute.   Es  sieht  aus  ivia  eine  3  Plur.  perf.,  aber  es  kann  auch 

ein  Substantiv  sein  vom  Stamme  iii,  nom.  verb.  ^li,  percussit, 
diffidit  gladio,  ^b  interstitiijLia   inter  duos  montes, 
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locus  vacuus  inter  tcrras  lapidosas  (nox,  occidens): 
freilich  kann  es  auch  zum  Folgenden  gehören. 

15.  inp^n  ist  Impei-f.  vom  Stamme  npi  „den  er  erhört*',  oder 
„(lass  er  erhört''. 

'&<  I  o'nn733T  „und  im  Heiligthum  des  Almakah^  das  O'ino  (vom 
Stamme  j»^)  ist  schon  durch  Fr.  LIII,  2  letna  |  ]30-^nö  be- 
kannt, vgl.  aach  weiter  unten  zu  29,  5. 

16.  Pt^nn  scheint  ebenfalls  ein  Attribut  des  Almakah,  also  rrr 
eine  Lokalität  zu  sein. 

T»D")n^  I  bc  ist  Imperf.  causat  von  ^di  u.  zwar  die  3.  Pars.  Sing, 
regiert  von  b  (das  d  ist  =  n) ,  entsprechend  dem  vorangegaDgeMB 
jr,p-^  Z.  15.     Vgl.  Fr.  LV,  4—5: 

Das  n  der  Causativform  ist  mithin  im  Hiogarischen  im  ImyaL 
nicht  ausgefallen,  vgl.  das  Weitere  in  der  II.  Abhandl. 

a  n  liaben  wir  bereits  oben  1,  4  als  Partikel,  sonst  gewöhnlich  pn, 
kennen  gelernt. 

üby  Dies  Wort,  so  wie  die  nächst  folgenden 

18.  'iß  I  Dbyn  |  ina  sind  ganz  dunkel;  beroerkenswcrth  ist  & 
Zusammenstellung  von  übpn  |  Db:^,  vgl.  weiter  unten  zn  8,  9. 

]öy:T  I  'n  „Almakah  von  Na  man  und  Almakah  von  Hirran^  M» 
Oerter  scheinen  die  Uauptstätten  der  Verehrung  des  Gottes  p- 
wcsen  zu  sein,  vgl.  Fr.  XLV,  2: 

I  ]oy3i  I  i'\rt  I  ]n3n'»3  |  bwfic 
und  weiter  unten  in  der  IL  Abhandl. 

19.  •»  n  2:  D  vermuthlich  =  ^yai  (das  o  wiederum  die  arab.  Conjnur 

wie  oben  Z.  16).  ^^  custodivit,  ser\'avit,  vgl.  weiter  udm 
zu  13,  7. 

on«bp  I  73331  Diese  beiden  Wörter  sind  schwer  zu  erklilren.  * 
mal  die  Lesung  des  letzten  Wortes  niciit  fest  steht;  die  Hertö' 
geber  der  „himyaritic  inscriptions "  lesen  onöbp  ,  womit  jcdod 
die  Photographie  nicht  übereinstimmt,  die  eher  ein  fii  zalft^ 

Uebersetzung. 

Sadilah  und  seine  Söhne,  die  Söhne  des  Martad  haben  geha)- 
digt  (beschenkt)  Almakah,  den  Herrn  Hirrän's,  weil  sie  erbön 
hat  auf  die   an  ihn  gerichteten  Bitten  Almakah,    der   Herr  voe 

Awäm  Üu-Hirran 

Z.  10  je  ein  Haus  in  einem  Jahr(?)  und  damit  seine  Söhne.- 
....  bis  zum  Arliak  und  dass  sie  opfern  Attar  und  Sams  vai 
ein  Opfer   in  Hirrän den  er  erhören  wird    und  im  Hd- 

l)  80  itt  für  in'^öin  »u  lesen.    (L.) 
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ligthuiD  des  Almakah,  des  von  Charuth,  und  er  erhalte 

im  Heiligthum  des  Almakah  von  Na'män  und  des  Almakah  von 
Hirran 

6.    (Taf.  4.) 
Br.  Mus.  PI.  II  no.  3.    Bronze-Tafel  von  *Amrän. 

^       ©733  I  npabN  I  iTDnnpi  |  ]an  |  ^latö  |  ) 

2  löna^Dtm  |  lonpii:  |  npöb«  .... 

3  bn  I  bi  I  mn^ö  |  ^^^\  löni»» 

4  a^ion^  I  "»sab  |  ^ayam  |  n^ya  |  . . . 

Erklärung. 
Zur  rechten  Seite  der  Tafel  fehlt  etwa  die  Hälfte.  „8  Vi  in.  by 
23 V4  in«;  at  one  end  is  a  bas-relief,  representing  a  lion  standing 
on  a  pedestal  in  a  form  of  a  reversed  cone;  in  the  upper  part 
a  palm-tree.  Along  the  top  is  a  row  of  guttae;  the  lower 
mouldiug  is  similar  to  the  two  last  (d.  i.  bei  uns  no.  2  u.  3)." 

.  Das  übrig  gebliebene  ]  kann  ebensowohl  das  Ende  von  pni, 
als  auch  von  ]t  sein.  Das  Ende  der  Zeile  lässt  sich  entweder 
zu  inrwfeoa  oder  zu  Db«iD^3  ergänzen. 

.  Da  npobÄl  wiederholt  ist,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  wir 
hier  einen  neuen  Satz  haben,  zu  dem,  da  unmittelbar  auf  np'abN 
zwei  Substantive  folgen,  zu  Anfang  der  zweiten  Zeile  das  Verbum 
ausgefallen  sein  muss ;  und  zwar  lautet  die  Ergänzung  ohne  allen 
Zweifel  ö^mb  oder  ]«n>b,  wenn  man  noch  andere  Stellen  unserer 
Inschriften,  in  denen  sich  eine  ähnliche  Redeweise  findet,  herbei- 
zieht, z.  B.  23,  2.  3;  nm33?|  i^irr  |  npttb»  |  Nmbi 
27,  9:  m^^y\  pi::  I  inpö  b«|  •,fi«n'»  |  bi 
12,  4.  5;  inrDinl  ^»r^'*  \  nSai 

Ueber  die  Bedeutung  des  Stammes  «m  s.  weiter  unten  zu  12,  4. 
Uebersetzt  man  nun  irana^Din  „ihr  Erhalten"  oder  „ihre  Erhal- 
tung", so  könnte  lönpi^t  „ihre  Rechtfertigung"  oder  auch  „ihr 
auf  dem  geraden,  rechten,  d.  h.  glücklichen  Wege  wandeln" 
oder  „Einen  darauf  leiten"  bedeuten.  Jedenfalls  drückt  "»Bin 
Etwas  aus,  dessen  Subject  Almakah  ist,  was  er  ani  Menschen 
thut;  eben  dasselbe  scheint  auch  mit  piss  der  Fall  sein  zu  müs- 
sen. Solches  ergiebt  sich  auch  vom  Stamm  ^Jus  sincerus 
fuit,  namentlich  III  amicus  fuit;  „dass  Almakah  ihnen  treu 
sei  und  sie  erhalten  wolle"  empfiehlt  sich  also  als  Sinn  der  an- 
gegebenen Worte. 

üebrigens  ist  7'»Dm  allem  Anscheine  nach  eine  Infinitivbildung 
vom  Hifil,  mit  der  Endung  an,  wie  diese  an  und  fftr  sich  nichts 
Auffallendes   hat,   wenn  man   an   die  arab.  Infinitivbildung   zu  I 

^SJd  denkt. 
Bd.  XIX.  12 
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3.  n  33  n  ö<  1 73  «  ein  häufig  wiederkehrendes  Wort ,  und  zwar  noch 
7,  10.  8,  7.  9,  10.  10,  11.  11,  10.  12,  10.  35,  3.  5,  gewohnM 
in  der  Verbindung  mit  li-?,  wo  dies  (nach  1,  9)  gewiss  die  Be- 
deutunghat: Wohlgefallen  haben  an  Einem,  oder:  Jeman- 
dem gnädig  sein.  Was  nun  das  Wort  selbst  betrifft,  das  sicJi 
noch  in  der  Form  I73n«-ia  (8,  7)  iSiNnö  (8,  11.  12,  10)  und 
•n3n^«*i73    (35,   5)    zeigt,    so    liegt    sicherlich    der    Sing,    «^a 

=  !->•  oder  ^^i  zu  Grunde ;   das  Hinyarische   bildet    dann  theils 

einen  innern  Flur.  «I^^I,  theils  einen  äussern  q^j-«,  davon  stai 
cstr.  f^\y9  (\x-io).  Die  Bedeutung  ist  jedenfalls  „ihre  Männer- 
offenbar  =  „ihre  Stammesgenossen",  also  =  arab.  ^»;^y  nad 
»^^5,  So  steht  vielleicht  auch  im  Hcbr.  d^ca«,  ^«5:ä  .die 
Begleiter  von  Jemandem"  einmal  Ez.  24,  17.  22,  wie  öfter  in 
Syr.  ^i:^  cAjijl. 

Dinn»  ^33  steht  zu  dem  vorhergehenden  lört^öÄ  als  Apposititt 

*  •  •  b  n  I  i  1    ist  nicht  leicht  zu  ergänzen. 

4.  Drani  |  nö^s  Der  Stamm  0^3  ist  einer  der  gewöhnlichsten  h 
Ilimjarischen,  vgl.  die  Eigennamen  ]öy3,  0^3'»,  orsn"»  (auch  p'J: 
Nakb  el  Hag.),  ferner  onDTS  IG,  0.  19,  6.  21,  7  u.  Crutt  frag/l 
Ganz  besonders  häufig  aber  ist  die  Verbindung  orani  nayj  nni 
zwar  meistens  mit  der  Partikel  nn  oder  nSa  oder  rib  (^ä 
(3,  9.   10.    7,  11.    8,  12.    9,  8.   9.    14,  7.  8.    15,    5.    6.    18,  i: 

20,  8.  23,  5)  mit  folgendem b,  "••»aab.     Es  ist  dies  ge»iv 

eine  impersonelle  Redensart,  und  zwar  ist  nörs  3  p.  fem.  <\u 
Perf.  u.  Dy:n  3  p.  fem.  Imperf.,  daher  zu  übersetzen  ,,d;inD 
dass  lieblich,  d.  h.  wohl  ist  und  sein  wird  den"  u.  s.  vv.  Wir  haU 
hier  eine  ganz  auffallende  Parallele  mit  dem  Hebräischen,  ^ 
tlberhaupt  solche  impersonolle  Iledeweise  liebt ,  und  speciell  i 
solcher  Verbindung.  So  sagt  man  in  Ausdrücken  des  Wüb'r 
Seins  und  Uebelseins  mit  folg.  r  z.  B.  "«b  iho ,  ^b  -13:  jä 
ist  angst,  wohl",  und  speciell  vom  Verb,  oyj  Prov.  24.  23: 
0^3^  D'»n''pi73b  „den  Strafenden  geht  es  wohl";  ganz  besonAr? 
aber  wird  in  solchen  Fällen  das  Fem.  als  unpersönlich  gebrauiii- 
z.  B.  Vs  -j-^i:  Rieht.  10,  9.   (s.  Ewald:    Lehrbuch   295,  a.);  vgl 

auch  das  Syr.  «-aI:^  Z^siü  „es  gefiel  mir"  s.  ühlemann's  syr.  Gr 
S.  187. 
yiDrr'  ein  Nom.  pr.  aus  dem  Imperf.  IV  gebildet;  der  Staai 
y^D  der,  wie  es  scheint,  auch  noch  bei  Fr.  XL VII  in  aj^*!- 
lativer  Bedeutung  und  als  nom.  pr.  d:>id  35,  5  u.  a?*iD'»  8,  7. 11 
in  unsern  Inschr.,  wie  auch  bei  den  Arabern  ^)  (vgl.  »j-ä  WttsteB- 


1)   8.  auch  Mftnls.    H  S.  Ivf :  jA^  q^  gA^w.^»»^!!  «-a  p^] 
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fcld,  Reg.  168  n.  die  weiblichen  Namen  Kx^UJt  und  %m.;ijü\  das.) 

sich  findet,  hat  die  Bedeutung:  erhaben  sein  und  causativ: 
erhaben  machen,  von  der  primären:  an  der  Spitze  einer 
Sache  sich  befinden,  vgl.  das  hebr.  9^ü  u.  Gesenius Thesaur. 
p.  1129,  3.  Das  N.  pr.  morT»  steht  in  demselben  Verhältniss 
zu  5^13"*,  wie  oyarr*  Fr.  LXIV  zu  ora^  Fr.  XL  (ter)  u.  weiter 
unt.  29,  letzte  Z.,  und  sind  beide  identisch  der  grammatischen 
Struktur  nach. 

Uebersetzung. 

weil  sie  erhört  hat  Almakah  auf  Bitten Almakah 

ihnen  Treue  zu  halten  und  sie  unversehrt  zu  erhalten ihre 

Männer,  die  Söhne  Martad's Wohl  ist  und  wohl  sein  wird 

(möge)  den  Söhnen  Jehufri's. 

6.    (Taf.  5.) 
Br.  Mus.  PI.  VII,  no.  10.    Bronze-Tafel  von  'Amrän,  10  Zoll 
lang  und  öYi  breit. 

1  r»  I  ]^  I  üiiSN  I  Ö^733N 

2  apn  I  itonan  |  nn:?BT 

3  Ttt  I  prjn  I  rrpöb«  I  ^ 

4  n  I  imyib  t  ^'^^  I  P3 

5  n  I  Dpis  I  i^n»  I  an 

6  I  bi  I  DW33  I  la^tiS  I  T 

7  M I  lyb  I  r:pöb^<  |  «m 
«  T  I  Dan«  I  -^nn  |  onaa 
^         1  I  njoya  |  nni  1  oap^a 

JO  ifenan  |  -»anb  |  ]ö:^3n 

Erklärung. 

1.  Onöa«  ==  arab.  ;Uil,  ein  Name,  der  ebensowohl  bei  den 
hi^azischen  wie  bei  den  jamanischen  Arabern  vorkommt,  s.  Ihn 
Duraid  p.  125.  167  u.  302.  lieber  die  Ableitung  und  Bedeutung 
des  Wortes  von  der  Wurzel  «J  s.  das.  S.  113.  168  (von  der 
schlimmen  Anlage  zur  Unverträgliclikcit) ,  vgl.  auch  Wüstenfcld, 
Reg.  S.  83. 

üb^H  ist  jedenfalls  ein  Lakab  (s.^)  zum  vorhergehenden  (vgl. 
H.  G.  a?itt}«  I  ^^p-^öfe  und  noch  oft  auf  unsem  Inschriften  *)). 
Ist  s:  die  richtige  Lesait  in  diesem  Worte,  was  sehr  wahr- 
scheinlich ist*),  so  haben  wir  einen  Namen,  der  zwar  dem  Ara- 
bischen nicht  zuzukommen  scheint,  wohl  aber  hat  dieses  einen  ähn- 
lichen: ^^IaL^  I^^  Duraid  S.  293.   Die  dort  gegebene  Bedeutung 


1)  Vgl.  diese  Zeitschr.  X,  51  u.  59  u.  die  II.  Abb.     (L.) 

2)  s.  die  n.  Abb.  „Pal&ographie'».     (L.) 
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von  JLot  „Einer  mit  abgeschnittenen  Ohren"  will  nicht  passen,  bi 

■   s. 
ser  vielleicht  ,^it  sehr  kleinen  Ohren",  oder  man  denke  an  yj 

„vir  fortis"  0- 
2.  nha^DiJi   ein  vom  Causativ   eines   quadrilitt.  vi^ssti^  gebildet 
Substantiv,    mit  welchem   nn:?pirt  ?afar   Z.  2  *)   zu  vergleich« 
wäre,   die   sich    zu   einander   verhielten,    wie  yp^tD    ^.   6.  ; 

] ton  an   Beiname  des  Haufatt,  der  von  Nahsän,   wie  Cu-raid&i 
also   dürfte   ]fenD   auch    ein  Ortsname   sein,    vielleicht   auch  e 

yaä   oder  /^Aa>   (vgl.   oben  1,  2   i^arn).     Die  Bedeutung  d 

» 
^fcna  ist  vielleicht  „ehern",  vgl.  ^jJ^  rj^n:,  bei  denen  Jub 

sein"  als  Grundbedeutung  anzunehmen  ist. 


1)  Uns   scheint   das  hebr.  ^''iStJ    2  Mos.  24,  11   nKher  zu  liegen,   cf.  C 

ö^     ff 
senius  thes.  p.  144:    ,,1.  q.  arab.  ,^*a/^|  pr.  radicatus,  qai  altas  radices  e 

in  terra,  hinc  metaphor.  antiqua,  nobilique  stirpc  oriuudus,  no1 
lis"  etc.  Die  weiteren  Titel  unserer  Inschriften,  wie  *irn ,  ]^a  u.  s.  w.  paS! 
recht    gut    zu  bXN.     (L.) 

2)  Die  hier  mit  Zafar  bezeichnete  Inschrift  ist  dieselbe,  von  welcher  • 
Vf.  in  dieser  Zeitschr.  XVII,  791,  als  von  Herrn  Mordtnmnu  erhalten,  spric 
Sie  lautet  in  der  Trausscription ,   die  sich  bei  dem  Naclilasse  befindet : 

(?)nni  I  np^  |  nMani 

nn"*  I  nhypim  I  iK 

•»y'nica  I  phn:?iOT  |  n 

a«iö  I  0*1?"»  I  niapj 

m  I  -p  I  afe  I  Tf^anD  |  i 

Es  scheint,  dass  am  Ende  ein  Stück  fehlt.     (L.) 

3)  Wir  möchten  für  diesen  Namen  und  die  andern  ihm  ähnlichen  in 
sem  Inschriften  eine  andere  Ableitung  vorschlagen.  Wir  finden  nämlich  aus 
nn^^Din  noch  andere  Composita  mit  nh^ ,  wie  rh3?Dn  30,  1,  rhy* 
18,  1  u.  Gemmcninschr.  Br.  Mus.  PI.  XVIII,  no.  41,  Ph^^m  ZafAr  Z. 
nhypin  das.  Z.  2  u.  nnyhUS  Fr.  XL,  l,  für  die  Osiander  keine  Ableita 
gefunden  hat.  Wir  glauben,  das  my  sei  verkürzte  Fonn  für  infiy ,  dab 
bedeutet  nhyc^n  „Attar  erhält"  (Hifil  von  HDl),  =  phönizi>ch  n73tÖij: 
n»lI5373©K  (s.  uns.  phön.  Wörterb.  s.  V.),  hebr.  n^HTS^ ,  nnj^»^;  nhJ^pi 
„Attar  erhört"  vgl.  phön.  yO^bT^  (s.  a.  a.  O.)  und  hebr.  n^3?0\ö  u.  ^T^iyW 
bN^JÖ©  nach  1  Sam.  1,  20.  nn^Sm  erklärt  sich  sehr  leicht  nach  Analoj 
anderer  mit  3S11  zusammengesetzter  Eigennamen  (s.  diese  Zeitschr.  VII,  46 
als  „Gabe  AttarV*.  Jedenfalls  ist  es  bemerken swerth ,  dass  die  so  hSofig  vc 
kommenden  Wurzeln  Jipi  und  HÖl  mit  dem  Gottesnamen  verbanden  weri 
und  zwar  ganz  richtig  das  Verb  im  männlichen  Geschlecht.  Ueber  die  and« 
Namen  mit  Dn^    s.  zu  18,  1   u.  30,  1.      (L.) 
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3.  npöbN  Der  kleine  Kreis  oberhalb  des  b  in  diesem  Worte  ist 
gewiss  nur  zufällig  und  ohne  Bedeutung. 

4.  nnn  „in  Gemässheit  dass"  wie  1,  5  (vgl.  Fr.  LV.  Crutt.  1,3). 

•)  m  y  to  „er  ihn  beglückt  hat",  von  kXsu^  ,  vgl.  den  bekannten  Eigen- 
namen nbi3>fe,  s.  oben  4,  1.  17.  Das  Verb.  n:?b  ist  übrigens 
vermuthlich  vom  Stammen,  da  es  doch  dieselbe  Bedeutung  wie 
im  Arab.  hat,  also  ^juu**. 

5.  a^nö  I  ann  Der  Name  a-^rr  und  im  Besondem  a-^nza  kehrt 
oft  in  unsem  Inschriften  wieder,  so  namentlich  wie  hier: 

12,  6.  7.  p3?«|  pI  öpi2i  I  a-^no  I  im:?fej  nnai 

8,5. 6.  dpn::  I  ^aiOMi  I  bbnwt  |  nain»  |  npöb«  |  im^bn  |  bapbi 
ausserdem  vgl.  noch  H.  6.  1,  6:  a->nr3  u.  das.  9  ia-^rt.  Zur 
Ermittlung  der  Bedeutung  Hesse  sich  tias  Hebr.  a">n  „erwürgen" 
vergleichen  \   allein   dies    scheint  nicht   zu  passen  ^) ,   eher  Hesse 

sich  mit  Rödiger  (bei  Wellsted  a.  a.  0.  11,  396)  an  «I^  „einen 
Aufstand  erregen"  denken,  und  wäre  dann  zu  übersetzen :  „darum, 
dass  er  ihn  hat  glücklich  sein  lassen  beim  Anregen  eines  Auf- 
st^ndes"^).  Das  folgende  a-^n73  ist  dann  eine  Zusammenfügung 
von  Wörtern  desselben  Stammes,  eine  Eigenthümlichkeit  des  Him- 
jarischen, worauf  wir  noch  zurückkommen. 
73PÖ  "ja  opii:  ebenso  in  der  angeführten  Stelle  12,  6.  7.  und 
das  erste  Wort  auch  8,  6;  daher  ist  dies  wahrscheinlich  ein 
Eigenname,  und  ]ay\o  dazu  appellativ  (vgl  4,  9  u.  35,  2.  4); 
vielleicht  ist  aber  auch  Dpi:^  als  Intin.  im  Accus,  zu  fassen  „in 
Gerechtigkeit,  rechtfertigend"  und  dazu 

6.  D1D33  |ü|  'n  „den  Sohn  der  Stämme  von  Nab^". 

7.  Knn  I  bi  ist  von  dem  vorangehenden  nna  abhängig,  und  ist 
jedenfalls  als  Infinitiv  aufzufassen.  Sehr  häufig  kehrt  das  «nibi 
in  unsem  Inschriften  wieder,  so  7,  8:  npabK  |  «mbl;  18,  8: 
iTamrio  I  rrpob»  |  «mbi ;   20,  3 :   npob«  |  Kmbi   s.  das.  weiter 


1)  Wir  möchten  wohl  eher  die  Bcdeatang  „tödten,  erschlagen"  hier  fest- 
halten, da  auf  uns  die  Phrase  8,  5.  7:  •'3iD.>{n  |  bbn«1  |  nainO  den  Ein- 
druck macht,  als  sei  von  Kampf  und  Streit  die  Rede,  wo  „Erschlagen,  Ver- 
-vrunden  (bbn)  und  Gefangennehmen  ("^^iöN)"  wohl  am  Orte  ist.  Dies  ist, 
wie  gesagt,  der  allgemeine  Eindruck,  den  der  Satz  auf  uns  macht,  wenn  wir 
auch  nicht  Alles  ganz  zu  rechtfertigen  vermögen ;  theilweise  hat  auch  O.  diesen 
Funkt  weiter  unten  zu  8,  5.  6.  berührt.  Ihn  selbst  scheint  seine  nicht  unge- 
swungeno  Erklärung  keineswcges  befriedigt  zu  haben.  Vgl.  31,  5,  wo  uns 
eine  Phrase  begegnet,  die  eine  Bitte  um  die  Vernichtung  von  Feinden  und 
Widersachern  enthält.  Die  letzten  Worte  pl2S  |  ^3fei<1  erinnern  merkwürdi- 
gerweise an  eine  Stelle  bei  Jes.  49,  24:  p*^*^^  ^^^ )  <^io  aUerdings  verschie- 
dene Deutung  erfahren  (s.  Knobel  im  ezeget.  Handb.  z.  St.);  es  ist  freilich 
nicht  anzunehmen,  dass  p IX  gleich  Y^^^  (vgl.  das.  vs.  25)  stände,  es  würde 
dann    unser  Wort   Dpl2S    eine   leichtere  Erklärung  üuden.     (L.) 

2)  s.  jedoch  zu  8,  5.     (L.) 
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unten,  oder  auch  das  Imperf.  ^een*»  (l^n^b)  12,  4.  27,  9.  37,  : 
Als  Objekt  zu  diesem  Verb,  kommt  ausser  'irto,  auch  7'^tn  1 
5.  23,  3,  oder  pi:z  27,  9  und  andere  Ausdrücke  vor.  Die  B 
deutuug   des  Stammes  etni   ist   aber   sehr   schwer  aufzufinden  ^ 

denn  das  arab.  Ls^  gravi  tardoque  passu  usus  est  in  i: 
cessu   kann   hier    nicht   genügen;    eher  liesse   sich   vergleich! 

^Jd^  calcavit,  conculcavit,  Icnem,  mollem,  aequab 

lem  fecit,  ähnlich  auch  II  u.  III;  V  u.  VI:  consensi 
concordavit  in  re;  VIII:  perfectus  fuit,  ad  finem  pe 
venit.  Diese  letztere  Bedeutung  möchte  für  unser  Kni  festz 
halten  sein,  also  „gewähren,  zu  Stande  bringen,  vollenden"  U" 
zu  übersetzen:  „damit  Almakah  zu  Stande  bringe  (oder  gewähl 
das  Glück  Anmar's". 

Bemerkenswerth  ist  die  Construktion  des  Infinitivs  mit  zunftcl 
folgendem  Subject  und  dann  der  Accusativ,  ganz  wie  im  Hehr 
sehen  (vgl.  Ewald:  Lehrbuch  §.  237,  b.  *) 

8.  oapai  I  D3TÖ«  "^na   eine  häufig  vorkommende  Redensart  t: 

zwar  immer  in  derselben  Verbindung,   vgl. 

8,  10—12 : 1  Dopm  I  Dan»  I  -»^ai  |  y-^zi^  \  in«-»»  |  nin  |  imyfc 
. . .  no3?3  I  n- 

1)  Bei   der   grossen   Schwierigkeit,    welche    die  Erklärung    dieses    Wo 
macht ,    müssen   wir    zu  gleicher  Zelt    auf  die  eigenthümliche  Schreibweise 
sclljcn   aufmerksam    machen.     Unter   den  elf  SteUcn    unserer  Inschr.,    in  d^ 
es  vorkommt,  ist  zehn  Mal  das  r    entweder   ^    oder    jj   gestaltet,    also 
Modilication  von    X    ^^^^  )(>    <len"  beide   Formen    hat  das    H    in    unserem 
Schriften  ;    nur  ein  einziges  Mal  20,  3  hat  es  in  dem  Worte  «m   |  bl  die* 
wohnliche  P  Form  z=  X  i"  <i^»"  Copie  des  Br.  Mus. ,  während  es  in  der  Pti 
graphie    von  Playfair   eher    die  Gestalt    der    übrigen  geschlossenen  Formen 
Ausserdem  in  dem  grösseren  Fragment  bei  Cruttenden  (Journ.  of  the  geogr.   < 
VIII)  Z.  4:  iTDHDyttJin  |  «mbl,    in  den  Copion,    die  nicht    ganz  zuverl* 
sind.     Das    kann    unmöglich    blosser   Zufall    sein.      Bisher    war    man    gewc 
beide  Formen,  das  geschlossene  und  offene,  gleichm>issig  fUr  H    zu    halten 

in  der  That  lassen  einzelne  Wörter,  in  denen  erstero  vorkommt  z.  B.  Fr.  XJ> 
^rns',  keinen  Zweifel,  dass  die  geschlossene  Form  des  ri  =:  dem  gewöhnlic 
ist.  Aber  merkwürdiger  Weise  kommen  in  der  genannten  Zeile  bei  Fr.  f*' 
weniger  als  5  Mal  diese  geschlossenen  Formen  vor,  während  in  uuscm  Ins^ 
ausser  bei  dem  Namen  MD*)  nur  viermal  sich  dieselbe  nachweisen  lässt,  t^ 
lieh:  1,  11:  D">Dnn  N.  pr. ,  7,  7:  inn  |  n3nn  I  p  (im  ersten  Tar,  • 
im  Worte  ]nn,  nicht  in  der  Endung!),  8,  1:  DPA*»  (Lakab?)  und  35, 
bpfit^.  Auch  bei  Wilson  treffen  wir  ein  solches  P,  in  dem  Worte  T»^ 
Vater  des  bwiDIfii.  Es  lässt  daher  der  Stamm  «PI,  da  die  Lesung  nie 
ganz  sicher  ist,  auch  noch  eine  andere  Erklärung  zu.  Doch  ist  das  NilM 
erst  in  der  II.  Abhandl.  bei  dem  Abschn.  „Paläographisches^^  zu  geben.     {U 

2)  Oder  wie  im  Arabischen   (vgl.  Caspari  Gramm,   p.  215)   und  HpO« 
als  Genitiv  zu  denken. 
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12,  8;  ....  D^^n-'  I  iriNin  [  -»i-tT  |  Drapai  |  Dsn«  |  "»^a  |  iJiönbi 
31,  3:  ....  driTa^p^i  j  or*!««  (  -^la  |  iTam^febi 

Ausserdem  ist  noch  eine  Stelle  bei  Wrede  5  zu  verzeichnen, 
wo  •»■13«  vorkommt.  Was  aber  ist  die  Bedeutung  von  den  drei 
Wörtern  op»,  itn,  ««-is? 

Für  •'13  giebt  das  arab.  ^^y  asciando  aptavit,  dolavit 

etc.  keine  zutreffende  Bedeutung,  auch  nicht  das  Aethiop.  fl^Pl 
in  locum  alicujus  succedere;  es  bleibt  wohl  nichts  übrig, 
als  an  einen  Zusammenhang  mit  rr^ni  zu  denken  ^).  —  Das  Wort 
02"!«  findet  sich  sonst  noch  dreimal,  und  zwar: 

29,  4  I  ob«n  I  ]^iD  I  pN3 

das.  6  toib"»"»  I  i03"i«i  |  tolüoa 

Fr.  LVI,  6     p'rn  |  ons  |  n:i«3|  nnbn3N|  bDT 
Dabei  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  das  augeführte  (31,  3) 
D3T«««  offenbar  ein  Plur.  fract  wie  im  Arabischen  und  Aethiopi- 
schen  ist.     Nimmt  man  nun  das   nächst   liegende   ]iK  =  arab. 

..jJ(,  hebr.  ]t>  „Ohr",  so  passt  dies  in  keiner  Stelle  in  irgend 
einer  Weise.  Jene  Stellen  geben  uns  aber  folgende  Anhaltspunkte. 
Es  kann  itn  etwas  einer  Gottheit  Zugehörendes  sein,  wie  29,4: 
„in  dem  Adan  des  Sin",  aber  auch  etwas  auf  einen  Menschen 
Bezügliches,  wie  das.  Z.  6.  wo  es  zwischen  ioo:  und  ibi  stellt. 
Ferner  scheint  es  etwas  Concretes  zu  sein,  wenigstens  Etwas,  das 
der  Pluralität  föhig  ist,  vgl.  31,  3.  Möglich  ist,  vom  Ohre  aus- 
gehend, die  Bedeutung  Erlaub niss,  oder  auch  das  Aeuss er- 
ste einer  Sache,  Spitze.  Ausserdem  lässt  sich  vergleichen 
das  hebr.  it»  =^^mJ5  wägen  und  -jY«  =  chald.  jny  ausrüsten, 
schmücken.   Man  denke  auch  an  den  altarabischen  Eigennamen 

i 
jupi  Odenathus. 

Das  dritte  der  genannten  Wörter  Dp73  ist  jedenfalls  ein  Sub- 
stantiv. Wie  soll  mau  es  aber  aussprechen,  als  med.  a  oder  i? 
Zu  beachten  ist  dabei,  dass  31,  3    no^pa  geschrieben  ist;   falls 

nun  dieses  Plural  wäre,  etwa  =^.Lüj  so  hätte  man  einen  Sin- 
gular j»Uu.  Das  Wort  findet  sich  übrigens  auch  noch  sonst, 
und  zwar  namentlich  in  der  Verbindung  mit  b-'n,  aber  auch 
ohne  dieses: 


1)  Das  arabische  ^«j^  hat  auch  die  Bedentang  „terra",  was  hier  gut  in 
den  Zusammenhang  passen  würde.  Wir  möchten  aber  zur  Erklärung  von 
•»na  auf  Hiob  37,  11  verweisen,  wo  •'■^3  =  ''n-ja  „mit  Fruchtbarkeit"  von 
vielen  Auslegern  erklärt  wird;  so  dass  der  Sinn 'auch  hier  wäre  „und  mit 
Regen"  oder  „Fruchtbarkeit",  D3n4t  u.  Dp73  wären  dann  Accusative  von 
n:>to   u.  dem  synonymen  C)n  (12,  8)  abhängig.     (L.) 
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1)  16,  6:  npttbNJ  Dpr:|  n^ioni  vgl  26,  8:   I  opo  I  b-f!  I  [m]?:m 

npo'r« 

2)  20,  9:    nptib^l  b-^rn  1  op7D3    vgl.  27,  8:     1  b-^nb  I  ahn: 

03O»n  I  npT3b« 
Aus  diesen  Stellen  ergiebt  sich,  dass  cpö  etwas  specitisch  der 
Gottheit  Angehöriges  ist,  aber  es  fragt  sich  ob  eine  Eigenschaft, 
oder  ein  ihr  zugehöriger  Gegenstand.  Am  nächsten  liegt  wohl: 
der  Ort,  die  Statuen,  der  Thron  der  Gottheit,  so  dass  der  gan- 
zen Phrase  etwa  der  Sinn  zu  Grunde  läge:  „und  mit  dem  Schutze 
des  gnädigen  Gehöres  und  des  Thrones'\  und  dies  dem  ist)  unter- 
geordnet wäre,  was  jedenfalls  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  ist. 

9.  rra^a  rni  s.  zu  5,  4,  nni  steht  hier  in  derselben  Bedeutung 
wie  sonst  nnai. 

]tDn3  -»aai  s.  oben  zu  Z.  2. 

Uebersetzung. 
Anmärni,  Aslam,  der  Sohn  Haufatta,   der  Herr  von  Na^isäu,  hat 

gehuldigt  dem  Ahnakah,  dem  Herrn   von  Hirrän  mit 

darum  dass  er  ihn  beglückt  hat rechtfertigend  (?)  diese 

Stämme  ( Nabs  ? )  und  dass  vollende  (?)   Almakah  die  Beglttcknn; 

Anmar's und  dass   es  wohl  ist   und   wohl  gebe 

den  Söhnen  des  Ou-Nahsän. 


10', 


7.    (Taf.  6.) 

Br.  Mus.  PL  IX,  no.  14.     Bronze-Tafel   von  'Amran. 
Zoll  lang  und  6^/4  breit. 

Sip^bx  I  -»Dpn  I  nn^ati  |  p  |  0^ö3h 

-npi  I  pn  I  ]i3T0  I  n  I  pnn 

n^Din  I  HT  I  bapb  |  nnrNtoon  I  1 

3>i23|  nT3T  I  ]i:byQn  |  nn-iina  |  i 

bi  I  m-i'^ha  |  i'^n^^n  \  nprabN  |  im 

2N    imay  I  np7:bÄ|  ]ynz3i  |  im  |  rn 

lüpa  I  PD1ZD2  I  7nn  |  n:nn  |  p  |  dn» 

01  I  q-iu)  I  rtpTDrN  I  Nm  |  bi  |  ]il2)ö<  |  n 

sr  I  onü?»a  I  ]n  |  Di»:«    ini^y  \  i^n 

11    Kb  I  ]73P3m  I  ntt:?3  |  nn  |  bi  |  oihna  |  -^ari 

Erklärung. 

1.  D-1Ö3N  s.  zu  6,  1. 

nnöd  I  p  Sohn  des  Öamirah,  vgl.  denNamen  nttti  weiter  unten 
12,  1   u.   13,  1.  4.  7. 

"'3pn  etc.  s.  zu  1,  3.  4. 

2.  ]an    s.  zu  4,  3. 

3.  '12373^1  inJipi    S.    1,   4.    5.   U.    3. 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
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n-i  b'^^h  steht  ganz  in  derselben  Verbindung,  wie  nis  ob.  1,  5 
(iPi'Binl  nia)  und  wird  hier  die  Construktion  fortgesetzt  Z.  4 
mit  nnai  und  Z.  5  — 6  mit  pt  |  bi.  Ueberdiess  haben  wir  die- 
selbe Redensart  in  8,  2.  4.  5.  8,  und  zwar  dort  gleich  anfangs 
(Z.  2),  wo  sonst,  wie  auch  hier,  7an  steht,  und  in  den  folgenden 
Stellen 'n  I  bapbi.  Ein  Mal  18,  5  steht  auch  "bnpb .  Aus  dem 
allen  geht  imwiderleglich  hen'or,  dass  dieses  nn  |  bapb  eine  dem 
7an  oder  nn^  ganz  parallele  Causalpartikel  ist.  Hier  bietet  nun 
das  Hebräische,  besonders  aber  das  chaldäische  b5i75b  eine  höchst 
frappante  Parallele ,  indem  diese  Präposition  von  'der  Bedeutung 
e  regione,  coram,  ante  in  die  Causalbedeutung  übergeht, 
und  zwar  merkwürdigerweise  ganz  so  gebraucht  wie  unsere  Par- 
tikel: 'la*»  nb_tt|  •'■:;  ba;;!:  Esra  6,  13,  wofür  dann  sonst  das  üb- 
liche vollere  ^-7  bap-rs  steht,  s.  Dan.  2,  8.  41.  45.  EsraM,  14. 
(vgl.  auch  das  samaritanische  Z^Pi  und  Z^P^  ^)).  Gewiss 
eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  dieser  Berührung  mit 
einem  ganz  speci fisch  uordsemitischen  Gebrauche,  der 
sich  dazu  nur  im   eigentlichen  Chaldaismus  findet,   während  das 

Syr.  ^iacQ^  diese  figürliche  Bedeutung  nicht  angenommen  hat. 
•)  n  ^  D 1  n   wie  oben  1,  5  „darum ,   dass  er  ihn  erhalten  hat". 

4.  in  ^  in  a  vgl.  dazu  Fr.  XI,  7;  d*::>d^t  |  iQn~iin ;  nimmt  man 
nun  an  lin  sei  =  ^Kas>  locus  habitatus,  fixus,  so  passt 
diese  Bedeutung  au  beiden  Stellen;  zwar  könnte  man  auch  an  licn 

„Gehöft"  denken,   dies   scheint   aber  eher  =  ^La>    und  H^Z^> 

sepimentum,  caula  zu  sein.  Bemerkenswerth  ist,  dass,  wie 
dort  0':?D7Dn  folgt,  so  hier  ^ssbynT ,  ebendieselbe  Verbindung 
findet  sich  auch  8,  5  und  noch  ein  Mal  23,  2:  •jatb^oa  |  nn^ya. 
Sucht  man   nun   die  Bedeutung  von  Ixbs^Ta,   etwa    in   dem  arab. 

(jiJLä  (tonnina  crcavit)  oder  JiJL£  (crassus  factus  est)   oder  hebr. 

yb»   ( exsultavit ) ,    so    scheint  keine   recht  passend;    es   möchte 

also  i^lryta  (so  wie  bei  Fr.  DbTor:)  ein  Nom.  propr.  sein,   „der 

von  Mala.sän". 
r^an   entspricht  dem  vorhergehenden  ni  |  bapb. 
1  m  a?  ü;  8.  zu  6,  4  „und  darum  dass  ihn  beglückt  hat 

5.  Jip'abt«   Almakah" 

"j^iJT'n   oflfenbar   zu  sehr  entsprechend  dem   sonstigen  innn,    als 

1)  Auch   aus  sehr   alter  Zeit  liisst  sieh   dies  bSpb  nachweiscu    in   der  In- 
schrift  auf  dem  Löwen-Gewicht  von  Abydos ,  welche  lautet : 

NDOD  n  «"-^no  bapb  pDO« 

„genau  gemäss  dem  SUber-Stater**  vgl.  de  Vogüö:  Noticc  sur  un  talent  de 
bronze,  extrait  de  la  Kevue  archeologique  1862,  und  dazu  Geiger ;  Jüd.  Zeitschr. 
I,  204.     .,L.) 
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(lass  man  an  eine  Corrnptel  denken  könnte ,  auch  wenn  der  Text 
nicht  unzweifelhaft  würe.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  das  vor- 
gesetzte ^n,  da  man  doch  niclit  an  eine  adjectivische  Bildung 
denken  kann,  für  ein  dem  gewöhnlichen  i  ganz  entsprechendem 
Wort  zu  halten. 

Dieses  "^n  müsste  nun  ein  dem  «tu  =  y^  entsprechendes 
Nomen  sein,  so  dass  «nn=^^  in  ähnlicher  Weise,  wie  ?3 -=rrT 
sein  ('orrelat  au  5  j  hat ,  auch  das  seinige  an  jenem  ^n  hatte  *). 

in  11  na  Der  Stamm  mh  findet  sich  auch  in  dem  Substantiv  anir 
1,  11.  10,  3.    13,  i).     Hier    steht  es  offenbar  als  Appellativ,  dt 

.^i    ,, Stier"    keinen    passenden    Sinn    zu    geben    scheint;    nun 

möchte  es  daher  vergleichen  mit  ^U  (^^)  assilivit  prae  in 

irruit,  so  auch   III  insilivit   cum  impetu;    oder   mit  .Ü, 

d.  i.    der   technische  Ausdnick   für  Blutrache,    cf.    g.^*   vin- 
dictae  cupido. 
n^l  bi  gewiss  entsprechend  den  obigen  n"i3  und  nS  |  rapb. 

6.  T^^n  offenbar  zu  lesen  =^,^\^  d.  h.  Hilil  von  ^.,Lc  (^.^u] 
und  zwar  in  der  Bedeutung,  die  auch  III  (opem  tulit)  und  IV 
(adjuvit,  liberavit)  hat. 

]ynoi  Unklar  ist,  was  dieses  Wort  bedeuten  soll.  Es  steht 
parallel  dem  irn,  und  da  dieses  schon  wegen  der  vorhergeheo- 
den  Cansalpartikel  ein  Verbura  sein  muss  und  als  ein  sokh^ 
sich  auch  der  Form  nach  zu  erkennen  giebt,  und  da  wir  offenlar 
an  npTabcX  das  Subject  und  an  0^)73:«  |  imay  das  Objcct  habt: 
so  scheint  es  fast  uothwondig  auch  ^yna  als  Verbuni  zu  betr*i- 
ten,  obwohl  dieses  Wort  Z.  s — t)  kaum  als  ein  solches  stel< 
kaim.  —  Wenn  man  nun  versucht  sein  könnte  ebenfalls  bei  ^jr". 
an  einen  Stamm  von  ^^U  zu  denken,  der  sich  aber  nicht  wi't; 
aus  diesen  Consonanten  herauslesen  Hesse,  oder  an  eine  Mü 
Form  von  ^x^  (das  übrigens  keine  passende  Bedeutung  gitbu. 
so  zeigt  dagegen  13,  5:  'ai  ->?DO  |  '^mas  |  :?n73 1  nnni  (vgl.  2H.i*: 
inrn?3  und  10,  3:  i^nyn?:,  deren  Fonn  einstweilen  dabingestelli 
bleiben  mag),  dass  wir  es  mit  einem  Verbum  yn«  zu  thun  haben 
Was  die  Bedeutung  betrifft,  so  giebt  jX«  II  superstitcvi 
servavit  et  (vita)  frui  pcrmisit  einen  ganz  passende» 
Sinn. 

imay  .,seinen  Knecht''  ist  eine  bekannte  semitische  An*- 
dnicksweise,  die  aus  dem  A.  T.  bekannt  ist,  und  sich  auch  suDst 
in  arab.  Inschriften  findet,  vgl.  diese  Ztschr.  X,  28.  Anm.  1. 


1)  Vgl.  das  Weitere  iu  der  II.  Abhandl.     (L.) 


Oslander,  zur  himjarischen  ÄÜerthumsTcunde,  187 

7.  nann^)  |  p  Ganz  eigenthttmlich  steht  dieses  p,  das  an  das 
Subject  anknüpft,  aber  dem  nicht  der  Name  des  Vaters  (hier 
n*i7:o)  folgt,  gerade  so  wie  später  noch  ein  Mal  Z.  9  onfe^S  |  ]a, 
da  doch  offenbar  alle  drei  Mal  derselbe  Anmär  gemeint  ist,  der 
hier  dem  Almakah  huldigt  und  sich  als  seinen  Knecht  bekennt. 
Einen  ganz  ähnlichen  Fall  treffen  wir  in  der  Inschr.  13,  1,  wo 
ein  not;  sich  als  Da^'np  |  73  benennt,  aber  Z.  6  n^'^|  ]a  heisst. 
Man  könnte  zunächst  denken,  es  sei  der  Name  der  Mutter  ge- 
nannt, oder  der  Name  des  Stammvaters;  dann  müsste  in  der 
vorliegenden  Inschr.  beides  angenommen  werden.  Anderseits  sieht 
das  inn  |  nsnn  doch  viel  eher  als  ein  Appellativ  aus.  Aber 
die  Bedeutung  ist  ganz  undeutlich,   da   weder   ein  Stanun  i^^', 

noch  ^^^'  vorhanden  ist  und  ^*J^  und  ^^>  ^)  kaum  einen  passen- 
den Sinn  geben. 

130173  3   Sollt«  dies  ein  Plur.  sein  von  piTS?  ^^hy^  locus,  ubi 

quis  degit,  also  •j3öiaa  =r  „an  den  Wohnorten";  Grundbedeu- 
tung von  cr^-J   commoratus  est. 
niöpa   auch  dies  Wort   ist  sehr  dunkel;    -^mö   durus,   aridus  (cf. 
n-rij)  giebt  keine   passende  Bedeutung.     Ebenso  geht  es  mit 

8.  ]i\D«<  das  noch  als  nom.  pr.  11,  1  und  27,  4  vorkommt,  s.  zu 
diesen  Stellen  weiter  unten. 

Nm  I  bi   s.  zu  6,  6.  7. 

S)iizä   auch   für  dieses  Wort  fehlt  uns  das  Verständuiss ,   daher  wir 

auch  nicht  bestimmen  können,  ob  das  folgende  W^ort  ]yn73  etwa 

ein  dem  qiiö  paralleler  Infinitiv  ist. 

9.  'k  I  ima3^   s.  oben   zu  Z.  6. 
Dnfe«a|  ]a  8.  oben  zu  Z.  7^). 


1)  Auch  dieses  Wort,  sowie  ^nn,  hat  die  eigenthümlichc  Form  des  n, 
von  der  wir  oben  zu  6,  7  Anm.  gesprochen  haben.     (L.) 

2)  Wenn  der  Lantwerth  des  H  feststände,  so  könnte  man  auch  »m-^ 
herbeiziehen;  dieses  bedeutet:  amore,  misericordia  affcctus  est  erga 
aliquem,  davon  im  Ilebr.  dAS  Nomen  f1*nr)  gratia,  misericordia,  pre- 
ces  ::=r»Vpn,  und  wir  hätten  in  ^nn  |  n3nn  |  ]3  eine  ZusammensteHung 
von  Wörtern  desselben  Stammes,  wie  wir  dies  noch  öfter  in  unsern  Inschriften 
antreffen.  AUein  wir  versuchen  keine  weitere  Deutung  dieser  Stelle,  weil  auch 
sie ,  wie  alle  andern  Stellen  ,  wo  die  eigenthümliche  D  Form  erscheint ,  keine 
leichte  Lösung  finden  lässt.  Eine  solche  würde  sich  vielleicht  nach  Feststellung 
des  Lautwerthes   von  jener   P  Form   eher  ergeben.     (L.) 

3)  £ine  genügende  Erklärung  dieses  Wortes  hatte  O.  nicht  geben  können, 
weil  er  DniSMQ  gelesen  hat  und  auf  (JmL«  succensuit  zurückging,  das 
freilich  nichts  Passendes  geboten  hat.     Später   corrigirte   er  DHTDM^   nach   der 
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10.  d'«D3i|Dn^D3T  CS  scheint  eine  Eigenthümlichkeit  des  Him- 
jarischeii  zu  sein,  Wörter  desselben  Stammes  als  masc.  und  fem. 
neben  einander  zu  stellen,  vgl.  ausser  hier  ^D3i  |  no:  (das 
schliessende  73  ist  Mimation)  auch  13,8:  lannn-^nficn  |  iJon-i-^n» 
u.  29,  6 :  •'nnb«i  |  \nb«T .  Zur  Ermittlung  tler  Bedeutung  giebt 
uns  das  arab.  ^-^i  noxa  affecit  (cf.  hebr.  riDa)  keine  ge- 
nügende Handhabe. 

mnyto  I  b*!  (s.  zu  6,  4)    scheint  hier  Infinitiv    zu  sein,    von  dem 

auch  der  Infinitiv 
ii^    (s.  1,  9)    abhängig   sein   mag,    im  Sinne   von  BegnadiguDg, 

Wohlgefallen  haben  an  „ihren  Männern  (Leuten)  I73n-^73fi«".    lieber 

das  SuflF.  III  Plur.  in  dem  letztern  Worte  und  über  dieses  selbst 

s.  oben  zu  5,  3. 

11.  nian    s.  zu  5,  4  und  6,  10. 

Uebersetzung. 
Anmärm,  der  Sohn  J^amirah's,  hat  beschenkt  Almakah,  den  Hern 

von  Hirrän dafür  dass  er  ihn  erhört  hat,   gemäss    der  ai 

ihn  gerichteten  Bitte,  darob  dass  er  ihn  erhalten  hat  in  seiuön 
festen  Sitze  (N.  N.)  und  dass  ihn  beglückt  hat  Almakah,  der  voi 
Hirrän  in  seinem und  dass  geholfen  hat  und  das  Leben  ge- 
fristet Alraakah  seinem  Knechte  Anmär"» in  den  Wohn- 
sitzen   und  dass  er  ihn  beglückt  mit  Begnadigung 

ihrer  Männer  der  Söhne  Martad's  und  dass  es  wohl  ist  und  wohl 
bleiben  wird  (möge)  dem  Anmär«». 

8.    (Taf.  7.) 

Br.  Mus.  PI.  Vlll,  no.  11.  Bronze-Tafel  von  *Amrän,  12^ 
Zoll  lang  und  6^4  breit,  an  dem  obern  Theil  befinden  sich  \iff 
Paar  Hände  und  eine  einzelne  Hand,  und  eine  Art  von  zwei  Leiten- 

1  '•sprr  I  c)-^n«  |  p  |  ünn^  \  Dnan 

2  Dpb  I  p3T?3  I  ]n  I  ]^ni  I  T^py^":^» 

3  bfi<iD73a  I  rrpT3bÄ  |  inbNial  nn  |  b 

4  I  in-;ina  I  in-'Dini  |  bapbi  |  ^rt 

5  p73bN  I  imrfei  I  bapbi  I  ]2ibrö=i 
^         pix  I  '»aio.>n  I  bbn«i  |  na-^iiQ  |  n 

7  D''  I  i73rr«^Ta  |  Ti;ö  |  n'na«  |  baa  |  b 

8  ay  I  p-)Di  I  bapbi  |  onh'nQ  |  p  I  3>i 

Copie  des  Brit.  Museums,  olme  das  Wort  weiter  zu  erläutern.  ^  mag  dks 
mit  dem  hebr.  'ÜN2  male  oluit  und  dann  weiter  wie  das  chald.  CWS 
m  R 1  u  m  esse    zusammenhängen.     Ebenso    das  samarit.    ***^f^  und  das  trab. 

(j*^    miser  fuit    (vgl.  Gesenius  thes.    s.  v.  ttJKa).     Der    das  Weibgescheak 

Darbringende   konnte    sich    so  nennen,    wie   oben  ^nn  |  rinn   |  |d.     (JQ 
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9      y  I  05^3 1  oip  I  onpna  I  oaüi  I  im 
10        n  I  im^tobi  I  Dnn3ö  |  qbna  |  p^ 

12  e«  I  "»aab  I  ]5Qy3m  |  na^s  |  nnbi  |  Dop 

Erklärung. 

1.  Da 3*1  ein  Nom.  propr.,  das  sich  auch  in  der  Inschr.  von  'Aden 
(s.  Ztschr.  f.  d.  K.  des  Morgenl.  V,  205),  als,  Vater  des  Nasa- 
karib,  und  bei  Wr.  Z.  5  findet,  ist  mit  dem  arab.  Stammesnamen 

vLTJJI  Ihn  Duraid  S.  lU   u.   :5amüs   (auch  vL(P',  s.  Wüstenfeld, 
Reg.  S.  376)  zu  vergleichen. 
On«"«    ein  Nebenname,    wie    solche  häufig    in  unsern  Inschriften 

vorkommen  (von  ^^1   in   der  Bedeutung   des  Stillstehens   ab- 
zuleiten?) *). 
q-nn«  Elativbildung  vom  Stamme  5|*in,   der  sonst  hin  und  wieder 
vorkonmit   (s.  1,  9.  10,  4  u.  ö.);   über  die  Bedeutung   vgl.  Ihn 
Duraid  S.  Yao :  v^^LÜ  yJ^ . 

2.  3.  nn  I  b3pb  s.  zu  7,  3 ;  in  unserer  Inschr.  wird  die  Begründung 
wieder  aufgenommen  durch  ein  dreimaliges  -j  |  b3pb ,  woraus 
deutlich  hervorgeht,  dass  nn  und  i  in  dieser  Redensart  pro- 
miscue  gebraucht  werden. 

inbNü)  Dies  entspricht  hier  dem  sonstigen  innpi  und  muss  offen- 
bar auch  eine  dem  entsprechende  Bedeutung  haben,  also  eine 
IL  Form   sein,   welche   den   Sinn   der  arab.  IV   hat:    „concessit 

alicui  Petitum^  ^äJUm^^  jü^  süLm)    eigentlich  „er  hat  ihn  bitten 
lassen  =  ihn  erhört''. 
inbÄto533  „gemäss  den  an  ihn  gerichteten  Bitten". 

4.  'i  I  b3pbl  s.  zu  7,  3 — 4. 

5.  opii:***  I  na^nö  I '»I  "jm:^^!  I  b3pbi  vgl.  dazu  oben 
6,  5 — 6:  0tt533  I  pyttj|  ]3|  opii:  I  a^nöj  ann  |  ima^iol  nnsn 
u.  12,  6:  'an  I  Dpiiz  I  a^inö  |  nmj^to  |  nn3i 
Wir  haben  also  hier  ganz  dieselbe  Phrase,  nur  dass  hier  rantio 
steht,  das  vielleicht  femin.  Plur.  zu  >^ni2  ist,  wie  nö-^p^  31,  4 
zu  op73  (s.  das.),  während  Opnx  in  allen  drei  Inschriften  die- 
selbe Stelle  einnimmt.  Wir  haben  oben  für  a-^n  als  mögliche 
Bedeutung  „Aufstand,  Erregung  von  Aufstand"  ange- 
nommen, obwohl  es  eben  nicht  sonderlich  wahrscheinlich  ist,  dass 


1)  Ist  Önfit^  ein  Lakab  za  &33^)  so  könnte  man  geneigt  sein  das  schlies- 
sendc  D  als  Mimation  anzusehen  und  nicht  zum  Stamme  zu  rechnen,  wenn  nicht 
mit  Sicherheit  sich  aus  unsern  Inschriften  ergäbe,  dass  bei  Nomen  von  Imperfect- 
bildangen  das  0  ansfaUen  muss.     (L.) 
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verschiedene  solche  Gedenktafeln  an  einen  glücklich  gelungenen 
Aufstand  sollten  in  demselben  Tempel  aufgestellt  worden  sein  ^). 

bbnÄi  (vgl.  Dbbn  als  N.  pr.  Wr.  5)  *)  innerer  Plur.  von  bn=  jo-. 

Die  Bedeutung  ist  schwer  zu  ermitteln ;  soll  man  an  lösen  (von 
einem  Eide,  die  Bande,  das  Gelübde),  etwas  Erlanbtes,  dann 
commorari,  irgendwo  absteigen,  oder  an  das  Ilebrftische 
(u.  Chaldäische)  bbn  durchbohren,  verwunden  denken? 

"«ntt/eti  scheint  kaum  eine  andere  Bedeutung  haben  zn  können  als 
„Gefangene"   ^a\D=^^^A*«,   vgl.  hebr.  "«ntlS. 

7.  Tonef^öl  :>itö|  hn3N|  bDa.  Das  erste  Nora,  irna«  ist  ohne 
Zweifel   abzuleiten    von   \Sjß    „vita   commodissima    fniitus    est*", 

9  o-  ^.2 

davon  viy,  Plur.  ^]ß\   „terra  plana  et  mollis",   vel  ,^ons  coa- 
sistens  arena  molli",  vel  „planior  et  pulchrior  pars  terrae". 
^i'ä    Zur  Erklärung   wird   man  ausgehen  müssen   von  der  Wurwi 
^^  =  «^^  da  erstere  keine  passende  Bedeutung  giebt  (vgl.  cU 
=  ^>ii  in  der  Bedeutung  „immediate  post  alium  natus");   davoc 

Go  *  9  -r.  G- 

ÄA-Ä  oder  *^  assecla,  adjutor,  JüuyÄ  Collect,  davon. 

Tön« -172  „ihr  Mann"  gewiss  soviel  als  „ihr  Angehöriger",  odff 
„ihr  Freund",  oder  „Stammeshaupt".  Wir  haben  hier  wieder  wi? 
7,  10  den  eigenthümlichen  Uebergang  in  das  Pluralsuffix,  iki 
sich  einfach  daraus  erklärt,  dass  der  Sprechende  immer  soha 
seine  Familiengenossen  miteinschloss. 

y  1 D  "^  =  ^f^DH"  s.  zu  5,  5. 

8.  imny  I  P"1bS|  bapbi  sicherlich  ist  hier  als  Subject  wieA^ 
np^b«  zu  ergänzen;  da  nunmehr  ohne  Zweifel  eine  Wohltlai 
ausgesagt  wird,  so  muss  das  himjar.  pno  gewiss  wie  das  hebr 
(chald.  u.  syr.)  Wort  genommen  werden  in  dem  Sinne  „herans- 
rcissen"  d.  h.  retten,  vgl.  Ps.  136,  24.  Ihren.  5,  8.  In  ähnhcher 
Weise  geht  auch  bssa  (Hi.  b-^arr:)  von  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung reissen,  wegreissen,  zu  der  des  Reitens  über. 
Eine  Spur  dieser  Bedeutung   findet  sich  vielleicht    in    dem  arab. 

^yi  „melius  habuit  et  convaluit  ex  morbo",  wie  auch  wir  ifl 
diesem  Falle  sagen:  „er  hat  sich  herausgerissen". 

9.  ona^n  I  "/ma:?  ähnlich  wie  oben  7,  6.  9,  s.  das. 


1)  Vgl.  oben  zu  6,  5  und  unsere  Bemerkung  das.     (L.) 

2)  Als  Nebenname   in  der  Zeitsebr.  f.  Kunde  d.  Morgen!,  a.   a.  O.     (L.) 
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Ü9:i  I  DTp  I  öipna  Bei  dieser  ganzen  folgenden  Wortgruppe 
scheint  das  dreimalige  a  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  es  hier 
mit  drei  parallel  stehenden  Wendungen  zu  thun  haben: 

1)  Qip  I  Dipna 

2)  ]aiy  I  053 

3)  Dnnao  |  qSna 

Das  erste  öip  |  öipna  erinnert  an  eine  Ausdrucksweise,  die 
oben  4,  17  bei  Dbr  |  üb9n  bemerkt  wurde  und  sich  auch  noch 
sonst  in  unsem  Inschriften  findet  (vgl.  die  II.  Abhandl.).  Der 
Stamm  ü^p  ist  nicht  selten  im  Himjarischen,  so  z.  B.  Wr.  Z.  1: 
Dipn,  Z.  2  D731P  und  weiter  unten  30,  E  —  F:  Dipn  |  ot». 
W^enn  nun  auch  die  allgemeine  Bedeutung  des  Vorgehens 
bei  dem  onp  feststeht,  so  ist  es  doch  fraglich,  welche  speciclle 
Bedeutung  hier  dem  Verbum  und  seiner  Ergänzung  im  Accusativ 
beizulegen  ist.  Auch  ist  es  ungewiss  ob  wir  bei  Dipn  an  einen 
Infinitiv  II,  V  oder  VI  zu  denken  haben.  Wenn  v\bh  die  Be- 
deutung „Ende"  hätte,  so  dürfte  onpn  „Anfang"  heissen  und 
der  Sinn  wäre:  „dass  ihn  Almakah  im  Beginn  errettet  hatte" 
oder  ,4m  Vorangehen  (im  Vortritt)"  etwa  bei  einem  Kampfe  ^). 
7aiT  I  Dra  sehr  häufig  kommt  ino^a  vor  (vgl.  12,  6.  13,  4.  16,  8. 
23,  2.  4.  27,  6.  10.  und  zwar  stets  in  Verbindung  mit  Verbis 
des  Bittens  (böib),  oder  Erfüllung  finden  (erbitten, 
Nbönlö).     Das  Wort    Dy   ist   daher  entweder  reine  Präpositiou, 

wie  das  hebr.  öy,  oder  Substantiv  und  vemmthlich  von  ^c  (0733?) 

abzuleiten,  =hebr.  oy  (cf.  ^  turba  hominum)  Volk, 
Stamm;  oder  überhaupt  Versammlung  (vgl.  pö^rr^  Fr.  XL, 
1.  das.  ]J2y  Z.  4). 

jany  Sollte  man  an  einen  Plur.  von  a*^y  Araber  denken  dür- 
fen? und  wenn  dies  nicht  annehmbar  wäre,  welche  andere  Be- 
deutung kann  man  dem  Stamme  aiy  beilegen,  etwa  ^^  pro- 
fundus fuit  amnis  etc.  oder  =^jC.  procul  abiit?  (Der 
Stamm  a-^y  findet  sich  noch  in  a^^yra  Wr.  Z.  4.) 

10.  5)  b  na  vgl.  34,  3—4:  a"*-io  |  pan  |  qbna  und  besonders  Wr. 
Z.  4  a*)y»a  |  ]D^  |  pobm ;  nach  diesen  Stellen  scheint  das  Wort 

qbii  eine  lokale  Bedeutung  zu  haben,  und   da  bietet  sich  y^i> 

pone  fuit  (cf.  vjd>  pone)  dar.  Bringt  man  aber  P)bn  mit 
dem  vorangehenden  öip  in  Verbindung,  so  wäre  das  äthiop. 
fia^^l   transitiO;  exitus,  finis  zu  vergleichen,  s.  oben 


1)  Vgl.  R.  Jona  bei  Gesenias:  Thesanr.  s.  v.  D^WIlp    u.    Schnurrer  diss 
philol.  p.  78.     (L.) 
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zu  o*ip.     Je  nachdem  man   die   eine  oder  die  andere  Bedentong 
wählt,  ist  auch 

onns»  cutwedtT  als  Eigenname,  oder  nach  dem  arab.  »li  elata 
fuit  res,  firmus  fuit  animus  etc.   zu  erklären. 

11. '73  I  lin  I  itn^^tobi  „und  ihn  zu  beglücken  mit  Begnadigung 
seines  Mannes  Jufrf  "  ( s.  über  dieses  Nom.  pr.  oben  zu  Z.  71 
Zu  der  ganzen  Phmse  ist  zu  vergleichen  7,  lu  u.   5,  3. 

DöpoT  I  d:"!«  I  "»"im   s.  zu  6,  8. 

12.  'ui  I  naa?:  I  riT  bi  s.  zu  5,  4.  G,  9.  7,  ll. 

Uebersetzung. 
Rabbab^  Jatum,  der  Sohn  des  Aljraf,  hat  gehuldigt  dem  Ahna- 
kah ,  dem  von  Hinan  mit  diesem ,   dafür  dass  ihm  Gewäh- 
rung geschenkt  Almakah  auf  die  an  ihn  gerichteten  Bitten,  and 
dafür  dass  er  ihn  erhalten  hat  in  seinem  festen  Sitze  von 

und  dafür  dass  ihn  beglückt   hat  Almakah    mit 

in  Gerechtigkeit   in  allen ihres  Mannes  Jufrf. 

des  Sohnes  Martad»",  und  dafür  dass  herausgerissen  (errettet)  b 

Almakah   seinen  Knecht  Rabbab»»  beim  Vorangehen   

und  dass  er  ihn  beglücke  mit  Begnadigung  seines  Maonei 

Jufri'  und  mit und  dafür  dass  es  wohlgehen  möp 

den  Söhnen  Aljrafs. 

9.     (Taf.  8.) 
Br.  Mus.  PI.  VI  no.  7.     Bronze-Tafel   von  ^Amrftn.      9^/,  ZoC 


lang  und  0  breit. 


1         ST»3ai  I  irr'nMi  |  n?:rr: 


2 


3  :t73  I  p  I  ]ini  (  npöbfi* 

4  toa  I  lönnpi  |  lan  |  p 

5  ^  I  bi  I  lön^Dib  I  inb« 

7         ö^^OT  I  iQ.-ri^«  I  •»la^ 
ö  I  riTay:  |  nnbi  |  nönn 

^         I  öD^N  I  ^:ab  I  ]»a?3m 

11  Dnn^a  |  -»sa  |  Ion«-! 

Erklärung. 
1.  nTas-»!-:  Der  Name  ist  sicherlich  auszusprechen  SuLwjJj  es  ist  dies 
ohne  Zweifel  dersefbe  Name,  der  in  den  Versen  bei  Mas'Adi  {§• 
diese  Zeitschr.  X,  24)  i4lA5>  geschrieben  ist,  aus  Versehen  ent- 
weder des  Herausgebers  oder  des  Abschreibers.  Anch  dort  er- 
scheint er  als  ein  alter  himjai'ischer  (oder  micyauitisch-hinyari- 
scher)   Name. 
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Die  Bedeutung  betreffend,  so  ist  ILfi  (j»*.Ali^  cLIä^    *^-^) 

vocem,   quae   non   intelligitur,    edidit,    vgl.   auch    ]ui 

dactylus,   ^Jli  gossypium,   JuIsJ>  eine  kleine  Muschel, 

mit  der  die  Weiber  Zauber  treiben,    oder  von  kleiner  häss- 
licher  Gestalt,  s.  Ihn  Duraid  S.  210  u.  328  u.  das  Nom.  pr. 

f»u^  das.  a.  a.  0. 

'an  I  '«•)  „und  seine  Brüder  und  ihre  Söhne"  s.  zu  1,  1. 

2.  OD-^«|l3a  Jaipt  ist  kein  arabischer  Name,  wie  überhaupt  der 
Stamm  odt  sich  sonst  im  Semitischen  gar  nicht  findet.  Vielleicht 
ist  hier  o  eine  Verhärtung  aus  i  oder  -r,  also  der  Stamm  ^joi. 
oder  Oö^  (vgl.  Dillmann ,  äthiop.  Gramm.  S.  44).  Derselbe  Name 
findet  sich  in  uns.  Inschr.  11,  3   mit  einem  Lakab. 

5.  TTaM^Bib  „zu  ihrer  Erhaltung"  s.  Fr.  LIV,  3  i).  Dort  ist  es 
gebraucht  als  Zweck  der  religiösen  Darbringung ;  hier  aber  scheint 
es,  dass  der  Infin.  constr.  als  Gerundiv,  steht  und  ausdrückt, 
worin  die  Erhörung  (lönnpn)  resp.  Bitte  besteht,  vorausgesetzt 
dass  das  folgende  lom^bb  Ute  Form  ist,  und  bezeichnet  „sie 
zu  beglücken  mit "  s.  6,  4.     Vgl  auch  11,  5.  10. 

6.  iTDmyfe  I  bi  „und  sie  zu  beglücken",  womit,  giebt  das  folgende  an. 
t3M3ti  I  D*iJQnii    eine    häufig  wiederkehrende   Redewendung ;    am 

meisten  der  nnsrigen   ähnlich   ist    11,  6 — 8^)    (nur  ohne  0M3n, 

aber  ebenj&dls   mit  folgendem  '^19),    In   der  Regel  ist  mit 

Oiari«   noch  verbunden  d^din  |  OibiK,  vgl.  10,  10.  17,  5.  6. 

(s.  auch  zu  18,  8  u.  36,  6.) 

°"  i. 
fi^ane«   weist  zunächst  auf  ^*  fructus,  an  sich  ganz  passend; 

dabei  kommt  noch  in  Betracht  die  allgemeine  Bedeutung  opum 

genera,  oder  »^  progenies,  proles. 
DN3n  findet  sich  sonst  in  der  unmittelbaren  Verbindung  mit  oibi« 
oder  DiDTj«  I  oibi«  (s.  die  kurz  vorher  angeführten  Stellen); 
dem  ähnlich  ist  bei  Fr.  III,  2  D«3n  |  i73!i^:ai.  Nur  an  einer 
Stelle  uns.  Inschr.  36,  6  findet  sich  ]«3n  statt  D«3n  (s.  das.); 
jenes  kann  äusserer  Plur.  sein,  während  sonst  dieses  entweder 
gar  keinen   Plur.   anzunehmen   braucht,    oder  innerer   Plur.   ist. 

Für  die  Bedeutung   vergleiche  man  U^   salubrem   reddidit 

(cibum),  bene  cessit  (cibus),  adjuvit,  donavit;    ,^   sa- 


1)  Es  muss  dann  aber  gelesen  werden    ]n^i  |  ^Dlb    statt  ^D3^b .     (L.) 

2)  Bemerkenswerth   ist  überhaupt  die  Verwandtschaft  jeuer  Inschr.    11  mit 
der  ansrigen,    auch  sie  rührt  von  der  FamUie    DdN    her. 

Bd.  XIX.  13 
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luber  fuit  (cibus),  sine  molestia  contigit  res,  laeta- 
tus  fuit;  yL^  saluber  fuit  (res,  cibus).  Diese  Bedeutmi^eii, 
namentlich  die  des  Adject.  ^^,  ergeben  also:  tfichtig,  nütz- 
lich, heilsam;  gesund,  was  ebensogut  auf  Früchte,  wie  auf 
Kinder  passen  würde.  £s  ist  indessen  wahrscheinlich,  dass 
O^TsnN  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  Früchte  genommai 
wird,  da  die  tropische  schon  durch  onbiM,  an  den  andern  obei 
augeführten  Orten,  vertreten  ist  und  die  Redensart  sonst  pt 
zu   sehr  überladen   wäre.     Dazu   kommt  noch,    dass  mit  diesen 

s 
Worte  sich  17,  7  obpDÄ  {=JJb!  multum  luxnriavit  terra)  tat 

bunden  findet,  und  endlich  dass  auch  im  Folgenden  spedeU  ¥« 
Lande  die  Rede  ist. 

7.  iTannTa-^tixai  |  i»ni*i«  |  •'tp  (ebenso  11,  7.  8).  Zunickst 
kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  hier  von  S^nonga 
des  Landes  mit  Früchten  die  Rede  ist,  wobei  es  dahingestd^ 
sein  mag,  ob  hier  Land  im  weiteren  Sinne,  oder  im  specielloa. 
engeren  (vgl.  Genes.  23,  15.  Exod.  23,  10)  gemeint  ist  (^ 
10,  4  ]i-iM3).     Dagegen  ist   sehr   schwierig  die  Erklärung  t@i 

i73nn&*)z373*,  man  könnte  zwar  das  arab.  ^«^  terra  non  fosisi 

ut  dura   sit,   oder  ^\Sji>   campus   planus  (hamus),   oikr 

jUa^  terra,  quae  e  solo  effoditur  herbeidehen ,  allein  (b 
vorgesetzte  o  deutet  denn  doch  auf  einen  „Ort**  oder  e(i* 
Achiiliches  hin,  etwa  den  Ort,  wo  Einer  sich  festgesetzt  o^ 
vielleicht  „angelegt"  hat.  Möglicherweise  aber  steht  das  Wir 
mit  dem  sonst  in  unsem  Inschriften  vorkommenden  O'»»  in  fr 
Ziehung. 

Endlich  ist  noch  über  den  Gebrauch  von  "»"Ty,  statt  desnk 
man  eher  r  liier  erwartet,  zu  bemerken,  dass  es  im  Hingar.  «ioe 
etwas  abgcschwächtere  Bedeutung  angenommen  hat,  also  hier  ort- 
weder  ^::=  „für  ihr  Land",  oder  „über  ihr  Land". 

8. 1).  n  73  y  3  I  n  i  b ")    s.  zu  5,  4. 

10.  n.  '-JiT  I  lin  I  Tmybbi    s.  zu  5,  3.  7,  10.    u.  8,    10. 

10.  (Taf.  9.) 

Br.  Mus.  PI.  IX  no.  13.    Bronze-Tafel  von  'Amran,  lo^     ZoU 
lang  und  (3%   breit. 

1      n;?yzbti  \  ^^prt  \  ox^'n  |  |3  |  oiöa©|  ia» 

^  ^^  I  la  I  •»«nrn»  |  ]Dn  |  o'rih  |  mb 

^>  in^n-i  I  onio  |  ja  |  ma^an  |  -p 


10 

11 


Omander,  zur  himjariscJien  AUerthumskurule,  I95 

6  rf'bw  I  ^d:^  I  ibDi«  |  ynm  \  1 

7  ibbin«*!  I  i?3nn'»a|  innen  |  iö 
ö              m  I  7p3:£  (  ny  |  pniöTai  |  iön'«3p  ' 
9           lomyio  |  bi  |  D3a«n  |  npobNb  |  ah 

I   'i^n  I  Ol3T«  I  GnblÄI  I   0173hN 

Erklärung. 

l.oteov$|iaj'  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  wir  endlich  einmal 
diesen  unter  den  Arabern  so  gewöhnlichen  und  ganz  besonders 
den  Himjaren  zugeschriebenen  Eigennamen  ^)  in  unsern  Inschr. 
finden,  üeber  die  Spuren  des  Sonnendienstes  vgl.  oben  4,  12 
u.  weiterhin  zu  31,  1  u.  5. 

ü^z^rt  Das  dritte  Zeichen  in  diesem  Worte  ist  höchst  wahrschein- 
lich ein  at,  8.  das  Nähere  in  der  II.  Abhdl.  „Paläographisches". 

2.  '5a'V«'pn  s.  zu  1,  2  ff. 

n  n  n  D  tb  T  schliesst  sich  unmittelbaf  an  das  Vorhergehende  und 
zwar  vermuthlich  relativ  an  n^^o  an.  Es  sind  zur  Vergleichung 
noch  folgende  andere  Stellen  unserer  Inschriften  in  Betracht  zu 
ziehen.     Mit  folgendem  pa  wie  hier: 

27,  2:         Tiifitn  I  pa  I  iTarrnD«!  |  iiato  |  p,  ferner 
15,  2:   ion*Dib|  innPDttJT  I  ]idtö —  |  n-'Dpn  und 
29,  2 :  DDi^  I  ni  I  n-^ap«  |  "»Dpfe 

Ucber  die  Bedeutung  von  nüvi  =avaTii9'ivav^  als  solennem 
Ausdruck  für  das  Anbringen  der  Weihetafel  oder  des  Geschenkes, 
haben  wir  schon  oben  1,  7  gesprochen.  Es  ist  also  hier  zu 
übersetzen:  „das  er  dargebracht  hat".     Vgl.  noch  zu  29,  3. 

3.  0  -nh  I  inb  I  ^pn  so  ist  sicherlich  zu  lesen;  nur  fragt  es  sich, 
wie  zu  construiren   und  zu  erklären? 

1)  Mit  Rücksicht  auf  27,  2,  wo  ein  mit  ]D3  eingeleiteter  Satz 
unmittelbar  an  innDttSn  sich  anschliesst,  scheint  es  das  Richtigste 
zu  sein  diese  drei  Worte  als  einen  dem  innoiön  parallel  zu  con- 
struirenden,  ergänzenden  Beisatz  zu  betrachten. 

2)  Aber  ist  omn  hier  appellativ  wie  7,  5,  oder  Nom.  pr.  wie 
1,  11  oder  11,  1,  und  was  bedeutet  es  im  erstem  Falle?  Nähme 
man  -nn  =  taurus,  so  wäre  das  Prädikat  sehr  passend ;  ^j^^  be- 
deutet nämlich  destinavit  in  pios  usus,  weihen,  vgl.  z.B. 
die  Stelle  des  Jäküt  bei  Krehl,  lieber  die  Religion  der  vorislami- 
schon  Araber  S.  12:  sAn  UAäaJ    „um  es  (ein  Kamel)    ihm  (dem 

1)  Unter  Ilimjariten  erwähnt  Abulf.  S.  1 14  (  vgl.  Caussin ,  Essai  etc.  1 
S.  41  u.  52)  einen  iOQTÖ  133?  Sohn  des  Jas^ub;  einen  anderen,  Sohn  des  WÄtil, 
s.  Caussin  1.  S.  60.  Sonst  finden  wir  ihn  im  eigentlichen  Arabien  (auch  con- 
trahirt  fjt^^^^c^  bei  Ibu  Duraid  S.  51  u.  197,  besonders  aus  der  Knrais- 
FaiTiilie:  'Abd-Schams  Sohn  'Abd-Man&f,  das.  S.  45.  97  u.  103,  ferner  bei 
Wüstenfcld,    Register    S.  36. 

13* 
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Götzen  SaM)  zu  weiliou'S  lu  demselben  Sinn  könnte  man  auch 
hier  übersetzen:  „und  weihte  ihm  (Almakah)  einen  Stier." 

]3  3  ein  eigenthtlmliches  Relativ -Wörtchen ,  das  in  ähnlicher  Wdse 
auch  27,  3  und  ausserdem  noch  13,  3    |  t«ün  |  ^Da  |  inb««a 

•»nora  und  das.  10  (auch  in  Verbindung  mit  Dmri):    o-\" 

ibpo^  I  ]D3  vorkommt.  Nach  der  angeführten  Stelle  13,  3  scheint 
]33  geradezu  als  Relativ  zu  stehen,  als^ifah  zu  inbMtDiaa,  während 
es  an  den  audeni  Stellen  mehr  als  Causal-Coi^unction  steht,  was 
freilich  nicht  auffallend  sein  kann,  weil  beider  Bedeatnngen  sih 
im  Gebrauche  berühren.  Mit  dem  p3  kann  man  jedenfalls  ^i 
hebr.  "is  vergleichen.  Dies  erscheint  allerdings  sonst  nicht  ab 
relativ  (nur  hie  und  da  bei  p  *»-)n«  und  ]5  iy  wo  man  daim 
ein  '^Cfi«  zu  sui)pliren  pflegt,  was*  jedoch  sehr  zweifelhaft  ist), 
doch  widerspricht  es  auch  dieser  Bedeutung  nicht. 

Nimmt  man  nun  an,  dass  ]^  die  Grundform  zu  s^  bildet  (etira> 
ausgebildetere  Form  ist  das  chaldäische  -lyS),  td  1V3),  so  ist  t* 
ganz  entsprechend,  dass  "stauch  im  Hin^jarischen  als  Relativ- 
Partikel  erscheint,  und  so  dürfte  auf  diesem  Gebiete  jDa  nicht 
als  Zeichen  späterer  Zeit  anzusehen  sein ;  wenn  es  sich  auch  erff 
im  Späthcbräischeu  (Eccl.  8,  10.  Estli.  4,  16)  findet,  so  i:^ 
dies  als  Kinfluss  des  Chaldäischen ,  in  welcher  Sprache  es  seiß 
häutig  in  den  Taigumim  in  der  Bedeutung  sie,  ideo,  tun 
gebraucht  wird,  zuzuschreiben.  Auch  hier  finden  wir  wieder,  wi* 
bei  Vapt  (s.  oben  zu  7,  8)  das  Hinyarische  und  ChaldäiscJif 
sich  nahe  berühren. 

lan^na*)  s.  über  die  Bedeutung  von  yn»  superstitom  ser- 
vavit  oben  zu  7,  G;  es  wäre  demnach  zu  übersetzen:  „weil  «f 
ihnen   das  Leben  gefristet  hat'. 

fei^l  ]a  Da  die  Lesung  von  p  nicht  ganz  feststeht,  so  ist  nu: 
auch  nicht  sicher,  ob  ioiy  Nom.  pr.  ist;  doch  ist  dieses  sehr  wab 

scheinlich;   es  bietet   sich  uns  zur  Ableitung  dieses  Wortes  ^j^ 

(^j^^)    bene  curavit,   operam   navavit  famiüae,   nn- 

trivit  familiam,  ^j^lc.  rector  curatorque  opum  pec»- 
r  u  m  V  e. 

4.  •)  1 D  T  8.  zu  1,  8. 

lac'iMn   „in  unseim  Lande"   oder   „in  den  Ländern*'. 
q^na  „im  Jalu-e"  s.  zu  1,  9.  10. 

n^3rr72io  vgl.  denselben  Namen  1,  lo  u.  Fr.  XXV.  (Vgl.  diese 
Zeitsrhr.  X,  56). 

5.  3 1 D  y  3  r  derselbe  Name  findet  sich  noch  Fr.  LVI,  1 ;  über  die 
Bedeutung  vgl.  diese  Ztschi*.  a.  a.  0. 


1)  Nach  der  Copio   <les   Br.  Mus.    stebt  IQIinö  ;   durch    di«    Photognplu« 
von  Play  fair  lässt  sich  iiiclits  Genaues  ermitteln.     (L.) 
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D  n  32  s  I  7  3  ein  Nom.  pr.  ^goa3  findet  sich  zwar  nicht  bei  Ibn  Dnraid, 
doch  *^\^b  als  Name  eines  Ortes  bei  Mekka  und  eines  Thaies  in 

E^-suraif  in  Ne^d.    Auch  ^^  von  der  aufgehenden  Morgenröthe, 
subalbicavit,  kann  verglichen  werden, 
•jnnwrri   gehört   jedenfalls   mit  dem   Folgenden   zusammen;    der 
Form  nach  ist  es  3  Plur.  Perf.  Hifil  von  nn«,   und  von  diesem 
wäre  dann  abhängig  der  Infin.  7'*Dit-r   und   etwa  auch  der  Infin. 

*1D3.  Das  Wort  -)n»=y>i  kommt  nur  in  11,  III,  V,  X  vor 
und  bedeutet  verzögern,  verspäten,  säumen,  auch  zu- 
rückbleiben, ähnlich  dem  hebr.  "in«  zögern,  säumen,  mit 
Inf.  \  z.  B.  Gen.  34,  19,  etwas  spät  thun,  aufhalten, 
verschieben,  und  demnach  Hesse  sich  hier  übersetzen;  „und 
sie  haben  gezögert  (unterlassen)  zu  erhalten". 

6.  VBTfi  ist,  wie  5,  2  angegeben,  Infin.  Hifil;  dem  Sinne  nach 
steht  es  sonst  als  Akt  der  Gottheit,  während  es  hier  offenbar 
auf  Menschen  sich  bezieht;  wenn  man  auch  hier  es  auf  die 
Gottheit  anwenden  wollte,  in  dem  Sinne  etwa:  „der  göttlichen 
Erhaltung  empfohlen",  so  muss  man  fragen:  wer  sind  denn  die- 
jenigen, welche  gesäumt  haben? 

7b  D*»»  von  demselben  Stamm  kommt  auch  VDinto  36,  3  (s.  das.); 
der  Stamm  JJ^  im  Arab.  bedeutet:  „Etwas  Einem  zur  Bewahrung 
geben,  anvertrauen",  und  davon  ein  Nomen,  oder  Particip  =  „der 
Beschützer",  oder  „Vorgesetzte",  oder  auch  „Schutzort,  Feste". 

^D3i  da  dieses  offenbar  dem  i-^Dirr  parallel  steht,  so  muss  es 
auch  Infinitiv  sein;  nur  passen  kaum  die  Bedeutungen  des  arab. 
^  (nescivit,  im'probavit  etc.),  um  so  mehr  aber  das 
hebr.  1D3,  das  im  Hifil  die  Bedeutung  „scharf  ansehen"  und  dann: 
„Partei  nehmen"  oder  „besonders  berücksichtigen"  bedeutet  (vgl. 
Ruth  2,   10.   19.    Ps.   142,  5). 

iwn^ba^n  „ihre  Herren"  in  Verbindung  mit  dem  folgenden  lönir^n 
erinnert  an  das  häufig  wiederkehrende  by^  in  Verbindung  mit 
r-3  z.  B.  Fr.  XLV,  2:  inan-'a  |  Vya«,  ebenso  weiterhin  31,  2 
inbM«T  I  inb«!  inra,  17,  8  u.  36,  5:  lonn-a  |  bs^aö«.  Es  ist 
daher  in  Verbindung  mit  dem  Vorangehenden  vielleicht  zu  über- 
setzen:  „und  haben  versäumt  unversehrt  zu  erhalten und 

Fürsorge  zu  treffen  für  ihre  Herren". 

7.  i?3nr"»3|  innD-«!  „deren  Haus  offen  ist",  oder  „dass  ilirHaus 
offen  sei",  je  nachdem  =1  Pron.  relativ,  oder  Absichtspartikel  ist. 
Auch  ist  noch  zu  bedenken,  ob  nno  transitiv  oder  intransitiv 
genommen  wird.  Im  Arabischen  ist  ^  transitiv  und  diese 
Bedeutung  ist  auch  hier,  wegen  des  parallelen  Imperf.  Hifil,  wahr- 
scheinlich anzunehmen;  daher  zu  übersetzen:  „dass  er  öffne  ihr 
Haus".    Jedenfalls  ist  •jnnD'«   kein  Plur.,    aber   wer  ist  Subject? 


il 


pro  vili  habuit,  das  nicht  ganz  passen  will ;  vielleicht  ii 
Sinne,  „dass  man  ihr  Besitzthom  verftchtlich  behandeln  wfl 

8.  ian'»3p  von  dem  so  oft  vorkommenden  Stamme  *3p;  da 
Wort  findet  sich  Fr.  XI,  3  irr^api  ^)  (vielleicht  auch  l 
inyspi,  verschrieben  für  nn^^api),  ebenso  weiterhin  25>,  7 
==in^3p  s.  das.  u.  Plur.  25,  5:  lü-r^sp»,  an  allen  Stellen 
im  Sinne  von  Besitzthum.  Es  ist  auch  möglich,  dass  c 
in  speciellem  Sinne  steht  =r  rrjpo  „Vieh". 

TDnttSöi  Der  arab.  Stamm  (i)k5\;i  steht  nur  in  ganz  heso 
Gebrauche  „von  dem  Holze,  das  man  dem  Röckchen  in  das 
sttHikt,  damit  es  nicht  sauge".  Was  soll  nun  aber  ein  dav« 
bildetes  Nomen,  sei  es  nom.  propr.  oder  appellat,  bedenten 
P'orm  nai'li  scheint  es  wie  ^dd^-o  Z.  f>  gebildet. 
*•» 

]p2  52    Vgl.   vJüLo  oder  oLjo   firmus,  validus,    jedoch  s 

es  wegen  des  vorangehenden  -»ly   eher  Nom.  pr.   zu  sein. 

9.  0353Kn  I  npob^b  |  ahm,  dieselbe  Redensart  findet  s 

27,  8:  o:ONn|  rrp^ab«  |  b-nb  |  arin 

56,  10. 11 :   Dao{«n  I  «3iDi  I  va  |  •^73^5^  |  mV  |  ^nn 

Offenbar    ist  ahrr  Hifil  von  der  Wurzel    3in  =  ^yi^  hebr 

und  zwar  ohne  Zweifel  in  der  Bedeutung:   vergelten^). 

Dank  abstatten,  Vgl. v^'loi  pensavit  pro  merito;   w? 

muneratio,  mcrces,  im  hudailit.  Dialekt  =  g r a  t  i a e 
besonders  das  hebr.  a'»iön  (daher  Ps.  116,  12  Wohltl 
vergelten  und  das.  72,  10  vom  Tribut  abtragen), 
zu  tiborsetzen:  „und  er  hat  es  vergolten  (d.  h.  seinen  Dai 
gestattet)  dem  Almakah". 
OaOMn  scheint  Adverbium  oder  adverbialisch  gebrauchter  li 
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I,  II  u.  IV  bedeuten  fidem  habere.  Möglicherweise  kann  es 
aber  auch  ein  Infinit  von  der  Form  II  sein. 

10.  onDT  «*  (  mbiNi  I  O-nön«  |  lömyfcbT  „und  sie  zu  be- 
glücken mit  Früchten  und  männlichen  Kindern"  s.  ob.  zu  0,  6.  — 
D-)Di«  steht  offenbar  als  Apposition  zu  onb^JC«,  vgl.  auch  17,  B 
DinDTN  I  Dnbn^y  (s.  das.)  u.  18,  8  allein,  ohne  aibifii,  nämlich: 
01D1«  I  löms^fc.     Die  Bedeutung  betreflfend,  so  ist  es  entweder 

=  ^v>  mas  =  hebr.   *i3t,   also  männliche  Nachkommen, 

oder  übertragen,  wie  bei  ^i>  robustus,  fortis  vir. 

11.  '•Ä'^T  sonst  i^i-n  (s.  zu  5,  3.  7,  10.  8,  10.  9,  10),  daher  auch 
o'^i'n  1,  9. 

U  eher  Setzung. 

Abd-i^amsm ,  Sohn  des  Haigm ,  hat  gehuldigt  dem  Almakah  von 
üirran  mit ,  das  er  gelegt  (dargebracht)  und  ihm  ge- 
heiligt hat ,  weil  sie  unversehrt  erhalten  hat 

....  in  uuserm  Lande,  im  Jahre  (?)  des  Samahkarib,  des  Sohnes 
Tubbakarib,  des  Sohnes  Fadh,  und  sie  hatten  versäumt  (verspätet?) 

zu  erhalten   (für  die  Erhaltung  zu  sorgen) und  vor- 

zusorgen  für  ihre  Herren,   dass  offen  stand  ihr  Haus  und 

....  ihr  Besitzthum und    er  hat's  vergolten    dem 

Almakah  treulich,  und  dass  er  sie  beglücke  mit  Früchten  und 
männlichen  Kindern  und  mit  Begnadigung  ihrer  Männer,  der 
Söhne  Martad^'s. 

11.   (Taf.  10.) 

Br.  Mus.  PI.  VII,   no.  9.     Bronze-Tafel  von  'Amrän,    10  V2  Zoll 
lang  und  6  breit. 

1  nNi  I  onnüÄi  I  omn 

^  133 1  i73n:ai  |  ■»Tan-« 

3  n-173 1  ]3  I  on«  I  ODn« 

4  T  I  npobw  I  ^^-^pn  I  DT 

5  rj"»Dib  I  paTB  I  pn 

6  K  I  i^mTü;  I  b*»  I  n^ 

7  -»ijj  i  o-^ZDnN  I  rrpjDb 

8  ö-^TÖTai  I  lansn« 

9  a«  I  ii*ii  I  iTann 

Erklärung. 
l.DTiri,    der  Name  ^^S*   ist  häufig  bei  den  Arabern,  speciell  ein 
Zweigstamm  von  dem  Kudältischen  Stamme  Kalb,  s.  IbnDuraid,  Kit. 
•     ul-ist.  S.  r\f,  Wüstenfeid  a.  a.  0.  S.  452. 
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s 
DT'tofin   ist  entweder  =r^x^|   Ibn  Doraid  a.  a.  O.    S.  fol,  oder 

=:js.AA<.t    Deminutivum  von  Ju-I  (Löwe)   das.  8.  Hv  n.  Uv .   oder 

auch  ==  j^^  Deminutivum  von  *:y*.|    S.  Itf  a.  Tf-w   vgl.  {av,   wo 

darauf  hingewiesen  ist^  dass  dies  tamimitische  Ansdracksweise  war, 

während  die  andern  Araber  J^y>»   sagten. 

2.  •'»rr'nKi  ist  eine  auffallende  Form^)  statt  des  gewöhnliches 
10 n — ;  es  kann  allerdings  ein  Schreibfehler  sein;  oder  wire 
^»rr —  Dual?  Dann  wäre  lartD^l  auffallend;  sollten  alle  mitein- 
ander nur  einen  Sohn  gehabt  haben?  Oder  endlich  ist  Usaid 
nicht  Bruder,    sondern  Frau  des  Taur? 

3.  Dl«  I  DdN  I  T3a  eine  in  *Amrän  wohnende,  zum  Stamm  der 
Banü  Martad  gehörige  Familie  Arfat  ist  schon  9,  2  vorgekom- 
men; ob  hier  derselbe  Arfat  gemeint  sei,  könnte  zweifelhaft 
sein,  wegen  des  beigesetzten  Lakab  d-ik;   dies  ist  ohne  Zwöfei 

:=dem  arab.  ^.>|  (vgl.  onNt,  Oiöj),  nach  Kit.  ul-i^,  ^  ff  m 
von  der  rothen  Farbe  (oder  wcisslich  hellen)  gebraucht,  Dis 
indessen  beide  Inschriften  (die  unsrige  a.  die  9te)  a«? 
derselben  Familie  stammen,  zeigt  die  grosse  Äehi- 
lichkeit,  die  soweit  geht,  dass  keine  derselben  etwas  besofr 
ders  Eigeuthümliches ,  Ausschliessliches  hat. 

5.  mn^Dnb  hier  also  nur  Begründung  für  die  Zukunft  (vgl.  9, 5i 
=  „zu  ihrem  Unversehrtbleiben". 

6.  7.  8.  'ttJöT"  I  'ri«  I  'fif  I  'übn  „und  dass  Almakah  sie  b^lttcb 
mit  Frtlchten  für  ihr  Land  und  ihr  Besitzthum"  (?)  =  9,  5—8. 

9.  10.  11  ebenso  9,  10.  11. 

11.  On'^DT  I  bi  fehlt  das  schliesscnde  i,  offenbar  weil  das  i  keinn 
Platz  mehr  fand.  Die  Lithographie  des  Br.  Mus.  hat  dies  frd- 
lich  verwischt ,  indem  sie  die  Reihe  früher  aufhören  lÄsst  *). 

Uebersetzung. 
Tanr»n  und  Usaidm  und  ihre  Brüder  und  ihre  Söhne,  die  Söhw 
des  Arfat  Adam,  des  Sohnes  Martad"»,  haben  gehuldigt  dem  Al- 
makah ,  dem  Herrn  von  Hirran  mit für  ihre  Erhaltung 

und  dass  Almakali  sie  beglücke  mit  Früchten  fr*)  fdr  ihr  La»! 
und  ihr  Besitzthum  und  mit  Begnadigung  ihrer  Männer,  der  Söhne 
des  Martad,  und  für  ihre  Erhaltung. 

1)  Der  Vf.  bat  schon  früher  über  diese  Form  in  dieser  Zeitschr.  X,  4S 
gesprochen  und  will  die  Ausnahme  wegen  des  stat.  cstr.  gelten  lassen ;  s.  jedoeb 
»u  34,  6  weiter  unten.     (L.) 

2)  Es  scheint  jedoch  in  der  Photographie  nicht  anders  xn  sein;  daher  «ir 
glauben,  dass  man  auch  Drt^DI  verkürzt  =173n^DT  sagen  konnte.      (L.' 
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12.    (Taf.  11.) 

Br.  Mus.  PL  VII,  no.  8.     Bronze-Tafel  von  *Amr&n.    10V4  Zoll 

lang  nnd  6V2  breit.  Bemerkenswerth   sind  die   zwei  Hände   oben 
am  Rande. 

1  apn  I  ostii  I  p  I  M-»  I  •ntJttf 

2  T»  I  in  1  rn=i  I  npöbfi«  |  1 

3  «ä  I  in-'Dnn  |  nna  |  p3 

4  n|  lÄn*«  I  nnai  I  inV»to 

5  unio'^  I  bÄtDöa  I  in3-ti 

6  lyfe  I  ni3i  I  irr73«  |  ]b 


9 
10 


8  13 1  insn  I  bi  I  01033 


1 
Diniö  I  ]3 1  D^n"«  I  iriK^i 


Erklärung. 
1.  'nötj=^i   äamir,    vgl   auch   n*n»tt$    oben   7,  1,  ein  noch 

sonst  in  unsem  Inschr.  vorkommender  Name  ( s.  zu  7,  1 ) ,  der 
auch  bei  arab.  Schriftstellern  als  besonders  den  Ilimjaren  eigen- 
thümlich  bezeichnet  wird;  vgl.  Öamir  Jar'as  bei  Caussin  de  Perc. 
a.  a.  0.  S.  80.  Abulfeda  (a.  a.  0.)  S.  116,  auch  ein  früherer 
König  dieses  Namens  bei  Caussin  S.  56.  Vgl.  Ibn  üuraid  S.  f.l, 
die  Ableitung  das.  S.  53  u.  180.  Auch  einen  Berg  j^m-u.  gab 
es  in  Jemen,  nach  dem  Kämüs. 

3D1  ist  Lakab  zu  dem  l«tti,  wie  8,  1.  u.  11,  3  vgl.  ip''  ?af. 
Z.  1  u.  c)3-  Fr.  XII— XIV  1). 

DStii  von  der  Wurzel  vjLä^  celer  fuit  (vgl.  liV^^^  celer,  festi- 
nans). 

3.  in^Din|  nn3  s.  zu  1,  5.  6.  „darum  dass  er  ihn  erhalten  hat"-, 
hier  wird  es  durch  den  Beisatz  ganz  deutlich,  dass  mnpi  und 
irr^Din,  wie  auch  irrbfitio  8,  3,  ganz  entsprechende  Ausdrücke 
sein  müssen. 

■»nb«io»3   s.  zu  1,  5. 

4.  irr3''Din|  7^^n•'  |  nnS")  Dieselbe  Wendung,  dass  zuerst  auf 
die  Vergangenheit  hingewiesen  und  dann  auf  die  Zukunft  über- 
geleitet wird,  findet  sich  ganz  so  23,  1 — 3  (s.  das.).  nna  steht 
sonst  nur  mit  dem  Perfect. ,  hier  mit  dem  Imperf.;  also  „dass  er 
vollenden  möge".    —  j^n"^  ist  oflfenbar  Imperfect.  zu  wm  (vgl.  zu 


1)  Die  Ableitung  ist  wohl  von  ^^^^3^  ^fassidue  incubuit  ncgotio". 
Der  Vf.  hat  eine  Etymologie  v.  wLd  und  v^^  versucht ,  weil  er  irrthümlich 
ap'«  las.     (L.) 
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G,  6  u.  36,  8)  „zu  Stande  bringen,  vollenden",  oder  auch  .^ 
währen". 

in 3 "Bin  „seine  Erhaltung"  (s.  zu  5,  2.  u.  10,  6)  ist  Inf.  HifiL 

f).  b  N  iü  o  a  „gemäss  den  Bitten",  der  Strich  tther  dem  T3  nnd  z  ist 
wohl  ohne  Bedeutung. 

G.  TSi)aya|  ]b«nto''  offenbar  ein  an  das  vorhergehende  b«i3T32 
sich  anschliessender  Relativsatz  ohne  Relativzeichcn ;  ganz  ähnlidi 
findet  sich  13,  3:  inw^a  |  bwton  |  -ps  |  inb««tDöa 
Die  Form  ibÄnte-»  ist  VIH  von  bNic  und  zwar  Imperf.  3  p.  m. 
Singul.  Es  scheint  die  VIII  Form  hier  active  Bedeutnng  zu  ha- 
ben, also  zu  übersetzen:  „die  er  erbitten  wird''. 

inTa^a  vgl.  das  oben  8,  9  über  dies  Wort  (jesagte ;  dort  steht  e? 
olme  Suffix,  während  es  gewöhnlich  mit  dem  Suffix.  3  m.  ond 
zwar  nach  den  Verben  b«fe  wie  hier  und  13,  4  und  «bare 
IG,  8.  23,  2.  4.  27,  G,  10  verbunden  ist.  Man  könnte. insn 
=  hebr.  isra  „an  seinem  Volke"  auffassen,  allein  nach  16,  f^ 
mnss  man  annehmen,  dass  das  Suffix  bei  irrTD»  auf  die  Got^ 
heit  sich  bezieht  und  etwa  ausdrücken  will,  dass  man  •fcf 
ihm",  oder  „durch  ihn"  d.  h.  seine  Kraft  oder  Güte  seine  W& 
erbittet  oder  Erfüllung  sucht  (resp.  findet),  ebenso  wie  im  fl:" 
bräischen  üyo  gerade  in  solcher  Verbindung  z.  B.  Ps.  121,  - 
sich  findet. 

7—8.  01Ö3D  I  '«5 1  7a|  '2:  I  '7a|  'tD|  ni3^  vgl.  dazu  6,  5 — 7  u.  8.^ 
(nur  dass  an  letzterer  Stelle   noch  a*in  vor  a^in^  steht). 

1  n  E  T  T I  b  T  entspricht  dem  oi»3»  |  -i2?to  |  'ä  |  «m  |  bi  in  6,  7  i 
8,  10 — 12.  Sonst  findet  sich  dasselbe  Verbum  qtn  auch  17, 5.  i 
in  einer  Verbindung,  wo  sonst  nyfo  steht^  mit  dem  es  also  syihr 
nym  ist.     Von  vornherein  bietet  sich  uns  nun  v^^^  properavi 

(.=  Cj^l  Kam.),  nach  Ibn  Duraid  ein  ja  manisch  es  Wort, 
aus  der  Bedeutung  eilen  entwickelt  sich  leicht,  als  II.  Stanffl 
(wie  ja  auch  i3>to  desselben  Stammes  ist),  die  Bedeutung  bt- 
schleunigen,  schnell  befördern  (vgl.  ^i^  fluxit,  wor- 
aus ja   die   Bedeutung  gedeihen   sich   leicht   entwickeln  kau^ 

und  besonders  03!,  das  auch  die  Bedeutung  eilen  hat). 

9.  GiapTai  I  DSn»!  •'^in   s.  zu  6,  9  u.  8,  11  fg. 

•lr^^^-^o  |  ^±^1,  ^±*i  =  i±^  wie  10,  10  (vgl.  1,  9).  Die  ganit 
Redensart  findet  sich  auch  5,  4.  7,  10.  8,  10.  9,  10.  10,  10  u. 
11,  9,  nur  steht  hier  der  Singular,  weil  nur  eine  Person  bezeich- 
net ist,  d.  h.  ihres  Mannes  (Verwandten). 

10.  üTr^  ist  sicherlich  der  einfaclie  Name  zu  dem  znsammengesetx- 
ten  -73N>'n-  Fr.  XII  — XIV.  XXIX.  XLVI.  u.  LVI,  vgl.  die^e 
Zeitschr.  X,  5(5,  wo  über  die  Ableitung  von  "^Q^i  die  Rede  ist. 
Die  von  yr^  ist   nicht    leicht   anzugeben,   wenigstens    will  keiof 
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arab.  Wurzel  ganz  zutreffen.  Eher  dürfte  man  an  das  hebr. 
yo^  oder.  yi«  (sonst  arab.  ,<o**.)  denken.  Vgl.  Ibn  Duraid  S.  >*f  1 : 

Ja*^/)!^  j-*sjl  131  j^  gLj  -*^>3  Q^  Jodb  jA^j    also   gewiss 

identisch  mit  ^^  resp.  hebr.  a^ti*»  und  yiiö  und  dann  entweder 
uneigentlich  „helfen"  oder  eigentlich  „weit  machen",  wie  in  dem 
Nom.  pr.  o^an'n  oder  n'ntfb«  von  -^  patefecit.  Dagegen 
ist  bei  unserm  Nom.  pr.  die  Mimation  auffallend,  da  alle  Nom. 
pr.  in  der  Form  des  Imperf.  diese  sonst  nicht  beibehalten.  Be- 
achtet man  jedoch  den  Namen  j^  (Jutaf)  bei  Wüstenfeld  a.a.O. 

S.  259,  und  ^i  im  l^amüs,  so  wird  man  auf  die  Annahme  einer 
Wurzel  «jii  =  «^*  geführt,  von  der  o^h^  abstammt. 

Uebersetzung. 
Samir  Jakib,  Sohn  des   Waäkm,  hat  gehuldigt   dem  Almakali 

von  Hirran  mit  diesem ,  darum  dass  er  ihn  erhalten  hat 

seiner  Bitte  gemäss,  und  dass  er  vollenden  wird  ihn  zu  erhalten, 
gemäss   den    Bitten ,    mit   denen    er  bei  ihm    bitten  wird ,    und 

darum  dass   er  ihn  beglückt  hat und  dass   er  ihn 

befördere  mit ,  und  mit  Begnadigung  seines  Verwandten 

Jati*™,   des  Sohnes  Martad«». 

13.    (Taf.  12.) 

Br.  Mus.  PI.  VIII,  no.  12.    Bronze-Tafel  von  'Amrän,  1 27»  Zoll 
lang  und  7V»  breit. 

1  nn  I  nprsb^  \  -Dpn  |  orip  |  p  |  -)73tt5 

2  npob»  I  innpi  |  pn  |  ]i:tö  |  ]-i 

3  I  bKtcr  I  ]Da  |  inbe*iö03  |  Di«  |  b^^ 

4  3  I  rnnn  ]  rnm  |  i3?3  |  'lau;  j  ma^a 

5  may  |  yn«  |  nnm  |  oanp  I  "ja  |  n-«a 
♦>  npTabNi  I  ]nnin  |  n'»nl  pj  nöiz^  |  i 
V  b  I  or^-»::  I  inb^tDTaa  |  «i^duS  1  db^o 
ö  I  anN'l  i73nn-i-)n«i  I  i73n-i->n« 
•>            ^  I  D-^in  I  ib«i  I  i'^yT  I  DTN  I  -»ly 

1^  D'^ip«  I  ^^3*1«  I   ^bpD"  I  p3  I   Obs 

II  I  ]b»feo  I  fi  I  p3i  I  by:b  I  naai 

^'^  3  I  b«mT  I  :]nh3  |  jn'»'^::'» 

1^  bbn  I  133  I  ibönp"  |  ] 

Erklärung. 
1.  iz:uj    s.  zu  12,  1. 

DD^^np  ist  gewiss  ==^^^3,  das  auch  als  arab.  Name  bei  Ibn  Duraid 

S.  ^H  „Kurain  ben  ^^^JLJ"  vorkommt;  vgl.  das.  S.  ||l-  die  Erklä- 
rung der  Wurzel,   die   aber  gerade   nicht   weiter   nöthig  ist,  da 
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aach   bei  uns   Hörn    als  ein   möglicher  Eigenname   sich   fii 
and   das  semit.  7^p    gewöhnlich   auf  „Stärke'^   übertragen   w 
Das  Wort  ]*^p    findet   sich    übrigens  auch  im  Hingarischen, 
Wr.  Z.  4.     Unser  oa'^'np  ist  Deminutivum  wie  Di^«  11,  1. 
'pi  I  'n*'"  I  "»apn  s.  zu  l,  3.  4  und  4,  3  fg. 

3.  m«  I  byn  8.  zu  4,  3. 

löttSj  irr'Dyal  bKfen|  ]D3  „womit  gebeten  hat  bei  ihm  $a 
u.  s.  w."  -  ]33  s.  zu  lü,  3.  —  rNbr  vermuthlich  Stamn 
von  bN«  (vgl.  Stamm  VHI  zu  12,  5).  —  moa^a  s.  zu  12 
Das  Subjekt  des  Satzes  ist  iTattJ. 

4.  nnnn|nnnn]-Tya  Da  dies  in  dem  Relativsatz  als  Com] 
ment  zu  bMtDn  zu  gehören  scheint,  so  denkt  man  am  nächsi 
iTi  als  Präposition,  zumal  in  dem  folgenden  nnnn  von  < 
Gewährung  der  Bitte  wohl  die  Rede  ist.  Man  kann  diese  P 
pobitiou  gewiss  mit  dem  hebr.  ira  vergleichen,  da  anch  di€ 
gewöhnlich  nach  den  Verben  des  Bittens  (Betens,  Hufeus) 
braucht  wird,  z.  B.  Deut.  5,  9.  1  Sinn.  7,  5.  9  u.  m.  dgl.  AI! 
dinirs  steht  nyz  dort  nur  bei  Pei-sonen,  da  Jer.  11,  14  diese  l 
art  unsicher  und  statt  Dn^'j  ^?3  wahrscheinlich  msi  zu  Ic 
ist*).  Indess  wäre  jedenfalls  der  Uebergaug  ans  der'Bedeun 
auifi,  circa  in  die  causale  Bedeutung  (wie  in  die  der  Int 
cession)  wohl  erklärlich  (vgl.  das  griecliische  ^€pi  und  cefiifi\ 

nhnn  |  nnnn    Die    Wiederholung  beider   Wörter    ist    numögl 
blosses  Versehen  oder  bedeutungslos,   da   wir   noch  sonst  in 
Sern  Inschriften   (vgl.  z.  B.  14,  9    D-^T  |  Dil)   dieselbe    Erscl 
imng  antreffen.     Ks  fragt  sich  nur,   ob   hier  auch  eigentlich 
Sinn  der  Distribution  oder  der  der  Mehrheit  ausgedrückt  wer 
soll.      liCtzteror   ist  jedoch    wahrscheinlicher;    denn    das    |rr 
Z.  6  scheint  doch  ein  Plural  zu  sein.     Was    nun    die   Bedent 
betrifft,   so  hat  es  den  Anschein,   als  handle  es  sich,  wegen 
folgenden  n"»a,    um  eine  Erneuerung  am  Hause;    aber  worin 
Neue  bestanden  hiibe,  ist  nicht  klar.     Im  Hebräischen   (^-in 
©in),   sowie   auch  im  Aethiopischen ,   wii'd  der  Stamm    von 
neuennig  des  Hauses  gebraucht,  und  tindet  er  sich  auch  im  II 
jarischen  im  Hitil  -nnnn  bei  Fr.  LIV,  2. 

5.  D2'«ip  I  ]ai  n'^aa  (Erneuerung)  „ an  dem  Hanse  des  Soh 
des  Kurainm'*;  mit  den  letztem  Worten  ist  ohne  Zweifel  ^ 
gemeint. 

n  T  a  1  steht  paralh^  dem  ]3n  Z.  2. 

im33>|  yn73  P]in  bereits  bekanntes  Verbum  ist  yna  =  ÄjU  : 
p  erst  item  servavit,  vgl.  oben  zu  7,  6.  8. 

1)  S.  übor  dl«'>o.  StoHo  unsere  phöuiz.  Studien  11,  Gi*.  Auin.  u.  III. 
Es  i<t  dort  die  VtMiniitliung  iiusgesproclien ,  dü.ss  auch  das  Uobrüistchc.  ahi: 
wie  das  Phönizischc,  r3?a  und  19^  pn)iniscue  gebraucht  hat.      (L.) 
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6.  rr^nl  ia(  nötö  ^Sohn  des  Halt",  wiedenim  eine  neue  Bezeich- 
nung für  ^amir;  ob  Hait  Name  der  Mutter  oder  des  Grossvaters 
ist,  bleibt  zweifelhaft.  Aehnliche  Fälle ,  wo  ein  anderer  Name,  als 
der  des  Vaters,  dem  p  beigefügt  ist,  kommen  auch  sonst  vor, 
z.  B.  oben  7,  7.  9. 

]  n nn  n  s.  zu  Z.  4,  es  scheint  zweiter  Accus,  zu  sein,  in  Beziehung 
auf  was  er  erhalten  worden.  Der  Form  nach  ist  es  Plur.  stat. 
absol.  fem.,  s.  zu  29,  5  u.  30,  9. 

nprabÄT   mit  diesem  Worte  scheint  ein  neuer  Satz  zu  beginnen. 

7.  ns)'»öc  hat  den  Anschein,  als  ob  es  das  bereits  bekannte  nB'i  mit 
vorhergehendem  D  und  hiermit  die  Annahme  geboten  wäre,  dass 
man  im  Himjarischen  sagen  könnt«:   „und  was  Almakah  betrifft, 

so  hat  er "    Anderseits  ist  es  auch  möglich,  dass  wir  ncto 

als  ein  Quadrilitterum  anzusehen  haben.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle, 
es  ist  ein  Verbum ,  das  eine  Rettung,  Erhörung  oderWohl- 
that  ausdrückt,  wegen  des  folgenden 

Tnb«tiö»a   „seiner  Biüe  gemäss". 

on'^iic  scheint  wieder  ein  zweites  Object  zu  sein,  vgl.  Z.  11.  12, 
wo  neben  einander  irr'-isi  |  ibKiDö  genannt  werden  und  man 
demnach  freilich  auch  on'^-^x  als  Apposition  zu  n^Nioaa  betrach- 
ten  könnte.     Zur  Ermittlung  der  Bedeutung   ist   zu   vergleichen 

4,  11  "»*1XD;  die  Wurzel  ^yo  bietet  die  Bedeutungen  custodivit, 
servavit*,  prohibuit  malum  ab  aliquo,  liberavit  ab 
interitu  aliquem,  also  das  Substantiv :  Behütung;  für  wen? 
würde  das  Folgende  sagen. 

8.  iännT-inwN"j|  ^7:^Tl^^^5  Wiederum  linden  wir  hier  eine 
jener  Zusammenstellungen  von  Fem.  u.  Masc.  desselben  Stammes, 
wie  wir  schon  einmal  7,  10  (s,  das.)  zu  bemerken  Gelegenheit 
hatten.  Es  ist  vor  Allem  klar,  dass  "^-^n«  innerer  Hur.  und 
niin«  die  Femininbildung  mit  diesem  Innern  Plur.  verbindet. 
Zunächst  könnte  man  das  Aethiopische  vergleichen,  wo  wieder 
die  äussere  IMuralendung  (und  zwar  ät)  an  den  inneni  Plural  ge- 
hängt wird  (vgl.  zu  pnfe«  4,  14),  theils  wo  der  innere  Plur. 
fiur  einen  einfachen  Begriff  ausdrückt,  theils  bei  geographischen 
Bezeichnungen,  wegen  der  einzelnen  ITieile  (s.  Dillmann,  äthiop. 
Gramm.  S.  240  fg.).  Hier  handelt  es  sich  offenbar  nicht  darum 
die  Pluralität  auszudrücken,  sondern  das  Femininum,  so  dass 
man  annehmen  darf,  es  sollte  dem  mascul.  n'nn«  das  fenün. 
m-iriN  zur  Seit«  gestellt  werden,  so  dass  wir  etwas  Aehnliches 
hätten  wie  im  Aethiopischen,  wo  von  dem  Innern  Plur.  ^^ri^fl  • 
gebildet  wird  ö^^fl  Q^  l  W  i  1 1  w  e  n  ( allerdings  daneben 
dann  als  Masc.  C^ÜPyfiq"}  ;\  und  von  ÄTA,^.'  Töchter, 
noch  bestimmter  als  Feminin.  /S  YA  J?^  I>  vgl.  Dillmann  a.a.O. 

5.  241.     Für  die   Bedeutung   liegt  am   nächsten    das  arabische 
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^  plur.  y\js>^\  über  (non  servus),  ingenuus,  nobilis,  j 
„für  seine  Edlen  und  zwar  Männer  und  Frauen"  ^). 

9.  1  b«n  I  l-i?i|  mf(  I  -ly   s.  zu  4,  4. 

D  1 1  n   scheint  hier  nicht  Nom.  propr. ,   sondern  appellativ.  zu 
s.  zu  1,  11.  7,  5.  10,  13. 

10.  Das  Ende  der  Zeile  scheint  zu  ^'n  ergänzt  werden  zu  mü 
so  dass  wir  mit  dem  Anfange  der  nächsten  &:D-iia  hätten, 
diesem  ist  zu  vergleichen  •jb^'^ö   10,  6,  s.  das. 

}bpD^  I  7^)3  s.  oben  Z.  3  über  pn,  das  auch  Relativpartikel 
]bpD^  Imperf.  3  Pers.  masc,  sonst  nur  noch  17,  7  in  D: 
vorkommend;  das  Verb.  JJis  ventilavit,  lY  maitam  In 
riavit  terra,  also  etwa  in  dem  Sinne:  einen  sehr  reichen 
trag  geben,  passt  17,  7  und  könnte  auch  hier  gelten,  wegen 
folgenden 
D"^TpN|^93lN,   fOr   das  letztere  ist  zu  vergleichen    das  % 

.jü»    plur.    ^IJöi  mensura,   quantitas,  pretinm  rei, 
^a>a*iÄ  ist  vermuthlich  die  Zahl  vierzig,  wie  H.  6.  1,  lo,  vgl 
Abhandl.  in  dieser  Zeitsclir.  X,  S.  43  fg.  u.  49 ;  sonst  haben 
Dya'i«   Fr.  XXXII*),   n^an«   weiter  unt.  37,  1   u.  31,  2; 
etwa:  „dass  es  vierzigfachen  Ertrag  gebe**. 

11.  na  3  1  etwa  =in33n(?),  was  wohl  möglich  wäre. 

byab  ^)  so  ist  vermuthlich  zu  lesen,  etwa  =J>ä>.  constitm 
(lebitumvc   pro    opera   pretinm,   merces    (wie   auch 
Verb,   in  der  1  u.  sonst),    was   zum  Vorhergehenden    nicht 
passen  würde. 

■jisi  s.  oben  zu  1,  8  vgl.  4,  7 — 8. 

^n-'-iitil  ]bwsiD^  I  ]n,  das  erste  Wörtchen  ist  gewiss  demo 
Fron. ,  s.  zu  1,  2,  also  „diese  Bitte  und  Bewahrung  (?),"  oder  ^\ 
Bitten  etc."  Man  möchte  hier  freilich  eine  andere  Bcdcntunfj 
n'^^it  (s.  oben  Z.  7)  wünschen. 

12.  q'^na  s.  zu  1,  9.   10,  4  (vgl.  auch  weiter  unt.  14,  5). 
jÄiT^   ist    gewiss  Wadad-il   zu   sprechen   und    der    erste  1 

des   Wortes    von   der    radix   o^  =„lieben''    abzuleiten    i 
OvdSSjiXo^    in    den    hauränischen   Inschriften,     bei     BnrrkJ 


1;  CoVicr  iliw  lolj^ciide    S^IÄT    hat  sich  O.    nicht  ausgospruclieii ,    d» 
don  ihm  zuerst  vorj;4de;;«.MU'n  PhotoKrsiphien  nicht    zu  orkemicn  war.     (L. 

2)  Hier  ist  aber  nicht,  wie  lUaii  (in  dieser  Zeitschr.  XVI,  34i*;i  i,d 
053"«  ;  "j'r73  König  der  Vierzig,  sondern  „Könin  der  ffLiif  .=rdcr  ! 
mo",  zu  übersetzen,    &.  auch  zu  20,  H. 

3)  Di«;  Copie   des  Brit.  Mus.  u'icbt    deutlich    r^Vb«       (L.) 
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(übersetzt  von  Gesenius  I,  360)  i)  =Jgl^^*)   von  der  auch  der 

bekaiinle  Götzenname  Oj  (J|j)  ^),   vgl.  auch  awni   bei  Wrede   IL 

Identisch  mit  der  Wurzel  S3  ist  o^v>,  das  wir  in  ii"?  u.  anDni 
Fr.  II  =  Röd.  5an.  2)  haben  (vgl.  diese  Zeitschr.  X,  56);  auch 
T:jb»  und  iT'i«  sind  auf  die  Wurzel  Tn  zurückzuführen. 

T    ;    V  f       •  W 

IS-Tbonp'»  I  ]3  „der  Sohn  des  Jakihmalik".  Der  Name  ist  ge- 
wiss zusammengesetzt  aus  np"  Imperf.  von  7\p^  und  -jb»  (wie 
^b7^^^TD•»  Fr.  XL VII,  ^boan^'•  Fr.  LVI,  2,  13),  und  zu  über- 
setzen „den  der  König  erhört".  Es  ist  übrigens  bemerkenswerth, 
dass  in  Zusammensetzungen  bei  Nom.  pr.  das  Nun  des  Imperf. 
(vgl.  ']rtp^  4,  15)   ausfällt. 

•^3D  auch  Fr.  XL VII,  ein  Titel  (dort  des  Ja^hurmalik)  gewiss,  das 

arab.  jmS  „edeP,  vgl.  auch  weiter  unten  zu  35,  2. 

bbn  ist  gewiss  =JJLi-  amicus,  amatus  „des  Edlen,  des  Ge- 
liebten" (cf.  Dbbn  Wr.  II,  u.  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Moi-genl.  V, 
a.  a.  0.).  Beides  -las  und  bbri  sind  vermuthlich  Epitheta  zu 
betiTJ. 

Uebersetzung. 

^amir,  Sohn  des  JS^urain"^,  hat  gehuldigt  dem  Almakah  von  Hir- 

ran  mit ,    weil   ihn    erhört   hat  Almakah ,   der  Herr  von 

Awäm,  gemäss  seiner  Bitte,  womit  gebeten  hat Öamir  für 

Erneuerung  an  dem  Hause  des  Sohnes  des  IJurain^   und 

darum  dass  er  gesegnet  (erhalten)  hat  seinen  Knecht  Öamir,  den 

Sohn   Hait's   mit  Enieuerungen   und   Almakah    dem 

»^amir  gemäss  seiner  Bitte  (um)  Behütung  seiner  edlen  Männer 
und  Frauen nach  Awäm dass  er  gebe  vier- 
zigfachen (?)   Ertrag diese   Bitten   und   Bewahrungen 

im  Jahre  des  Wadadil  des  Sohnes  Jalphmalik,  des  Edlen,  des 
Geliebten. 

14.    (Taf.  13.) 

Br.  Mus.  PI.  X,    no.  15.     Bronze-Tafel  von  *Amrän.     10  Zoll 

lang  und    7*/g    breit.     „ITiis   tablet   is  peculiar   for   having   a  rieh 

border,  of  which  the  inner  portion  is  a  plaited  omament,  moulded 

apparently  on  wire,   or  cord;    beyond  thiß  is  a  trailing   vine  stem. 


1)  S.  auch  Corp.  Insc.  Graec.  no.  46(.>8,  bis,  und  bei  Wetzstein,  Ausge- 
wählte lat.  u.  griech.  Inschr.  in  den  Trachoncn  und  dem  Haurängebirgc,  S.  303. 
Wetzstein  verweist  in  Bezug  auf  unsern  Namen  auf  H^l^'l')  2  Sain.  12,  25, 
ebenso  Osiauder  zu  20,  4.     (L.) 

2;    Oder    J^O^    bei  Wetzstein.     (L.) 

3)  S.   Krchl  a.  a.  O.    S.  ttl.     (L. 
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with  bunches  of  grapes  and  leaves.    The  usnal  gattae   omament 
withiD  the  border  at  top."  0 

2  T»  I  IT  I  ]nni  I  npab« 

3  ncra  [  «a3ni|  pa 

4  ]n:Drin  I  va  I  Dl 

6  ^n  I  ]a  I  a'isyan  I  7 

7  am  I  noTD  |  nnb  |  na 

8  I  Dinntt  I  -»aabj  -,0^ 

Erklärung. 

1.  Dim  s.  zu  3G,  1 ,  es  ist  dies  derselbe  Name,  der  bei  Fresiid 
so  oft  als  Titel  ("im)  sich  findet,  und  „Ausgezeichneter- 
bedeutet (vgl.  im  hebr.  iin-  u.  in*» ,  und  die  Abhandl.  in  dieser 
Zeitschr.  X,  S.  58). 

Dnh-^a  I  ]a  Ob  dies  eben  der  so  oft  genannte  Martad  ist,  des« 
Nachkommenschaft  hier  in  'Amrdn  herrschte,  und  ob  nun  ^^^ 
Watr  gemde  sein  Sohn,  oder  ob  7a  nur  im  Allgemeinen  =  X*»- 
komme  zu  nehmen  ist;  muss  dahin  gesteUt  bleiben;  doch  H 
es  wahrscheinlich,  dass  hier  derselbe  wie  Z.  8  gemeint  ist.  Aoii 
sonst  kommt  Dirrnö  73  in  unsem  Inschriften  vor,  wie  4,  13 
und   8,  8. 

'ai  I  -»apn  s.  zu  1,  2  fg. 

«aani  vgl.  Fr.  LV,  5:  irretaan  71  •    Um  den  Sinn   zu  ermitteiB 

ist  zurückzugehen  auf  Ui  editus,  elatus  fuit,  exiit  ex  re- 
gione,  II  und  IV  annuntiavit,  V  prophetam  se  gessii; 
welche  Bedeutung  aber  hierher  gehört,  ob  etwa  ankündigen, 
also  „dass  angekündigt  hatte'^,  bleibt  zweifelhaft,  da  der  Sinn  de: 
Folgenden  zu  wenig  feststeht. 

dinttJ^a  Derselbe  Stamm  nnc  findet  sich  auch  in  dem  nom.  pr. 
^ba■^^TÖ''  Fr.  XLVII;  es  fragt  sich  nun,  ob  mit  D'^ms^  die 
Person  bezeichnet  und  ob  dieses  Nom.  pr.  und  Sabject,  oder 
eine  Sache  und  Accus,  ist,  etwa  in  dem  Sinne  von  Öffentlich 
bekannt,  also  ein  öffentliches  zuvor  gelobtes  Greschenk,  oder 
dass  die  Huldigung  eben  durch  die  Inschrift  öffentlich  angekftfi- 
digt  wird. 

4.  ]rT3D^n  I  *j''a  Wenn  Mishai'™  Person  wäre,  so  könnte  man  ver- 
sucht sein,  va  als  den  bekannten  Ehrennamen  zu  nehmen,  vie 
dies  Wort  öfter  bei  Fresnel  gebraucht  wird  (s.  die  Abhandl  ia 
dieser  Zeitschr.  X,  S.  5G),  und  vorausgesetzt,  dass  Bj*^n  Jahr 
heisst,  so  Hesse  sich  übersetzen;  „der  Bs^jin  dieser  zwei  Jahre^. 


1)  S.  Himyaritic  iuscriptions  S.  4.     (L.) 
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im  andern  Falle:  „zwischen  diesen  zwei  Jahren";  freilich  nimmt 
sich,  dann  das  Folgende  gar  seltsam  aus.  Daher  scheint  doch 
c)nn  etwas  anderes  zu  bedeuten.  Ueber  die  Endung  ]r,  oder  ira 
vgl.  zu  29,  2  u.  die  U  Abhandl. 

5.  3*iDn73tD|  q-^ria  8.  zu  1,  9.  10,  4.  13,  12.  üebrigens  ist 
der  hier  genannte  Semahkarib  und  Tubba'karib  ein  anderer  als 
der  10,  4  erwähnte,  da  dort  der  Name  des  Vaters  ein  anderer 
ist;  der  Yatemame  lautet  hier: 

n»Tn=SUcXs>.  brevis,  et  parvis  passibus  incedens. 

7.  I  nnb  s.  5,  4.  6,  9.  7,  11.  8,  12.  9,  8.  9. 

9.  i?3^3a?«Jl  s.  zu  1,  2. 

üebersetzung. 
Watr«n,   Sohn  des  Martad«»,   hat  gehuldigt  defai  Almakah  von 

Hirran  mit  diesem ,   das  er  angekündigt  hat  öffentlich  (?) 

im  Jahre  Samahkarib,  des  Sohnes  Tubba'karib's, 

des  Sohnes  des  (der)  Qudmat,  dass  es  lieblich  ist  und  lieblich 
sein  möge  den  Söhnen  Martad^'s  und  ihrem  Stamm. 

16.  (Taf.  14.) 

Br.  Mus.  PI.  XI,  no.  17.    Bronze-Tafel  von  *Amrän,  77*  Zoll 
lang  und  öV«  breit 

1  I  mrnö  I  nn  I  ib  •  •  ^N 

2  73bN  j  n-^spn  I  p^y  \  naa 
'3     T  I  ]n3Tö  I  1=1 1  ]inT  I  r»p 

&  am  I  nö^a  |  nn^i 

6  Dihn»  I  -aab  |  iöa> 

Erklärung. 

1.  Tb"3»  scheint  jedenfalls  ein  mit  ^ba  zusammengesetzter  Eigen- 
name zu  sein,  vielleicht  ^rQ3N   „deren  Vater  König  ist". 

'» I  n  1   „die  aus  dem  Stamme  Martadm". 

2.  1^:5  I  naa  „Tochter  des'Ananän".  Dieser  Name  ist  auch  bei 
Fr.  XXV  als  Vater  des  Samahkarib  genannt.  Bemerkenswerth 
ist  die  dreimalige  Wiederholung  desselben  Radikals;  eine  solche 
Formation   hätte  das  Arabische   nicht  geduldet.    Welche  Bedeu- 

tung  von  ^Ä  (obvenit),  wie  ^ais  apparitio  rei,  ^Uc  Ge- 
wölk, hier  zu  wählen  sei,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  —  Das  Wort 
na^  ist  ==c>aj,  vielleicht  auch  benat  gesprochen. 

n^apn  ganz  regelmässiges  Femin.  zu  "^apn. 

3.  s.  zu  1,  2  fg. 

Bd.  XIX.  14 
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4.  itinnfitin  „welches  sie  niedergelegt  hat",  s.  beeonden  10, 
27,  2,  und  über  die  Bedeatong  1,  7,  vgl.  noch  zu  29,  9. 

lön-Dib   s.  9,  5.  11,  5. 

5.  6.  ••••nnbT^)  s.  zu  5,  4.  6,  9.  7,  11.  8,  12.  9,  8.  9.  li,  ' 

üebersetzung. 
Ab...lik,  aas  der  Familie  Martad^,  die  Tochter  des^Anai 

hat  gehuldigt  dem  Almakah  von  Hirran  mit  diesem < 

sie  niedergelegt  hat  für  ihre  Erhaltung  und  darum,  dass  es  woi 
gegangen  ist  und  wohigehen  möge  den  Söhnen  Martadm^s. 

16.    (Taf.  15.) 
Br.  Mus.  PI.  XII,  no.  20.    Bronze-Tafel  von  *Amr&n,  9VjZi 
lang  und  5^4  breit. 

1  iran^am  |  in-^nMi  |  qtt5^ 

2  riD  I  la  I  DIN  I  oanD  |  laa 

3  73 1  ]n?iT  I  npoVN  I  i'»3pn  I  Dl 

4  pob«  I  -jönnpi  I  ]an  |  pat 

5  aD  I  «3»  I  iTD-^s  I  inbÄtDorj  I  n 

6  wb^«  I  opD  I  -nöm  |  lann-^a  |  ^ 

7  b»«  I  bDa  I  lön^üirr  |  nTa  |  r»p 

8  nöyn  |  ]3«böniö'*-i  |  iwboniD  |  m 

9  "DTi  I  tjn73y3 1  rimyte  1  b^  \  n 
10  iniö)  ^3:3  1  iar»«->zD«|  ^'k^^\  u 

Erklärung. 
1.  Piu;**   Jasuf  von  ^yi  vgl.  B)itt5  7,  8,  etwa  von  der  Bedeute 

nitentem  reddidit,  glänzend,  geschmückt,  s.  IbnDun 

S.  rtö. 
Tö.T»3ai  I  nrr^n«i  wie  9,  1. 
DnN|D3r3|i3n  ein  arabischer  Mannesname   vom  Stamme  si 

scheint  nicht  vorzukommen;    w-iy    bedetftet  nach  ^^m.  =«4 

oder  ^^t )  und  man  bildet  davon  maiidie  Ortsnamen,  z.  B.  v^ 
ein  dem  Stamme  Tajji*  gehöriges  Wädi,  w,^   ein  Ort  im  Gebi« 

dieses  Stammes,  und  ^.J^  ein  Ort  ^-^^Jr^?  J^Uo  11.  •. 

D*i«  s.  zu  11,  3. 
DTh*iö  I  -,3  s.  zu  14,  1. 
3.4.  "lnb^<iD7^3  —  i^3pn  s.  zu  1,  3  fg. 
5.  T3?D"»D   Das  D  steht  als  Corgunction   (wie  17,  3:  S  |  pri   V| 

die  frühere  Abb.  in  dieser  Ztschr.  a.  a.  0.  8.  50.  ^.  Ö.  1,  7. 1 

durch  welche  angedeutet  wird,  dass  dieser  Satz  entweder  den  1 


1)   O.  liest,  nisi;  nach  der  Copie  des  Br.  Mus.  ist  deafli^  ri*7bl. 
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halt  der  Bitte  bezeichnet,  oder  das,  worin  die  ErhörnDg  bestan- 
den, das  erstere  liegt  am  nächsten,  weil  ein  Imperf.  darauf  folgt. 
pD'»  ist  gewiss  Imperf.  von  ^01=1^^3^  das  zwar  nicht  als  verb., 

doch  als  nomen  «i^  aedificium  elatum  vorkommt,  daher  fttr 
jenes   die  Bedeutung  erhaben   sein   oder   erheben  gesichert 

ist,  vgl.  das  hebr.  y-B^n;   Ähnlich  5.0^  ascendit,  jül^   proce- 
rus,   collis  u.  s.  f.    Hier  scheint  eine  transitive  Bedeutung  er- 
forderlich zu  sein. 
iD  3  N   scheint  das  Subject  zu  sein ,   es  findet  sich  dies  Wort  noch 
17,  10.  11:    i|  0tD3fi«  I  bs  und  wird  wohl  =j*.li  sein,   das  ja 

eben  steht  fttr  ^u',  also  =  die  Leute. 

->ao=^  fluxit,  -^  opes,  opulentia   Nach  Fresnel,  Joum. 

as.  Juin  1838,  S.  520  wäre  j^  neuhiny.  auch  ==  Hochland,  „plateau". 

6.  i73nn"'a  Dies  mit  dem  Vorhergehenden  würde  also  etwa  aufzu- 
fessen  sein  „dass  die  Leute  den  Wohlstand  ihres  Hauses  erheben". 

Dp»!  nom  Zunächst  ist  zu  vergleichen  26,  8 :  |  b"r(n);Dm 
yipori«  I  DpQi,  femer  stehen  auch  beide  Substantive  zusammen 
20,  9:  np73bN|  b-ml  Dp^3i,  sonst  linden  wir  sie  noch  in  Ver- 
bindung mit  ]ne«,  s.  zu  6,  8. 

Offenbar  steht  •nam   parallel  dem  r^'^^r^^  weil  auf  jenes  eine 
ähnliche   Begründung   (nis)   wie    sonst   immer  auf  dieses  folgt. 
Man  kann   daher  mit  Sicherheit   übersetzen:   „und   sie  priesen 
i         (lobten,  dankten)  den  Thron  (oder  die  Hoheit?)  des  Almakah". 
lörT'DTnl  ni3    s.  zu  1,  5  fg. 

7.  8.  'ai  I  ]3»bönfe'«i  |  nsbTsn^l  «b»fi*  |  bD3  ist  eine  sehr 
häufig  wiederkehrende  Redeweise,  z.  B. 

23,  1:  inö3?3|  Nb73ntD|  Nbö«3 

\  ib.  4:   irjö^nl  iNbTanto-«  |  Nb73fi<|  bD3 

27,  5.  6:  nrrTsynl  «b^nlöi 

ib.  10:         inaral  iNboniö"  |  «b««a 

36,  7:  Nb72niO|  «b'awa 

Die  angefahrten  Stellen  geben  einen  sichern  Anhaltspunkt  für  die  Con- 
struktion,  indem  sie  zeigen,  dass  das  Subjekt  zu  dem  Verbum  Kb^nto 
(resp.  Imperf.)  eben  die  sprechende  Person ,  das  Subjekt  der  ganzen 
Inschrift  ist,  daher  hier  die  Plurale.  Unzweifelhaft  ist  femer,  dass 
«b3a«a  noch  von  dem  vorhergehenden  Verbum  non'Dir»,  nn"»D')n 
regiert  ist,  wie  auch  23,  4  von  ]'»cin,  vermuthlich  auch  36,  7; 
während  an  andern  Stellen  dafür  verwandte  Verben  stehen ,  von  de- 
nen «b73«3  abhängt.  Da  nun  «b73N3  auf  den  vorhergehenden  Satz 
hinweist,  so  müssen  die  beigefügten  Xerba  desselben  Stammes  als 
hinzugetretene  Relativsätze  aufzufassen  sein.  Was  nun  die  Be- 
deutung betrifft,  80  kommt  db^  auch  sonst  im  Hingarischen  vor, 

14* 
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z.  B.  Fr.  LV,  2  und  LVI,  3  in  der  Form  «b»,  wo  es 
ohne  Zweifel  nm  Erfüllung  von  Bitten  handelt;  ferne 
zn  beachten,  dass  12,  5  fast  dieselbe  Phrase  ist,  nur  statt 
das  Verb.  b»t: 

Daher  wird  man  es  auch  hier  in  ähnlichem  Sinne  zn  dentei 
ben:  ftillen  =  er  füllen,  aufweichen  auch  ganz  besonden 
Hebräische  hinführt,  das  die  beiden  Stämme  b»^  und  Mbo, 
das  Hin\jarische,  kennt  und  in  Verbindung  bringt,  z.  B.  Ps.  2( 
^j-nibNTÖTj-bs  nin^.  k^.^*"-  Vom  Arabischen  liesse  sich 
die  Belieutung' „helfen"  gewinnen,  die  den  Formen  I,  LEI  un 
zukommt;  daher  «bönn  „sich  gegenseitig  helfen",  vgl. 
16,  10.  Somit  ist  die  Bedeutung  „erfftllen",  namentlich  die  I 
die  wahrscheinlichste,  um  so  mehr  da  bMtC  ähnlich  mit  ir 
construirt  ist.  Wie  stellt  sich  aber  diese  Bedeutung  näher? 
Substantiv,  das  wohl  als  ein  innerer  Plural  zu  betrachten 
scheint  zu  bedeuten:  „Erfüllungen"  (oder  vielleicht  B 
um  Erfüllungen,  Erfüllungen  von  Bitten) ;  das  Verbum  der  X  I 
hat  hier  sicher  die  Bedeutung:  um  Etwas  bitten,  was  der 
fache  Stamm  besagt,  also:  „um  Erfüllung,  Erhörung  bitten" 
arabisch:  >*^'^^  ^Ux^i  u.  s.  f.  undäthiop.:  Äfl't'P^rf] 
Demnach  wäre  zu  übersetzen:  „darum  dass  er  sie  erhalte  d 
Erfüllungen,  um  die  sie  gebeten  haben  und  noch  bitten  wert 
Zu  beachten  ist  nur  noch,  dass  bei  dem  Imperf.  p^b^nto^  d 
Plur.  doppeltes  ]:  verlangt  —  Wegen  inö^a  vgl.  12,  6.  13 

9.  'n  I  ':|  iTamylDJ  bi  „um  sie  zu  beglücken  (oder:  dass  ei 
beglücke)  mit  Wohlergehen  und  Erhaltung",  s.  zu  6,  4.  —  or 
(vgl.  Cr.  I,  4)  ist  Substant.  oder  nom.  verb.,  wie  das  folg 
D^-n  nom.  verb.  mit  der  Mimation,  s.  D'^Dib  11,  11. 

10.  nnnö^)  1  "»53  I  i)ar7*iM»»|  li^n  „und  mit  Begnadigung] 
Männer  der  Söhne  Martad's"  (hier  ohne  schliessendes  m,  weil 
Raum  fehlte),  s.  zu  5,  4.  7,  10.  8,  10.  9,  10.  10,  10.  11 
12,  9. 

üebersetzung. 

Jasuf  und  seine  Brüder  und  ihre  Söhne,  die  Söhne  des  Ki 
Adam,  des  Sohnes  Martadm,  haben  gehuldigt  dem  Almakah 

Hirran  mit ,  darum  dass  sie  erhöret  hat  Almi^udi, 

von  ihnen  gethanen  Bitte  gemäss,  (so)  dass  die  Leute  erhi 
den  Wohlstand  ihres  Hauses,  und  sie  haben  gepriesen  den  (Thr 
des  Almakah,  darum  dass  er  sie  erhalten  durch  Erfüllung 
Bitten,  um  welche   sie  gebeten  haben  und  bitten  werden  i 


1)  In  der  Copie  des  Br.  Mm.,  sowie   nach  der  Photographie  Ton  Pia 
steht  l^nS  ,  es  ist  aber  ohne  Zweifel  IH^Q  zu  lesen.    Der  «weit«  Bbag 
h  mag  nicht  gana  deutUoh  sein.    (L.) 
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ihm?),  nnd  das8  er  sie  beglücke  mit  Wohlergehen  imd  Erhaltmig 
und  Begnadigung  ihrer  Männer,  der  Söhne  Martad's. 

17.  (Taf.  16.) 

Br.  Mus.   PL  XI,  no.  18.    Bronze-Tafel   aus  *Amrän,   9  Zoll 
lang  und  4k%  breit 

1  I  p  I  iaa>  I  ]öpiD  I  i5^to» 

2  T  I  npöb«  I  -»apn  |  oih^» 

3  üpiD  I  ]an  I  paTö  |  pn 

4  van^nb  |  inb«teö3 1  in 

5  (t  I  onbiftt  I  löriDr  |  bi 

6  nöTT  I  bi  I  D«3n  I  D11DT 

7  n  I  Dbpoen  |  Dnorict  |  iö 

8  '•a  I  bi  I  lötin"»^  I  ba^a«  |  '»o 

9  »1 1  itobi  I  "»"in  I  ]3  I  iöii3 
10  I  bs  I  nifei  I  D-^ni  I  1X5^ 

12  opiÄJ  -i-'afal  1 

Erklärung. 
^9 TD»   Elativ  von  I3^to  =  oJi^f  d.  i.  „der  Glückliche",   bei  Ibn 
Duraid  S.  Hv  ^\  JuLlj.     Der  Namen  As^ad  ist  ein  bekannter 
himjarischer  Königsname,  der  eigentliche  Name  des  Abükarib,   s. 

Abulfeda  S.  116,  Z.  3  v.u.,  Caussin  a.  a.O.  I,  S.  90,  j*U^^  cX«*-l 
8.  Wüstenfeld,  Reg.  S.  87. 

]öpic  eine  eigenthümliche  Form;  zunächst  ein  Jwc*5  (cf.  ötom 
Wr.  Z.  2  u.  3)  mit  der  angehängten  Endung  an;  vermuthlich  von 
fjih  in  der  Bedeutung  valde  alacer,  laetus  fuit,  dann  co- 

piosae  (eigentl.  graves)  fuerunt  opes;  ♦äs  prudens,  qui 

adversarios  vincit,  geht  von  demselben  Grundbegriffe  aus. 

na:^  Es  scheint  auffallend,  dass  noch  ein  dritter  Name  hier  vor- 
kommt. Allerdings  findet  sich  jcac  (wie  t^)  oft  allein  als  Name, 
s.  Ibn  Duraid  S.  56.  69.  243.  244,  wo  es  sicher  Abkürzung  aus 
aUI  Jcac  u.  s.  w.  ist;  aber  ist  es  denn  überhaupt  wahrschein- 
lich, dass  solche  Namen  gehäuft  werden,  von  denen  keiner  eine 
]U*S  ist?  Vielleicht  aber  ist  i^t  mehr  appellativ  zu  fassen, 
indem  sich  As  ad  als  Knecht  seines  Gottes  bekennt,  während  nar 
im  Sinne  von  Knecht,  d.  h.  Sklave  schwerlich  hier  am  Orte  ist, 
da  ein  Sklave  wohl  keine  Weihinschrift  angeheftet  hat 

2.  Din^ö|  ]3  8.  zu  14,  1. 

8. '3|  pn  Während  sonst  immer  i^n  allein  steht,  folgt  hier  noch 
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ein  D ,  ein  Beweis,  dass  pn  erst  allmälig  seine  nomiiielle  Bedec=a 
tung  verloren  hat,  weil  es  ursprünglich  gewiss  mit  folgender  Pa^cr- 
tikel  oder  wenigstens  mit  einem  Relativzeichen  gebraucht  wuri^ 
vgl.  nn  I  an  1,  4.  Fr.  LV,  3.  4.     lieber  den  Gebrauch  von  d  alM-s 

,  Partikel  mit  einem  Verbum  s.  zu  16,  5.  Wenn  man  aber  sonst  b^i 
diesem  Gebrauch  des  3  die  Auffassung  gelten  lässt,  dass  etwaem^x 
Relativum  ausgefallen  sei,  also  =dem  hehr.  3  für  ntf«?,  Iä^d 
Himjarischen  =nTD,  so  ist  dies  hier  unmöglicn,  indem  eben  ^3 
an  der  Stelle  einer  Relativpartikel  steht;  also  offenbar  noch  vi^^l 
mehr  als  die  nachbiblische  Synagogalpoesie  des  P^üt  (s.  Zunz,  dm^ 
Synagogalpoesie  des  Mittelalters  S.  121.  381  fg.)  gestattet.  Ob  wsLn 
indessen  einen  solchen  Gebrauch  eine  Vergewaltigung  der  Spractfc« 
nennen  kann,  wenn  man  denselben  wahrnimmt  bei  einer  Sprache» 
die  sonst  soviel  ursprüngliche  Kraft  und  Frische  bewahrt  hat,  iöl 
denn  doch  die  Frage  (s.  Delitzsch,  die  Psalmen  n,  S.  514  ^• 
Liegt  denn  nicht  eine  Tendenz  Coiyunction  zu  werden  eben  scho^ 
in  n^N3  und  noch  mehr  in  dem  promiscue  als  Präposition  uii-<ä 
Coiyunction  gebrauchten  ho 3  ? 

4.  inbNiööa  s.  zu  1,  4.  4,  3. 

Törr-^Dib  „zu  ihrer  Erhaltung",  vgl.  9,  5.  11,  5.  15,  3.  Dc^ 
Plural  an  unserer  Stelle  ist  auf  die  Familie  zu  beziehen. 

6.  itt.*icn|  bi  „und  sie  zu  fördern"  s.  zu  12,  8. 

6.  D«3n|  D1*15T«|  Dibt»  s.  über  mbi»  zu  10,  10  u.  18,  ö, 
an  ersterer  Stelle  finden  wir  D-^3tn  |  dibiN,  an  letzterer  |  mbn^ 
0«3n,  während  hier  beide  Redeweisen  vereinigt  sind.  BemerkeaS* 
werth  ist  die  volle  Schreibung  in  DiiDiN,  was  beweist,  daß^ 
die  Mimation  wenigstens  meistentheils  um  ausgesprochen  wurd^ 
und  wie  es  scheint  ohne  Casusunterschied ,  da  doch  hier  offenl^BX 
das  Wort  mnsTN  im  Accusativ  steht;  vgl.  auch  Diane«  Cr.  firag- 
I,  8.  —  dNDH  s.  zu  9,  6  wahrscheinlich  =  tüchtig,  gesund« 

7.  obpDNT  I  o*iöhN  I  iTanDTil  bi  „und  sie  zu  fördern  lO** 
Früchten"  s.  üb.  Dn^ariwV  zu  9,  6.  —  öbpc«,  von  bpc,  das  son^ 
nur  noch  als  Verbum  vorhanden  in  ibpB^  13,  10;  es  kann  u.^ 

das  arab.  JJät  „multum  luxuriavit  terra**  verglichen  werden,  ÜB^ 
als  Nomen  etwa  „reicher  Ertrag". 

8.  Tönn'«3|  bya^l  -»dti  „und  zur  (das  b  ist  zu  suppliren)  El^  ; 
haltung  der  Herren  des  Hauses" ;  ob  nun  dieses  n^3  den  Temp^'» 
oder  das  die  Stadt  schützende  Schloss,  oder  endlich  das  Ä«*^ 
mit  br^N  „den  Familienhäuptern"  bezeichnet,  muss  dahin  gestelJ* 
bleiben.  Ueber  die  ganze  Phrase  vgl.  31,  2.  36,  5  u.  Fr.  XL'^» 
s.  auch  10,  6. 

9.  n^tia^a  I  bi  ist  gewiss  ein  dem  iTanonb  und  ^n  parallele^ 
Infinitiv  mit  Suffix  des  Objects.  Vergleicht  man  11.  von  ^l^ 
Rad.  v^-s^*,  secuit,  fidit,  dilatavit,  so  giebt  dies  keine^ 
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passenden  Sinn  ^  dag^^en  passt  das  fast  identische  v>>.,  das  IV  die 
Bedentnng  hat:  responsnm  reddidit,  annuit,  concessit, 
mit  dem  Acens.  der  Person,  also  „um  ihnen  zu  gewähren'^ 
^  ^  n  I  ]  3  ist  höchst  wahrscheinlich  ein  Eigenname.    Die  Wurzel  ^^^ 

bedeutet  decrevit,  deminutus  fuit,  aber^  und  ^^  con- 
veniens,  dignus  ^). 

9 — 12.  I  'toi  rm|  'öl  I  ]febi  Bei  dieser  schwer  verständlichen 
Stelle  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  ]tDb  einen  dem  iisricnb 
und  iJana^ab  parallelen  Infinitiv  einleitet  und  dass  sowohl  7t»,  als 
li^ö,  D*^n  und  niio  nomina  verbalia  sind,  deren  Object  dann 
obsN  I  bD  ist,  an  das  sich  das  tlbrige  y^zxi  \  'n  vollends  als  Re- 
lativsatz anschliesst 

9.  ^io*)=^*i»  acuit,  formavit,  momordit,  dentes  fregit? 
oder  sollte  am  Eade  in  dem  Worte  jiDb  doch  ^UJ  stecken? 

10.  li^ö  Die  Lesung  dieses  Wortes  dürfte  kaum  angefochten  wer- 


1)  An  diese  Bedeutung  anknüpfend  könnte  man  ^^n  |  '{^  mit  dem  syr. 
\S\,M  lO,  das  wir  auch  im  Palmyrenischen :  M^^nil  (s.  diese  Zeitschr. 
XVIII,  S.  91)  gefunden,  vergleichen  und  auf  l^tDfi^ »  den  Weihenden,  bezichen, 
wie  wir  oft  in  nnsem  Inschriften  eine  solche  Umschreibung  des  Subjects  ange- 

troffen  haben.    Vgl.  auch  ^^>   nobilis    und   oben  zu  13,  8.     (L.) 

2)  Bei  der  grossen  Schwierigkeit,  welche  diese  Worte  bieten,  sei  es  ge- 
staut ,  eine  Vermnthung  auszusprechen.  Wir  glauben ,  es  ist  von  Z.  9 
bis  SU  Ende  ein  Fluch  ausgesprochen  gegen  alle  Feinde  des  Weihendon 
und    seines    Stammes,    und    zwar    beginnt    er    mit   dem   Worte    ^icbl  t     das 

aUerdings  von  -y^  dentes  fregit  abzuleiten  ist,  ganz  so  Wie  das  biblische 
n^sti  Ö'«^,VJ-j  '»SttJ  „der  Frevler  Zähne  zerbrichst  du"  Ps.  3,  8.  —  lis?^ 
mag  man    mit  Os.  von  \JSac    „Schaden  zuffigen"  (ncmi.  act.  ^^c)  ableiten.     - 

D"1»n  hat  sehon  Os.  mit  »^    decrepitus    fuit  verglichen.  —    "llciöT  kann 

nur  Sapheiform,  von  der  noch  späterhin  in  unsern  Inschriften  die  Rede  sein 
wird,  von  *li  (hebr.  '^'5^)  sein,  wovon  wir  ,31,  5  das  Nomen  T73n"lX 
„ihre  Feinde"  finden:  wie  denn  überhaupt  die  dortige  Stelle:  ^3111  j  yiJiri 
lönaTOl  I  lOnni  |  7"»n«1  (  yaöl  (,  zur  Demüthigung,  Abwehr,  Femhaltung 
and  Zurückhaltung  ihrer  Feinde  und  Hasser")  viele  Aehnlichkeit  mit  der 
unsrigen  hat.  Endlich  ist  auch  Z.  II  ]'>^dn  nur  von  "«^Vi  (n^1Z3)  chald. 
„vernichten,  ausrotten"  abzuleiten,  und  dies  passt  auch  sehr  gut  zu  18,  10 
DN3«  I  -»ittÖT  und  20,  7  anpi  |  pn*m  I  D«3U}  |  "^^tÖT  „den  Feind  zu  ver- 
nichten" (den  nahen  und  fernen).  Das  Ganze  würde  demnach  zu  übersetzen  sein 
„dass  er  (Almakah)  zerbreche,  schädige,  schwäche  und  befehde  alle  Leute, 
welche  sie  ungerechter  Weise  vernichten  (möchten)  *^  Soviel  mag  an  diesem 
Orte  zur  Erklänmg  genügen.    (L.) 
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den,  wenn  aach  das  22  hier  eine  etwas  andere  Gestalt  hat  Es 
kann  aber  -):i:9»  kaum  etwas  anderes  als  eis  nomen  Tom  Stamme 
^^^afi  sein.  Uac  separavit,  also  etwa  „Theilang^?  oder 
man  leite  es  von  L^  noxa  affecit,  nocnit  ab. 

Dnn=j.^  decrepitus  fnit,  n  decrepitum,  debilem  red- 

didit  (Femer  liegt  j.jP,  \:i^^  intellectus,  mens.) 

nitei  eine  einfache  Wurzel  nxfe  kommt  im  Arabischen  nicht  tot, 
auch  das  Hebräische  bietet  nichts  dem  Aehnliches,  wie  übeitanpt 
kein  ^jc  nach  ,j*-  oder  ^ji^  sowenig  wie  {jo  nach  yj^,  yorkommL 

11.  i73Jia|  vxtt5"»T|  oi03N|  bD  „alle  Leute,  die  sich  

an  ihnen".  Offenbar  ist  ]'»i2tt5'»  Imperf.  zu  *»»tt5  13,  10.  iO,  7 
in  der  Verbindung  mit  qn3US  ;  aber  wenn  man  es  mit  dem  anb. 
\aaX»  vergleicht,  so  bietet  dies  keine  passende  Bedeutung;  bessa* 
jedoch  passt  ^A3^  calamitas,  adversitas,  daher  vielkid^ 
„sich  feindselig  gegen  Einen  erheben",  so  dass  hier  über  «ir 
Feinde  ein  Fluch  ausgesprochen  würde. 

12.  Dpi:t  I  ^"^ia  vielleicht  z=z^x*o  ^  „ohne  Heil"  (Geredäe- 

keit).  Ein  Zeichen ,  vrie  wir  es  in  ^^ia  antreffen  und  das  wir 
=  c  betrachten,  haben  wir  schon  oben  4,  10  (letztes  Wort  da 
Zeile)  gefunden,  s.  daselbst.    Dp^iiS  s.  zu  6,  5.  8,  7.   12,  7. 

üebersetzung. 
As' ad  Faukaman  *Abd,  der  Sohn  Martadm's,  hat  gehuldigt  des 

Almakah  mit ,   darum  dass  er  ihn  erhört  hat,  gemäss  de 

an  ihn  gerichteten  Bitte,  dass  er  sie  erhalte  und  segne  mit  KIb- 
dern,  männlich  gesunden,  und  sie  segne  mit  Früchten  und  reiches 
Ertrag  und  erhalte  die  Herren  ihres  Hauses   und    dass    er  ihnes 

willfahre und  dass  er und   Trennung  und 

Schwächung  und aller  Leute,  die  sich  wider  sie  feindselk 

erheben,  ohne  Gerechtigkeit  (Heil?). 

18.    (Tai.  17.) 

Br.  Mus.   PL  XI,   no.  19.    Bronze-Tafel  von  'Amrän     8  Zdl 
lang  und  5  breit 

2  N  I  pm  I  ^33  I  173^311 1  nn"«n 

3  npöbN  I  rspn  |  Dihiö  |  -»sa  |  on 

4  r»b«feQ3 1  lannpn  |  ]an  |  i^inn  I  i 

5  ay- 1  cjs:«  I  ^bapb  |  pat»  |  p  ]  i 

6  önnpn  I  pb''  I  Dbib|  :^-it  |  n 

7  bi  I  ]i3T73 1  mnb  |  inpöb«  |  i 

8  o^iDiNJ  namytol  inp»b«|  «ni 
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11      ^nm  I  pb  I  p53m  |  röw  |  n=ib 
Erklärung. 

1.  nny^nb  Wenn  auch  das  3te  Zeichen  in  diesem  Worte  etwas 
kurz  ist  and  man  versncht  wäre  es  zu  ä  za  ergänzen,  so  zeigt 
doch  die  Gemme  weiter  unt.  35,  d  (s.  Himyaritic  inscr.  PL  XVin 
no.  41),  dass  der  Name  nur  rh5"»nb  lauten  kann  ^). 

irr'« 331  Diese  Söhne  sind  gewiss  die  folgenden  TauMl  und  seine 
Brüder,  so  dass  von  den  Söhnen  etwa  nur  der  älteste  ausdrück- 
lich bezeichnet  ist. 

b«mn  wiederum  ein  mit  Vn  zusammengesetzter  Eigenname;  der 
erste  Theil  desselben  3ir.  ist  =^^  ein  Stamm,  den  wir  auch 
H.  6.  1,  7  (inaiha)  und  lO,  9.  27,  8.  Fr.  LVI,  11  (ahn)  wie- 
derfinden. Es  ist  bei  3ih  vielleicht  vy»  praesidium,  dien- 
te la  zu  vergleichen,  oder  auch  v'^;  Lohn  u.  s.  w.,  wie  denn 
auch  Gott   sich  Abrahams  Lohn   nennt  ^);   also   bi«3in   „dessen 

Schutz  Gott  ist",   vgl.  das  nom.  propr.  y^J^   Wüstenfeld  a.  a.  0. 

S.  452  ^.,LJ^  ibid. 
m-^nfiti »)  s.  oben  1,  1.  9,  1. 

'ian'«33i  die  Söhne  des  Taubil,  also  Enkel  des  Lahaiatat. 
•jrinTl  133  Diese  Lesung  ist  zumal  nach  Z.  11  ganz  unzweifelhaft. 

Zu  pm   ist  zu  vergleichen  ^^  L  II  conjecit  hominem  in 

'         rem    ex   qua    exire  non   posset,   conturbavit   eum  in 

oratione    redegitque    ut    attonitus   esset.      Partie.  X: 

i  certus  de  aliqua  re  eamque  exploratam  habens.  ^^ 
Hitze  des  Bodens,  die  Dunstspiegelung  erzeugt,  wird 
^  von  Ihn  Duraid  S.  120  als  himjarisches  Wort  bezeichnet,  vgl. 
J^        Freytag  lex.  arab.  IV,  510. 


ij 


1)  Zur  Erklfining  dieses  Nom.  pr.  hat  Osiander  nichts  hinzagefUgt.  Nach 
anseror  Bemerkung  oben  3.  180  Anm.  3  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass 
der  letzte  Theil  des  Nom.  pr.  DT\9  eine  Verkürzung  Ton  "infU^  ist;  ob  man 
das   erste   "^Tlb  mit  dem  athiop.  /VltlP!  pu^dicr  vergleichen  mag,  da  das 

arab.  . -^  reprehendit,    tradnxit  oder  ic^^  barba  nicht  passen  wiU, 
eder  ob  das  Wort  anderswie  abzuleiten  ist,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  (L.) 

2)  Es  soll  wohl  heissen  „Abraham's  Schutz'*,  mit  Beziehung  auf  die  Stelle 
1  Mos.  15,  1:  „fürchte  dich  nicht,  Abraham,  ich  bin  dir  ein  Schutz  (SchUd), 
dein  Lohn  wird  sehr  gross  sein'*.    (L.) 

3)  In  der  Copie  des  Br.  Mus.  steht  irrthömlich  nn^r»»"),  in  der  Photo- 
graphie von  Playfair  ist  ein   H  mit  Sicherheit  zu  erkennen.    (L.) 
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D-iM  ist  Lat:ab,  wie  11,  3.  16,  2. 

D  T  n  -^  73 1  ^  3  a  also  auch  hier  wieder  derselbe  Stamm ;  das  "»Da  b 
zieht  sich  wohl  nieht  allein  auf  die  letzten  Namen ,  sondern  auf  al 
vorangehende  Personen. 

'£i|  i'^apn  s.  zn  1,  2.  3;  hier:  Ahnakahn^),  ebenso  Z.  7.  8  n. 

4.  I  '»a  I  'pi  I  Tan  s.  zn  1,  4.  4,  3  fg. 

6.  |n:T73|  1^  Diepe  Worte  stehen  merkwürdigerweise  hier  nie 
an  dem  gewöhnlichen  Orte,  sondern  erst  nach  dem  begrOndet 
Satze,  in  den  sie  sdiwerlich  hineingehören,  ebenso  wenig  wie 
den  vorangehenden,  so  dass  dieser  durch  einen  Zwischensatz  § 
theilt  wäre.     Der  Sinn   ist  vielleicht   dieser:   (und   zwar   hat 
gehuldigt  oder  geschenkt)  diese  Musnadun,  worauf  dann  & 
die  speciellere  Begründung  im  Folgenden  kommt     Doch  ist 
nach  Z.  7   wahrscheinlich,  dass  ]i3tn|  p   hier  zu  "tJarrnpi 
construiren  sei. 

'»b3pb  =  bapb  7,  8.  8,  2,  ebenfalls  Causalpartikel ,  Pluralfo 
wie  '>i9. 

C)XK  so  scheint  gelesen  werden  zu  müssen,  doch  ist  der  Sinn  i 
klar,  da  C|::m  kein  arab.  Stamm  ist. 

]^iy^   Imperf.  lü  pers.  Sing.  masc.   von  naar,   zu  vergleichen 

'Iß  transiit,  wie  im  hebr.  *ia»,  auch  abiit,  discess 
welche  Bedeutung  aber  passen  soll,  lässt  sich  nicht  bestimm 
Vgl.  auch  noch  zu  26,  7. 

6.  r-iT=arab.  c;j  semen,  auch  Nachkommenschaft,  ' 
im  Hebräischen,  wozu  auch  das  folgende  Tib*»  passen  würde.  1 
darauf  Folgende  ist  schwer  zu  lesen  *). 

inb**  Imperf,  III  Sing.  masc.  von  ibi  (-^A;?),  das  dann  freilich    ' 

in  der  auch  arab.  möglichen  Bedeutung  „erzeugen'^  st&nde. 
'«I  lonnpn  „und  es  hat  sie  erhört  Almakahu". 
]  1 3  T  73  I  m  n  b  so   ist  offenbar  zu  lesen  und  kaum   anders   za 

klären,  als  durch  s^   donum,   munus   (donum  praestanti^ 


1)  In  der  IL  Abh.  spricht  der  Vf.  ausfUhrliclicr  über  diese  Gottheit ,  < 
zieht  auch  aus  der  hier  vorkommenden  Endung  den  Schluss ,  dass  die  frflli' 
Annahme,  HpTabM  sei  Fem.,  unbegründet  ist.  Wegen  des  Verb.,  das  hier  i 
Plnr.  steht,  kann  man  nicht  inpIsbM  „seine  Ahn/^  wie  z.  B.  IMID^*^  (weiti 
hin  31,  2)   übersetzen.     (L.) 

2)  Nach  der  Ck)pie  des  Br.  Mus.  scheint  man  DbS'b  lesen  zu  k5«M 
obgleich  das  erste  b  nicht  ganz  die  gewöhnliche  Form  hat.  Das  arabisehe  ^ 
passt  auch  in  den  Znsammenhang ;  freilich  mUsste  die  AufPassnng  des  folgend 
Wortes  etwas  modifioirt  werden.    (L.) 
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mum)  vermuthlich  von  l^Jrrrdelectari.  Dieses  mnb  bestellt  aber 
offenbar  aas  7^3  tq,  es  fragt  sich  nur,  ob  dies  der  Gegenstand  ist, 
um  de ssent willen  sie  erhört  wurden,  oder  der  ihnen  durch 
Erhörung  zu  Theil  wurde,  oder  in  Beziehung  auf  den  sie  er- 
hört wurden  *). 
«mbi  s.  zu  6,  6.  7.  12,  4  „dass  vollende  (erfülle)  Almakahu  ihre 
Beglückung  (i^aMn^u)  s.  11,  10  fg.  16,  8)  mit  männlichen  Kin- 
dern (üizi»  8.  10,  10.  17,  6)". 

9.  dm:^  „gesunden^  vgl.  9,  6.  17,  6,  wodurch  auch  die  Lesung 
hier  gesichert  ist 

•»Dbi    „und  zur  Erhaltung"  s.  17,  7. 

lönnana  vielleicht  =Ä5y>-  arvum,  campus  consitus,  vgl. 
20,  4. 

10.  iJana^stbn  so  scheint  gelesen  werden  zu  müssen*),  von  vto 
(med. .),  w^^  „contigit  scopum  sagitta",  ebenso  med.  ^ ;  andere 
Bedeutungen  s.  Lex. 

a?iD  I  l^  vermuthlich  Eigenname,  aber  in  welcher  Verbindung  es 
steht,  ist  nicht  klar.  Eine  ganz  ähnliche  Phrase  treffen  wir  auch 
20,  7:  :?i3 1  ]3|  omö,  wo  es  also  in  Beziehung  zu  einem  an- 
dern nom.  propr.  Muwaddad  steht,  s.  das. 

d«3;ö|  ••^tfi  vgl.  20,  7.  "•::r  ist  ohne  Zweifel  Infin.,  vgl.  zu  17, 
11  *)  vielleicht  ist  es  auch  von  b  abhängig.  —  o«3ttf  wahrschein- 

lieh  von  w:ttJ  d.  h.  ^Ä  (=fi*:to)  hassen,  etwa  Partie  =^l-Ä 
„und  zur  Befehdung  (?)  des  Feindes". 
n  o  y :  I  n  =T  b  T   s.  zu  5,  4  fg. 

Uebersetzung. 
Lahai  atat  und   seine  Söhne  Taub'il  und  sein  Bruder  und  ihre 
Söhne,  die  Söhne  des  Wahrän  Adam ,  die  Söhne  Martadm's,  haben 
gehuldigt  dem  Almakahu,  dem  Herrn  von  Hirrän,  weil  er  sie  er- 
hört hat,  gemäss  der  an  ihn  gerichteten  Bitte  mit  diesen 

I erzeugen  wird  und  Almakahu   sie  erhört  hat 

mit  Geschenk  von und  dass  Almakahu  vollende  ihre  Be- 
glückung mit  gesunden  männlichen  Kindern  und  dass  er  erhalte 
ihre  Fluren  und und  der  Sohn  des  Nada*  und  zur  Be- 
fehdung (Heimsuchung)  des  Feindes  und  dass  es  wohl  ist  und 
wohl  gehen  möge  dem  Sohne  des  Wahrän. 


1)  Nach  Baidftwt  eu  Sur.  21,  17  soU^^i  soviel  als  J^i^i\  oder  ^^^j^\ 
bedeuten. 

2)  Nach  der  Copie  des  Br.  Mos.  sieht  der  erste  Buchstabe  der  Z.  10  eher 
einem  3    ähnlich,    als  einem   3t*     (L.) 

3)  s.  untere  BemerknngeB  8.  215.  Anm.  2.    (L.) 
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19.  (Taf.  18.) 

Br.  Mus.  PI.  Xm.  no.  23.    Bronze-TaXel  von  'Amrftn,    6  Vi 
Zoll  lang,  B%  breit 

1  3 1  -irrnfiti  |  Dam 

2  iiapn  I  nabD  |  13 

3  =1 1  pnn  I  npabet 

4  pn  I  115T»  I  T 

5  bfictD^a|  irrrrpi 

6  1  I  ian-Dib  I  in 

7  I  bnöra  I  lösnytel  5 

Erklärnng. 

1.  Q!3^i  in  der  Zusammensetzung  haben  wir  am  in  dem  nom.  in'. 
b«am   32,  3,    ähnlich  wie  oiar  in  der  Verbindung  -ia3>  winl 

In  arab.  Personennamen  ist  w^^  sehr  häufig,  s.  Ihn  Doraid. 
inn«i  „und  sein  Bruder",  ebenso  Fr.  LV,  7. 

2.  nsba  I  13a  „die  Söhne  des  Kalbah",  vermuthlidi  &a 
männlicher  Personenname;   der  Name  naba   ist  auch    im  AraÜBr 

sehen  gewöhnlich ,  s.  tijJS^\  Ihn  Duraid  S.  t*|r,  wo  es  ein  weib- 
licher Name  zu  sein  scheint,  ebenso  Wüstenfeld  a.  a.  O.  S.  266. 
3 — 4.  5.  'ai  I  'i  I  '« I  'pn  s.  zu  1,  1  fg.    Bemerkenswerth  ist  hi» 
das  incorrekte  mr^pi,  statt  lönnpi. 

6.  nön-^Bib   wie  9,  5  u.  s.  f. 

7.  on'aysl  'febi  =  16,  9.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Zweck- 
bestimmung dem  vorhergehenden  Gausalsatz  parallel  steht  und 
als  weiterer  Grund  der  Huldigung  aufzufassen  ist  (was  nach  Ana- 
logie der  andern  Inschriften  das  Wahrscheinlichere),  oder  ob  es 
von  dem  vorhergehenden  innpi  abhängig  ist  und  aasspricht, 
worin  die  Erhörung  bestand. 

üebersetzung. 
Wahb™  und  sein  Bruder,  die  Söhne  des  Kalbah,  haben  gehul- 
digt  dem   Almakah  von  Hirrän  mit  diesem ,   weil   er  sie 

erhört  hat,  gemäss  der  an  ihn  gerichteten  Bitte  sie  za  erhalten 
und  sie  zu  beglücken  mit  Wohlergehen. 

20.  (Taf.  19.) 

Br.  Mus.   PI.  XIV,  no.  27.     Fragment  einer  Bronze-Tafel  von 

*Amrän,  T^I^q  Zoll  lang  und  87,  breit 

1  itfb  I  pö3^  I  par»  I  "15^  I  bi»n=j  |  ]b  |  lorrD-i 

2  nn  I  ]ai  I  Dnri*nö  |  nS  |  na^'p  |  innnii  |  }» 

3  tin  I  inpöb««  I  Nm  I  bi  I  ^lietb  |  ^n^'apei 

4  t  I  ina^a  |  "di  |  onni:^  |  imay  |  iion  |  p 
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6  m^y  I  r"^n  I  bi  I  pöPT  I  pan  |  dVm  |  i» 

"^  nnn  I  DNatf  |  ■«Stt5'»  |  ri:  |  p  |  Din»  |  i 

8  T-roi«b  I  iT:y3m  |  niöT:  |  nSbi  |  a^ipi  |  p 

9  psiT  I  inpöb«  I  b^r,^  |  opaa  |  a-mJK  j  -aa 

Erklärung. 

1.  Die  Inschrift  hatte  sicher  schon  einen  ziemlich  langen  Verlauf; 
der  hier  fehlt;  denn  gewiss  gingen  die  ühlichen  Aussagen  der 
Weihe  an  Almakah  voraus.  Zunächst  begann  wohl  die  Weihe- 
inschrift mit  dem  Subjecte  3?i:  |  p|  oini»  (vgl  Z.  7),  darauf 
folgte  die  Begründung,  wahrscheinlich  mit  -jan  u.  s.  f.,  während 
wir  Z.  1  bereits  bei  den  Finalsätzen  sind. 

isn'^D')  ist  sicher  von  einem  fehlenden  b  abhängig,  vgl.  z.  B. 
19,  6.    Das  Folgende  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  lesen  ^). 

7^733?  I  ]^an|''nr  vielleicht  „bis  zur  Stadt  *Amrän"  zu  über- 
setzen; möglich  ist  auch  die  Auffassung  nr=„für"  wie  9,  7. 
11,  7.  —  pin  mag  ebensowohl  heissen  „unsere  Stadt",  als  es 
auch  Plur.  („Städte")  bedeuten  kann,  s.  zu  34,  8  u.  vgl.  Fr.  LIV, 
8  und  die  frühere  Abhandl.  in  dieser  Zeitschr.  X,  70.  —  lieber 
pöy  s.  zu  1,  2  u.  hier  Z.  6. 

|yi«b  8.  zu  8,  7,  es  steht  dort  yiib  insofern  in  ähnlicher  Ver- 
bindung wie  hier,  als  es  zur  Bezeichnung  von  Verwandten  ge- 
braucht wird;  y-.D*  I  i»n«iö  |  3^iü,  und  hier  nnnnni,  wenn  auch 
die  Bedeutung  dunkel  ist;  ob  vielleicht  an  das  äthiop.  UKETÖI 
opfern  zu  denken  ist?  Die  Form  pivb  ist  ähnlich  ein  In£ 
wie  j-^nb   Z.  6. 

2.  iMnri'ii  offenbar  ein  Nomen  appellat  und  zwar  eigentlich  femi- 
ninum,  das  als  Apposit.  des  folgenden  Nom.  propr.  nsilip  u.  s.  w. 
gehört,  wie  Z.  5.  innii«  das  folgende  Dinio  |  "«sn  einleitet,  lis 
ist  aber  sicherlich  nn-^i  fem.  singul.  zu  masc.  plur.  n-^i«.  Was 
nun  die  Bedeutung  betrifft,  so  hat  die  radix  keine  andere  als  das 
hebr.  ttJn'»  Erbe,  es  kann  also  kein  Zweifel  sein  —  auch  des 
Suffixes  wegen  —  dass  damit  nichts  anderes  als  „seine  Erben" 
und  „seine  Erbin"  oder  „die  nächsten  erbberechtigten  Verwandten" 
bezeichnet  sind. 

n3u3p  ein  sonst  im  Arabischen  nicht  vorkommender  Eigenname, 
doch  ist  die  Wurzel  wa.^  wohl  bekannt:  miscuit  u.  s.  w. ; 
daher  ein  Nom.  pr.  nicht  unmöglich. 

DTri"iö|  nn    s.  16,  1  =r  „aus  dem  Stamm  Martadm." 

3.  -inetb  I  ]n''Dp«|  nn  |  in  „und  den  Sohn  derjenigen,  der  .  .  . ." 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  doch  hier  an  die  vorhergehende 
Kasabah  eine  andere  männliche  Person  angereiht,  die  bezeichnet 
ist  als  der  Sohn  der ,  also  mit  näherer  Angabe  seiner 


1)  Nach  der  Gopie  des  Br.  Mnseiims  steht  dentUch  ^INnil  |  ib.    (L.) 
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Mutter,  welche  genannt  wird:  in'^spet  |  n-r .  Dies  erinnert  an 
den  bekannten  Stamm  ^3p,  der  sonst  gewöhnlich  als  causat  e^ 
scheint,  aber  auch  im  einfachen  Stamm  26,  6  imd  dort  vermuth- 
lieh  in  der  Bedeutung  „besitzen",  daher  audi  als  nomeu  ^^ip 
10,  8.  29,  7;  Fr.  XI,  3.  Davon  ein  Plur.  in  der  Form  -rp« 
und  aus  dieser  Form  scheint  nun  dieses  in^sp«  gebildet  zu  sein 
und  zwar  wie  auch  sonst  solche  innere  Flur,  mit  Femin.-Endung 
vorkommen,  wie  13,  8:  n^-^n«,  neben  ^"^n«  (s.  zur  St.);  hier 
aber  steht  nicht  bloss  die  Endung  n,  sondern  'jn ,  was  mC^licher- 
weise  ein  Dual  sein  könnte,  oder  doppelte  Pluralform,  s.  zu  U 
6:  jmn  und  30,  6. 

-1  n  « b  Wie  dies  zu  deuten  und  zu  verbinden  sei ,  ist  nicht  klar. 
Das  Wort  nn«  kommt  auch  sonst  vor,  z.  B.  j'^n«')  31,  5.  35, 
1  (vgl.  auch  nnn^n  10,  5).  An  unserer  Stelle  liegt  am  näch- 
sten es  zu  nehmen  =j£>\  „ein  Anderer  %   also   „für  einen  An- 

dem%  vielleicht  zu  übersetzen  „die  Herrin  der  einem  Andern  is- 
fallendon  Besitzthamer^\'  Die  Sache  wäre  also  zu  denken,  vuks 
Muwaddad  selbst  keinen  Nachkommen  hatte,  auf  welchen  sät 
Güter  übergingen,  sondern  eine  Scitenverwandte ,  die  Ka^biL 
seine  £rbin  würde,  also  die  evenduelle  Besitzerin  der  einem  Ai- 
dern  zufallenden  Güter  war.  I^Yeilich  könnte  auch  ^n»^  losi 
Folgenden  gehören  und  als  Yerbum  dem  mdi  |  :i  parallel  stebeiL 
also  „zu  verlängern  und  zu*  vollenden." 

'n'n  I  '«I  «m  I  Vi  Vergleicht  man  die  verschiedenen  entsprecfao- 
den  mit  «mb  oder  iNn"»':  u.  s.  f.  eingeleiteten  Stellen  6,  6.  l 
23,  2,  3.  12,  4.  27,  9.  36,  8  (wozu  auch  das  Fragment  5,  3.4 
gerechnet  werden  könnte),  so  ist  es  das  Wahrscheinlichste,  dais 
von  dem  Final-Intinitiv  abhängt  ein  Infinitiv  n^an,  entspre- 
chend dem  -jmnjl  ^Din  12,  4.  23,  3,  dem  nrte  6,  6  oder  den 
pi::  27,  9,  das  wohl  ähnliche  Bedeutung  hat  Das  genannt« 
n73n  in  unserer  Stelle  müsste  dann  einen  dem  i^^ü)  und  den  anden 
erwähnten  Verben  ähnlichen  Sinn  haben  und  vne  jenes  7,10 
8,  10  ff.  9,  5.  10  und  besonders  16,  9  (oder  wie  das  sjnonyio^ 
qTT  12,  8.  17,  6 — 8)  einen  doppelten  Accusativ  regieren,  also 
erstens  den  Accusat.  der  Person  oini73|  -jmay  und  zweitens  den 
Accusat.  der  Sache,  und  zwar  a)  "^rTa^^Ä  |  ^di  (vgl  besonders  16, 9) 
b)  "^lini  c)  (oder  b.  und  c.  zusammen)  liii,  worauf  dann  |  ':' 
y^r.  wieder  dem  Nn  |  bi  coordinirt  wäre.  Es  scheint  zwar 
diese  Construction  etwas  schleppend,  dürfte  jedoch  dem  Styl  die- 
ser Inschriften  entsprechen.  Was  nun  die  Bedeutung  voi 
*i73n  betrifft,  so  findet  sich  dieses  Wort  noch  einmal  35,  1:  ^^r 
und  das.  Z.  6:  03-^7^n,  an  dieser  Stelle  neben  Dpi^^.  Ans 
dem  Zusammenhang  ergiebt  sich  kein  klarer  Sinn,  insofern  pis 
auch  beglücken  bedeuten  muss.  Vergleicht  man  -^lan  mit  dem 
arab.   .4.i>  operuit,   texit,   abdidit,   so  könnte  man  daraus 


Odemdert  wur  himjarmehen  AUertkumdnmde. 

die  Bedeatang  beschützen,  kewahrem,  beständig  in  Et- 
was erhalten  entwickeln.  Am  passendsten  jedoch  ist:  IV  do- 
navit  aliquem  re,  coo^otem,  possessorem  fecit,  wozu 
sehr  gut  stimmt:  X  servTm  sibi  fecit,  was  ausdrücklich  als 
jamanisch  bezeichnet  wird.  Demnach  könnte  man  übersetzen: 
„dass  vollende  Almakahu,  der  von  Hirrän,  die  Seg- 
nung (Beschenknng)  seines  Knechtes  Muwaddad"^  mit 
Erhaltung  seines und  mit  .  . .  .^  etc. 

4.  im:ay  s.  su  7,  6.  9.  8,  8.  13,  6. 

OTTia  vermuthlich  =jjy«  vom  Stamme  o^^),  von  dem  freilich 
das  Arabische  keinen  11  Stamm  bildet,  omio  also  =  der  Ge- 
liebte; ohne  Zweifel  ist  dem  auch  entsprechend  bN*ini  (s.oben 
13,  10)  „den  Gott  liebt"  vgl.  n^v-i*;,  und  einen  ähnlichen  Sinn 
hat  auch  unser  Eigenname.  Mit  diesem  Dnni73  kann  man  auch 
das  Nom.  pr.  fem.  rn^;^^  (2  Kön.  22,  1)  und  der  Form  nach 
einigermassen  tj-»«  (4^  Mos.  11,  26.  27)  vergleichen.  Auch  das 
Arabische  hat  wie  das  Hebräische  beide  Wurzeln  nil  und  n^i 
(c£  aiDm). 
iM3na|  ^DT  Diese  Lesart  steht  durch  Vergleichung  von  18,  9: 
löüna'ia  I  ^Di  I  bi  fest  Vielleicht  haben  wir  in  nna-ia  das  Col- 
lectiv,  während  dort  das  nom.  unitat.  steht ;  jedenfalls  ist  der  Sinn 
arvum,  campus  consitus  nicht  unpassend;  also:  „mit  Er- 
haltung seiner  Fluren". 

5.  ^atni  Das  dritte  Zeichen  in  diesem  Worte  ist,  wie  6,  1,  ohne 
Zweifel  =<>>,  nnd  ■»xn=^Aa>  vestigium  impressit,  si- 
gnavit,  II  praetexit,  das  hier  ganz  passend  ist. 

'n\  ^s\  ^i1l  „und  mit  B^nadigung  seiner  Erben",  der  Söhne 
Martadna's;  über  die  Phrase  i±i  u.  s.  w.  s.  zu  7,  10. 

i?in-nN  Dies  Wort  steht  hier  zum  ersten  Mal  statt  des  sonst 
gewöhnlichem  n73!i»*iON,  s.  zu  Z.  2,  vermuthlich  weil  er  keine 
näheren  Verwandten  oder  wenigstens  Nachkommen  hatte,  sondern 
Seitenverwandte,  die  auch,  wie  aus  Z.  2  hervorgeht,  zur  Familie 
Martad  gehörten. 

6.  DbD^I  T73n3a>ttJi|  '73 1  ^33  Dass  die  letzten  zwei  Wörter  in 
Beziehung  zu  einander  stehen,  zeigt  deutlich  35,  2,  wo  wir  lesen 
o'?DS  I  py©  und  das.  Z.  3:  ObDS  |  ^TDnnrwi,  s.  zu  der  erstem 
Stelle  weiter  unten;  es  ist  zu  übersetzen:  „und  ihr  Stamm  Bikal". 

I^öa^nl  ]yan  s.  zu  13,  10  Amn.,  hier  scheint  auch  fyz^  do- 
mus,  habitaculum,  agmen  hominum  zu  bedeuten. —  Ueber 
pöy  s.  zu  Z.  1. 

T'in  I  bi  muss  ein  dem  Mni|  bi  paralleles  Verbum  sein  (vermuth- 
lich auch  dem  p-ntfV  Z.  1).     Das  Arabische   lässt  uns   zur  Er- 


1)  Zur  Bedeatang  vgl.  Ibn  Doraid   S.  68. 
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mittelnng  der  Bedentung  hier  im  Stich,  dagegen  bietet  sofort  das 
äthiop.  'J^PI  eligere,  praeferre,  optare,  approba- 
re,  das  übrigens  ohne  Zweifel  cy^  Umstellung  des  arabiscben 
^^  (j^)  ist,  die  Bedeutung:  „begünstigen,  beyorzugen,  Einem 
gnädig  sein'*,  was  hier  vollkommen  passt,  zumal  auch  ^13-  zu  re- 
ligiösen Wunschformeln   im   Arabischen  gebraucht   wird,    sowohl 

I,  als  II ,  z.  B.  c<U  jill  j^r^  n.  dgl.  m.     Vielleicht   ist  anzuneh- 
men, dass  wir  hier  eine  Infinitivform  von  II  haben,  die  also  eine 
Endung  hätte,  wie  beim  Causativ. 
im 33^  s.  oben  Z.  4. 

7.  9^3 1  13  s.  oben  zu  18,  10.  Hier  ist  es  unzweifelhaft,  diss 
3>^3 1  p  in  Beziehung  zu  Q'iniQ  steht 

^^^1  steht  gewiss  parallel  zu  dem  vorhergehenden  ]'^rib,  und  bl 
etwa  aufzufassen  ^)  *,  „heimzusuchen  (zu  befehdeu)  den  Feind^,  s 
zu  17,  11.  18,  10. 

8.  :3ipT|  pn^n  (den  Feind  oder  Hasser)  „den  fernen  und  da 
nahen^.  Bemerkenswerth  ist,  dass  alle  semitischen  Sprachen^ 
Verbalstamm  pn"-)  haben,  nur  nicht  das  Arabische.  Man  sieht  ihff, 
dass  er  hier  nur  verloren  gegangen,  indem  ältere  arabische  Ditir 
lekte  denselben  hatten;  ebenso  auch  die  jetzt  in  Mirhät  Ziäi 
und  Mahra  gesprochenen  Mundarten  (s.  Ewald  in  Höfer's  Zeit- 
schrift für  die  Wissenschaft  der  Sprache  I  S.  312);  naheosd 
fern  wird  von  Mirb.  ?af.  durch  kirib,  rachak,  von  Hihr 
durch  kerib,  rehak  ausgedrückt. 

in 73 IN b    ist  gewiss   eine  appellative  Bezeichnung;    man   könste 

Goi  0    ci 

denken  an  ^\  antistes,  oder  auch  an  jLOl  propinquitas. 
necessitudo;  also  vielleicht  „seine  Verwandten"  oder  „Verbifr 
deten"  oder  auch  „Vorsteher". 

9.  a*»«}«!  "»an  =..;,^^j    ein  Graukopf,   ein   altersgrauer 

Mann;  ein  arabischer  Name  )L^  bei  Ihn  Duraid  S.  8;  TgL 
hebr.  na'^u;  „hohes  Alter",  daher  ein  daraus  gebildeter  Käme 
nicht  undenkbar  ist.  Auch  in  den  sinaitischen  (nabathftischen) 
Inschriften  findet  sich  in'^i&N  s.  Tuch  in  dieser  Zeitschr.  Ill 
S.  193. 
'n  I  '« I  b-'rn  I  opran  ist  entweder  mit  dem  Vorhergehenden  n 
verbinden:  „dass  es  ihnen  wohl  ergeht  und  wohl  ergehen  möge 
durch  den  Thron  und  die  Macht  Almakah's",  oder  es  ist  eine 
Anrufung:  „im  Namen"  u.  s.  w.  wie  bei  Fr.  LVI,  5  |  npab»2i 
'aij  nSi,  femer  am  Schlüsse  in  uns.  Inschr.  23.  80.  31.  32.  33 


1)  S.  oben  unsere  Bemerkung  zu  17,  9  fg.     (L.) 
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ü.s.  w.  —  yn  gewiss  ^=b^n  vgl.  das  äthiop.  "JJBA'j  es  findet 
sich  sonst  noch  36,  8.  37,  8.   vgl.  oben  zu  6,  8. 

Uebersetzung. 

zu  ihrer  Erhaltung zu  der  Stadt  ^Amrän 

zu seine  Erbin  Kasabah,  die  Angehörige  (des  Stammes) 

Martadm,  und  den  Sohn  der  Eigenthümerin  der  Besitzthtimer,  die 
einem  Andern  zufallen,  und  dass  vollende  Almakali,  der  Herr  von 
Hirrän,  die  Beschenkung  (Segnung)  seines  Knechtes  Muwaddad«» 
mit  Erhaltung  seiner  Gefilde  und  mit  Beschützung  und  Begnadigung 
seiner  Erben,  der  Söhne  Martad^'s,  und  ihres  Stammes  Bikal»", 
der  Abtheilung  (?)  der  von  *Amrän,  und  dass  er  begünstige  seinen 
Knecht  Muwaddadm,  den  Sohn  Nada''s,  und  heimsuche  den  Feind, 
der  nahe  oder  der  ferne  ist,  und  dass  es  wohlgeht  und  wohlgehen 
möge  seinen  Verwandten  (Verbündeten?),  den  Söhnen  Aschjab's, 
im  Namen  (Kraft?)  des  Thrones  (Tempels?  Migestät?)  des  Alma- 
kahu,  des  Herrn  von  Hirrän. 

21.  (Taf.  20.) 

Br.  Mus.  PL  XII  no.  21.    Bronze-Tafel  von  'Amrän,  8V2  Zoll 
lang  und  4^/4   breit. 

3  ]an  I  p3Tö  I  p 

5  bi  I  inbN'iDöra 

6  »b«  I  ima^fe  I 

7  Dnwa  I  (np) 

Erklärung. 

1.  iJiby  vgl.  q14)^  famelicus,  oder  der  Strauss,  oder  ala- 
cer  et  frenum  multum  movens  equus.  Derselbe  Name 
findet  sich  Wr.  Z.  2  i). 

D 1  h  "1 »  I  ]  3  auch  hier  ist  es  wieder  zweifelhaft  ob  'Alhäu  unmit- 
telbarer Abkömmling  vonMartadm,  oder  Stammesgenosse  ist,  vgl. 
14,  1. 

5.  6.  nm3?tD|  bi,  8.  19,  7  wo  dem  'n^tebi  noch  'n'^Dib  voran- 
geht, und  man  könnte  denken,  es  fehle  dies  hier  wegen  des  i; 
allein  es  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  an  den  Causal-  der 
Finalsatü  sich  anschliesst  Es  ist  offenbar,  dass  der  Infinitivsatz 
sein  Subject  ganz  selbständig  einfügt. 

Uebersetzung. 
'AMn,  der  Sohn  des  Martadm,  bat  gehuldigt  dem  Almakah  von 
Hirrän  mit ,   darum  dass   er  ihn  erhört  hat,   gemäss 


1)  Sollte  dies  El-han  in  der  KÖni^^liste  bei  Wredc  sein? 
Bd.  XIX.  15 
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der  an  ihn  gerichteten  Bitte,  and  dass  ihn  brücke  Almakab  mit 
Wohlergehen. 

22.  (Taf.  21,  a.) 

Br.  Mus.  PL  XIII,  no.  24.    Fragment  einer  Bronze-Tafel  von 
'Amrän,  4^/8  Zoll  lang  und  T^/s  breit 

1  ü^:i9 1  "»ara  |  nn  |  dabn 

2  n  I  i^MT  I  ]3 1  na^  |  ]m*iT 

3  natö  I  jnnn  |  npTab«  |  n^ap 

4  (T)ti|pnh 

Erklärung. 

1.  Dies  ist  die  zweite  von  einer  Frau  gevreihte  Inschrift,  s.  oben 
no.  15. 

Dsbn  Wir  sehen  hier  aus  diesem  Eigennamen,  dass  das  weibMe 
Nom.  pr.  nicht  nothwendig  die  Femininendung  haben  mnss.   Zo 

vergleichen  ist  das  arab.  K^=>'bl^  bei  Ibn  Duraid  S.  194    und  (ü^ 
Erklärung  des  Stammes  ^is>  (tief  schwarz). 
Diss'l  ""ani  n^i   „die  aus  dem  Stamme  der  Söhne  'Abd's^;  M 
17,  1  haben  wir  bereits  nay  allein  ohne  Genitiv  gehabt 

2.  ]mS  als  Nebennamc  (Lakab)  „der  von  Rantän^;  vermnthüc^ 
war  dies  Name  eines  Schlosses,  wie  )i^^  (s.  die  Abhdl.  in  dieser 
Zeitschr.  X,  23  fg.),  das  aber  sonst  nicht  genannt  wird.  Wokl 
aber  linden  wir  einen  Ort  ,^^»;,  Mar&s.  I,  486,  unzweifelfasf^ 
derselbe  nach  der  Stelle  bei  Al-bekri  in  der  Anmerkung  9,  'n 
der  Nähe  von  Ma*rib,  der  ausdrücklich  als  ein  j^<3ä  bezeichoef 
wird.  Es  ist  nun  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Araber  di^ 
Wort  ^^^^  wegen  des  ihnen  unbekannten  Stammes  in  ,^^51  ^^ 

G     « 

wandelt  haben.     Ausdrücklich   wird  nämlich  ol^  „Stroh^   als  ^• 
manisches  Wort  bezeichnet  im  ^ämüs. 
]^«n|  la]  naa  „die  Tochter  des  Ben-Dsyän.  Man  wird  das  letztm 

Wort  ^U^^  lesen  müssen,  indem  man  wohl  auf  die  Wurzel  ^ct' 
(vom  hinterlistigen  Nachstellen  und  Berücken)  zurückgehen  wird. 

3.  n^apn  s.  zu  15,  2. 

4.  Die  Ergänzung  des  Endes  ist  nicht  möglich. 

Uebersetzung. 
Halkm,  die  zu  den  Söhnen  des  'Abd™  Durautftn  gehörig,  Tocb- 
ter  des  Sohnes  Da*jän,   hat  gehuldigt  dem  Almakah  von  HirriD. 
darum  dass 

23.  (Taf.  21,  b.) 

Br.  Mus.  PI.  XIII,  no.  25.   Der  untere  Theil  einer  Bronze-Tafel 
von  *Amran,    1^1^  Zoll  lang  und  6  breit. 
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1  »nfel  «b»«ta|  Di3?to)3|  imayl  t) 

2  «  I  Nm  I  bi  I  7Äb3>öa  |  lürari  |  Mb 

3  n5Jt«3 1  imay  |  i'cin  (  mj^nh 

4  n»y5 1  iNbttnio'»  |  «bofit  |  bsa  |  ü 

5  "»aab  I  pyam  |  no^a  |  nibi  |  i 

6  I  pnS  I  npöi^a  I  o«si 

Erklärung. 

1.  Zur  Ergänzung  des  Anfanges  vergleiche  man  19,  3 — 6  u.  16,  7, 
so  dass  man  *Din  lesen  darf,  dies  ist  3  masc.  Sing.  Perf.  Be- 
achtet man  den  folgenden  Finalsatz  'm  |  fitni  |  bn  (Z.  2)  und  ins- 
besondere jNb73nb-|  fitb»e«  I  bsn|  T»Din  (Z.  3),  in  Verbindung 
mit  dem  Z.  1  Gesagten,  vorzüglich  mit  dem  nur  im  Perf.  stehen- 
den ((bttnü}|  fi(b»fii3,  so  ist  ganz  klar,  dass  wir  es  hier  mit  dem 
dem  Finalsatz  entsprechenden  Causalsatz  zu  thun  haben,  und  un- 
bedenklich ergänzen  dürfen  ^Bnrr|  nna  (ähnlich  dem  ••Nmbi 
^"«Bin),  also  ganz  wie  16,  7,  nur  dass  hier  die  auf  die  Zukunft 
sich  beziehende  Wendung  mit  in  den  Causalsatz  hineingezogen 
ist,  vgl.  12,  3.  Man  übersetze  daher:  „darum  dass  erhalten  hat 
seinen  Knecht^. 

inany   s.  zu  20,  4 — 7. 

Ona^fcö   Dies  Nom.  pr.  ist  vielleicht  auszusprechen  Musaad,   wie 

Muwaddad  hoy^)  20,  4,  etwa  zu  übersetzen:  „der  Beglückte". 
Der  Stamm  ist  derselbe,  wie  in  nbnrto  4,  1  und  nybwS  17,  1 
und  im  Ganzen  jedenfalls  der  Sinn  derselbe;  zugleich  wird  auch 
hier  wieder  die  Erklärung  des  nomen  propr.  durch  den  Gebrauch 
des  appellativ.  (Verbum)  recht  deutlich.    Indessen  ist  doch  viel 

wahrscheinlicher  o^jum^  zu  lesen,  was   wohl  den  Sinn  nicht  än- 

dert;  j^^jua^  kommt  jedenfalls  auch  in  jamanischen  Stämmen  vor, 
s.  z.  B.  Ihn  Duraid  S.  ^iv. 

'nfe|  fiibö«a  s.  zu  16,  8  und  Tgl  weiter  unten  27,  5.  G.  10. 
36,  7. 

2.  maya  s.  zu  12,  6.  13,  4  u.  16,  9. 

jsrbywa  kommt,  wie  bereits  oben  7,  4  u.  8,  5  bemerkt  worden, 
in  der  Verbindung  issba^wn  |  w-iina  vor,  und  zwar  auch  wie 
hier  in  einem  Satze  mit  dem  Verb.  (ir:)*Birr,  so  dass  man  auch 
hier  geneigt  sein  könnte  •jSsba^wa  hinauf  zu  ziehen  zum  Verbum : 
„dass  er  erhalten  hat  seinen  Knecht  Massud,  in  Erfüllungen  des- 
sen, um  dessen  Erfüllung  er  gebeten  hat",  i^cba^Ba  (vielleicht) 
yjji  seinem  Besitzthum  Ma'lasan%  s.  12,  4  u.  8,  5. 

3.  '»I  'rr|  '«I  »nnl  bi  „und  dass  vollführe  Almakah  etc.%  s.  zu 
6,  6.  7.  18,  8.  20,  3   und  mit  dem  Imperf.   z.  B.  12,  4. 

VB^n  Infin.  cans.  wie  10,  6   und  mit  Suffix.   5,  2   und  besonders 

15* 
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12,  3   fg.,    welche   Stelle    ganz   denselben   Charakter    wie   die 
unsrige  hat:  , 

vgl.  auch  weiterhin  26,  9.  10.  *^^^*^ '  ^^^^^ 

4.  'ril  '"^l  Kb73M  I  b^ri  s.  oben  besonders  16,  8  o.  weiter  26,  10. 

5.  'm|  'al  nnbi  s.  zu  5,  4. 

6.  QMüse  I  "«anb.    Mä2  ist  gewiss  ^=3^9,  s.  PAIh\   Sohn  des 

Ilärijt,    bei  Ibn  Duraid  S.  trf ,    woselbst  aach  die   Etymologie 
=:z{joyi\^  UUJ;  Jene  OfiiäX  |  ^aä  waren  also  die  Verwandten  des 
Weihenden. 
'n|  npabMa  ist  Betheaerongsformel,  s.  zu  30,  6  fg. 

Uebersetzung. 
....  erhalten  hat  seinen  Knecht  Massud*»  in  Erflülangen,  im 
die  er  gebeten  hat  (bei  ihm?)  in  Malasan,  und  dass  vollfQhre 
(vollende)  Almakahu  die  Erhaltung  seines  Knechtes  Massud™  ii 
allen  Erfüllungen,  um  die  er  bitten  wird  (bei  ihm?)  and  dass  es 
wohlergeht  und  Wohlergehen  wird  den  Kindern  P&bi's.  Im  Ki- 
men Almakah's  von  Ilirrän. 

24.    (Taf.  22,  a.) 

Br.  Mus.  PI.  XIV  no.  28.  Obere  Theil  einer  Bronze-Tafel  von 
*Amr&n,    4^/4  Zoll  lang  und  6^«  breit 

1  npab»  I  •'apn  I  obn«j  |  p  |  dnii 

2  I  innpn  I  lan  |  ]-i3Tö  |  pni 

3  Ji  I  n=ia  I  inbfiifeöa  |  rtpab« 

Erklärung. 

1.  D^nrt  vermuthlich  =^j^^  das  ein  Diminutivum  wäre  zn  -aX^; 
dieses  findet  sich  als  arabischer  Eigenname  bei  Ibn  Duraid  S.  Idf, 
woselbst  auch  die  Etymologie  angegeben  ist    Man  könnte  es  io- 

dessen  auch  =^^j^  mit  Mimation  nehmen,  dies  Nool  pr.  flihrt 
Ibn  Duraid  S.  fod  an. 
Dbnitf  derselbe  Name,  der  an  der  Spitze  der  merkwOrdigen  In- 
schrift J.  B.  ^)  steht  (;Mni|  DbmzS);   der  Name  ist  acht  arabisch 

1)  O.  bezeichnet  mit  diesen  Bachstaben  das  (mir  nicht  lUgingUche)  Joarn. 
of  tliü  Bombay  branch  of  the  Boy.  As.  Soc ,  woselbst  Carter  1844  die  Inschrif- 
ten in  Wa^h  (in  der  Nähe  der  Küste  des  rothen  Meeres,  nördlich  gegen  den 
älauitischcn  Busen  hin)  veröffentlicht  hat.  Es  sind  dieselben ,  nur  besser  copirt. 
welclie  sich  in  Wellsted's  Reisen,  deutsch  y.  Kodier,  auf  der  Tafel  no.  U 
(vgl.  das.  II,  158  nnd  dessen  Versuch  über  d.  hingarit.  Schriftmonam.  8.  &0) 
befinden.  Ich  entnehme  die;»  ans  einem  Briefe  des  verewigten  Qel^rten  an 
II(>rrn  Prof.  Fleischer,  den  dieser  mir  gfitigst  einzusehen  gestattet  hat.     (L.) 
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und  gar  nicht  selten;  J^^,  Sohn  des  ^anldf,  Ihn  Doraid  S.  hf, 
s.  auch  S.  267.  269.  275  u.  Wüstenfeld  a.  a.  0.  S.  397  fg.   Der 
Bedeutung  nach  entweder  corvus,  oder  facilis,  lenis. 
n  I  n  n  3  ist  sicherlich  zu  ergänzen  m'^Din  wie  1,  5  und  a.  a.  0. 
Uebersetzung. 
Hudi^jm,  Sohn  des  Sabine,  hat  gehuldigt  dem  Almakah,  dem 
Herrn  von  Hirrftn,  mit ,  darum  dass  ihn  erhört  hat  Al- 
makah, gemäss  der  an  ihn  gerichteten  Bitte,  weil  .... 

26.  (Taf.  22,  b.) 
Br.  Mus.  Xin,  no  26.    Der  untere  Theil  einer  Bronze-Tafel 
von  'Amrän,  7V2  Zoll  lang,  6  breit. 

1  I  (ratö)  I  \ib^ 

2     (np)ilpn 

4  T)  I  lörr^ib 

ö       pi  I  -»ön-op»  I  •♦© 
6  (  Tirapi«)  I  v3 

Erklärung. 

1.  Diese  Zeile  ist  leicht  zu  ergänzen  (p3Tö  1  ])*in(i). 

2.  Auch  das  Ende  dieser  Zeile  enthält  nach  dem  n  gewiss  das  Verb. 
—  npi.  Nun  fragt  es  sich,  wie  der  An&ng  der  dritten  Zeile 
gelautet  habe.  0)Z5»  ist  offenbar  zu  nwxb  zu  ergänzen;  da  dieses 
aber  nicht  Subject  des  Satzes  sein  kann,  indem  die  Inschrift  nicht 
dem  äams,  sondern,  wie  aus  Z.  1  hervorgeht,  dem  Almakah  ge- 
weiht ist,  so  ist  sicher  hier  der  Name  *Abd-Sams  dtD^ti|  la^, 
als  der  Name  des  Hauptsubjects  der  ganzen  Inschrift  (d.  h.  der 
Weihende  und  Dankende),  zu  erkennen,  wie  10,  1;  demnach  wäre 
DtDötf  I  133^  Object  zu  npi,  vgl.  Fr.  LV,  3,  wo  ebenfalls  r^^^ 
ohne  Suffix,  sich  findet 

3.  Ist  wahrscheinlich  (inbM)to»:d  zu  lesen. 

4.  ^Tan'^oib  ebenso  9,  5.  Yermuthlich  ein  weiterer  selbständiger 
Finalsatz. 

••DTi   ebenso  17,  7,  w.  s. 

4.  Tön^sp»  ist  gewiss  Plural  zu  ^sp  (s.  10,  8  naJTip),  also  ver- 
muthlich  =„Besitzthümer^,  vgl.  auch  die  eigenthttmliche  Bildung 
^r\^'i^»  20,  3. 

6.  T3^3p^i|  i^spT  Das  n  ist  offenbar  Relativ-Pronomen ;  charak- 
teristisch ist  die  Perfect-  und  Imperfectform  nebeneinander,  und 
ebenso  die  Endung  auf  i  bei  letzterem.  Zu  l^Dp^  ist  zu  ver- 
gleichen Fr.  XI,  9:  -»apn. 

Uebersetzung. 
[*Abd-Öam8»,    der  Sohn   des  ...  .    und   seine   Brüder   (oder: 
und  seine  Sdhne)  hat  (haben)  von] 
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Ilirrdn,  darum  dass  er  erhört  hat  den  "Abd-^amg  gemftss  den  an 
ihn  gerichteten  Bitten :  zu  ihrer  Erhaltung  und  zur  Er- 
haltung ihrer  Besitzthttmer ,  die  sie  ei*worben  haben  und  erwer- 
ben werden. 

26.  (Taf.  23.) 

Br.  Mus.  PI.  XII,  no.  22.  Längliches  Fragment  einer  Bronze- 
Tafel  von  *Amran,  an  der  linken  Seite  beschädigt,  10^«  Zoll  lang, 
4Vje  breit. 

1     I  OtDI» 

2    H3  h3a 

3     öbfi«  I  V3prt  I  D 

4      0313^1  713T« 

ö  ....  n  I  dtdS«  I  imn 
in^33^b  I  D 
Dp73i  I  b-^n 


7  ...    löm 

8  .  .  .  pobN 
*^  .  .    I  sp-»» 

10  .    .      15Q»T3^ 


p  I  bMD33 


Erklärung. 

1.  Dton«  bietet  den  bekannten  Namen  Aus,  bei  Wüstenfeld  a.  a.  0. 
S.  98  fg.,  der  auch  in  Zusammensetzungen  mit  Allah  und  Maus 
im  Arabischen  sich  findet;  im  Himjarischen  b»teiN  Wr.  1.  Auf 
den  Namen  DtDiK  folgte  gewiss  noch  der  Name  des  Vaters  nod 
dazu  in^süi  oder  m^nen. 

2.  •  •  •  •  D  I  1 3  3  lässt  sich  nicht  mehr  ergänzen. 

3.  Bas  D  zu  Anfang  dieser  Zeile  ist  vielleicht  der  Schluss  von  ü'^m 

4.  T 1 3  T  73   s.  zu  1,  4  fg. 

0^19  Es  ist  dies  das  einzige  Mal ,  dass  p3T)o  eine  weitere Bestin- 
.mung  neben  sich  hat;  diese  ist  vielleicht  eine  Bezeichnung  des  G^ 
genstaudes,  aus  dem  diese  Geschenke  bestehen.  Die  Etymologie 
der  Wurzel  w.^Xx:  impedivit,  punivit  giebt  keine  passende 
Bedeutung,  die  um  so  schwerer  zu  errathen  ist,  weil  wir  es  mit 
einem  Fragment  zu  thun  haben. 

5.  *  '  "1  fi<  I  ^bj^:3 1  'et  Diesem  ist  ohne  Zweifel  pn  mit  einem 
entsprechenden  Verbum  vorausgegangen.  Die  Ei^^änzong  von 
—  IN  I  •»bra  ist  wahrscheinlich,  wie  1,  4  u.  13,3  =131«  j  ^bw, 
und  dann  wäre  "»bs^rs,  wemi  es  anders  nicht  falsch  gelesen  oder 
geschrieben,  ein  ganz  merkwürdiger  dem  Hebräischen  entsprechen* 
der  Plur.  majestat. 

6.  ima  ist  jedenfalls  imay  (wie  z.  B.  20,  4.  7  il  sonst  öfter) 
zu  ergänzen. 

7.  irriayb  vgl.  ]*i3y»  18,  5,  die  Bedeutung  ist  jedoch  schwer  zo 
ermitteln ;  jedenfalls  möchte  es  Etwas  bedeuten,  was  Almnirmh  aa 
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Ausm  thut  Der  Znsammenhang  verlangt  etwa  eine  Bedentnng  wie 
^erhalten**.  Das  Hebräische  bietet  nichts  Passendes,  nny  etwa 
„vorübergehen"  daher  „schonen,  nngestraft  lassen".  Im  Hifil' bietet 
sich  freilich  "T^aa^n  „darbringen,  weihen",  als  religiöser  Gebranch. 
lani  entweder  im  Singular,  oder  Plural  nom  zu  lesen,  wie  die 
ganze  Redensart  16,  6,  verglichen  mit  20,  9  und  27,  8,  anzu- 
treffen ist 

9.  inyna  vermuthlich  =„er  hat  ihn  bewahret  (oder  erhalten)"» 
s.  7,  6.  9  (]»na),  13,  6  (3?na),  10,  3  (lan^nö). 

V  p "  73 1  ]  :3  ein  solches  Nom.  propr.  ist  sonst  im  Arabischen  nicht 
vorhanden.  Indessen  wäre  es  immerhin  möglich,  dass  das  be- 
treffende Zeichen  für  ::  ebensowohl  für  o?,  als  auch  fftr  Jb, 
für  welches  noch  kein  besonderes  vorhanden  gewesen  zu  sein 
scheint,  gebraucht  worden  ist,  so  dass  man  lesen  könnte  {jd\JUa 

=  JöLfljy*  oder  JöjSj^  (wie  ^^.#-y«),  das  wahrscheinlich  die  Be- 
deutung der  „Wachsame"  (vgl.  J^  =  hebr.  yg^ )  gehabt  hat. 
Femer  liegt  jjoS^  „den  Nacken  brechen". 

10.  bNDa:  Derselbe  Name  findet  sich  auch  37,  4.  Zur  Erklärung 
muss  hier  gewiss  das  hebräische  D33,  das  freilich  nur  im  Hitil 
und  Piel  gebraucht  wird,  zu  Hilfe  genommen  werden;  es  bedeutet 
„anblicken"  im  Sinne  von  „berücksichtigen"  wie  Ps.  84,  10.  das. 
4,  6.  Jes.  64,  6,   vgl.  njN/i^. 

")73MT9  ^).  Mit  ")»»  finden  wir  noch  andere  Namen  in  den  himja- 
rischen  Inschriften  zusammengesetzt,  wie  'na«3^n^  Fr.  XII — XIV, 
-^73Nn73te  Fr.  56,  5.  'löwDbn  Fr.  LIV  und  o^öfi«rrb^(  weiter  unt. 
36,  2,  s.  das.  u.  über  die  Bedeutung  die  frühere  Abb.  in  dieser 
Zeitschr.  X,  56  =  „der  Erhabene,  der  Fürst".  —  19  ist  jedenfalls 

die  bekannte   Radix  ^,   also  „den  der  Erhabene  stärkt",   vgl. 

=»n;tT^  1  Chr.  27, 10  u.  die  jamanischen  Städtenamen  3*j,  ^J/«^, 

Uebersetzung. 

Ausm die  Söhne  K haben  gehuldigt  dem  Al- 

makah  (dem  Herrn  von )  mit  diesem seinen 

Knecht  Aus« und  haben  gepriesen  die  Herrlichkeit  und  • 

den  Thron  Almakah's ihn  bewacht  hat  der  Sohn  des  Maj- 

käs  (MigkAs),  Nabafil,  der  Sohn  'Azzamir. 

27.   (Taf.  24.) 

Br.  Mus.  PI.  X,  no.  16.    Bronze-Tafel  von  *Amran,  9  Zoll  lang 
und  6  breit. 


1)  Die  Copie  des  Br.  Hos.  hat  n73M»J^ .     (L.) 
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1  pabM  I  "^apn  I  pa^»  |  D^^t 

2  D«T  I  p3t»|  ji]  rM|  n 

3  T^Äato  I  nn^nj  p3|  inn 

4  nopbbl  iTn«n|  n»«i 

5  rten  I  iBix  I  ]a  |  rr»:!!  |  n 

6  *^^y  I  mnJCi  |  inöa^a  |  «bö 

7  1 1  nni)»iDT33 1  in^im  \  ] 

8  d3öNn  J  npabÄ  |  i^nb  |  ann 

9  maa^  I  pn$  |  irtpöb*«  |  ^ht)^  \  bi 
10    nrTTDj^a  |  iNbonib'»  |  «b^Nra  |  oy^te  |  i 

Erklärung. 

1.  öa^'itD  ist  vielleicht  =  äj)^  celer  (p/»^  ramns  recens). 
Nach  dem  Kämüs  giebt  es  einen  Dichter  «j*«,  Sohn  des  ^|;*fi. 

l-^jy«   Zuname  (Attribut)  des  Sari*:    Die  Form  ist  wie  ^J^yJ^ 

Zuname  des  hin\jarischen  Königs  ^  (s.  Caussin  a.  a.  O.  I,  S.  lOd 
106),  was  dort,  wie  es  scheint,  ein  einfaches  Eigenschaftsiott 
ist ,  ähnlich  wie  im  Aethiopischen  i  hinten  an  die  Participia  vt 
gefügt  wird,  um   sie   zu  Substantiven  des   Thäters   zu   erhebet, 
z.  B.  (fiihP^l  Lebengeber,  ß.   Dillmann  a.   a.  O.    §.  11?. 
Für  die  Bedeutung  scheint  das  arabische  ^^  nichts  Sicheres  n 
ergeben;  >ielleicht  ist  es  passender  U&  heranzuziehen,  also  ^ 
Gebeugte'*,  etwa  wegen  des  körperlichen  Wuchses?     Es   könfiie 
aber  auch  „der  Demüthige"  bedeuten.    Uebrigens  macht  es  diese 
Nom.  pr.  mit  doppelter  Bildung  sehr  wahrscheinlich,    dass  aock 
7^3Tö  u.  andere  dergleichen  uomina  im  Singular  stehen. 
'n|  'n|  -»^pn  s.  zu  i,  3  fg. 

2.  in3t73 1  ]i   s.  zu  1,  4  fg. 

nnrsüT  vgl.  15,  3.  4:  inrinetin  | -ji3Ta  |  p  und  10,  2  ig.: 
pn  I  D'Tin  I  irtbopm  |  nrtnB\z5n  |  ii:t73.  Aus  dieser  Stelle  "gefct 
hervor,  dass  das  Subject  des  Verbums  nettJ  der  Weihende  ist; 
es  kann  sich  also  nur  noch  um  das  Suffix  handeln,  das  entweder 
sich  auf  ]13T0,  oder  auf  np^bK  beziehen  kann,  so  dass  das 
Verbum  einen  doppelten  Accusativ  regieren  würde.  Ohne  Zweifel 
aber  i^t  der  Sinn:  „das  er  niedergelegt  hat"  oder  »^hiermit  niede^ 
legt",  vgl.  jedoch  noch  zu  29,  3. 

3.  |Da  s.  oben  zu  10,  3,  wo  dieselbe  Wendung  wiederkehrt,  wie 
mich  10,  9,  welche  Stelle  mit  Z.  8  unserer  Inschrift  zusammen- 
stimmt, pa  ist  jedenfalls  Relativpartikel,  wie  das  folgende  Yer 
bum  zeigte  aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  man  „darum"  oder  „damaU 
als"  übersetzen  soll. 

I  n  n  N  n  Das  Folgende  ist  schwer  verständlich,  besonders  das 

wiederholte  Verbum  nriNn  und  Z.  4  Tin«n;  was   soU  m  dem 
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letztern  (Plnral)  Snbject  sein?  Es  ist  kaom  ein  anderes  denk- 
bar, als  die  beiden  vorangehenden  Wörter:  ifeön|p«nio; 
wie  aber  ist  dann  nnt^n  zu  constmiren?  Eine  Möglichkeit 
ist,  dass  inetn  den  Satz  anfängt  als  Prädicat,  dazu  treten 
dann  die  beiden  Snbstantiva  *ibMi  |  ^'»etnto  als  Snbject,  dann 
wird  aber  das  Yerbnm  noch  einmal  aufgenommen  und  zwar  im 
Plur.,  weil  es  ntolich  den  Substantiven  nachsteht,  entweder  in 
demselben  Satz  fortfahrend,  oder  einen  Zwischensatz  beginnend, 
wenn  man  nicht  etwa  annehmen  wollte  —  was  jedoch  unwahr- 
scheinlich —  dass  -;n«n  ein  Nomen  sei    Was  die  Bedeutung  von 

IHN?!  ^)  betrifft,  so  kommt  cX>l  im  Arabischen  nicht  in  IV  vor, 
ebenso  wie  das  hebr.  tnet  nicht  im  Hilil  und  nur  einmal  im 
Hofal  sich  findet;  in  I  bedeutet  es:  „ergreifen,  fassen"  (wie  im 
Hebräischen)  und  „anfangen'^,  und  passt  insofern  ganz  gut, 
wenn  man  das  erste  n nein  im  Sinn  des  hebräischen  Infin.  constr. 
nimmt. 
]''N3tD  Sollte  das  beissen:  „die  vonSaba^^  oder  „die  Sabäer" 

etwa  '.ss^yjjukMf^  oder  ist  es  Name  eines  Mannes,  wie  y»i 
oben  22,  2?* 

4.  liSK  ist  gewiss  derselbe  Name  wie  j^t,   ein  bekannter  arabi- 
.  scher  Stammesname,  auch  als  jamanischer  genannt  bei  Ihn  Duraid 

S.  nf ,  vgl.  auch  oben  ötid«  11,  1. 
•»nüpbb  Stamm  =JaiÜ  (oj?^)  hat  die  Bedeutung  des  Sam- 
meins, in  in  ex  adverso  fuit,  VIII  incidit  in  rem  necopina- 
tam.  Man  könnte  nun  von  III  ausgehend  an  einen  feindlichen 
Angriff  denken;  jedoch  nimmt  man  passender  das  amharischc 
A4^/n'  (A7J?I)  „spotten,  verhöhnen,  lächerlich  machen, 
muthwillig  behandeln"  zu  Hölfe.  Es  ist  dies  Wort  offenbar  ver- 
wandt mit  dem  hebr.  a;b,  a?b,  y^):  u.  s.  w. 

5.  IBT^I  }^\  iT'aa  Das  wäre  etwa  der  Ort,  wo  sie  ihm  zu  nahe 
getreten  sind.    Der  Name  ^li^  findet  sich  nicht  im  Arabischen, 

wohl  aber  'iiyo  bei  Ibn  Duraid  S.  285.  Zur  Ableitung  bietet 
sich  vJLao  lanosus  fuit,  declinavit  ab  aliquo  (facies); 
IV    prohibuit,  avertit,  ausserdem  I:   deflexit  telum  a 

SCOpO   =s^&A^. 

Es  könnte  nun  übersetzt  werden :  „als  anfing  Sabaln  und  Asad, 
sie  anfingen  ihn  schimpflich  zu  behandeln  im  Hause  des  Sohnes 
§ufan's". 

6.  in»ya|  ««bwmDi    (s.  zu  16,  8.    23,  1  u.  weiterhin  36,  7) 
„und  er   bat  um  Erfüllung  (Erhörung)",     üeber  in«3^a   s. 


1)  Vgl.  auch  Fr.  XU  u.  XIV  pHÄÖ  and  yinnb. 
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11,  6.  13,  3.  16,  8.  23,  2.  4  n.  hier  Z.  10.  Da  dies  Wort 
gewöhulicli  bei  diesem  Yerbum  Mb&  und  dem  Verb,  bfiito  anzu- 
treffen ist,  so  möchte  man  es  fast  als  Präposition  nehmen,  und 
das  Suffix  auf  den  Gegenstand  beziehen. 

'p^^l  nirr^3  ist  ein  ähnlicher  Beisatz,  wie  in  derselben  Verbin- 

dong  23,  2  j^bs'QS  steht,  mnu  erinnert  zunächst  an  Rad.  Ifi 
valde  percussit  oder  tenuis  fuit  (aus  letzterer  Bedeatoog 
wären  dann  freilich  mancherlei  andere  zu  entwickeln) ,   oder  es 

ist  an  äl^^  „der  Zwischenraum  zwischen  zwei  Bergen,  Berg- 
Schlucht^'  zu  denken  ^).  Es  könnte  ein  solcher  Zuflnehtsort  geiUDst 
sein,  und  dazu 

o,  ,  s. 

]'^^y  entweder  Nom.  propr.   loci ,  oder  etwa  wie   -^oe   nnd  ä^ 

im  Sinne  von  refugium,   so  dass  er  sich  in  eine  BergscUaelit 

G  o  i 

zu  retten  suchte;  sonst  bedeutet  ^x:  noch  tempas,  auch  fa- 
m  i  1  i  a. 

7.  inbNibaal  in^Dim  „und  er  (Almakah)  erhielt  ihn,  gvi^ 
der  an   ihn  gerichteten  Bitte".    Dieselbe  Verbindung    finden  w 

12,  3.  Fr.  LV,  3.  4. 

8.  D373«n|  '«I  'nb|  nnm  s.  zu  10,8.9:  oattfien  [  np^b«?!  irr 
und  Fr.  LVI,  11.  12:  D3öNn  |  NDtDi  |  y:i\  ^itt^pn-»  |  tni]  arT 
Sicherlich  ist  hier  zu  übersetzen :  „und  er  hat  vergolten  (gedttki 
der  Msgestät^)  des  Almakah  in  Redlichkeit  (Treue)''. 

9.  10. 'nail  ficb»N3riD|  '3^1  '^1  'ä|  Tfitn-^l  bnMan  vergleiche c^ 
nächst  die  ganz  ähnliche  Phrase  23,  2  fg. 

und  12,  4:  inTa^a  |  ]l:Nr.iö'»  |  bNiöQn|  nnrDin|  i^n-»  |  niai 
Aus  diesen  und  den  weitem  Stellen,  wo  das  Verbum  «m  sKt 
findet  (wie  6,  6.  7.  18,  8.  20,  3),  geht  hervor,  dass  von  di*fs«n 
Verbum  immer  ein  Infinitiv  eines  Verbums  „erhalten,  beglflcken. 
schenken"  abhängt;  aus  5,  2  aber,  das  Fragment  ist:  [  npa':» 
iTana^D'^i  |  lönpn::  und  wo  gewiss  nichts  anderes  zu  ergSnz^ 
ist,  als  «mb  oder  ]«n'»  |  n-ia  (wie  denn  auch  das  folgende,  ^<> 
nkm  steht,  zeigt,  vgl.  20,  5),  dass  p^i:  auch  eine  dem  ^^^n  ihn- 
liche  Bedeutung  haben  muss,  also  entweder  „recht fertigeB" 
oder  „Einem  Treue  beweisen"  oder  „Einem  Heil  ge- 
währen" (wie  im  Hebräischen),  oder  geradezu  „Einen  be- 
glücken"  so  dass  es  ganz  identisch  wäre  mit  -Dirr  =  „Eines 

1)  Zu  mnS  s.  den  Hrab.  Eigenoamen  y^  und  die  arab.  Ethnologie  dm 
bei  Ibn  Duraid  S.  ^'•f  u.  fg. ;  es  ist  also  sicher  ein  altarabischos  Wort. 

2)  So  ist  wohl  b^n    aufzufassen,    eine   encomiastische    UmschroIbaDf  Tnr 
die  Gottheit,   s.  20,  9.  2G,  8. 
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seinem  Versprechen  gemäss  behandeln,  Einen  treulich  behandeln^, 
zumal  auch  beide  Verben  pns:  (als  II  zu  nehmen)  und  ^oin  ein 
folgendes  a  haben. 

üebrigens  ist  auch  die  Construction  von  ]Nn'»|  bi  bemerkens- 
werth,  indem  wir  eins  der  wenigen  Beispiele  haben,  wo  acht 
arabisch  b  mit  folgendem  Imperfect  steht,  wie  6,  10.  11  (wie- 
wohl dort  ohne  ^  finale,  dem  arab.  Modus  nasb.  noch  näher 
kommend)   und  35,  4:  ]3^DintDb. 

Zu  Mb»»!  8.  16,  8.  23,  3,  hier  in  einer  auf  die  Zukunft  gehen- 
den Wendung. 

Uebersetzung. 

Sarl*^  Ma'nigän  hat  gehuldigt  dem  Aknakah  von  Hirrän  mit 

diesem ,    das  er  niedergelegt  hat ,   als  Saba'in  und  Asad 

angefangen  haben  ihn  muthwillig  zu  behandeln  im  Hause  des 
Sohnes  §ilfän,  und  er  hat  um  ErfWnng  gebeten  (bei  ilmi?) 
in und  er  bat  ihn  erhalten,  gemäss  der  an  ihn  ge- 
richteten Bitte,  und  er  hat's  vergolten  der  Majestät  des  Almakah 
in  Redlichkeit,  und  dass  Almakahu  vollende  zu  beglücken  seinen 
Knecht  Sari*to  mit  Erfüllung  dessen,  um  das  er  bitten  wird  (bei 
ihm?). 

28.  (Taf.  25). 

Br.  Mus.  PI.  XV,  no.  31.  Ein  rother  Sandstein-Block,  gefun- 
den in  der  Umgegend  von  Taezz;  Höhe  IIV4  Z.,  Breite  8'/^. 

1        h 

2        wi 

3        «yn*n 

4  (?3)-»7333^|   m 

5  py  I  toibi 

6  b 
Erklärung. 

Zunächst  mögen  hier  einige  Worte  über   den  Fundort  Taezz 

Platz  finden.  Taezz  =y»i  s.  Maräsid  IV,  479,  bei  Reinaud, 
trad.  d'Aboulf^da  p.  121  =^-  (vgl.  Ihn  Batut  II  p.  172  ff.),  ist 
der   Form   nach  sicherlich   Imperfectform   von  }«:.      Nach  dem 

Maras.  ist  es  eine  julä,  ein  festes  Bergschloss,  damals  mit  einer 
königlichen  Residenz,  und  zwar  war  die  Stadt  eine  der  schönsten 
Jemens  (Ritter,  Erdbeschreibung  XII,  S.  236),  woselbst  noch  in 
den  Zeiten  Niebuhr's  und  Botta's  (1837)  der  Sultan  von  Jemen 
residirte.  Wird  jjü  noch  bei  Abulfeda  nur  ein  Schloss  ^^a^ 
und  im  Maräsid  xmJ^  genannt  und  ist  von  der  Stadt  durchaus 
noch  nicht  die  Rede,  so  wie  sie  bei  Edrisi  und  Istachri  noch  gar 
nicht  vorkommt,  so  ist  dies  daraus  zu  erklären,  dass  die  Stadt 
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erst  später  so  bedentend  wurde.  Sie  verdankt  ihre  GrOndnog 
deu  Ejubiden.  Ihre  verschiedenen  Moscheen  und  Medresen  nennt 
Ritter  a.  a.  0.  S.  724.  740.  741,  Niebnhr,  Beisebeschreibang 
nach  Arab.  I,  S.  379  u.  376 — 84,  vgl.  bei  demselben  den  Pias 
der  Stadt,  tab.  66   n.  67.     In   der  Nähe  li^  der  Beig  §aber 

[r^)  j  aas  dessen  Quellen  die  Stadt  mit  Wasser  versorgt  wird; 

über  der  Stadt  erheben  sich  die  Bainen  der  alten  Städte 
Oeddena  nnd  Thöbäd;    von  diesen    ist  das  erstere  sicher 
ju^^wXc ,  nach  Maräsid  II ,  S.  rf  1*  ein  g^^  (Snburbiiun)  von  }u, 
die  zwei  andern  heissen  sCHsm  und  Äs^t.      Ausserdem  ffiM 
zu  den  Schlössern  von  *^'   ein    xll^^  vgl  Mar&s.   I,  &  rt*: 
)Q^  jMj  QyA>  ^  (^j*^^ .  ^ach  lag  innerhalb  des  Bezirkes  v« 
jtd  das  Schloss  «[^1  das.  II,  l)*,  endlich  ^3^  ^1^  das.  Vi,^^ 
(vgl.  ^ämüs  s.  V.  ^c^,  das  ausdrflcklich  als  Schloss    von  TJm 
und  wie  c^a^  ^\js  als  auf  dem  Beiige  ^aad  gelegen   angcgeba 

wird.  Von  diesem  in  der  Nähe  der  Stadt  gel^enen  Beige  <Ar 
Höhenzug  heisst  es  das.  n,  S.  1^1 :  es  sei  ein  bedeutender  (^J^ 
langer  und  hoher  Berg,  der  über  der  Feste  von  Ta  ezz  sich  eiMt 
auf  dem   eine  Anzahl  von  Schlössern  und  Flecken    sich  befind 

darunter  auch  eine  Miid,  genannt  ^.yo.  Diese  Schlösser  aber  ff 
diesem  Gebirgszuge,  die  ja  wohl  zur  Nachbarschaft  von  Taea 
gehören,  sind  wahrscheinlich,  wie  an  sich  schon  zu  vermnthen  bt 
zum  grössten  Theil  schon  in  den  ältesten  Zeiten  entstanden.  Ai»- 
drticklich  erzählt  Botta  (bei  Ritter  a.  a.  0.  S.  790)    in  der  Be 

Schreibung  seiner  interessanten  Excursion  nach   dem  j^  Jm>, 

dass  er  an  den  Ruinen  eines  grossen  alten  Schlosses  vorbaigiii^ 
dessen  Erbauung  die  Anwohner  den  heidnischen  Arabers 
zuschrieben  (wie  Ritter  richtig  bemerkt:)  „vor  Muhammed,  ils*> 
den  Hinyariten". 

Taezz  (übrigens  1837,  zu  Botta's  Zeiten,  schon  fast  gani  i9 
Trümmern)  ist  umgeben  von  Resten  der  alten  Wasserlei- 
tungen (vgl.  Botta  bei  Ritter  a.  a.  0.  S.  785)  in  der  Breite 
des  400'  hohen  Schlosses  Kähhre  (offenbar  ein  Yorberg  des  >^) 
nach  Niebuhr  S.  382.  —  Am  Nordabhang,  oder  vielmehr  in  dcf 
Thalebene ,  in  einer  der  steilsten  (bis  zu  7000  Fuss  sich  erhe- 
benden) in  dem  nordöstlichen  Theile  des  ^^^  liegt  die  Stadt 
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Taeza  (Ritter  a.  a.  0.  8.  784  n.  786);  Berghaas  (nach  Niebnhr) 
bestimmt  ihre  Lage  zwischen  13®  84'  nördl.  Breite  und  41  ^  55' 
östl.  Länge  von  Paris  im  Verhältniss  zu  San  a  15<>  21'  nördl.  Br. 
imd  42®  16'  östl.  Länge.     Auf  dem  Berge  bestieg  Botta  (Rela- 
tion etc.   p.  106,  bei  Ritter  a.  a.  0.   S.  791  fg.)  den  höchsten 
Punkt  des  Qisn  el-'Arüs;  eine  Treppe  aus  gut  behauenen  Qua- 
dern ohne  Cement  ftlhrt  hinauf  bis  zum  Portale;   ehe  man  dahin 
gelangte,  war  man  schon  an  ausserordentlich  grossen,  gut  cemen- 
tirten  Cistemen,  die  noch  in  gutem  Stande  waren,  vorttbergekom- 
men.    Das  Schloss  erkannte  Botta  als   ein  entschieden  vor- 
islamisches Denkmal.    Als  Erbauer  nannte  man  ihmKulfar; 
es  steht  am  äussersten  Ostende  des  Berges  l^aber.    Die  Ausdeh- 
mmg  der  Scblossmauem  und  ihrer  Thurmfesten  ist  sehr  bedeutend. 
Die  höchste  Stelle  des  Schlosses,  welches   bewohnt  gewesen   zu 
sein  schien,  bestand  aus  mehreren  viereckigen  Gemächern,  davon 
noch  ein  Zimmer  fast  ganz  geblieben.    In  der  Umgebung  befan- 
den sich  Brunnen,  in  denen  Schätze  von  Dämonen  bewacht  wer- 
den sollen ;   sie  mögen  wohl    zu  unterirdischen  Gewölben  fahren, 
die  zu  Magazinen  dienten.    Eine  Inschrift  bemerkte  Botta  nicht, 
doch  war  seine  Untersuchung  nicht  genau;   sonst  reiht  sich  das 
Denkmal  den  grandiosen  himjarischcn  Bauwerken  mit 
Inschriften  an.     Dass   es  in  früheren  Zeiten   keinesweges   so 
abgeschieden  und  isolirt  gewesen  wie  heute,  beweise  der  Pfla- 
sterweg,  der  von  der  grossen  Treppe  des  Hauptportals  hinab- 
i^che  bis  zu  der  Ebene  von  Taezz  und  noch  auf  mehrern  Stel- 
len in  langen  Strecken  wahrnehmbar  sei ,   bei  denen  die  Araber, 
wenn  sie  vorüber  gehen,  niemals  unterlassen  laute  Flüche  gegen 
die  Ungläubigen,  ihre  Erbauer,  auszustossen,  ein  sicheres  Zeichen 
Iwhen  hinyarischen  Alterthums  dieser  Monumente. 

Die  Inschrift  ist  im  Zusammenhang  zu  erklären  ganz  unmög- 
fich.    In  Z.  1  ist  nur  noch  etwa  ein  h  zu  erkennen  ^). 

^ittl  möchte  wohl  zu  yiH'i  zu  ergänzen  sein,  s.  zu  6,  8.  8,  11. 

12,  9.  u.  besonders  29,  1.  4 — 6. 
^iXi^i  wahrscheinlich  zu  ergänzen  IN^^n^i,  das  eine  Imperfect- 

form  wäre;  aber  eine  Wurzel  U^  existirt  nicht  im  Arabischen, 
tt  mflsste  also  eine  eigenthümliche  Bedeutung  von  ^^  sein ,  das 
^b  sonst  eine  hin\jarische  Radix  ist.  Bemerkenswerth  ist  noch, 
dass  der  eine  Fuss  des  fie  einwärts  gebogen  ist  ^). 

^  tsi  ist  ein  Ueberbleibsel  eines  Substantivums  mit  Mimation. 

"lös»  ist  wohl  ^öDT  zu  lesen,  da  von  jenem  Worte  keine  Wurzel 

1)  b  der  Copie  des  Br.  Mas.  ist  dies  gftr  nicht  vorbanden,  %ut  Noth  lisst 
*  tick  ins  einem  dem  Nachlass  beigelegten  Abklatsch  heraaslesen.     (L.) 
.     ^  Aach  dies  ist  nar  in  dem  erwähnten  Abkhitscb,  nicht  aber  in  der  Copie 
^J^Mi».    (L.) 
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dieser  Art  sich  findet,  während  mit  n»a  sich  das  Nom.  pr.  ^ 
(s.  zu  7,  1)  vergleichen  lässt. 

5.  TDibi  von  Tbl  (jJj)   mit  Suffix  III  Sing.  masc.  in  eigenO 
licher  Bildung,  s.  die  folgende  Inschr.  n.  37,  2. 

p  9  vielleicht  zu  lesen  pi  und  zu  ergänzen  wie  29,  7  tD^api )  to 
s.  das.     In  der  Photographie  lässt  sich  in  der  That  ein  folge 
3  wahrnehmen,  daher  zn  übersetzen:   „für  seine  Kinder  nnd 
Besitzthum". 

29.  (Taf.  26.) 

Br.  Mus.  PL  V,  no.  6.  Bronze-Tafel,  9  ZoU  lang  und  1 
breit.  Die  letzten  Worte  der  Inschr.  sind  auf  dem  Rand  der  1 
eingegraben. 

1  b»  I  ]a  I  na-^in  |  ib»  (  -»ap  |  p«  |  pa  |  nDnpns 

2  nöi  I  in:in'i  \  n'»3pte|  Db«T  |  yb\  •»3pte|  n^^uJ 

3  a-'tD  I  notö  I  ni  I  hbt^p'\  \  Dn-p  |  Darn  |  ODbn  1  hib 

4  I  peea  |  •nanpix  |  «in*)  |  «bfittoöa  |  loM  |  fi^hs  [  iöd 

5  I  Dbfi«  I  tt;»nn»  |  ••nnbeii  |  toa«  |  "nnhy»  |  obNT  |  pb 
ö  n  I  feanwT  I  toiöD3 1  m3ttj|  p^nanj  "nnbÄi  |  -«rrbfin 
7  nh*n73 1  tDabiani  |  nitos^y  |  nnai:i  |  to^api  |  iDib 

O^S'^n  I  D3'^^e^  |  D 
Auf  der  Rückseite: 

I  ^ttjy  (fc) 

Erklärung. 

1.  nsip'TX  ist  offenbar,  wie  auch  Z.  4  zeigt,  der  eigentll 
Name  des  Verfassers  der  Weihetafel.  Die  Zusammensetzung 
Wortes  ist  eine  ganz  eigenthümliche ,  wenn  auch  jeder  einzc 
Theil  desselben  bekannt  ist.  pi^  (über  dessen  Bedeutung  s. 
5,  2  u.  27,  9)  ist  vermuthlich  =„Heil",  resp.  „Einen  segi 
glücklich  machen"  und  -idt,  wie  zu  10,  10  bemerkt  wor 
=  „männlich,  stark",  und  in  diesem  letztem  Sinne  in  Verbind 
mit  pns  mag  das  Wort  bedeuten:  „den  der  Starke  segnet". 

p  a  in  Beziehung  auf  die  folgende  Wortgruppe  ist  es  selir  zwei 
haft,  wie  dieselbe  aufzufassen  sei.    Man  hat  zwei  Möglichkd 
Erstens:  nTsnin  |  lb)3  gehört  noch  als  Apposition  zu  -^Dipix 
•♦3p  I  iiN  I  p^    sind  auch  Apposition   zu  eben  demselben, 
n*^^"rM  I  "{3  ist  weitere  Bestimmung  des  ^adakdakar;  d.  b.  di( 
S.  ist  König  von  Qadramüt  und   der  Sohn  des  Il^arb.     Zweil 
lässt  sich  annehmen,  dass   '2£n|  *7V73   ein  vom  Vorhergehen 
abhängiger  Genitiv  sei,  't<  \  p  aber  doch  Apposition  zu  '^z^f 
d.  h.  dieser  befand  sich  in  irgend  einem,  etwa  durch  "»sp  aiu 
drückten,  Dienstverhältnisse  zum  König  von  ^adramüt,  ist  8 
doch  der  Sohn  des  Il^rb.     Mag   man   nun  das  Eine   oder 
Andere   wählen,   in  jedem  Falle   bleiben   -»sp  |  ]*i«  |  j^^i  gei 
Apposition,  resp.  Epitheta,  zu  ^dakdakar.    Dass  so  zn  verthe 
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ist,  lässt  sich  leicht  erweisen,  denn  erst  -»sptD  (Z.  2)  (dem  son- 
stigen '^'^^n  entsprechend)  kann  das  Verbum  sein,  und  -p te  *ist  ent- 
schieden der  entsprechende  Göttemame. 

Was  nun  das  Wort  pa  betrifft,  so  ist  etwa  an  l«^:i|  b^n 
Fr.  Lin  zu  erinnern;   noch  mehr   entsprechend   ist  Fr.  XI,  10 

]-^:ii,  bei  welchem  an  ^  „benefecit"  zu  erinnern  ist.  Hier 
könnte  es  sich  nur  um  ein  davon  abgeleitetes  Substantivum,  resp. 

Ac^ectiTum  .S^   handeln  (das  freilich  im  Arabischen  nicht  vor- 

kommt),  etwa  im  Sinne  des  arab.  ^  =  observan8  et  pius 
erga  parentes  atque  etiam  erga  Deum. 

■JTN  dagegen  bietet  die  grösste  Schwierigkeit,  wiewohl  wir  es  be- 
reits durch  6,  8.  8,  11.  12,  9  (?  28,  2)  kennen.  An  jenen  Stel- 
len wie  auch  31,  3  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  sich  ]tn  auf 
die  Gottheit  bezieht,  oder  auf  den  Menschen,  der  durch  Etwas 
beglückt  wird.  Hier  in  unserer  Inschrift  bezieht  sich  Z.  4  p« 
entschieden  auf  die  Gottheit  i^^iz),  dagegen  Z.  6  ebenso  ent- 
schieden auf  den  Bittenden.  Es  ist  daher  im  höchsten  Grade 
schwierig  die  Bedeutung  herauszufinden  und  insbesondere  sie  für 
diese  Stelle  festzusetzen. 

Man  könnte  neben  ^na  bei  ywa  etwa  an  die  Bedeutung  „gehor- 
sam'' denken,  etwa  Elativ  ^^*3i,  das  freilich  im  Arabischen  eine 
ganz  andere  Bedeutung  hat 

•»:p  dasselbe  Wort  treffen  wir  auch  Z.  7  (vielleicht  28,  5)  und 
ausserdem  noch  10,  8.  20,  3.  25,  5  und  Fr.  XI,  3  an;  überall 
aber,  wie  es  scheint,  in  der  Bedeutung  Besitzthum;  aber  wie 
dies  auch  hier  passen  soll,  ist  nicht  abzusehen.  Man  könnte 
desshalb  denken  an  das  äthiopische  ^J»^;  =servus,  sub- 
jectus,  so  dass  also  ^adakdakar  als  ein  Knecht,  Vasall  (vgl. 
die  Titel  "im,  ]'«a,  n"^^)  des  Königs  von  9adramüt  bezeiclmet 
wÄre.  Freilich  hätte  man  dann  erwartet,  dass  n*»öb«  |  p  voran- 
gestellt worden  wäre,  und  zwar  vor  der  Bezeichnung  seiner  Va- 
sallenstellung ;  denn  dass  es  heissen  solle :  „der  Knecht  des  Königs 
voq  ^adramüt,  des  Sohnes  Usarh's"  (ohne  dass  also  -iDnpii:, 
seiner  Abstammung  nach,  näher  bezeichnet  wäre),  ist  doch  sehr 
unwahrscheinlich  *).  Es  ist  daher  immerhin  wahrscheinlicher, 
dass  -ap  noch  zu  dem  vorhergehenden  Attribute  des 
*»Dnpn»  gehört,  entweder  als  ein  selbständiges  Wort  (etwa 
=  dives?),  oder  mit  p«  verbunden,  und  dann  folgt  abermals 
appcsitionell 

no'iiniTbö.    Diese  Stelle  unserer  Inschrift  ist  von  hoher  Be- 


1)  Vgl.  z.  B.  Pr.  LV,  1  fg.     I  Y^»  I  nnn  |  '♦b^nöto  |  p  |  miob« 

np)3b«  I  ^3pn  I  fitatD,   das  eine  gHnz  passende  Reihenfolge  bietet. 
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deutang  für  die  Benennung  und  Regierung  der  alten  berOhmten 
Ortschaften,  die  wir  nur  noch  bei  Wr.  1  u.  3,  dort  vielleicht  in 
der  Verbindung  von  nöiin|  niDö  finden;  hier  jedoch  in  der 
ganz  klaren  und  vollstiLndig  gewissen  '  iin  |  irs .  Wir  haben 
also  erstlich  den  unwiderleglichen  Beweis,  dass  es  selbstän- 
dige Könige  von  Hadraniüt  gegeben,  wodurch  denn  die 
von  Ibn  Chaldün  aufgeführten  Listen  von  selbständigen  Königes 
von  Hadramüt  gerechtfertigt  werden  ^). 

Zweitens  haben  wir,  wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  nnserv 
Inschrift,  von  Bewohnern  QadramAt's  ausging,  auch  ohne  dass  vir 
den  Fundort  genau  wissen,  die  Ei'klärung  von  den  eigenthfim- 
liehen  s])rachlichen  Erscheinungen  dieser  Inschrift ;  deun  sie  gthön 
ihrem  Ursprünge  nach  nicht  dem  himjarischen  Gebiete  im  «g^ten 
Sinne  (d.  h.  dem  von  Saba),  sondern  einer  mundartlichen  Ab- 
zweigung desselben  an. 

n'iv^bKllü.  In  dem  Namen  H'^tibN  haben  wir  einen  acht  his- 
jarischen  Namen,  der  sich  ebensowohl  auf  dem  classischen  Boda 
des  alten  Marjab  (vgl.  die  Inschriften  bei  Fr.  LV,  1,  4  b«r^ 
Wr.  Z.  5  u.  weiter  unten  no.  35,  5)  als  auch  zu  QadramAtfä 
unsere  Inschr.  zeigt)  sich  findet  Zur  Erklärung  des  Wortes  ^  f 
die  Abb.  in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  54  u.  ausserdem  S.  46  fg.  nw 
Caussin  a.  a.  0.  I,  S.  74  fg.  ^).  Ausdrtlcklich  wird  von  Ihn  Chal- 
dün (bei  Caussin  a.  a.  0.  I,  S.  74  fg.)  ein  Ilischrah  oder  Lischnt 
-  JiukJI  oder  t/^)  ^^^^^  ^^^  Königen  von  Qadranidt  aufgezäiil' 

Da  nach  Ibn  Chaldün  (a.  a.  0.  S.  136)  die  Könige  von  Hadn- 
müt  allerdings  zeitweilig  von  den  Hinwaren  abhängig ,  oft  abe 
auch  unabliängig  und  Rivalen  von  ihnen,  ja  sogar  Hen-n  Ma*hb'i 
und  ?au'a's  waren,  so  würde  es  sich  leicht  erklären^  wie  sich  i 
der  Nähe  von  'Aden  eine  solche  in  lladramüt  geschriebene  Inschri^ 
finden  konnte,  wenn  nicht  vielleicht  anzunehmen  ist,  dass  dieseÜN: 
anderswoher  dahin  gebracht  wurde. 
2.  ^5piO.  Es  kaim  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  diesem 
Wort  dem  sonstigen  ''zpn  entspncht,  denn  es  ist  das  folgettit 
DrMn  I  ]^b,  wie  man  namentlich  aus  Z.  5  sieht,  offenbar  die  be- 
treffende Gottheit,  der  die  Weihetafel  gilt;  auch  ist  eine  soW 
Form  -»spiö  statt  •'aprr  an  sich  sehr  wohl  denkbar.  Wir  ^abea 
Folgendes  dafür  anzuführen: 

1)  dass  das  Causativ  im  Semitischen  ursprünglich  ein  prJüi- 
girtes  s  gebildet  und  erst  allmälig  zu  n  (Hebräisch,  Hingarisi-h 
und  dann  zu  k\  (Arabisch,  Aethiopisch  und  Aramäisch)  sich  ver- 
ilikhtigt.  habe,  geht  aus  den  deutlichsten  Anzeichen  hervor: 

a)  Man  fimlct  sowohl  im  Hebräischen,  als  namentlich  im  An- 


1)  S.  rüeselbcn    bei  Caussin  a.  a.  O. 

2)  Die  Erklärnnjjen   von  Levy    in  d.  Zeitschr.  XIV,    S.  466.  Adiil  4  aal 
vun   Hliiu  das.  XV,  S.  442  können  nioht  ausreiclieu. 
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maischen  Sparen  dieser  S-Bildnng  ^).  Im  Hebräischen:  0**^i3D, 
ranbib,  und  danns  verhärtet  in  n:  b'»i'^n  (vgl.  das  aram.  oa-vi), 
nnnn,*  s.  Ewald,  Lehrbuch  der  hebr.  Spr.  §.  122,  a).  Der*ür- 
sprüngliche  Laut,  welchen  der  Causalvorschlag  sa  oder  ta  hat,  hat 
sich  dann  weiter  in  ha  verflüchtigt  Im  Aramäischen  ^el  und 

I^tafal  (Wtafel):  bbpt,  wnxö« ,  caoi^^ ,  ^f*»  c^^oi^T, 
woneben  dann  noch  eigenthümlicher  Weise  auch  Spuren  jenes  dem 
Hebräischen  ähnlichen,  schon  etwas  erweichten  Safel,  z.  B.~*ni:D, 
bap&,  sich  finden,  wodurch  das  Chaldäische  die  ganze  Stufen- 
leiter von  s,  s,  t,  h  bis  zu  dem  einfachen  spiritus  Icnis  m  durch- 
läuft. Vgl.  Winer,  chald.  Grammatik,  §.  14.  Uhlemann,  syrische 
Gramm.  §.  24.   Hoffmann,  gramm.  syr.  §.61. 

b)  In  einzelnen  semit  Idiomen  finden  sich  aber  auch  als  stehende 
Conjugation  Causative  mit  i  gebildet,  wozu  im  Grunde  das  Ara- 
mäische bereits  den  An&ng  macht,  und  zwar 

a)  das  assyrische  l^afel  und  Eätafal,  z.  B.  idsbtzS, 
neben  welchem  das  Afel  und  Itafal  noch  sehr  selten  sind,  s.  Op- 
pert,  £ltaients  de  la  Grammaire  assyrienne  p.  54  fg.  Jene  Form 
hat  sich  so  stark  festgesetzt,  dass  sich  von  ihr  aus  wieder  neue 
Verba  bilden,  wie  ]Dü  „machen",  von  p  „sein",  s.  das.  Anm.  2, 

ähnlich  wie  im  Aram.  >Q>aä  von  >QM.a, 

ß)  Auf  dem  ganz  entgegengesetzten  Ende  des  Semitismus  zeigt 
das  Amharische  die  gewöhnliche  Causativform  durch  vorge- 
setztes All  gebildet,  und  zwar  ist  dies  die  hauptsächliche  Bil- 
dungsart der  Causative  (Ah4>nA:),  z.B.  Äft^^AA: 
„er  veranlasst  zurückzukehren",  vgl.  Isenberg,  Grammar  of  the 
Amh.  Language,  S.  53.  54.  85,  und  dazu  das  äthiopische  Beispiel 
ÄIH^HH;  und  Ail4>^^:  bei  DiUmann  (a.  a.  0.  S.  128); 
dagegen  wird  in  der  Saho-Sprache  oesch  nachgesetzt  (s.  Nouv. 
Joum.  asiat.  1843,  II,  p.  116). 

2)  Den  handgreiflichsten  üeberrest  und  Beweis 
dieser  Causativbildung  mit  s  hat  aber  das  Arabische  und  Ae- 
thiopisch- Amharische  in  der  X  Coiyugation  =  syrisches  Estafal 
(Istafal);  denn  es  kann  trotz  den  Ausführungen  bei  Dillmann 
(a.  a.  0.  S.  128)  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  arabische 
X  Conjugation  zur  vierten  sich  verhält,  wie  die  YIII  zur  I,  und 

JoäÄA*.!   entspricht  eben  so  gewiss  einem  ursprünglichen  ^>:a^, 

wie  bJ^ontiet  einem  b^tti;  das  jJiflL  hat  nun  aber  die  hadra- 
mautische  Abzweigung  des  Himjarischen. 


1)  Vgl.  auch  im  Aethiopischen   z.  B.   Formen   wie:    J^^^AI   Wagen, 
bd  DUlmann  a.  a.  O.  S.  111. 

Bd.  XIX.  16 
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Mag  man  immerhin  annehmen,  dass  die  amharische  Fonn  mit 
Yocalischem  Anlaut  noch  nrsprünglicher  ist,  jeden&lls  haben  wir 
hier  eine  charakteristische  Alterthümlichkeit  in  dieser  harten  Form 
and  in  Verbindung  mit  hin^arischcm  Hifil  ein  merkwürdiges  Kennzei- 
chen des  Standpunkts,  auf  welchem  diese  Sprache  steht.   Einen  ganz 
besondern  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Elrklänmg  von  '*zpis, 
oder  eine  resp.  merkwürdige  Parallele  zu  dieser  harten  Form  ood 
einen  Beweis,  wie  diese  Mundart  hart  auszusprechen  liebte,  bietet 
die  Aussprache  des  Suffix.  III  Sing,  (in)  wie  to,  wie  Z.  4.  6.7. 
Etwa  sieben  Beispiele  finden  sich  dsüfür  in  unsem  Inschriften. 
D'bNT  I  ]^te  Vergleicht  mau  miteinander:  7"ir:'7  |  npobit  |  ^apn  md 
hier:   D;Mn  |  'riD|  ""spto,   so  kann  man  über   die    aUgemeioe  B^ 
deutung  von  y^o  gar  nicht  zweifelhaft  sein;   offenbar  ist  i'B  die 
Gottheit  und  die  nähere  localisirende  Bestimmung  ist  obfitn.  Aber 
was  für  eine  Gottheit  ist  ]-te?  Ohne  Zweifel  die  Mond- 
gottheit;  denn  * 

1)  Als  solche  erscheint  i'^tD  nach  ganz  unzweifelhaft  sidien 
Quellen  bei  den  Syrern  (und  Chaldäern),  and  zwauric 
besondere  hat  sich  dieser  Cult  noch  bei  den  Auslänfem  des  srit 
sehen  Heidenthums,  den  harranischen  Sabiem  erhalten^  irtfe 
Chwolson  (s.  dessen  Sabicr,  II,  156)  die  Beweise  beigebracht  fct 
Die  wichtigsten  Belegstellen  sind,  und  zwar  directe: 

a)  aus  BarBahlül;  «-^«^  ook)  Iaas  ooio  {^oud  U«< 
SUaaftJI  ^^1  „Sm4  der  Mond,  und  auch  das  Silber  ^),  und  is^ 
so  viel  als  ^ki^rj''''  (vgl.  Chwolson  a.  a.  0.  II,  156  n.  65i<i 
Ebenso  heisst  der  Mond  auch  Sin  bei  den  Mendaiten  (Mandäeni- 
s.  Norberg,  Cod.  Nazar.  I,  54.  98  u.  Onomast  p.  108. 

Im  Fihrist  al-'ulöm  des  An-nedim  heisst  es:  ^^^^^  j^^t  ^* 
(bei  Chwolson  II,  S.  22)  und  ebenso  an  einer  andern  Stelle,  v3 
er  von  Stieropfem  redet:   „den  einen  Stier  (schlachten  sie)  d« 

Mond,  d.  i.  dem  Gotte  Sin:  h'^'^'^I  cÄt^^^  /^^  (Chwolson  a.a.O. 

S.  24);  dann:  „sie  opfern  Brandopfer  .■♦,g,J'  ^^  nilii  eiar**^*"' 
Endlich  ist  unter  den  directen  Belegen  ganz  besonders  schlageBd 
der  Name  der  nahe  bei  ^arrän  gelegenen  und  zn  den  Haopt- 
platzen  der  Sabier  gehörigen  (nach  dem  Fihrist  al-olfim  bei 
Chwolson  II,  S.  18.  I,  S.  473)  grossen  Ortschaft  Salamsii 
[jy*>^i^,  was  der  Mu^am  al-buld.  (das.  II,  S.  551)  ausdrück- 
lich durch  ^^t  |*Juo  deutet  und  daraus   schliesst,    dass  der  Ort 

bei   seiner  Erbauung  dem   Monde  geweiht  worden  sei   ose 

Erklärung,  die  gewiss  nicht,  wie  Chwolson  anfilnglich  (I. 
485)  annahm,  falsch,   sondern,   wie   Fleischer  vermnthet,  den 

1)  Die  Alchemisteu  iianntpn   das  Silber  auch  $lüiro,    vrl.   Chwola.  a.  a.  0 
U,  659.  «1^  •. 
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Chwolson  aach  nachträglich  beistimmt,  sehr  richtig  ist,  indem  das 
syrische  ^JtCD  i<^^\  weicher  ansgesprochen  imd  dämm  allerdings 
arabisch  nicht  ganz  genau  wiedergegeben,  aber  dämm  doch  ganz 
entsprechend  übersetzt  ist  (s.  Chwols.  I,  S.  815  fg.),  nnd  um  so 
entsprechender,  da  ja  ^.jlaö  nicht  bloss   der  Bedeutung   nach   dem 

syrichen  ^^5  entspricht,  sondern  auch  aus  diesem  entstanden 
ist,  wie  denn  vielleicht  überhaupt  die  Stufe  der  Idololatrie,  der 
ein  grosser  Theil  ^Uot  ^)  angehört,  in  Syrien  ihre  Heimath  bat, 
s.  die  Abb.  in  dieser  Zeitsdir.  VII,  S.  514. 

b)  Indirecte  Nachrichten   sind: 

a)  dass  in  IjEarrän  besonders  Sin  verehrt  wurde.  Jacob 
von   Semg    (vgl.   Assemani,  Bibl.   Orient.    I   p.   327)    erzählt: 

^Aiao  vp'^  «-A^-^l  etc. :  „(der  Teufel)  führte  Harrän  irre  durch 
Sin"u.  s.w.  Ebenso  ist  bei  Eutych.  I  p.  72  von  einem  Idol  Sin 
die  Bede,  dem  die  Harraner  gedient  haben. 

ß)  Dass  in  Qarrftn  ganz  besonders  der  Mond  angebetet  wurde, 
vgl.  Chwolson.  a.  a.  0.  I,  S.  399.  II,  S.  156  u.  183  fg.,  und 
zwar  als  Luna  SSek'^^  wie  auch  als  Dens  Lunus  das.  II,  S.  183. 
Es  ist  daher  fraglich,  ob  Sin  als  männliche  oder  weibliche  Gott- 
heit oder  als  doppelgeschlechtlich  gegolten  hat,  wie  'lagißialog 
in  Palmyra  ^. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig  die  Etymologie  des  Namens 
Sin  und  das  Alter  des  Cultus  zu  erörtern.  Ueber  die  Etymo- 
logie hat  Chwolson  n,  p.  158  gehandelt;  ^0  könnte,  so  meint 
er,  aus  ]hoiSD     chald.   M'i'>nD   entstanden  sein,  weil  im  mendal- 

schen  über  Adami  I  p.  98  gesagt  wird:  Ir^xs  0013  ^aXD;  da  aber 
Sin  durch  Siro  erklärt  wird,  so  muss  ersteres  älter  und  daher  weni- 
ger bekannt  gewesen,  kann  also  nicht  aus  Sir  entstanden  sein(?)  ^). 


1)  Man  vergleiclie  als  Ortsnamen  das  nicht  fern  von  Damascns  im  Hanrlln 

gelegene  (^.tiAfli!  (s.  Mar&s.  s.  y.);  es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  hier  das 
Wort  (wie  die  archaistische  Dnalform  zeigt)  sich  schon  in  älterer  Zeit  findet. 
Die  in  Syrien  wohnenden  Araber  nahmen  das  Wort  zuerst  auf.  Dort  findet 
sich  auch  als  Personenname  ^dtmjtto^ ,  vgl.  Corp.  inscr.  Graec.  III  no.  4567. 
[8.  bei  Wetzstein  a.  a.  O.  no.  127  und  S.  365.  (L.)  ] 

2)  S.  unsere  Abhandlung  in  dieser  Zeitschr.  XVIII,  S.  105  fg.     (L.) 

3)  Bei  Eutychius  (Ann.  I  p.  72)  findet  sich  eine  Stelle,  die  auf  einen  ur- 
alten Cultus  des  Mondes  in  Harrän  unter  dem  Namen  Sin  hinweist :  „Ejus  (Abra- 
ham!) etiam  diebus  reguayit  Chajebab  (w^a^^L^  oderv^^/woL^  oder  v^^*uoL^) 
nzor  Sini  sacerdotis  montis,  quae  Nisibin  etRoham  exstruxit  muroque 
cinxit,  quin  et  templum  magnnm  in  Harrano  condidit,  conflato  ex  auro  Idolo, 
cai  nomen  Sin  indidit,  ipsmnque  in  medio  tempU  positum  omnet  Harranl  incolai 
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Mag  man  immerhin  annehmen,  dass  die  amharische  Form  mit 
vocalischem  Anlaut  noch  nrsprflnglicher  ist,  jedenfalls  haben  wir 
hier  eine  charakteristische  AlterthOmlichkeit  in  dieser  harten  Fonn 
und  in  Verbindung  mit  hin^arischcm  Uifil  ein  merkwürdiges  Kennzei- 
chen des  Standpunkt«,  auf  welchem  diese  Sprache  steht.    Einen  ganz 
besondern  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Erklftnmg  von  ^:pt. 
oder  eine  resp.  merkwürdige  Parallele  zu  dieser  harten  Form  nnd 
einen  Beweis,  wie  diese  Mundart  hart  auszusprechen  liebte,  bietet 
die  Aussprache  des  Suffix.  III  Sing,  (in)  wie  tD,  wie  Z.  4.  6.7. 
Etwa  sieben  Beispiele  ünden  sich  dafür  in  unsem  Inschriften. 
D'bNT  I  ]^to  Vergleicht  man  miteinander:  7-ir:n  |  npobit  |  ^apn  und 
hier:   D;Mn  |  Y^\  ''spiD,   so  kann  man  über  die    allgemeiDe  Be- 
deutung von  v^  &^^  m(M  zweifelhaft  sein-,   offenbar  ist  ix  ^'^ 
Gottheit  und  die  nähere  localisirende  Bestimmung  ist  cbfiti.  Aber 
was  für  eine  Gottheit  ist  ]''ü:?   Ohne  Zweifel  die  Monii- 
gottheit;   denn  * 

1)  Als  solche  erscheint  vb  nach  ganz  unzweifelhaft  sicberc 
Quellen  bei  den  Syrern  (und  Ghaldäern)^  und  zwar  isr 
besondere  hat  sich  dieser  Cult  noch  bei  den  Ausläofem  des  srn- 
sehen  Heidenthums,  den  harranischen  Sabiem  erhalten^  wöfc 
Chwolson  (s.  dessen  Sabier,  II,  156)  die  Beweise  beigebracht  hu 
Die  wichtigsten  Belegstellen  sind,  und  zwar  directe: 

a)  aus  BarBahlül.  «-^«1:^  ooio  Iaas  ooio  ?9auD  Lu; 
SUaaftJi  ^^1  „Sin4  der  Mond,  und  auch  das  Silber  ^),  ud^>^ 
80  viel  als  -SbAi^i?"  (vgl.  Chwolson  a.  a  0.  U,  156  ü.  65*- 
Ebenso  heisst  der  Mond  auch  Sin  bei  den  Mendaiten  (Mandkn^ 
s.  Norberg,  Cod.  Nazar.  I,  54.  98  u.  Onomast  p.  108. 

Im  Fihrist  al-'ulüm  des  An-nedim  heisst  es:  ^^fc--^  »viwi*  ^ 
(bei  Chwolson  II,  S.  22)  und  ebenso  an  einer  andern  Stelle,  «<: 
er  von  Stieropfem  redet:   „den  einen  Stier  (schlachten  sie)  d» 

Mond,  d.  i.  dem  Gotte  Sin:  n'^'is  cÄ?^^^  /^Ä^  (Chwolson  aaiö. 

S.  24);  dann:  „sie  opfern  Brandopfer  ^ ,  ♦  ,g,  J*  ^3  »'^^f  ^j^\ 

Endlich  ist  unter  den  directen  Belegen  ganz  besonders  sdüi^ni 
der  Name  der  nahe  bei  5arr&n  gelegenen  und  zn  den  Hanpu- 
platzen  der  Sabier  gehörigen  (nach  dem  Fihrist  al-olüm  ba 
Chwolson  II,  S.  18.  I,  S.  473)  grossen  Ortschaft  Salamsh 
^j^^m^Vm*^  was  der  Mu^jam  al-buld.  (das.  II,  S.  551)  aasdrfict 
lieh  durch  j^\  .«joo  deutet  und  daraus   schliesst,    dass  der  Ort 

bei   seiner   Erbauung  dem   Monde   geweiht  worden  sei   ose 

Erklärung,  die  gewiss  nicht,  wie  Chwolson  anfänglich  (1, 
485)  annahm,  falsch,   sondern,    wie   Fleischer  vermuthet     dem 

1)  Die  Alchcmisten  naiiDtPii  das  Silber  auch  Sabro,    vd.  Chwol«.  a.  «.  0 
U,  659. 
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Chwolson  aach  nachträglich  beistimmt,  sehr  richtig  ist,  indem  das 
syrische  ^^fiD  >ci!^<^  weicher  ansgesprochen  und  dämm  allerdings 
arabisch  nicht  ganz  genau  wiedergegeben,  aber  darum  doch  ganz 
entsprechend  übersetzt  ist  (s.  Chwols.  I,  S.  815  fg.),  und  um  so 
entsprechender,  da  ja  ^.jlao  nicht  bloss   der  Bedeutung   nach  dem 

syrichen  ^^5  entspricht,  sondern  auch  ans  diesem  entstanden 
ist,  wie  denn  vielleicht  überhaupt  die  Stufe  der  Idololatrie,  der 
ein  grosser  Theil  ^Uot  ^)  angehört,  in  Syrien  ihre  Heimath  bat, 
s.  die  Abb.  in  dieser  Zeitsdir.  VII,  S.  514. 

b)  Indirecte  Nachrichten   sind: 

a)  dass  in  Qarrän  besonders  Sin  verehrt  wurde.  Jacob 
von   Serug    (vgl.   Assemani,  Bibl.    Orient.    I    p.    327)    erzählt: 

^Amo  vpA^  «^1^^)  etc. :  „(der  Teufel)  führte  Harrän  irre  durch 
Sin^'u.  s.w.  Ebenso  ist  bei  Eutych.  I  p.  72  von  einem  Idol  Sin 
die  Bede,  dem  die  Harraner  gedient  haben. 

ß)  Dass  in  Qarrftn  ganz  besonders  der  Mond  angebetet  wurde, 
vgl.  Chwolson.  a.  a.  0.  I,  S.  399.  II,  S.  156  u.  183  fg.,  und 
zwar  als  Luna  SSeXipn]^  wie  auch  als  Dens  Lunus  das.  II,  S.  183. 
Es  ist  daher  fraglich,  ob  Sin  als  männliche  oder  weibliche  Gott- 
heit oder  als  doppelgeschlechtlich  gegolten  hat,  wie  'lagißakog 
in  Palmyra  ^. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig  die  Etymologie  des  Namens 
Sin  und  das  Alter  des  Cultus  zu  erörtern.  Ueber  die  Etymo- 
logie hat  Chwolson  II,  p.  158  gehandelt;  ^0  könnte,  so  meint 
er,  aus  haisD     chald.   M'^'^rrD  entstanden  sein,  weil  im  mendal- 

schen  Über  Adami  I  p.  98  gesagt  wird:  lr*x»  0013  ^aXD;  da  aber 
Sin  durch  Siro  erklärt  wird,  so  muss  ersteres  älter  und  daher  weni- 
ger bekannt  gewesen,  kann  also  nicht  aus  Sir  entstanden  sein(?)  ^). 


1)  Man  Tergkiche  als  Ortsnamen  das  nicht  fern  vom  Damascus  im  Hanrlln 

gelegene  (^;v««JLAai1  (s.  Mar&s.  s.  y.);  es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  hier  das 
Wort  (wie  die  archaistische  Dnalform  zeigt)  sich  schon  in  älterer  Zeit  findet. 
Die  in  Syrien  wohnenden  Araber  nahmen  das  Wort  zuerst  auf.  Dort  findet 
sich  auch  als  Personenname  Sdvnfw^ ,  vgl.  Corp.  inscr.  Graec.  III  no.  4567. 
[S.  bei  Wetzstein  a.  a.  O.  no.  127  und  S.  365.  (L.)  ] 

2)  S.  unsere  Abhandlung  in  dieser  Zcitschr.  XVIII,  S.  105  fg.     (L.) 

3)  Bei  Eutychius  (Ann.  I  p.  72)  findet  sich  eine  Stelle,  die  auf  einen  ur- 
alten Cultus  des  Mondes  in  Harr&n  unter  dem  Namen  Sin  hinweist :  „Ejus  (Abra- 
ham!) etiam  diebus  regnavit  Chajebab  ^w^ajLS>  oderv,^/woL>  oder  y^/aj\^^ 
nxor  Sini  sacerdotis  montis,  quae  Nisibin  et  Roham  exstruxit  muroque 
cinxit,  quin  et  templum  magnum  in  Harrano  condidit,  conflato  ex  auro  Idole, 
cui  nomen  Stn  indidit,  ipsmnque  in  medio  templi  positum  omnet  Harranl  incolaa 
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u.  8.  w.  denken  soll.  So  viel  aber  ist  durch  die  Yerbi 
Dbecn  klar,  dass  }^h  hier  als  Masc.  betrachtet  wurde,  weil 
die  Beifügung  DbM  |  nn  lauten  müsste. 

inarr-tl  n'^spfe  Gewiss  ist  dies  ein  zweiter  Accosativ,  um  i 
drücken,  womit  er  den  Sin  beschenkt  (ihm  gehuldigt)  hat.  \ 
muss  man  aber  auffassen  als  ein  von  '*:ptD  abgeleitetes  Subsl 
wofür  auch  die  Beifügung  nnn  spricht,  so  dass  man  schl 
darf,  dass  es  sich  hier  um  die  Gabe  handelt  Uebrigens 
im  Ilimjarischen  gar  nicht  ungewöhnlich  Substantiv  und  Vi 
desselben  Stammes  in  ein  und  demselben  Satze  zu  gebnu 
Nun  bildet  sich  freilich  vom  Ilifil  oder  IV  des  Arabischen  i 
dem  Infinitiv  kein  Substantiv,  das  das  charakteristische  n  a 
einfach  Hesse,  oder  mit  andern  Worten :  es  giebt  keine  Nomn 
düng,  die  vom  Perfect  ausgehend  ohne  Präfigirung  von  ö  o 
zu  Stande  käme;  dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  sowoii 
syrisch-chaldäische ,  als  auch  das  assyrische  Safel  gern  al 
ganz  neuer  selbständiger  Stamm  behandelt  wird  (s.  Uhlenu 
Hoffmami  a.  a.  0.,  Opport  a.  a.  0.  S.  54.  Anm.  2) ,  wohei  mai 
an  die  Substantiv bildung  o-ni:©  erinnern  kann.  Uebrigens  s 
auch  das  IIin\jarische  eine  Nominalbildung  n'^spn  gehabt  zu  1 
s.  30,  G  (weiter  unten),  wo  ebenfalls  das  folgende  Wor 
hier  das  Material  angiobt. 

"irrarri  Dass  hier  das  bekannte  Wort  ann  „Gold"  zu  such< 
darf  man  als  unzweifelhaft  annehmen,  ebenso  in  der  folg. 
Dnnn,  vgl.  auch  oben  1,  8  inrrnT,  wo  es  sich  wohl  am 
die  Gabe  bezieht,  ebenso  37,  1  lann.  Es  fragt  sich  nur 
was  diese  Endung  ]n  hier  bedeute*)?  Wir  haben  schon 
(s.  diese  Zeitschr.  X,  43)  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
sie  als  Deraonstrativum  stehe,  vgl.  Ewald  a.  a.  O.  §.  103, 
das  Näliere  in  der  II  Abhandl. 

änbiaT  ein  ganz  seltsam  gebildetes  Wort!    Es  bleibt  nichts 
als  an   eine  Rad.  v£>Jo   zu  denken,  also  an  ein  Wort  Ci 
wobei  aber  freilich   sehr  auffallend,  dass  das  lange  ö,   da 
nicht  zur  Wurzel  gehört,   plene  geschrieben  ist.     Die    Bed' 
gen  der  Wurzel  e>J^>  sind:  I  contractis  pedibus  inet 

V  immisit  se,  irruitque,  VII  velociter  incessit 

velox  von  Menschen  und  Thieren,  ygl.^^S)^  rapide  ] 
tcrivit,  ira  accensus  contumeliis  aliquem  in^ 
VIII  involvit  rem.  —  m^^  turba,  caterva,  viJtJLi 

l)  Wir  liudoii    eine    solche    Endung  noch  4,    12.    14,  4.  31     2      w 
Fr.  LV,  2.  >       1      K 
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pngnae.  Diese  Bedeutungen  passen  schwerlich  zu  nnserer  Stelle, 
daher  ist  es  wahrscheinlich  der  Name  einer  Localität,  und  Ewar 
eine  nähere  Bezeichnong  des  Goldes  (Gold  von  Madlüt). 

3.  Dn"»p|  Dani|  öobn.  Bei  der  Ableitung  von  Oöbn  steht  nun 
das  arab.  v-als*  ==,  „schwören^,  von  diesem  auch  'l'rflA^I 
execrari,  oder  „sich  verbünden",  zu  Gebot;  wie  dies  aber 
hierher  gehören  soll,  ist  nicht  abzusehen,  da  in  dem  folgenden  Worte 
wieder  von  Gold  die  Rede  ist;  man  müsste  denn  annehmen,  dass 
ein  durch  Schwur,  Gelübde  dem  Gotte  versprochener  Gegenstand 
gemeint  sei. 

onnS  ist  etwa  wie  in  Z.  2  als  Apposition,  d.  h.  als  Angabe 
des  Stoifes,  zu  nehmen. 

Dn'p  Hier  ist  nur  das  äthiop.  4&dl  1 4^P.^  I  rufus,  ru- 
ber (vgl.  amhar.  4^JBl)  zu  brauchen,  das  also  etwa  eine  nähere 
Bestimmung  der  Farbe  des  Goldes  ausdrücken  würde  „röthliches 
Gold",  wie  arabisch  ^\  w-^P^i. 

nM^p*)  Das  dritte  Zeichen,  das  wir  schon  6,  1  und  20,  5  ange- 
troffen, ist  höchst  wahrscheinlich  ein  ^ »  doch  ist  das  Wort  n^(2£p, 
oder  was  man  daf^  lesen  mag,  nicht  zu  erklären.  Da  es  sich 
übrigens  hier  um  einen  Gegenstand  von  Werth,  um  eine  Gabe 
handelt,  dürfte  ein  Fremdwort  nichts  besonders  Auffallendes 
haben. 

^ife|  nDu5|  nn  entspricht  offenbar  dem  10,  2:  innöttSn  |  p3Tö, 
oder  15,  4:  iTarr^ib |  innDttän  |  jiara  und  27,  2:  |  ]i:tö|  ]n 
innDttSi  ^).  Aus  15,  4  geht  deutlich  hervor,  dass  das  Subject 
am  wahrscheinlichsten  der  Darbringende  ist,  und  dann  könnte  riDu; 
Ausdruck  des  Darbringens  =  avarid-hfai,  sein.  Konnte  nun 
bisher  das  Suffix  bei  diesem  Yerbum  als  Ergänzung  des  Relativs 
betrachtet  werden,  so  würde  dagegen  unsere  Stelle  zeigen,  dass 
als  zweiter  Accusat.  die  Gottheit  hinzutritt,  d.  h.  hier  1"»^, 
das  also  als  Accusat.  zu  betrachten,  bezeichnend  die  Gottheit^ 
der  die  Weihe  dargebracht  wird;  während  nn  auf  n^jptD  sich 
beziehend,  darum  auch  als  Femin.,  ein  Accusat.  des  geweihten 
Gegenstandes  wäre :  „  Die  Spende ,  welche  er  ihm  darge- 
bracht hat^.  Diese  relative  Wiederholung  würde  daraus  zu  er- 
klären sein,  dass  im  Folgenden  erst  die  Begründung  kommt,  wie 
denn  eine  solche  Breite  bei  religiösen  Formeln  nicht  unwahr- 
scheinlich ist.  Wir  werden  demnach  auch  in  den  angefahrten 
Stellen  10,  2.  15,  4.  27,  2  das  Suffix  irr  auf  die  betreffende 
Gottheit  npjobee  zu  beziehen  haben. 

4.  "jöD  Wenn  auch  der  Trennungsstrich  vor  diesem  Worte  fehlt, 
wie  dies  nicht  selten  am  Ende  des  Satzes  vorkommt,  so  darf  man 


1)  Die  Bwei  andern  BteUen  1,  6.  7:    lOnnotf  |  a'ISt  |  '«  |  lön^DI?!  fg 
m.  13,  7:    inbltiUCa  |  "iniöl  VIOXi^\  'bMl    atnd  weniger  deutUch. 
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doch  keinen  Anstand  nehmen,  es  als  besonderes  Wort  za  fassen 
und  auf  das  Folgende  zu  beziehen.  Beachtet  man  nan  das  folgende 
bbetisTsn  und  bedenkt,  dass  dieses,  wie  aus  den  fiüheren  In- 
schriften hervorgeht,  immer  in  dem  Satze  steht,  der  die  Ueber- 
gäbe  des  Wcihogcschenkes  motivirt,  so  ist  anzunehmen,  dass 
dies  auch  hier  der  Fall  ist.  Ist  aber  diese  Yoraussetzong  richtig 
80  scheint  etro  das  dazu  gehörige  Yerbum  zu  sein,  und  so  bleib? 
f&r  1793  die  Stellung  einer  begründenden  Partikel  übrig;  dass 
aber  ins  diese  Function  bekleiden  könne,  ist  leicht  zu  beweisen. 

1)  Im  Hinyarischon  hat  D  überhaupt  die  Function  einer  selb?t- 
stftndigen  Partikel  und  steht  sehr  häufig  unmittelbar  mit  folgen- 
dem Verbum,  z.  B.  U.  6.  1,  7.  8.  oben  16,  5.  27,  3. 

2)  Die  Verbindung  ^»3  ist  in  den  semit.  Sprachen  keines- 
weges  ohne  Analogie  und  unzweifelhaft  muss  man  auf  das  Pr> 
nomeu  nxa  =  L«  zurückgehen.    Dieselbe  Composition  erschemt  in 

ftjsa  =  Uqs  (=  äJ  St.  I/),  aber  mit  fragender  Bedeutung  des  rt 

l^,  (*.     Dagegen  haben   wir  an   dem   hehr.  iDd    (chald.  ttzz. 

arab.  ^♦^,  mit  Vorton-Kamez  vor  leichten  Suffixen  =')tt3)  eiy 
dem  unsrigen  durchaus  entsprechende  Form    und  ebenirj 
einen  abennaligen  Beweis  der  Uebereinstimmnng  des  HebrÜFir. 
und  Hinyarischen.     Das  hebräische  hos   charaklorisirt    sich  ^^ 
dadurch,  wie  ja  dies  auch   bei   andern*  mehr   poetischen  Fon»: 
der  Fall  ist,   als  ein  archaistischer  Ueberrest,  daher  wir  ibmi: 
einer  so  alterthümlichen  Sprache,  wie  das  Hin^jarische  ist,  wieder 
begegnen.     Besonders  merkwürdig  ist  aber,   dass  das  hebr&iscli« 
103,   entsprechend  der  pronominalen  Beschaffenheit   des  lö,  mr 
dein  Verbum  sich  verbindet,  was  ja  das  einfache  ^  nie  thnt,  ^gl 
1  Mos.  19,  15.    Jes.    26,  18.     Ewald,   hehr.  Lehrb.    §.  221.1. 
(vgl.    105,  a.)    222,  a.    265,  a.    387,  c.    vgl.  auch    das    ftthio^ 
Yl<^;  bei  Dillmann  a.  a.  0.   S.  311  u.  326. 
tobfitir^^l  iz)*{  fitriD.    Gehen  wir  zunächst  von  dem  letzten,  a]> 
dem  bekannten,  aus,   so  haben  wir  hier  offenbar  ein  "Wort,  di- 
genau   dem   sonstigen   inb^icns   entspricht-,    bedenken    wir  doil 
weiter,  dass  in  dieser  Inschrift  ferner  noch  eine  ganze  Reihe  vod 
ähnlich  auslautenden  Nomen  vorkommt,    nämlich    Z.  5:    iconnD 
u.  ba«,  Z.  6:  i;tB3  u.  ir»T«,  Z.  7:  «««spl  teibi  |  toa-*»,  ebenso 
oben  28,  5:  isibi  u.  weiter  37,  3:  izriDCS,  so  ist  klar,  dass  wir 
es   hier  mit   einer   besondern  Form   des   Suffix   und 
zwar  eben  des  Suffix  III  Sing,  masc  zu  thun  haben. 
Doch  entsteht  die   Frage:    lässt    sich   überhaupt    eine 
solche  Form   des  Suff.  III   Sing.  masc.   denken?    Alle^ 
dings!     Es  kommen   uns  diesmal  Erscheinungen   auf  zwei  s^ 
mi tischen  (rebicten  zu  Hilfe,  von  denen  das  eine  sehr  nahe, 
das  andere  freilich  scheinbar  sehr  fem  gelegen  ist    E2r8t«ns  haben 
die  jetzt  noch  auf  hin\jarischem Boden  und  zwar  eben  in  der 
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Gegend  des  alten  ^adramflt  gesprochenen  Dialekte 
eben  eine  solche  Fonn  des  Pron.  soff.  III  Sing,  m.,  and  zwar 
sha.  Der  Mirbat-Dialekt  nennt  ^sein  Hans^  odsha  oderodshi, 
^ihr  Haos^:  ods;  der  Mabri-Dialekt  nennt  „sein  Haus^  eb- 
baitsha,  ^hr  Haus'^:  ebbaits  ^). 

Anderseits  hat  das  Assyrische  ebenfalls  solche  harte 
Formen.  Es  lautet  (nach  Oppert  a.  a.  0.  §.  63.  169.  192)  das 
Soffix  HI  Sing.  masc.  ^d;  femin.  eitti,  und  das  pron.  pers.  nach 
§.  81  «?ti  er,   «-»ti  sie. 

Wie  nun  namentlich  das  Assyrische  zeigt,  dass  das  r:  des  Pron. 
pers.  in  fast  allen  semitischen  Sprachen  (mit  Ausnahme  des 
Aethiopischen)  aus  s  oder  i  abgeschwächt  ist,  so  fragt  es  sich 
nur  noch,  ob  vielleicht  auch  sonst  noch  Spuren  solcher  For- 
men sich  finden,  und  in  dieser  Beziehung  macht  schon  Ewald 
(Lehrb.  d.  hebr.  Spr.  §.  105,  e.  Anm.  2)  zwar  nicht  auf  ein  ur- 
sprüngliches s,  aber  doch  auf  ein  orsprangliches  t  aufmerksam, 
wie  sich  solches  im  zweiten  Theile  des  äthiopischen  (D^A*!^. 
=r  er  finde,  und  vergleicht  damit  femer  A*t ;  =  ihm;  noch  deut- 
licher im  Amharischen,  s.  Isenberg  gr.  p.  39.  —  Noch  genauer  weist 
Dillmann  (äthiop.  Gramm.  S.  94,  vgl.  S.  98.  Anm.  9),  an  das 
sanskr.  ffjf  und  ^  erinnernd,  die  Urform  ta  in  der  Reihe  der 
äthiopischen  Pronomenformen  nach  und  zugleich  den  Ucbergang 
dieses  't^  (aus  dem  später  der  blosse  Hauch  geworden)  in  den 
hartem  Zischlaut  fl.  In  diese  Entwicklungsreihe  gehört  un- 
zweifelhaft das  hin^arische  (assyrische)  s  (s)  ^).  Wir  haben 
somit  eine  Form,  die  nach  sonstigen  Spuren  und  nach  dem  Ent- 
wicklungsgange, den  die  Pronominalbildung  genommen,  durchaus 
erklärbar  ist  *,  ferner  eine  Form,  die  uns  eine  sonst  häufig  bemerk- 
bare Erscheinung  von  ursprünglichem  s ,  das  sich  in  h  verflüchtigt, 
aufweist,  und  zwar  nicht  bloss  im  Semitischen ,  sondern  auch  im 
Indogermanischen,  vgl.  ^4i=afia,  ^^  =  6i/,  vorzüglich  aber 
im  ersteren,  wie  obiges  Öafel  (Saktala)  =  Hifil.  Somit  bietet 
diese  Erscheinung  zugleich  eine  Bildung,  die  ganz  der  Stufe 
dieses  Idioms  entspricht. 

Nun  fragt  sidi  nur,  was  ist  mit  dem  vorhergehenden  Worte 
ton|  »ho  anzufangen?    Das  erstere  scheint  als  Yerbum  zu  iod 

zu  gehören;    zur  Erklärang  bietet  sich  nun  das  arab.  l^  (ver- 


1)  S.  d!e  Mittheflangen  Ton  Krapf  bei  Ewald  in  H5fer's  Zeitscfar.  I  (1843) 
8.  313  fg. 

2)  Fr.  Malier,  über  die  Harari-Sprache  im  östlichen  Afrika  (Wien  1864), 
'«reist  nach,  dass  sich  dieser  Dialekt  an  das  Geez  anscbliesst,  und  wir  finden 
liier  ebenfalls  als  Saffix  3  p.  m.  Hing,  so,  s.  B.  g&r-so  „sein  Haas*^ 
8.  da».  S.  8  des  Separatabdmcke«  aus  des  Sitzungsberichten  der  phiL-hist.  CL 
JLIAW.  Bd,     (L.) 
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wandt  mit  ^),   wo  aber  höchstens  die  auch   bei  n^S   ihnliefa 
vorkommende  Bedentang  germinavit  seu  laxariavit  plantt 
(ebenso  II)  brauchbar  ist.    Dabei  könnte  man  an  das  einige  Mak 
vorkommende  bpo  erinnern  (vgl.  13,  10.  17,  7)    ^nmltum  Inio- 
riavit  terra'',   so  dass   also  der  Sinn   hier  wäre:    „er  habe  mh 
reichem  Ertrag  des  Feldes  gesegnet"  (oder  auch  figürlich  wie  rntr: 
vom  Hervorsprossen   des  Heils   Jes,  46,  8.    61,  11)  »j. 
Jedenfalls  hat  man   in  Mn3   ein  Yerbum  des  Schatzens  oder 
des  Scgncns  zu  suchen. 
XD  n  bleibt  sehr  schwierig  zu  erklären ;  wenn   eine  Yermathung  er- 
laubt wäre,   so   könnte   es  Accusativ  des  Pron.  person.  sein. 
Beachtet  man  nämlich   das  äthiop.    YXJ^-    <^    ün  Arabisdiec 

zu    L^^  sich  verflüchtigt  hat,  so  wäre  'n  offenbar  eine  dazwiscbrc 
liegende  Stufe,  to  aber  als  das  Suffix  HI  masc.  ist  bereits  umA- 

gewiesen.    Es  stände  also  ton  zwischen  ^1  JPU*;  und  »Ji,  * 

fr 
£wald,  Lehrbuch  der  hebr.  Spr.  S.  235.  Anm.  2,    and  Dilten 
a.  a.  0.    S.  99  u.  270. 

N  ^  n  1  Von  hier  an  wird  es  nicht  leicht  sich  znrecht  zn  findet.  ^" 
können  etwa  Folgendes  feststellen.  Das  Nin  ist  Verbum  to^ 
Satzes,  zu  welchem  "-«sipiir  Subject  ist,  demnach  ist  der  Sac 
nicht  Fortsetzung  von  «hD,  wo  aller  Wahrscheinlichkeit  t^- 
]Hd  Subject  ist  Fenier:  zu  ]T»a  gehört  als  Genitiv  obenfp 
und  ohne  Zweifel  alle  die  folgenden  Bestimmungen ,  die  von  ^ 
Gottheit  handeln,  bis  zu  niüv.  Endlich  folgt  mit  i^^z  ö^ 
Wortreihe,  welche  die  Gegenstände,  die  der  göttlichen  GiB'3^ 
und  dem  göttlichen  Schutze  anempfohlen  werden,  anfzfthlt,  etv« 
als  Object  von  «im. 

Zunächst  ist  dies  letztere  Wort  graphisch  festzustellen;  nai 
könnte  an  n  und  »  denken,  ersteres  kommt  jedoch  nicht  in  die 
ser  geschlossenen  Form  vor,  und  als  73  mttsste  es  mehr  eingebo- 
gen sein.  Die  Copie  des  Brit.  Museums  scheint  daher  richtiger 
ein  i  gelesen  zu  haben  *). 

I^N^  s.  zn  6,  8;  hier  muss  man  vielleicht  doch  an  das  gnädige 
Anhören  des  Gottes  denken,  wenn  nicht  Z.  1  u.  Z.  6  auf  eine 
ganz  eigenthümliche  Bedeutung  des  Wortes  schliessen  l&sst 


1)  An     ^/mJ' =  implotus   fuit  cibo   (Grnodbedcutang   LuUS^    abschiloft, 

verzehren)   vgl.  S^d   Deut.  32,  15,   oder   an  NDD    abf^erandet   sein  (vd 
Kp3  Vollmond)   wird  man  wohl   nicht  denken  dürfen. 

2^  O.  scheint  diese  Losart  erst  später  kennen  gelernt  sa  haben,  d»ker  av 
eine   Vermuthang  über   M^M    sich   findet      Für    fitacn    findet     sich    keine  E^ 

klürung.     (L.) 


Omand&rj  mtr  hünforifcken  AU&rthumahmde,  251 

5.  DbMn|  'f'tto  B.  oben  zn  Z.  2. 

iö3K|  -^nhyi  Das  erste  Wort  als  Bezeichnung  der  Gottheit  Attar 
ist  schon  bekannt,  nnd  iD3M  ist  =inaN  (s.  oben  Z.  4),  wie 
auch  Fr.  LV,  ö  es  heisst:  "»b^rjöto  |  nn3»|  m  und  LVI,  14: 
yi'^'iön  I  inaN  |  ai,  und  hier  zu  deuten:  „Attar  seines  Vaters" 
(etwa  =„der  Schutzgott  seines  Vaters"). 

ob«|  tDTannöl  ^nnb^n  Die  Form  Tinb«  weist  ganz  unzweifel- 
haft auf  das  Wort  rrb«  zurück;  dies  ist  aber  bereits  als  himja- 
risch  durch  5.  6.  1,  2,  und  oben  durch  4,  1  (rrbfitT^lo)  nachge- 
wiesen; vgl.  auch  weiter  unt.  32,  4  (lötinbee)  u.  36,  2  (o'iöfienbet). 
In  der  folgenden  Zeile  finden  wir  -»nnbfif)  |  ^rtb«i,  wo  Masc.  und 
Fem.  unterschieden  werden;  beide  Formen  sind  offenbar  als  stat. 
constr.  Plur.  aufzufassen;  für  •»nb«  genügt,  wenn  auch  nicht 
der  Hinweis  auf  37,  5,  da  der  Stein  links  abgebrochen  ist,  doch 
schon  der  auf  Beispiele  wie  •'aa,  "«nfi«,  ^bya,  vgl  die  Abb.  in 
dieser  Ztschr.  X,  S.  43.  —  Bemerkenswerth  ist  jedenfalls  diese 

äussere  Pluralbildung  von  8*^1,  die  das  Arabische  nicht  hat  und 

die  einen  noch  viel  mehr  polytheistischen  Anstrich  hat  als   xfii 
(vgl.  D'»n'^  ^^  pluralem  Sinn). 

Neben  diesem  Plur.  masc.  kann  nun  aber  ^nrtb«  nichts  anderes 
als  femin.  plur.  =  „Göttinnen"  sein,  und  zwar  stat.  constr.  Aber 
wie  ist  diese  Form  zu  erklären  und  welchen  stat.  absol.  setzt 
sie  voraus?  Es  Hesse  sich  etwa  Folgendes  annehmen:  Wenn, 
wie  in  der  Abb.  a.  a.  0.  S.  42  nachgewiesen  worden,  der  äussere 
Plur.  masc.  im  Himiarischen  auf  n  ausging,  also  ynb»  (vielleicht 
findet  sich  dies  H.  G.  1,  5),  und  dazu  der  stat.  constr.  plur.  ••rtb« 
gehört,  und  femer  der  stat  constr.  plur.  fem.  ■«  n  n  b «  sich  findet, 
so  würde  sich  als  stat.  absol.  plur.  fem.  innb«  ergeben,  wofür 
wir  die  Formen  7nnnn  13,  7.  in'»'^»  das.  12.  pbäp  30,  G. 
]na>an«  31,  1  und  p^ap«  20,  3  anftlhren  können.  Wir  haben 
nun  freilich  Formen,  nach  denen  man  das  fem.  Plur.  als  nur  auf  at 
auslautend  annehmen  sollte,  z.  B.  n'Tinet  13,  8.  onw^pö  31,  3. 
(na'inö?  8,  6),  so  dass  die  Endung  p  entweder  als  Dual  oder 
als  Nunation  für  Mimation  erscheinen  könnte.  Indess  wären  ja 
immer  auch  verschiedene  Formen  denkbar,  eine  kürzere,  dem  Ara- 
bischen ähnliche,  und  eine  längere  alterthümliche  atün  od.  atüm. 

Jedenfalls  aber  darf  man  bei  dieser  eigenthümlichen  Bildung 
des  stat.  constr.  plur.  fem.  erinnern  an  die  hebräischen  Bildungen 
^js'^na«  und  noch  mehr  an  die  besondem  Eigenthümlichkeiten 
T102  "(bamotg)  von  niaa  Deut  32,  13  und  TtoKna  1  Sam. 
2^  12,  s.  Ewald's  Lehrb.  §.  211,  d.  vgl.  auch  die  §"'259,  b.  be- 
sprochenen Fälle,  ^0  an  den  Sing,  fem.,  gleichsam  um  eine  in 
den  Plural  hinüberspielende  Bedeutung  auszudrücken,  das  Suffix 
mit  dem  Laut  ^  (S)   angefügt  wird. 


Tinn  I  '«1  I  pP3i  I  'a  \  ö^noa.  Dies  letztere  ^^nn  |  '«  | 
ist  aber  wohl  gleich  pns  das.  Z.  13,  wo,  nach  dem  ^ 
daselbst,  geopfert  wurde.  Es  bleibt  etwa  noch  die  Fra^ 
ob  das  Suffix  bei  tennntt  sich  auf  die  (rottbeit  oder 
Bittsteller  bezieht?  Für  erstores  spricht  die  Analogie  von  4, 
iu  diesem  Falle  ist  es  jedoch  kaum  recht  deukbar,  dass  es 
solle:  ,,die  (iuttinnen  seines  Heiligthums ^' ;  also  ist  es 
wiss  wahrscheinlicher  auf  den  Weihenden,  also  auf  de 
von  Hadramüt  zu  beziehen. 

ß.  matb|  7nnar:|  -^nnbeeil  •»nbfim  vgl.  7,  lO  „und  di 
und  Göttinnen  ....".  Das  Folgende  ist  dann  nnzweifel 
nitiv;  nur  ist  bemerkenswerth  der  dopi)elte  stat  constr 
einander,  der  aber  nichts  Auffallendes  haben  kann,  wo 
um  einen  solchen  Gesammtbegriff,  wie  Götterwesen,  hand 
in  seine  masc.  und  femin.  Theile  zerlegt  wird ;  a)so  ganz 
Erscheinung,  wie  in  der  Inschr.  von  Warka  (s.  diese  i 
XII,  S.  215  u.  weiter  unten):  napn  |  tdd:  „Denkmal  ui 
des ",  vgl.  auch  Ewald  a.  a.  0.  §.  339,  b. 

matt5|jnni!n  In  den  ersten  Worten  ist  sicherlich  das  l 
himjarische  (äthiopische)  Wort  liü  =  Stadt  zn  such< 
finden  es  noch  Fr.  XI,  13.  LVI,  8,  besonders  das.  LIV, 
20,  1  u.  weiterhin  34,  3  mit  folgendem  Npm.  propr.  ] 
ist  es  auch  hier  zum  Voraus  wahrscheinlich,  dass  auf  ^,x 
solches  folgt,  und  wird  dies  auch  sicher  durch  geogn 
Nachrichten   bestätigt,    dass   ninu;    eine  Stadt    ist       Wi 

Mardsid  II,  p.  if :  J-ö^)  iUa;'  y..^  ^  ^^\  o^^'*^   o 
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den  angeführten  Worten  die  erste  Nachricht  betrifft,   so  wOrde 

uns  jUj^  vielleicht  mehr  in  die  Nähe  von  l^nä'  weisen,  d.  h. 
in  den  Westen  des  südlichen  Arabiens,  nicht  in  das  eigentliche 
^adramüt,  wenn  man  n&mlich  annehmen  darf,  dass  das  x^^, 
das  eigentlich  Name  eines  Bezirks  war ,  in  dem  Ortsnamen 
neuerer  Reisenden  Bema  oder  Reama  bei  Ritter  a.  a.  0.  sich 
noch  vorfindet  Mehr  Beachtung  aber  verdient  die  folgende  An- 
gabe, wenn  sie  das  letztere  l§abwah  als  einen  himj arischen 
Ort  bezeichnet,  während  die  erstere  darunter  eine  Ortschaft, 
Stadt  f  JOb)  auf  der  Strasse  von  Qadramüt  nach  Mekkah  versteht. 
Vielleicht  aber  gehören  beide  Annahmen  zusammen. 

Dass  nun  eine  zu  QadramAt  gehörige  Stadt,  und  zwar  vermuth- 
lich  die  Residenzstadt  des  Königs  gemeint  ist,  darf  man  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen.  Hier  liegt  es  nun  aber  sehr  nahe  an 
das  Sabota  des  Plinius  zu  denken.  £s  heisst  dort  Nat.  bist. 
VI,  32:  „Pars  eorum  (sc.  Sabaeomm)  Atramitae,  quorum  caput 
Sabota,  LX  templa  muris  includens.  R^a  tamen  omnium  Ma- 
riaba."  Vgl.  XII,  32;  „Thus  coUectum  Sabota  camelis  convehitur". 
Unwillkürlich  muss  man  geneigt  sein  diese  Stadt  mit  60  Tem- 
peln, dieses  Sabota  der  Atramiten  mit  unserm  n-i3^,  der  Stadt 
des  Königs  von  ^adramüt,  deren  „Götter  und  Göttinnen'^  auf  eine 
Anzahl  von  HeiligthtUnem  hinweisen  (von  denen  Di»M  nur  ein 
einziges  war),  zu  identificiren. 

Weiterhin  wird  man  auch  wohl  damit  vergleichen  dtlrfen  die 
Nachricht  bei  Ptol.  VI,  7:  „.Savßa&a  fiijTQonoki^^  (77^  k)ng. 
16^  10'  lat),  wo  vielleicht  JSaßavß-ä  zu  lesen  ist,  ebenso  die 
im  Periplus  bei  Hudson  S.  15  angeführte,  drei  Tagereisen  von 
KavT^  (Qi§n  6uräb)  gelegene  biunenländische  firjTQonokig  2aß- 
ßa&a^  von  der  es  heisst  vniQXBt^rav  Si  avrijs  fjuaoyecog  i;  /jitj- 
TQonokig  JSdßßa&a  Iv  y  xal  6  ßaaikevg  xavipxu  ^). 

Wir  können  aber  noch  weiter  gehen;  jenen  ßaaikeig  nennt 
der  Verfasser  des  Periplus  *EXtaaog,  Es  liegt  nun  nahe  diesen 
Namen,  obwohl  er  sich  auch  in  dieser  Form  erklären  Hesse, 
durch  den  arabischen  Königsnamen  bei  Strabo  (VI,  782)  'EXdaa- 
Qog,  geYfiss  ='EliaccQog  Ptol.  VII,  7,  zu  verbessern  und  dieses 
mit  unserm  mtibfit,  das  ja  die  Araber  r/^'  ^^^^  r/^ 
schreiben,  zu  combiniren. 

Nur  fragt  sich  noch  in  Beziehung  auf  jenes  Sabota,  die  Haupt- 
stadt der  Atramitae  bei  Plinius,  ob  nicht,  so  scheinbar  Alles 
stimmt  und  so  nahe  es  li^  diese  Atramitae  mit  o^^^aj^  und  Sa- 
bota mit  ni3u3  zu  combiniren,  doch  Alles  sofort  dadurch  zweifelhaft 
wird,  dass  Plinius  von  den  Atramitae,  die  er  zu  den  Sabaei  zählt, 

1)  VieUeicht  steckt  auch  in  dem  Kaßaravofj  das  Strabo  als  Haaptort  der 
XaZifa/AiOTtjat  angiebt,  ein  £aßtixapov^^JSdßa&a, 
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die  Ghatramotitae,  die  er  als  ein  selbständiges  Volk 
=:  oi  XaTgafiwTirai  und  XaTQauwTireg  bei  Strabo 
auch  bei  Uranius,  vgl.  Stephanus  von  Byzanz  n.  d.  W.),  deutl 
scheidet  und  dass  doch  offenbar  XaTQafiMTitai  ganz  ei 
=  nö*iin  ist.  ludess  darf  darauf  nicht  zu  Tiel  Gewi 
werden.  Wie  leicht  war  es  möglich  denselben  Namen  i 
Weise  zuhören;  dazu  kommt  noch,  dass  arab.  \:z9yty^^ 

Stamme  X^.Lul^  unterschieden  wird  (wie  auch  die  NisbaJ 
beweist),  obwohl  gewiss  die  I^ndschaft  von  dem  letzten 
men  erhalten.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  schon 
Plinius  Zeit,  der  Landschaftsname  XaTifapnaririg  eine 
Kreis  umfasste,  während  der  engere  Stammesuame  JL«^ 
Hauptvolkes  der  Landschaft  davon  unterschieden  war  und 
letztem  und  der  Hauptstadt  Sabotha  erst  Plinius  gehört  h 
suchen  wir  es  noch  deutlicher  zurecht  zu  legen :  Viellei^ 
zur  Zeit,  aus  welcher  der  Bericht  des  Plinius  (resp.  s 
währsmannes)  herrührt,  vorausgesetzt,  dass  dieser  über 
verlässig  ist,  die  Atramitae  (=iU.w2>),  d.  h.  der  urs] 
Stamm,  von  dem  Hadramüt  seinen  Namen  hat,  mit  ihr< 
Stadt  Sabotha  den  Sabäem  unterworfen ,  während  das  ttb 
ramüt  selbständig  war,  was  ja,  wenn  wir  nns  eine 
tere  Ausdehnung  dieses  letztem  Begriffies  denken  nnd 
annehmen,  dass  die  Atramitae  die  Grenznachbam  de 
waren,  gar  nichts  Auffallendes  hatte.  Dagegen  war  zur 
serer  Inschriften  —  die  Identität  von  matS  und  Sabotfa 
gesetzt  —  diese  Stadt  die  Residenz  eines  mehr  ode 
selbständigen  Königs,  des  n»-<):^n{  "^bs,  der  nicht  bl 
kleinen  Stamm  der  Atramiten  beherrschte,  sondern  auch  s 
im  weitem  Sinne,  so  dass  wir  also  hier  nanin  mehr 
graphischem  Sinne  nehmen  V- 

Schliesslich  ist  noch  die  lüerher  gehörige  Stelle  des  ] 
betrachten.  Dieser  giebt  II ,  S.  \hV  u.  d.  W.  b^-^ä  nntc 
Folgendes  an :  aL  ^I  ^^^U  q^»a>^  SLi) jLJb  ffoyA^  sUUa 

oy«j*ia>5  w^^L«  i^     Diese  Ortsbestimmung,   die  ebenÜE 

Unsicheres  verräth,  lässt  sich  übrigens   leicht  mit  der 
geführten  des  Marasid  combiniren.     ^bwah,  aaf  dem  1 
Qadramüt    nach   Qigäz  gelegen,    konnte   doch    ein   me 
Ma'rib  hin  gelegener  Ort  sein;  jedenfalls  werden   wir 
auf  Ijjadmmüt  hingewiesen. 


1)  Dasselbe  scheiut    auch    l»ei  WreJe    der  Fall  zu  selu,    wo    el 
m'^Xn    Z.  1  u.  3  Yorkommt. 


Onander^  wur  kirnjarUcken  AUm^mmtihmide.  2Ö5 

Was  nnn  endlich  die  Aassprache  Sabotha  betrifft,  sö  wftre  zu 
bemerken,  dass  diese  zu  der  Form  üy^  sich  nicht  anders  ver- 
hält,  als  die  Aussprache  'O^rigira^  zu  dem  /A4>>.      Sie    weist 

auf  eine  sehr  leichte  Aussprache  dieser  Halbvocale  hin,  was  man 
wohl  auch  aus  V;^  ^  Vergleich  zu  n^no  schliessen  könnte. 
Diese  letztere  Form  haben  übrigens  die  Alten  richtig  gehört  als 
Mariaba. 

t&tDD3  Es  ist  nun  das  Wahrscheinlichste,  dass  alle  die  folgenden 
Substantive  Objects-Accusative  sind,  abhängig  von  fiixni,  und 
die  Gegenstände  bezeichnen,  die  zum  Schutze  übergeben  wer- 
den. —  Was  zuerst  twa  betrifft  —  das  zweite  fe  ist  Suffix ,  vgl. 
zu  Z.  4,  dasselbe  Wort  findet  sich  auch  87,  2  —  so  scheint 
die  gewöhnliche  arabisch-hebräische  Bedeutung  „(seine)  Person'* 
oder  „ihn%  „sich  selbst*'  zu  passen,  und  es  steht  desshalb 
vielleicht  in  Yerhältniss  zu  andern  Dingen  an  der  Spitze.  An  einer 
andern  Stelle  in  der  Inschrift  von  Warka  (s.  weiterhin)  steht 
dasselbe  Wort  iocs  in  der  aramäischen  Bedeutung  Denkmal, 
was  hier  in  keiner  Weise  passend  ist 

tdsnNi  Dasselbe  Wort  scheint  auch  37,  2  ergänzt  werden  zu  müs- 
sen und  auf  iz:tDD3  zu  folgen.  Jedoch  ist  auch  hier  wieder  die 
Bedeutung  dieses  Wortes  ganz  räthselhaft;  man  könnte  zwar  an 
die  ursprüngliche  Bedeutung  (=^j|)  denken,  wenn  mau  das 
folgende  ^Yy  beachtet.  Sonst  liegt  noch  nahe  das  freilich  ganz 
einzeln  stehende  ]tm  Deut.  23,  14  =  supellex  (?),  welches  Wor- 
tes alterthümliche  Anwendung  der  Ortsname  nn^t^  ]tm  (1  Chr. 
7,  24)  zeigt,  heranzuziehen.  Die  vom  Gewicht* hergenommene 
Bedeutung,  die  in  D^3T«a  herantritt,  lässt  sich  nicht  weiter  ver- 
folgen. Auch  die  letzte  (Itand)zeile  zeigt  wieder  OsiN,  das  dort 
nicht  auf  die  Gottheit  sich  beziehen  lässt 

7.  tonbT)  s.  28,  4  „und  seine  Kinder"  =')mbi  Fr.  XXXV  und 
LVI,  8. 

«•»api  =  in-^api  Fr.  XI,  3  „und  sein  Besitzthum";  dies  Wort 
scheint  auch  28,  4  auf  teibi  gefolgt  zu  sein;  nttn^ap  fanden  wir 
oben  10,  8. 

to3'«9|  nnn::!  ist  eine  ganz  eigenthümliche  Verbindung;  das  erste 
Wort  g^t^  hat  arabisch  (=äthiop.  Ä-fldl.")  den  Begriff  des 

„Frühen"  cf.  f^.  Die  Grundbedeutung  scheint  aber  zu  sein: 
„aufleuchten,  hell  sein",  daher  gyyo  „das  erste  Aufleuchten 
der  Morgenröthe",  dann  auch  ^».aao  =  pulcher  et  decorus 
f  u  i  t ,  und   f^^  in  geistigem  Sinne :  „klare  offenbare  (Wahrheit)". 


256  Otiander^  zur  himjoriaekea  AUmrAumtlntmd^ 

Was  aber  soll  „das  Schöne  des  Auges ^  bedeaten?  i 
etwas  Bestimmtes,  das  wir  aber  nicht  mehr  errathen  k 
Allerdings  hat  das  äthiopische  Ä"ilftl  I  auch  die  Bedi 
tributum  pependit  und  namentlich  ÄQ/I\^I  =  t 
tum,  das  aber  auch  hier  nicht  passt. 

iO  3  ^  a>  Da  die  Erklärung  des  vorangehenden  Wortes  nicht  ga 
mittelt  ist,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  ^^p  das  leib 
Auge,  oder  in  poetischer  Weise  mit  dem  nn^at  verb 
„das  Schöne,  Wohlgefällige  seines  Auges^  bedeute,  also  = 
ihm  lieb  ist". 

Die  beiden  folgenden  ii  sind  sicher  als  Abbreviatoreu  zu  bc 
ten,  womit  noch  zwei  an  die  bisherige  Reihe  sich  anschlie« 
Ausdrücke  eingeführt  werden  und  um  so  eher  abgekftrzt  « 
konnten,  als  es  sich  hier  gewiss  um  solenne  Formeln  handelte 
ähnliches  doppeltes  h-^  findet  sichWr.  Z.  1:  niwtnö.  Andere  J 
viaturen  haben  wir  besprochen  in  der  früheren  Abh.  a.  a.  O.  S 

feab^iSTi  Das  Wort  könnte  ein  zusammengesetztes  Nom.  ] 
und  ^'dS  wie  in  -^Dipts:  zu  betrachten  sein,  aber  bessert 
man  nb'nDn  als  N.  appcll.  und  iD  als  Suffix  III  m.  Sing. ;  das  a 
müsste  dann  nicht  sowohl  ein  förmlich  zusammengesetztes  >'. 
als  vielmehr  ein  eng  zusammengehöriges,  einen  Begriff  bikf 
und  durch  Stat.  constr.  verbundenes  Wortpaar  sein ,  das 
desshalb   ohne  Trennungsstrich    geschrieben  wurde.      Warn 

ab=v^  Herz   und  '^si  =•  ^»3  res  memorata,    so 

vielleicht  der  Gedanke  heraus:  „der  bei  seinem  Herzen  in 
denken  stehende''  und  dies  in  Bezug  auf  das  folgende   D*in' 

0]^3'^n|03nK')  ist  nebst  dem  Schluss-Mem  des  vorhergehi 
Wortes  in  den  Rand  eingegraben.  Das  qtt  ist  Nom.  p 
(las  wir  P>.  XL  öfter  finden  und  zwar  ebenfalls  0^3**^ ,  vgl. 
Drarr»  Fr.  LIV;  aber  odi»  und  DT3'»'i  stehen  sicher  nie! 
Genitiv- Verhältniss  zu  einander,  sondern  n  bildet  jedenfall 
auf  Juu  im  Bezügliche,  aber  die  I3edeutung  von  D:nw  bleibt  di 
Gegen  die  Mitte  der  Rückseite  finden  sich  noch  einige  Ze 
eingegraben,  die  nach  der  „Description  of  the  Plates"  p.  l 
Ausgabe  des  Br.  Mus.  den  Namen  des  Verfertigers  der  TsSe 
geben  sollen.  Die  Zeichen  sind  mit  Sicherheit  bis  auf  da 
zu  lesen  n^j^tc,  bei  diesem  lässt  sich  auch  vermuthen,  es 
vereinigt  mit  Strich  das  t,  ein  r:.  Die  EIrkl&rung  des  W 
muss  dahin  gestellt  bleiben.  Möglicherweise  ist  das  TD  inne 
des  Kreises  eine  Abkürzung  von  ]^is. 

üebersetzung. 

§adakdakar,  der  gütige ,  König  von  QadramAl 

Sohn  des  Usarb,  hat  zugeeignet  dem  Sin  Du-Alam  eine  Zueig 
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von  Gold röthliches  Gold die  er  nieder- 
gelegt hat  dem  Sin ,  dämm  dass  er gemäss  der  an 

ihn  gerichteten  Bitt«,  and  es  hat ^adakdakar   in  das  Ohr 

des  Sin  Dn-Alam  nnd  des  Attar  seines  Vaters  und  den  Göttinnen 
seines  Heiligthums  Alam  and   den  Göttern   and  Göttinnen  dieser 

Stadt  ^bwat  (^abot)  sich  selbst  and  sein und  seine  Kinder 

und  sein  Besitzthum  und  sein seines  Auges-  und  sei- 
nem   Martad<n  und des  Junim. 

30.  (Taf.  27.) 

Br.  Mus.  PL  XVI,  no.  29.  Eine  Inschrift  auf  einem  Altar 
von  weissem  Marmor,  welcher  zu  Abian,  in  der  Nähe  von  *Aden, 
gefunden  worden.  Derselbe  ist  2  Fuss  2  Zoll  lang,  HZ.  breit 
und  5  Z.  hoch.     Die  Inschrift   ist  bustrophedon. 

B  rhy\  '•:pn|  -bJ^noiDl  n3]>|  l3i:i  |  ]3|  PMön  A 

D  bi  I  bDi  I  pbfera  I  -1  C 

F  73 1  Oipp  I  0"^^  I  im  E 

H  T  (  n-^apnl  prapl  y^nqi|  psn-^i  |  yn  G 

K    I  'nrh3^3  |  *in'»   I 

M  np73b«ai  L 

Erklärung. 
Der  Fundort  Abian  in  der  Nähe  *Aden's   ist  ohne  Zweifel  das 

bekannte  ^j^S ,  das  sprachlich  als  näher  bestimmender  Genitiv  zu 
Aden   tritt:   ^^\  ^Ac;  darüber  lässt  sich  Maräs.  I,  20  also  aus: 

S.  dazu  in  den  Annotat.  T.  IV,  S.  34  die  Stelle  aus  Al-Bekri, 
der  das  Wort  q-nJi  ausspricht,  es  als  Name  eines  in  den  ältesten 

Zeiten  lebenden  Mannes  bezeichnet  und  die  Autorität  von  Siba- 
waihi,  Abu  Hätim  und  Al-Uamadäni  über  die  Aussprache  Ibjan 
und  Abjan  anführt,  während  das.  S.  27  (vgl.  l  S,  U  Anm.  1)  eine 
Eandbemerkung  zu  der  letzten  Stelle  aus  dem  Sams  al-ulüm  des 
^tf^.A4^I  ^1^^  angefahrt  wird,  nach  welcher  immer  ,jw  gespro- 
chen wurde  (vgl.  ^^^^^  nnd  -^.iJLi). 

Sodann  die  Stelle  unter  ^Ac  II,  S.  i  f  {,  wo  ausdrücklich  bemerkt 
wird:  jüJUj>  ^^  o*^^  \Jil^  »-^j  cßrf^  ^^'  oUa^^  und  zwar 
zum  Unterschiede  von  'licli  ^^.Xt,  einer  ebenfalls  in  Jemen  auf 
dem   Berge  ^  gelegenen  Stadt    Nach  Edrisi   I,  S.  51  fg.  war 

Bd.  XIX.  17 


Osiander,  gur  hhnjarischen  AUerihumihmde, 

Abjan  12  JLa^I  von  'Aden  entfernt  und  zwar  östlich  davon,  d^« 
Meere  entlang;  offenbar  früher  eine  bedeutende  Stadt,  oder  v5 
leicht  die  ältere  Stadt,  nach  der  erst  die  jüngere  den  Nair 
erhielt.  Noch  zu  Edrisi's  Zeit  trieb  man  dort  Magie  (vgl.  Riti 
a.  a.  0.  S.  241.  262). 
A — B.  nh^ön  Ein  derartiger  Name  ist  im  Arabischen  gar  nid 
bekannt,  auch  keine  Wurzel,  von  der  dieser  gebildet  sein  könnti 
dagegen  haben  wir  ähnliche  Nom.  pr.  nny^nb  18,  1  u.  nnrn' 
Fr.  LV  1). 

|a»T  ]n    So  ist  ohne  Zweifel  zu  lesen,  also  wohl  =A^^'^  ei 
Name  dieser  Art  kommt  zwar  im  Arabischen  nicht  vor,  doch  de 
Stamm  w*^)  perennis,  continua,   firma  fuit  res,  ass 
duus  fuit  in  negotiis,  bene  administravit  rem. 

''b:?nQi2:|  nar  An  der  richtigen  Lesart  ist  nicht  zu  zweifeln;  d« 
Name  ■'STnöt?  ist  schon  oft  in  den  Aruaud-Fresnel sehen  Inschri. 
ten  vorgekommen,  s.  das.  IV,  VIII,  IX,  X,  XII— XIV,  XYlI 
XU,  XLIII,  XLVI,  XLVIII,  LV.  -»br  ist  hinlänglich  bekanai 
rtTsiü,  wohl  =L|w,  bedeutet  ebenfalls  hoch  oder  erhab^ 
sein.  Wenn  in  allen  den  Fällen,  wo  ^b3?nöte  sich  findet,  ^ 
entschieden  menschliche  Personennamen  bezeichnet,  yr 
ist  dann  die  Verbindung  mit  ins?  zu  erklären?  Ein  ganz  fth^ 
liches  Beispiel    finden  wir  bei    Ihn  Duraid,   Kitab  al-i^t.  S.  \^ 

s.  unsere  Abh.  a.  a.  0.  S.  54,  Anm.  2:   J.-sa5>^ä  vXac;    eben-i 

findet  sich  in  den  nabathäischen  Inschriften  nach  Levy  (s.  di€r 
Zeitschr.  XIV,  S.  445)  'nr«nya5  naj,  während  doch  nbn^^ 
schon  Personenname  ist.  Ein  so  zusammengesetzter  Name  lÄS 
sich  auf  verschiedene  Weise  erklären. 

Erstens  ist  es  möglich,  dass  '«V^^nTsis  doch  wirklich  Name  ein» 
göttlich  angebeteten  Wesens  war,  und  zwar  so,  dass  man  en 
weder  annehmen  müsste,  dieser  Name,  ursprünglich  Gotte 
name,  sei  dann  geradezu  als  Personenname  angewandt  word^ 
also  der  früher  (in  dieser  Zeitschr.  VII,  S.  466)  besprochene  E^ 
(doch  ist  dies  bei  Vergleichung  der  Nom.  propr.  aiDnJöfe  vM 
"•by,»!  sehr  unwahrscheinlich),  oder,  dass  es  sich  hier  am  el:J 
Art  Heroendienst  handelt,  also  ein  solcher  -«bynjaio  G^nsti^ 
göttlicher  Verehrung  wurde.  Ein  solcher  Heroen-  (Königs-)  DieiP 
wäre  an  sich  nichts  Undenkbares  und  ergäbe  eine  weitere  ^ 
rührung  mit  dem  assyrischen  Gebiet. 


1)  Nach   unserer   Bemerkung  oben    xn  6,  2   ist   auch    in   unserm  Wcftf 
nnyTan  der  zweite  Theil  nhj?  als  Verkürzung  von  'IDriJ?  anzusehen,  wfthRii 

der  erste   OH  durch    !»«>•  decrevit   oder   nach  Analogie  von    bKön^    36,  • 
l^s.  das.)  erklärt  werden  mag.     (L.) 


Otitmdtr^  gut  kimfarüchm  AUerthufMhmäe, 

Zweitens  kann  man  sich  den  Fall  denken,  dass  "«bynTsiD  ein- 
fach als  Person  aufzufassen  ist,  und  dass  der  Name  nicht  ein 
religiöses  Dienstverhftltniss  bezeichnen  soll,  sondern  ein  Dienst- 
verhältniss  zu  irgend  einer  Person,  das  möglicherweise  nicht 
eigentlich  zu  nehmen  ist,  indem  der  Name  nur  aus  irgend  einer 
zuiälligen  Veranlassung  entstanden  ist;  so  bekanntlich  v^lkll  Jue 
vgl.  diese  Zeitschr.  VII,  S.  32.  Aehnlich  verhält  es  sich  wohl 
auch  mit  andern  Zusammensetzungen  mit  Aac,  auf  die  nament- 
lich Blau  (in  d.  Zeitschr.  XVI,  363)  aufmerksam  gemacht  hat. 
Diese  Annahme  für  unsem  Eigennamen  ist  denn  auch  die  wahr- 
scheinlichste. Nahe  damit  verwandt  ist  endlich  noch  die  Erklä- 
rung, dass  es  ein  Appellativ  wäre,  d.  h.  lay  Knecht  des 
Samah^ali;  es  ist  indessen  kaum  denkbar,  dass  ein  eigentlicher 
Knecht,  d.  h.  Sklave,  oder  vielmehr  dessen  Sohn  einen  Altar 
errichtet  hätte  ^). 

-^nh3?|  "»apn  Der  Altar  war  offenbar  dem  Attar  geweiht  oder 
zugeeignet,  wie  •»apn  also  ganz  passend  übersetzt  wird,  insbe- 
sondere wenn  das  folgende 

C — D.  j a bfc ö  als  der  Gegenstand  der  Weihe  zu  betrachten  ist.  Wir 
finden  ;Qbb»  hier  an  derselben  Stelle  stehen,  wo  sonst  p3T73 
angetroffen  wird,  und  ist  dies  jenem  gewiss  sowohl  der  Wortbil- 
dung als  der  Bedeutung  nach  ganz  entsprechend.  Suchen  wir 
diese,  gewiss  in  religiösem  Sinne,  auf,  so  liegt  sehr  nahe  an  das 
hebräische  Dr«  zu  erinnern,  das  (vorzüglich  otio)  die  Bedeutung: 
„vergelten*^  im  Sinne  von  „danken^  hat,  eine  Bedeutung,  die  auch 

dem  arabischen  ^Ju«  „persolvit^'  nicht  ganz  fremd  ist  Es  konnte 
also  "{»bis»  wohl  ein  Dankgeschenk  bezeichnen,  oder  gar, 
um  jener  specifisch  arabischen  Bedeutung,  die  dem  Worte  seine 
culturhistorische  „Renommee"  gegeben,  näher  zu  kommen:  ein 
Unterwerfungsgeschenk,  was  auch  im  Grunde  in  o^bttjn 
Jos.  11,  19  liegt  2). 

Es  wird  nun  wohl  das  Natürlichste  sein,  dass  mit  dem  ]73biD» 
eben  der  Altar,  auf  dem  die  Inschrift  sich  befindet,  bezeichnet 
wird. 
imbij  bDi  „und  alle  seine  Kinder",  vgl.  Fr.  LVI,  5,  s.  auch 
weiter  zu  35,  4.  Vermuthlich  sollen  auch  die  Kinder  des  £[am- 
*atah  als  Weihende  bezeichnet  werden,  wie  sonst  in^^sai  oder 
iTaiT'aai  gleich  zu  Anfang  der  Inschrift 


1)  Kaum  in  Betracht  kann  kommen  die  VergleiefamDg  mit  17,  1,  wo  139 
als  dritter  Käme  eines  Mannes  (s.  das.),  und  mit  20,  1,  wo  0*133?  aUein  als 
Personenname  erscheint. 

2)  Bemerkenswerth  ist,    dass  wir   hier    alle  Bestandtheile  des   classischen 

Wortes    ^^K#X««^  haben. 

17* 


Ofkmuhr,  mmt  kimfaruchem  AUerikumfkumtie^ 


£— F.  Dnpn  D^^  Das  erste  Wort  ist  als  hin^iarisclies 
bereits  aus  Fr.  IX,  X  und  XV  bekannt.  An  den  zw 
Stellen  folgt  darauf  rn,  das  offenbar  Abkürzung  ist,  ai 
•>rny|  n[?3]i|  Q"»^;  es  handelt  sich  daher  wohl  um 
eine  besondere  religiöse  Bestimmung  hatten,  and  dies< 
auch  hier  vorauszusetzen.  —  Die  Zeitbestimmung  schl 
nach  den  Stellen  bei  ¥t.^  im  blossen  Accusativ  an  d 
gehende  Verbum  an;  wie  soll  nun  aber  an  unserer 
Dipn  aufzufassen  sein?  Vermnthlich  gehören  zu  dem» 
noch  inbapi  y\-j^'?  |  irrai-^i  |  y-^nö.  Da  es  nun  eiB 
sonderer  Tag  war  (so  wie  Fr.  XV  vermuthlich  der  Tag 
Opfers),  so  liegt  die  Bedeutung  von  ^Jsji  II  protulit 
suit,  obtulit   sehr   nahe,   so   dass  es  solenner  An 

eine  Darbringuug  wäre  und  zwar  entweder  =  ^^JJii  ^  a 

oder   als  Passivum   zu  fassen   (vgl.  oip  onpn   oben  8 
Wr.  Z.  2).     Dazu  kommt  nun 
:^'«ns,  das  schwer  zu  erklären  ist    Es  findet  sich  bere 
und  LVI,  insbesondere  in  dieser  letztem  Inschr.  Z.   4 

I  rnnD«-)  I  3n(?)y7:  |  Van  |  D-^p«  |  n3>  |  i'ntafe'^b« 

Dagegen  LV,  Z.  2:  I 

I  menTa-)  |  3a(?)3»r:  |  bs*»  |  o-'pc  |  ny  |  i^^oiDn 

vgl.  dazu  auch  Fr.  XVII:  5\nv  la^'^nia  | 

Was  nun   die  Bedeutung  betrifft,    so   haben    wir    I 
agilis,    inqnietus   fnit,    invasit  unus    altern 

dann  c^  und  cy^  inimicitia  (ersteres  bedeutet  auc 
tas).  Sodann  Rad.  ,«^ :  exhaustus  fuit,  liqua 
(res  effiisa  fiuxit),  daher  dann  davon  abgeleitet:  pavi< 

sillanimus  fuit.  <^^  manifestus  ac  patens, 

(von  einem  Wege).  An  die  letzte  dieser  Bedeutungen 

sich  vielleicht  unser  y\-J3,    also:   „eine  grossartige, 
Daibringung"  ^). 

G — II.   ]r:i-ii   ist  nicht   minder  schwierig   als  das    vorh 
Wort.    Die  Wurzel  !^  bedeutet   sangnine   manavit 

dann  ^^^  fiuxit,  ^yö  avidus,   deditus  fuit  re 

sondere  exercitatus  (ad  venationem,  eique  deditus  fi 
zttglich   auch  arduum,  vehemens  fuit  (bellum),     j 


1)  Das    rätbselbafto   TH  |  Dl^   in    don   Fresncrschen  luschriften 
Verkürzung   von  V^TZ'O  \  UV  sein. 
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Bedentangen  sind  hier  nicht  sehr  passend,  sollte  man  daher  nicht 
ii9nnÄ  31,  5  (s.  weiterhin  zur  St.)  vergleichen?  Das  angehängte 
]n,  diesmal  sogar  ^ns,  ist  zu  benrtheilen  wie  4,  12.  14,  4. 

■  ü 

^nbnp  Man  könnte  dabei  an  :\JLi  die  vorwärtsliegende  Gegend  und 
(nach  dem  bekannten  religiösen  Branche  des  Islam)  die  Richtung  des 
Gebets,  oder  auch  an  kJLaB  denken.  Die  Endung  ist  nach  Ana- 
logie von  inrnn  18,  7,  jn'^'^x  das.  12.  und  ]n^:p«  20,  3  zu 
beurtheilen,  s.  das. 

n^spn  ist  vielleicht  ein  vom  Hifil  (freilich  sehr  eigenthttmlich) 
gebildetes  Substantiv,  ganz  entsprechend  dem  n-^sptD  29,  2  =  das 
Geschenk  (die  Zueignung),  etwa  nachträgliche  Apposition  zu  pbiDn. 

I — K.  *in^T  Weder  ^^  locus  amplus,  pertinacia,  noch  -^i 
will  hier  passen. 

np?3b«3|*irriyn  Es  ist  beachtenswerth,  dass  neben  der  Gott- 
heit, welcher  der  Altar  geweiht  war,  doch  auch  die  grosse  Gott- 
heit Almakah  nicht  fehlt. 

Uebersetzung. 
Qamatah,   Sohn  des  Wasbän,  *Abd-Samahali  hat  zugeeignet 
dem  'Attar  ein  Dankgeschenk  (?)  und  alle  seine  Kinder,  am  Tage 

eine   Zueignung 

im  Namen  des  *Attar  und  im  Namen  des  Almakah. 

31.    (Taf.  28.) 
Br.   Mus.   PI.  XYI,  no.  32.     Fragment  eines  Kalksteinblocks, 
13V2  Zoll  lang  und  21  breit. 

1 

2  ]rTn«3n|  inya*i»|  ]-iiy  |  nb^aj  qani  irriDra«?!  ^3 

3  nnbraNT  |  •|nbio  [  in-^a  |  'D-n  |  iTan-'Dib  |  ]0bxN 

4  bi  I  on^'pöi  I  D3T»«i  I  "'na  |  iamyfe|  bi  |  nönDb^i 

5  i»n»3tt5i  I  lonix  |  bs  |  i-^r.NT  |  ya^ai  |  "nani  |  3?ii 

6  i'nii  I  nbra  |  c|3n  |  lonfe'su^ai  |  np^b«*»  |  -innya 

Erklärung. 
Die  erste  Zeile  ist  nur  noch  in  einzelnen  fragmentarischen 
Buchstaben  vorhanden,  doch  thut  dies  dem  Yerständniss  nur  ge- 
ringen Eintrag,  da  dieselbe  ohne  Zweifel  fast  ausschliesslich  nur 
Namen  enthalten  hat,  die  freilich  immerhin  insofern  von  beson- 
derem Werthe  sind,  als  sie  sich  leicht  erkennen  lassen  und  über 
das  Yerhältniss  zum  sonstigen  Arabischen  Aufschluss  geben. 

2.  ^  3  ist  leicht  zu  ^:pn  zu  ergänzen ,  da  das  folgende  offenbar 
Gottesnamen  und  dazu  gehörige  Bestimmungen  enthält. 

n  n iD  a  TB  Es  ist  keinem  Zweifel  untenvorfen ,  dass  wir  es  hier  mit 
der  Sonnen-Gottheit  TDa«5   zu  thun  haben.    Fttr  das  Vor- 
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bandensein  dieses  Goltas  bei   den  Hinwaren   sprechen 

die  Namen  der  Inschriften,  bei  Wr.  5:  ioow  und  Dt 
oben  10,  1,  sondern  auch  die  Zusammenstellung  von  (D^ 
^nns?  4,  12.  Ausserdem  geben  auch  arabische  Schriftste 
zielende  Nachrichten.  Den  Hinyaren  wird  von  Abulfa 
dynast  S.  160)  und  ebenso  von  Dimaäb:i  (bei  Chwolso 
II,  S.  404)  ganz  besonders  der  Sonnendienst  zugesch 
diese  Zeitschr.  VII,  S.  468,  wo  namentlich  sowohl  auf  d 
als  auf  die  alte  bekannte  Inschrift  des  Qamzah  (bei 
bist.  imp.  vet.  Joctan.  S.  26)  verwiesen  ist. 

Femer  wurde  a.  a.  0.  VII,  S.  473  u.  475  die  der 
sehen  Stamme  der  Pu'l-^ala'  zugeschriebene  Gottheit 
Sonnendienst  gedeutet,  ebenso  Bd.  X,  S.  64  der  in 
Inschriften  oft  erwähnte  t^ain  und  das.  S.  62  vermutJ 
bbD  in  Beziehung  zu  derselben  Gottesverehrung  gebrach 
geben  auch  griechische  und  römische  Schriftsteller  da 
Die  Stelle  aus  Theophrast  (hist.  plant.  9,  4)  haben 
früher  crwälmt  (vgl.  Bd.  X,  S.  64  und  Ritter,  Asien 
S.  468);  auch  Plinius  erzählt  (nat  hist.  XII,  14,  32), 
den  Sabäem  (in  der  Stadt  Sabota)  der  Gott  Sabis  vere 
Diesen  Sabis  fahrt  Gesenius  im  Thesaurus  p.  1354  s.  - 

mit  Recht  auf  ^j«^^  zurück  ^). 

Freilich  beschränkte  sich  der  Sonnendienst  nicht  auJ 
liehe  Arabien  allein,  sondern  war  auch  anderweitig  i 
verbreitet,  wie  Bd.  VII,  S.  468  fg.   nachgewiesen  vrordc 

Was  nun  aber  besonders  an  unserer  Stelle  (so  wie  auch 
merkenswerth  scheint,  ist  dass  ^izvi  sich  mitSuffixen 
det,  wie  weiterhin  32,  4  i^nnb«  sich  findet;  dies  weist^  v 
früher  bemerkt,  darauf  hin,  dass  es  sich  um  den  b  e  s  o  n  d 
nengott  einer  Familie  oder  eines  Stammes  hau 
giebt  uns  wieder  ein  deutliches  Bild  der  Localisirung  (c 
man  lieber  will:  Individualisii'ung)  der  Culte  unter  den 
Ein  ähnliches  besonderes  Somienheiligthum   war   aber    c 

das  ,j*^^  genannte  (so  eben  erwähnte)  bei  den  Tamim, 
sonst  noch  von  einer  Reihe  von  Stämmen  verehrt  wurd 
Localisirung  wird  auch  durch  die  folgenden  Zusätze  an| 


1)  Vgl.  Krehl,  Religion  der  vosisl.  Arab.  8.  41. 

2)  Vgl.  auch  J&küt  im  Ma^am  al-bald.,    der   ciDcs  besondem  I 

b   > 

(j«M^  bei  den  Tamim  Erwähnung  thut.     Der  Name  eines  uralten  8 

JamÄmah,  ^j-^j-#^l  (s.  Maräs.  u.  d.  W.)  möchte  nicht  damit,  sondei 

Bedeutungen   des   A(y.   ^j^y4JJ:,    refractarius,   difficilis    ad  8 
Verbindung  zu  bringen  sein. 
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Diese  Epitheta,  sowohl  qsn  (vgl.  damit  die  männliche  Fonn  qa^ 
bei  Fr.  XII — ^XIV)  als  besonders  nbya  (im  Vergleich  mit  masc. 
brn)  zeigen  ganz  unwiderleglich,  dass  es  sich  um  ein  Feminin, 
handelt,  d.  h.  dass  die  Sonne,  wenigstens  in  dieser  Localisirung, 
als  eine  weibliche  Gottheit  angebetet  wurde.  Dies  ist  eine 
in  hohem  Grade  bemerkenswerthe  Erscheinung,  die  wenigstens  im 
semit.  Gebiete  ziemlich  ausnahmsweise  dasteht.  Doch  finden  sich 
noch  Spuren   von  dem  Vorhandensein   einer  weiblichen   Sonnen- 

gottheit;  denn  das  appellative  Wort  ^j*^^  wird  im  Arabischen 
nur  weiblich  und  im  Hebräischen  und  Syrischen  theilweise 
als  femin.  gebraucht.  Daher  wird  denn  auch  in  der  Stelle  bei 
Hamzah  (vgl.  Schultens  a.  a.  0.  S.  26  u.  bei  Gottwaldt  S.  irv) 
die  Lesart  ^J^«.-ÄJi  8Aa.»mJ  als  richtig  anerkannt  werden  müssen, 
so  plausibel  auch  die  Conjectur  nO^^^  von  Rödiger  (zu  Wellsted's 
Reisen  II,  366)  und  Fleischer  (zu  meiner  Abhandl.  a.  a.  0.  VII, 

S.  468.  Anm.  2)  ist     So  wird  ^j*.^4-iJi  »A-y^,  wie  Fleischer  dort 

vorschlägt,  als  ^M^aiS^^  q^^II  iCsLöl   genommen  werden   müssen. 

Jedenfalls  ist  es  merkwürdig,  dass  wir  eine  weibliche  Sonnengott- 
heit und  eine  männliche  Mondgottheit  (wofür  immerhin  rrp^b« 
gehalten  werden  kann)  in  dem  Bereiche  unsererlnschriften  finden  ^). 

S)3n  ist  der  erste  Beiname  oder  erstes  Attribut  der  Sonne, 
das  sicherlich  =die  Erhabene  (d.  h.  u3>^j)  aufzufassen  ist. 
Damit  ist  zu  vergleichen  qs"*,  das  als  Attribut  bei  männlichen 
Personennamen  gebraucht  wird,  s.  Fr.  XII — ^XIV  u.  die  Abhandl. 
in  dieser  Zeitsohr.  X,  S.  51.  Derselbe  Stamm  ist  auch  in  dem 
Namen  des  bekannten  Idols  \Jh^  (s.  diese  Ztschr.  VII.  S.  500) 
und  wird  von  Ibn  Duraid  S.  i.  durch  «Ajy  und  iLc  erklärt. 

Eine  Spur  dieses  Wortes  finden  wir  auch  in  dem  von  Ibn 
Chaldün  erwähnten  hirojarischen  Königsnamen  „Lakhnia  Ta- 
nüf",  bei   dem   man  vielleicht  annehmen  darf,   dass   das   erste 


1)  Es  ist  uns  nun  doch  fragüch  geworden,  ob  X^^^t  und  &^Jt  so  schlecht- 

bin  nur  als  Abstracta,  wie  Fleischer  (in  der  Abhandl.  X,  S.  60.  Anm.  2  will), 

I 
gefasst  werden  dürfen,    oder   ob  nicht,    nachdem  einmal  t^\    kein   blosses   Ab- 

stractum  mehr  war,  sondern  concrete,  individueUe  Bedeutung  gewonnen,  dann 
auch  das  femin.  'f^P'^\  sich  dazu  gesellte,  wie  dies  aus  29,  6  ganz  unwider- 
leglich hervorgeht ;  und  dann  wird  es  vieUeicht  nicht  zufällig  sein,  dass  wir  hier 
auf  diesem  altarabischen  Boden  eine  weibliche  Gottheit  äams  haben  und  dass 
^9>^\  iu  specie  vou  der  Sonne  gebraucht  worden  sein  soll. 
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Wort  in  Idäfat-Beziehung  zuiu  zweiten  steht  ^).  Was  die  gram- 
matikalische Form  betrifft^  so  ist  diese  Bildung  mit  prftfigirtem  r 
freilich  eine  sehr  eigentbflmliche  und  alterthOmliche.  Zanichst 
werden  wir  auf  die  hebräischen  Bildungen  verweisen  dOrfen,  wo 
n  als  Prälixum,  namentlich  bei  Feminin-Endungen  noch  eine  be- 
deutende Rolle  spielt,  und  zwar  bei  nomm.  actionis  (vgL  Ewald 
a.  a.  0.  §.  161,  a.  S.  361).  Indessen  finden  wir  anch  hier  schon 
einige  alterthttmliche  Bildungen ,  die  aber  nicht  als  nomina  actio- 
nis erscheinen ,  sondern  ganz  einfach,  an  die  Bedeutung  des  Stam- 
mes anknüpfend,  zur  Bezeichnung  des  Gegenstandes 
dienen,  z.  B.  o'inn  „die  brausende  (Tiefe)",  ban  ^das  TreibcDde, 
Fruchttragende"  uiid  die  man,  wie  die  entsprechenden  Mascnliia 
durch  ein  präfigirtes  "  gebildet  sind  (vgl.  Ew.  §.  162,  a)  und  lon 
Ewald  mit  Recht  als  uralte  allmählig  in  Abgang  gekommene 
Bildungen,  und  zwar  zur  Bezeichnung  des  Thätcrs  angesehes 
werden,  gewiss  als  an  das  Imperfect  sich  anschliessende  Bildn- 
gen  zu  betrachten  hat.     Gewiss  ist  es  eine  ganz  characteristiscfae 

Erscheinung ,   dass   man  ebensowohl  ein  masc.  c):^  =  s^yj^   iL' 
ein  femin.  S)3n  :=  J^^Lj'  im  Hin^jarischen  bilden  konnte.    Wen 
nun  Ewald  a  a.  0.   S.  363.  Anm.  2  mit  Recht   die  BemeihK 
macht,   dass   diese  Bildung  mit  *«  ursprünglich   im   Himjariste 
sehr  verbreitet  war  (wovon  bereits  in  meiner  Abhandlnng  a,  tO 
X,  S.  51,  Beispiele  aufgezählt  waren,  zu  welchen  diese  luschrifla 
noch  eine  weitere  Anzahl  ergeben  haben) ,  wozu  wir  aber  auch  noch 
das  Altarabische  der  sinaitischen  Inschriften   zählen   dürfen  ond 
die  von  Tuch  a.  a.  0.  aus  dem  späteren  arabischen  Sprachsdutxe 
dazu  angeführten  Beispiele :  so  erscheint  nun  anderseits  auch  dk 
entsprechende  Femininbildung  mit  präfigirtem  n  (oder  die  an  111 
fem.  Sing.  Imperf.  sich  anschliessende  Form,  wie  5):n)  gar  nidit 
isolirt,    wenn   sie  sich  auch  nur  in  Nomm.  propr.  sollte  eriialtei 
haben,   z.   B.   ^y,    Name  der  bekannten  Stadt   in   Qadramaflt 

(Rittor  a.  a.  0.  S.  613),  syJLxj  der  bekannte  arabische  Stammes- 

namc,  ^^'  Frauenname  bei  Wüstenfeld,  Register  a.  a.  O.  S.  433, 

J^iA3   und  J^Aj   ebendas.,    v>^    cl^s.    S.  436,    ^»^S  ^3  das. 

S.  445,  vgl.  Ihn  Duraid  S.  223,  Juj3  das.  S.  446,  vgl.  Ibn  Dundd 

S.  314,    lÄlftis   Ibn  Duraid    S.  285,    ^ykj  alter   Stammesname, 

Abulfeda  184  «). 


1)  Der  Bedeutung  wegen   vgl.   auch  pbj  a.  a.  O.  VII,  8.   472  fg. 

2)  Gewiss  die  Oavovtitai  des  Ptolom.  VI,  7,    WUberg  S.  467. 
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Dadurch  sind  aach  die  Bedenken  Hitzig's  (in  dieser  Zeitschr. 

VIII,   S.   226)    in  Betreff  des  Namens  ^JO*,  der  gewiss  von 
den  Arabern  als  eine  derartige  Form  angesehen  wurde,  erledigt. 

l'nki  I  nbs^n  Ueber  die  Bedeutung  von  nbra  kann  kein  Zweifel 
sein:  es  ist  das  Femin.  zu  V^s  und  soll  offenbar  der  Sonnengottheit 
ein  besonderes,  vermuthlich  localisirendes  Attribut  geben,  wie  das 
männliche  Attribut  oiM  |  :?2  oben  4,  4.  13,  3  bei  dem  Alma- 
kah  ^).  Vergleicht  man  nun  das  mit  unserm  ]^^y  |  nb^n  offen- 
bar identische  i-nir^inn  Fr.  LVI,  1  u.  12  *),  wo  an  ersterer 
Stelle  es  als  ein  Theil  eines  Personennamens  (  |  iti^  |  a-^Dsan 
■jnii^lni),  an  letzterer  unter  den  Götteranrufungen')  steht,  so 
sehen  wir,  dass  nbya  und  nn  gewiss  identisch  sind. 

Ehe  wir  nun  die  Bedeutung  von  pii  erörtern,  ist  unsere 
Lesung  zu  rechtfertigen.  Das  {jo  als  zweites  Zeichen  steht  hier 
fest;  sowohl  Z.  2  u.  Z.  6,  als  auch  durch  Fr.  LVI,  1;  dagegen 
kann  das  erste  Zeichen,  das  in  zweierlei  Inschriften  (bei  Fr.  und 
in  den  unsrigen)  flbereinstimmend  in  gleicher  Form  gebraucht 
wird  und  das  unmöglich  eine  Nebenform  des  a  sein  kann,  nur 
ein  Buchstabe  von  besonderer  Bedeutung  sein,  und  es 
bleibt  kaum  ein  anderer  Charakter  dafdr  übrig  als   h*). 

Wir  lesen  daher  mit  Recht  pii,  etwa  arab.  =^.y\y^L.  Den 
Stamm  ^a^  kennt  das  Arabische  in  verschiedenen  Bedeutungen, 
doch  ist  hier  eine  Localität  zu  suchen;  das  ^^f^  ist  freilich 
als  solche  nicht  bekannt,  doch  sind  andere  Ortsnamen  vom  Stamme 

^^at  gebildet,  z.  B.  ^toae,  ^y^ac  und  ^ysoi,^  und  q^/so^  ist  als 

acht  hin\jarische  Form  eines  Ortsnamens  wie  ^^.x«^  u.  a.  dgl. 
zu  betrachten. 

*,  r  3>  a  "n «  =  'k/l^S  ,  also  vor  einem  folgenden  Masculinnm  nya'^«« 
wie  37,  2,  sonst  aber  oa?an«  Fr.  XXXII,  1 ,  über  welches  schon 
oben  zu  13, 10  u.  Anm.  gesagt  wurde,  dass  nicht  die  Zahl  vierzig 
damit  gemeint  sei;   diese  ist  vielmehr  *ya*i»  IJ.  Ö.  1,  10. 

Die  Endung  ]  ist  wie  andere  Formen,  die  oben  30,  G — H  zu 
irbap  verzeichnet  sind,  zu  beurtheilen. 

|n 3*110^1   ist  sicher  das  arabische  ,-ixc  =  hebr.  *ifey;   bei  unserm 

1)  Man  denke  übrigens  an  Baaltis,  s.  Oesenios,  Mon.  ling.  Phoen.  p.  402. 
Aach  appeUathr  findet  sich  phönizisch    nVS^a   vgl.  das.  348,  b  fg. 

2)  Offenbar   ist   auch   an  dieser  SteUe  ein    k   statt  V   '^  lesen.     (L.) 

3)  Vgl.   ans.   Abb.   a.  a.  O.    X    S.  64  u.  65.     Die   dort   angegebenen  Be- 
siehangen  des  '  9  \  ril  auf  A|tar  sind  durch  unsere  Inschriften  widerlegt. 

4)  s.  auch  oben  su  4,  10.  17,  1:^. 
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Worte  ist  jedoch  die  Frage,  ob  wir  es  mit  der  Zahl  10  oder  20 
zu   thun  haben      Wenn    nun    auch   das   3    für  eine   Pluralform 

>  ü 

==  ^y^  r^  zu  sprechen  scheint,  so  ist  doch  anderseits  bemerkeib- 

werth,  dass  wir  Wr.  Z.  5  "»nTzJy  offenbar  für  20  finden;  man 
müsste  also  eine  doppelte  Form  für  die  Zehner  annehmen,  wie  bereib 
in  der  frühereu  Abh.  (a.  a.  0.  X,  S.  44)  vorgeschlagen  worden  ist 

8.  7»b^fi<  etwa  vom  Stamme  ,JLo=^Lyo  ensis?  Sollte  in  die- 
sem Worte  mit  der  vorangehenden  Zahl  der  Gegenstand  der  Bir- 
bringung  enthalten  sein? 

iwn-Dib  „zu  ihrer  Erhaltung"  wie  9,  4fe. ;  es  steht  ebenso  im- 
mittelbar  nach  den  Worten,  welche  den  Gegenstand  der  Darbrio- 
guug  enthalten,  ohne  voraugeheudc  Begründung  in  der  Teifiu- 
genheit,  in  der  Stelle  15,  4.  Das  Suffix  Plur.  steht  hier  in  d« 
Sinne,  dass  schon  die  Ycrwandten  miteingeschlossen  sind. 

^nbicl  Tn''3|  "»cm    vgl.  dazu  Fr.  LIV,  3:  y\\^\  in'^ajxV:»; 
Zur  Erklärung  vgl.  man  was  wir  in  der  Abh.  in  d.  Zeitschr.  I 
S.  69  u.  S.  21   besprochen  haben.     Dort  ist  über  die  Bedeotcf 
des  Schlosses  Salhin,  das  einer  der  Hauptsitze  hin^arischer  H^ 
gewesen  sein  muss,  das  Notlüge  gesagt;    es   war  wohl  einfSK 
Punkt,  in  welchem  einer  der  königlichen  Vasallen  hauste  '),^ 

in  ..)^w>^j  =  PcclSa,    Eine  eigenthtimliche  Form  ist  das  "jn^a  tos 
sowohl,   wie   in  der  angeführten  Stelle   bei   Fr.,   wie   aoch  du 
XL,  2  u.  3,  und  ebenso  das.  XLV,  2,  vgl.  auch  pari  Pr.  LTV.o 
u.  weiter  mit  34,  4,  s.  das.  oben  zu  20,  1. 
nnbs^aMi    Da»  Suffix  kann   sich   nur  auf  das  vorhergehende  n^ 
beziehen:    „und  seine  Herren^  d.  h.   die  Besitzer   des  Schlosses 
Salhin;   ohne  Zweifel   ist  damit  gemeint   ein  hin^jarischer  Yasili 
oder  Fürst  (>a3),    oder  dessen  Familie,   welche   in  Salhin  ihiw 
Sitz  hatte   und    von   dort  aus  einen  Theil  des  Landes    regierte 
Unter   seine  Botmässigkeit  gehörte   eben  auch  der  Ver&sser  der 
Inschrift  ^).     Die  Verbindung  von  b^a  und  n^3    findet  man  anch 
sonst  in  den  himjar.  Inschriften,  z.  B.  17,  8:  nttnn^ü  |  b»a«|  Tn 
weiterhin   36,5:    lönn-a  |  bw»  (  "©(i).    Fr.  XLV,   2:    |  bw« 
^7:y3i|  i'inl  inrn^^a,   während   auch  bra  und   ^b^n    allem  To^ 
kommt  10,  6.  26,  5   u.  Fr.  LVI,  9. 

Ganz  passend   ist  dann  in  der  Fortsetzung  unserer  Inschrift 

1)  So   ist    unzweifelhaft   statt    ^G^b  zu  lesen. 

2)  Vermuthlich  ==  ^i/.tov  Ptolem.   VI ,  7 ,   vgl.  ^^/Vt^^JLm  . 

3)  Man  konnte  sonst  auch  das  n^3  auf  ein  Heiligtham  besieben  ninl 
.,  die  Herren^'  wären  dann  diejenigen,  welche  den  Tempel  bewachten,  wie  in 
Mekka.     Doch    ist  dictfe  Annahme  weniger  wahrscheiuliieb. 
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Yon  den  nächst  Höherstehenden  „den  Herren  von  SaUtim^  das 
Aufsteigen  zum  Heilswonsch  für  den  König. 

4.  ^»  na:  73  1  ist  ebenfalls  noch  abhängig  von  '*bt.  ^hr  König" 
ist  gewiss  eben  kein  anderer  als  der  König  vonSaba:  N3fe|  iba 
(vgl.  32,  3  u.  35,  1  ),  der  als  oberster  Herr  noch  über  „den 
Herren  von  Salhin"  steht.  Es  ist  jedenfalls  charakteristisch,  dass 
hier  in  einer  Inschrift  von  Maijab  der  König  vorkommt. 

löma^tobi  „und  sie  zu  beglücken",  eine  schon  oft  vorgekommene 
Redensart,  vgl.  z.  B.  9,  6.  10. 

onTa^poTJ  03n««|'''na  ist  dieselbe  Redensart,  die  wir  6,  8. 
8,  11.  12,  8  bereits  gehabt  haben,  nur  dass  es  dort  |  02nN|  •»13 
DTspbi  heisst.  "Wir  haben  in  dshm«  offenbar  den  Plur.  zu  Dsn««, 
wobei  charakteristisch  ist  die  Unterlassung  der  Contrahirung  der 
beiden  Elifs  zu  Einem.  Es  ist  aber  dann  nach  Analogie  von 
D^-^fiiM  anzunehmen,  dass  auch  cn»'*p73  der  Plural  zu  o»pn 
wäre,  und  zwar  ist  dies  in  doppelter  Weise  denkbar.     Erstens: 

das  Substantiv  lautete    ,*lii,    dann    würde    der   Plural   arabisch 

hcissen  ^li^,  das  Hin^jarische  aber  würde  dabei  noch  das  Femiu. 

anwenden,  was  freilich  der  arabischen  Weise  ganz  widerspräche, 
sofern  das  femin.  Zeichen,  an  einem  Gollectivbegriff  angehängt, 
specificirend  wirkt.  Indess  lässt  sich  darüber  nichts  entscheiden 
und  am  Ende  wäre  auch  hier  wieder  ein  doppelter  Plur.  denkbar 
wie  in  nmnM  13,  8.  Zweitens:  das  Substantiv  lautete  ,»aA^, 
wie  gewöhnlich  im  Himjarischen  ohne  •«  geschrieben,  daraus  würde 
ein  Plural  mit  Femininendung  gebildet  =^1^^^  der  in  diesem 
Falle  nicht  mehr  defectiv,  sondern  pleno  geschrieben  werden  müsste. 
Was  nun  die  Erklärung  betrifft,  so  ist  zunächst  festzuhalten, 
dass  ^"^a  u.  8.  w.  von  dem  Infinitiv  lom^ttfe  als  zweiter  Accu- 
sativ  abhängig  ist,  wie  auch  6,  8  u.  8,  11  dieselbe  Construction 
anzunehmen  ist,  desgleichen  12,  8,  nur  dass  dort  das  Synonym 
5|ti  gebraucht  ist;  solche  Constructionen  mit  doppeltem  Accusativ 
bei  i3>tD  und  ähnlichen  Verben  sind  in  unsem  Inschriften  sehr 
häufig.  Ueber  die  möglichen  Bedeutungen  unserer  Stelle  s.  oben 
zu  6,  8.  Jedenfalls  findet  eine  Beziehung  zu  n^na  bei  dem 
•^na  statt 

5.  •jönetatii  |  •jösi-^i  |  |-^n«T  |  yajoi  |  nani  |  ^aiibi  Um 
zum  Ziele  bei  der  Erklärung  dieser  Worte  zu  gelangen,  fangen 
wir  mit  dem  bekannten,  dem  letzten  Worte  i73rT«3«ji  an,  das 
sich  noch  18,  10.  20,  7  findet  und  die  sehr  wahrscheinliche  Be- 
deutung =  Hasser,  d.  i.  Feind  hat,  =hebr.  n21ö  von  «rfe,  von 
welchem  sich  iNSTD  und  wsto  sein  und  seine  Hasser  findet,  z.  B. 
5  Mos.  7,  10.    fiine  ähnlicke  Bedeutung  muss  also  auch  lati-^  i 

haben,  und   diese   liefeit  uns  das  arabische  ^  noxa  affecit, 
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laesit,  adversatns  est,  oder  noch  entsprechender  das  hek. 
n-^s:  bedrängen,  Einen  anfeinden  ^),  and  es  ist  ganz  cha- 
raktcristiscb ,  dieses  Achte  althebräische  Stammwort  an  solcher 
Stelle   im  Hin^jarischen  zu   finden.     Was   nun    aber  speciell  dk 

grammatische  Form  betrifft,  so  könnten  wir  darin  finden  ,U;, 
das  in  der  Bedeutung  noxius  vorkommt,  das  aber  wohl  hier 
die   eigentliche   Particip-Bedeutung    Bedränger    :=  dem  hebr. 

•^ij  Feind  (=  t;^x  ebenso  äthiop.  OC  I)  haben  kann*).  Somit 
hätten  wir  eine  Zusammenstellung  wie  S'^it  und  N:tD  Tgl.  Ps.  21 
9.  35,  19.  38,  20,  oder  wstc  und  :j^h  Ps.  18,  41.  55,  13. 
68,  2,  oder  3'»b<  und  ->-iac  Exod.  23,  22.  Ps.  7 ,  6.  7.  8,3. 
143,  12;  a;^>i  n:e  Thren.'  4,  12.  Esth.  7,  6.  Ps.  27,  2.  Ac 
diesen  beiden  iicbräischen  Wortpaaren  wSpJD  und  37  &i  einerseit«. 
und  -i^  und  si'it  anderseits,  geht  dann  ganz  einfach  das  hinütfi- 
sehe  nse  und  »^x5  her\'or,  das  als  Singular  jedenfialls  wie  m 
Hebräischen  Collectiv-Bedeutung  hat. 

Ist  dies  festgestellt,  so  sind  auch  die  danebenstehenden  Iidii- 
tive  nicht  schwer  zu  deuten.     Zunächst  ergiebt  sich    fOr  j:?  & 

Bedeutung    abhalten,    abwehren   (=r^Lt   nnd    hebr.  rf . 

damit  steht  synonym   ohne  Zweifel  -»an=^    prohibllitl^v 
quem,   retinuit,  also  ebenfalls  die  Bedeutung    fernb&ltH 
und  abwehren.    Femer  haben  wir  noch  in  9:^1  den  bekaiAtn 
arabischen  Stamm  ^. ,   aber  wie   es   scheint  hier    in  einff  be- 
sondern  Bedeutung.    Aus  dem   arab.  Lexicon  liesse    sich  nur  n 
Hilfe  nehmen  die  Bedeutung  vilis  (despectus)  fuit  (so  auch  III, 
potestatem,   dignitatem  diminuit,   höchstens    auch  (dts 
nur  von  Kamelen  gebrauchte)  „nicht  weiter  gehen  lassen^.    Jene 
Bedeutung:   erniedrigen    ist    an   sich   nicht   undenkbar,  dod> 
will  sie  nicht  ganz  entsprechen,  vielleicht  eher  mit  der  Wendoie 
„demttthigen'S     Endlich  bleibt  uns  noch  i^hs  übrig.     Dies  hita 
wir  noch  in  derselben  Form  35,  1,  vgl.  -^hmV  oben   20,  3.   Hiff 
muss  es  einen  den  andern  Infinitiven  entsprechenden  Sinn  haben, 
der  kaum  ein  anderer  sein  kann  als  „aufhalten^  =posterioreBi 
fecit,  jedenfalls  ein  Infin.  II. 

6.  -^nnra   So  ist  leicht  die  Zeile  vom  zu  ergänzen;  der  Stellmig 
nach  erscheint  dieser  als  die  Hauptgottheit 

n  p  ö  b  «n  Da  hier  kein  a  wiederholt  ist,  so  erscheinen  diese  beidea 
Gottheiten  als  näher  zusammengehörige. 


1)  Vgl.    das  Äthiop.   ö^^  I   befeinden. 

2)  E«  wäre  freilich  anch  ein  Wort    -aö    in    der   Bedontang    eines   K|^ 
schaflaworts  denkbar,  vgl.   u« 
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iJontDotfDi  ein  sehr  seltener  Fall,  dass  ein  doppeltes  Präfix  vor- 
ansteht, ohne  dass  der  Trennongsstxich  dazwischen  tritt 

Uebersetznng. 

hat  zugeeignet  seiner  Sonne,  der  Erhabenen,  der  Herrin 

von  öadrän  (diese  vier  und  zwanzig?)  ....  zu  ihrer  Erhaltung 
und  der  Erhaltung   des   Hauses  Salfiin  und  seiner  Herren   und 

ihres  Königs   und    zu   ihrer  Beglückung  mit und  zur 

Demüthigung  und  Abwehr  und  Femhaltnng  und  Zurflckhaltung 
ihres  Drängers  und  Hassers  (Feindes)  im  Namen  Attar's  und 
Almakah's  und  im  Namen  ihrer  Sonne,  der  Erhabenen,  der  Herrin 
von  Cradran. 

82.   (Taf.  29.) 

Br.  Mus.  XY,  no  30.  Eine  Inschrift  auf  einem  Sandstein, 
9V2  Zoll  lang  und  22^2  breit,  gefunden  zu  Ma'reb. 

Wir  haben  es  hier  jedenfalls  mit  einem  Fragment  zu  thun, 
und  zwar  ist  au  allen  Seiten  des  Steines  etwas  weggebrochen,  so 
dass  jede  Zeile  nach  beiden  Seiten  hin  unvollständig  ist;  an  der 
ersten  Zeile  sieht  man,  dass  zur  rechten,  an  der  letzten,  dass  zur 
linken  Seite  der  Stein  defect  ist;  die  Form  desselben  nach  der 
beiliegenden  Abzeichnung  giebt  das  Genauere  an.  Die  Schrift  er- 
innert an  die  von  Seetzen  in  den  „Fundgruben  des  Orients^'  ver- 
öffentlichte Inschrift  von  l^af&r. 

1  •  •  •  •  iJtDi  1  nbi^m  I  anny  |  i»n'33  *  •  •  ' 

2  •  •  •  •  iß-»  I  •jT3nn'»a  |  ]-iptim  |  ]-!ni  •  •  •  • 

3     I  «ato  I  iba  I  nn-  j  b«pm  |  p 

4  •  •  •  •  i-n  I  inötDi  I  'tonnr»  |  ai  |  03T  '  *  * 

Erklärung. 
1.  nnn^sa  Diesem  Worte  geht  vermuthlich  die  Namensangabe  des 
Weihenden,  mit  der  des  Vaters,  vielleicht  auch  der  Titel  und 
dazu  etwa  in^nKi  u.  s.  w.  voraus,  wie  dies  aus  den  fiilheren  In- 
schriften constatirt  werden  kann.  Vor  n73rr:a  fehlt  ein  i.  Die 
Namen  dieser  Söhne  sind: 

o  r  n  9  ein  Nom.  propr.  sicher  von  der  Rad.  c>iC  ^  das  freilich 
gerade  keinen  besonders  passenden  Sinn  giebt  ^)  („oft  in  Einen 
dringen.  Einen  tadeln,  lU  mit  Einem  streiten,  IV  Einem  etwas 
Beschwerliches  zumuthen^).  Es  fragt  sich  nur,  ob  das  zweite  n 
wurzelfest,  oder  eine  Feminin-Endung  ist,  bei  der  sich  aber  in 
der  Kegel  keine  Mimation  findet.  Wahrscheinlicher  ist  das  Erstere, 
vgl  aaan  8,  1.  11  u.  dgl. 


1)  Wir  milssen  wiederum  auf  die  eigenthümUche  Form  beider  n  in  diesem 
Worte  aufmerksam  machen  (vgl.  oben  zu  6,  7)  und  dass  wir  ein  ähnliches 
Wort  Fr.  XV,  1:  nrjj«  |  133  |  l(n)'3ai  |  C3^r  haben,  wo  im  letzten  Worte 
die   beiden    n  dieselbe  Form  wie  hier  in  Om^  aeigen.    (L.) 
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nbi^ni  ein  eigenthOmliches  Nom.  propr.,  bei  dem  es  fraglich 
ist,  ob  es  von  der  Wnrzel  Jo^  (J-\^)  „agitavit  (utrem)* 
oder  von  Jj^s  herzuleiten  ist.  Diese  letztere  kommt  im  Arabi- 
schen nicht  vor ;  amharisch  findet  sich  ein  Wort  'T'JP' A !  von 
dem  es  aber  zweifelhaft  ist,  woher  es  stammt.  Mit  der  Endung 
ist  zu  vergleichen  das  Nom.  pr.  poa'n  8,  1  ^). 

1  y  TD  T  scheint  der  Anfang  eines  Namens  zu  sein,  etwa  nbipts  4, 1. 
17,  vgl.  weiter  zu  33,  1. 

2.  i-^piöml  i'nfii   vielleicht  ist  dies  Wort  vom  zu  yenrollstiBdi- 
gen   in    ]nriirj,   wegen   des  folgenden  i^p'rfr:,    mit  welchem  a 
vergleichen   Fr.   III,  3    (vgl.  Rüdiger  a.  a.  0.  II,  380):    I  iä^ 
n73.-ina  I  pp^rni    (wo  vcrmuthlich   iTarrna  incorreet    für  lonr^: 
steht).     Was   nun  die  Form  ]nnirT  betrifft,  so    wäre   dies  nadi 
Analogie  von  i^oirr  5,  2.  10,  6  u.  ö.   (vgl.  auch  ja^in  Cnrtt 
I,  3)  ein  Infinit,  causat.     Ueber  die  Bedeutung  lässt  sich  bei  der 
mangelhaften  Gestalt  der  Inschrift  wenig  sagen ;   es  bezieht  ski 
das  Verb,  auf  iTann'^s  (ein  Schloss  oder  Tempel),  und  man  soük 
demgemäss   eine    entsprechende   Bedeutung    finden.      Hi»  bM 
nun  nn*)  (ß^):  „molle  aequabüe  fecit  (stratum)^^,   wobei  oiciir 
dieselbe  Grundbedeutung  ist,   wie   bei  dem  hebr.  "nb^    uaiiA 
^**^^   also  möglicherweise   „Etwas  gerade  machen^.   *  Dag^'t^ 
die  Bedeutung  von  ^p'^  (in  ]*np^n)  ganz  unklar  und  das  weitot 
Vorkommen  dieser  Wurzel  in  Fr.  LV  u.  LVI,  4.  Wr.  Z.  5    •» 
D*^piz3  giebt  keinen  weitem  Aufschluss,  da  die  Wurzel  «^pto  nkte 
Passendes  bietet 

i  D  ^  ist  vermuthlich  auch  nur  der  Anfang  eines  Wortes ,  ob  Niffl« 
des  n^a?  vgl.  onio  10,  5. 

3.  becDMil  ]3  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dies  das  Xoa. 

propr.  JjI  wwP^    „donum  Eli"   ist,   ähnlich   wie   *Jj7  ^^j^.  nd 

obUi  s.^Pj  (vgl.  Wüstenfeld  a.  a.  0.  S.  468,  diese  Zeitschr.  YD. 
S.  465  und  Ihn  Duraid  S.  315).  Der  Name  Wahbil  war  aber 
auch  den  Arabern  noch  bekannt,  z.  B.  Wahbtl  ben  Sa'd  aus  den 

V   ' 

jamanischen  Stamme  ^;^J>cX^  s.  Wüstenfeld,  Genealog.  Tab.  8,  IS 


1)  Bei  der  Rathlosigkeit  O.'s   das  Wort   abzuleiten,    ist   wohl   die  TenM- 

thung  nicht  unwahrscheinlich,  es  sei  rb"*n  nach  Analogie  von  nböb©,  rb2?ri 
der  palmyrenischen  Inschriften  zu  erklären,  in  denen  das  nb  aas  Äj^^f  ▼erkfint 

ist.  Ueber  die  erste  Sylbe  enthalte  ich  mich  jeder  Vennuthung,  da  joir  paUofi*- 
phisch  die  Form  des  ersten  Buchstaben  =  n  noch  nicht  fest  steht.  Wir  bt- 
ben  schon  in  der  vorigen  Anmerkung  auf  diese  eigenthamliche  IVFonn,  A 
hier  viermal  in  vier  Zeilen  vorkommt,   aufmerksam  gemaeht.     (L.) 
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und  Kämüs  S.  1563.    Zn  der  ersten  Hälfte  nnsers  Nom.  propr. 
vgl.  Dam  19,  1  1). 
nn*»  ein  Beiname  entweder  des  Wahbil  oder  seines  Sohnes,  dessen 
Name  vor  ja  gestanden,  vermuthlich  aber  des  ersteren.    Für  die 

Bedeutung  haben   wir   nur   zu  vergleichen  ou.^  und  vi>wi»-;    bei 

dem  letztem  wäre  etwa  s:^^^»  nobilis,  antiquus  zu  beachten. 

«3«!  ibTD  vermuthlich  zu  dem  vor  ]a  stehenden  Namen  gehörig. 
Es  ist  Schade,  dass  dieser  Name  fehlt,  da  in  den  Königslisten 
von  Saba  kein  Wahbil  vorkommt  Zu  «atDl  ^b^c  vgl.  weiter  zu 
35,   5. 

4.  D  3  T  *  •  *  •  Es  kann,  wenn  man  die  auf  dies  03i  folgenden  Worte 
beachtet,  kein  Zweifel  sein,  dass  wir  es  mit  einer  der  Götter- 
anrufungen zu  thun  haben,  die  wir  auch  20,  9.  23,  6.  30.  31,  6. 
33,  2,  femer  bei  Fr.  IX,  L,  LV  u.  LVI  antreffen.  Wenn  wir 
die  folg.  Inschrift  33,  2  fg.:  |  03-ra |  nni  |  o-^onl  ^n^\  npiDbNm 
-•173X1^  beachten,  so  ist  es  sicher,  dass  wir  hier  zu  ergänzen  ha- 
ben :  &3i(7a  I  nii) ;  vermuthlich  sind  noch  ähnliche  Göttemamen 
vorangegangen  wie  a.  a.  0.  u.  Fr.  LV  u.  LVI.  Wie  aber  osira  |  ni 
zu  verstehen  sei,  vgl.  die  Abb.  in  d.  Zeitschr.  X.  S.  64. 

-»intDilisnnbMlai    Darttber   kann    kein   Zweifel    obwalten : 

»11  Ol 

ianrT*:«=j*44Jl  (resp.  =^44Jb)  „und  im  Namen  ihres  Gottes". 

Den  Wortstamm  nb«  haben  wir  nicht  nur  bereits  H.  &.  I,  2. 
u.  Fr.  in,  2,  sondern  auch  in  uns.  Inschr.  oben  29,  5.  6  ge- 
funden. Er  erscheint  auch  in  dem  Nom.  pr.  -iTSsenb«  36,  2.  Hier, 
so  wie  auch  29,  5  u.  6,  steht  das  Wort  zweifellos  im  appellativen 
Sinne  (vgl.  Abb.  in  d.  Zeitschr.  X,  S.  60.  61),  nicht  aber,  wie 
Krehl  a.  a.  0.  S.  38  annimmt,  im  Sinne  „des  höchsten  Gottes", 
und  zwar,  wenn  man  29,  6  bedenkt,  muss  man  es  speciell  als 
mascul.  auffassen,  wie  auch  -iTDici  zeigt.  Dies  Wort  selbst, 
das  wir  auch  33,  2.  36,  2.  6  u.  Fr.  XX  *)  finden,  ist  etwa  zu  über- 
setzen: „der  Herr  des  Himmels",  vielleicht  zu  lesen  ««Uw  das 
i  ist  Pluralform  wie  bei  ^rai«  und  -»nb«  und  das  i  radical,  wie 
es  auch  in  dem  Plural  oI^U-,,  ^Lr^?  ^^l  l55^  „coelestis" 
hervortritt  Man  bedenke  dabei  auch,  wie  im  Hebräischen  die 
Formation  des  Wortes  O";«^  unregelmässig  ist.  Freilich  wäre 
auch  ein  nom.  propr.  nicht  absolut  unmöglich,  vgl.  bIUw. 


1)  Vgl.  auch  nnram  oben  au  6,  2  Anm.    (L.) 

2)  In  der  angefahrten  Ahh.  8.  41  ist  es  nieht  riehtig  erkUrt. 
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••  *li  ist  wahrscheinlich  nur  Fragment  eines  Wortes,    dessen  Er- 
gänzung nicht  gut  möglich  sein  dürfte  ^). 

33.    (Taf.  30.) 

Br.   Mus.    PL  XVII,   no.  34.     Fragment    einer  Inschrift   von 
Ma'reb,  7  Zoll  lang  und  11  breit 

1       pn  I  lyn"  I  13 1  joten"  |  i^te  •  •  • 


2 
3 


y2 

'  Dil 


4         •  •  •  •  MT3X11  I  031*3  I  Dil  I  o^n 

Erklärung. 

1.  i^b  Es  scheint  dem  te  jedenfalls  ein  Buchstabe  vorangegangen 
zu  sein.  Nach  der  Photographie  von  Playfidr*)  scheint  dies  ein 
3  gewesen  zu  sein,  das  aber  als  Nom.  pr.  17^3  nicht  passt; 
auch  ein  TD  lässt  sich  schwerlich  ergänzen,  wenn  auch  23,  1.  3 
das  Nom.  pr.  oiyfcö  lautet,  da  sonst  die  Figur  des  tt  nicht  den 
übrigen  in  der  Inschrift  entspricht  Jedenfalls  haben  wir  es  mit 
einem  Derivat  des  bei  den  Hingaren  so  beliebten  Stammes  i^r 
zu  thun. 

ITsb"^^  So  ist  wohl  zu  lesen  und  scheint  dies  ein  Beiname  uden 
Vorangehenden  zu  sein,  vgl.  -,734)737  Wr.  Z.  3.  —  Als  SUmm 
nehme  man  ]ofe  =  ^w  =  hebr.  ]ött5  fett  sein.  Im  Hebrti- 
sehen  wird  das  Wort  von  Personen  gebracht,  z.  B.  lo«  Jud. 
3,  29,  wohlbeleibt,  rüstig,  und  D^l7:ibT3  die  Fetten  =die 
Kräftigen  (von  Kriegern)  Ps.  78,  31.  Jes.  10,  16;  daher  Nom. 
propr.  eines  Mannes  hst:«;»  1  Chron.  12,  10.  Es  w&re  also 
wohl  denkbar,  dass  *,^ibn^,  etwa  passiv  genommen,  bedeuten 
könnte:  Einer,  der  fett,  rüstig  geworden,  oder  noch  besser  das 
Causativ,  wie  das  hebr.  Hifil  zum  Ausdruck  einer  eintretenden 
Eigenschaft  =  Einer  der  fett  wird ;  vgl.  ähnliche  Hifilbildungen 
von  Nomm.  pr.  o^sn*  Fr.  LV.  y'icST'  ob.  5,  4.  vgl.  auch  das 
folgende  iTn*"  ^).  Freilich  ist  damit  nicht  das  angeführte  ]Qbür 
erklärt.    Es  ist  übrigens  beachtenswerth,  dass  in  der  Sprache  des 

südlichen  Arabiens   und   von  T^^  ^^  ^^   besondere  Bedeutung 

s  . 

kühl  machen  hatte.  Vgl.  das  Nom.  pr.  ^Uw  bei  IbnDuraid  ni. 

]vr^  ist  wahrscheinlich  als  Imperfect-Hifil-Bildung  von  der  Rad. 
^y»   zu  nehmen;   ein  Perfect  ders.  Wurzel   im  Hifil  haben  wir 

1)  IHe  Ueberoetiung  der  Inschrift  ist  bei  der  firtgmentMisehen  OesUh 
derselben  nieht  weiter  Ton  Kotien.  Die  wenigen  ttbersetibaren  Wörter  sind 
io  der  BrklKmng  selbst  angegeben.    (L.) 

2)  Ebenso  nacb  der  Zelcbnvag  des  Br.  Mos.    (L.) 

3)  Es  ist  niebt  wnbrsebetnUeh,  dnss  das  soblletsende  1  ImparfeetMieheB  ist. 
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an  i^n  7,  6.  anxiliatas  est,  also  }9r\^  etwa  ;,der  Hilfreiche^^ 
zu  deuten.  Vgl.  übrigens  den  arab.  Namen  Äitjx  bei  Ibn  Dorad 
S.  M. 

2.  *iittU)n  S.  oben  zn  32,  4.  Hier  also  ist  dies  die  Hauptgottheit, 
welcher  die  Darbringung  gilt,  daher  sie  denn  auch  in  der  Schluss- 
aufzählung zuletzt  steht,  wie  oben  30  u.  31. 

ibna  vgl.  ^.  Ö.  I,  2.  Das  Wort  scheint  offenbar  dem  gewöhnlichen 
]i3TO  oder  dem  pbto'':  30,  C — D  zu  entsprechen  und  den  zu- 
geeigneten oder  dargebrachten  Gegenstand  zu  bezeichnen.  Was 
nun   aber  die  mögliche  Bedeutung  betrifft,  so  könnte  man,   von 

Jww«  ausgehend,  etwa  mit  Verglcichung  von  Jlt«  und  Jlilj, 
denken,  es  möchte  sich  um  ein  Bild,  oder,  wenn  man  an  die 
Bedeutung  „aufgerichtet  dastehen"  (weiterhin  dann  auch:  „ausge- 
zeichnet sein")  anknüpft,  um  einen  zu  Ehren  der  Gottheit 
aufgerichteten   Stein   handeln.     Jedenfalls    darf  man   nicht 

an   den  Stamm  Jo  oder  j^*  denken. 

anj  ^nri^ä  u.  s.  w.  sind  die  bekannten  Götteranrufungen  am 
Schlüsse,  wie  20,  9.  23,  6.  30.  31.  32.  Fr.  IX.  LV.  LVI.  In 
allen  diesen  Fällen  ist,  wie  gesagt  (ob.  zu  Z.  2),  die  Gottheit, 
welcher  eigentlich  die  Weihe  gilt,  nicht  vorangestellt,  und  be- 
sonders steht  immer,  z.  B.  auch  31  und  Fr.  IX.  LV.  LVI,  nrnr 
voran;  vornehmlich  in  den  beiden  letzten  Inschriften  ist  die  An- 
ordnung ganz  genau  dieselbe,  zuerst  Attar,  dann  Haubas,  Alma- 
kah,  Dät-^amim  und  zuletzt  osns^sj  nn. 

3.  toairr  vgl.  Fr.  XXXII,  LV,  LVI  und  über  die  Bedeutung  die 
Abb.  in  d.  Ztschr.  X,  S.  64. 

4.  o-önl  ni  vgl.  Fr.  V,  IX,  XXVI,  L,  LV  u.  LVI  und  die  Abh. 
a.  a.  0.  Vielleicht  ist  noch  die  Rad.  ^^  tuitus  est,  defen- 
dit  ^),  heranzuziehen,  die  Bildung  also  ähnlich  wie  d^ci. 

üebersctzung. 
Sad  Juhasmin,  Sohn  dos  Juhain,  hat  zugeeignet  dem  Herrn  des 

Himmels zu  seiner  (ftlr  seine)  Erhaltung,  im  Namen  der 

Attar  und  des  Haubas  und  im  Namen  des  Almakah  und  der  Dät- 
hami«n  und  der  Dät-badänm  und  des  Herrn  des  Himmels. 

34.  (Taf.  31). 

Br.  Mus.  PI.  XVn,  no.  36.    Inschrift  auf  einem  Sandstein  von 
Ma'rcb,  16  Zoll  lang  und  S^/^  breit 

^  1 1  nrtöMnn« 

3     an  I  B|bna  I  jn»n  I  "• 

1)   Vgl.  das  Nom.  pr.  bKUn**  (n.  nnMre  Bemerknng)  36,  4.    (h.) 
Bd.  XIX  18 
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5  öcbya  I  np^ob^b  |  13 

6  »D I  "»npi  I  pn  I  01 

7  '•armb  |  inbÄ« 

Erklärung. 

1.  Das  grosse  Zeichen  zu  Anfang  der  Linie  1  u.  2  scheint  darauf 
hinzuweisen,  dass  hier  die  Inschrift  beginnt;  dagegen  deutet  doch 
das  erste  mit  einem  Suffix  verbundene  Wort  auf  etwas  Vorher- 
gehendes hin.  Das  beginnende  Zeichen  aber  ist  allem  Anschein 
nach  ein  ö  0-  Was  soll  nun  aber  inaecnn«  oder  inxawnnK^s 
bedeuten?  Nehmen  wir  an,  dass  etwas  vorangegangen,  so  könnte 

es  =  *w«J  v:>w>l  „die  Schwester  seiner  Mutter"  heissen. 

2.  D  -^  3  D  ti  1  muss  ein  zusammengesetztes  Nom.  pr.  sein,  weil  sonst 
eine   solche  Form   nicht  denkbar  wäre,   also  =|»^^  c/^*     ^^ 

^  ^  ^  G  ü  - 

erstere  ^^A-i;  limis  intnitus  fuit,  ^^^  exspectatio,  femw 

^^JkÄ  und  ^^l;:  ingenio  polleus,  prudens,  intelligens^). 

Was  aber  Dn  betrifft,  so  denkt  man  zunächst  an  die  2X\amti' 
sehe  Bedeutung   der  Rad.    0*^*1   „hoch  sein",    welche    Bedartnng 
freilich   das  Hebräische,    nicht  aber   das  Arabische   bietet;  äöc\i 
kommt  j.!^,   i»^^  expetivit  u.  s.  w.   und  j.!^,  j^^   desernit, 
destitit  u.  s.  w.  auf  diese  Grundbedeutung  zuiUck,  wie  nament- 

lieh  die  Bedeutungen  von  «.j.  (vgl.  auch  den  Namen  des  Idols  ^L^ 

das  ätliiop.  ^PP^  \  und  den  Namen  ^ß  Janm  bei  Ibn  Duraid 
S.  r.1  und  die  dort  gegebene  Etymologie). 
•^nbya  Mit  diesem  Worte  beginnen  die  Schwierigkeiten  dieser 
eigcnthttmlichen  Inschrift  —  Dass  es  sich  auch  hier  um  eine 
Darbringung ,  um  eine  Weihe  handelt,  ergiebt  sich  ziemlich  deut- 
lich aijs  Z.  5 — 7,  die  uns  ganz  wieder  in  die  geläufige  Aasdrucks- 
weise des  himjari  sehen  Weiheritus  einführen ;  ebenso  ist  aus  Z.  4 
leicht  zu  erratheu ,  um  was  es  sich  handelt ;  dagegen  erheben  sieb 
grammatische  Schwierigkeiten:  es  lassen  sich  das  Hauptsnbject 
und  Prädicat  nicht  leicht  feststellen. 

Construirt  mau  rückwärts,  so  scheint  ^riüxt  eine  Verbalfonn 
zu  sein,  und  dcmgemäss  könnte  es  auch  ^nhT^  sein.  Aber  wel- 
che? man  könnte  doch  nur  au  I  Sing,  oder  II  fem.  Sing,  denken; 


1)  Aehnlicbe  seltsiuiio  Zeichen  finden  sich  öfter,  x.  B.  Wr.  3.,  ferner  in 
den  luschr.  hei  Fr.,  in  der  von  H.  0.  und  den  Siegelsteinen,   s.  welterhiD. 

2)  Man  könnte  auch  noch  vergleichen  das  hcbr.  fCi^  ■-=  ]C0  =  |C3k 
und  noch  besser  das  ftthiop.  Xk^iV  pi'i>'<^ip*^tam  tenalt,  daher 
£^^"J;  principalis,    ^^fl^"J  I   prinoeps. 
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wie  verträgt  sich  aber  damit  das  Suffix  der  in.  Sing,  in  Z.  1 
und  das  Suffix  JII  Plur.  in  Z.  6  u.  7,  durch  welches  doch  ge- 
wöhnlich alle  Angehörigen  zusammengefasst  werden?  üeberdiess 
sind  ja  sonst  alle  hin^jarischen  Inschriften  von  der  XU  Person 
aus  abgefasst  Es  bleiben  daher  zunächst  nur  zwei  Yermuthun- 
gen:    1)  entweder  ^n30«J  (^nbra)  ist  Dual  III  pers.  femin.,  also 

etwa  =r^fXxi  für  üdUS,  oder  2)  Stat  constr.  femin.  Plur.  des 
Partie,  also  eine  ähnliche  Form,  wie  ^nnb»  29,  5 — 6,  s.  das. 
Ebenso  könnten  wir  für  "^n^yi  annehmen,  es  wäre  stat  constr. 
fem.  Plur.  „die  Besitzerinnen,  die  Herrinnen"  (vgl.  31,  2.  6). 

3.  -jnTan  Der  Form  nach  wäre  zu  vergleichen  "»nbap  30,  G — H, 
s.  das.   Die  Bedeutung  aber  ist  schwer  zu  ermitteln,  die  Wurzeln 

ls>  oder  ^^  geben  keinen  passenden  Sinn,  höchstens  »Ai>-,  wo 
sich  Bedeutungen  finden,  die  sich  auf  Wohnungen  beziehen. 
cjrna   vgl.  8,  10    s.  das.    Hier  liegt  es  am   nächsten   das  Wort 

entweder  =vjdL>  pone,  oder  ='J^^'^;  transitio,  exi- 
tus,  finis  zu  nehmen;   also  mit 

4.  a-^nJöl  I"^3n,  entweder  der  „am  Ende  der  Stadt  Maijab",  oder 
„neben  der  Stadt  Marjab".  Wir  hätten  also  hier  durch  |  pan 
an»  genau  das,  was  in  der  Abh.  in  d.  Zeitschr.  X,  S.  70  für 
Fr.  LIV,  3  als  richtige  Lesart  vermuthet  wurde.  Jedenfalls 
scheint  sich  durch  pan  unsere  20,  1  (vgl.  auch  31,  3)  ausge- 
sprochene Yermnthung  über  die  Endung  j  zu  bestätigen. 

3 -'173  Mariaba,  vgl.  Fr.  XXXVII,  XLII,  LIV  u.  LVI,  10,  und 
die  angeführte  Abh.  S.  69. 

",3ni  I  TöTD  Ersteres  Wort  ist  gewiss  vom  Stamm  O'iD  (wie  1,  3: 
npob^l  i^nö^,  4,  5.  12:  D^b,  in:iD©'3 ,  vgl.  auch  9,  7.  11, 
8.  Fr.  IX,  3.  4  u.  Cr.  I.  Z.  4)  und  zwar  offenbar  =  hebr.  uw 
oder  0^  „Etwas  niederlegen,  setzen,  stellen",  möglicherweise 
auch  z.  B.  „ein  Gebäude  aufstellen"  wie  Num.  24,  21.  Um  so 
mehr  war  es  auch  möglich,  dass  dies  Verbum  vom  Aufstellen 

von  Götzenbildern  gebraucht  wurde  (im  Sinne  von  s^^^aSy 
mit  dessen  Gebrauch  das  hebr.  o^*ip  mannigfach  übereinstimmt, 
vgl.  Gesen.  lex.  s.  v.).  Das  Folgende  spricht  offenbar  für  eine 
solche  Auffassung;  denn 

]:rin  ist  sicher  abzuleiten  von  ^3  „Götzenbild".  Den  Unterschied 
zwischen  ^«Juo  und  ^^  stellt  His&m  (bei  Krehl  a.  a.  0.  S.  64) 
folgendennassen  fest:  „Ist  das  Idol  aus  Holz  oder  Silber  oder 
Gold,  so  nennt  man  es  ^J^^  ist  es  aber  aus  Stein  gefertigt,  so 
heisst  es  ^5^.  Dabei  fragt  sich,  ob  das  eigentlich  Unterschei- 
dende das  Material,  oder  die  Form   war.    Man  könnte  denken, 

18* 


276  Oäianilery  zttr  himjarMchen  AUerthnrnakunds. 

^^Sj  sei  zunächst  eben  jener  Stein  gewesen ,  der  als  orsprfing- 
liche  Form  des  Götzendienstes  zu  betrachten  ist  Es  ist  jeden- 
falls noch  bemerkonswerth,  dass  beide  Wörter  ^^3^  nnd  ^jao  nicht 
arabischen  Ursprungs  sind,  woraus  jedoch  nichts  ftr  einen  etwai- 
gen Monotheismus  der  Araber  gefolgert  werden  darf.     Es  ist  der 

Ursprung  des  Wortes  ^^  überhaupt  unklar.  Doch  sind  ^^  und 
_ij  verwandt;  man  kann  an  die  Bedeutung  perennis  fait  bei 
^^  (vgl.  hebr.  ]n''«)  und  validus  fuit  Q^yut  denken,  lun 
so  mehr,  da  auch  sonst  beide  {^^yiJi  und  ^y^l  nach  dem 
Kam.)  gleiche  Bedeutung  haben:  obesus  fuit,  vgl.  auch  ^^^  terra 
edita  und  anderseits  (S){\i\  mit  seinen  Derivaten  =  termi- 
uavit,  determinavit,  finivit,  circumscripsit  Yer- 
muthlich  ist  das  Wort  ursprünglich  im  Hin^arischen  einbeimisih 
gewesen  und  von  da  ins  übrige  Arabien  übergegangen.  Denn 
wir  finden  dasselbe  Wort  nochmals  4,  6:  npar«  |  pnna,  wo  es 
sich  also  auch  offenbar  um  das  dem  Almakah  errichtete  BüJ 
handelt.  Ob  aber  die  Endung  ]  bei  ]3ni  zu  beurtbeilen  ist  n^ 
in  ]n'«3,  p3n  u.  dgl.  m.,  ist  nicht  ganz  klar;  zunächst  i$r  ^ 
ein  Plural  recht  wohl  möglich,   also  =^lo^f  *). 

5.  dT«by  a  I  npöb«b  S.  zu  4,  4  u.  13,  3.  In  den  dortigen  Steto 
ist  Diel  I  \yi  durch  den  Trennungsstrich  geschieden ;  dieser  kanu 
jedoch  in  solchen  Phrasen  auch  fehlen,  um  so  mehr  wenn  man 
annimmt,  dass  'rya  =  i  steht.  Ohnehin  fehlt  es  in  unserer  In- 
schrift an  Correctheit. 

6.  pn   s.  zu  1,  4.  4,  3  u.  ö. 

^anpi  steht  sicher  für  •'«nnpi,  also  eine  blosse  Incorrectlieit,  die 
um  so  leichter  möglich  war,  wenn  etwa  in  der  Yolkssprack 
beide  n  nicht  auseinander  gehalten  wurden,  üebrigens  finden 
sich  noch  andere  Nachlässigkeiten  in  den  Inschriften,  z.  B.  19,  5 
'yrini^^  für  lönnpi.    Ueber  die  Bedeutung  von  npi  s.  zu  1,  5. 

Was  aber  das  Suffix  -»»n  betrifft,  so  stand  die  Möglichkeit 
dieser  Aussprache  schon  früher  fest,  s.  die  Abb.  in  d.  Zeitscbr. 
X,  S.  48 ;  allerdings  nur  beim  stat.  constr.  Plur.  "»on^'^a ,  wo  an 
den  Einfiuss  des  vorhergehenden  ^-Diphthongs  gedacht  werden 
kann.  Derselbe  Fall  wäre  dann  auch  bei  '•ön^Dib  Z.  1  (das.). 
Dass  nun  aber  auch  ohne  den  genannten  Umstand  die  Aussprache 
•*73n  möglich  war,  zeigt  deutlich  unser  "«JonpT  (oder  vielmehr 
^cnnpi),  wie  denn  auch  Wr.  Z.  3  ■^nötoa  sich  &idet. 

7.  inbuiDaa  s.  zu  1,  5. 


1)  Es  l£8St  sich  wohl  donken,  duss  schon  oine  soldie  SieinpUftte  mit  In- 
schrift ^a    hi«ss. 
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•»arr'Dib  =  dem  sonstigen  lön^Dnb,  s.  zu  9,  5  u.  ö.  Ob  nun 
'*»n*^Dib  Absichtssatz  ist  zum  vorhergehenden  Hauptverbum  der 
Weihe,  so  dass  neben  der  Beziehung  auf  die  Vergangenheit  auch 
die  auf  die  Zukunft  kfime,  oder  ob  es  als  Gerundiv  zu  nehmen 
ist  und  zu  ^»nnp^  gehört,  so  dass  also  die  Erhöruug  eben  in 
ihrer  Erhaltung  bestände,  lassen  wir  dahin  gestellt 
Uebersetzung. 

und   ^fanräm der  Stadt  Marjab, 

setzten  Idole  dem  Almakah,  dem  Herrn  von  Awwäm,  darum 
dass  er  sie  erhört  hat,  gemäss  der  an  ihn  gerichteten  Bitte  zu 
ihrer  Erhaltung. 

36.    (Taf.  32.) 

Er.   Mus.    PL   XVI,    no.    33.     Fragmentarische  Inschrift   von 
Ma'reb  auf  einem  Sandsteinblock,  9  Zoll  hoch  u.  2  Fuss  %  Zoll  lang. 

I  Ii2p3ni|  '»^öii  I  «Dfe|  T'^l  ^^"1  öy^DJ  -»aal  n''^ii|  «3"" 

1  rm(  pnet") 

I  pi  I  obD3  I  i^9t\  bip»  I  DrpficnaDÄ  I  nunnTy«=n|  lön**- 

2  I  bM  I  ijanrattj  |  \byi 

I  pbö«|  larrfitiöÄV  |  obDS  |  iJonaa^tfi  |  oa^ptnnaDfit  |  pba  ••• 

3  I  -j^afe.^  I  pSbi 
«naD  I  i:a|  ]Dm|  ]na|  irDintD*^b|  ü'r\9  |  '^^9^\  Dibi  |  ib"- 

4  ••••aytÖT  I  Da-'p 

I  «atD|  '»Db»!  1^:1  \  bn«"»|  m'^nwil  axm  |  nittJbetI  lön^ficna-" 

I  d-'^io^ü  I  bDi  I  d3«aa=n  |  Dnbnai  |  Dnnni  |  öpi::oi  |  Don  •  •  • 

6  ü^i^  I  i«c  I  Dna 

Erklärung. 

1.  Dass  diese  Inschrift  nur  Fragment  ist,  lehrt  der  Augenschein; 
sie  ist  nicht  nur  an  beiden  Seiten  beschädigt,  sondern  war 
höchst  wahrscheinlich  auch  länger  als  sechs  Zeilen.  Auf  der 
rechten  Seite  scheint  ein  bedeutender  Theil  zu  fehlen,  ebenso  an 
der  andern,  da  keine  Zeile  sich  unmittelbar  an  die  andere  an- 
schliesst.  Vergleicht  man  nun  Zeile  1  mit  Z.  5,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  das  beginnende 

N  a  Ueberrest  ist  von  etate  und  dass  also  auf  derselben  Zeile  ohne 
allen  Zweifel  zunächst  jedenfalls  die  Worte  standen:  |  n-^tt)b« 
.  .  . .  to|  '^Dba  I  T»a  |  bn«''  |  in^n«i  |  ain^,  und  da  übrigens  sehr 
wahrscheinlich,  wie  weiterhin  gezeigt  werden  wird,  n-^tib»  nicht 
die  Hauptperson  der  Inschrift  ist,  sondern  vermuthlich  der  Dop- 
pelname i**pMi^aD»9  so  wird  man  fast  mit  Gewissheit  sagen  dür- 
fen, wir  haben  hier  nur  die  Hälfte  dieser  ziemlich  langen  Platte. 

p^"ii  ist  bereits  bekannt  durch  die  Inschr.  von  Fr.  XLV  u.  LIV; 
s.  über  derartig  zusammengesetzte  Eigennamen  die  Abb.  X,  S.  52 
u.  über  Raidftn  das.  S.  28—26.    Vgl.  auch  'PcclSa  bei  Ptolem. 

wenn  dies  nicht  die  Stadt  8wXa^  bei  $an&  ist 
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«latol  lbö|  ana*»!  oyic|  ^aa  tl-sarfc,  JaHol und  Da-raid&n  (vgl. 
Z.  5)  waren  also  sabäische  KönigssOhne,  wie  aoch  die  in  den 
angefahrten  Inschr.  bei  Fr.  Genannten  vornehme  und  hochgestellte 
Sab&er  (va)  waren,  ebenso  tlsar]^  Fr.  LY.  Bedenkt  man,  dass 
hier  ein  Königssohn  den  Beinamen  Da-raidän  flüirt,  so  ist  dies 
wohl  so  zu  verstehen,  dass  es  entweder  ein  soldier  Titel  war, 
wie  wenn  heutzutage  die  FQrstensöhne  sich  nach  dieser  oder 
jener  Localität  benennen,  wie  „Prince  of  Wales,  Herzog  von 
Aosta^  n.  dgl.  m.,  oder  dass  damals  wenigstens  dieses  Schloss 
von  den  Königen  von  Saba  nach  freier  Disposition   einem  ihrer 

Söhne  (als  ihren  «t^v3|)  zugetheilt  wurde,  der  davon  den  Namen 
erhielt,  während  sonst  vielleicht  auch  andere  Vornehme  dardber 
gesetzt  waren. 

oa^^D  (vgl.  yiD  Fr.  XL VII  und  c^<  hinyarischer  Name  bei  Wö- 
stenfeld  a.  a.  0.  S.  48)  ist  entweder  Eigenname,  oder  Titel  (vgl 
ynDH'»  oben  5,  4  «nd  yio^  8,  7.  11).  Der  Stamm  liefert  eine 
ftlr  einen  Königsnamen  sehr  entsprechende  Bedeutung,  c^  (ans 
der  bekannten  Wortfamilie  nio,  n^D  u.  s.  f.)  adscendit,  58- 
peravit  nobilitate,  c^  summum  et  Vertex  rei  i^ 
gxjli  superior  pars  montis),  caput  et  princeps  fami- 

liac,  populi,  Vgl.  hebr.  y^c  Plur.  nh^np  Fürst  Deuter.  32. 
42.  Jud.  5,  2,  an  letzterer  Stelle  auch  das  verb.  J^^s,  nur  in 
poetischer  Redeweise  gebräuchlich  ^). 
an 3^  ist  Zuname  in  der  Imperfectform  von  w*.^i;  für  diese  Radix 
hat  das  Arabische  keine  andere  Bedeutung  als  rapnit,  prae- 
datus  est,  die  sich  nur  noch  dahin  modificirt,  dass  dies  Verbom 
in  der  III  gebraucht  wird  von  Pferden,  die  durch  ihre  Schnellig- 
keit den  Preis  ergreifen  (davontragen).  £s  scheint  nun  wenig 
wahrscheinlich,  dass  ein  Fürst  den  Namen  (und  dazu  als  Beiname) 
„Plünderer*'  führte,  wohl  aber  konnte  von  „ergreifen"  aus  die 
Bedeutung  „erobern''  sich  ergeben.  Dass  die  hinjari  sehen  Für- 
sten allerlei  eigenthümliche  Zunamen  und  überhaupt  allerlei  Na- 
men führten,  sieht  man  deutlich  aus  den  arabischen  Berichten; 
dagegen  ist  zu  bemerken,   dass  kein  einziger  arabischer 


1)  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  fUr  die  richtige  Bedeutang  in  diesem  Falle 
lediglich  der  arabische  Sprachgebrauch  au  Hilfe  geuommen  werden  mos»,  und 
es  fXUt  daher  auf,  dass  Dietrich  (in  der  Ausgabe  von  Oesenloa*  hebr.  Wör 
terbuche)  noch  die  von  Gesenins  aufgesteUte  Mdgliehkeit  der  Ableitvi^  ran 
„lösen,  anfangen <'  sunächst  einfach  hinsteUt  and  dabei  denn  doch  das  arab. 
^^  Tergleieht,  während  doch  hier  nur  die  fan  Arabischen  sieh  indende  Wea- 
dung  der  Orundbedentung  des  Stammes  angenommen  werden  kann  und  jeden- 
falls nicht  beide  Bedeutungen  xugleich. 
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Bericht  einen  König  dieses  Namens  nennt,  was  wieder- 
um zum  Beweise  dienen  kann,  wie  unvollständig  ihre  hingarisdien 
Königslisten  sind. 

^*ian  Von  hier  an  beginnen  die  Schwierigkeiten  dieser  Inschrift, 
die  zunächst  wohl  nicht  zu  heben  sind,  da  uns  Schritt  für  Schritt 
der  fragmentarische  Charakter  der  Inschrift  hemmt,  uns  nicht 
einmal  gestattet,  längere  Wortgruppen  zu  übersehen,  und  zum 
Voraus  keinen  Ueberblick  über  das  Ganze,  aus  welchem  etwa 
Schlüsse  gezogen  werden  könnten,  erlaubt. 

Sollen  wir  annehmen,  dass  "^Tan  das  Hauptverbum  enthält,  so 
wäre  nicht  b^^iflicli,  welcherlei  Form  es  sein  möchte;  dürfte 
es  irgend  denkbar  sein,  dass  man  für  i^»n  sagen  könnte  ^^»n? 
Ist  aber  ^^nn  etwa  stat.  constr.  Plur.,  wie  sollte  denn  ein  i 
darauf  folgen  können?  Sehen  wir  überdies  auf  die  Bedeutung,  so 
haben  wir  fQr  ^4^  20,  4,  wo  das  Verbum  als  Infinitiv  vorkam, 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den  Sinn  festgestellt:  donavit 
(possessorem  fecit,  s.  das.  u.  besonders  in  X  Coi^jug.  den  jamani- 
schen  Gebrauch),  und  eine  solche  Bedeutung  muss  auch  fUr  unsere 
Stelle  und  Z.  6  Oa^^ii  angenommen  werden.  Aber  es  drängt  sich 
sogleich  die  Frage  auf,  was  soll  denn  das  Complement  dazu 
sein?    Gehen  wir  weiter,  so  ist 

l^pan  nach  Analogie  von  ]^Din  Infinit.  Hifil  von  ^pa,  ^jofiS  im- 
minutus  fuit,  IV  detrimento  affecit,  diminuit  Eine 
andere  Bedeutung  bietet  das  Arabische  nicht ;  allein  sowohl  Form 
als  Bedeutung  passen  zu 

■|nn«n,  denn  ]*in«  finden  wir  31,  5  neben  entschiedenen  Infiniti- 
ven und  dann  neben  Verben  des  Abwehreus,  Abhaltens  (s.  ausser- 
dem niicib  20,  5,  -j-^nNn  10,  5)  in  der  Bedeutung  „aufhalten". 
Es  bleibt  jedoch  die  Schwierigkeit  noch  zu  beseitigen,  wie  diese 
Worte  sich  aneinander  schliessen. 

•  •  •  •  n  n  ist  vielleicht  zu  ipit)  zu  ergänzen ,  und  etwa  nach  JOj 
IV  solum  reliquit  (aliqnem  hostibus)  aufzufassen. 

2.  T?3n*iiyNii  Nach  dem  i  und  dem  Rest  nan*'*'  (Anfang  der 
Zeile)  zu  schliessen,  ist  wohl  eine  ähnliche  Phrase,  wie  die  fol- 
gende, vorangegangen;  doch  ist  jene  schwer  zu  ermitteln.  Was 
nun  das  vorliegende  Wort  betrifft,  so  kann  li:?«  nach  Z.  4 
nichts  anderes  sein  als  der  Plur.  vom  Substantiv  (o)*iiy  (vom 
Verbum  htp).  Wie  ist  aber  damit  das  i  zusammenzubringen? 
ist  es  das  adjectivische  i,  oder  das  Rclativum?  Also  entweder 
aufzufassen:  „deijenige  (der  Herr)  ihrer  "iiy«",  oder  „deren  iisi^ 
sind  .  . . . "  Zur  Ei^länmg  von  ^iT»  ist  das  arab.  ^Ju&  anzu- 
führen, dies  hat  hauptsächlich  die  Bedeutung  (wenn  auch  nicht 

die  ursprüngliche)  „entschuldigend  Man  beachte  aber  auch  yXc 
„gute  Erfolge^.   Da  diese  Ableitung  hier  jedoch  nicht  ganz  zutreffen 
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will,  so  dürfen  wir  auch  wohl  aaf  dieIlad.^AC  =  hebr.  ^19 hinüber- 
greifen ^),  im  Sinne  von  „helfen",  vgl.  jjc  I  u.  11,  mit  der  vermnth- 

lieh  ursprünglichen  Bedeutung  „stärken",  vgl.  ^Ijac  durus,  fir- 
mus,  was  auch  Z.  4  am  besten  passen  würde.   Man  würde  also  hier 

übersetzen :  „deren  Gehilfen  (Helfer,  ünterstützer)  sind '). 

D3'«pKi*^33fii  eben  dasselbe  treffen  wir  auch  an  Z.  8  u.  4,  nur 
dass  dort  DS^'petnsD  steht.  Jedenfalls  haben  wir  eine  Zusammen- 
setzung oder  Aneinanderreihung  zweier  Wörter  des  Stammes  ^ 
und  ^  und  zwar  Z.  2  u.  3  beidemal  als  Elativa,  ebenso  Z.  4 
jedenfalls  das  zweite  Wort  der  Zusammensetzung.     Zunächst  fragt 

es  sich,   sind   beide  i-*aD«   und  ••••*iaD   einander  gleich? 

sodann:  ist  es  nur  ein  Personenname,  oder  sind  es  zwei  Perso- 
nen, die  mit  einander  verknüpft  waren,  dass  man  geradezu  ihre 
Namen  zusammenschrieb?   oder  endlich:    handelt  es  sich  gar  lun 
einen  Innern  Plural?    Jedenfalls  ist  aus  dem  hier  vorangehendeu 
und  folgenden  Plural   der  andern  Wörter  zu  erkennen,  dass  es 
sich  hier  um  einen  Plural  handeln  muss,  und  zwar  ans  dem  fol- 
genden  bnpfit   fast  mit  Gewissheit,  dass  zwei    nahe    verbundooe 
Männer  Akbar  und  Akjan  gemeint  sind.     Nur  fällt  es  dann  aiz£ 
dass  die  Mimation  beibehalten  worden  ist,  eine  Erscheinni^.  dk 
vor  der  Hand  auf  sich   beruhen  muss.  —    Von   dem   gemaiAeü 
Worte  ist  uns  "^aDf«)  bereits  bekannt,    s.  oben  13,   13    und  Yt. 
XLVII,  wo  es  ein  ehrendes  Attribut  bedeutet  (vgl.  auchH. G. 
1,  Z.  6  »1^33).     Das  andere  -pp«  (rp)  findet  sich  Pr.  LVI,  Ibis. 
Man  kann  vergleichen  (jo  faber  ferrarius,   servas,   man- 
cipium,    was    aber  nicht   so    gut  passt   als  ^.^13   V    ornatns 
fuit(?).     Vielleicht  aber   ist   das  Ganze    ein  Plural  appellativcr 
Bezeichnung  für  die  Fürstenfamilie  eines  gewissen  Stammes. 

bip«  Plural  des  bekannten  Fürstentitels  JwIä,  s.  5.  6.  I,  Z.  9 
„der  König  von  Himjar  und  seine  Kall  trrbip«')",  also  einerseits 
sind  diese  Kail  die  IJail  des  Königs  von  Saba,  anderseits  sind 
sie  die  Kail  ihres  Stammes,  so  an  unserer  Stelle. 

obD3|]nyttf    s.  20,  6    DbDD|  lonnya«-!.     Es  ist   i^yv5   Plural 
=  iy^^  H.  6.  I,  Z.  5;   vgl.  noch   zu  4,  9.    Eigenthümlich   ist 
die  Form  p^TÖ«  Fr.  LVI,  8.  9,  wie  p-iiD«  4,  14,  s.  das. 
0bD3    Es   ist   beachtenswerth,  dass   es  nach  ^ämüs    p.  1399 

einen  hinyarischen  Zweigstamm  gegeben  hat:  JIXj,   während  von 

1)  Nicht  auf  das  hebt,  (chald.)  TJ»  „Schaar,  Hcerde«?  wa«  «ach  an  ZA 
sehr  gut  passen  möchte.     (L.) 

2)  Man  beachte  auch  das  äthiop.  QH^  l  ^^^  vielmehr  "f  0*H^  l 
irruit,  impetum  fecit,  vi  adortus  est  (cf.  jje  iniyit  puellam)  und 
(fitfUCl  ^•'^^ÖHC*   »Plcndor,   radius  splendens. 
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diesem  der  Eigenname  }^  sich  ableitet,  der  auch  bei  jamani- 
schen  Stämmen  der  Kahlftn  and  Hamdän  sich  findet  (s.  Wflsteu- 
feld,  genealog.  Tabellen  9,  11.  14,  u.  Ibn  Duraid  S.  250.  251, 
vgl.  auch  das.  256  u.  312).  Es  könnte  freilich  auffallend  sein 
denselben  Stamm  auf  Inschriften  von  'Amrän  (oben  No.  20)  und 
Ma'reb  zu  finden,  allein  es  liegt  darin  nichts  Unwahrscheinliches  ^). 

]byi|  pi  Dies  erinnert  an  Jbc^  e min uit,  prominuit',  daher  J^^ 
princeps,  nobilis;  aber  wenn  wir  demnach  hier  übersetzen 
„und  der  Sohn  der  Fürsten^,  so  weiss  mau  es  nicht  mit  dem  folgen- 
den zu  verknüpfen;  man  erwartet  statt  des  stat  absol.  etwa  ""b^i. 
Oder  ist  ]bi?i  ein  Subst  Sing  auf  an  =  Fürst,  daher  hier  aufzufas- 
sen: „und  der  Sohn  des  Obersten  (oder  Fürsten)  ihrer  Stämme"? 

obD^I  innnj^v  ganz  wie  20,  6 ,  s.  das. 

3.  ]3b3*"  ist  wiederum  nur  das  Bruchstück  eines  Wortes.  Nach 
der  folgenden  Zeile,  besonders  in  Bezug  auf  ]5^onfe^b,  kann  es 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  es  sich  hier  auch  um  eine  Form  des 
Imperfects  III  Plur.  handelt,  daher  das  doppelte  |  am  Schluss; 
dann  könnten  wir  auch  noch  weiter  gehen  und  annehmen,  dass 
dieses  Imperfect  auch  von  einem  vorhergehenden  b  abhängig  ist; 
was  für  ein  erster  Stammbuchstabe  aber  zu  ergänzen  ist,  muss 
natürlich  dahingestellt  bleiben,  —  ob  etwa  ^  (da  wir  ja  den  liiin- 
jarischen  Stamm  b3p  kennen),  also  ]3bap"^b? 

obsnl-jöna^ttSiloa^pMiiaD«  ist  vielleicht  Subject  zu  dem 
vorangehenden  Yerbum ,  s.  zu  Z.  2. 

T3Dn«i»Mb  „ihren  Männem",  etwa  ein  Complement  zu  dem  Vcr- 
bum  pba....;  vgl.  über  lonet^ö«  in  5,  3.  7,  10.  9,  10  u.  o. 

-,Na«»|  ]aibn|  ]DboN  Da  sonst  immer  auf  K'nö  und  n^tjöc 
Eigennamen  folgen ,  so  wird  man  dies  auch  hier  annehmen  dürfen ; 
]Db5!D«  wäre  demnach  nom.  propr,  von  ^br:  (vgl.  Ibn  Duraid  S.  |v). 
Freilich  könnte  man  auch  hier  an  jene  doppelte  Pluralbildung 
(s.  oben  4,  14)  denken,  und  sind  auch  nomni.  propria  dieser  Bil- 
dung nicht  ganz  ohne  Beleg;  so  wird  II.  G.  I,  9  ein  ^ail  des 
himjarischen  Königs  angeführt  des  Namens  -pon«  ^). 

13  1  bi  Dies  nom.  propr.  wäre  anzuknüpfen  an  Rad.  ^JJ  con- 
stitit  u.  s.  w.,  vgl.  j.vXJ  commoratus,  affixus  fuit  loco, 
\uji  adhaesit  firmiter,  und  das  bekannte  ^ß  haften,  an- 
hangen, bei  welchem  die  Grundbedeutung  wieder  hervortritt. 


1)  Don  Namen  b33  findet  BUn  in  einer  haoranischen  Inschrift,    s.  diese 
Zeitschr.  XV,  450. 

2)  Man  könnte   aach    ans  Corp.  insc.  Gr.  III,  no.  4612  Stä  lAaovnSivov 

anfuhren,  so  dass  wir  ein  y^^y*^^  hätten,   wenn  nicht  mit  Blan  (in  d.  Ztschr. 
XV,  S.  441)  nach  Porter  9ia  *0{9)äoov  jidärav  an  lesen  wäre. 
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]M3tDN  vielleicht  Zuname,  wie  wir  oben  27,  8  das  nom.  propr. 
M3tD  und  vctsio  (s.  das.)  gefunden  haben. 

4.  onbtl  ih"'  Was  dem  nb  vorangeht  ist  gewiss,  nach  Analogie 
des  folgenden  0">iy  |  'niJ^i,  ein  t,  also  Oibi  |  ibi.  Man  müsste 
aber  dann  annehmen,  dass  dieses  Bestimmungen  wären,  die  von 
einem  Hauptverbum  abhängig  sind,  etwa  die  Grottbeit  habe  ihnen 
gewährt  das  Erzeugen  von  Kindern  (vgl.'  18,  6  u.  10,  10),  und 
dazu  das  folgende 

0 ■! -1  :^ I  ^^9  „Hilfe  spenden"  oder  „Stärke  geben"  (s.  oben  zu  Z. 2). 
Eine  solche  Zusammenstellung  von  Verbum  und  Object  desselben 
Stammes  ist  im  Himjarischen  sehr  häufig,  vgl.  Fr.  XL,  1 :  |  izanb 
onb ,  oben  8,  9 :  o^^p  |  dipn  u.  ö. ,  s.  das. 

]3^D"»ntD^b  Die  Form  und  die  Wurzel  sind  ganz  deutlich.  Das 
b  ist  Absichtspartikel  mit  folgendem  Imperfect,  acht  arabisch, 
vgl.  4,  10.  11.  27,  9;  es  ist  p'D'^niD^  X  von  ^^  Imperfect  HI 
Pers.  Plur.,  hier  jedoch  nicht  als  modus  apocop.  nach  b  wie  4^ 
10.  11,  sondern  in  der  vollen  Form.  Dieselbe  Xte  Form  dieses 
Stammes  finden  wir  auch  in  Cr.  Frag.  1  u.  2.  Steht  fÄr  IV 
die  Bedeutung  erhalten  (incolumem  servare)  fest,  so  könnte 
nur  noch  friiglich  sein,  ob  X  „Einen  um  Erhaltung  bitten**  be- 
deuten solle,  oder  ob  reflexiv.  Durch  das  Folgende  wird  dies 
kaum  aufzuhellen  sein. 

I  D  nn  I  ]  1  ^  Das  erstere  scheint  nichts  anderes  sein  za  können 
als  li  pronom.  demonstrat.  mit  der  Präposition  a,  wie  12,  1. 
22,  11  und  das  oft  vorkommende  ]13T«  1  ii.  Das  letzte  jon^ 
hängt  offenbar  mit  dem  vorhergehenden  Verbum  zusammen;  denn 
da  es  kein  arabischer  Stamm  ist,  den  man  sonst  wohl  darin 
finden  könnte,  so  möchte  es  wohl  am  wahrscheinlichsten  sein,  in 
ihm  eine  Form  von  "dt  zu  erkennen,  eine  solche  kann  aber  nur 

die  VIII  sein,  zunächst  ^3t,  himjar.  •»cm.  Nun  muss  es  frei- 
lich seltsam  erscheinen,  dass  der  letzte  Stammbuchstabe  ^  ver- 
schwunden wäre  und  dafür  ein  ]  stände,  doch  ist  dies  bei  einem 
Verbum,  dessen  letzter  Rad.  i  oder  ^  ist ,  nicht  so  sehr  auffallend ; 
eine  Form  mit  schlicssendem  ■;  könnte  entweder  erste  Pers.  Plur. 
sein,  oder  irgend  ein  Plur.  des  Substantiv,  oder  endlich  ein  In- 
finitiv ,  etwa  analog  dem  Infin.  II.  Offenbar  ist  das  Letztere  das 
Wahrscheinlichste,  obwohl  freilich  dieser  sonst  immer  lautet  ]^^rt. 
Man  könnte  also  übersetzen:  „damit  sie  unverletzt  erhalten  wer- 
den in  dieser  Unverletztheit". 

03"^pet-^3D|  ^3  3  =  oa'pÄi'ias»,  wodurch  sich  bestätigen  Messe, 
dass  dieses  doch  eine  Pluralform  ist;  zugleich  aber  wären  diese 
bj  133  das  Subject  zu  ^s^into**. 

—  3  9^1   ist  vermuthlich  zu  ergänzen  zu  obD3|  icinnyTz5i. 

5.  isrr^M"^»  äusserer  Plural  mit  Suffix  von  M"id;  wenn  wir  auch 
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sonst,  wie  gleichfalls  hier  Z.  3,  M^noM  haben,  so  kommt  ja  auch 
"•bya  neben  '?ya»v  vor.  Dieses  iön^«*i«  wird  dann  ohne  Zweifel 
durch  die  folgenden  nomina  propria  erklärt. 

nntzibM  8.  oben  za  29,  1. 

3 in**  ein  zweiter  Name,  vJÜ,  nnd  zwar  hier  in  der  Imperfect- 
fonn,  wie  oben  Z.  1  (ana^)  u.  32,  3.  33,  1,  also  offenbar  noch 
mehr  in  appellativer  Kraft.     Was  die  Ableitung  betrifft,  so  heisst 

w*^>  „Holz  in's  Feuer  werfen  und  dadurch  dasselbe  aufflackern 

lassen'^  ^E^-  ^uch  v^^o^,  das  sonst  die  Bedeutung  hat:  „Kies 
nnd  Sand  werfen^,  von  welcher  sich  freilich  kein  passendes  Nora, 
propr.  ableiten  lässt.  Man  vergleiche  daher  w^*u^g>-  „grünen^, 
oder  hehr,  aatn  „Steine  behauen".  Man  beachte  übrigens ,  dass 
unter  den  himjarischen  Zweigstämmen,  die  Ihn  Duraid  S.  r.i  auf- 

zählt,  die  .,,4j>Q^j^  sind,  und  die  ausdrückliche  Bemerkung,  dass 
^.^.s^^cix^  und   ^Aa>-   gemeinsame  Bedeutung  haben:    ^UucÄt^ 

2u  ^'äyuö  L«  LfAd.     Gewiss  ist,  dass  wir  denselben  Namen  hier 

haben ,  sei  es  dass  die  Araber  die  genauere  Aussprache  vergessen 
hatten,  sei  es  dass  im  Himjarischen  noch  ^j^  und  (j£>  mehr  mit- 
einander altemirten,  wie  dies  ja  Oberhaupt  ursprünglich  der  Fall 
war   nnd   wie   man  es  gerade   bei  dieser  Wurzel   sieht  (^,^kmis^ 

^«•»ri«!  „und  seine  Brüder"  s.  zu  1,  1. 

bn«*»  ist  wiederum  Imperfectform  =J>JLa  von  Jöl  „contractis  pe- 
dibus  incessit,  iratns  incessit,  lenius  incessit,  repletus  cibo  potuve 
fuit  (J^ii  satur)".     Oder  darf  vielleicht  J^l   zu  Hilfe  genommen 

werden?  8Ji5f  „Wurzel",  dann  auch  „dignitas,  gloria",  das  Ver- 
bum  „egregia  stirpe  natus". 

«3iD|  •'Db7:|  ]'»a  lieber  den  Titel  v^»  <lcr  in  den  Inschriften  von 
Fr.  öfter  vorkommt,  z.  B.  Fr.  XII  u.  ö.,  s.  die  Abb.  in  dieser 
Zeitschr.  X,  S.  58.  Jedoch  kommt  der  Titel  dort  immer  allein 
vor,  ohne  Ergänzung,  während  wir  hier  den  vollen  Ausdruck 
dieser  Würde  haben.  Ja'tul  ist  Bojjin,  d.  h.  Bevorzugter  der 
Könige  von  Saba,  vgl.  noch  oben  14,  4.  —  »ab  -»Db»  ist  Plur. 
zu  dem  oft  wiederkehrenden  nstdI  'jbr}  und  wohl  identisch  mit 
wab|  -»bj^a  Fr.  L^I,  9,  aber  ganz  genau,  von  der  Laotverschie- 
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bung  abgesehen,  Buchstabe  für  Buchstabe  entsprechend  dem  *Dr^ 
«^tt?    Ps.  72,  10. 

'©I  'a|  |T»-)nT  s.  zu  Z.  1. 

6.  Den*"-  ist  wieder  ein  Bruchstück  eines  Wortes,  das  vielleicht 
Venvandtschaft  mit  ]Dm  Z.  4  hat 

0  p  n  s  » *)  von  dem  bekannten  Stamm  pns: ,  der  besonders  als  Dp^rs 
in  uusem  Inschriften  vorkonunt,  z.  B.  6,  5.  8,  6.  12,  7.  17,  12; 
über  die  Bedeutung  s.  zu  5,  2  u.  17,  9.  Die  Bedeatang:  „Glück 
oder  Heil"^  mag  auch  wohl  hier  im  Allgemeinen  angenommen 
werden;  jedoch  ist  nicht  klar,  was  die  hier  mit  präfigirtem  a 
gebildete  Form  bedeuten  soll. 

Da-^ioni  üeber  die  Bedeutung  s.  zu  •^nn  Z.  1;  für  das  auch  bei 
einer  Endung  auf  n  beigefügte  m  vgl.  Dan^i.  Ob  oa'n^rii  ein 
Infinitiv,  oder  was  sonst  ist,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Dnbnai  Vgl.  ^  largitus  est,  Ju^*  donum  (res  dono  data), 

Uj^  donum  (sponsalitium) ,  vgl.  Fr.  XL,  2,  wo  ebenfalls  onbn33 
sich  findet. 

oaMsani   Das  «1  ist  wohl  ohne  Zweifel  als  Relativum  oder  ==y 
zu  fassen;    dann  bleibt   ]M3ji   von  der  Rad.  M32  (s.  H.  6.1,^) 

=rU^  abhorruit,  retromansit,  procul  fuit,  delitnit. 
avertit,  aber  wie  diese  Bedeutungen  für  unser  Wort  passen 
sollen,  können  wir  nicht  angeben. 

0  -1  o  iö  I  b  D  •)  Der  letzte  Buchstabe  des  letztem  Wortes  ist  wohl 
mit  Sicherheit  als  o  zu  erkennen.  Der  Stamm  von  o-^oie  ist 
^^  „schreiben",  vgl.  Fr.  Imitaten  |  «bor  |  rD,  LVI,  3   }^oxd\  ^V» 

U.    H.    Ö.    I,    6    p3T73  I  ]T  I  T^OTD. 

D  *i  3  •  •  Das  Zeichen ,  das  dem  3  vorangeht,  ist  nicht  erkennbar. 

IMD    s.  zu  4,  14. 

Diys   ist  vcrmuthlich  = -jJLo  klein  *). 

36.  (Taf.  33.) 

Br.  Mus.   PI.  XVII,    uo.  37.     Ein  Steinfragment   von    Ma'reb, 
16  Zoll  lang  und  d^^  ^r^it. 

1     pb»|  din|  D"imT  I  DT" 
*^    bra  I  o-iQ«nb«  |  -"iTatoi  *  •  • 

3  -»Dib  I  in^smfen  |  pb  ••  • 

4  ^Di  I  bi  I  onmi  I  ietön'*  •  •  • 


1)  B«i  der  fragmentarisclien  Gestalt  ouserer  Inschrift  nmas  man  wohl  uf 
eine  Ueborsetzung  versichten.  Bei  O.  findet  sich  !h  derselben  kaum  etwas 
mehr  als  Nomina  propria.    (L.) 


Ogiatulery  zur  himjarischm  AUerthumskunde.  285 

5  3>to  I  bi  I  löJin^a  I  bya«  |  *»!)••• 

6  bi  I  |«an  |  OibiN  |  «»lOtoCn)  •  •  • 

7  «bönto  I  etbö«3  |  iöh"»©  •  •  • 

8  n:p'T'73 1  naa  |  i«n^b  * '  * 

Erklärung. 

1.  Auch  diese  Inschrift  ist  in  jeder  Beziehung  nur  ein  Fragment; 
nach  der  rechten  Seite  ist  der  Stein  gewiss  defect,  höchst  walir- 
scheinlich  fehlt  auch  der  obere  Theil,  wie  die  Form  der  Photo- 
graphie und  der  Abbildung  in  der  Ausgabe  des  Britischen  Museums 
zeigt;  dagegen  scheint  die  linke  Seite  unbeschädigt;  ob  auch  der 
untere  Rand,  ist  fraglich. 

Dl —  vcrmuthlich  der  üeberrest  eines  Eigennamens,  aber  welches? 

muss   dahin  gestellt  bleiben.. 
D*inii    ist  wahrscheinlich   nähere  Bezeichnung   eines  Individuums. 

-im    ist  uns  bereits  als  Titel  bekannt,  bei  Fr.  I.  XL  XXXIII. 

XXXIV.  LIV  u.  LVI,   vgl.   die  Abh.   in   d.  Zeitschr.  X,   S.  58; 

aber  auch  als  Eigenname  haben  wir  es  oben  14,  1  o-ini  angetroffen. 

Hier  muss  D^imn   heissen*.   „der  zu  Watr  Gehörige,  von  Watr 

Abstammende",  ähnlich  oin-)tt|  nn  15,  1.  20,  2. 
OIN  so  ist  sicherlich  zu  lesen;  das  Wort  fanden  wir  11,  3.  16,  2. 

18,  2 — 3,  und  zwar  allemal   als  Beiname  eines  Mannes.    Es  ist 

=  ^\  Elativ   (von  der  röthlichen  Farbe);   so  ist's  auch  hier  als 
Lalj^ab  gebraucht,  und  zwar  vcrmuthlich  nicht  zu  o'nni'i,  sondern 
zu  dem  vorhergehenden  Eigennamen. 
^Db»    Wie   sich  dies  Wort  zu    dem  Vorhergehenden  verhält,  ist 
zweifelhaft.  Dem  Anscheine  nach  ist  es  auch  ein  Nom.  propr. ,  etwa 

=  dem  arabischen  ^^L^'  (vgl.  35,  3  pbö«).  Nach  dem,  was 
wir  zu  17,  1  bemerkt,  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  drei  Na- 
men für  einen  Mann  stehen;  möglich  aber  wäre  auch,  dass 
pba|  Ol«   zusammengehört,  und  zwar  m«   in  der  Bedeutung 

wie  20,  8  irroiNb  =  „Verwandter",  vgl.  iU^I  propinquitas, 
conjunctio,  und  wäre  hier  zu  übersetzen  „Verwandter  der 
Könige". 

2.  "»iiofen  z.  zu  32,  4  u.  33,  2.  4  „Herr  des  Himmels".  Auffal- 
lend ist  der  7 artige  Ring  ttber  dem  i,  da  doch,  wie  auch  Z.  0 
zeigt,  nichts  derartiges  hierher  gehört.  Es  ist  dalier  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  hier  ein  Versehen  zu  Grunde  liegt;  es  wäre 
nämlich  denkbar,  dass  der  Verfertiger  dieser  Inschrift  zuerst  das 
-I  übersah  und  bereits  den  obem  Ring  des  ^  ausgeführt  hatte, 
als  er  den  Irrthum  entdeckte,  dann  aufhörte  und  nachträglich  das 
1  machte,   ohne  den  bedeutungslosen  Ring  zu  tilgen. 

Was  nun  aber  die  etwaigen  Ergänzungen  betrifft,  so  ist  zu  be- 
achten, dass  wir  es  mit  jener  wohlbekannten  Klasse  von  Inschriften 


2gß  Otriaruler^  zur  himjarisclken  AUerthnnUkunde, 

za  thun  haben,  die  zum  Besteu  einer  Familie  u.  s.  w.  geweiht 
worden.  Fasst  mau  dies  in's  Auge,  so  wird  es  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  auch  hier  das  obligate  ^3pn  nicht  gefehlt  hat, 
und  zwar  vermuthlich  eben  unmittelbar  vor  dem  ^i^iDTf;  aber 
wenn  dem  so  wäre,  dann  Hesse  sich  freilich 

0")73MnbM  kaum  als  menschlicher  Personenname  denken.  Aller- 
dings erinnert  der  zweite  Theil  dieses  Wortes  an  die  bei  Fr. 
vorkommenden  Namen  -^ojc^ri^  (XII — ^XIV),  -^OÄDbri  (LIV)  nod 
->»MniQi&  (I^VI,  5),  s.  dazu  die  Abhandl.  in  d.  Zeitschr.  X,  56. 
Allein  es  ist  höchst  auffallend,  dass,  w&hrend  sonst  diese  Zu- 
sammensetzungen nie  die  Mimation  haben,  da  diese  gewissermas- 
sen  eine  ganze  Wortgruppe,  beziehungsweise  einen  ganzen  Sati 
rcprftsentiren,  hier  dieselbe  vorhanden  ist.  Sodann  scheint  das 
folgende  b93,  das  allerdings  im  Plural  (s.  zu  Z.  5)  auch  von 
Menschen  gebraucht  wird,  doch  in  dieser  Weise  (im  Singular) 
eher  auf  eine  Gottheit  hinzuweisen,  vgl.  Diecb^^s  1,  4.  13,3. 
34,  5—6  (s.  das.)  und  -pir  |  nb^a  31,  2.  6. 

3.  ]73b"'  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Anfang  dieses  Wortes 
is^  gelautet  hat,  so  dass  wir  ]iQbtDV  vor  uns  haben,  wek^ 
wir  aus  30,  C  — D  als  synonym  mit  11310  kennen  and  das  io 
Verbindung  mit  *3pn  auf  eine  bestimmte  Art  von  Gaben  hiitnst 
wodurch  unsere  Yermuthung,  dass  vor  "«lOtD*!  ein  ^apn  a  »• 
ganzen  wäre ,  bestätigt  würde.  So  bliebe  also  nichts  fibrig  «i^ 
D'^TaecnbK  sich  als  einen  Namen  (Attribut)  des  Gk>ttes  zu  den- 
ken, in  dem  Sinne:  „der  Gott,  der  erhabene",  oder  ^dcr  Gott 
der  Uöhe^^,  etwa  ein  ii*»^^  bK  und  dazu  noch  ein  b^n»  das  sidi 
auf  eine  bestimmte  irdische  Localität  bezöge. 

inbsintDn.  Vorausgesetzt,  dass  pViD»  zu  ergänzen  wftre,  mflsste 
diese  Phrase  die  Bedeutung  haben  wie  innDO"!  n.  s.  w.  in  den 
Inschriften  10.  15.  27.  29.  Der  Stamm,  welcher  unserm  Worte 
zu  Grunde  liegt,  wäre  auch  in  jbDiTa  10,  6  zu  snchen.  Aber 
welche  Bedeutung  sollen  wir  darin  finden?  Das  arabische  JJ* 
„etwas  der  Obhut  oder  der  Verfügung  von  Jemand  übergeben, 
commisit  rem  suam  alteri,  fretus  ipse  in  ejus  potestate  reliquit^ 
insbesondere  „fisus  est  Deo"  (so  auch  IV,  während  X  nicht  vo^ 
kommt)  gäbe  einen  passenden  Sinn  ^),  da  es  sich  um  die  Auf- 
stellung eines  Geschenkes  (Denksteines)   handelte. 

"«cib  Hier  fängt  nun  die  Reihe  der  Motivirungen  oder  Zweckan- 
gaben für  die  Weihe  an.  Diese  Ausdrucksweise  mit  -»Dib  treffen 
wir  häufig  in  unsem  Inschriften  an ,  doch  nirgends  so  oft  wiede^ 
holt  wie  hier.  Ob  an  dieser  Stelle  das  Wort  zu  lön'^ib  w 
ergänzen  ist,  oder  ob  ^oib  gleich  zu  dem  Folgenden  gehört  und 


1)  Vgl.  «ach  ithiop.  (DYlAT   «>^  SBsbesoiKlOTe  Äfl't'CDYlA! 

,,ooiiildentiAin  habere  sontus  est*'  und  amluiriteh  „to  establUh,  eonflroi,  pUcf 
finnly  and  secarely". 
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nur  noch  etwas  vor  bfiton^  (Z.  4),  neben  dem  Trennungsstrich 
(den  man  sich  hinzuzudenken  hat)  ausgefallen  ist,  bleibt  zweifel- 
haft. Im  ersten  Falle,  der  dadurch,  dass  hier  am  Ende  der  Zeile 
der  Trennungsstrich  schwerlich  fehlen  würde,  mehr  Wahrschein- 
lichkeit hat,  wäre  anzunehmen,  dass  dann  weiter  zu  ergänzen 
ist:    I  '•Dil  bl|  . 

4.  bKian'«  ^)  ist  jedenfalls  eine  Zusammensetzung  mit  b»,  wie 
n*ii2äV«,  bfitaiD,  bwtDi«,  b«3a,  bw^T»,  b^öp",  und  besonders 
mit  den  beiden  letztem  Eigennamen,  die  ebenfalls  im  ersten  Theile 
der  Zusammensetzung  Imperfect-Bildung  haben ,  zusammenzustellen. 

Am  passendsten  ist  das  ön*»  abzuleiten  von  ^^^  (^^7)  defendit, 
tuitus  fuit  (so  im  I,  II  u.  III  Stamm),  also  bfiion'«  =  „den 
Gott  beschützt".     Auch  sonst  kommt  der  Stamm  noch  in  religiöser 

Beziehung  vor :  i^ ♦>  „der  unverletzliche  Bezirk  eines  Heiligthums" 

(s.  Maräs.  I,  r)f  fg.),  vgl.  auch  das  D'*ön  |  nn  uns.  Inschriften  *). 

cnnii  S.  oben  Z.  1.  Entweder  ist  anzunehmen,  dass  Jahmil  aus 
demselben  Stamme  war,  wie  der  oben  Z.  1  genannte,  so  dass 
er  auch  Üu-Watr™  genannt  werden  konnte,  oder  es  ist  dieselbe 
Person  gemeint  wie  oben,  und  vor  bMQn'«  dann  zu  ergänzen: 
b«?3m  I  p-*--. 

*  c  1 1  bi  Hier  ist  jedenfalls  zwischen  Z.  4  u.  5  ein  Wort  oder 
mehrere  ausgefallen,  doch  lässt  sich  hier  nichts  Gewisses  bestim- 
men, etwa  wie  oben  no.  31  der  Name  des  n'*3   oder  der  Stadt 

5.  •^D*"  ist  zu  ergänzen  zu  ^obi   „und  zur  Bewahrung^^ 
Tann'«!a|  b:?a»  „den  Herren  ihres  Hauses",  die  ganze  Phrase  ist 

genau   so   wie    17,  8,  das   auch   sonst   manche  Aehnlichkeit  mit 
unserer   Inschrift  hat,    vgl.   32,  2:   inbyajii  |  ]nbib|  "iD^a  |  'Cii 
(s.  auch  Fr.  LV  u.  oben  10,  6). 
"  *  j^  TD  I  b'*)    ist  jedenfalls   für  die  folgende  Zeile  6   zu   ergänzen : 
iTamrtöbi . 

6.  ••i73iö(T)  So  ist  jedenfalls  zu  ergänzen.  Die  ganze  Phrase,  vor- 
ausgesetzt dass  nicht  noch  Weiteres  ausgefallen  sein  sollte,  würde 
also  lauten:     lfi<:n|  oibi»  |  ^10101]  löm^ton 

womit  zu  vergleichen  ist 

1)  Nach  der  Zeichuung  in  der  Ausgabe  des  Brit.  Museums  ist  nur  bN^n 
xa  erkennen,  dem  eine  Spur  eines  Striches  vorangeht.  In  der  Photographie  von 
Piayfair  aber,  ebenso  in  einem  der  Inschrift  beiliegenden  Abklatsch,  lässt  sicli 
deatlich  ein  ^  erkennen,  besonders  in  dem  letxtem,  wälirend  die  Photographie 
nur  den  obem  Ring  des  ^  seigt.    (L.) 

2)  S.  Näheres  in  der  2ten  Abhandlung  0.*s  und  unsere  Bemerkung  oben  zu 

nripön  3'»,  a— B.    (L.) 
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18,  7 — 9:    D-iDn«|  lama^tDl  inpob«|  «m|  bi 

10,  9 — 10:  onDi«!  Dnb'}«i|  D->ön«|  iomyte|  bi    und 

9,  4 — 5:      ofitanl  O*iori«|  iTam^febi 

und   ist   zu  übersetzen:   „und  dass   sie  beglücke  I>n-Sainäwi  mit 

(Ifcsunden  Kindern",    lieber  diese  Stellung  von  ^»«n  als  Subject 

im  Imperfectsatz   s.  zu  11,  6.  18,  8.  u.  23,  2.  3. 

]N3n  ist  =:QM3n  9,  5  u.  17,  5  und  gewiss  äusserer  Plural  zo 
^c^  „nützlich,  heilsam,  gesund^  s.  zu  9,  6. 

bi  muss  oflFenbar  verbunden  werden  mit 

7.  iTsrT»*"    Vergleicht  man  16,  7: 

inaya  |  ]3«bontDn  |  letböntö  |  etbö«  |  bDa  |  lon-'Di^r  |  nna 
und  23,  3.  4: 

inö«  I  ]«böniD^  |  «ba«  |  bD3 —  |  "»may  I  ^oin 
(s.  auch  27,  G.  10),  so  kann  man  nicht  in  Zweifel  sein,  dass 
der  Anfang  unserer  Zeile  zu  ergänzen  ist:  lorrDiri;  nur  fragt 
OS  sich  noch,  ob  damit  schon  Alles  ergänzt  sei  und  es  sich  od- 
mittelbar  an  Z.  6  anschliesse ,  oder  ob  vorher  noch  etwas  n 
ergänzen  sei,  da  doch  offenbar  zwischen  Z.  4  u.  5  noch  o^'' 
ausgefallen  ist.  Man  darf  also  übersetzen:  „und  dass  er  sie  ff- 
halte  (oder  auch  „erhalten  hat")  durch  Erfüllung  der  Bitten,  ma 
deren  Erfüllung  er  gebeten  hat'*.  Vielleicht  ist  am  Ende  Act 
Zeile  zu  lesen:  iNbTsnts,  indem  das  *»  schon  auf  Z.  8  stände 
möglicherweise  aber  kann  auch  das  Imperfect  dabei  gestanden 
haben,  wie  16,  8.  Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle,  so  hat  doch 
jedenfalls  das  obligate  inToya  nicht  gefehlt,  das  an  allen  bo- 
treffenden Stellen  sich  findet.  Auch  lehrt  der  Augenschein,  dass 
der  Stein  an  dieser  Stelle  mehr  beschädigt  und  daher  ein  grösse- 
res Stück  abgefallen   ist. 

8.  jNn^r  Dass  dieser  Satz  sich  ohne  vorhergehendes  i  an  das  Vorher- 
gehende anschlicsst,  lässt  sich  vielleicht  dadurch  bestätigen,  dass. 
wenn  ein  i  vorangegangen  wäre,  nach  gewöhnlicher  Schreibweise 
stehen  müsste:  ]vn^  |  bi,  wie  G,  6.  7  u.  27,  9.  Ueber  die 
Bedeutung  des  Stammes  »m  ist  schon  früher  gesprochen  worden 
(s.  6,  6.  7);  das  b  bei  ]«n-b  ist  vermuthlich  Absichtspartikel 
s.  zu  27,  9. 

nyT»«|  naa  Sonst  sind  immer  von  .>jni  (]«n'»)  Verba  „des  Be- 
glückens''  abhängig  gemacht,  so  dass  „Vollendung  der  Beglückung*' 
als  Zweck  der  Weihe  angegeben  wird;  also  dürften  auch  liier 
Wörter  dieses  Sinnes  zu  suchen  sein.  Nun  finden  wir  naa  auch 
Fr.  XI,  1,  aber  dort  ist  es  gewiss  ein  Nom.  propr.,  und  ein  solches 
erwartet  man  hier  nicht,  sondern  entschieden  ein  Nodl  appellat 
Sucht  man  die  Bedeutung  im  Arabischen  und  AettiiopiscfaeD,  so 
bieten  diese  nichts  Passendes,  nur  das  Amharische  hat  tY^l 
^good,  well%  das  hier,  als  zu  singulär  dastehend,   nicht  heran- 
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gezogen  werden  kann.  Es  ist  daher,  indem  man  nbd  liest^  zu  dem 
Stamme  Jo  zurückzukehren,  der  als  hin^'arisch  bereits  bekannt 
ist  (Ibn  Duraid:  j^Jl  =  LXl^  i^^  xaJ),  und  von  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  „feucht  sein,  befeuchten  %  dann  auch  „potitus 

G  s  s   ) 

est  re  ,  ein  Substantiv  KJLj  bonum,   donum,  ^l-^  bonum, 

beneficentia  herzuleiten,  was  beides  hier  einen  guten  Sinn 
giebt    Dazu  passt  auch 

na^n^ö  von  o.  quietus,  stabilis  fuit  (ursprünglich:  depo- 

Situs,  Situs  fuit),  vgl.   «^3   und  x^ö  quieta,   commoda 

vita. 

Uebersetzung. 

Du-Watr«,  der  Verwandte  der  Könige dem  Du- 

Samäwi ,  dem  erhabnen  Gott  der  Herren  ....  (ein  Geschenk), 
das  er  hingestellt  hat,  für  die  Erhaltung  von  Jatimll,  Du-Watrm 

und  für  die  Erhaltung Erhaltung  der  Herren  ihres  Hauses 

und  dafür,  dass  sie  beglückt  hat  Du-Samäwi  mit  gesunden  Kin- 
dern und  dafür,  dass  er  sie  erhalten  durch  Erfüllung  der  Bitten 
um  deren  Erfüllung  sie  gebeten  haben,  dass  er  vollende  (das  Ge- 
schenk der  Ruhe  (?) ). 

37.  (Taf.  34.) 

Br.  Mus.  PL  XVn.    no.  35,  ein  Kalksteinfragment  10V4  Zoll 
lang  und  7  Zoll  breit,  gefanden  zu  Abjan  in  der  Nähe  von  Aden. 

1  •••yba 

2  •  •  •  n(y)a'^«n  \  f^irti 

3  •  •  •  etl  I  iatDD3  I   D»3TÖ 

5  •  •  •  T I  31 1  10'^ti  I  -«aa 

6  •  •  •  I  -»nb«  I  nn-n  |  i 

Erklärung. 

1.  yba  Nur  diese  drei  Buchstaben  sind  von  dieser  Zeile  zu  er- 
kennen ^). 

2.  isni  ==„Oold",  ebenso  1,  8,  femer:  ]rtarti  29,  2  u.  oarri 
das.  Z.  3.  Trotz  aller  Verschiedenheit  der  Formen  dieses  Wor- 
tes ist  doch  in  beiden  Inschriften  von  dem  Gegenstande  der  Dar- 
bringnng  die  Bede. 


1)  Bei  den  swel  dem  NaehlMS«  0.*8  beniegenden  Abklatschen'  ist  bemerkt 
„the  stone  is  nnbroken  on  the  top,    bottom  and  right  side."    Der  tntgmentA- 
risehe  Znstuid  an  der  Unken  Seite  nnd  die  yerlotelienen  Zeiehen  in  Z.  1   ma- 
chen ein  irgend  genügendes  Verstftndniss  der  Inschrift  nnmögUch.    (L.) 
Bd.  XIX.  19 
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nya*i«i  *)  ist  sicherlich  auf  das  Zahlwort  vier  zu  beziehen,  vgl. 
]ny3"^«  31,  2,  wo  auch  von  geweihten  Gegenständen  die  Rede 
ist;  also  entweder  eine  Zahl-  oder  Gewichtsbezeichnung. 

3.  DX3«   Zur  Vergleichung  ist  anzuführen:  ^j^iJ^  adhaesit,  as- 

siduus  incubuit  rei,  {ju^\j^  longus,  bene  currens,  ro- 
bustus  eqnus. 
fciOD3  Von  fcc3=,j*.fti  mit  dem  cigenthümlichen  Suffix  ^=in 
haben  wir  oben  no.  28  u.  29  gesprochen,  und  zwar  treffen  wir 
dasselbe  Wort  iDtDDi  21),  (>  an,  auf  welches  dort  tDsneci  folgt; 
dies  Wort  ist  daher  auch  hier  mit  Sicherheit  zu  ergäuzen.  Vgl 
auch   28,  2. 

4.  bwOüD  „Nabatil",    wie  oben  26,  10. 

«1 D M -IT  ist  eine  ganz  eigenthümliche  Form ;  wie  es  scheint,  soll  es 
ein  Attribut  zu  bw^oa:  sein,  vielleicht  Nom.  propr.  loci?  arabisch 

bietet  sich   nur  v^^'^i    „adhaesit  terrae  delapsa  nix"    zur  Ver- 
gleichung. ^ 

5.  ^3  3  Da  wir  nicht  wissen  können,  ob  nicht  aus  der  vorhergdw 
den  Zeile  noch  etwas  zu  diesem  Worte  hinzu  kommt,    so  i^^^ 

ö 

Vergleichung  mit ^^  locus  editus,  via  patens,  blosse "^ti- 
muthung. 
]5Q^tt3   in  diesem   Worte   treffen  wir   wieder   die   bekannte  Wunel 
O'ttj,  s.  oben  1,  3.  4,  5  u.  Fr.  IX,  3.  .4 ,  an  welchen  Stellen  es 
offenbar  in  religiöser  Bedeutung  (von  einem  aufgestellten  Göuen- 
bilde)  steht,  so  auch  vielleicht  hier. 

6.  nhm  vgl.  Tirr^i  Cr.  Fr.  II,  Z.  4  und  dazu  der  bekannte  Käme 
ih*^ö,   und    zwar  gerade   in  der  besondem  Bedeutung,    von  der 

OKä,A  „vir  nobilis,  magnanimus"  kommen  muss. 

'»nbN  =  Götter?  vgl.  29,  6. 


Anhang. 

Um  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  das  Material  zur  Kenntuiss 
der  hirnjaiischen  Monumente  und  ihrer  Inschriften  vollständig  vor- 
zuführen, halten  wir  es  für  geeignet  auch  noch  die  folgenden  In- 
schriften auf  der  beifolgenden  Lithographie  zu  geben,  obgleich  sich 
über  sie  mit  Ausnahme  einiger  Worte  über  35,  a  nichts  im  Nach- 


1)  Dm  Torletste  Zdehen  ist  gewiss  9  tu  lesen,  wenn  es  «adb  «her 
aussiebt.     (L.) 
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lasse  Osiander^s  vorgefanden  hat.  Sie  sind  sämmtlich,  bis  anf  35,  f, 
dem  mehrgedachten  Werke  ,,Himyaritic  inscriptions^  entnommen 
und  rUliren  höchst  wahrscheinlich  aus  Mesopotainieu  her;  bei  den 
meisten  ergiebt  sich  dies  aus  der  Beschreibung  jenes  Werkes. 

No.  35,a  (in  der  Ausgabe  der  Himyaritic  inscriptions 
des  Br.  Mus.  PL  XVIII  no.  38)  ist  die  Inschrift  von  Warka,  von 
der  bereits  früher  in  dieser  Zeitschrift  (XII,  215)  die  Rede  war; 
die  dort  gegebene  Copie  ist  jedoch,  wie  die  Abbildung  in  dem  erst- 
genannten Werke  angiebt,  nicht  ganz  genau,  und  mag  daher  dieselbe 
hier,  in  verkleinertem  Massstabe,  nochmals  einen  Platz  linden  mit 
den  wenigen  Bemerkungen  von  Osiander,  die  sich  lediglich  auf  die 
Erklärung  des  ersten  Wortes  erstrecken.  Die  Inschrift  ist  in  sehr 
deutlichen  Charakteren  abgefasst,  „rough  sandstone  24  in.  by  17  in. 
with  deeply  incised  letters^',  leider  aber  ist  der  Stein  am  untern 
Theile  beschädigt    Sie  lautet        ^pi  |  tc: 

I  -»iDnsn  I  ^ 
I  ito^j^    p 

Drv  I  b^D« 

(?«)b) 

d.  h.   Denkmal  und  Grab  des  Hanatasar,   Sohnes  'Aisaw, 

Sohnes  Hanatasar 

Die  Inschrift,  so  lauten  die  Worte  Osiander's,  auf  welche  zu- 
erst Levy  in  dieser  Zeitschrift  (a.  a.  0.)  auftnerksam  gemacht  hat  ^), 
gehört  weniger  wegen  ihres  Inhaltes,  als  wegen  ihres  Fundortes  zu 
den  merkwürdigsten  bis  jetzt  geftmdenen.  Wenn  dieselbe  auch  be- 
schädigt ist,  so  ist  doch  der  Inhalt  zum  grösseren  Theile  durch  den 
speciellen  Fundort  und  die  sprachliche  Deutung  ein  in  so  weit  ge- 
sicherter, um  die  Bestimmung  des  Steines  zu  erkennen.  Gehen  wir 
nun  auf  die  Besprechung  des  Einzelnen  ein,  so  kann  über  die  Be- 
deutung von  \E?&3,  im  Sinne  von  monumentum,  entsprechend 
dem  Gebrauche  des  syrischen  und  chaldäischen  v$D3,  kein  Zweifel 
sein,  und  wir  brauchen  in  dieser  Beziehung  uns  lediglich  auf  die 
Nachweisungen  Levy's  (a.  a.  0.  S.  215)  zu  beziehen,  wobei  nament- 
lich das  aus  der  Mischnah  entnommene  Beispiel  wegen  der  Znsam- 
menstellung von  '^ap  und  «äD3  mit  unserer  Stelle  sich  berührt. 
Ausserordentlich  schwierig  dürfte  es  sein,  den  Zusammenhang  dieser 
Bedeutung  mit  dem  ursprünglichen  Sinne  dieses  Wortes  zu  finden. 
Levy's  —  wenigstens  als  wahrscheinlich  empfohlene  —  Annahme,  die- 
selbe sei  von  dem  Bilde  der  Persönlichkeit  hergenommen ,  das  man 
auf  dem  Denkmal  anbrachte,  scheint  mir  kaum  zu  genügen,  da 
sie  Mittelglieder  erfordert,  von  denen  wenigstens  eines  („Bild^) 
weder  an  sich  und  ursprfliiiglich,  noch  durch  den  Gebrauch  irgend- 


1)  EntaoniiMii   dem  Werke   ton  Loftu: 
dMft  and  Sosiftiia.  London  1857,  p.  283. 
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wie  indicirt  ist;  denn  wenn  auch  lös:  ^jßJi'i  Person  bedeutet,  so 
tritt  doch  ursprünglich  die  Beziehung  auf  das  Aenssere  zurück. 
Allerdings  hat  sich  das  letztere  später  noch  hinzugeseUt ;  denn  eben 
nur  durch  Vermittlung  des  Begriffes  „Persönlichkeit'*   Iftsst  es  sich 

begreifen  wie  ^j»Jii  auch  im  Sinne  von  «Xi«^  (s.  ^Amüs)  genom- 
men werden  konnte;  aber  von  ihm  aus  zu  der  Bedeutung  ^ild'^ 
und  dann  zu  der  weiteren  „Denkmal"  ist  noch  immer  ein  bedeu- 
tender Schritt.  Freilich  wird  man  auch  den  Gebrauch  von  ,j«jü 
(=  jiJMC>>)  nicht  in  der  Weise  zu  Hülfe  nehmen  können,  dass  man  das 
Denkmal  als  den  Ort  bezeichnet  habe ,  wo  der  Körper  des  Verstorbe- 
nen ruht;  denn  es  ist  undenkbar,  dass  isDd  für  den  leblosen  und  den 
von  der  „lebendigen  Seele'^  verlassenen  Körper  gebraucht  worden  sei 
Vielmehr  lässt  sich  denken,  dass  das  DenkmsA  als  dasjenige  betrachtet, 
wurde,  in  welchem  gewissermassen  die  Person  fortlebt.  Doch,  wie 
schon  bemerkt,  es  wird  kaum  möglich  sein,  den  Gebranch,  der 
vielleicht  mit  eigenthümlichen ,  uns  unbekannten  Vorstellungen  des 
orientalischen  Alterthums  zusammenhängt,  ganz  aufzubellen. 

Dies   ist  Alles  was   sich   bei  Osiander   über   diese  Grabsckf/^ 
vorfindet.   —   Da  in  der  Copie  des  Brit.  Museums  in  der  5.  Zeik 
deutlich  zu  lesen  ist:  bscN,  so  mag  man  dies  entweder  mil  :pcs 
(oben  13, 10  u.  17,  7)  zusammenstellen,  oder  es  nach  JJoJ  (s-Yity- 
tag  lex.  III,  366)  deuten. 

No.  35,  b  (=Br.  Mus.  PL  XVIII,  no.  39)  „on  a  chalcedony 
cylinder,  size  of  the  original"  hat  nach  der  Umschrift  der  Herausgeber 
des  gedachten  Werkes  die  Worte: 

Wir  werden  über  die  richtige  Bestimmung  der  Zeichen  Nftheres  in 
der  II  Abhandlung  zu  sagen  haben,  und  fügen  aus  dem  eben  ge- 
dachten Werke  p.  6  nur  noch  die  nähere  Beschreibung  hinzu,  da 
leider  nur  die  Inschrift,  nicht  das  Denkmal  selbst  abgebildet  ist 
„Inscription  of  a  cylinder  of  pale  blue  chalcedony;  the  cylinder 
which  is  lYio  in.  long,  and  '/4  in.  diametcr,  has  on  it  three  Stand- 
ing figures  of  good  workmanship;  the  central  figure  is  a  wingcd 
divinity,  wearing  the  homcd  head-dress  over  bis  long  hair;  in  bis 
left  band  he  holds  a  thunderbolt;  at  his  feet  is  an  ox,  recombent 
behind  bim  is  another  divinity  with  a  similar  head-dress  holding 
a  brauch;  on  the  other  side,  facing  these  divinities,  is  a  man  with 
long  beard,  raising  his  hands  in  adoration.  The  Himyaritic  inscrip- 
tion is  placed  lengthwise,  and  roughly  cut  in  comparison  with  the 
figures;  it  appears  to  be  the  name  of  a  person  and  to  read  *t^3i 
»9^19  p .  The  peculiar  form  of  some  of  the  letters  maj  have  been 
caused  by  the  desire  of  the  workman  to  avoid  corred  lines;  tbe 
form  of  the  last  letter  (either  dt  or  x)  is  Singular,  bat  may  be  com- 
pared  with  some  of  a  gem  given  by  Cnllimore  „orienlal  cyMiiden^ 
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no.  144  ^).  The  inscription  is  probably  much  later  than  the  figares, 
which  are  of  goo«]  Babylonian  workmanship.  This  interesting  object 
was  found  at  Anah,  on  the  Euphrates,  aiid  purchased  by  the  Museum 
in  1854,  with  a  collection  formed  by  Capitain  Jones,  E.  J.  C.  S. 

No.  35,  c  (=  Br.  Mus.  no.  40).  Dem  genannten  Werke  ent- 
lehnen wir  ebenfalls  die  Beschreibung  dieses  Denkmals.  „Seal  or 
amulet,  of  banded  onyx,  and  of  a  peculiar  form,  derived  apparently 
from  a  scarabaeus.  It  is  ^1^  in.  long,  and  is  pierced  lengthwise,  to 
be  attached  to  a  ring  -,  in  the  centre  is  a  monogram,  and  the  letters 
yn^ÖÄ,  probably  a  proper  name.  This  stone  formed  part  of  a 
collection  formed  by  Mr.  J.  R,  Stewart,  and  was  acquired  by  the 
Museum  1841. 

No.  35,  d  (=Br.  Mus.  no.  41)  trägt  den  Eigennamen  nny^nb, 
welchen  wir  bereits  oben  no.  18  (s.  das.)  angetroffen  haben,  lieber 
den  Stein  spricht  Herr  Franks  (a.  a.  0.) :  an  oval  intaglio  or  niccolo 
on  which  are  represented  a  Hon  leading  a  crane  by  a  ring.  The 
material  and  workmanship  of  this  intaglio  closely  resemble  the 
engraved  gems  of  the  Roman  period;  its  history  is  unknown. 

No.  35,  e  (=Br.  Mus.  no.  42)  „Very  convex  oval  intaglio 
engraved  on  a  sardonyx  with  white  layers,  7io  i°-  ^>gh;  in  the 
centre  is  an  eagle  holding  a  brauch;  about  it  are  the  Himyaritic 
letters  oi«3;  below  is  an  inscription  in  Cufic  characters,  of  which 
only  the  latter  part  can  be  deciphered,  viz.:  ^UJI  ^So^c:  ^  „in  the 
punishment  (or  torture)  of  the  fire".  This  gem  was  probably  found 
in  Babylon.  It  was  acquired  by  the  Museum  in  1854  with  a  col- 
lection formed  by  Capitain  Jones,  H.  E.  J.  C. 

No.  35,  f.  Wir  haben  diese  Gemme  bereits  früher  hi  dieser 
Zeitschrift  (XI,  73)  veröffentlicht,  nach  Culliraore's  Copie,  der  nur 
dazu  bemerkte  „from  Vicnna".  Da  die  Zeichnung  mir  nicht  ganz 
coiTCct  schien,  so  wandte  ich  mich  au  Herrn  Dr.  Alois  Müller  in 
Wien,  durch  dessen  Güte  ich  einen  Siegelabdruck  erhielt,  nach 
welchem  die  beiliegende  Lithograpliie  angefertigt  ist.  Die  Zeichen 
sind  eigenthümlich  geformt,  besonders  das  Iste  und  8te,  sowie  das 
4te  und  lOte;  auch  ist  es  auffallend,  dass  der  Trennungsstrich  fehlt. 
Das  3te  Zeichen  scheint  ein  ^  zu  sein,  daher  wir  auch  unsem 
früheren  Entzifferungsversuch  aufgeben  und  einen  besseren  von  An- 
dern erwarten. 


1)  8.  weitorhin  no.  35  f. 

Berichtf^iingen. 

8.  161,  Inscbr.  1,  Z.  8  Ues  smi;  8.  170,  Inschr.  4,  8  L  inbdCtD^n; 
da«.  Z.  11  1.  V  I  bl  u.  Z.  16  a  I  ob* ;  8.  216,  Inschr.  18,  7  I.  p3TÖ  mnb ; 
S.  217  das.  Z.  10  ist  richtiger  "lOn^p  zu  lesen  rrrlOna-'a  17,  8—9;  8.  222 
Z.  11  V.  o.  L  innin  u.  30,  O;  S.  228.  Anm.  1,  Z.'5  v.  u.  l.  veröiSfenÜlcht 
hmt.  Eine  davon,  nur  besser  bei  C.  copirt,  findet  sich  in  W.'s  Reisen  .... 
no.  I.    8.  261,  Inschr.  31,  Z.  5  1.  I^n'^as. 
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Einige  bemerkungen 
über  die  dreisprachige  Sardische  inschrift. 

An  den  Herrn  Heransf^ber  der  Ztschr.  d.  I^KCI. 

Als  ich  in  der  HanDoverischen  Versammlung  am  28ten  Sept 
d.  j.  die  reihe  der  vortrage  mit  einem  über  das  verhältniss 
der  Biblischen  Philologie  znr  Morgenl&ndischen  eröff- 
net hatte,  baten  Sie  mich  sofort  diesen  Vortrag  niedergeschriebeil 
zur  Veröffentlichung  im  nächsten  hefte  der  Zeitschrift  einzusenden. 
Damals  zwar  sagte  ich  Ihnen  dieses  zu:  da  ich  jedoch  bei  nühertr 
betrachtung  finde  dass  der  wesentliche  Inhalt  jenes  Vortrages  in  den 
neuen  Jahrbuche  der  Biblischen  Wissenschaft  wiederkehren  mnss  t^ 
ches  diesen  winter  erscheinen  soll,  so  haben  Sie  wohl  die  gute  mch 
meines  Versprechens  zu  entbinden. 

Dagegen  löse  ich  hier  mein  versprechen  in  bezug  auf  em^ 
bemerkungen  über  die  dreisi)rachige  Sardische  inschrift.  Sie  wissen 
wie  ich  bei  jenem  vortrage  mit  diesen  bemerkungen  begann  zu  ird- 
eben  mir  erst  den  tag  vorher  die  veranlassung  gegeben  war,  nud 
wie  ich  dann  mit  einer  passenden  wendung  zu  dem  schon  frflber 
angekündigten  hauptvortrage  überging.  Doch  bitte  ich  diese  bemer- 
kungen hier  so  erscheinen  lassen  zu  dürfen  wie  ich  sie  jczt  auch 
in  einem  nachtrage  zu  meiner  Abhandlung  über  die  grosse 
Karthagische  inschrift  drucken  Hess.  Da  dieser  nachtrag 
vielleicht  nicht  in  die  bände  aller  besitzer  jener  abhandlang  gelangt, 
so  ist  es  ihnen  wohl  lieb  ihn  in  dieser  Zeitschrift  zu  lesen. 

Göttingen  den  23  Oct.  1864.  Ewnid. 

—  Zu  einer  weiteren  nachschrift  veranlasst  mich  der  bei  der 
Hannoverschen  Philologcnversammlung  vom  herbste  dieses  jahres 
eingereichte  aufsaz  Fr.  RitschTs  und  Job.  Gildemeister's 
über  die  dreisprachige  Sardische  inschrift,  welcher  auch  im  Rheini- 
schen Museum  für  Philologie  erscheint.  Nach  dem  ersten  der  von 
mir  s.  53  aus  dem  C.  1.  G,  angeführten  beispiele  ^)  ist  der  aus- 
druck  xaxä  ngograyfia  allerdings  auf  einen  göttlichen  befehl  zu 
beziehen  welchen  Eleon  nach  dem  bekannten  heidnischen  abergian* 


1)  das«  die  beiden  andern  dort  erwXhnten  von  anderer  art  s^en,  habe  icb 
an  jener  eteUe  bereits  dentUch  genog  in  verstehen  gegeben;  wamm  ito  aber 
dort  angefahrt  wurden  ist  ebenso  leiät  dentUch. 
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ben  ^)  in  seiner  Enköm^sis  empfangen  zu  haben  meinte.  Steht  dieses 
fest,  so  muss  man  sich  entschliessen  die  lezten  worte  des  Phöniki- 
scheii  theiles  der  inschrifl  so  zu  lesen:  'u?  niöa  {«-d*i  «bp  yöo 
£r  (der  gott)  hörte  seine  stimme  ihn  heilend.  Im  jähre  der  Suffe* 
ten  u.  s.  w.  Das  wort  wo^  ist  dann  ««"^Dn  auszusprechen,  als  perf, 
Qal  mit  dem  Suffixe:  diese  Wortbildung'  ist  zwar  weit  mehr  Ara- 
mäisch als  Hebräisch;  aber  eine  solche  erscheinung  trifft  sehr  richtig 
mit  alle  dem  überein  was  ich  langst  über  das  verhftltuiss  des  Phö- 
nikischen  zum  Hebräischen  lehrte;  und  ihr  entspricht  in  diesem 
besondem  falle  sogar  im  Hebräischen  selbst  fast  gänzlich  eine  mehr 
mnndartige  und  dichterische  abweichung  *).  Sazverbindungen  aber 
wie  er  hörte  seine  stimme  heilte  ihn  (d.  i.  ihn  heilend)  sind  zwar 
ebenfalls  mehr  Aramäisch  als  Hebi-äisch  ä) :  allein  auch  das  ist  eher 
eine  cmpfehlung  dieses  Verständnisses  der  wortc.  Inderthat  liegt 
die  redensart  jc^D^n  «bp  ?atD  wodurch  sich  auch  der  sinn  der  fol- 
genden worte  bestimmt,  nach  der  bekannten  weise  der  Phönikischen 
daukiuschriften  so  nahe  dass  sie  sich  von  selbst  ergibt  sobald  man 
<len  oben  erwähnten  Griechischen  ausdruck  richtig  bezieht.  Die 
doppelte  lücke  welche  die  inschrift  im  Phönikischen  hier  hat,  darf 
das  richtige  verständniss  ebenso  wenig  aufhalten  wie  die  in  gerade 
dieser  inschrift  auffallende  gesUlt  des  tt?  in  dem  worte  n'ra  im 
jähre 

Gegen  die  oben  s.  52  angenommend  bedeutnng  eines  Wortes 
wie  3TND  lässt  sich  nur  das  ^ine  sagen  dass  um  den  begriff  von 
salzsiedem  zu  geben  es  hinreichen  würde  ihm  nbp  anzufügen,  nicht 
aber  ein  wort  der  längeren  und  bestimmteren  bildung  nnlra»  hier 
ebenso  leicht  passend  wäre.  Wollte  man  jedoch  von  der  änderen 
soitc  annehmen  worte  wie  nnb'öTaa  es  könnten  dem  Griechischen 
ausdrucke  6  Ini  twv  aXcSv  ganz  entsprechen,  so  würde  dies  dem 
Semitischen  sprachgebrauchc  widerstreben.  Kann  nämlich  dieser 
Griechische  ausdruck  nichts  als  den  aufseJier  der  sidzwerke  be- 
deuten, so  müsste  der  im  Semitischen  nicht  durch  '732  «5«  sondern 
nothwendig  durch  '"o  tr  tie*  bezeichnet  seyn  *).  Die  Phönikische 
redensart  der  oder  die  an  den  salzicerh-en  (d.  h.  die  theilnehmer 
an  ihnen)  kann  demnach  nicht  eine  wörtliche  übersczung  der  Grie- 
chischen bezeichnung  Kleon's  seyn,  sondern  nur  den  Lateinischen 
Worten  salarii  soc,  entsprechen.  Hieraus  folgt  aber  weiter  dass  das 
vorige  ojpn;  in  einem  solchen  zusammenhange  kaum  etwas  anderes 
aussagen  kann  als  ihr  nämlich  der  t/ieilnehmcr  an  den  salzwerlcen 


1)  vgl.  aber  diesen  die  AUerthümer  s.  298  ff. 

2)  nach  dem  LB.  §.  252  b. 

3)  LB.  §.  2855.  349a. 

4)  man  darf  sich  uicht  dirauf  bcmfen  dass  b^73  and  andre  thatwörtcr 
des  herrscbens  mit  *3  sieb  verbinden  kdnno:  diese  Verbindung  hat  einen  an- 
dern grnnd. 
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genaasey  was  bei  uns  fost  nichts  anderes  ist  als  der  genösse  der 
Aeänehmer  an  den  salsswerken^  nach  einer  WQrtveri)indiing  welche 
wiederum  mehr  Aramäisch  als  Hebräisch  ist  ^) ,  die  sich  ans  aber 
nach  dem  oben  bemerkten  dadurch  leicht  um  desto  mehr  empfehlen 
kann.  Sollte  nun  die  abkürzung  s.  hinter  soc,  wirklich  nur  servw 
bedeuten  können,  so  müsste  man  bei  dem  Phönikischen  aor};^  einen 
ähnlichen  sinn  suchen:  allein  ich  vermisse  den  beweis  warum  es 
hinter  soc,  (d.  i.  sociarum  oder  societaiis)  nicht  sodalis  bedeuten 
könne.  Kleon  konnte  als  aufseher  über  diese  salzwei^e  ein  reicher 
Sklave  der  gesellschaft,  er  konnte  aber  auch  ein  gesellschaftstheil- 
nehmer  seyn;  und  letzteres  ist  die  sache  geschichtlich  betrachtet 
auch  ansich  viel  wahrscheinlicher. 

Ich  habe  längst  gezeigt')   dass  die  Phöniken  die  bildung  sol- 
cher  gesellschaften    zum   besseren  betriebe   der  gewerbe  und  des 
handeis  liebten;   und  schon  der  gebrauch  des  Phönikischen  in  un- 
serer inschrift  beweist  dass  bei   diesen  Sardischen  salzwerken  am 
nächsten  nur  Phöniken  beschäftigt  waren.    Auch  der  heilgott  dem  der 
dank  der  inschrift  gilt,   war  deutlich  ein  Phönikischer.      So  eriiebt 
sich  von  selbst  die  frage  ob  nicht  auch  Kleon  troz  seines  Griechisdies 
namens  ein  Punier  von  gehurt  und  bildung  war;    und    wir  wfii^ 
daran   gamicht    zweifeln    wenn  Griechische    spräche     in   San&ia 
geblühet  hätte  und  wir  auch  sonst  viele  Griechische  inschrifta  m 
dort  besässen.     Da  beides  nicht  der  fall   ist,   so   wird    man  ^ 
Griechischen  theil  der  inschrift  immer  am  wahrscheinlichsten  divon 
ableiten  dass  Kleon  selbst  ein  Grieche  war. 


1)  vgl.  LB.  §.  309  c. 

2)  schon  183G   iu  der  crklÄiouig  von  Ijob  40,  30. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 
Ein  chinesisch-talarisclier  Originalbrief^ 

übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet 

von 

H.  VAmb^ry 

^y%^  jx^j^  (vjy^i;')  sjy^y^j^  v^j^y  y^^  ^^^'^^^ 

^  uXjuUi  ^U^  o'^^  '•'^^  vi;AjL«t  J^  9Ü^  Jsu>  ^  Vi^aO^I 
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(j;^JL,A-.^y^  ^^Jdji^    ^»-iLsl—b 
Uebersetznng. 

Von    deiner   trea  ergclx^nen,   nach  Wiedersehen  sich  sehnenden,    um  (rrr- 
traulicho)  Untcrredang  besorgten,  schwachen  Gemahlin  viele  Grfisse   und  Segen. 
AVi^se ,    dass  wir  seit  deiner  Abreise   kein  einaige^  Schreiben    von   dir  be- 
kommen haben    und    daher   ohne   jegliche  Nachricht   von   deinem   Wohlbefinden 
sind.     Was  uns  betrii!l,  so  sind  wir,    Klein  und  Gross,   Jung  und  AU,   danrb 
deine  segensreichen  Gebete   bei   bester  Gesundheit   und  haben    aasscr    dir  gar 
keinen  Kummer.     Dein  Sohn  Jakub  Achond    und  Tochter  Zobeide   Chan  habet 
ihrem   Vater   Jnsuf^an  Baj    schon   drei  Briefe   geschrieben ,   auf    keinen  ders^ 
ben  aber  ist  Antwort   eingegangen.     Eine  Schachtel  Medlciu    hatten    wir  ir  ia 
Begleitung    eines  Schreibens   durch   Sahir  Akhond    zugesandt ,    nebst   da  Aof- 
trnge,    dass  er  dich  zum  Schreiben  auffordere,    ob  die  Sendung   denn   vitUaäi 
angelangt   sei. 

Die  ganze  Welt  hat  Freud'  zum  Theil, 

Nur  ich  allein  hab*  Leid  zum  Theil. 

Dct>  Apfelbaumes  Zweige  trennten  sich, 

Des  Pfirsichbaumes  Zweige  betrübten  sich. 

Meine  grosse  Bitto,  o  du  mein  Edclstein-Bci^ , 

Ist  auf  dieser  Welt  nur,    ach  Ersehnter, 

Tag  und  Nacht  erbitte  ich  nur  das  von  Gott : 

Könnte    ich   doch   nur  mit   meinem  Theuern    an   einem    Ort«   sa- 
sammen   sein. 

Möge  Gott  behüten 

Dich  dort,  mich  hier. 

Ich  habe  keine  Kraft   mehr 

Ohne  dich  hier  zu  bleiben. 

Anmerkungen. 

Dieses  Schreiben,  das  ich  einem  jener  Derwische  abnahm,  die  mich  von 
Teheran  nach  Samarkand  begleiteten,  ist  eine  Probe  der  chinesisch-tatarischen 
Mundart  aus  der  Umgegend  von  Aksu.  Obwohl  von  einer  Frau  an  ihren  nach 
Mekka  pilgernden  Mami  gerichtet,  weicht  es  doch  sehr  von  der  Umgangs- 
sprache ab,  die  ich  ans  dem  Munde  meiner  chinesisch>tatarischen  Reisegef&hr^ 
ten  erlernte.  Denn  so  weit  der  Islam  seinen  NationaUtit  ertSdteadea  Einflau 
unter  den  türkischen  Völkerschaften  erstreckt,  von  dem  Ufer  des  Adriatiscbea 
Meeres  bis  noch  Komal,   UberaU  fiudeu  wir  jene  ikis«he  Schum    sich  Dement- 
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lieh  im  Schreiben  des  „groben  TürkiBch",  —  kab»  türkce,  wie  es  die 
Osmanen,  oder  Joga m  tttrk,  wie  es  die  Özbegen  nennen,  —  sn  bedienen, 
und  die  starke  Neigung  zu  den  arabisch-persischen  Floskeln.  Reines  Tfirkisch 
habe  ich  nur  bei  den  Kipcaken  und  jenen  Kirgisen  gefunden,  die,  yon  den 
Hauptstädten  Mittelasiens  und  deren  socialem  Einflüsse  entfernter  lebend ,  ausser 
Stande  sind,  durch  einen  Molla  oder  Imam  aus  Bochara  und  Chiva  mit  dem 
Islam  fremde  Sprachelemente  bei  sich  einzuführen.  Obwohl  also  nicht  ganz 
rein  türkisch,  mag  gegenwärtiges  Briefchen  doch  für  den  Freund  türkischer 
Sprachen  nicht  ohne  Interesse  sein ,  da  es  sowohl  in  den  Worten  als  in  den 
Sprachformen  viele  Charakterzüge  des  am  weitesten  nach  Osten  gesprochenen 
türkischen  Dialectcs  enthalt.  Die  Volkssprache  in  Aksu,  Choten  und  lli  ist 
rauher  und  daher  auch  reiner,  und  das  von  den  Einwohnern  der  letztgenannten 
Stadt  gesprochene  Zwitteridiom  ist  die  eigentliche  Brücke  vom  Türkischen  zum 
Mongolischen.  In  jenen  Gegenden  ist  überhaupt  der  Schlüssel  zum  innersten 
Wesen  der  turanischen  Sprachen  zu  finden,  und  nur  einiger  dort  anzustellender 
gründlicher  Forschungen  bedarf  es,  um  die  etymologische  Verbindung  festzu- 
stellen, die  zwischen  dem  Chinesischen,  Mongolischen  und  Türkischen  in  dem- 
selben Orade  stattfindet,  wie  zwischen  den  iranischen  Sprachen,  deren  wechsel- 
seitiges Verhältniss  jetzt  von  Tag  zu  Tag   in  helleres  Licht  tritt. 

Ueber  diesen  Gegenstand  ist  noch  viel  zu  sagen;  wir  werden  hoffentlich 
oft  auf  denselben  zurückkommen.  Einstweilen  sei  es  uns  vergönnt,  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  den  türkischen  Theil  des  vorstehenden  Briefchens  zu  analy- 
siren.  Ausser  mehreren  Briefen  in  der  genannten  Mundart  habe  ich  gegen  20 
grossere  Werke,  zum  Theil  der  Volkspoesie  Mittelasiens  angehdrig,  als  Beute 
von  meiner  abenteuerlichen  Reise  zurückgebracht.  Die  willkommenste  Nach- 
richt für  die  Turkologen  wird  aber  die  sein,  dass  es  mir  gelungen  ist,  3  ver- 
schiedene, von  orientaUschen  Gelehrten  zusammengestellte  Wörterbücher  der 
öagataischeu  Sprache  aufzufinden,  deren  zu  hoffende  Veröffentlichung  den 
möglichst  vollständigen  Wortschatz  jener  türkischen  Mundart  erschliessen  wird, 
auf  deren  Studium  Klaproth,  Davids,  Jaubert,  Quatrem^re  und  Kazembeg  so 
nachdrücklich   hingewiesen  haben. 

yXiy^  OwXaAc  Akidet  Göngül,  festen,  treuen  Herzens.  Göngül  *),  auch 
göngür,  Herz,  nur  im  geistigen  Sinne;  daher,  wie  im  Ungarischen 
gyönyör,  Lust«  Wille;  so  im  Osmanischen  gönüllü,  Freiwilliger;  göntilün 
nasyl  isterse,  wie  es  dir  behagt,  beliebt. 

k^x;^.«^  GörÜigeli,  einander  zu  sehen.  Die  Suffixe  Ji  geli  oder  Jllc 
galy  bilden  im  Öagataischen  eine  Gerundialform ,  aus  der  das  türkisch- 
osmanische  aly,  eli,  seit  (z.  B.  görüSeli,  seit  wir  einander  sahen)  durch 
Wegwerfung  des  Gaumenlautes  entstanden  ist  *). 


1)  Der  gesperrt  gedruckte  Theil  des  Wortes  Ist  die  Wurzel. 

2)  Je  weiter  nach  Osten,  desto  stärker  wird  der  Gebrauch  der  Kehl-  und 
Oanmenlante.  Das  Türkische  von  Comtantinopel  kUngt  neben  dem  Tfirkisehen 
von  Cbokand  und  JSjAgu  wie  ItaUeniseb;  und  so  lautet  auch  das  Koränlesen 
der  Osmanly  neben  dem  Kiraet  der  östlichem  Huselmaneii  nichts  weniger 
als  arabisch. 
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yj^yiy^A  analsk,  sehnsachtsroll .  ron  ytoß  (richtig  gceehriebea  3J^^)  ^^ 
dem  A^jectivsafSx  Ink,  osm.  In.  Doreh  dasselbe  l«k,  Ijk,  werden  aber 
auch  Haaptwörter  gebildet,  z.  B.  agyi-Iyk,  Mandromth,  tarkomanisch 
aslyk,  angarisch  iial^k,   osman.  asyk. 

jX^;^^  sözlesgeii ,  nach  derselben  Form  wie  J^^j^*  S5a,  Wort, 
und  S4$siemek ,  reden,  osman.  soilemek,  yerhahtn  sich  so  zu  einander,  wie 
das  ungarische  ssö,  Wort,  und  ssölni,  reden. 

h^JXiyjk  munglnk,  betrabt,  besorgt,  von  mung,  Sorge,  Habseligkeit;  ungsr. 
mnnka,  Arbeit. 

^JtjS^  k5b,  viel,  ungarisch  tdbb,  mehr  (Com)>aratiT  ron  aok  [spr.  sehok], 
tOrkisch  tschok,  viel),  s^  0^^<^'  *^^^  ^^^  '™  OsmMiiscben  ist  nir 
f4lten,  im  Aserbijdschanischen  aber  häufiger  das  tscbokdan  tsckok  ge- 
bräuchlich. 

^^^j^t  özleri,  sie  selbst  =  Sie,  in  höflicher  Rede.  Öa  ist  im  OamaaisckaB 
nur  als  Oegensats  von  ttyej,  Stief-,  fremd,  gebriucblich ;  sonat  wird  kea£ 
gebraucht. 

IJCä^  gitkeli ,  oder  auch  kitkeli ,  seit  dem  Gehen ,  wo  die  Partikel  gdi  pa 
wie  das  osmanische  eli  gebraucht  ist. 

k^iy^i  ^  bu  jasige,  hierher.  Die  Wursel  jOs,  Oesicht,  Attssenseite,  Q^ 
fliehe,  —  wie  in  {Jjy^ßj  Erdoberfläche,  pers.  [J^^  ^^^j  —  findea  vir 
auch  in  jasmek ,  schwimmen  =  aof  der  Oberfläche  (des  Wassers)  sein ,  jit* 
mek,  die  Haut  abziehen,  schinden.  Auf  dieselbe  Weise  ist  das  nngariKbe 
ussni,  schwimmen,  und  nyüsni,  schinden,  entstanden,  worin  nsa  und  nyiz 
mit  jaz  nächst  verwandt  sind. 

^«jJa3  katim,  Rolle,  Falte.  Das  Zeitwort  katmak  wird  im  OsauuiischeB  (or 
falten ,  zusammenlegen ,  ttbereinanderlegen  gebraucht ;  im  Öagataischea  be- 
deutet kat  ausserdem  Fach,  Schanze,  und  hiervon  katagan,  Verbot,  Ver 
hinderung.   Im  Ungarischen  gÄt,  Barriere,  üindemiss,  und  gitolni,  hindern. 

w5sJUil   aning  oder  aniuk,  dessen,  ungar.  annak,   osman.  anyn. 

sJL^  ^sAj  ting  lik,  Ruhe,  Stille.  Die  Wursel  des  Wortes  tin^  oder  tenj^. 
Ungar,  csend  (spr.  tschend),  osman.  dinjj;,  rOstig,  ist  in  dinmek,  tinmek, 
ausruhen,  zu  suchen.  Din^  verhält  sich  so  zu  dinmek,  wie  das  deutscht 
rasten  ZU  rttstig.  Im  gewöhnlichen  Leben  wird  tin^  in  der  chinesischen 
Tatarei  fOr  Wohlbefinden  gebraucht,  z.  B.  aman  tin^  turdungua  mu,  wie 
befinden  Sie  sich? 

j  a^^i  ugur,  Antwort,  Nachricht.  Die  Abstammung  ist  mir  unbekannt;  viel- 
Idcht  ist  es  mit  dem  öabegischen  0^,  mongoUscben  flge  und  ungarisckn 
ige,  Wort,  verwandt 

^^i^UljtiäUit  anglijalmadak,  wir  konntes  nicht  vemohmen,  nicht  bona.  !■ 
OsttOrkisehea  bedeatet  anglsnak  Mrea,  Im  Otanuiltclita  aitlwak  ver- 
stehen.   Jal  oder  al  ist  die  primitive  Form  des  osniAtiiscben  Ja  odar  a,  je 
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oder  e ,  welches  in  dem  aogeiiaooteo  UnmÖglicbkeits-Vertiaa  dem  Begriff  des 

Könnens ,  Vermögens  ausdrückt 
y^   mu,  zugleich,  such;  nicht  die  Fragpartikel  mn. 
\\XiyA   manda,  hier,  osman.  bnnda. 
sS^yi^   iong,  gross,  ein  chinesisches  Wort. 

ij^^AseuS^  k\6\ky  ungarisch  kieslny  (spr.  kitschinj),  klein.  Kocfik  heisst  in 
Mittelasien  ein  Janger  Hand ,  im  Kip6akischen  ka^*ak ;  im  Ungarischen 
kntya  der  Hund. 
^Um^I  ^ yi^\  olag  uAak,  gross  und  klein,  auch  alt  und  jung.  Turkoma- 
nisch  alagkan ,  gross.  U&ak ,  nächstverwandt  mit  dem  in  Hittelasien  ge- 
bräuchlichen u^ltmak ,  klein  machen,  serstfickeln,  bedeutet  im  Osmanischen 
Junge,  Barsch,  Diener;  die  Schreibart  ^L^wma  ,  als  wenn  es  vom  arabischen 
oiÄlc  der  Plural  wäre,  ist  daher  falsch. 
jjk^^yiiL^  hemelarimiz,  osman.  hepimiz,   wir  alle. 

j'^jAj    biliar ,  wir,  osman.  bis,  —  jenes  mit  redundirender  Pluralendung,  dieses 
ohne  dieselbe ,  während  im  Ungarischen  mi  und  mik  ,  wir ,  ti  und  tlk ,  ihr, 
neben  einander  gebraucht  werden. 
JA^jljJ    dar  mis,    whr  sind.     Das   sein   wird  in   der  chinesischen  Tatarei   auf 
bestimmtere  und  unbestimmtere  Weise  aasgedrilckt ,  x.  B. 
Bestimmt.  Unbestinmit. 

An  einem  Ort  sein.  Im  Allgemeinen  sein, 

bar  men  dar  men 

bar  sin  dar  sin 

bar  dir  dar  dir 

bar  mizlar  dar  mlzlar 

bar  sizlar  dar  sizlar 

bar  dirlar.  dar  dirlar. 

^i^y^    bdlek ,   ausgenommen.     Die  Wurzel  bdl   bildet  im  Tatarischen   bolmek, 

absondern,  im  Ungarischen  vilni,  scheiden,  im  Osman.  bolmek,  theilen. 
JUj.^i  Achond ,  ein  Titel ,  in  der  chinesischen  Tatarei  dem  Worte  Herr  gleich- 
bedeutend, wird  in  Persien  nur  der  Priesterklasse  und  den  Oelehrten  ge- 
geben. Dem  Ursprange  nach  scheint  es  mir  halb  tfirklsch  halb  persisch, 
zusammengezogen  aus  .aga  chonde,  belesener  Herr  ^). 
|«^|0  dada,  Vater,  im  Ungarischen  tata.  Im  Anatolischen  und  Azerbigdschani- 
scben  bedeotet  dada  Grossvater,  osman.  dede. 

1)  Die  urspringliche  Bedeutong  in>B  Achond  wie  Yon  Aga  (finn.  Uko,  der 

Alte,  Aka,  die  Atta)   tchelnt  die  des  pers.  ^^  de»  arab.   j^jy&  an  segm;  s. 

Neumann  In  dieser  Mtsehrifk  Bd.  I,  0.  218  Asm.  3,  Mardtmann  Bd.  XVI, 

S.  54  Z.  1  ff.    Im  altem  Osmaulseliea  kommt  noch  Achy  ^c^i  »^  Ehrentitel 

▼on  Gelefarten  tot,  i.  B.  OatuL  Ubb.  um.  bibt  8m.  Ups.  pag.  878  Anm.  I. 

Fl. 


^b  bi^ ,  osman.  bej ,  in  Bochara  and  In  Chira  bl ,  Herr ,  Tomcluner  Maoa. 
Bay,  bey,  bi,  sind  Variationen  von  baseh,  beseh,  Hanpt  Im  UngmrischeB 
heisst  noch  heote  fej,  fü,  Haupt. 

iSk^.Lji  iberdik,  wir  haben  geschickt  Ibermek,  auch  ivermek,  iat  ans  dem 
primitiven  ilbermek ,  laufen  lassen ,  entstanden  ^).  Bennek  oder  wirmck 
wird  im  Tatarischen  sowohl  wie  im  Osmanischen  Im  Tone  der  Aafibrdeniiig 
gebraucht,  i.  B.  jaxy  wer,  achreibe  einmal,  sehreibe  doch!  gide  wer,  so 
gehe  doch! 

Jl^P^jI  ^^.u^,i  ibarib  irdik ,  wir  hatten  geschickt.  Irdik  ist  gleich  dem  osma- 
nischen idik. 

^UXaj  ^(-Xaj  tegen  tegmen,  osmanisch  [J^^  ^t^  «>  d^n  dejmi^ai,  ob 
es  anlangte  oder  nicht,  eine  Participialform ,  die  in  allen  türkiseben  Mood- 
arten  gebräuchlich  ist 

«»j^jb    bar^a,   alle,   auch  bary  und  baryn. 

t»jüla   jalguz,  nur,  allein;    osman.  jalynyz,  allein.     Wurzel  Jal,    die  fasmcr 
den  Begriff  von  Verlassenheit,    Oede  und  Armuth  ausdrückt,    iat   an  fbda 
im  Öagataischen  jalgan  falsch,  grundlos,  nackt,  arm,  im  OsmaalseheB  jilu. 
falsch,   jalyn,  nackt 
^^L^  m    alma  schachy ,  Apfelbaumsweig ,    ist  nur  in  der  Schriftsprtck  |<^ 
briuchlich.    In  der  Umgangssprache  heisst  Zweig  und  Stock  «gn£,  nfcta 
Wort  im  Osmanischen  fttr  Baum  (pars  pro  toto)  gebraucht  wird.    Imtic^ 
rischeu   heisst  der  Zweig  ig. 

^L«.jLi    kajyrmak,  sich  bekümmern,  betrüben. 

JXs.jJi  turgaly,  zu  stehen,  zu  bleiben,  dieselbe  Form  wie  godÜgdi  uid 
sözlesgeli. 


Etymologisches« 

Von 
G«  Oarrez  in  Paris. 

M.  BoUensen  (Ztschr.  XVIII,  834)  rattoche  les  deux  mots  pilis  jhftrjanti 
et  ujjh&ua  (Dhammap.  st.  155  et  253)  ä  la  rac.  sanskr.  xA=xi,  xinoti 
„schwinden,  vergehen'^  D'un  autre  c6t^  les  auteurs  du  dict.  de  P^tersb.  s*ap 
puyant  sur  le  scns  des  d^riv^s  de  cette  racine  x&,  dont  le  simple  est  inositc 
eu  sanskr. ,  concluent  qu'elle  doit  signifier  non  pas  „  schwinden  ,  vergehen ", 
mais  ,, brennen,  sengen'*.  Cette  dcrni^re  signification  est  pr^cisdment  celle  da 
verbe  päli  jhft,  jhAyati,  comme  le  prouvent  plusieurs  passages  da  commeaL 
du  Dhammapad.,  qui  donnent  les  formes  auivantes:  jhfcyante  (loc.  psil 
p.  176);  jhäyati  (pp.  176,  177);  jb&yitvä,  Jhäyissati,  Jh&yam&nt, 
jhftyiihsu  ^77);  Jhäpetvft  (pp.  94,  95,  195);    ava-Jh^yanti  (p.  m 


1)  Aach  das  ^agataische  kOdirmek,    onwiB.  gSodttmek,  «nfBr.  ktttair 
schicken,  iat  eher  als  eine  caoasative  Form  von  kilmek,  gehaek 
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dans  le  comment.  de  la  str.  165);  Yi-jh&yimsa  (p.  89  ils  8*^teigiiireot,  d*o4 
probablement  Thindonst  bnjhnä,  bnjhftn&);  en  fin  le  sabst&ntif  jhlma 
(p.  299).  —  Dans  le  DhAtnmanjusa  (ed.  Cloagh  p.  20)  on  ne  trouye  qae  jhap 
„liR  bums"  =8.  zap,  qni  n'a  que  le  sens  fignrtS  de  ,,sich  kasteien**  cf.  tap. 
II  semble  que  le  PW  possMe  nne  forme  ch&  interm^diaire  entre  x&  et  jhA, 
si  toutefois  le  part  eh&ta  (Mahlir.  VII,  23  ,,faniished** )  est,  comme  je  le 
ponso.  rvqiiivalent ,  avee  an  suff.  plus  regulier  da  sanskr.  zAma. 

Quaiit  aa  changement  de  x  en  jh,  M.  Bollonsen  cite  le  part  pr&kr.  jhina 
=  xinR.  D'aprfes  Varamd  VIII,  37,  dans  cette  memo  rac.  xi  on  sabstitae 
jhijja  nu  th.  sp.  xiya.  Kramadi9vara  Cr^l.  129  dans  Lassen  Inst.  Pr.  App. 
p.  44)  allfefnie  en  outre  le  part.  pajjhario  =  praxarita.  Cette  alt^ration  de 
la  racine  xar  donne  nne  Etymologie  poar  les  deax  mots  Sanskr.  jhart  et 
nirjjliara,  cbütc  d^eaa,  et  expliqae  le  part.  jharant  dont  on  trouve  deox 
cxeniplcs  (v.  dict.  Petersb.). 

Le  mot  ajjhäna  „ vitaperatio "  poarrait  ä  la  riguear  appartenir  ä  jhA, 
brdter  cf.  innrere  notam  etc.  Cependant  j  h  A  dans  ce  sens  est  toujours  neatre, 
et  le  cansal  seal  »  la  signif.  active.  On  attendrait  done  platAt  ajjhipana, 
et  de  meme  ajjhApetr&  a.  I.  de  ajjhAyitvft  (Dhammap.  comm.  p.  300 
1.  17).  II  parait  donc  pr^föralde  de  orapporter,  avec  M.  Fausböll,  ajjhft  „vitu- 
perare,  contemnere'*  aa  sanskr.  aya-dhy&  qai  a  le  m^me  sens.  Le  cliange- 
ment  de  ava  en  u  u'est  pas  sans  exemple  ef.  ud&na.  Celui  de  o  (  =  ava) 
en  n  est  frequeut  surtoat  devant  ane  double  cousoune  (v.  Fausb.  1.  c.  p. 


Ans  einem  Briefe  des  Herrn  A«  Wyl  ie,  Missionar  in  China, 
an  Se.  Excellenz  Herrn  Geheime  Ra(h  von  der  Gabelenlz. 

Hankow.  G.  Joly  1864. 
—  —  I  am  much  pleased  to  9ee  tliat  your  work  on  tlie  Mancboo  is  pro- 
gressing  favourably.  A  new  world  is  now  opencd  up  to  us  in  rcgard  to  that 
language  in  China.  Had  I  kuowu  you  wished  to  obtain  auy  books  on  the 
Ifuignage,  nothing  wonld  have  been  easier  thau  for  me  to  procurc  thcm  wbcn 
I  was  in  Peking.  Therc  are  none  to  bc  had  in  Shanghae;  but  I  have  a  cor- 
respoudence  with  friends  in  Peking,  aud  can  very  ea»i]y  ]>rocure  you  auything 
you  wish.  The  Manchu  gisun-i  buleku  bitkhe  Mirror  of  the  Mauchu- 
language  in  Chinese  and  Manchu  can  always  be  had.  The  original  edition,  of 
which  I  have  a  copy ,  entirely  in  Manchu .  can  also  sometimes  be  got.  I  was 
offered  an  cdition  of  the  same  in  Manchu  and  Mongol  when  in  Peking;  but  ns 
I  had  it  already,  I  did  not  purchasc  it.  Therc  is  also  an  edition  in  Chinese, 
Manchu  aud  Mongol,  but  I  could  not  procure  a  copy  of  it  then.  I  saw  one 
copy  in  Chinese,  Manchu,  Mongol  and  Tibetan,  but  it  was  very  iudistinctly 
pi-inted  and  very  dear,  so  I  dId  not  parchase  it.  The  five  Classics  may  be 
got  in  Mancha  and  Chinese,  but  the  Chuntsew  is  rare  and  expenslre. 
I  think  I  had  to  p^y  8  or  9  Mexiean  dollars  for  a  copy-  1*be  others  are  a 
trifle,    perhape   6  or  6  dollars   altogether,    or  less.    Most  of  the  Mongol  and 


304     -4«*  einem  Brief»  des  Hm,  Prof.  M,  Haug  an  Brof.  Broekkau: 

Tibetan  books  used  thronghont  Mongolia  are  printod  ia  tbe  impwial  citj  it 
Peking.  One  estoblisfament  there  has  the  monopoly,  and  they  are  not  aoM  ii 
tho  same  quarter  of  tbe  city  where  most  of  tbe  book-sbops  are  fonnd.  — 

Coming  tbrough  a  pass  between  the  Great  Wall  and  Peking,  in  an  old 
arcbway,  I  met  with  a  long  inscription  in  siz  langoages,  one  of  whieh  in  tbe 
Newchih.  As  it  was  frosty  weatber,  it  was  yery  difficnU  to  lake  an  m- 
pression  of  it,  but  I  nuuiaged  to  get  balf  of  it,  in  4  laaguages:  Cbincee, 
Ouigoar,  Bashpa-Mongol ,  and  Newchih.  Althoogb  the  stones  ajre  in  a  Toy 
dalapidated  condition ,  I  have  ascertained  undoubtedly  the  plionetic  Talae  d 
abont  a  score  of  the  Newchih  characters.  But  as  I  have  asked  Mr.  Edkins 
to  send  some  meu  up  to  take  a  complcte  Impression  of  the  wbole,  I  mnst 
wait  tili  I  get  that,  before  1  say  mach  aboat  it.  If  we  caa  get  some  photo- 
graphy  of  it  taken  at  Shanghae,   I  will  send  you  one.  ^— 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Prof.  M.  Haag 
an  Proft  Broelchaust 

Poona  den  27.  October  l%li 

—  —  Kürzlich  hatte  ich  die  beiden  Zertoschti  Medresas    (Parsixk'^ 
sterschulen) ,  die  unter  der  Leitung  der  Parsengemeinde  (nicht  der  Bt^HUK^ 
stehen,    zu    examiniren.     Die    Parsen    hatten   mich    dazu    aufgefordert    U  ^ 
sogenannten  Sir  Jamsetji  Jejoebhoy  Zertoshti  Medresa ,  die  vor   1 V,  Jahres  p- 
grflndet  wurde,  und  11  Zöglinge  zfihlt,  wird  Zend,  Pehlewi,  Sanskrit,  PenoKk 
und  Englisch  gelehrt.     Ich  hatte  in  allen  fünf  Sprachen  (zugleich  mit  2  Pan<* 
zu  examiniren.     Das  Kesultat  war    viel    günstiger,    als   ich    erwartete.    Di« 
jungen  Priester  lernen  jetzt  die  Zendgrammatik  nach  dem  eurojplischen  Stslaa 
Ein   junger   Parse    hat   eine  Zendgrammatik    (nach  meinem  Oatline)  heraasfc* 
geben.  Die  talentvollem  Leute  nehmen  keine  Erklärung  an,  die  sieh  nickt 
auf  wissenschaftlichem  Wege  begründen  lässt.     (Gegen    SpiegcPs    Uebersetzasf 
sind  kürzlich    eine    Reihe   Artikel    im   Rast  Goftar  (einem  Gnzeratiblatte)    toi 
einem    Parsen    erschienen.)      Pchlcwi    kannten    die   Zöglinge     recht    gut.      Ick 
schicke   Ihnen    unter   Kreuzband    die  Fragen  über   Zend    and  Pehlewi    (in  Go- 
zerati) ,  die  ich  aufsetzte ,    und  die  jedem  Schüler  cingeh&ndigt    worden  ').    Sie 
werden  darin  ein  kleines  Stück  aus  dem  Arda-Vir&f  Nämeh  finden ,    das  hSdui 
interessant  und  wichtig   ist.     Der   Zeitraum    zwischen  Alezander    and  Iknotst« 
ist  darin  nur  auf  300  Jahre  angegeben.     Es  ist  nämlich  gesagt,  dass  die  Lehi* 
Zoroasters  300  Jahre  lang,    nachdem   sie  eingeführt  war,    in  ihrer  Reinheit  ge- 
blieben sei.     Dann  habe  der  Teufel  Alexander  nach  Iran  geführt  n.  s.  w.    An 
Ende  ist  eine  höchst  merkwürdige  Notiz   Über  eine  alte  Copie  des  Zeadawena, 
die  mit  Qoldtinte  auf  präparirte  Kuhhäute  geschrieben,   and   in  PeraepoUs  i> 
der  Bibliothek  niedergeigt  war,  wo   sie  von  Alexander  Yerhrmimt  wwda    1^ 
diese  Notis  hSehat  wichtig  und,  so  viel  ich  weiss,  in  Europa  gar  nicht  beksait 


1)  Ich  habe  beide  Placaie ;   sie  sind  in  folio  and  in  Gnieniti-Spraehe  sV 
gefnüst.  Broekhaut. 
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ist  (sie  ist  nicht  im  Pope'sehen  Arda-Viräf ) ,  so  umschreibe  ich  die  letsten 
Zeilen  für  Sie  zur  Veröffentlichung  (es  Ist  der  Text  der  2ten  Frage  im  Pehlewi- 
cxamen) :  o  u  danmsn  dtn  ^hün  hsmak  apistak  u  saud  roaam  tüna  pusthA-i  ri- 
rAstak  i  pavan  masi  aahaba  nipistak  andar  Stakhr  PApakän  pavan  kerita  nipist 
auätünt  yekavvimfinet  1)  u  varman  patyftrak  i  share  bakht  i  Aharmanak  i  dar- 
▼and  i  ganak  kantar  Alaksa(n)dar  arumAik  mo^arliik  mineshn  maam  ^aitigünat 
u  bena  sokht  d.  i  Und  der  Glaube  (die  ReligionsbOchor)  war,  als  der  ganze 
Avesta  und  Zend,  auf  subereitete  KuhhKute  mit  Ooldtinte  geschrieben,  in  dem 
Persepolis  Babeks  iu  der  Bibliothek  niedergelegt  Aber  der  böse  Widersacher 
Ahriman,  der  Gottlose,  der  Uebelthäter,  brachte  Alexander  den  Abendländer, 
den  Moj^ar&ik  her ,  seinen  Aufenthalt  da  zu  nehmen ,  und  er  verbrannte  (sie, 
die  Bücher  der  Bibliothek). 

Diese  Stelle,  die  gewiss  viel  älter  als  die  Eroberung  Persiens  durch  die 
Mohammedaner  ist ,  wirft  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  Sage ,  dass  Alexander 
die  heiligen  Bücher  der  Parsen  verbrannt  habe.  Es  ist  hier  nur  eine  Copie 
erwähnt,  die  in  Persepolis  in  der  königlichen  Bibliothek  niedergelegt  war.  Da 
wir  aus  griechischen  Schriftstellern  wissen,  dass  Alexander  den  Palast  zu  Per- 
sepolis, der  ebenfalls  erwähnt  wird,  wirklich  vorbrannte,  so  ist  nicht  länger  zu 
bezweifeln,  dass  die  vollständigste  und  werthvollste  Copie  der  Zoroastrischen 
Schriften  zuföllig  beim  grosse  Brande  zu  Grunde  ging.  Was  Mo^aräik  heisst, 
lässt  sich  schwer  sagen.  Die  Desturs  erklären  es  als  „Mörder**,  da  sie  es  mit 
merenchenidar  zusammenbringen,  was  aber  gar  nicht  möglich  ist.  Es  Ist  ein 
Käme,  und  dürfte  vielleicht  eine  Verkctzorung  von  Macedon  sein.  Höchst  merk- 
würdig ist  der  Name  für  Dinte ,  masi ,  das  wir  auch  im  Sanskrit  finden.  Die 
Desturs  lesen  das  Wort  me,  Wasser;  ich  halte  aber  diess  nicht  für  richtig; 
MC  geben  den  Worten  indess  ganz  dieselbe  Bedeutung,  wie  ich.  kerita  nipist 
nagen  sie,  sei  der  Pehlewiname  für  daftar-khänah  Bibliothek,  was  ganz  richtig 
ist,  da  auf  andere  Weise  durchaus  kein  Sinn  herauszubringen  ist. 

Als  ich  kürzlich  in  Bombay  war,  wurde  ich  von  den  Parsen  aufgefordert 
eine  lecture  über  ihre  Religion  zu  geben.  Ich  wählte  die  schöne  Rede  Zoroa- 
sters  Yasna  45.  Gegen  ^VOO  Parsen  kamen.  Jeder  zahlte*  für  ein  ticket  5  Rn- 
piecn.  Die  Summe,  die  diese  einzige  lecture  einbrachte,  war  ^)0  Thaler. 
Ich  übermachte  die  ganze  Summe  der  Zertoshti  Mefiresa,  um  den  besten  Zend- 
und  Pehlewischftlem  Preise  davon  zu  geben.  Man  will  ein  Haugstipendiuni 
gründen ;  diess  ist ,  der  Anfang.  Weitere  lectnres  werden  folgen.  Die  Parsen 
schenken  mir  das  grösste  Vertrauen.  Es  ist  wirklich  merkwürdig,  aber  buch- 
stäblich war,  dass  ich,  wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach,  doch  de  facto  die 
Stelle  eines  geistigen  Oberhaupts  der  indischen  Parsengcmeinde  einnehme.  Als 
ich  meine  lecture  in  Bombay  beendigt  hatte,  erhob  sich  der  dortige  Oberprie- 
ster und  dankte  mir  dafür. 


1)  Die  folgenden  Worte  von  „n  varman"  an  sind  nicht  iu  dem  gedruckten 
Stücke;  ich  setze  sie  aber  der  Vollständigkeit  wegen  aus  meinem  alten  Manu- 
scripte  her. 


Bd   XiX. 
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Sprachliche  NotizeD 

zu  Jahrgang  XVIII  d.  Zeitschr.  d.  D.  M.  G. 

Im   Einlange   seiner   Untersachang    über    die   Bedeatnng   des   Ausdruckes 
„vor  Gott  erscheinen'*  in  den  Oesetaen  u.  s.  w.  8.  809  ff.  sucht  Hr.  Prof.  Qni 
die  Annahme  sn  begründen,   dass  die  gewöhnliche  Dentanfr^    welche  das  Won 
D'^Slbet   in  den  Ezodosstellen  21,  6.  22,  7.  8  als  Beseichnnng  fUr  die  Richter 
erfahren  habe,  weder  durch  den  Sinn  nothwendig  gefordert  werde,    noch  dorck 
anderweitige  Belegstellen  genügend  gesichert  sei.     Der  Beweis  ans  Ps.  82.  wo 
das  Wort  in   dieser  Bedeutung  vorkommen  soll,    sei   mangelhaft,    weil   an  der 
betreffenden  Stelle   selbst   die  Bedeutung   „Richter'*   so   wenig    feststehe,   dt» 
man  sich  zur  Beglaubigung  dafür  wieder  auf  die  Exodusstellen  bemfe  und  sich 
somit    in   einem    vollstttndigen   Cirkol    befinde.      Eine   Stolle    scheint    hier  dm 
Hrn.  Vf.  entgangen  zu  sein,  welche  darum  weit  entscheidender  und  beweiskräf- 
tiger  als   die   citirte  Psalmenstolle  sein  dürfte,    weil  dort  schon    der   natOrBck 
Zusammenhang  auf  die  Bedeutung  „Richter'^  zu  führen  scheint.      1  Sam.  i,  ä5 
sucht  der  Priester  '  Eli  seinen  Kindern  die  schweren  Folgv'u    ihrer  Vergebns^ 
klar   zu  machen   und  hebt   zu   diesem  Zwecke  besonders   den  Unterschied  twj- 
schen  der  Vcrbündigung  gegen  Gott  und  der  Vergehung  gegen  Mensches  horv 
'b»  ^bbDI   ^^»b   Tti'>K   MCjm   bfi<.    „Sündigt   ein  Mann    gegen    den  m^ka 
so  schlichtet  es  der  Richter,  wenn  aber  gegen  Gott  Einor  sündigt,   mrmkkx 
sich   ihm    (Gott)   zum   Schiedsrichter   aufwerfen".      Dass    das    Hithp.  VäTTI 
an  dieser  Stelle  nicht  wie  sonst  von  dem  Beten  und  der  Fürbitte    zq  v«ntf^L 
sondern  in  der  angedeuteten  Weise  auf  b^tö  zurückzuführen  sei,   erhellt  hoit- 
seits  aus  dem  panillelen  'lbb&?9   dann  aber  auch  aus  der  Constraction  mit  «; 
das    „für"   wird    nämlich   bei   b^BPll    wohl   durch    19Z  und  durch  bS .  aber 
nie   durch  b    ausgedrückt,  welches   vielmehr  zur  Bezeichnung  der  Person  cder 
der  Gottheit   hinzutritt,    au    welche   sich    das  Gebet  richtet    (vgl.    Dan.  9.  4'. 
Was   nun  aber  das  Wort  Eloliini    betrifift,    so   kann  dieses  hier  schwerlieb  atf 
Gott  bezogen  werden,   da  in  solchem  Falle  für    den  Wechsel   der  Gottesuan» 
in  ein  und  demselben  Verse  kein  ausreichender  Grund  vorhanden   wäre.     Wmji 
ausserdem  der  Vf.  die   Stelle  Ps.  82   als  Beleg  für  die  fragliche  Bedeutung  dn 
Wortes  Elohim  darum    zurückweist,  weil   der  Gebrauch  eines  Wortes    in  dick- 
terischer  Schilderung  oder  gar  in  sarkastischer  Weise  für  die  Pros«  nichts  eat- 
scheiden  könne,  so  dürfte  auch  insofern  die  citirte  Prosastelle  1  Sam.  2,  25.  bei 
welcher   an  einen  solchen  Sarkasmus  doch  gewiss  nicht  gedacht    werden   kaan, 
eine  sichere  Gewähr   für  jene  Bedeutung  des  Wortes  bieten. 

S.  655  wird  von  Geiger  das  chald.  0^03  wie  auch  das  ajr.  |rft,nf>i 
krank,  auf  das  griechische  Wort  aod'errjg  oder  aad'syi^oae  zurückgeführt  und 
vermuthet,  es  sei  das  aramäische  003  aus  einer  „Verkürzung"  des  griechlKbcD 
aaO',  entstanden.  Schon  die  unverkennbare  Schwierigkeit,  dass  bei  derUerÜbcr- 
nahme  des  Wortes  aus  dem  Griechischen  die  Form  dad'sviit  so  arg  yerstfim- 
melt  worden  sei,  dass  von  dem  ganzen  wurzelhaften  Bestand  des  Wortes  nichts 
als  das  f  übrig  blieb,  kann  gegen  diese  Annahme  gerechtes  Bedenken  emgen. 
Ja,  der  blosse  Wegfall  des  a  von  dad',  könnte  hier  nicht  in  gliche  T.i.»8i»  mü 
der  Aph&reae  des  Anfangsvokals   gesetzt  werden ,   wie  als  «ontt  bei  der  Asf. 
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nähme  von  griech.  und  lat.  Fremdwörtern  in  das  Syrische  und  Thalmodische 
nicht  ungewöhnlich  ist  Denn  wie  unbestritten  auch  diese  Erscheinung  von  der 
Weglassung  des  Vokals  oder  Diphthongen  am  Anfang  des  Wortes  feststehen 
mag,  so  lässt  sie  sich  doch  nur  an  solchen  Beispielen  nachweisen,  wo  der  lu 
elidirende  Vokal  entweder  zu  dem  Stamm  des  Wortes  gehört  oder  —  falls 
ein  Compositum  vorliegt  —  nur  mit  anderen  Buchstaben  zusammen  ein  Ele- 
ment der  Znsammensetzung  bildet  und  daher  fUr  Begriff  und  Bedeutung  des 
Wortes  nicht  allein  bestimmend  ist.  Ganz  anders  verhält  es  sich  da,  wo, 
wie  dies  bei  Zusammensetzungen  mit  dem  a  privans  der  Fall  ist,  durch  blosse 
Weglassung  des  Vokals  der  Sinn  des  Ganzen  wesentlich  verändert,  in  den 
meisten  Fällen  sogar  in  sein  direktes  Gegentheil  verkehrt  wird.  Die  fast 
launenhafte  Willkür,  mit  welcher  fremdsprachliches  Gut  bei  der  Aufnahme  ins 
Aramäische  behandelt  worden,  ist  doch  nicht  ganz  schrankenlos  gewesen,  und 
man  blieb  sich  jedenfalls  der  etTmologischen  Bedeutung  eines  Wortes  so  weit 
bewusst ,  dass  man  nicht  gerade  den  Theil  desselben  abstreifte,  der  die  wcsent> 
lichste  Modification  des  Begriffes  in  sich  schloss.  Der  Anfangs  vokal  kann  weg- 
fallen in  Wörtern  wie  ^D^IE)  =  ^(^o^os,  Aufseher  (Jcbamoth  45  b).  D^DDIl 
=  y4iyv7trog  oder  Aiyvnrta{ri),  (Megillah  18a),  K^DT1T!l  =  ^i^ayaT(>a,  Balcon 
(Sabbath  96  a),  ^C33Q=r  a/ivi^ri:^,  Schutzgewand,  wie  das  Jerusalem.  Thargum 
zu  Ex.  28,  31  für  das  hebr.  b^^Ö  hat»;,  P|T  =  I^äjpos ,  Brett,  Blatt  (vgl. 
Sachs,  Beiträge  II  S.  175).  Das  n  privans  dagegen  wurde  nicht  aufgegeben  in 
]10*0N  =:  «xfir/io»',  ungcprägtes  Gold  (Berachoth  47  b),  ^M7aU)M  =  a0i7^ac, 
unberühmt,  bedeutungslos  (Kidduschiu  32b),  tD'^DK ,  das  Thargum  des  hebr. 
n^L^  =  aTtei^os  1  endlos;  p  18 *1!l fit  =  ax(»aror,  ungemischter  Wein  (Midr.  B. 
zu  Koheleth),  t^^b^Oiiz=zaafÄXeta,  Sicherheit  (Midr.  K.  zu  Debarim  sect.  7). 
Was  nun  besonders  das  in  Rede  stehende  griech.  aad'etnjs  betrifft,  so  erscheint 
dieses  ohne  alle  Verkürzung  als  D^30Dfit  in  der  Mischnah  (Berachoth  2,  6; 
Joma  3,  5),  als  D^SrOfiC  im  Thargum  zu  Job  6,  7,  und  es  wäre  in  der  That 
seltsam,  dass  von  demselben  griech.  Worte  eine  vollständige  und  eine  ver- 
kürzte Form  im  Aramäischen  nebeneinander  bestehen  sollton.  D03  in  der  Be- 
deutung „krank  sein"  ist  seinem  Ursprünge  nach  allerdings  nicht  rein  semitisch, 
sondern  dem  iudo-curopäischen  Spraehstamm  zuzuweisen ;  aber  das  Wort ,  wel- 
ches uns  in  dem  verkappten  Fremdling  entgegentritt,  ist  nicht,  wie  G.  meint, 
aa^svijgj  schwach,  sondern  das  Substantiv  vSoos^  Krankheit.  Dass  die  sub- 
stantivische Bildungsendung  oc  in  dem  Aramäischen  diesen  Charakter  verliert 
und  von  der  ganzen  Form  voaog  das  Adjekt.  0^03 ,  das  Ethp.  O^DSrN  u.  s.  w. 
gebildet  werden ,  ßlllt  nicht  auf  und  genügt  es  in  dieser  Beziehung  an  die 
analogen  Beispiele  zu  erinnern,  welche  die  Wörter  Op*1S;  versorgen,  0^5 y 
zufrieden  stellen,  0J;0,  ordnen  (von  nQovooQy  neXats,  Trt|«i)  für  diesen 
sprachlichen  Vorgang  gewähren. 

Frankftirt  a.  M.  30.  August  1864.  Dr.  J.  Werner. 


1)  Doch  möchte  ich  diese  beiden  Wörter  nicht  mit  aller  Bestinuntheit 
identificiren,  da  möglicherweise  dem  ^D3X3  das  echt  aram.  ^Q3  als  Etymon  zu 
Gründe  Hegen  könnte. 
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Vermischtes. 

Von 
Prof.  Fleischer. 

Erst   vor   Kurzem    erfahr   ich   durch  Delitzsch*   und  Becker^s   „S«*t  »«"^ 
Hoffnung,   Zeitschrift   für  die  Mission  der  Kirche  an  Israel**,  2.  Jahrg.  3.  H«Ä 
(Weihnachten  1864) ,   S.  47  ff. ,    dass  der  am  4  Mai  1864    zu  London  verstor- 
bene Joseph  Israel  Benjamin  ^  von  dem  mir  das  in  Bd.  XVIII  S.  329  ff.  her- 
ausgegebene    magrebinisch-arabische    Gedicht    zur    Veröffentlichung     mitgetheilt 
worden  war,    schon  in  seinem   ersten    Reisewerke:    „Acht  Jahre   in  Asien  und 
AiHka  von  1846  bis  1855'*  die  Geschichte  von  dem  Mftrtyrertode  jener  Snleika 
im  J.  5591  (1831)    mit   allen    Nebenumständen    erzählt   hat.     Diese   Erzibhiog 
ist  in  der  genannten  Zeitschrift,   mit  Beziehung   auf  unser  Gedicht,   wiederab- 
gedruckt.   Für  eine  Hinweisung  auf  dieselbe  würde  ich  dem  sei.  Benjamin  sehr 
dankbar    gewesen    seyn;    sie   hätte   mir   manche  Mühe    und    wenigstens  eines 
Fehlgriff  erspart.     „In  Tansa,  einer  Stadt  in  Marocco,  lebte  ein  Jude,   Salomon 
Chatwil*'  —  so  beginnt  die  Erzählung.     Hierdurch    wird   sofort  jede  Ungewis»- 
heit  über   die  Bedeutung   von  NT3fi<tD  1^3?     in   der    Unterschrift  des   Qediclito 
gehoben.       Das    Wort    ist    Eigenname    der    betreffenden   Stadt ,     wie  micb 
Dr.  Steinschneider  schon  früher  darauf  aufmerksam 'machte,  dass  nach  mein* 
eigenen  Bemerkung  a.  a.  O.  S.  338  über  die  magrebinisch-jüdische  VertaaschHV 
des  ^  mit   :  Tanza  nichts  anders  seyn  möge  als  das  bekannte^an^a  K-SAjU?  •> 
der  Strasse  von  Gibraltar,  gewöhnlich  Tanger  genannt     In  Verbindung  also  0^ 
der  schon   Bd.  XVIli ,  S.  632   Z.  1  u.  2  ,    nachgelieferten  Berichtigung  ist  » 
übersetzen:   von    den  Beisassen    der   Stadt  Tan^a.   —   Ueber  nn73tt)  TD  eb«»' 
daselbst   schrieb    mir   Dr.   Geiger  unter   d.   5.   Mai    1864:    „Das   SinölÖ  P-* 
würde  man  am  natürlichsten  als  „Tochter  des  Simchah*'  übersetzen ,  denn  Si^  ^ 
chah  ist  ein  üblicher  jüdischer  Manuesname;    da  jedoch  der  'N'^ater  schon  frfibtf 
genannt  ist,    so  geht    dies   nicht  an.     Vielleicht   muss   es   heissen    nnSTC  pi 
„Sohn  Simchah's**,  welcher  Simchah  demnach  der  Grossvater  des  Mädchens  gewesc* 
wäre."     Dr.  Steinschieider  dagegen  unter  d.  26.  Oct.  1864 :  „Ob  nnOO  f^ 
eine  Variante  von  ^^b^  ^3  ist?     Ich  bin  nicht  sicher,  dass  Sim^a  in  AfiÜE* 
als  Frauenname  vorkommt,  wie  noch  jetzt  in  Mähren  entsprechend  „Freude".  "^ 
In  einer  Anzeige   meines  Aufsatzes   in  seiner  Hebräischen  Bibliographie,  196^ 
S.  130  u.  131,  bemerkt   Steinschneider,  nyibz^ü    in  der  Ueberschrift  scbci»« 
incorrect;    n^a  dürfte  D^ain    1D'*m:i3>a    sein,    oder   vielleicht  stecke  hi«ii» 
eine  Jahrzahl;  --  K7^  sei  nach  Zunz,  Z.  G.  315,  zu  Übersetzen. 

2. 

Prof.  Dr.  Weil  bemerkt  in  einem  Briefe  an  mich  vom  20.  Juni  18ß*» 
das  mit  „Sr.  Hoheit"  übersetzte  öA:^  in  der  Briefabschrift  Bd.  XVIIl,  S.  Ö^ 
Z.  ö,  müsse  offenbar  s^  heissen:   zum  Sultan  Scherif  bin. 


FleUfcher^    VemMehteM. 

8. 

Die  Schriftprobe  ans  dem  Leideoer  6arib  al-hadii,  za  Bd.  XVIII,  8.  781  ff., 
enthält  folgenden  Text,  mit  HinzufÜgnng  der  fehlenden  diakritischen  Consonan- 
teupunkte   in  unsem  gewöhnlichen  Dmcklettem  wiedergegeben: 

^^^^.^  vL^  cw»;!}^!  ,-^  4-V  e.>l^  Uit  iJj^  jJ^I  ^.^i  M  illl^  JLfli 

si>Jb    l«3!   Ny>>-  »*j^l  J^  »J^^  x*Vru?  ^^^il  ^^y^  v3^  U^^AtV*^^ 

^UJt   v3^  cLko 

.,Abd  *Ubaid  sagt:  unter  den  Aossprtichcn  des  Propheten,  Heil  Über  ihn! 
ist  folgender:  Al-Zubair  ist  der  Sohn  meiner  Vatersschwestor  and  mein  hawäri 
von  meiner  Religionsgemeinde.  —  Er  sagt :  Ueberliefert  hat  uns  ihn  (diesen  Ans- 
spruch)  Abu  Mu  äwijah ,  von  Hisäm  bin  '  Urwah ,  von  Mohammad  bin  AUMun- 
kadir,  von  Öäbir  bin  '  AbdalUh,  von  dem  Pro])heten.  —  Abu  '  Ubaid  sagt :  Man 
giebt  an  —  Gott  aber  weiss  es  am  besten  —  dass  der  Ursprung  dieses  Aus- 
druckes folgender  ist:  er  sei  zuerst  gebraucht  worden  von  den  haw&rijin 
(Aposteln),  den  Jüngern  Jesu  des  Sohnes  der  Maria,  und  b^^A^Ui*^  seien  sie 


1)  Nach  späterer  Rechtschreibimg  müsste  hier'-*^^  stehen.    Ebenso  weiter- 
hin  in  ähiijA  ^  ^^dmnac.  —     2)  Der  Abschreiber  selbst  oder  ein  Anderer  hat 

das  Fatba  Über  dem  ^  durch  einen  Querstrich  gedlgt  und  dafür  ein  Kasra 
darunter  gesetzt,  aber  das  dazugehörige  ^  des  Fron.  d.  1.  Person  ausgelassen; 

▼gl.    WüsUnfeUfs  Nawawi  8.  Yci\  Z.  14  u.  15:  JXi  ^.^\  f^xLo  JJl  Sy^^  JU 

-*(üjJt  yc^.)^y^^  ^^y^^  c5^  •  —  3)  ^®  Ungewissheit  über  die  Wiederher- 
stellung dieses  halb  zerstörten  Wortes,  wie  es  sich  in  dem  photographischen 
Facsimile  darstellte,  und  die  zufUlige  Verspätlgong  der  Antwort  auf  meine 
deshalb  nach  Leiden  gerichtete  Anfrage  verhinderten  mich,  die  Erklärung  der 
Schriftprobe  sehon  im  vorigen  Hefte  der  Zeitsehrift  zn  geben.  Herr  Dr.  de. 
Ooeje  schreibt  mir  darüber  nach  Einsicht  des  Originals:  „Das  vom  Wurme 
h«lb  zerfreeaene  Wort  ist  nnsweifdhaft  ^^V^i«  ^^^  ^H  die  Lücke  aus  und 
wird  auch   vom  Zusammenhange  gefordert.** 
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deswegen  genannt  worden,  weil  sie  Kleider  waschen,  ju^  Anwirft  na,  was 
weiss  machen  bedeutet ;  man  sagt:  hauwarta  mit  dem  Acc.  eines  Ding^. 
d.  b.  bayadtu-hOf  ich  habe  es  weiss  gemacht.  Daher  heisst  auch  eine  Fran 
bawftrijah,  wenn  sie  weiss  ist  (d.  h.  von  weisser Haotfarbe,  wie  die  Stidte- 
rinnen,  im  Gegensatze  zu  den  Bednininnen).  Der  Dichter  sagt:  „Sage  also  den 
hawärij&t,  sie  sollen  einen  andern  als  ans  beweinen;  nns  beweinen  soUen 
nur  die  bellenden  Hunde.'*  —  Am  Rande:  „(der  Dichter  sagt  so,)  indem  er  die 
Weiber  der  Beduinen    den   Weibern  der  Angesessenen   vonriefat.** 

8.  795  Z.  21—23  ist  nach  Herrn  Dr.  fie  Goeje's  Wiederhersteilung  m 
schreiben:  „ein  Leser  bemerkt  am  Rande,  man  sage  sowohl  IjUit  yruAi?  als 
UaJ(  v^  9   ^^^  ^'^  letztere  h&ufiger". 

4. 

Auf  meine  Anfrage  über  seine  and  Andrer  Ansicht  in  Betreff  der  mefarbe- 
sprochenen  beiden  Verse  Bd.  XVI,  S.  747  Z.  9  u.  10  (vgl.  XVIU,  8.  334 
Anm.  1,  S.  618  u.  619  Anm.  8,  S.  619  Anm.  5,  8.  620  Anm.  3)  schrieb  mir 
Herr  Dr.   Van  Dyck  Folgendes  : 

Beirut   Jnly  8th  18B4. 

—   I  now  enclose  the  ^\jsS  of  tbc  two  lines  of  El  Imam  ibn  Asaad  upm 

St 

by  Sheikh  Nasif  El  Yazigi »)  and  by  Sheikh  Yusuf  El  Asfr«),   a  Sheittoftbf 
Mosque  of  £1  Azhar  of  Cairo  who  has  been  in  my  employ  for  some  jean.  \  ir<»^^ 

add  one  more   ^— ^^   i-   e.   that    ^-^a^   be  reckoned  as    (^fNJtc   Ju:L3  ^^' 

.vAAoIt  as  in  L^IU)  c>-«3  for  L^La-9  v^>i4>B,  in  which  case  it  wooU  be 
OLLh^  v3^aA^  ^),  and  in  the  2nd  linc  wc  may  consider  ^^  as  (•'«-^ÄÄ»' 
^«iXJt  and  then  it  may  be  c^usidered  as  ^AJ  ^j^  ^^^  ^  asifhehassaifi 
Ux^«  "^1  &a^t  Jl  L*j*)-  But  any  one  of  these  oL^AÄ-yf  is  enon^rh  tö 
justify  the  Author  in  bis  i^^aaS' Ji .  The  Author,  the  Imam  Ibn  Asaad  el  Katib. 
is  a  well  known  ^L«  of  grammatical  puasles  jUJI .  Tou  will  find  tiie  ob* 
commencing  oL^   CT^l?  "^"^^    ^^^  e)^    *"*    ^^   Hishams   v,,*.^Jül  ^.jLi 

1)  Folgt  unter  Nr.  I.  —  2)  Folgt  unter  Nr.  II.  —  3)  Vgl.  Mnfassal  ed. 
Brock  S.  I'a  Z.  7,  S.  Hy  z.  18  ff.    —     4)  Mein    geehrter   Freund    scheint  m 

*Ä;^-?^^  ^  gedacht  zu  haben,  wie  in  \y^  ickP  U  Sur.  12  V.  31 ;  &ber  er 
stens  setzt  dieses  nicht  das  Subject  des  von  ihm  eingeleiteten  Nominalsatzes  iu 
den  Accusativ,  sondern  das  Pr&dicat,  undsweitens  verliert  es  auch  diesen  Ein- 

floss  dureh  das  Daswischentreten  von  ^1 ,   wie  in  oy»»s  jl  -V»_t*  L«    8v.  S 

V.138;  8.  Mafa^sal  8.  n  Z.  12-^16,  AU^a  ed. i>M0rici  8.  k^  ä.  1,  «J^^Socy, 
Qr.  ar.  II,  S.  406  §.  712,  8.  418  §.  727. 
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Boulak  edit.  p.  164,  and  the  one  beginning  R^sHI  (AJL^  ^1  in  tnj^yi\  .^ 
•      Boulak  edit  p.  73. 

I. 

UiUS  ^1  <l/fi  L»  J  U3     ^Ü  e^iUS  ^^>5  j^aIiCä 

„Die  Anfrage  geht  offenbar  hauptsächlich  auf  die  syntaktische  Stellung  der 
beiden  Reimwörter.  Da  bietet  sich  mir  nun  der  Gedanke  dar,  das  erste  Reim- 
wort sei  ein  rerstfirkender  Zustandsaccusativ ,  abhängig  von  dem  im  vorher- 
gehenden Verbum  liegenden,  auf  Abu  Ma^lad  zurückgehenden  Pronomen,  wie 
z.  B.  in  den  Worten  des  Dichters:  ,,8tch  auf  aufstehend!  Steh  auf  aufstehend! 
Ich  habe  einen  Knecht  schlafend  getroffen!**  *);  das  zweite  lleimwort  aber  sei 
ein  Ausgenommenes,   dem   ein  der  Intention  nach  (durch  Ergänzung  eines 


.  ^^^„.^^^^^'j  vollständiger  Satz  vorausgeht,  d.  h.  wa- 
hal  fi*l-bar^ati  ahadun  illA  ^bitan'),  wie  in  den  Worten  des  andern  Dich- 
ters: „Meine  Stammgenossen  wollen  mich  ndthigen  achtzig  Kamelweibchen  au 
stellen,  während  doch,  o'Afri,  nur  acht  (Acc.)  mein  sind**,  d.  h.  mä  li  nükun 
illa  tamlnyan.  Dies  ist  unsere  Ansicht;  Gott  aber  weiss  tfm  besten  was  das 
Rechte  ist'* 

n. 

^!  {<axa^  f^j^^^  "^y^y^  pH^^'  ^j^  ^J^^  ^^^  ^  v^wm%^.  «LöJI  JLfi^ 

jcJiUil  yjy^^\   er  LT^  Cois>  lüyü  uJtV^  j*Jj  guo^l  Jx  ^cXäaII 
O^  jKi^  j5Ci*J  Jxli^  "^  vl^  c5^Ä«Ä  |J  ?^J^j  Jya:it^  "^y^y^^ 

1)  S.  Alf^a  S.  ivv  y.  rfl.  —  2)  Durch  die  Annahme  dieser  Ellipse 
kommt  der  Satz  nämlich  in  die  Ton  dt  8acy  Gr.  ar.  II  S.  403—405  §.  710 
behandelte  Kategorie  negativer  Ausnahmesätie,  in  welchen  illä  auf  das  von  ihm 
regierte  Ansgeaommttie  lo  allen  Fällen  Verbalreetlonakraft  ausüben,  d.  h.  es  in 
den  Accusativ  setzen  kann.. 
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^Jl^i  v3^ita^  ^>^  j^^  vi;^*j  '^^  "^^  LT^'  "^  ^^-«^3  ^,jt^5  ^**S 

yj^^i  O^c  <»)JAi  5  «j-«ji:^  ^jJd\  ,i  B^A>  »Läj^  Iv>ä4^  <^3Ä^  T^^  ^ 
^^xi!  ^t-M^  nJ^  3^^^  (»^y  ^tV^*ÄJ  L*  ^1  XiL^  UU^^I  U  J.^  J^JÜL'i  ^^ 
iJlc   j.ÜUi  Xj^ljJ  jwoJ«  ^3«  .^L'  ^ijÄi  jJü  ^.'^/d\   ^   ^.  J3. 

iUlJ  ^^LJi^^^ui!  s^^M  S  ;>4-^  ^  L«^    k-^Loj  J^UIi  ikX^w» 

„„.ÄAJuö   jNJU^   »4A,A,4  iU^  s.>Ä3   ^.jji^   >P3  ^^.^ym  ^.^1    j^LÜf   ^öM^'' J 

f.     ^  ,    »  »       -  *      % 

^  ^^^X»-Jb  ^.j  J.C:  UÖ^   jlaii  3^   A>l  ,>«^  y-^-Ä^I   >.t|j  er  i-> 

„Diese  heiden  Verse  gchöroii  zum  Metruui  MutakArib.  Ihre  synUktiscbft 
Verhältnisse  sind  in  der  Kürze  am  wahrsclicinliohstcn  so  zu  bestimmen:  1  F? 
steht  in  Gemüssheit  (h's  V()rherg<*henden.  2)  Laula  ist  eine  Partikel  loo 
Ausdrucke  einer  Unmöj;:lichkeit  wegen  eines  Seyns  (drflekt  aus,  dass  etwus  au- 
möglieh  i>t,  weil  etwas  Anderes  istV  3i  Al-karimn  ist  ein  Nomiiuilsab- 
Jeet,  von  welchem  AhftBIahlndin  Permutativ- oder  Erkläniiigs-Appo5itioii  ist- 
die  urj*prüngliche  Wortfolge  wäre:  Abu  Mahladini  'l-karfmu.  4)  Ahf 
tikatiu  i>t  nacb  der  richtigsten  Auffassung  das  Prfidicat  des  Nomiiuil$ab- 
jectes  und  deswegen  nicht  ausgelassen,  weil  es  etwas  SpocioUes  und  keiner 
der  allgemeinen  Seynsbegriffe .  wie  Dasejn»  und  Vorhandenseyn ,  ist  'V  5)  Der 
äatz  1  a  m  j  u  g  i  t  -  u  i  ist  der  Nachsatz  von  laulä  ,  und  das  Verbalsubject  tol 
jugit-ni  i>t  ein  Pronomen  welches  »ich  auf  das  aus  jugit-ui  zu  entnehmeiMk 
m  u  g  i  t  u  n  bezieht ;  m  u  g  i  t  a  n  aber  ist  ein  verstärkender  ZastandsaccnsatiT- 
6}  W  a  •  1  a  k  u  n  t  u  i  1 1  a  1  a  k  a  n  ist  ein  k  d  n  a  mit  seinem  Subject  und  Pridicat 
7j  Der  Satz  1  ji  uhissu')  illa  habitan  ist  eine  qualülcireude  Apposition  k 
lakau.  8;  IJabitau  ist  das  Object  von  uhissu.  9)  Wa-hai  fi  1-bari- 
jnti  ist  ein  parenthetischer  Siitz  mit  ausgelassenem  Subject,  so  xu  ergänzen: 
wa-hal  fi  '1-barfjati  sftlihun.  Von  der  Auslassung  des  Subjectes,  wib- 
rend  das  Prftdicat  stehen  bleibt,  ist  in  dem  Mugui  ('Mabilii,  ron  Ihn' Bisam)  ond 


1)  S.  Ainja   S.  1v,  Z.  1  ff.,   de  /Sacy,  Gr.  ar.  n,  &  417*-4aa  %.  738 

-711.   —   2)  So  nach  unserem  Erklftrer. 
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andern  Werken  die  Bed«,  desgleichen  von  der  Beiiehnng  des  Pronomens  im 
Verbum  auf  etwas  yon  diesem  Abgeleitetes  oder  etwas  vom  Sinne  der  Stelle 
Gefordertes  und  durch  den  Zusammenhang  Angezeigtes.  So  steht  im  Kormn 
la-kad  takatfaa  baina-kum  (Sur.  6,  V.  94),  nämlich  al-wasln,  die 
Verbindung,  weil  der  Sinn  der  Stelle  dies  anzeigt;  ebenso  tumma  badä 
lahum  min  badi  mk  ra*au  l-&J&ti  la-jas^ununna-hu  (Sur.  12,  V.35); 
das  Verbalsubject  von  badä  bezieht  sich  auf  das  aus  ihm  selbst  zu  entneh- 
mende al-badä*u  oder  das  aus  jas^ununna  zu  entnehmende  al-sa^nu. 
Der  verstärkende  Zustandsaccusativ  aber  bezieht  sich,  wie  bekanntlich  in  den 
Werken  Über  Grammatik  gelehrt  wird,  theils  auf  sein  grammatisches  Regens, 
theils  auf  das  Nennwort  zu  dem  er  gehört  ^).  Der  allerhöchste  Schöpfer  aber 
weiss  es  am  besten.  —  Im  ersten  Verse  kann  auch  das  Prädicat  des  Nominal- 
subjectes  nach  laulä  ein  nothwcndig  ausgelassener  allgemeiner  Seynsbegriff,  näm- 
lich mau^duu,  und  ahü  tikatin  Permutativ-  oder  Erkläruugs- Apposition  von 
dem  Vorhergehenden  seyn.  Im  zweiten  Verse  kann  auch  y*^^  ,  auszusprechen  wie 
katif,  d.  h.  wahil,  ein  A^ectiv  in  der  Bedeutung  von  da'if,  schwach,  seyn, 
Zustandsaccusativ  zum  Verbalsubjecte  von  uhissn  in  der  Bedeutung  von 
,,ich  nehme  wahr**  oder  „ich  sehe**.  Eis  ist  dann  nach  der  Redeweise  des 
Stammes  Rabi' ab  dem  Worte  wahil  die  Pausalform  gegeben  (st.  wahil  an). — 
Es  gicbt  für  die  beiden  Verse  auch  noch  andere  Erklärungsmöglichkeiten,  aber 
sie  sind  schwach  begründet.    Der  allerhöchste  Schöpfer  weiss  es  am  besten.** 

Dr.  Van  Dyck  und  die  beiden  Morgenländer  erklären  mugitan  am  Ende 
des  ersten  Verses  dem  Sinne  nach  übereinstimmend ;  denn  die  Auffassung  als 
verstärkendes  Participium  im  Zustandsaccusativ  und  die  als  verstärkender  Inf. 
absol.  sind  nur  theoretisch  verschieden.  Aber  im  Gefillilo  der  Dürftigkeit ,  be- 
ziehungsweise Albernheit,  des  so  entstehenden  Sinnes :  ,,Wäre  Abu  Majilad  nicht 
ein  zuverlässiger  Mann ,  so  hätte  er  mir  nicht  geholfen**,  oder  gar :  „Ezistirte 
Abu  Mahlad  ,  ein  zuverlässiger  Mann ,  nicht ,  so  hätte  er  mir  nicht  geholfen**, 
greift  Scheich  Jusuf  zum  Nothmittcl  einer  Ellipse,  um  den  Sinn  zu  erhalten: 
„so  hätte  mir  kein  Helfer  (überhaupt  Niemand)  geholfen**,  kommt  also  auf  an- 
derem Wege  zu  demselben  Ergebniss  wie  ich.  —  Desselben  Nothmittels  bedient 
sich  Scheich  Nasif ,  um  dem  vierten  Halbverse  den  von  mir  geforderten  Sinn  ge- 
ben zu  können.  Wie  aber,  wenn  der  Vers,  den  er  als  Beleg  der  von  ihm  ange- 
nommenen Ellipse  anführt,  ein  älteres  Seitenstück  zu  denjenigen  wäre,  welche 
ich    Bd.  XVIII,    S.  334    u.    835,    —    einen   sogar    mit    demselben    Reimworte 

LoUj[  st.  J>UJfy  —  augeführt  habe?  —    Welche  Deutung  Scheich  Nasif  dem 


1)  S.  Alfga  S.  (^^  V.  T'^*',  wo  aber  die  zweite  Art  der  Beziehung  nicht 
erwähnt  bt.  Na^if  al-Jazi^  sagt  darüber  im  När  al-kira  S.  'r  Z.  1 — 3:  „Der 
hdl  kommt  erstens  so  vor,  dass  er  sein  grammatisches  Regens  bestätigt,  wel- 
ches dem  Sinne  nach  mit  ihm  übereinstimmt,  theils  mit  gleichseitiger  Ueber- 
einstimmnng  des  Wortes,  wie  k^ma  kfiiman,  theils  ohne  dieselbe,  wie 
kama  wAkifan.  Dieser  Fall  Ist  der  häufigere.  Zweitens  konmit  er  aber 
auch  so  vor,  dass  er  das  Nennwort  bestätigt,  von  dem  er  abhängt,  wie  bdta 
'I-askaru  'indt  ^amfan.  Dieser  Fall  ist  seltener,  und  deswegen  erwähnen 
ihn  die  meisten  Grammatiker  gar  nicht.** 


314     Z^  f^  Anmerkungen  ü&ar  LevyU  Baimyrema,    Druckfdder. 

(ji^>>l  ^  giebt,  sagt  er  nicht;  Seheieh  Jnsuf  Tentelit  den  gmuen  Ven,  wiederum 
aüt  Hülfe  einer  Ellipse  and  einer  Fiventhese,  so :  ,,Und  ich  wSre  nichts  als  ein 
Weg^rfling,  der  nichts  wahrnähme  ( —  gieht  es  denn  nnter  den  Menscheu 
dnen  Outen?  — )    als   Schlechte*^     Ueber   diese  Deutung,    wie    aach    fiber  die 

«weite  Annahme ,  yj^^  stehe  mitten  im  Verse  f&r  Ol^^ :  „der  in  seiner  Schwi- 

che  unter  don  Menschen  nichts  wahm&hme   als  Schlechte '^    darf  ich    wohl  mit 

Stillschweigen  hinweggehen.     Die  Sache   scheint   mir   im  Gänsen  so   zu   liegen. 

dass  meine  Annahme  von  einem  schon  früher  vorkommenden  paragogischeo 
Reim-&  noch  immer  Manches  für  sich  hat. 

5. 

Durch  Missverständniss  des  vocallos  geschriebenen  Bigtannamens  J>a«^ 
habe  ich  Bd.  XVIII,  S.  334  Anm.  1  und  S.  615—616  einen  harmlosen  Pririt 
mann  zu  einem  gefallenen  Helden  erhoben.  Von  diesem  einigermassen  komi- 
schen Irrthum   befreit  mich   Herr  Dr.    Van  Dyck  durch  folgende  Stelle  sdnff 

sum   Theil    schon    oben    mitgetheilten   Briefes:    ,, Abu    Khalil    Ibrahim   Jr>- 

Shumeil  ist  not  Shamil,  as  your  note  indicates ,  but  a  respectable  iiftfv- 
cated  man  of  Mount  Lebanon.  He  Iluows  not  the  grammar  of  bia«R^' 
guage  and  therefore  like  many  othcr  pootizers  takes  liceuces  wrhjek  la  ei«- 
cated  mau  would  not  dare  to  take^S 


Zu  den  Anmerkungen  Aber  Levy's  Palmyrena, 

Bd.  XVIII,  S.  93,  Anm.  2. 

So  hat  auch  Nöldeke's  Vermuthung  (Gott.  g.  A.  1864  S.  861)  grosse 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  er  in  einer  griechischen  Inschrift  des  Haaran  liest: 
j4/ia&  ßalxfi=zT\^y'2  DÖN,  und  in  C.  I.  4463  A/iaoßaßtaxfj  emendizt  in 
Afta&ßasXxfi  mit  demselben  entsprechenden  semitischen  Worte.        Geiger. 


Druckfehler« 

Bd.  xvni.   s.  510.  z.  8.  sutt  dehr6  db-i  ssefd  atschylm^schydy 

lies  —      —    —    8at8chyliii;^8ch3rdy. 

s.  —    z.  32  sutt  nagahi  ues  nagjah> 

8,  518.  z.  15 v.u.  sutt  selametüe  lies  selamitile 
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(Fortsetzung  zu  XVII,  771—85.) 

14.  Das  Garadapurllnam.  So  der  Titel  aaf  dem  Umschlage.  InderThat 
aber  ist  es  nur  ein  Auszug  (slkroddh&ra)  aus  dem  pretakalpa-Theile  dieses 
Puräna  (s.  Aufrecht  Catal.  Oxon.  pag.  8.  9),  von  den  Strafen  und  Belohnungen 
des  Jenseits  sowie  von  dem  Todteiiritual  handelnd.  Der  Vf.  dieses  Auszuges 
macht  sich  am  Schlüsse  auch  namhaft  als:  Naunidhir&ma,  Sohn  des  ^^i' 
hariu&räyana,  Enkel  des  Mi^rah  ^'^s^^^A^^^^^J^  >  welcher  Letztere 
Legondenerzählcr  (vaktA  purftnasya)  des  Königs  ^ri^lärdüla  in  Jhamjhanu- 
nagara  war.    Beigegeben  ist  ein  kurzer  Commeutar  (tikA). 

Das  Werk  zerfilllt  in  16  adhyäya  mit  1287  9loka,  folgenden  Inhalts: 
1  (60  vv.)  aihikämushmikadu^khanirApauam.  —  2  (86)  Yamam&rganirüp".  — 
3  (71)  Yamayätanä.  —  4  (104)  narakapradap&pa.  —  5  (58)  pÄpacihna.  — 
6  (43)  p&pinäm  janmftdiduhkha.  —  7  (68)  Babluruv&hanapretasamväda.  — 
8  (118)  &turadänam.  —  9  (48)  mHyamänakrity^m.  —  10  (104)  dähästhisain- 
cayakarman.  —  11(42)  da^gÄtravidhi.  —  12(80)  ekftda^Ähavidhi.  —  13(123) 
8apindi9ayyftpadadänam.  —  14  (86)  dharmar&jauagaranirü^  —  •  15  (95)  sukriti- 
janajanmftcarananirü^.  —    16(121)  moxadharmanirüpanam.  — 

Zur  Vergleichuiig  mit  dem  you  Aufrecht   mitgetheilten  Anfange  des  betref- 
fenden Puräua- Abschnittes  folgen  hier  ebenfalls  die  Anfangsverse : 
dharmadridhabaddhamülo  vedaskandhah  pur&na^Akhftdhya^  { 
kratukusumo  moxaphalo  madhusüdanapftdapo  jayati  |{  1  || 
Naimishe  'nimishaxetre  rishaya^  9^*^*^^^y^  I 
satram  svargäya  lokftya  sahasrasamam  äsata  ||  2  || 
ta  ekad&  tu  munaya^  pr&tarhutahutAgnayaJ^  | 
satkritam  Sütam  Asinam  paprachur  idam  Hdar&t  ||  3  || 
Rishaya  ücuh  |  kathito  bhavatä  samyak  devam&rga]^  sukhapradah  | 
idftniip  ^rotum  ichlmo  Yamam&rgam  bhayapradam  ||  4  || 
tathA  samsAraduhkh/ini  tatkle^axayas&dhanam  | 
aihlk&musbmikän  kle^&n  yath4vad   yaktum   arhasi  ||  5  |{ 
99  Bll.,  voran  ein  nicht  mitgezähltes,  mit  einer  Vignette:   Laxmi-N&räyana  auf 
einem  Lager:  links  daneben  M&mti  (Hannmant),  rechts  Gamda,  hinter  beiden 
stehende  und  sitzende  risU.  —  saqivat  1919  (1868)  bh&drapada  ^uddha  8  yaha 
pustaka  Humbaf    madhya    (rtdharm    Gan^abrlhma^a    salemäbidakai    &pak& 


*)  SfimmtUch  Ton  Trflbner  &  Co.  In  London,  sa  d«n  beigwetzten  Preisen, 
zu  beziehen. 
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pn^DllyaktanlUniJn&na8Agarach&t»akhllDlUnAi   ch&pyan,  9iibhftip   bhmTmtiL     Pros: 
5  shill. 

15.  Das  AdhyfttmarAmAyanam,  mit  dem  Commentar  des  Rimavannau 
(auch  Kimadatta  genannt),  Fürsten  von  ^ngaverapura,  Sohn  des  Hunmativar- 
mau  und  Schülers  des  BhattanftgC9a ,  s.  mein  Vers,  der  Berl.  8.H.  pag.  133^ 
Die  sieben  käiida  liegen  einzeln:  kftnda  I.  II.  V — VII  sind  mit  einem,  nicht 
mitgezählten,  bildliohe  Darstellungen  enthaltenden  Eingangs^Blatte  ansgesuttet. 
kfcnda  I.  28  BIL  —  II.  30  BU.  —  ID.  24  Bll.  —  IV.  25  BU.  —  V.  15  BIL  - 
VI.  46  BU.  —  Vn.  33  BU.  — .  Lithographirt  in  Punya  (d.  i.  Punah),  186^, 
wie  die  Schlussangabe  bezeugt  (vgl.  uro.  21.  27.  29.): 

agnihotrisakh&r  Am  aJena  Vith^hala9armanft  | 
dvyashmvendmnite  (:&ke  (1782)  Puny&khye  pattane  mudi  || 
adhyAtmarftooltyanakam  grilvayantre  'mkitam  ^ubham  | 
anena  bhüy&t  9rirftmah  sakal&rtihara^  8adlk|| 
Preis:   18  shiUiug. 

16.  Der  Krishnajanmakhanda    des  Brahmavaivartaparfcna,   in  zvei 
Abtlieilungen ,  das  pürvftrdham  Capp.  1 — 54,  mit  154  Bll.  (und  mnem  m^ 
zählten  Eingaugsblatt,  worauf  ein  Rundtanz  himmlischer  Paare  abgebildet;,  dt> 
uttarärdham    Capp.  55 — 131 ,    mit  144  Bll.     Siehe    Aufrecht ,    CataL  (W 
pag.  26.   (In  7,  4  wird  Väsudeva,  der  Vater  Krishna's,  als  Sohn  des  Devas^» 
und  der  Märishä  bezeichnet.     SoUte    hier  etwa    eine  Aneignung     des  ^ibnb! 
der  Maria  vorliegen?)     Bombay  1854. 

Mumbaita  hem  pustaka  Bäpü  Sadft9iva9eta  begishte  9etye  ^vu- 
dhauHkara  yani  äpalyft  chapakhftnyämta  ch&pUem,  9ake  1776  änandan4ma54B>- 
vatsare  märga^irsha  vadya  13  iuduv&sare  samäptim  agamat. 

Preis:  27  shUling. 

17.  ^ribhavishyottarapuräne  ^rikrrshndrjunasamvide  ftdityabrida- 
yam,  170  vv.,  im  WosentUchen  identisch  mit  uro.  1263  der  Berliner  S^mmlong 
(s.  mein  Catalog  p.  351).  Vorher  geht  noch  ein  navagrahastotram  (Bl.  1;  moA 
ein  uamaskäraprayogah  (Bl.  2).  —  20  schmale  BU.,  das  erste  (nicht  mitg^zählU'i 
mit  einer  Abbildung  des  auf  seinem  Wagen  fahrenden  Sonnengottes.  BomUy 
1863.  hem  pustaka  Mumbai  madhyem  rftje  ^risakhü  Kämabhik  (k  mit  Virin»' 
9e^  ^rivardhanakarayämni  hem  pustaka  chftpavUem  9*^^™  1785  kirtika  va  1. 

Preis:    1  Shilling. 

18.  MudgaläclLrya's  (Mudgalabha^*s)  lüry&^atakam,  mit  dem  Commentar 
des  Käkambhatta,  108  Verse  zu  Ehren  BAma's  (Bämacandraprabhoh  kryif 
vrittastutih ,  Comm.j  —    Beginnt: 

tvayi  vimukhe  makhamukhye  sakhyenii  'nyasya  kasya  jivämi  | 
jiv&mi  ta  (tu!),    bhavadarpitavasani^anamätrajivanä^  sarve  ||  1 1| 
paritafi  pa^yasi  parita^  vrinoshi  parito  jagad  v^toAsi  | 
mAip  lUma  kirn  tad  antar  na  9rinoshi  na  vizase  na  rk  ^etsi  ||  2  |i 

39  BU.    Bombay  1860.   —    hem  pustaka   Mumbaita   granthapraktk^akachlpa- 

khAnyimU  cb&pUeip  |  fake  1782  raudranimasatpratMure  | 
Preis:  2  shiUing, 


BüfUqgraphüehs  Annagen,  Sil 

19.  Der  9&iiti8Ara  dM  Dinak  arabhatfa,  Sohn  d«t  BImakrisbna- 
bhatta,  Enkel  des  N&r&yanabhatta,  Urenkel  des  RAme^yarabhattaaüri  (somit  ein 
Bruder  des  KamaUkara,  Vfs.  des  9&ntiratna,  s.  Verz.  der  Berl.  S.H.  nro.  1223. 
1244),  über  die  Besinftigang  der  Planeten,  des  Radra  und  verschiedener  Omina 
und  Portenta  handelnd.  In  Prosa,  hauptsächlich  indcss  aus  zahlreichen 
Citaten  bestehend. 

Der  anukrama  im  Eingang  lautet: 

kathito  *yutahomo  'tra,  laxahomas  tata^  param  | 
kotihomas,  tasya  coktA  bhed&h  9atamukhftdayah  ||  3  || 
ftdityftdigrah&n  Amca  pratyekam  9&utayas  tatah  | 
^anistutir,  grahasn&nam,  grahayoge  ca  9äntikam  j|  4  || 
viviLh&dau  g u r oh  ^ftntih  ,  prati^ukrä di9äntayah  | 
viruddhagrahane  ^ftntih,  ^Antir  valuäyaki  tatah  ||  5  || 
mahlirudr&dividhayas,  tathfi  r u d r & bhishecauam  | 
panc&mritena  snapanam,  sahasragha^akam  tathft  jj  6  || 
mah&su4nayidhis  tadvan  ,  mah&püjA  taduttaram  | 
tvaritasy&  'tha  rudrasya  vidh&nam  samudiritam  ||  7  || 
lingasya  pftrthivasyA  'tha  p€\j&,   caudiyidhis  tata^  | 
dnrgAkalpo,   'tha  sarpasya  samskAro,  v&stn9Antikam  ||  8  || 
rajodarfana^Antif  ea,  9llntir  vaidhavyayogake  | 
ukta9  c&'rkaviväho*tha,  gomnkhaprasavas  tathä  ||  9  || 
tath&  krishnacaturda^ytlh,  siniyälyA^  ca  9&ntikam  { 
9Anti^  kuhv&9ca,  dar9asya,  müla'9leshft  vidhis  tatah  {|  10  || 
jyeshthä-9ilnti8  tatah  proktA,  naxatraikye  ca  94ntikam  | 
vyatip&teca,  vaidhrity  ftm,  samkrame  caiva9AntikAm  ||  11  || 
naxatrftnAm  tithln&m  ca  gamdänte  9AntikAm  tatah  | 
uttar^au  dinasy&'pixaye,  vishaghatishu  ca  {{  12  || 
9£Lntir  grahanaje'py  uktA,  yamalotpatti9Antikam  | 
94ntih  sadantajanane  ,  trika9ftntis  tatah  param  ||  13  || 
sinhAdau  ca  prasütasya  gavAdeb  9Antikain  tatah  | 
dinamAsibdabhedena  bAla9Anti8  tatah  param  J  14  Ij 
roga-'rzatithivftrAdi9Antayo  jvara9Antayah  I 
pancake  ca  tathä  9Antis  tripushkaramrite  tatah  ||  15  || 
tripAdarxamrite  9Antir,    viyogagraha9Antikam  | 
gajA9yagoptdane  ca,  kAkamaithunadar9anc  ||  16  || 
vAyasAntal>prave9e  ca  ,  palli-sarath  a9antikam  | 
kapotasya  tata^  9Antih,  krityA-9Autis  tatah  param  ||  17  || 
vidyuddhate  tathA  9ADtir,  adbhntAnAmca  laxanam  | 
utpAtapftkakAIa  [Bl.  2a]  sya  9Antih  sAdhArant  tathä  ||  18  || 
devatAgnyor  yrixavpshtyor  jalAnAm  ca  vikärake  | 
upaskaravikAre  ca,  mngapaxiyik  Ar  ake  jj  19  || 
animitte  g|1hAde9  ca  pAte  .fAntis  ta^a^  param  | 
nAnotpAteshu  9Anti9  ca  mritajtvana  9Aiitikam  j|  20  || 
uktA  ^Antir  akAle  ca  hastino  mada  Agate  | 
hastinyA^  ca,  tathA  dhenor  made  9AatiB  Uta^  panun  ||  21 1| 
^Antir  bhange  'viyadfttohtrA^Am  bhange  lingAdlkasya  ca  | 
du^svapnadar^an«  fAnti^,  parJanyAbhAva9AntIkam  ||  22  || 
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kdyo  rij&bhisheka^  ca,  pntivanhftbbislieeanain  | 
sinbftsanRchattrayidhir,  dnrgasya  ▼idhir  tritah  ||  23  || 
152  BU      Bombay    1861,    Uthographirt.    —    mukkAma  Mq  mbat   yetbem 
vishnüvlsudeva  godabolc  yilnim  hA  grantba  chftpüna  prasiddbakelA  mhi   pausbi 
yadya  3  yft  raviv&sare  (Jkke  1783  siddhärthtu&masamvatsare. 
l^reis:    77«  Shilling. 

20.  Das  j&takftbharanain   des   ^rtdaiviJDa  I>biii|id  birlLja,    s.  Ven. 
d.  Berliner  S.  H.  pag.  259.  260.     Der  Schlussvers  lautet  hier  korrvkt : 

tatratyadaivjgna  n  r  i  s  i  ü  h  a  sünnr  gajAnauär&dhanaj&bhiiniiiah  | 
^ri  p  hu  m  d  h  i  r^o  racaynm  babhüva  horAgame  'nukramam  Adarena  |i  32  Ü 
119  BU.  f  nebst  einem  Blatt  mit  Inhaltsverseichniss.     Bombay  18G1.  litbr 
graphirt   —    ^ake  1783  durmatinAmasamvatsare  caitramAsi  kriabnacaturdavy^ip 
saumye    idam  pustakain    sam&ptlm  agamat  |  he  postaka  Mumbaita  Bäpa  Sa- 
dA^i^^    9^t^    hegishto    9rivarddhauakara    yAniin    Apaly&    cbäpakhyinyAinti 
chApilein ,  hanumanta  galliyethem  | 
Preis:  5  Shilling. 

21.  Der  muhO  rtam  Artanda  des  NArAyana ,  mit  de88«i&  eignem  Cv«&- 
mentar,  mnhflrtavallabhA ,  verfasst  A.D.  1571:  s.  mein  Vers.  d.  Berl.  S.  H 
pag.  263.  Zur  Vorgleichung  mit  dem  daselbst  Bemerkten  folgen  hin  dk 
Sclilnssverse   des  Textes  und  des  Ck>nmientar8 : 

Text:    ^rimat  ka  u^ikapAvano  haripadadvandTArpitAtmA  Haris, 

tajjo  *nanta  ilAsurocitaguno ,  NArAyauas  tatsuta^  | 
khyÄtain  D  e  v  a  g  i  r  e  h  v»vAlayam  *)  udak ,  tasmAd  udak   T  A  p  a  r  e 

grAmas *),  tadvasatir  muhürtabhuvano  mArtandam  atr&*karot ! ;  1  < 
yah  shashtyA   yuta9.ata  160  vfittabaddham  enam 

mArtaiidam  patbati  uarali  sa  vi^vapf^yah  | 
babv-Aynhsukhadhanaputramitra  bhrityAn 

samprApnoty  avikaladht9  ca  tirthasiddhim  ||  2  || 
tryankendra  (1493)  pramite  varshe  9 ^ ^ i "^ ^ ^ <^  "  ■>  j*nniatah  j 
kritas    tapasi  (=  luAghe  Comm.^   mftrtai.ido    yamalam  jayatQ  *dgatah 
("tarn)  II  3  II 
Commcntar : 

Asit  sAsamanüra-nAmanagarc  ^ri  Kau9ikasyA'nvaye, 

'nanto  VAjasaneyipi^jyacaraiio  MAdhyandiuiyAgrauili  | 
krishnas  tattanayah  9ruti8mritividAm  agresar€Jyo  haris 

Utputra^ ;    9rutivit  tadAtmajavaro  'nantu  *gnihotr(   gamh  ||  1  || 
tatputras  tadanugrahAttadhishanu  NArAyauash  JApara>, 

grAme  9ishyagauechayA  nijakritagranthasya  ftkAin  spbotAm  ! 
cakre,  'syAm  kfipayA  paropakritaye  9odhyam  duruktam  badhair, 

mAdrixasya  vilokya  dhArshtyam  api  te  kupyanti  no  si^JanAb  |j  2  |) 
sukhanidhipurushArthaxmA  1493  -  samAbhi^  samAbbib 

parimita9äkakAle  jAtamArtan^tikAm  j 


1)  Dhuspne9a9ivAiayam  iti  prasiddbam  Gomm. 

2)  tasmAc  chivAlajAd   adak    uttaratyAiyi  di^i   ya^   T^P^^ragrftmo'ioi 
tatra  TAparagrAme. 
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likhati  pathati  viprah  so  'tra  bhftyftd  dharitiyftm, 
sukhanidhipaniabiUtliazinftsamftylLn  xam&Yflüi  ||  3  || 
116  BU.,    lithographirt   in  Panyagrftma   (Punah,    vgl.  nro  15),    1857.  — 
agnihotritynpAkhyena    sak  hftrftmasya   sAnanä  {    Viththal&khyena    kri- 
tinA    punyagrikme  pare  ^abhe  ||  9Ake  'nk&dryagnibhümau   (wohl  ^dryadribhü- 
mau?  1779)    ca  dandabhinämavatoare  |  vai9^he  ^uklapaxe    ta  caturda^y^m  sa- 
m&pitah  ||  madrito  'yatn  SYiya  9  i  1  li  y  a  n  tr  e  svasyft  *rthasiddhaye  || 
Preis :  4Vs  Shilling. 

22.  Der  muhArtacintAmani  des  9rtdaivajna  R&ma,  mit  dessen 
ci^cm  Commentar ,  pramitiUaril ,  verfasst  in  Gin9anagara  (=  Väränasi  scbol.) 
A.D.  1600:  s.  mein  Verz.  d.  Berl.  S.  H.  p.  262.  263.  Die  im  Schlussverse 
daselbst  fraglichen  Worte  lauten  hier:  bhigabhaj  eshucandrair  (1522)  mite 
^ake  I  In  v.  8  steht  hier  richtig:  mAnyo,  in  v.  9  janapaddhatim  (erklärt  durch 
jAtakapaddhatim) ,  in  v.  10  nilakanthA  n  n j  o.  Dharmapnra  liegt  nach  dem  schol 
an    der  NarmadA. 

151  BIL,  Bombay  1863  lithographirtl  —  hem  postaka  ^äke  1785  rudhi- 
r  o  d  g  il  r i  nftma  varshTm  ^vinamftsf in  M  u  m  b  a  1  madhyem  hanumantagalHyethem 
räja^ri  Bftpü  SadA9iva9eta  hegishte  9rivardhanakaray&mnim  äpalyA  chapa- 
khAnyimta  chApilem  | 

Preis:   5  Shilling. 

23.  Der  muhürtaganapati  des  Ganapa  ti,  Sohnes  des  daivajna- 
varyH-Kftvalahari9amkara8Üri,  aus  Gurjara  (Gnrjareshu) ,  resp.  dem  Ge- 
schlecht des  Bhftradv&ja :  verfasst  AD.  1820  (oder  ob  1686?>  netrAmbhodhidharä- 
dharaxitimite  1742  9rivikramArke(!)  9ake(!),  mftghe  mAsi  vasantapaiicami 
''!metricaussa,  =:  pancami)  -tithau  candre *tha  mine  sthite  |  sünuh  9rihari9am- 
karasya  vidushah  9rautähitAgncr  mudA,  9ighram  9aipkarapüjanAd  Ganapatir 
grantham  samApürayat  ||  22,  23  ;; 

Auf  dem  letzten  Blatte  ein  Inhaltsverzeichniss  der  22  prakaraiia.  1.  sam- 
vatsarAdi,  2.  tithi.  3.  vAra,  4.  naxatra ,  5.  yoga,  6.  karana,  7.  candratArAbala, 
8.  9ubhA9ubha  9.  tyAjya,  10.  lagna,  11.  anekakAryAnAm  muhArtAnAm  nütanAm- 
varalanikAra,  12.  samkrAnti,  13.  gocara,  14.  samskAra,  15.  vadhüprave9advirA- 
gamanAutavivAha,  16.  aguyAdhÄnarÄjyabhi<»,  17.  yAtrA,  18.  vAstu,  19.  grihapra- 
vc9a,  20.  deyAlayAdi,  21.  mi9ra,  22.  granthAlaipkAravarnanam  (von  der  Her- 
kunft etc.  des  Vfs.  handelnd). 

Aus   dem  ersten  prakarana,    welches   niit    der  Darstellung   des   60jährigen 
Jupitercyclus  beginnt,  theile  ich  folgende  interessante  Angaben  mit: 
atha  samvatsarAnayanam  | 
9AkakAlah  prithaksamstho  dvAvin9atyA  22  hatas  tv  atha  | 
bhünanda9vyabdhi  4291  yng  bhakto  bAna9ailagigendabhih  1875  ||  6  || 
labdhiyug  vihfita^  shashtyA  60  9eshe  syur  gatavatsarA^  | 
bArbaspatyena  mAaaiia  prabhavAdyA^.  kramld  M&i  ||  7  ||    .... 
atha  RevAdaxiaabhAge  tatpratsarAnayaiMun  (vgL  oben  17,  783  n.) 
9Ako  dvadü^abbir  12  jrokta^  thMh|ihrid  60  Tataaro  bharet  | 
BevAyÄ  dAzi«*  bhAge  nUluiTAUlyab  nofito  bodhai^  ||  15 1| 
sa  «va  oavftbifair  yvklo  NaniMdAgrAt  tatbottan  | 
JaivA  yAoMpAtar  madl^arA^ibliogima  katfajata  ||  16 1| 


320  Bibiiographiehe  Anaeigen. 

atha  prabhayasaipvatsar&runbhah  | 
mUghc  m^i  dhanlahthüyA^  prathame  carane  gam^  | 

yadodeti  tad&  ^reshtha^    prabhavo  vatsarftgranS^  ||  17  ||    Dies   ist   also 
ganz  mit  dem  Anfang  des  vedischen  yiiga  stimniend ,  und  in 
Einklang  hiemit   folgt  dann   auch  toglcieh :    atha  sauiTatsarinin 
yugasaqgn&di  | 
&daa  samvatsaro  jneyo  yogasyi  'naladevatlk  | 
bhAnumaddaivatah  prokto  dvitiyah  parivatsarah  ||  18  || 
idavat9arasan^na9(!)  ca  t^tSyah  somadaivatah  | 
anuvatsarakas  turyah  pr^Apatya^  samiritah  ||  19  || 
tathaiva  vatsaro  gauridaivatah  sa  tu  pancamah  | 
yugam  taih  pancabhir  varshaih,  sliashtir  dv&da9abhir  yu^i^  |l  2i)  Ij 
tadifft  vahngivendra-pftyaka«-tvashtri-san\jnakAh  | 
ahir  badhnya9  ea  pitaro  vi^ve  devä  ni9&karah  ||  21  || 
puruhütAnalaa  dasran  bhaga^  caito  kramM  smrit&h  ||  2](!)  |l 

(Vgl.  hieza  die  Angaben  aus  Garga   und   Bhat^ot^Mda    in    meibcr 
Ausgabe  des  Jyotisha  pagg.  34  ff.  und  pagg.   24  ff.)  — 
athft  'y  a  n  a  san\|n&  | 
makaräd  rft9ishatke  Vke  proktam  caiyottarftyanam  | 
taddevadivasas  tatra  ^ubham  kdryiim  pra^asyate  ||  22  || 
shatsu  karkädito  jneyam  daxiiiam  hy  ayauam  raveh  | 
devar&tris  tad  cvft 'tra  proktam  kftryam  prasidhyati  ||  23  || 
mcshAd  uttaragolas  tu  daxiuflkbyo  ghatäditak  ||  24  j| 
atha  ritusamjnft  |  vasanto  .  .  .  shad  eto  ritavah  smrIt&h  ||  25  || 
minamcshagate  sftrye  vasantah  parikirtitah  | 
vrishabhe  mlthune  grishmo  varshfth  sinhe^tba  karkate  ||  26  || 
kanyftyAm  ca  tuIRyftm  ca  ^arad  ritur  ud&hritah  | 
hcmanto  vri9cikad  vandve  (!!)  9i9iro  mrigakumbhayob  ||  27  || 
atha  mäsa  sairgnA  |  niAsa9  caitro^  ||  28  ||  . . . . 

—  I  mAso  dar9ftvadhi9  cAndrah,  saurah  samkramanAd  raveh  jl  31 1, 
triii9addinah  sAvaniko,  nAxatro  vidhubhabhramät  |  — . 
73B11. ,  Bombay  1863,  lithographirt.  —  svasti  9Hnripa9A  li  v  Ahana9ake 
1785  rudhirodgArinAmasamvati  (!)  9ucau  9akletaraikAda9yAm  9anAv  ahni  kritti- 
kAyAm  mohamayyAm  (!  vgl.  mohamaytshad  oben  XVII,  783,  Sauskritisinmi: 
des  Namens  Bombay,  Mumbai,  ob  eig.  portugies.  bombaia?)  puryftin  he^ishtc 
ity  aparaparyAyAkhya  sadA9ivAt maja  BApüvarmanA,  ^yAvti  mahürtagana- 
patigranthali  sviya  9  i  1 A  yantre  'nikitah  kbalu  )|    —     Preis :  5  Shilling. 

24.  Der  jyotishasAra  des  ^'nkadeva,  mit  mahrattischem  Conimen- 
tar  des  JanArdanabhatta.  Bombay  1863,  lithographirt.  EnropKisches  Fonnai 
(neben  cinanderliegende  Blätter ) ,  breit  8. ,  und  dem  entsprechendes  Titel 
blatt:  jyotishasAra  |  hA  graintha samskritagramthAvarftna  janürdanabhA- 
skarabhat(a  kramavamta  |  yAmntin  mahllrA8h|rab1ift8liei|ita  karttna  sarra- 
jyotishayAvarapriti  |  karanArejeyftnisa  parama  Adarftnem  |  n^fa^akeUi  ase  |  inam 
baiipta  I  vislmnvAaudeva  godaboleyAnhn  |  granthaprak^yachipakhlayiipta  |  chA 
pilA  I  9ake  1785  |  rndhirodgäif  •  nimasai^vatsare  |  adhika^Tanm  |  ^nkla  2  yA  | 
saipna  1863  ||    Di«  Rttokaeite  de*  TitelbUttea  enthilt  einig«  Angaben  des  Com 
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mcntatorSf  die  nächsten  acht  Seiten  ein  sehr  ausführliches  Inhaltsverzeichniss, 
dem  dann  der  Text,  je  von  seinem  Commentar  begleitet,  auf  186  Seiten  folgt. 

Der  Inhalt  entspricht  dem  von  nro.  23:  den  Beginn  macht  wie  dort  der 
GOjährige  Jupitercyclns ,  resp.  die  Regeln,  wie  man  erkennt,  welchem  Jahre 
desselben  je  ein  Jahr  der  ^aka-  oder  samvat-Aera  entspricht 

Preis:  6  Shilling. 

25.  Die  medicinische  samhitA  des  ^^^i^KA^^Ai''^«  i"it  ^^™  ausführlichen 
Commentar  des  Cintftmanajo9i  in  Mahratti ,  s.  Yerz.  der  Berl.  S.  H.  pag. 
281—286. 

Zerfällt  hier  (vgl.  die  Berl.  Hdsch.  nro  036)  in  drei  k  h  a  n  d  a ,  deren  erster  mit 
ndhyäya  7  (rogaganan&dbyäyali  saptamah)  scbliesst,  während  der  zweite  (beg. 
athätah  svarasah  kalkal.i  kvätha9  ca  hlmapbäntakau  |  )  die  12  folgenden  adhy&ya 
umfasst  (doch  so  dass  adhy.  8  in  zwei  adhyäya  getheilt  ist,  dagegen  adhy.  15 
u.  16  zusammenfallen),  und  der  dritte  die  13  letzten  adhyäya  enthält.  Auch  der 
Wortlaut    des  Textes  bietet  mannichfache  Differenzen  dar 

Das  Werk  ist  in  gross  folio,  in  europäischer  Weise  (mit  nebeneinander  lie- 
genden Blättern)  gedruckt  (eig.  lithographirt),  und  paginirt,  sowie  mit  einem  dem 
entsprechenden  Titelblatt  versehen  :  sarnskrita  färngadhara  valdyagrantha  | 
yäcem  |  maräthibhdshämtara  (cintämanajo^i  nagümvakaraj  yAmni  ke- 
lem  I  to  grantha  |  prftkritattkc  sahita  ^ftstnyäincyÄ  sfthAyUne  ^uddhakaravdna  | 
lokahitArtha  |  Bi\pa  ^obft  ^ri  krishnAji  xatriyAmiu  |  rAja^ri  r^kvajibhftskararft- 
nadye  ytimcytl  sudhäkarach&pakhftnyämta  chäpilä  |  mukäma  Mumbaij  sana 
1853  I  9ake  1775.  —    Preis:  18  shUling. 

Die  Rückseite  des  Titelblattes  enthält  einen  Bericht  des  Comraentators. 
Darauf  folgen  drei  ausführliche  alphabetische  Inhaltsverzeichui.sse  zu  den  drei 
khanda  auf  3,  6,  8  Seiten,  und  dann  der  Text  selbst  auf  151,  166,  I14pagg. 

Am  Schluss  des  Commentars  bezeichnet  sich  dessen  Verfasser  Cint&mani 
als  Sohn  des  9ri cittapävanajnfttiya  9ändilya  kulamandana  Balläla  jyo- 
tirvid,  und  die  Angaben  des  Titelblattes  über  den  Druckort  etc.  werden  auf 
pag.  1 14  des  dritten  khanda  in  folgender  Weise  wiederholt :  liA  grathain  M  u- 
baiinta  Bftpa  Sobft9ri  Krishnnji  xatriyänim  vidvÄn  9Ä.«*triyAmce  sähyatene  r&vaji 
bhäskara  rilnadye>'ilmce  sudhäkara  chApakhAnyAmta  9iläyanträvara  chapilä  9ake 
1755  pramädin&masamvatsare  bhAdrapada9uddha  15  mandavAra  | 

26.  Der  sähityasÄra  des  Modakopanäman  Acyuta9arman,  in  12 
Abschnitten  (ratna  genannt),  mit  selbstverfasstem  höchst  ausführlicliem  Commen- 
tar (genannt  sarasAmoda),  der  AD.  1831  abgefasst,  resp.  beendet  ist:  9ako 
'gnibAiinmunibhümltavarshe  (1753)  khsrasamfthvaye  pi  bata  |  9rävana$itada9a- 
niijyc  pfirno  'bhüt  p  a  n  c  a  v  a  t  i  k  A  y  ä  m  ]| 

Der  Text  umfasst  1313  Verse  (I.  35,  II.  137,  III.  13,  IV.  211,  V.  73, 
VI.  234,  VII.  210,  VIII.  326,  IX.  30,  X.  26,  XI.  6,  XII.  12),  zerfällt  resp. 
in  zwei  Theilc,  deren  erster  (224  Bll.)  indess  nicht,  wie  man  erwarten  möchte 
mit  dem  sechsten,  sondern  mit  dem  siebenten  Abschnitt  schliesst.  Im  Commen- 
tar sind  mehrfach  Lücken,  fttr  einzelne  axara  oder  ganso  Wortreihen  gelassen, 
offenbar  weil  die  sa  Grunde  liegende  Handschrift  unlesbar  war. 

In  der  sehr  schwülstigen  Unterschrift  wird  der  Vf.  als  Schüler  eines  NA- 
rftyaua9ästrin  beseSchnet :  9rimatpadaväkyapramAnaxlrlLrnavaviharana9rimad - 
Bd.  XIX.  '  21 
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advaitavidyendiriLramAna  s  h  a  s  h  tj  upaoAmaka  -  ^rfmau  nftrAyana^As  tri-goran- 
racannirATlndarAjahAii.Hftytiinftnaininasena  m od a k o panimnft  'cyata^armani 
vidylirthinft  viracitah  srakntasIkliityasArasvArasj'a  valita  s  a  r  a  s  ü  m  o  d  ft  kfavivri- 
khyftiiasya  dväda^ah  prakA^nh  sampürna^  |  B«i  VIII  fehlt  shashty apanJunak« 
und  ist  zwischeu  garavara  and  carana  noch  9riinaiimahAdeylÜchyade9ike9a9rinM- 
dragbunAtliftbhidbäciLryacakravarti  eingeschoben. 

460  Bll.  (224 -f  136),  Bombay  1860  lithographirt.  —  mukftma  Mumbii 
yethem    fj^antha    prakft9aka    chäpakh&nyliipta  ch&pil4  |  ^ake  1782    raadranin» 
samvatsare,  A^vina^uddhadvitiyä  bhomav&sare  samäptah. 
Preis:  18  Shilling. 

27.  Die  fünf  ersten  sarga  des  Kirft  t&rjun!y  a  m  mit  Mallinitbas' 
Commentar. 

101  (27.  22.  '1±  12.  18)  BU.,   Punah  1852—5,   lithographirt,  —    r«ür 
vasaptendu  1774  mite  ^ke  p  u  n  y  iL  khyapatUne  |  yatnatab   pAtha^AlAyim  anii::^> 
*yani  9iläxaraih  |I  so    bei    I.   II,    aber  saptartu-saptendumite  ^^   -   1767 1'^    bti  Hl 
(sollte  wohl  saptarshi®  heissen?),    saptA^vasaptendumite  (1777)  bei  IV.  V. 
Preis  :    7*/,  Shilling. 

28.  Des    AnubhütisvarÜpAcArya   Grammatik,     genannt  sira«va:: 
prakriyA,  in  drei  vritti.     S.  Verz.  der  Berl.  S.  Hdschr.   pag.   219. 

139  Bl.    (62.  48.  29),   nebst   2  Bll.    Inhultsverzeichniss.      Bombij.  i!»^ 
lithographirt.  —    hem  pustaka  Mumbaimta   BApü  sadA9iva    9eta    htügiibK  q*»?'^ 
9rivardhanakara  yAuim  äpalc  ohApakhAnyAinta  chÄpilem,    ^ake    1783  diTÄ**'- 
näniasanivatsarc  mAhe  vaiyukha  ^uddha  3  raviv&rate  divasim   samäptah 
Preis:    7Va  Shilling. 

29.  Die  drei  ersten  snrga  des  (^'i yiipftlabadha,  resp.  des  Magbsl-'- 
vya,   mit  dem  Comm.  des  MallinAtha. 

107  (35.  42.  30^  Blätter.  —  Litliofjrnphirt ,  Punah  18r)0~l:  dvisÄpt*5>i- 
temdamite  (trisapta**  bei  11.)  ^Ake  PnnyAkhyapattanc  |  yatnatah  iMtha^il«}»^ 
aiiikitoyain  <;ilaxaraih  ||      Preis:   6  Shilling. 

30.  Vriddha -CAnÄkhya  (!  so  durchweg  statt  Cänakya)  ,  in  17  adhyä.v» 
mit  340  Versen,  begleitet  von  einem  Commentar  in  Mahratti.  pagg.  8tJ.  Enr^ 
päisfhes  Format ,   gross  8.    Bombay   1^(>(). 

Tit«'lblatt:  (;ri  |  atha  vriddha  ^'AnAkhya  |  prArambhah  {  Muinbaita  b&pa  ?•- 
dA9iva  v<ta  hcingi.shtt!  9etye  ^rivardhunakarayniii  |  ftpalem  chApakhanyAinta  c!;'- 
pihm  vuko  1782  I  niahc  a9vina9uklapaxa  |  Auf  der  Rückseite  ein  Bild;  yri- 
vi.sluiu  auf  cinciii  Throne  sitzend  und  dem  CAnakhya (!)-r fi  jft (!)  Belehrung  «.r- 
theilend,  —      Preis  :   3  Shilling. 

31.  Das  prasamjjcAbharanam,  184  Sprüche  aller  Art,  unter  ^  y^- 
samga  vertheilt :  Citatc  welche  bei  Gelegenheit  (prasainga) ,  resp.  vor  Er- 
läuterung einzelner  Ausdrücke  je  eines  au  die  Spitse  ge&teUt«n  Verses  btii|C«- 
bracht  werden,  und  zwar  wird  jeder  Spruch  eingeleitet  durch  eine  Angabe  seine» 
Gegenstandes,  resp.  Stichwortes  unter  Beifügung  von  kidrigridha  oder  yathiu 
worauf  der  Spruch  dann  eben  als  Antwort  dient 

18  Bll.    —  Lithographirt  Bombay  1860.  —  mukAma  Maipbai  yethem  fiaip* 
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thaprakil9aka  ch&pakhAnyamtft  cch&pilem  j   ^ake  1782   raudras&maD(in)vatsare  | 
pausha  ^addha  12  badhah  j     Preis :  1  shillinp^. 

32.  Die  aparox&nubhüti  des  ^rimatparamahansa  parivräjakftc&rya  pri- 
mae h  am  karftcArya,  143  9loka  mit  einem  Mahrattl-Cummentar  in  gleicher 
Vers/.ahl.  —  Gleich  der  Eingangsvers :  ,,9ri  Rämam  paramänaudam  upadcshtä- 
ram  i9v.iram  ;  vyipakam  sarvalok&nftm  k&ranam  tani  uam4my  aham**  macht  die 
Herkunft  von  dem  Vedftnta-Commentator  <Janikara  höchst  zweifelhaft. 

2()  BIL,  lithographirt  Bombay  1860:  hä  graintha  Miimbaita  ganapata  kri- 
shnAjiyAince  9ilächäpakh»^iiyftmta  chapavilil  9ake  1778  nalansimasjamvatsare  mär- 
ga^irsha  krishnapaxa   13  guruvAra  |     Preis:  V/^  Shilling. 

33.  Einige  kleine  Vcdänta- Texte: 

1)  Der  sa  ras  am  grab  a  des  Madhav  änanda-Sai^asva^^  Schülers  des  Anan- 
tanandasarasvati ,  bis  6  a.  Abgefasst :  Tapatya  daxine  küle  9rigupte9vara- 
sani  nidhau. 

2;  Der  atmabodha  des  ^-amkar AcArya,  G8vv.  Mit  Commentar,  bis  21b. 
9ake  1781  mägha9uddha  1  bapft  sadA9iva9eta  9rivardhanakarayAmnim 
äpalyachtl  .  chäpilein  | 

3;    Der  tattvabodha  des  9nmadvasudevend  rasvftmin    4  BU. 

4)  Die  vijnänanauka  des  Qam  karAc&ry  a ,  mit  Commentar.  6  BIl., 
9ake  1781   bftpasad«l9iya9etay(lnim  ch&pilem  | 

5)  Das  h  astamalakastotram,  von  Hasttlmalakactirya(!),  14  w.  —  Ein  Blatt, 
9ako    1781  bäpusadft9iva9eUyji.  Apale  chupakhanyänita  chapilem  ase  | 

l5)  Die  maniratnamalA  des  Tulasidisa,  32 vv.  —  3  BlI.  9ake  1781 
vApusadA9iva9etnyAinni  »pale  ehii .  chApilcm  j  mAgha  krishna  2  | 

7)  Das  daxinAmör  tistotram    des  CJanik  ar  AcÄrya,    10  w.     —      Ein  Blatt, 
9ake  1781  maghakrishiia  6  taddinc  bÄpusadil9iva9etayaniin  Apalc  chA.pileni  | 
3G  Bll.     Bombay,  1859,  lithographirt.    —     Preis:  17^  Shilling. 

34.  Der  Amarako9a  (soV 

()3  (13.  30.  20)  Bll.,  Bombay  186),  lithographirt.  —  hA  graintha  mu. 
Mumbai  yethc  b«pu  sada9iva  9eta  hegishte  9rivardhanakarayHni  Apale  chapa- 
klianyata  chapilA.  ^ake  1782  raudranamasanivat<iaro  paushasitapaiucamyAin  sa- 
iiiaptim  agamat  I  ra  tnagiryupakamthasthalftmjagrAmastha-moghc  ity  upA- 
bbidha  ba  pnvA.str in a  yam  vodhitah  yathAmati   |  —  Preis  äV^  Shilling. 

35.  Die  laghusiddh.i  ntakaumudi    des  VaradarAja. 

i){)  Uli.,  ohne  Ort  1859,  lithographirt:  —  idain  pu.stakam  vAsudcva  bAbA- 
jinavaranigye  ebliih  svAmyartlmip  prahasan  (virAma)  samghamka9Äla9am  9i1ayAin 
anikitam  |  svArtham  paropaknrArtham  ca  |  9ako  1781  siddhArthinAmAbde  bhadra- 
piulii  9nddhacaturda9yAin  maindavAsare  idain  pustakam  samAptam  |  Prei.s  5  sliili. 

36.  Das  9  ü  d  r  a  d  li  armatattvam  des  K  a  m  a  1 A  k  a  r  a  bhatta  ,  Sohnes  des 
RAmakrishnabhatta ,  Enkels  des  N&rAyanabhattasüri ;  s.  Verz.  d.  Berl.  S.  H. 
pag.  309  (nro  1019). 

94  Bll.  (doA  erste  Blatt  mit  Abbildungen  verziert) ,  Bombay  1861 ,  litho- 
graphirt: —  hein  postaka  veda^trasampanna  rajamAnya  gane9ab Apüji  9A- 
stri  malavanakara  ani  rAJa9n  kailAsavasi  vish  nabapfiji9A.<itri  bApatayA  ubha- 
yatAi^uim  bhagincm  chäpalcm  asc  |  9ake   1783  durmatiuamusainvat^^are  |  niArga- 

21» 
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9irshc  inAsi  krishnnpaxe  ravivftsare  idam  pustakam  samftpUm  |  trinigasaptem- 
dumite  ^Ake  Mumbakhya  pattane  {  yatnata^  ca  gane^ena  amkito 'jam  ^iU* 
xaraili  ||    PrcLs :  6  shilliug. 


Von    der   Bibliotheca  Indica    sind    seit  nnsrer  leisten  Notis  (18^  ^'> 
elf  neue  Nros.  lierQberp^ekomnien :  zwei  Hefte  nfimlich  der  Uteren  Serie  uro.  STlol 
die  Taittiriya-SamhitA  bis  2,  6,  8  fortführend,  und  nro.  204  Fortseunaj 
des  CummeuUrs   zum  Taitt.  Brfthmana    (bis  3,  8,  3),    und    neun  Hefte  in 
New  Series.     Daniiiter  von  Sanskrit-Texten  vor  Allem  der  Anfang  von  Kert'* 
Ausjjabe  der  Bribat -sambi  t  A  des  Varftb  amihira,   in    Nros.   51.  54,   bl« 
34f  7  reicitend,    und  von  24  engbedruckten  Seiten,    welche    nur  Variant^o  u- 
fjroben,  begleitet,  —  eine  Arbeit  von  scrupulöser  Genauigkeit,   von  musterhafrec 
Fleisse  zeugend.    Sodann  der  Anfang  des  MimAnsAsAtra,  nebst  dem  Comoir> 
tar    des  (^^ a b n r a svftmin ,    herausgegeben    von    Mahe^a  Candra    NjAyarazcx 
in  Nro.  44,  bis  I,  4,  14,  ebenfalls  allem  Anschein  nach  eine   gans  vorlrt^nicfc^ 
Arbeit.     Endlicli    der    Anfang    des   angeblich  von    AnantÄnandagiri,    o«°s: 
Schüler  (^-ainknru's  verfasstcn  (^'amkaradigvijaya,  in  Nro.  46,  bis  zum  A> 
fang  des  13ten  prakarnna ,    ein  Werk,    welches  offenbar  weit   späterer  Zek  i^- 
gehört ,  wie  die  vielen  Citatc  aus   den  Tantra  und  Purftna    (mdrayiünal«  f.  •i 
40. ,  brahmayumale  p.  32 ,    skAnde  p.  39.  41 ,    AgastyasamhitAyam  p.  15.  ^• 
hannaradiye  p.  46.  Gl.  88 ,  märkandeyapur&iie  p.  46,  vishimpurAuc  f  H    ^k- 

zeugen,  das  aber  theils  schon  wegen  dieser   und  anderer  Citatc  inijRsiflykr^. 

aus  den  Atharvoi>anishHd  (atliarva^ikhft  p.  23,  atharva^iras  p.  23.  ^  ^^• 
niah(»panishad  p.  29,  Taittiriye  nArayaiiopanishadi  p.  42.  G6.  71.  yi.  k*ivä- 
lyopanishadi  p.  43.  49;  kalagnirudropanishadi  p.  44)  und  ans  den  ^iv*^.!»-! 
p.  42.  62,  dem  vivaraliasyam  p.  24.  4 1 ,  der  gita  resp.  bhagavadgitä  p.  24.  :>*?  - 
von  Wichtigkeit  ist,  theils  in  der  That  überraschend  viel  Neues  über  di«  iri- 
schen Sekten  zu  Tage  fördert,  freilich  meist  in  höchst  abstruser  und  nutr- 
quicklicher  Form. 

Dif  übrigen  fünf  Hefte  sind  persisch.  Zunächst  in  den  Nros.  45.  47  «iW 
Fortsetzung  dcj»  Tabaqät-i-Nasiri:  sodann  in  den  Nros.  48.  49.  52  J^r 
Anfang  des  Wis  o  H tintin,  herausgegeben  von  W.  N.  Lees  uikd  MuD*ii 
Ahmad  Ali. 

Berlin  Ende  Nov.   1^64.  A.    Weber. 

Nachtrag. 

Bei  der  Correctur  des  Obigen  lagen  mir  bereits  wieder  neun  neue  Wtti 
der  Bibl.  In<lica  vor:  ein  Heft  nämlich  der  älteren  Serie  nro.  206,  der  Be- 
ginn eines  (..Vtnunentars  zum  Kämandakiya  nitis&ra  (bis  9,  3i>  reichend,  and 
acht  «ler  n»'uen  Serie.  Darunter  in  nro.  59  die  Fortsetzung  von  ÄVrnV  .\a>- 
gabe  der  Brihat-sainhitTi  (bis  adhy.  52;.  Sodann  drei  Anfangshefie,  des  Taitt. 
Aranyaka  nämlich  mit  Sftyana's  Commentar  (bb  I,  11,  7)  heraasgegebea 
durch  Räjendra  Lüla  Mitra  in  nro.  60.,  des  A9yalAy ana-fiaataiair« 
mit  dem  Commentar  des  NärAyana  (bis  II,  3,  6)  herausgegeben  durch  Rinft 
N/lrAyana  Vidyäratna  in  nro.  55,  und  des  Nyiyadar^anam  mit  d«in 
Comm.  des  V:1tsyftyana  (bis  11,2,9)  herau.^g.  durch  Jayan&räyana  Ttr- 
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pukancAiiana  in  nro.  56.  Alles  dreies  iii  der  Tbat  Werke,  deren  Hcraus- 
giilM>  für  die  Sanskrit-Philologie  von  der  höchsten  Bedeutung  ist. 

Die  übrigen  vier  Hefte  sind  persisch.  Zunächst  in  nro.  50  der  Schluss 
der  Lees'schen  Ausgabe  des  Tabaqat -i-N  Äsiri:  in  uro.53  die  Fortsetzung 
von  Wis  o  Kamin,  und  in  nro.  57-  58  zwei  Hefte  von  dem  Muutakhab 
II I  tiiwi\rikh  des  Abd  al-Qädir'bin  i  Mäluk  Shäh  al-Badioni,  ebenfalls 
Iiorau^gcgcbcn  unter  der  Leitung  von  W.  N.  Lees. 

Berlin,  Mitte  Febr.  1865.  A.  Weber. 


De  communi  et  simplici  humani  generia  origine.  Genus  huinanym  uno 
ortinn  esse  auctore  cammnnemque  hahuisse  patriam,  dhersis  ex  di- 
ccrsonim  populornm  fcündis ,  inter  ae  consentaneis ,  demonstrare 
conatus  est  Samuel  Lipschütz,     Hamburg,   NoUe. 

Der  offenbar  jugendliche  Verfasser  dieses  Schriftchens  glaubt  in  der  Ueber- 
einstinmiung  der  Sage  bei  den  verschiedensten  Völkern  einen  ziemlich  sichern 
Beweis  fUr  die  von  ihm  behauptete  Einheit  der  Abstanmmug  des  Menschen- 
gi^sehlcchtes  aufgefunden  zu  haben.  Wolilthuend  und  lobcnswerth  i.st  hierbei 
die  Frische  der  Darstellung  und  eine  sich  nicht  gerade  blos  auf  Gewöhnliches 
erstreckende  wissenschaftliche  Belesenheit.  Im  Materiellen  der  Sache  aber  wird 
der  Verf.  wohl  schwerlich  viel  überzeugte  Anhänger  finden.  Von  dem  Satze, 
dass  Aehnlichkeit  der  Sage  auch  auf  einen  wirklichen  gemeinsamen  Ursprung 
und  auf  einen  bestimmten  thatsächlichcn  Kern  der  historischen  Erinnerung  hin- 
deute, wird  hier  jedenfalls  ein  zu  weit  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht.  Ist 
auch,  wie  der  Verf.  sagt,  kindlichen  Völkern  das  Lügen  fremd,  so  kann  doch 
überhaupt  poetische  Erfindung  keiuesweges  mit  Lüge  zusammengestellt  werden. 
Die  Art  ferner ,  w^ic  der  Verf.  z.  B.  eine  esthuische  Natursage  mit  dem  bab)*^ 
Ionischen  Thurmbau  in  Verbindung  bringt,  ist  wohl  nicht  anders  als  erkünstelt 
und  gewaltsam  zu  nennen.  Was  aber  die  ganze  ohnedies  nie  vollkommen  auf- 
zuhellende Streitfrage  betrifft,  so  bietet  denn  doch  wohl  die  Vergleichung  der 
Wurzeln  der  Sprachen  hierfür  immer  noch  einen  gesicherteren  Boden  und  An- 
lialtspunct  dar  als  derselbe  auf  dem  bei  W^eitem  unbestimmteren  und  vieldeu- 
tigeren Gebiete  der  Sage  eingenommen  werden  kann. 

Leipzig ,   November  1864.  Conrad  Hermann. 


D(iM  Prahlern  der  Sjyrache  und  seine  Kntiniekelung  in  der  Geschichte. 
Von  (Jonrad  Hermann.  R.  Kniüze^  Dresden. 
Alle  wissenschaftliche  Behandlung  der  Sprache  hat  sich  in  neuerer  Zeit 
immer  bestimmter  gegliedert  in  die  beiden  Abtheilungen  der  eigentlichen  Philo- 
logie und  der  sogenannten  allgemeinen  Sprachwissenschaft,  Linguistik,  Glottik 
oder  Glossologio.  Der  Standpunct  des  reinen  Philologen  in  Bezug  auf  die 
Sprache  ist  immer  ein  anderer  als  der  des  vergleichenden  Sprachforschers  oder 
Linguisten.  Das  Verhältniss  dieser  beiden  Gebiete  zu  emander  zu  bestimmen, 
ist  eine'  der  Hauptaufgaben  der  gegenwärtigen  Schrift.  Denn  in  der  richtigen 
Bestimmung  dieses  Verhältnisses  ist ,  wie  es  .scheint ,  der  allgemeine  Schwer- 
punct   des   ganzen   gegenwärtigen  BegrÜTes   des  Wiss<:ns    von  der  Sprache   ent- 
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halten.  Dasselbe  Thema  war  namentlich  vor  einiger  Zeit  schon  durch  H«rrD 
Professor  G.  Curtius  in  seiner  Rede  über  das  Vcrhältniss  der  Philolr>gie  iir 
Sprachwissenschaft  behandelt  wortlen.  Der  Verfasser  des  Gegenwärtigen  nimm: 
zu  der  nämlichen  Frage  eine  von  jener  der  nur  erwähnten  Schrift  etwa<  aK- 
weichende  Stellung  ein.  Zugleich  aber  ist  von  mir  versucht  worden ,  »»ke 
übersichtliche  Darlegung  des  ganzen  Entwickeluugsganges,  welchen  das  Pn>Meni 
der  Sprache  und  seine  wissenschaftliche  Hehaudlung  in  der  Geschichte  zu  durch- 
laufen gehabt  hat,  nach  seinem  Zusammenhange  mit  den  ¥richtig»ten  andtnrfi 
aligemeinen  Fragen  des  Wissens  zu  geben. 

Als  ein  bezeichnender  Unterschied    der  Kntwickelung    des    neueren    wi<<<^ 
schaftlichen    Denkens    über    die    Sprache    von    derjenigen     im    Altertbum   därfti' 
nampntlich   der  anzusehen  sein,    dass  dort,  im  Alterthuin,    das   ganze  Inteivsx 
an  der  Sprache  haui>tsächlich  und  in  erster  Linie    ein  philosophisches  war  i-ir 
dass  alles  .sprachwissenschaftliche  Erkennen    bei    deu  Alten    vorzugsweise  djicb 
die  Philosophie  hervorgerufen  und  eingeleitet  wurde,   während    dagegen  b«ä  aa? 
die  Wissenschaft  von  der  Sprache  sowohl    in  der  Eigenschaft  der  Philolopi^  iL* 
auch    in    der   der  Linguistik    oder  Glottik    im  Allgemeinen    ein    rein  empirt^fö 
oder  von   der  Philosophie  unabhängiges  Gebiet  gebildet  hat.      Von  allen  gn«': 
und    namhaften    Philosophen    unserer    eigenen  Zntporiode    hat    sich    kaim  cet' 
irgendwie   näher  um    die  Sprache   bekümmert.     Im   Alterthum    dagegen  »s.'»?"« 
namentlich   durch    Pinto    und  ArivStoteles  die   ersten  entscheidenden    wod  ^il^t- 
bringeiiden  Blicke  auf  das  Wesen  und  die  Einrichtungen  der  Sprache  fHrnriti., 
Die  Abwesenheit    eines    lebendigon  Zusaniinenhanges    zwischen    Philosoph  ^^'i 
Siiracliwisseuschnft  in  dur  ganzen  neueren  Zeit  aber  ist,  wie  es   mir  von  nKUj-n 
Standpunctc  aus  ersclieint,  zunächst  insbesondere  im  luteressQ   der  ersterwi  v.o 
beiden    als  ein  schädlicher    und    tief    greifender  Uebelstand    zu   betrachten.    l>ir 
Spracliwissenschaft  ursprünglich    nahe  st«'hend ,  hat    mich    ein     tief  empftic«U"j:-> 
inneres  Lebensiiiteresse  der  Philosopliie    selbst   wiederum    zu  ihr  zurückgitüin. 
Ein  Hauptfehler    aller    neueren    sowolil  der  sogenannten    exaet    realistisi'lic-n   *.l» 
der   speculativ    idealistischen  Seite    angehörenden  Pliilosophie    ist   meiner  Av<'.d: 
nach  der,    dass  Ix'i  allen  Untersuchungen   und  nt^hauptuiigen    über   das  nit::":!- 
liehe  Denkvermögen    der    natürliche    und   untiennbare   Zusammenhang  dt-i-elb-. 
mit    der  Spraeho    so    gut  wie  vollständig  aus>er  Acht    gelassen     worden   Ut.    h 
meiner  zuletzt  erschienenen  Schrift :    Die  Tlieorie  des  Denkvonno^<>iis  !  Dr"->'- 
K.   Kniitze)    habe  ieli   daher   die  Leliro  dieses  Vermögens    in  einer    von  der  t  >- 
herigen  Tradition   abweichenden  Wci^u    zu  behandeln    und  namentlich    nach  »l-' 
erwähnten    Seite    hin    zu   verbessern    versucht.      Auch    die    gegenwärtigst  Silirit; 
aber  sehlies-^t  sich    in  der  gleichen  Richtung   wie    an  diese   Sclirift     so  an  im.iu 
früher    erschienene  Pliilosophivchc  Graunnatik    (  Leijizig.  F.   Fleischer    l^iSs;.   .iL« 
eine    Fortsetzung    an ,     indem    überhaupt    meine     ganze    philosoplnselic    Sti-lluu: 
einem  wesentlichen  Theile  nach  mit  auf  die  Berührung  und  den   Zu>annnonlui::!: 
mit  dem  Prinzipe  des  sprachwissenschaftlichen  Erkeuneus  gegründet  ist. 

Auch  die  Wissenschaft  von  der  Sprache  an  sich  selbst  aber  hai  iinu».*r 
eine  gewisse  Seite  der  Berührung  mit  den  allgemcineu  Prinsipicu  und  Iut*•re^- 
sen  der  Philosophie  an  sich.  Abgesehen  davon,  dass  das  reine  Problem  dir 
Sprache  an  sich,    d.  1j.   die  Frage  nach   dem  allgemeinen  Vcrhältniss    der>ell»eii 
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sowohl  zu  dem  Menschen  als  ihrem  Träger  oder  Besitzer  wie  auch  zu  der 
äusseren  Welt  als  zu  dem  an  und  für  sich  gegebenen  gegenständlichen  Was, 
vrorauf  sie  sich  richtet  oder  welches  durch  sie  bezeichnet  wird,  eigentlich 
immer  ein  philosophisches  und  mit  den  ganzen  übrigen  Problemen  und  Fragen 
der  Wcltstellung  des  Menschen  genau  verbundenes  bleibt,  wenn  wir  auch  jetzt 
auf  Grund  der  Resultate  der  historischen  Sprachforschung  über  die  Art  der 
Entstehung  der  Sprache  in  einer  ganz  anderen  und  sichereren  Weise  zu  urthei- 
len  im  Staude  sind  als  früher;  so  fällt  doch  auch  dasjenige,  welches  unmittel- 
bar genommen  immer  den  Inlialt  der  Sprache  bildet,  das  Denken,  unbestritten 
in  den  wissenschaftlichen  Bereich  der  Philosophie  und  zwar  hier  insbesondere 
der  Logik  herein.  Eben  die  in  der  ganzen  neueren  Zeit  Mode  gewordene  oder 
für  diese  dem  Alterthum  gegenüber  charakteristische  Absonderung  der  Lehre 
vom  Denken  und  derjenigen  von  der  Sprache  oder  der  Logik  und  der  Gram- 
matik ist  meiner  Ansicht  nach  ein  entschiedener  Fehler  und  die  Quelle  man- 
niclifacher  Irrungen  sowie  überhaupt  der  gjinzen  —  eigentlich  unnatürlichen  — 
Entfremdung  zwischen  den  beiden  Gebieten  der  Philosophie  und  der  Philologie 
gewesen.  Logik  und  Grammatik  nämlich  sind  zwei  Disciplinen,  die  sich  eigent- 
lich ganz  auf  den  nämlichen  Stoff  oder  Inhalt  beziehen.  Denn  alles  eigentliche, 
actnclle  oder  begriffliche  Denken  des  Menschen  ist  mit  Nothwcndigkeit  immer 
gebunden  an  die  Form  der  Sprache  und  der  Inhalt  der  Sprache  selbst  ist 
niemals  ein  anderer  als  ein  Gedanke  der  menschlichen  Seele.  Streng  genom- 
men daher  kann  auch  die  Logik  nur  angesehen  werden  als  die  Wissenschaft 
vom  Denkprinzipe  des  Menschen  überhaupt  und  an  und  für  sich,  während  die 
Grammatik  sicli  immer  auf  das  Denkprinzip  einer  einzelnen  Sprache  oder  eines 
Volkes  als  einer  besonderen  Fraction  des  Menschengeschlechtes  bezieht.  Die 
I^gik  ist  gewisscrmassen  das  allgemeine  Grundschema  einer  jeden  Granunatik 
und  eine  jede  Grammatik  kann  ebenso  angesehen  werden  als  eine  besondere 
Art  oder  Modification  des  allgemeinen  Prinzipes  der  Logik.  Im  Alterthum  aber 
war  im  AUgemeiueu  das  logische  und  das  grammatische  Element  des  Wissens 
noch  ungleich  genauer  mit  einander  verbunden  als  in  unserer  eigenen  Zeit. 
Die  Wiederherstellung  einer  solchen  genaueren  Verbindung  anzubahnen  aber 
muss  ich  aLs  eine  wesentliche  Tendenz  der  gegenwärtigen  so  wie  meiner  beiden 
erwähnten    früheren  Schriften  bezeichnen. 

Die  Sprache  vom  Standpuncte  der  Logik  aus  erklären  zu  wollen ,  pflegt 
jetzt  allgemcinhin  in  der  Wissenschaft  als  eine  verfehlte,  unzureichende  und 
namentlich  durch  die  neuere  historische  Sprachforschung  im  Prinzipe  widerlegte 
Verfabrungsweise  angesehen  zu  werden.  Bis  zu  einem  gewissen  Puncte  aller- 
dings mit  vollkommenem  Recht:  die  logische  Erklärungsweise  der  Sprache  im 
früheren  Sinne  des  Wortes  war  eine  durchaus  hölzerne,  mechanische  und  auf 
einer  entschieden  unrichtigen  Ansicht  über  das  Verhältniss  des  Denkens  zu  seiner 
äusseren  Form,  der  Sprache,  beruhende.  Man  sah  das  Denken  einfach  als  das 
Frühere,  Ursprüngliche  und  von  sich  ana  Bedingende,  die  Sprache  aber  als  das 
Spätere,  Abhängige  und  Bedingte  anter  beiden  an.  Die  abstracten  Kategorien 
der  Logik  sollten  unmittelbar  in  den  konkreten  Formen  der  Sprache  wieder- 
erkannt und  nachgewiesen  werden.  Die  Wahrheit  jenes  ganzen  Verhältnisses 
aber  ist  vielmehr  diese,    dass  das  eigentliche  oder  logische  Denken   als  solches 
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sicli  von  Anfaug  aii  oder  durch  sich  selbst   noch  gar  sieht   als  gegeben    iu  «ior 
mensvlilichcn  Seele    vorfindet,    sondern  vielmehr  erst   allmfihlig    und    sjifiter  im 
Zusammenhang  mit    der  Ausbildung    oder  Erschaffung    der    Sprache  in    ihr  eit- 
steht.    Nur  an   der  Spraclie   und  durch  dieselbe  ist  es,   dass    sich    das  Denlra 
im  Geiste  des  Menschen  entwickelt.    Die  ganzen  Formen  der  erstereu  sind  de$- 
wegen  auch  nicht  in  einem  so  directen  und  handgreiflichen  Sinne    logische,  ab 
CS  im  Geiste  jener  früheren  Auffassung  lag.    Das  konkrete  Denken  der  Sprache 
ist  immer  ein  in  bestinmater  Weise  anderes  als  das  reine  oder  abstracto  Denkru 
nach  der  Kegel  mid  dem  Prinzipe  der  Logik.     Im  Gegensätze    su  jener  Slten-M 
logischen  ErklärungMweise   aber    ist  in  der  neueren  Zeit   die  sogenannte  psyrbu- 
logische  Art  der  Erklärung  hervorgetreten ,  welche   ganz   insbesoiiden;  dureh  dii 
Richtung   von  Steinthal    reprüsentirt  wird.     Für   diese   handelt    es    sich    daroBh 
zu  wissen  auf  welchem  Wege  eine  bestimmte  Form  der  Sprache  oder  de.<  l>e> 
keus  im   mensclUichen    Geiste   entstanden    sei.      Ohne   aber   dieser  Richtung  iu 
Prinzipe  entgegentreten  zu  wollen,   so    wird  doch   Jedenfalls    durch    sie   ein  r»- 
stimmtes  allgemeines  Interesse    und  Bedürfniss,    welches    der  menschliche  GtK 
oder  die  Wissenschaft  au  der  Sprache  zu  nehmen  berechtigt  ist,   noch  nnerk-di^ 
gelassen.     Immer    nämlich    ist  die  Sprache  gegenwärtig   fOr  uns   die  Ansdrafl'- 
form  eines    ganz    bestimmten    logischen    Denkens    und   es    dürfte   jedenfalls  :^r 
doppelte  Frage  immer  in    einer   sehr    bestimmten    Weise    zo    trennen    od^  )  t 
einander   zu  unterscheiden  sein,    auf   welchem   Wege   eine    gewisse    Y^sb  <»i«.' 
Wendung  der  Sprache  ursprünglicl»  ent<<tanden  oder  durch  das  U*ben<lig  ue«;^»- 
liclio  Gefühl    in    der  Seele    des  Volkes  erschaflen  worden    sei    und     welche?  IV. 
reine    logische  Function    oder  Bedeutung    derselben    bei    dem  Ausdruck    nn^T« 
gegenwärtigen  wirklichen  Denkens  sei.     Ein  Casus    z.  B.    ist  immer  eut:»tAndtr. 
durch    das  Hinzutreten    eines   ein    Moment    der    siimliehcn  Anschauung   iu  <icl 
enthaltenden  Suftixes;    aber  dasjenige,    was  er  gegenwärtig  in  der  Sprache  vor 
tritt    oder    bedeutet ,    ist    immer    eine    bestimmte  Form    oder    Kategorie    un<*rrj 
eigentlichen  logisclien  Denkens.     Die  Frage  nach  der  Entstehung  und  die  djkL 
der  Bedeutung  oder  die  Erforschung  der  genetischen  und  die  der  functionellen  Seit«* 
aller  einzelnen  Bestandtheile  der  Sprache  ist  an  sich  immer  eine    zweifache  ol'J 
verschiedene ;  jedes  Wort  und  jede  Form  einer  gegebenen  Sprache   hat  thcils  eiD^ 
Geschichte,    durch   welche  sie  sich  nach  einer  Keihe   von  inneren    und  äuv^iere-i 
Veränderungen  in  diejenige  Gestalt  und  Bedeutung   hineingefunden  hat,   welcLc 
sie  jetzt  iu  ihr  besitzt   und  vertritt;  theils  aber  ist  sie    in  dieser   der  Rcprä:^D- 
taut    und  das  Zeichen    einer   bestimmten  Kategorie  oder    eines  begrifflichen  M> 
mentcs  unseres  gegenwärtigen  Denkens.     Dieses  letztere  aber  oder  die  Functii-u 
eines  Wortes  allein    aus   seiner  Geschichte    und    aus   dem    psychologischen  Eut- 
wicklungsgange  im  geistigen  Leben  des  Volkes  erklären  zu  wollen,  ist  ein  zni« 
Mindesten    einseitiges   und  auch    nie    vollkommen   ausreichendes   Verfahren.     E5 
handelt    sich    doch    überall  und    in    erster  Linie    bei   der  Erkenntnis«    einer  al« 
gegeben  vor  uns   liegenden  Sprache    darum,  da^enigo  zu  definiren   oder  in  B«^- 
griffc  zu  fassen,  was  jedes  einzelne  Glied  derselben  jetzt  in  ihr  vorstellt   odrr 
zu  bedeuten  hat,  d.  h.  die  Function  zu  erklären    aus  ihr  selbst  oder  aus  ihrem 
lebendigen  Gebrauch  in  der  Verbindung  mit  anderen  Theilen  der  Rede.     Imner 
ist   alle  Sprache   zunächst  und  eigentlich   eine  bestimmte  Bexeichnangsform  d«^ 
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rein  geistigen  oder  logischen  Gedankeiiinbaltes  der  menschlichen  Seele.  Die 
Sprache  in  diesem  Sinne  entspricht  aber  durchaus  dem  Begriffe  des  Xoyog  oder 
<ler  gcdankeumässigeu  rein  geistigen  Rede  im  Sinne  der  Alten  und  sie  bildet 
in  derselben  Eigenschaft  das  spedfische  Gebiet  des  Erkcnnens  für  den  Stand- 
piinct  der  nach  ihr  benannten  Wissenschaft  der  Philologie.  Denn  die  frühere 
Bedeutung  dieser  letzteren  als  der  Wissenschaft  vom  classischen  Alterthum  ist 
längst  unhaltbar  geworden,  da  ja  ausser  dem  Xoyog  »dor  Gedankenausdruck 
des  Lateinischen  und  Griechischen  auch  der  einer  jeder  anderen  Sprache  wis- 
senschaftlich,  d.  h.  philologisch  behandelt  werden  kann.  Da^enige  aber,  was 
dem  Begriffe  des  Xoyo^  in  der  Spraehe  entgegengesetzt  ist,  ist  derjenige  der 
yXioaaa ,  d.  h.  des  sinnlichen  oder  zungenartigen  Elementes  derselben.  Alle 
Wissenschaft  von  der  Sprache  ist  demnach  an  sich  eine  doppelte,  die  eine  vom 
Xoyos,  die  andere  von  der  yXtioaaa,  die  Philologie  und  die  Glossologie,  unter 
denen  jene  sich  auf  die  Sprache  in  der  Eigenschaft  des  Ausdruckes  des  Den- 
kens, diese  aber  in  der  des  sinnlichen  Lautelementes  bezieht.  Das  Verhältuiss 
dieser  beiden  Gebiete  aber  ist  conform  demjenigen  des  psychologischen  und  des 
physiologischen  Wissens  vom  Menschen.  Denn  keine  andere  Analogie  ist  für 
(las  allgemeine  Wesen  der  Sprache  zutreffender  als  diejenige  des  Menschen 
selbst,  dn  auch  der  letztere  nicht  weniger  als  jene  in  seiner  sinnlichen  Sub- 
stanz oder  Hälfte  der  Trfiger  und  das  Gcfäss  eines  anderen  untrennbar  hiermit 
verbundenen  geistigen  Lebensinhaltes  ist.  Unser  Begriff  der  Sprache  aber  ist 
in  der  That  die  wahre  höhere  Einheit  der  beiden  antiken  Ausdrücke  des  Xoyos 
und  der  yXtöaoa,  denen  ungeföhr  das  Verhältniss  unserer  beiden  deutschen 
Worte  ö.er  Rede  und  der  Zunge  als  zweier  verschiedener  Seiten  des  Wesens 
der  Sprache  correspondiren  würde.  Deswegen  kann  ich  nicht  mit  Herrn  Pro- 
fessor Curtius  und  Anderen  einen  Gegensatz  der  beiden  Begriffe  Philologie  und 
Sprachwissenschaft  zugeben,  indem  mir  vielmehr  dieser  letztere  Ausdruck  das 
höhere  Ganze  der  beiden  Gebiete  des  Wissens  vom  Xoyos  und  der  yXcaaoa  oder 
der  gedankenartigen  und  der  zungenartigen  Seite  der  Sprache  ist.  Die  Wissen- 
schaft von  der  yXtoaaa  der  Sprache  aber  muss  nothwendig  ihren  Standpunct 
ausserhalb  einer  bestimmten  einzelnen  gegebenen  Sprache  in  dem  ganzen  Kreise 
der  mit  dieser  ursprßnglich  verwandten  Sprachen  einnehmen  oder  sie  kann 
ihrer  Natur  nach  nur  eine  historische  und  eine  auf  der  Vergleichung  verschie- 
dener Sprachen  beruhende  Wissenschaft  sein,  während  dagegen  der  wissen- 
schaftliche Standpunct  des  Philologen  sich  immer  nur  auf  das  bestimmte  vor- 
liegende Denken  einer  einzelnen  gegebenen  Sprache  bezieht.  Die  Sprachwissen- 
schaft der  Glossologie  aber  besitzt  zugleich  den  Charakter  einer  wahren  und 
eigentlichen  Naturwissenschaft  und  es  wird  der  wahre  Werth  und  die  Bedeutung 
dieses  jetzt  ziemlich  verbreiteten  Ausdruckes  von  mir  nueh  verschiedenen  Seiten 
hin  in  sein  rechtes  Licht  zu  stellen  versuelit.  Im  Allgemeinen  aber  luuss  ich 
auch  dieses  als  eine  entschiedene  und  namentlich  von  der  des  Herrn  Professor 
Curtius  in  gewisser  Weise  divergirende  Tendenz  meiner  Schrift  bezeichnen , 
die  Erkenntniss  des  geistigen  Gedankenausdruckes  in  der  Sprache  oder  den 
Standpunct  der  Philologie  wiederum  in  wesentlicher  Unabhängigkeit  von  dem- 
jenigen der  Glossologie  mehr  auf  seine  eigene  Basis  zu  stellen.  Den  Gedanken 
in    der  Spruche    durch   den  Gedanken    zu  erkennen,  dieses   ist   im  Allgemeinen 
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düitjenifire  PrioEip,  zu  dem  ich  mich  bekenne.  Die  guise  Seite  des  Hyoi  n 
der  Sprache  aber  ist  einer  nicht  weniger  umfangreichen  imd  fnichtbringeiideu 
Bearbeitung  fähig  als  diejenige  der  yXaaoa.  Hat  man  bisher  die  einzehies 
Sprachen  in  sinnlicher  oder  etymologischer  Besiehung  mit  einander  verglichefi, 
so  ist  eine  derartige  Vergleichung  ebenso  wohl  möglich  in  Bexug  auf  den  gan- 
sen  Umfang  ihres  geistigen  Inhaltes  oder  ihres  logischen  Denkens.  Nicht  bk» 
die  Worte,  sondern  auch  die  Begriffe  der  einzelnen  Sprachen  bieten  den  Stoff 
zu  einer  ausgedehnten  und  systematisch  geordneten  wissenschaftlichen  Vergki- 
chung  in  sich  dar.  Der  nämliche  allgemeine,  objective  oder  an  ood  für  siei 
gegebene  Stoff  der  Begriffe  und  des  Denkens  modificirt  und  gliedert  sieh  it 
einer  jeden  einzelnen  Sprache  in  einer  anderen  Weise  oder  es  ist  das  Denkis 
einer  jeden  einzelnen  Sprache  immer  ein  verschiedenes  aber  doch  zugleich  den 
anderen  ähnliches  Bild  des  Inhaltes  der  äusseren  Welt.  Ist  aber  alierdingi 
alle  Sprachwissenschaft  ihrer  tieferen  Bedeutung  nach  immer  eine  Art  voo  «a- 
gewandter  Psychologie  des  geistigen  Lebens  der  Volker,  so  ist  doch  die  gemda- 
sarae  und  verbindende  Substanz  aller  Verschiedenheit  des  sprachlichen  DenkcK 
zuletzt  immer  enthalten  in  dem  allgemeinen  Prinzip  der  Gesetse  der  Lugik. 
Die  Theorie  des  logischen  Gedankens  aber  und  diejenige  des  spraclüichen  SftU« 
ist  für  mich  dem  Kerne  nach  insofern  eine  und  dieselbe  als  die  letst«re  T^c 
beiden  nur  die  Eigenschaft  einer  konkreten  Vervollständigung  nnd  Enntttvsar 
jener  ersteren  zu  besitzen  scheint.  Die  Theorie  oder  Idee  des  £(.  i  ii  iiiifi  rhrn 
Satzes  auf  diejenige  des  logischen  Urtheiles  in  seinen  beiden  höchsten  wi  «>*>- 
scheidenden  Hauptkategorien,  dem  Subject  und  Prädicat  oder  dem  orouo.  i»d 
hfifin  der  Alten  zurückzuführen  ^  habe  ich  in  dem  letzten  Abschnitte  di«r^ 
Schrift  und  in  grösserer  Ausfülirlichkeit  schon  früher,  in  dem  syntaktiKhea 
Theile  meiner  philosophischen  Grammatik  versucht.  Den  hierbei  von  mir  eis- 
genommenen  Standpunct  möchte  ich  als  den  einer  logisch-grammati^ichen  Atiw- 
stik  bezeichnen.  Manches,  insbesondere  die  so  sehr  wiclitige  Theorie  derCi»Q5^ 
dürfte  vielleicht  als  gewagt  und  bedenklich  erscheinen;  das  logische  ElerMnt 
der  Sprache  aber  kann  nur  durch  eine  ebenso  einfache  als  consequent  dnrrb- 
gcführte  Theorie  zu  der  ihm  gebührenden  Anerkennung  gebracht  werden. 

Indem  ich  im  Vorstehenden  der  Aufforderung  der  verehrten  Redacti^n  vi. 
einer  Selbstanzeigc  meiner  Schrift  nachgekommen  bin,  darf  ich  nur  noch  liinzt- 
fügen,  dass  unter  Bescliränkung  auf  die  entsclieidenden  Hanpt]>unctc  der  guu^ 
untjemein  vielgestaltige  Stoff,  den  der  Charakter  der  Sprache  nach  seiner  hi?t>- 
rischen  Entwickelung  unserem  Erkennen  darbietet,  in  der  mögliclisten  VoIIsti»- 
digkcit  seiner  einzelnen  Seiten  von   mir  aufzufassen  versucht  worden  ist. 

Leipzig,  November  1864.  Conrad  Hermann. 

Die  Israeliten  zu  Mclcla  von  Davide  Zeit  bis  iiCs  fünfte  JaJirhtudert 
unsrcr  Zeitrechnung.  Kin  Beitrag  zur  akte^tafftejUlicJicn  Kritik  und 
zur  Erforschung  iics  Ursprungs  <Us  Islams^  von  Dr,  R,  Do:^, 
Prof.  fler  Geschichte  u,  der  morgenl.  Spracheti  an  tter  ünitcniifät 
Lcyrlen.  Aus  dem  Holländischen  übersetzt.  Leipzig  w.  Haaritm 
1864.  196  SS.  gr.  8. 
Die    frühere    Geschichte   Mekkss    bis    kurze    Zeit    vor   Mohammed    ist  in 
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tiefes  Dunkel  gehiillt;  über  die  Zeit  in  welcher,  das  Volk  von  welchem  das 
Heiligthum  zu  Mekka  gebaut  worden  ist,  den  Gott  oder  die  Götter  denen  es 
eigentlich  geweiht  war,  den  Ursprung  des  grossen  jährlichen  Festes  und  seiner 
Feierlichkeiten,  welche  Mohammed  beibehielt,  und  so  viele  Fragen,  die  sich 
daran  knöpfen,  hat  man  es  bis  jetzt  nur  zu  unsicheren  Vermuthungen  gebracht, 
oder  sogar  eine  Beantwortung  gar  nicht  einmal  versucht.  Herr  Dozy  glaubt 
aber  nun  den  Schlüssel  zu  diesen  vielen  Räthseln,  den  man  bis  jetzt  vergebens 
suchte,  gefunden  zn  haben,  „und  zwar  da,  wo  man  ihn  am  wenigsten  suchte, 
nämlich  im  Alten  Testamente**.  Er  gesteht  zu,  dass  seine  Ansichten,  wenn 
man  sie  zum  ersten  Male  hört,  höchst  sonderbar  scheinen  müssen;  nichtsdesto- 
weniger hofft  er,  man  werde  sie  nicht  schon  ihrer  Neuheit  und  Sonderbarkeit  we- 
gen ohne  weiteres  verwerfen,  vielmehr  die  Gründe,  worauf  sie  gebaut  sind,  anf- 
racrksam  und  unparteiisch  untersuchen  (S.  15).  Um  von  vorn  herein  den  Gang 
seiner  Beweisführung  anzudeuten,  schickt  er  die  drei  „Hauptzüge"  seines  „Sy- 
stems", die  er  der  Reihe  nach  zu  erörtern  gedenkt,  voraus;  es  sind  folgende: 
„1)  Das  mekkanischc  Heiligthum  ist  zur  Zeit  Davids  von  Israeliten  ge- 
stiftet, und  zwar  von  dem  Stamme  Simeon.  Diese  Simeoniten  sind  die  soge- 
nannten Ismaeliten ,  welche  von  den  Arabern  auch  die  ersten  Gorhum  genannt 
werden. 

2)  Das  mekkanische  Fest  wurde  von  denselben  eingesetzt;  die  dabei  statt- 
findenden Feierlichkeiten  erklären  sich  aus  der  israelitischen  Geschichte,  wie 
auch  viele  Worte,  wodurch  dieselben  bezeichnet  werden,  hebräischen  Ur- 
sprungs sind. 

3)  In  der  babylonischen  Periode  kommen  Juden,  die  aus  der  babylonischen 
Gefangenschaft  entronnen  waren,  nach  Mekka,  welcher  Name  ursprünglich  keine 
Stadt  bezeichnete.  Es  sind  diejenigen,  welche  die  Araber  die  zweiten  Gor- 
hum nennen.'* 

Sicherlich  ist  der  Inhalt  dieser  Sätze  neu  und  sonderbar;  doch  kann  ge- 
wiss Neuheit  und  Sonderbarkeit  einer  wissenschaftlichen  Ansicht  an  und  für 
sich  kein  Grund  gegen  ihre  Richtigkeit  sein,  nur  wird  man  in  diesem  Falle 
eine  um  so  triftigere  Begründung  und  zwingendere  Beweisführung  fordern  und 
die  angeführten  Gründe  um  so  strenger  prüfen  müssen.  Dass  ich  die  Beweis- 
führung des  Verfassers  „aufmerksam**  untersucht  habe,  davon  wird,  hoffe  ich, 
ihm  sowohl  wie  jedem  Leser  die  folgende  Darlegung  Zeugniss  geben;  dass  dies 
aber  auch  „unparteiisch**  geschehen  ist,  dessen  bin  ich  mir  vollkommen  be- 
wusst.  Wenn  trotzdem  auf  die  Spannung,  mit  welcher  ich  einer  Beweisfüh- 
rung nachging,  die  zu  so  überraschenden  Ergebnissen  führen  sollte,  schliesslich 
nur  das  Gefühl  schwerer  Enttäuschung  gefolgt  ist,  so  muss  der  Grund  davon 
in   der  Sache  selbst  liegen. 

Der  Vf.  bahnt  sich  den  Weg  zur  Begründung  seiner  drei  Sätze  durch 
eine  Auseinandersetzung  über  „die  Religion  der  alten  Isiaeliten"  (S.  16 — 39). 
Schon  hier  gibt  er  eine  Probe  seiner  Combinationsfertigkeit,  die  allerdings  wenig 
Vertrauen  für  die  sp&tere  BcwoisflUurang  erwecken  muss.  Nachdem  er  mit 
Recht  auf  die  Thätigkeit  Ksra's  bei  der  im  Pentateach  enthaltenen  Gesetzge- 
bung Idngewiesen,  sieht  er  sofort  in  Esra  und  seinen  Gehülfen  die  Verfasser 
des  ganzen  Pcntateuchs  und  glaubt  in  der  Folge  darthun  zu  können,  dAss  die 
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Geschichten  von    Abraliam,    Sara,  Hagar   und  Ismael   nicht  ilter  seien   ab  die 
Zeit  Esra's  (S.  9).     Wie  er  behauptet,  finden  sich  selbst  in  dem  jcbo\>istiscb«u 
Gesetze  Ex.  20,  25  Spuren  des  Stein-  und  Baumcultus,  welcher  die  älteste  Re- 
ligion nicht  allein  der  Israeliten,    sondern    auch   der    semitischen   VöULcr   über- 
haupt war  (8.  18  ff.),  und  das  Wort  Sur  „Felsblock**  war  ein  Synonym  zu  EL 
wie  man  nicht  nur  aus  den  Eigennamen   Padahsur,  Pedahel,  Pedahja ,  sondern 
auch  aus  Deut.  32,  30.  31  ersieht,  wo  sur  für  Gott  steht,  und  wie  auch  Gen, 
49,  24  die  Gottheit  ,,Stein  Israels"  genannt  wird.     Aus  Deut.  32,   18  soll  deut- 
lich   hervorgehen,    dass    die   Israeliten    einem  göttlichen   Fclsblocke    entsprossen 
sind,  „und  das  ist   in   der  That  die  äclite,  alte  Vorstellung  von  der  Entstehnn^ 
des  Volkes**,  wobei  man  die  Mythe  von  Deucalion  und  Pyrrha  vergleichen  kann. 
Diese  Vorstellung  war  zur  Zeit  des  Jercmia  allgemein  herrschend  nicht  uar  bei 
den  geringen  Ständen,  sondern  auch  bei  den  Gebildeten,  s.  Jer.  2,  27:  Jercnii 
misbilligt  sie  zwar,  sie  kommt  aber  dennoch  bei  einem  spätem   Propheten,  dem 
zweiten  Jesaja  vor,    „der   uns    zugleich  mit  dem  Eigennamen  jenes  Felsbl«:<ck««> 
bekannt  macht,  dem  die  Israeliten  entsprossen  sind'*  Jes.  51,  1.   2.    „Figürlichf 
Rede  ist  es  nicht**  (S.  21),  und  Abraham  ist  in  der  That  nicht  der  Name  m^ 
Stammes,  sondern  der  eines  Gottes,    wie    auch  Sarai  kein  Frauenuiune  ist,  you- 
dem    „Grube'*,    „Höhle"    bedeutet;    die  jüdischen   Legenden    wissen    auch  iK«eÄ 
von  einer  Hölile,  in  welcher  Abraham   geboren  und  verboten  word^i  ist  Äad 
die  älteren  Propheten  bezeichnen  durch   Abraham   wie   durch    Israel   aotf/vf^ 
das  Israelitische  Volk  Mich.  7,  20.    Jes.  29,  22,  und  in  der  Stelle   Ez.  Sä,  'Ü 
wo  Abraham    als  Einzelner  dem  ganzen  Volke  entgegengestellt   wird,    ist  A\»n- 
ham  eben    so  wenig    eine  historische  Person    als  Jes.  51,  2.      „Gorade  das  En- 
zelnsein  ist  das  Merkwürdige  bei  Abraham;  der  Stein,  der  Felsblock   war  einiela 
im  Lande  (V)  und  doch  ist  daraus  ein  grosses  Volk  entsprungen"  (S.  23 '.    ,.I>«5 
bei  dem  zweiten  Jesaja  Abraham  und  Sarai  keine  historische  Personen,  soniirm 
ein  Fels  block    und    eine    Höhle    sind    (der   Felsblock    lag   natürlich   in  dir 
Uölilc),  dieses  ist  von  grosser  Wichtigkeit,    um  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  wel- 
cher die  Erzählungen  über  Abraham  in  der  Genesis   verfasst   sind  und  um  d« 
Geist  derselben  riclitig  zu  fassen;    os  lässi  sich  hieraus  schliessen ,  dass  erstlich 
diese  Erzählungen ,    wenn    sie    schon    gegen    das    Ende   des  babylonischen  ExU> 
bestanden,    für    die  Propheten  keine   Autorität  hatten,    und    weiter    ist    es  klar, 
dass  die  Vcs fasser   der  Genesis**  Euhemeristen  waren,    „die    nach  dem  Verfall? 
der  alten   Religionen    darnach    strebten,    die   alten  Götter  als  Menschen    darxB- 
stellen,  die  früher  wirklich  gelebt    und  verdienstvolle  Thaten  vollbracht  hätteu*" 
(S.  24  f.). 

Man  staunt  billig  über  die  Kühnheit,  um  nicht  zu  sagen  Abenteuerlichkeit 
aller  dieser  Folgerungen,  bei  welchen  weder  auf  den  Zusammenliang,  in  wel- 
chem die  demselben  zu  Grunde  liegenden  Stellen  vorkommen,  noch  auf  die 
zahlreichen  andern  Stellen,  aus  welchen  sich  der  ganz  andere  Sinn  der  hier 
gebrauchten  Ausdrücke  aufs  deutlichste  ergibt,  Rückfticht  genommen  ist.  T^le 
soll  man  sich  aber  eine  Vorstellung  von  der  fintstehujig  des  Volkes  Israel  ans 
dem  in  der  Hohler  liegenden  Felsbloek  Abraham  machen,  da  ja  Dcacalion  uid 
Pyrrha  keine  Fclsblocke  waren?  Wenn  Abraham  ans  den  an^regebenen  Grin- 
den   ein    göttlich   verehrter  Felsblock  war,    „der  nur  bei    dem   zweiten  Jesaja 
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nicht  als  Gott  auftritt,  weil  man  damals  Jehova  eine  cxclosive,  wibeschiilnkte 
Herrschaft  zuschrieb"  (S.  25),  so  haben  wir  uns  dann  unter  Jahwe  selbst  um 
so  mehr  einen  von  den  Israeliten  als  Gott  angebeteten  ganz  Shnlichen  Fels- 
block zu  denken;  denn  Deut.  32  ist  est  ja  nicht  Abraham,  sondern  Jahwe,  der 
als  Gott  Israels  einfach  „der  Fels**  l^afcSl  genannt  wird  V.  3.  4.  30.  31,  der 
als  der  Vater  geschildert  wird,  welcher  Israel  geschaffen  V.  6,  als  der  Fels, 
der  es  gezeugt  V.  18,  vgl.  auch  1  Sam.  2,2.  2  Sam.  23,  3.  Ps.  18,  32. 
Jes.  44,  8.  Hab.  1,  12;  oder  soll  der  "jtl'^te^  73Ä*  "'^  Segen  Jakob*s  Gen. 
40,  24  auch  Abraham  sein?  Man  darf  nur  Stellen  wie  Ps.  18,  3.  47.  19,  15. 
31,  3.  62,  3.  7.  8.  71,  3.  78,  35.  89,  27.  94,  22.  95,  1.  144,  1.  2  (vgl. 
61,  3.  4)  vergleichen,  um  Über  den  bildlichen  Sinn  von  HIX  vollkommen 
klar  zu  werden  und  sich  zu  überzeugen,  dass  darin  durchaus  keine  Andeutung 
eines  Steincultus  enthalten  ist.  Doch  Jahwe  wird  Jes.  26,  4  nicht  nur  ein 
„Fels  d<!r  Ewigkeiten"  genannt  vgl.  17,  10,  und  ist  Jes.  8,  14  fiir  Israel  ein 
„Stoin  des  Anstosscs"  und  ein  „Fels  des  Straucheins",  sondeni  auch  fiir  Jeru- 
saltMn  „eine  Schlinge  und  ein  Netz" ;  daraus  müsste  D.  nach  seiner  Erklärungs- 
weise nothwendig  auch  auf  einen  Notzcultus  schliessen,  den  er  ja  in  Wirklich- 
keit Hab.  1,  16  finden  kann,  üeber  den  waliren  Sinn  von  Jcr.  2,  27  kann 
bei  Vergleichung  von  Deut.  32,  6.  Jes.  64,  7.  Mal.  2,  10  kein  Zweifel  sein, 
und  wie  D.  behaupten  kann  Jes.  51,  1.  2,  wo  der  bildliche  Sinn  unverkennbarer 
ist  als  er  es  irgendwo  im  A.  T.  sein  kann  (vgl.  Hitzig,  Knobcl  u.  A.  z.  d.  St.), 
sei  nicht  figürliche  Rede,  ist  eben  so  unbegreiflich,  als  (Uss  er  die  Erklärung 
von  Ez.  33,  21  (Jes.  51,  2)  anderswo  sucht  als  in  Gen.  12,  1.  2  (vgl.  Nuni. 
14,   12). 

Nach  des  Vf.s  Ansicht  dachte  man  sich  Abram  der  alten  Vorstellung  ge- 
mäss als  einen  Stein,  alxir  als  „beseelten  Stein",  und  dieser  Umstand  erleich- 
terte es  später,  Abram  als  Menschen  darzustellen  (S.  24);  man  gab  späterhin 
die  heiligen  Steine  blos  für  Denkmäler  und  Altäro  aus ,  dieses  Letztere  waren 
sie  aber  auch  in  der  Tliat,  „denn  auf  den  Steinen  wurde  geopfert,  obwohl  nicht 
.•«liova,  sondern  dem  in  dem  Steine  wohnenden  Gottc"  (S.  26).  „Die  Stein«« 
oder  Bäume  waren  nur  der  Wohnort  der  Götter,  von  dem  sie  sich  nach  Be- 
lieben trennen  und  in  den  sie  wieder  zurückkehren  konnten ,  wie  der  Mensch 
nach  seiner  Wohnung  wiederkehrt"  (S.  27).  Dass  dies  die  Vorstellung  dnr 
Isranliten  war,  soll  sich  aus  Gen.  28,  22  ergeben,  wo  Jakob  den  Stein,  den  er 
errichtet,  Bethel ,  Haus  Gottes  nenne,  und  „so  gab  es  einen  Stein  eben  ha-*ezer 
,, Stein  des  Helfers"  (?)  genannt,  an  einer  Stelle,  wo  die  Israeliten  unter  Samuel 
einen  gros.sen  Sieg  über  die  Philister  errungen  hatten,  welchen  sie  dem  in  diesem 
Steine  wohnenden  Gotte  zu  verdanken  zu  haben  meinten,  denn  in  dieser  Zeit 
war  der  Steincultus  noch  allgemein  verbreitet"  1  Sam.  7,  12.  Nun  ist  aber 
Oen.  28,  22  nicht  gesagt,  dass  der  Stein  ein  Bethel  sei,  sondeni  dass  er  ein 
Hethel  werden  solle  (.Hjn^  nicht  ft^^H),  d.  h.  dass  an  der  dadurch  bezeichne- 
ten und  geweihten  Stelle  einst  ein  Gotteshaus  sich  erheben  werde,  und  nicht 
der  Stein,  sondern  der  Ort,  wo  Jakob  den  Stein  aufgerichtet,  wird  Bethel  ge- 
nannt 28,  17.  19.  31,  13.  35,  14  f.,  der  Stein  ist  eine  HljS;»  28,18.  22, 
ein  Maalsteiu,  ebenso  wie  31,  45.  a5,  20.  Ez.  24,  4  vgl.  2  Sam.  18,  18. 
8,    13;  und  in  der  Stelle  1  Sam.  7,    12  wird  erzählt,    Samuel    habe    den  Stein, 
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den  er  an  dem  Orte  des  Siemes  über  die  Philtntvr  errichtet,  deshalb  iben  ha^er 
genanntf  weil  Jahwe  —  nicht  der  Steingott  —  den  Israeliten  geholfen.  1>.  e> 
kennt  allerdings  selbst  au,  dass  die  Stelle  1  Sam.  7,  12  ,.wie  gew5hiüich 
einen  jeluivistischen  Anstrich^*  habe,  aber  der  Name  selbst  setze  in  Verbindans 
mit  anderen  Tliatsachen  die  Sache  in  ein  ganz  deutliches  Licht  (S.  2SV  ^^le 
dies  aus  dem  Namen,  auch  wenn  man  „Stein  des  Helfers'*  übersetzt,  herror- 
gehen  soll ,  ist  schwer  einzusehen ;  doch  der  Vf.  weiss  überall  zwbchen  d«B 
Zeilen  zu  lesen,  oder  vielmehr,  indem  er  sieh  darauf  beruft,  dass  Ucigcr  ; Ur- 
schrift u.  Tebers.  der  Bibel)  nachgewiesen,  wie  der  Text  des  A.  T.  durch  Aa- 
bequemung  an  die  gesetzlich  strengen  Ansichten  des  spätem  Judenthums  mehr- 
fache Veränderungen  erlitten  habe,  sieht  er  in  den  im  Kanon  aafgenonunfiwn 
Schriften  „jehovistische  Bearbeitungen  der  Documente  der  isradltischeu  Ge- 
schichte** (S.  17),  in  welchen  jedoch  die  Spuren  des  alten  Cultus  uicht  TÜlIk 
verwischt  worden  sind. 

Die  Erinnerung  an   den  Stein-  und  Baumcultus,  von  welchem  letztere  s(k4; 
D.    verschiedene    Beispiele    aus    dem    A.    T.    anführt    (s.    S.  28 — 32),    war  den 
Israeliten  wie  den  andern  semitischen  Völkern  „nach  dem  Uebergange  zum  Mo- 
notheismus unangenehm,    und    sie   suchten   das  Geschehene    zu   mildern  und  xü 
beschönigen**    (S.  2Gj.      Die    Erzählungen    in    der   Genesis    sind    „mit   d<ni  t'- 
stimmten  Zwecke  geschrieben,  die  alte  Verehrung    der  Steine    und  Bäomc.  ^ 
allzuticf  wurzelte,  als  dass  man  sie  völlig  hätte  vertilgen  können ,   mit  drs  ^^ 
hovismus  in  Einklang  und  mit  den  Erzvätern  in  Verbindung  zu   bringeir  S.-T' 
Doch   zeigte    sich    der    Jehovi.smus   in    dieser   Hinsicht   weniger     streng  *t  AlT 
Islam ;  der  Glaube ,  dass  die  Steine  und  Bäume  von  überiiatiirlicbcn  WeM-n  \^ 
wohnt  würden ,    erhielt    sich ,    „«her  die  arabischen  Theologen  betrachteteii  yx.^ 
Wesen  als  böse  Geister,  als  Teufel"',    wie  die  Christen  die  Göttor  des  llrivle«- 
thnms,   „bei  den  J<;lioviisteii  dagegen  sind  dieselben  zu  Engeln  geworden**  (S.  3j'. 
Dieses    letztere    schliosst    1).  aus  Gen.    18  und    aus   Rieht.     13,     IJl — 2lJ!    <*> 
Lcv.  17,  7.    2  Chr.   11,  15  vgl.  Jes.  13,  21.  34,   14  folgt  vidmelir  das '»euM.- 
thcil).     Wann  soll  denn   aber  nach  seiner  -^Vjmahnie  diese  Umgestaltung  siattiic- 
funden  haben?     Noch  für  den   z^riten  Jesaja    ist  nach  ihm  wio   für  die  Z«it.:> 
nossen  des  Jeiemiji  Abralmni   krine  Person,  sundern  eine  Steingotthoit  i'S.  Jltf. . 
die  Erzählungen   über  ihn  in   der  Gen<:siis,    wenn  sie  schon   gegen   das  Ende  dcs 
babylonischen  Exils  bestand»;»,   hatten  für  die  Proplieton  keine  Autorität  :S.  iM. 
sie  wurden  erst  von  <l<'n  Euhemeristen  zur  Zeit  Esra's  zu  den  augegelKMieu  Zwe<'k»r 
niedcrgeschricb«'»    ^S.   25.  *J)    und    können    darum  keinen  Ans]>ruch  auf  hislvT]- 
schen  Werth    maehcMi  (S.  '2,'i^):    folglich    wäre    der  Monotheismus    erst  zu  E>rA- 
Zeit  in  Israel  linget'ülirt  worden !  .vgl.  S.  2ü).     Was  wird  aber   aus  den  übrigvu 
Erzvätern  ?    waren   diese    auch    Steingottheiten    oder  waren   si«  wirklich»-   IVrj-^- 
ncn  y     Warum  werden    diese   so  ganz    mit  Stillschweigen  übergnupon ,    die  diK-h 
gleichen  Wesens  mit  Abraliani  sind  ?  Ich  nnichte  dabei  Herrn   D.   nur  das  Eii.-' 
zu  bedenken  geben:    die  SagoJi  von  den  Erzvätern  knüpfen  sich  so  eng  an  »li»' 
ältesten  Hoiligthümer  der  Israeliten  in  Palästina,  Bethel,  Beerscba,  Hebron.  Si- 
chern u.  a,,    während  Jerusalem  für  sie  noch  gar  nicht  vorhanden  ist,   dass  >ir 
nothwondig    älter   als    David  und    Salomo    sein    müssen.     Wie?    nachdem  nacb 
Jahrhunderte  langem  geistigen  und  leiblichen  Kampfe  der  Tempel   in  Jerusaleni 
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allein  von  ollen  Anbetangs-  und  Opferstätten  Jahwc's  übrig  geblieben  war,  als 
die  zum  Bau  des  sweiten  Tempels  zurückgekehrten  Juden  jene  Heiligthümer, 
gegen  welche  die  Propheten  Ifingst  geeifert  hatten,  als  durch  heidnische  Grftuel 
befleckte  Statten  ansahen  und  selbst  mit  den  Samaritanem  jede  Gemeinschaft 
von  sich  wiesen,  damals  sollen  diese  Erzfihlunf^n,  die  sur  Verherrlichung  jener 
Heillgthümer  dienen,  erdacht  oder  niedergeschrieben  worden  sein,  ohne  dass 
man  den  Berg  Zion  durch  die  Gegenwart  irgend  eines  der  Erzväter  weihen  und 
für  heilig  erklären  liess?  Und  wälirend  in  dem  Gesetze  des  Esra  jede  Auf- 
stellung einer  n3!£l9  verpönt  war  Liev.  26,  1.  Deut.  16,  22,  soll  zu  Esra's 
Zeit  ein  Erzähler  von  einem  Felsblock  -  Erzvater  die  Aufstellung  einer  n3^?3 
als  einer  Wohnung  Gottes  berichtet  haben,  statt  vielmehr  jede  Spur  eines  sol- 
chen Cultus  aus  seiner  euhcmeristischen  Dichtung  fern  zu  halten? 

Wenn  der  Stein-  und  Baumcultus  bis  nach  dem  Exil  bei  den  Juden  fort- 
gedauert haben  soll,  so  kann  es  natürlich  noch  viel  weniger  Schwierigkeiten 
machen,  auch  den  Cultus  des  Baal  bis  zu  dieser  Zeit  bei  ihnen  vorauszusetzen. 
Dass  Baal-Saturn  während  des  ganzen  Aufenthaltes  in  der  Wüste  die  National- 
gottheit der  Israeliten,  dass  ihm  die  Stiiltshütte  geweiht  gewesen  sei  und  ein 
öffentlicher  Jahwedienst  nicht  bestanden  habe,  schliesst  D.  mit  Vatke  und  An- 
dern aus  der  bekannten,  falsch  Übersetzten  Stelle  Am.  5,  25.  26,  indem  er  be- 
merkt, dass  dieses  Zeugniss  des  Arnos  „weit  mehr  Autorität  habe,  als  die  spä- 
ten Priestersagen,  die  es  scheinen  lassen  wollen,  als  sei  die  Stiftshütte  ein 
Heiligthum  Jehova's  gewesen**  (S.  B3).  Auch  der  Sabbath  war  dem  Baal-Saturn 
heilig,  and  „bis  im  EIxil  hatte  man  für  denselben  noch  keine  passende  Veran- 
lassung ersonnen**,  erst  Esra  fand  sie,  indem  er  „die  persische  Schöpfungsge- 
schichte in  den  Anfang  der  Genesis  setzte**  (S.  35).  —  Bßt  welchem  Rechte 
wird  aber  Am.  5,  25  übersetzt:  „Hast  du  mir  Opfer  und  Gaben  dargebracht 
in  der  Wüste,  Haus  Israel?'*  Nach  dem  hebräischen  Texte  ist  ja  nicht  da.s 
mir,  sondern  Opfer  und  Gaben  zu  betonen:  nicht  dass  die  Israeliten  einem 
andern  Gotte  geopfert  hätten,  sondern  dass  sie  Jahwe  keine  Opfer  dargebracht, 
dass  der  Opferdienst,  wie  er  zu  des  Propheten  Zeit  stattfand,  in  der  Wüste 
nicht  stattgefunden,  das  ist  es,  was  der  Prophet  hervorhebt,  um  die  Werth- 
losigkeit  dieses  Dienstes  vor  Augen  zu  stellen ,  vgl.  5,  21  ff.  Der  Opferdienst 
war  auf  den  Ackerbau  gegründet,  er  konnte  also  in  der  unbesäten  Wüste,  dem 
Lande  der  Oede  und  Dürre  Jer.  2,  2.  6  nicht  stattfinden,  und  doch  war  die 
Zeit  der  Wanderung  durch  die  Wüste  die  Zeit,  wo  zwischen  Israel  und  Jahwe 
das  innigste  Verhältniss  stattfand  Jer.  2,  2.  Nicht  dass  die  Stiftshütte  dem 
Saturn  geweiht  war,  sondern  dass  ihre  Beschreibung  ein  Nachbild  des  Tempels 
ist,  welches  der  in  die  Wüste  verlegten  Opfergesetzgebung  als  Substrat  dienen 
soll,  muss  denmach  aus  Am.  5,  25  wie  aus  Jer.  7,  22  (s.  m.  Comm.  zu  d.  St.) 
geschlossen  werden.  Mit  welchem  Rechte  wird  ferner  das  Perf.  consec.  On^toan 
Am.  5,  26  von  der  Vergangenheit  verstanden,  während  doch  ^nb^ni  5,  27 
nothwendig  von  der  Zukunft  vorstanden  werden  muss?  Man  sehe  die  allein 
richtige ,  dem  Wortlaut  wie  dem  Zusammenhang  entsprechende  Erklärung  von 
Am.  5,  25—27  bei  Ewald,  und  vergleiche  noch  dazu  Am.  6,  10.  Jes.  37,  4. 
£z.  14,  10.  Gen.  45,  19.  Am.  1,  4  ff.  Der  Prophet  spricht  von  einem  zu  seiner 
Zeit  im  Schwange  gehenden  Götzendienste,    wenn  auch  über  dessen  Beschaffen- 
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heit  boi  der  Unsichcrlieit  in  dcrDeatuufi;  der  gebrauchten  Ausdrucke  sich  nichts 
Genaueres  bestimmen  lässt,  und  wenn  Hitzig  dagegen  geltend  macht,  dass  man 
von  einer  solchen  Verehrung  eines  Gestirnes  cur  Zeit  des  Arnos  nichts  wi$9«. 
so  gilt  doch  dies  für  die  Zeit  des  Mose  noch  viel  mehr;  mit  der  falschen  Er 
klärung  der  Stelle  fallt  aber  auch  zugleich  jeder  Grund  an  der  Annahme,  «L« 
ob  Baal-Saturn  Jemals  Nationalgotthoit  der  Israeliten  gewesen ,  and  erst  spiier 
eine  Anzahl  Attribute  und  Symbole  von  Baal  auf  Jahwe  fibeT^getragen  woidei 
seien  (S.  35).  Allerdings  finden  wir  den  Namen  Baal  in  hebräischen  Eigo- 
namen  bis  zur  Zeit  Davids,  daraus  folgt  aber  nur,  dass  dieser  Name  aatk 
zur  Bezeichnung  Jahwe's  gebraucht  wurde  und  erst  später  seinen  schlimma 
Nobeusinn  erhielt ,  s.  Nöldeke  Zeitschr.  d.  DMG.  Bd.  XV,  S.  809 ,  vgL  Otigtr 
cbendas.  XVI,  S.  728. 

Dass  die  bildliche  Darstellung  Jahwe's  bei  den  Israeliten  sich  lange  erb«I- 
ten  hat,  bedarf  keines  bcsondcm  Beweises,  die  Stierbilder  in  Dan  und  Babel 
sind  bekannt;  aber  zu  weit  geht  D.,  wenn  er  aus  2  Chr.  11,  15  schUes-scn  viO 
(S.  38),  dass  Jahwe  auch  in  Bockgestalt  v(^hrt  worden  sei;  für  den  Ver£L«<«<T 
der  Chronik  standen  die  bildliche  Vorehrung  Jahwe's,  der  Höhendienst  und  & 
Anbetung  der  Götzen  auf  einer  und  derselben  Linie  und  verfielen  der  ^«^itffi 
Verdammniiss  als  Heidcnthum,  in  dura  gebrauchten  Ausdrucke  D^79^^  spiriik 
sich  daher  nur  sein  Abscheu  vor  diesem  (Götzendienste  im  Reiche  J^itia\ 
vgl.  Lev.  17,  7.  Jcs.  13,  21. 

Nachdem  der  Vf.  durch  diese  allgemeine  Erörterung  die  der  folgntai  Be- 
weisfiilirung  etwa  im  Wege  stehenden  Uindernisse  zu  beseitigen  sich  \>mubl 
hat ,  sucht  er  den  ersten  und  wichtigsten  seiner  drei  Sätze  zu  beweisen  \^. 
40-101);  die  Hauptjmnkte  dieser  Beweisführung  sind  in  Kürze  folgende.  Zar 
Zeit  der  Ansiedelung  der  Israeliten  in  Kanaan  finden  wir  den  Stamm  Sinfr-c 
im  BUncbiissG  mit  Jiula  Kicht.  1,  3  fl*.,  er  besitzt  im  Gebiete  dos  Stammes  JB>b 
siebzehn  Städte  Jos.  19,  1  ff. ;  in  der  spätem  Zeit  der  Richter  erscheint  er  vv 
Levi  als  zerstreut  in  Israel  Gen.  49,  7,  von  der  Zeit  SauFs  an  verschwindi^t  «r 
ganz  und  seine  Städte  gehören  zu  Jnda.  Diese  eigenthümliche  Erscheiniu^ 
findet  ilire  Erklärung  in  der  Erzählung  1  Chr.  4,  24 — 43,  nach  welcher  *:«- 
wisse  mit  Namen  angegebene  Geschlechter  der  Simeoniten  bis  Gedor  ropen. 
die  dort  wohnenden  Minäer  schlugen  und  ihre  Wohnplätze  und  Weiden  in  B^ 
sitz  nahmen,  ein  kleinerer  Theil  nach  dem  Gebirge  Seir  zog,  dort  den  Befi 
der  Amalckitcr  schlug  und  sich  au  ihrer  Stelle  niederliess.  Den  Ort,  wohir. 
jene  Simeoniten  zogen,  hat  man  bis  jetzt  vergebens  gesucht,  und  auch  dieV«-- 
wandlung  von  Getlor  in  Gerar  nach  LXX  (Ewald,  Berthean)  führt  nicht  zis» 
Ziele.  Die  Zeit  aber,  in  welcher  diese  Auswanderung  Statt  gefunden,  ergi^bt 
sich  ans  1  Clir.  4,  31 ;  es  war  die  Zeit  Saufs,  nicht  die  des  Hiskia ,  wie  ouut 
wegen  4,  41  gewöhnlich  annimmt,  wodurch  sich  auch  das  Verschwinden  dff 
Simeoniten  aus  der  israelitischen  Geschichte  in  dieser  Zeit  crklürt.  Die  Richtig- 
keit dieser  Zeitbestimmung  geht  auch  aus  1  Sam.  30 ,  17  hervor;  die  doft 
aus  der  Niederlage  durch  David  entronnenen  400  Amalekiter  sind  eben  der 
Rest  der  Amalekiter  1  Chr.  4,  43,  der  von  den  500  Sinteoniten  geschlagen 
wurde.  Der  grösste  Theil  des  Stammes  Simeon  wanderte  damals  aus,  nur  vier 
oder  fanf  Städtchen   blieben  noch  Jos.  19,  7.    1  Chr.  4,  32  f.   Ton  Simeooitcn 
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bewohnt,  die  dann  znm  Stamme  Jnda  geziChlt  wurden;  die  13  Ton  Ihren  Be- 
wohnern verlassenen  Stftdte  eignete  sich  natürlich  der  Stamm  Jada  an  (B.  40  ~  51). 
—  Wie  erkiftrt  sich  aber  diese  Auswanderung  der  Bevölkerung  von  13  StSdten 
und  die  Zerreissung  des  Bandes,  welches  sie  an  die  andern  Stumme  knüpfte? 
Dieses  Rfithsel  wird  durch  eine  arahische  üeberlieferung  gelöst:  nach  dieser 
befahl  Mose  nach  der  Eroberung  Kanaans  einem  zahlreichen  Heere  die  Amale- 
kiter  in  Hij^  auszurotten;  da  die  abgeschickten  Israeliten  aber  den  Sohn  des 
Königs  verschonten,  wurden  sie  von  den  übrigen  Israeliten  wegen  ihres  Unge- 
horsams nicht  wieder  in  das  Land  hineingelassen,  sie  kehrten  deshalb  nach 
Tligaz  zurück  und  Hessen  sich  dort  nieder.  Die  Uebereinstimmung  dciser  Er- 
zählung mit  2  Sam.  15  Htllt  in  die  Augen ;  es  ist  keine  arabische,  sondern  eine 
hcbrftische  Tradition,  die  Tradition  von  Jathrib  (Medina)  und  der  Umgegend, 
wo  spfitcr  die  Israeliten  sehr  zahlreich  waren:  zwar  in  Einzelnheiten  entstellt, 
doch  in  der  Hauptsache  wahrscheinlich.  Dass  im  Buche  Samuel's  von  der  Ver- 
bannung der  Kriegsleutc  Saurs,  die  nach  der  Lage  des  Stammes  leicht  Simeo- 
nitcn  gewesen  sein  köunen,  keine  Rede  ist,  kommt  bei  dem  Charakter  des  Ver- 
fassers dieses  Buches  als  eines  spfttem  schlecht  unterrichteten  Compilators  nicht 
in  Betracht.  Man  zählte  die  verbannten  Simeoniten  oder  Ismaoliten  später 
nicht  zum  Hause  Jakobs  und  trachtete  es  so  scheinen  zu  lassen,  als  ob  ihre 
Auswanderung  aus  Kanaan  nicht  zu  Sauls  Zeit,  sondern  viel  früher  Statt  ge- 
funden habe ,  mit  andern  Worten :  die  Fabel  von  Hagar  und  Ismael  wurde  er- 
dichtet, um  ihren  Ursprung  zu  erklftren  und  in  demselben  Sinne  Hess  der  Com- 
pilator  des  Buches  Samuel  die  Simeoniten  aus  der  Sage  verschwinden.  Dass 
die  verbannten  Israeliten  zu  Jathrib  und  in  der  Umgegend  wirklich  die  Simeo- 
niten waren,  lässt  sich  noch  daraus  erkennen,  dass  man  die  Namen  zweier  si- 
meonitischer  Stämme,  Sohar  und  Okad  in  den  Namen  einer  Ebene  und  eines 
Berges  bei  Medina  wiederfindet.  Ein  indirecter  Beweis  für  diese  Verbannung 
der  Simeoniten  liegt  auch  in  der  Weissagung  über  Duma  Jes.  21,  11.  12,  in 
welcher  sich  eine  im  Reiche  Juda  zur  Zeit  dos  Hiskia  aufs  neue  rege  gewor- 
dene Theilnahme  für  die  A'erbannten  ausspricht  (S.  25 — 65).  —  Dies  führt  nun 
weiter  nach  Mekka:  die  nach  1  Chr.  4,  39 — 41  von  den  Simeoniten  besiegten 
Männer  wohnten  bis  nördlich  von  Mekka;  sie  waren  zu  Hiskia's  Zeit  („bis  auf 
diesen  Tag'*  4,  41)  schon  seit  drei  Jahrhunderten  für  l^^rem  erklärt;  hörem 
aber  ist  das  einer  Gottheit  Geweihte,  und  die  Stätte,  die  vor  oder  bei  oder 
nach  der  Ausrottung  der  Feinde  der  Gottheit  dieser  geweiht  ist,  trägt  selbst 
den  Namen  herem  oder  horma,  und  selbstverständlich  darf  kein  Fremder,  kein 
Ungeweihter  sie  betreten ;  in  ganz  Arabien  findet  sich  aber,  so  weit  die  Erinne- 
rung der  Araber  in  die  Vergangenheit  hinaufreicht,  mur  Eine  solclie  heilige 
Stätte,  die  den  Namen  herem  oder  haram  trägt,  es  ist  das  mekkanische  Gebiet; 
folglich  kann  nur  das  mekkanische  Gebiet  das  in  der  Chronik  gemeinte  sein. 
£ine  Erinnerung  an  die  Simeoniten  bt  in  der  mekkanischen  Üeberlieferung  be- 
wahrt, nach  welcher  die  Söhne  Ismaels  wie  in  der  Chronik  sich  erst  zu  Mekka 
niedcrliessen ,  darnach  andere  Völker  besiegten  und  die  Amalekiter  vertrieben. 
Kinen  schlagenden  Beweis,  dass  in  der  Erzählung  der  Chronik  Mekka  gemeint 
sei,  liefert  der  Name  Mekka  selbst,  wofür  wir  bei  Ptolemftns  den  vollständigen 
Makoraba  finden;  dieser  Marne,  aus  dem  Arabischen  nicht  au  erklären,  ist  das 
Bd.  XIX.  22 
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hebräische    I^S*}  «^^^^    ^^^  hatten    die    Simeoniten    tSm    groMea   SchUchtoi 
unter  den  Bewohnern  angerichtet,  daher  gaben  sie  dem  Orte  diesen  Namen  «^ 
grosse   Schlaclitfeld"   (S.   65—73).     —    Die  Hanptgottheit    des    nsekkaniacbeB 
Tempels   war    xa   Mohammeds   Zeit  Ilobal,    Über   deren  EinfUhrang   nur  wider- 
sprechende Fabeln  vorhanden  sind ;  dieser  Name  ist,  wie   schon  Pococke  erkanit 
hat,  ha  Baal,  und  es  war  von  Anfang  an  die  Hanptgottheit  in  Mekka,  wie  msa 
ja  bis  in's  12.  Jahrhundert  wusste,  dass  das  mekkauische  Heiligthnm  Ursprung 
lieh  ein  Tempel   Satum's  gewesen  war.     Dass   nun  die  Simeoniten  Baal  Satm 
verehrten,  Usst  sich  nicht  bezweifeln,  denn  als  sie  aor  Zeit  Saals  Kanaan  Trr- 
liessen ,   war  Baal   noch    die  lUuptgottheit   der  Israeliten ;   überdies  wissen  wir 
aus  dem  Berichte  der  Chronik  4, 33,  dass  ihr  Gebiet  sich  erstreckte  „bis  Baal", 
und  der  blosse  Name  deutet  schon  an,  dass  an  jener  Stelle  ein  Baslsheüigthia 
gesunden  habe.     Noch  mehr:    der  Baal   zu  Mekka   war    gerade    der    Baal  dei 
Stammes  Simeon ,    denn    nach  Azraki    lK>fand   sich   unter  dem  Hobalsbilde  eise 
Ombe ,  die  als  Schatzkammer  diente,    diese  Grube  hiess  gobb ,     aber   ihr  al». 
ursprünglicher    hebriiischer   Name    war   l>4r;   nach    Jos.    19,    8    hiess  aber  cii 
Grenzort  der  Simeoniten    in  Kanaan  Baal   ha  b^r,   also   war    der  ha  Baal  odtf 
Hubal  von  Mekka  ganz  derselbe  als  der  Baal  der  Simeoniten     in   Kanaaa.  a»l 
dieser  stand  ohne  Zweifel  eben  so  über  einem  solchen  ber,  Brunnen  odcrGral^ 
wo  die  für   den  Gott   bestimmten  Gaben   hineingeworfen    wurden.      WakMihn»- 
lich  war  das  kauaanitische  Baalhab^r  eben  so  wie  das  mekkanische  eii  otf^* 
stehendes   Heiligthum.      Diese»   letztere   bestand    aus    vier    Wunden   Am  D«^ 
und  hiess  daher   al-gadr  oder  al-gidär ,    was   in  Bedeutung    und    Form  not  ^«n 
hebräischen   gedör    übereinstimmt;    in   dem   Gedur   1  Chr.  4,   39    ist  daher  4a 
Baalstempel  in  Mekka  zu    erkennen,   was    durch  2  Chr.  26,    7    bestitigt  vird, 
wo  Geddr-Baal    zu   lesen    ist   statt  Gur-Baal  und  LXX   stat^  dieses  Wortes  i«» 
Tjjc  nixQnq  setzt,  d.  h.  bei  dem  berühmten    schwarzen   Steine    au  Mekka;  ^ 
hier  genannten  Araber  waren    arabische   St&mme,    die   sich    an    die   verhanntrio 
Israeliten  angeschlossen.     In  der  Stelle  1  Chr.  4,  39  ist  statt   1J^  *>ia    zu  \t^ 
V^S    ^13 ;   und    das   hier  genannte   N^A    bt    eben    das  Thal    von    Mekka,  aa 
oder  auf  dessen  östlichem  Berge  Abu-Qobeis  der  grosse  Siog  der  Simeoniten  er- 
fochten worden,  den  sie  dem  von  dort  entnommenen  schwarzen   Steine  suschiie- 
beu.     Mohammed  sagte,    dass  dos  mekkauisclic  Heiligthum  40   Jahre  früher  ab 
der  Tempel  Salomo's  erbaut  worden  sei :  dies  war  eine  alte  Tradition  der  Simeo- 
niten ,  die  in  Mekka  fortbestanden  hatte  und  die  mit  den  sonstigen  Ergebni>5eo 
der  Untersuchung  übereinstimmt  (S.  74 — 68;. 

Bis  hierher  sind  wir  dem  Vf.  auf  dem  wilden  Bitte  gefolgt,  in  welchem 
er  seine  Simeoniten  durch  Dick  und  Dünn  und  in  kühnen  Springen  Ober  alle 
Hindemisse  hinweg  bis  nacli  Mekka  führt;  es  ist  aber  Zeit,  dass  wir  Halt 
machen,  ehe  uns  der  Athem  ganz  ausgeht.  Ich  habe  mich  bemüht,  den  luhak 
der  Erörterung  des  Vf.  vollständig  und  unentstellt  im  Zusammenhange  darzs- 
legen  und  mich  der  Ausrufüngszeichen  enthalten,  die  gewiss  mancher  Leser,  dca 
es  wie  mir  zu  Muthe  sein  wird,  „als  ginge  ihm  ein  MUhlrad  im  Kopfe  beram'*, 
schon  bei  rielen  der  angeführten  Behauptungen  und  Folgeningen  in  Ckdank« 
hinsugesetat  liat.  Alle  diese  vermeintlichen  historischen  Entdeekogen  wtidca 
mit  Hülfe  einiger   arabischen  Traditionen   und  einiger  liebrftischen  Etymologiei 
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ans  der  ErsXhliing  1  Chr.  4,  34 — 48  abgeleitet;  was  ist  es  denn  aber,  was  In 
dieser  Erzählung  gani  einfiich  berichtet  wird?  Eine  AnxaU  simeonititeher 
Geschlechter,  die  in  ihren  bisherigen  Wohnsitxen  keinen  Ranm  mehr  hatten, 
zogen  weiterhin  in  ein  seither  von  Nichtlsraeliten  bewohntes  Gebiet,  dessen 
Lage  durch  als  dem  Leser  bekannt  vorausgesetxte,  uns  aber  unbekannte  Namen 
bezeichnet  wird,  wo  sie  gute  Weide  für  ihre  Heorden  fanden,  vertilgten  die 
sich  hier  aufhaltenden  Maoniten  und  wohnten  an  ihrer  Statt;  eine  andere  ge- 
ringere Anzahl,  &00  Mann,  zogen  nach  dem  Qebirge  Seir,  schlugen  den  lieber- 
rest  der  Amalekiter  und  nahmen  ihre  Wohnsitze  in  Besitz.  Aehnliches  wie 
von  den  Simeoniten  wird  uns  im  A.  T.  von  Dan  und  Rüben  berichtet.  Dan 
besass  am  Anfange  der  Richterzeit  ein  ziemlich  bedeutendes  Gebiet  im  Westen 
von  Juda  bis  an's  Meer,  welches  wir  später  im  Besitze  theils  des  Stammes 
Jnda,  theils  der  Philister  finden;  eine  Schaar  der  Daniten  aber,  600  Blann, 
zog  in  der  spätem  Richterzeit  aus,  um  andere  Wohnsitze  zu  gewinnen,  eroberte 
das  nördlich  an  das  seitherige  israelitische  Gebiet  grenzende  Lai^  und  erlangte 
durch  den  Besitz  von  Stadt  und  Tempel  wieder  Selbstständigkeit  nnd  Rechte 
.  eines  Stammes  (Gen.  49,  16).  Ruhen  hatte  in  Gemeinschaft  mit  Gad  das  Ost- 
jordanland erobert;  zur  Zeit  Saul's  führten  die  Rubeniten  Krieg  mit  den  das 
östlich  angrenzende  Gebiet  beweidenden  Hagaritern,  vertrieben  sie  und  wohnten 
an  ihrer  Statt  auf  der  grossen  Ostseite  von  Gilead  (1  Chr.  ö,  10);  während 
aber  Gad  in  dem  ursprünglich  eroberten  Lande  immer  mächtiger  wurde,  ver- 
schwand dort  allmälig  der  Stamm  Rüben,  und  die  von  ihm  eroberten  Städte 
gehörten  schon  Jahrhunderte  vor  Jesaja  wieder  den  Moabiten  (s.  m.  Segen 
Mose's  S.  20  ff.).  Das  in  Gemeinschaft  mit  Juda  eroberte  Gebiet  Simeon's 
war  in  der  Zeit  vor  Saul  und  David,  wie  das  Dan's,  in  den  Besitz  theils  der 
Philister,  theils  Juda*s  gekonmien;  Simeon  hatte  am  Ende  der  Richter  seine 
Selbstständigkeit  als  Stamm  verloren  (Gen.  49,  7)  und  konnte  diese  in  Folge 
der  viel  spätem  Besitznahme  eines  neuen  Gebietes  durch  die  dem  Nomaden- 
leben treu  gebliebenen  Geschlechter  in  einer  Zeit,  wo  die  Stammverfassung  längst 
aufgehört  hatte,  nicht  wieder  gewinnen.  Der  Zug  der  Daniten  nach  Lai^  fand 
gegen  das  Ende  der  Richterzeit  Statt,  die  Verdrängung  der  Hagariter  durch 
Rüben  im  Osten  von  Gilead  zur  Zeit  Saul's  (1  Chr.  5,  10),  der  Zug  der 
Simeoniten  gegen  die  Maoniter  und  Amalekiter  wird  nach  der  allgemeinen  An- 
sicht wegen  der  Zeitbestimmung  1  Chr.  4,  41  mit  Recht  in  die  Zeit  Hiskia's 
gelegt,  während  sie  nach  D.  in  die  Zeit  Saul's  gehören  soll.  Die  Worte  ^&^3 
rtl^''  ibn  irr-'pTn-»  l  Chr.  4,  41  werden  gewöhnlich  wegen  5,  17  mit 
niQTS3  D^3in^n  verbunden  (s.  Berthean  z.  d.  St.),  vergleicht  man  aber 
1  Chr.  12,  31.  16,  41.  2  Chr.  28,  15.  31,  19.  Num.  1,  17  und  die  ganz  ent- 
sprechende Stelle  1  Chr.  5, 10,  so  erkennt  man,  dass  die  Zeitbestimmung  zu  IfiO"^! 
gehört;  gesetzt  aber  auch,  nur  die  Zeit  der  Aufzeichnung  der  genannten  Ge- 
schlechter würde  dadurch  bestinuit,  wozu  wären  diese  Geschlechter  unter  Hbkia 
mnfgezeichnet  worden ,  wenn  sie  schon  mehr  als  drei  Jahrhunderte  früher  aus- 
gewandert waren?  D.  musa  annehmen,  dass  man  sieh  damals  im  Reiche  Juda 
fOr  das  Loos  der  Ausgewanderlen  interessirt  habe,  nnd  findet  einen  Beweis 
dieses  IntcresM  in  dem  Orakel  Jea.  21,  IL  12,  welches  in  die  ZeU  Hiskia'a 
gebort  und  welehe»  er  mit  Andern  anf  die  Sfaneoniten  1  Chr.  4,  42  f.  besteht ; 
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er  weiss  aber  keinen  Grund  fUr  dieses  Interesse  rnnsngelMn,  und  rieht  nicht  Hn 
dass,  wenn  die  Besiehung  richtig  ist,  dieser  Gmnd  oar  eben  darin  liegen  kaas. 
dass  die  Simeonitcn  iLurs  vorher,  nicht  aber  vor  drei  Jahrhnoderten  aosgewu- 
dert  waren.     Was  ihn  veranlasst,  trotzdem  die  Zeit  Sanl's   als  die  dieser  km- 
Wanderung  anzunehmen,    ist  Folgendes:    1  Chr.  4,  31    wird    nach    Aofzihlonf 
von   13  Städten  der  Simeoniten  bemerkt:    ,,dies  waren  ihre  Städte,  bis  Dvnd 
Konig  wurde'S  also,  schliesst  D.,  „wohnten  sie  darin  bis  aar  Zeit  da  Saol  Köu; 
war,  aber  späterhin  nicht '\    also    „die  grosse  Answanderang    hat  stattgefandes 
ehe  David  König  wurde  nutor  der   Regierung  Sanl's".     Allein    anch    schon  n 
Saul's    Zeit    ist    von    Sinieon    keine    Rede  mehr    vgl.    1  Sam.   27,  10.  30.  11 
Ziklag   ist  damals    eine  Landstadt  der  Pliilister ,   die  von  Achis    Ton  Gath  6/tm 
David  gegeben  wird    1  Sam.  27,  6,  alle  die  genannten  Städte  liegen  im  Xef^eb 
von  Juda  vgl.  Jos.  19,   1-9.  15,  24—32.  2  Sam.  24,  7,  und  werden  in  Jb& 
gerechnet  vgl.  1  Sam.  30,  26  ff.;  demnach  müsste  die  Auswanderung  noch  ryl 
flrüher  gesetzt  werden.     Dass  die  Auswandernden  aber  Städte    verlassen  bitten 
davon  ist  1  Chr.  4,  39  ff.  keine  Rede,  es  sind  Beduinen ,  welche  andere  Btdu- 
nen   von   ihren  Weideplätzen  vertreiben,    und  nach  Gen.  49,   7    Ist   Simcofi  a 
jener  Zeit  in  Israel  zerstreut ,    hat  also   sein  Bestehen    als    israelitischer  Stoa 
nicht  in  Folge  einer  Au.swauderung  verloren.     Doch  D.   findet     eine  Bestidfiv 
seiner  Zeitbestimmung  darin  ,    dass  unter  David  s  Anftthniug    die  Isradiini  An 
letzten  Kriege  gegen   die  Amalekiter  geführt  hätten ,    und    swar    soUa  ^  ^^' 
aus  dorn  Kampfe  mit  David  entkommenen  Amalekiter  1    Sam.   30,    11  «Ua  da 
Rest  der  Amalekiter  sein ,   der  von  den  500  Simeoniten    auf    dein  Gebirp  ^"w 
geschlagen  wurde  1  Chr.  4,  43,  „nnd  dass  die  Simeoniten  an   den  AmaiekitKn. 
die  ihre  Stadt  Ziklag  vorbrannt  und  ihre  Frauen  und  Kinder  gerauht  Uttco. 
keine  geringe  Hache  nahmen,  versteht  sich  wohl  von  selbst**  (S.  51)!  Aber  «  si»i 
ja  David  und  seine  Leute,    die  in  Ziklag  beraubt  worden  sind   und  die  Am«l^ 
kiter  jenseits  dos  Baches  Besor  geschlagen  haben,  von  den  Simeoniten  l<t  ob^nJl 
eben  so  wenig  die  Rede    als  von  einer  weitern  Verfolgung  der  400  Geflohencu. 
Erst   in    der   assyrischen    Zeit  wird   den  Amalekitem  der   völlige    Untefgang  ii 
Aussicht  gestellt  Num.  24,  20. 

Da  es  dem  Vf.  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Einwohner  von  l3Stidtei: 
aus  dem  unbedeutenden  Grunde  „um  Weiden  für  ihre  Heerden  au  suchen**  ikr 
Vaterland  verlassen  und  das  heilige  Band ,  das  sie  an  die  andern  Stimm« 
knüpfte,  zerrissen  haben  sollten  (S.  52  \  so  findet  er  diesen  Gmnd  in  der  ob«ft 
erwähnten  arabischen  Ueberlicferung.  Dass  diese  nur  eine  Entstellung  der  E^ 
Zählung  1  Sam.  15  ist,  ßUlt  Jedem  in  die  Augen,  und  er  erkennt  selbst  di« 
Uebereinstimmung  damit  an ;  er  bemerkt  anch ,  dass  wenn  die  Kraählnng  tn- 
bischen  Ursprungs  wäre,  er  der  Erste  sein  würde,  ihr  allen  Anspruch  aof 
Glaubwürdigkeit  abzusprechen,  „denn  ihre  (der  Araber)  Ueberliefernngen  rei- 
chen keineswegs  in  jenes  Alterthum  hinauf,  und  es  wäre  eine  thörichte  An- 
nahme,  dass  sie  noch  etwas  aus  der  Geschichte  des  Uten  Jahrhunderts  for 
unsrer  Zeitrechnung  gewusst  haben*^  aber  die  Sage  kam  durch  die  laratlitea 
von  Jathrib  lu  den  Arabern,  welche  sie  niederschriebaii.  Das»  Moae  statt  Sa- 
muel genannt  ist,  dass  die  laraeliten  den  Sohn  des  aaiaUkJtiscfaaa  Kfinigt. 
nioht  diesen  selbst  vertclionen,  dasa  dieaar  Arkam,   nkht  Aga|p  gananot  vird, 
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sind  Irrthümer  der  Araber;  dass  die  Israeliten  erst  nach  dem  Tode  des  Pro- 
pheten zurückkehren,  wtthrend  Samael  in  der  That  noch  nicht  gestorben  war, 
ist  absichtliche  Aendemng  von  Seiten  der  Nachkommen  der  verbannten  Israeli- 
ten: „ihre  Voriltern  waren  verbannt,  das  konnten  sie  nicht  leugnen,  dennoch 
wollten  sie  wenigstens  die  doppelte  Schande  nicht  eingestehen,  dass  sie  von  dem 
grossen  Propheten  verbannt  worden  seien ;  dagegen  sträubte  sich  ihr  GefQhl  fftr 
Ehre  und  ReUgion  allzu  sehr"  (S.  56) !  Alles  was  1  Sam.  15  erzählt  wird, 
ist  demnach  „unbezweifelt  vollkommen  historisch"  (S.  58),  nur  das  Eine  nicht, 
worauf  es  eben  ankommt :  „sonderbar  ist  es  und  schwerlich  historisch,  dass  Sani 
allein  gestraft  wird  und  nicht  auch  seine  Leute,  die  doch,  wenn  wir  annehmen, 
dass  der  König  den  Kriegszug  mitgemacht  hat  —  was  durch  die  Tradition  von 
Jathrib  in  ein  sehr  zweifelhaftes  Licht  gestellt  wird  ~  eben  so  sehr  gesündigt 
hatten  als  er"  (S.  58).  Nun  nennt  freilich  die  Tradition  nur  Israeliten  über- 
haupt, nicht  Simeoniten,  aber  auch  hier  weiss  sich  D.  zu  helfen:  „die  Kriegs- 
lente  SauFs  können  leicht  Simeoniten  gewesen  sein  ,  da  dieser  Stamm  durch 
seine  südliche  Lage  wohl  zuerst  zu  einem  Kriege  mit  den  Amalekitem  anfg^ 
fordert  worden  sein  wird"  (S.  56).  Dass  der  Verfasser  des  B.  Samuel  davon 
nichts  sagt,  kommt  daher,  dass  er  „den  von  ihm  berichteten  Thatsachen  sehr 
fem  steht"  und  „von  der  Zeit,  über  die  er  spricht,  wenig  Oewisses  wusste" 
(S.  57) :  die  Juden  zur  Zeit  Mohammed's  wussten'  dies  natürlich  besser!  Oder 
es  geschah  absichtlich ,  um  die  Simeoniten  verschwinden  zu  lassen ,  die  man 
nicht  mehr  zum  Hause  JakoVs  zählte,  wie  man  in  demselben  Sinne  „trachtete 
es  scheinen  zu  lassen,  als  ob  ihre  Auswanderung  aus  Kanaan  nicht  zu  Saul*s 
Zeit,  sondern  viel  früher  Statt  geftmden  habe"  (S.  59).  So  bringt  D.  eine 
Verbannung  der  Simeoniten  zu  Sauls  Zeit  zu  Stande ,  von  welcher  keine 
von  beiden  Erzählungen,  weder  die  1  Sam.  15  noch  die  angebliche  Tradition 
von  Jathrib,  das  geringste  weiss.  Warum  erwähnt  denn  aber  D.  die  „üeber- 
lieferung"  nicht,  nach  welcher  David  einen  Kriegszug  gegen  die  Amalekiter 
bei  Jathrib  unternahm,  und  dabei  lOOOCX)  Weiber  gefangen  nahm,  die  bald  an 
einer  Wurmkrankheit  starben  und  deren  Gräber  noch  in  der  mohammedanischen 
Zeit  zu  sehen  waren  (s.  Nöldekc  die  Amalekiter  S.  37)  ?  Ist  dies  nicht  auch 
eine  Tradition  von  Jathrib?  Oder  warum  benutzte  er  nicht  die  andere  Sage, 
die  doch  ganz  gut  passte,  nach  welcher  David  bei  der  Empörung  Absalom*s 
sich  mit  dem  Stamme  Juda  zu  den  Juden  von  Chaibar  zurückzog  und  bis 
zum  Tode  des  Empörers  mehrere  Jahre  über  sie  und  ihre  Nachbarn  regierte 
(s.  Caussin  de  Porceval,  Arabcs  av.  l'isl.  H,  643)  ? 

Darüber  dass  in  der  Achulichkeit  zweier  Namen  in  der  Gegend  von  Me- 
dina  mit  den  Namen  simeonitischcr  Stämme  ein  Beweis  dafür  liegen  soll,  „dass 
die  verbannten  Israeliten  zu  Jathrib  und  in  der  Umgegend  wirklich  die  Simeo- 
niten waren"  (S.  59),  ist  es  wohl  nnnöthig  ein  Wort  zu  verlieren.  Doch  nicht 
blos  hier  wohnten  diese  Verbannten,  auch  in  Duma  d.  h.  dem  13  Tagereisen 
nördlich  von  Hedina  liegenden  Dnrnat  el  ^ndal,  wie  aus  Jes.  21,  11.  12 
hervorgehen  soll;  freilich  muss  D.  hier  alles  das  erst  in  den  Text  setzen,  was 
er  darin  finden  will,  indem  er  nach  den  griechischen  üebersetzem  hinter  Nip 
V.  11  D^nnhsn  einschiebt  und  an  der  Stelle  von  03  V.  12  ein  Verbnm  mit 
der  Bedeutung  „verschwinden"    denkt.     Die  Simeoniten  hatten  sich  nach  ihm 


m  Sanis  Zeit  gani  von  ihrem  VollLe  getrennt;  „Berrissen  war  dieses  Band  and 
•war  serrissen  fQr  immer,  die  Ausgewanderten  bildeten  ein  aelbstlndlges  Volk, 
das   nicht    die    geringste   Gemeinschaft   mehr   mit   dem    übrigen    Hanse  Jacnbi 
hatte**  (S.  52)',  aber  nach  drei  Jahrhunderten  soll  non  Josi^a  erkllren ,    ..dafc 
man    in   Jnda    geneigt    sei ,    das    Verbannunj^urtlieil   larttckBanehmen ,    jedüch 
mfissten   sie   erst  darum   fragen ,   darum  ansuchen ;    er   beschwört  sie ,    dies  r 
thun,  und  wenn  sie  es  tlifttcn,    wfirde  man  sie  mit  ofTenen  Armen  empfan^eii.- 
„Das  Schweigen  der  Gescliiclitc'*  (allerdings!)  ,«l)eweist,  dass  sie  dem  VerUnsn 
des  Propheten  keine  Folge  leisteten,  sondern  in  dem  Lande  blieben,  wo  lie  seit 
drei  Jahrhunderten  wohnton."     Wosu  denn  ihre  Frage  V.  11?   Da  diese  selhfli 
Verbannten    sich    auch   in  Mokka,   also    noch  11  Tagereisen   südlicher.  iMa- 
Hessen,   so   hatte  demnach   der  unbedeutende  8tamm  der  Simeoniten  das  gioie 
nordwestliche  Arabien  in  Besitz  genommea,  wie  ja  allerdings   die  Aage  da^vlk 
aber  in  Moso.*8  Zeit,  von  Israeliten  erobert  worden  ISsst.    Diese  Annahme  mafb 
auch  dem  Vf.  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  denn  er  Identificirt    die  Sinep- 
niton    mit  den  Ismaoliten  und  findet  zwischen  beiden    nur  einen  Untenrhifd  ia 
Namen   (S.  61).     Merkwürdig   ist    es   freilich,    dass  das  A.   T.  diese  EivlxnK 
eines   so   bedeutenden  I^ndstrichs  mit   keinem  Worte  erwftlint,    oder  gv  »^ 
deren  schämt  und  deshalb  das  Andenken  daran  vertilgt  hat,    wahrend  dir  dft^ 
aa  Mohammeds  Zeit  gani  orthodoxen  Juden   in  Medina  dasselbe    iwei  JUrt» 
sende  hindurch  treu  bewahrt  haben ;    warum  ist  denn   in  der  Zeit  Ikfih  vA 
Salomo's   keine    Spur   davon   in   der   überlieferten   Geschichte    ilbrig  |!Mw^'' 
warum    verschwindet    in   dieser  Zeit    auch    der  Name   der   Ismacliten  au  iet 
Geschichte ,    während    er    docli     gerade    damals    am  hellsten    hfttte    aafleirktc:! 
sollen  V    Und  waren  denn  die  üagariter  und  Ismaeliter,  mit  welchen   Rnbee  wtA 
Gad   zu  Sauls  Zeit  Krieg  führten   1  Chr.  5,  10.  19 ,    eben  dies«    zu  dieser  Zeit 
ans  Juda  ausgewanderten  Simeoniten  V 

Am  merkwürdigsten  ist  d'm  Art  und  Weise  wie  die  Simeoniten  auf  Gnnd 
von  1  Chr.  4,  39—41  von  dorn  Vf.  nach  dem  fernen  Mekka  gebracht  werd^r 
Zunächst  bollen  V.  41  nicht  die  Mcuuiten  in  der  Gegend  des  jetsigen  Nu» 
(s.  Berthcau  z.  d.  St.,  Ewald,  Gesch.  Isr.  3tc  Aufl.  I,  344,  KiUer,  Erdk.  IW. 
14,  S.  1005  ff),  sondeni  nach  LXX  die  Minäer,  die  nach  Strabo  und  Pliniw 
von  Süden  her  bis  nahe  an  Medina,  also  auch  in  der  Gegend  von  Mekka  wvhn- 
ten,  das  von  den  Simeoniten  vertilgte  Volk  sein;  allein  wonn  die  MinSer  norb 
zur  Römerzeit  dort  wohnten,  so  können  sie  doch  nicht  zu  Sauls  Zeit  (cboc 
dort  ausgerottet  und  durch  die  Simeoniten  ersetzt  worden  sein !  Im  Texte  beis^t 
.  es  dann  njH  Ol»tl-TT  d1>0^"^nai:  was  soll  man  au  den  kühnen  Folgemn- 
gen  sagen,  welche  I).  aus  diesen  einfachen  Worten  ableitet?  Die  Minier  wuet 
zu  Hiskia*s  Zeit  schon  seit  drei  Jahrhunderten  für  ^erem  erklärt:  herem  i!t 
das  der  Gottheit  Geweihte:  ihr  Gebiet  war  also  eine  heilige  gottgeweihte  Stätte: 
in  ganz  Arabien  findet  sich  nur  Ein  Ort,  der  den  Namen  ^erem  oder  harui 
trägt,  das  heilige  mekkanische  Gebiet:  „folglich  kann  nur  das  mekkanisckc 
Gebiet  das  in  der  Chronik  gemeinte  sein"  (S.  70)!  Pms  nun  in  Anbiea  is 
jeder,  auch  in  der  uralten  Zeit  nur  das  Gebiet  von  Mekka  ^aimm  genannt  wor- 
den sei ,  da  es  ja  noch  viele  andere  Tempel  mit  Asylrscht  gab  und  Mohamned 
selbst  auch  Medina  für  haram  erklärte,  wäre  schwer  nachsawelsen;  duch  gieick- 
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viel,  wo  hat  denn  im  A.  T.  Q^n  die  hier  angenommene  Bedentnng?  ^n  Ge- 
genstand, der  als  ^erem  erklirt  wird,  wird  nicht  als  ein  heiliger  angesehen, 
sondern  dem  Tode,  der  Yemicbtnng  geweiht,  und  ^erem  bedeutet  daher  aaeh 
selbst  oft  Vemichtang  and  Untergang,  man  vergleiche  nur  s.  B.  Dent.  7,  26. 
Jos.  6,  17.  18.  Jes.  34,  5.  48,  28.  Sach.  14,  11.  Mal.  3,  24.  Aber  anch  an- 
genommen,  jene  Bedentang  wire  die  richtige,  ist  denn  im  Texte  von  dem  Oe- 
biete  Jenes  Volkes  die  Bede?  Das  Gebiet  wnrde  ja  xar  Viehweide  benntat, 
nicht  lar  gottgeweihten  Stfttte  gemacht,  das  D^inM  wird  vielmehr  von  den  Be- 
wohnern aasgesagt,  die  nicht  für  heilig  and  unantastbar  erklftrt,  sondern,  wie 
dies  eben  der  Sprachgebraach  mit  sich  fQhrt,  vertilgt  und  ausgerottet  wurden, 
vgl.  i.  B.  Deut.  3,  6.  13,  16  ff.  20,  16  f.  Jos.  11,  12.  20.  1  Snm.  A,  9.  21. 
1  Kön.  9,  21.  2  Chr.  20,  23.  Jes.  3i,  2.  37,  12.  Jer.  25,  9.  Dan.  11,  44. 
Wo  bleibt  denn  nun  das  Heiligthum  von  Mekka?  Doch  D.  hat  noch  andere 
Beweise  in  Bereitschaft:  eine  Erinnerung  an  die  Simeoniten  soll  in  der  mekka- 
nischen  Ucberlieferung  bewahrt  geblieben  sein,  die  allerdings  „nicht  so  rein 
geblieben  als  die  medinische,  sondern  vermischt  mit  den  ErsShlungen  aus  der 
Genesis",  „und  dadurch  manchmal  jflmmerlich  entstellt  und  unkenntlich  gewor- 
den" (S.  70).  Nach  dieser  Tradition  serstrenten  sich  die  Söhne  Ismaels,  als 
sie  sich  mehrten  und  Ifekka  ihnen  au  eng  wurde,  in  verschiedene  Gegenden, 
besiegten  die  Bewohner,  und  vertrieben  auch  die  Amalekiter:  „merkwürdige 
Uebereinstimmung  mit  der  Chronik,  worin  auch  suerst  über  die  Niederlassung 
SU  Mekka  und  darnach  Aber  den  Zug  gegen  die  Amalekiter  gesprochen  wird"! 
Einer  Widerlegung  bedarf  dies  wohl  nicht;  was  soll  man  aber  su  der  Erkll- 
rung  des  Namens  Mekka  oder  Makka  sagen,  welcher  „einen  schlagenden  Be- 
weis" liefern  soll,  „dass  in  der  Enfihlang  der  Chronik  Mekka  gemeint  sei" 
(S.  71)?  Man  soll  darin  das  hebrftische  S130  oder,  weil  nach  Ftolemaeus  die 
Ehrenbeieichnung  rabba  hinzugefügt  wurde ,  Hfi*^  HSn  vgl.  Num.  11,33.  2  Chr. 
13,  17  erkennen,  weil  „gerade  an  der  Stelle,  die  auf  ewig  tu  h^rem  gemacht 
wurde,  die  Snneoniten  ein  grosses  Schlachten  unter  den  Bewohnern  angerichtet 
hatten."  Nun  bezeichnet  aber  rR{^  im  Hebräischen  nicht  eine  Schlacht  und 
noch  weniger  einen  Sieg,  sondern  eine  Niederlage,  und  Ist  es  nun  denkbar, 
dass  ein  Volk  sein  Heiligthum  oder  seine  Stadt  C*lades  magna  genannt  habe? 
Doch  angenommen,  der  Name  wftre  in  dieser  Weise  aus  dem  Hebräischen  zu 
erklären,  wo  ist  denn  in  der  Chronik  von  einer  grossen  Schlacht  der  Simeoni- 
ten die  Rede?  Konnte  jene  Vertilgung  der  Einwohner  nicht  allmälig  und  in 
vielen  Kämpfen  vor  sich  gehen?  Und  wie  gelangten  denn  die  Simeoniten  bis 
hierher,  um  hier  die  Minäer  zu  schlagen?  Wohnte  denn  von  dem  Negeb  von 
Juda  bis  nach  Mekka  Niemand?  Oder  zogen  sich  alle  Bewohner  vor  den 
Simeoniten  zurfick  wie  einst  die  Russen  vor  den  Franzosen,  um  sich  zuletzt 
an  dieser  Moskwa  von  dem  Simeoniten-Napoleon ,  diesem  grossen  anbekannten 
Eroberer  vernichten   flu  lassen? 

Dass  der  Goltos  des  Hobai,  der  Hauptgottheit  des  Tempels  itt  Mekka  in 
Mohammeds  Zeit,  erst  einige  Jahrhunderte  vor  Mohammed  eingeführt  worden 
sei,  ist  eine  allgemein  anerkannte  mekkanlsche  UeberUeferang ' ( vg^.  Oslander 
ZAitsehr.  d.  BMG.  VII,  498  f.),  bei  welcher  keine  V^rulasanng  au  „Bntste^ 
jungen  dorch  Vermtsehung  mit  den  ErftäMtingen  der  Cknesis"  (vgl.  S.  70)  vor* 
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Ug ,  Aber  D.  verwirft  sie  als  hlosse  Fabel,  weil  —  sie  ihm  lüdit  pMit,  dagegea 
gilt  ihm  wegen  „der  genauen  üebereinstimmoijg  mit  Allem  was  wir  bisher  ge- 
funden haben",  die  angebliche  Aussage  Mohammeds,  dass  da«  mekkaoische 
Heiligthnm  40  Jahro  vor  dem  Tempel  Salomo*s  erbaut  wordan  sM,  als  n^t^ 
alte  Tradition  der  Simeoniten,  die  in  Meluka  fortbestanden  hatt«^^  (8.  85).  Wdl 
unter  den  den  Simooniten  in  Juda  gehörenden  Orten  Jos.  19.  8  ^n  *1MS  Pb^Z 
oder,  wie  D.  wegen  1  Chr.  4,  33  lesen  will,  ^2<3^  r!£a  vorkommt,  wie  sich 
aus  ganz  natürlichen  Gründen  verschiedene  ähnliche  Ifamen  in  Palästina  finden, 
und  weil  andrerseits  zur  Zeit  Moliammed's  im  Tempel  an  Mekka  eine  GnU 
war,  die  gewöhnlich  gobb  genannt  wurde,  aber  doch  auch  ber  hiess,  daran 
soll  „der  Baal,  der  ha  Baal  oder  Hobal  von  Mekka  ganx  derselbe  sein  ab 
der  Baal  der  Simconitcn  in  Kanaan"  (S.  79)!  Und  weil  das  aus  vier  Wänden 
bestehende  Gebäude  des  Tempels  in  Blekka  in  der  mohammedaiiiscben  Le& 
al-gidär  genannt  wurde,  so  muss  mau  in  dem  Gedör  1  Chr.  4,  39  nothwrndif 
den  Baalstcmpol  von  Mekka  erkennen!  Freilich  kann  Ged6r  jede  andere  Bing* 
mauer  bezeichnen  und  findet  sich  wie  God^r  als  Name  verschiedener  isratlhi- 
schcr  Orte  und  phöuizischcr  Coloniou  ,  aber  —  bei  dem  Oed6r  der  Chrosik 
war  ein  Thal  ^\\*^  und  bei  Mekka  war  auch  ein  Thal,  also  —  kann  jew» 
Thal  nur  das  von  Mekka  gewesen  sein !  Weil  endlich  in  LXX  2  Cbr.  %  7 
filr  Gur-Baal  oder  G«d6r  Baal,  wie  gelesen  werden  soll,  inl  t^s  nHts gt- 
setzt  ist ,  so  muss  nothwendig  der  schwarze  Stein  von  Mekka  H^-w^jt  gmv^ 
sein ,  als  ob  es  keine  andern ,  und  auch  heilige  Steine  gegeben  hätte  »i  D* 
lässt  daher  den  König  Usia  von  Juda  einen  siegreichen  Kricg^zog  gegtn  ^ 
südlich  von  Medina  wohnenden  Minäer  und  die  Araber  in  Mekka  antemehmea*. 
Dass  2  Chr.  2G)  7  von  den  Arabern  gcsprochnn  wird,  die  hei  Qedor  Bul 
d.  i.  Mekka  wohnten,  nicht  aber  von  den  Simeoniten  oder  Ismaeliten,  diesei 
Bedenken  hebt  er  mit  leichter  Mühe:  die  Tradition  von  Jathrib  sagt,  es  hF»**« 
sich  arabische  Stämme  an  die  verbannten  Israeliten  angeschlossen;  nun  hatten 
die  Juden  um  Medina  in  der  Zeit  vor  Mohammed  mit  den  beaachbarten  arabi- 
schen Stämmen  einen  Vertrag  gesclüosscn  und  sich  verbindlich  gemacht,  difsca 
Stänmicn  jährlich  eine  gewisse  Menge  Lebensmittel  zu  liefern,  wogegen  ihnen 
Jene  Hülfe  gegen  andere  Araber  zusagten ;  „  wahrscheinlich  haben  die  Simeo- 
niten auf  eine  derartige  Weise  gehandelt,  denn  im  Vergleiche  mit  den  so  krie- 
gerischen und  tapfem  Arabern  sind  die  Israeliten  nie  ein  recht  streitbares  Volk 
gewesen**  (S.  83).  Wie?  und  doch  zog  Usia  bis  nach  Mekka?  und  die  Simeo- 
niten, die  ihre  13  Städte  verliessen,  um  in  raschem  Siegeslaufe  gaox  Nordwest- 
Arabien  zu  erobern  und,  bei  der  Bückkehr  von  ihrer  Vertilgongsarbeit  von 
ihren  Landsleuten  zurückgewiesen,  das  indessen  leer  stehende  Land  ungestört 
in  Besitz  nahmen,  sollen  sich  durch  Vertrag  den  Schutz  einiger  arabischen 
Stämme  erkauft  haben?  Und  Hessen  es  denn  die  Simeoniten  ruhig  geschehen, 
dass  Usia  ihre  Beschützer  schädigte?  Freilich  darf  man  sich  darüber  nicht 
wundern,  da  Usia  sogar  die  schon  300  Jahre  vorher  von  Urnen  vernichteten 
Minäer  schlugt 

Alle  diese  flberrasohenden  Entdeckungen,  welche  D.  aas  der  EcsShlnng  der 
Chronik  ableitet  oder  vielmehr  in  dieselbe  hineinträgt,  sind  demaack  eitle  Tria- 
me ,  denen  Jeder  historische  Halt  und  Oebali  fehlt;    wir  kSwian  aas  daher  in 
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Betreff  alles  Uebrigen,  was  er  noch  daran  knfipft  und  wobei  er  die  geftudenen 
Ergebnisse  tbeils  voranssetst  Iheils  dnrch  nene  Beweise  sn  stützen  sueht,  kOraer 
fassen.  Er  ergeht  sich  Ton  da  an  besonders  in  einem  willkürlichen  Spiel  tod 
Etymologien ,  und  wie  er  in  der  Beartheilong  der  Geschichtsqnellen  ton  jeder 
Regel  historischer  Kritik  absieht  and  das  als  geschichtliche  Wahrheit  heraas- 
hebt,  was  ihm  gerade  ansagt,  so  seigt  er,  dass  man  auch  in  etymologischer 
Hinsicht  aas  Allem  Alles  machen  kann,  wenn  man  sich  an  keine  Segeln  and 
Gesetse  kehrt  and  nur  die  Spürkraft  des  eignen  Scharfsinns  frei  walten  liest. 
In  einer  Menge  von  Aasdrücken  mohammedanischer  Zeit ,  die  sich  aaf  Mekka 
and  den  dortigen  Coltas  beziehen  and  die  nach  seiner  Ansicht  ans  dem  Arabi- 
schen nicht,  wohl  aber  aas  dem  Hebräischen  za  erklären  sind,  findet  er  die 
deatlichen  Sparen  der  einstigen  israelitischen  Niederlassang.  Angenommen  nan, 
diese  Erklärangen  wären  alle  anzweifelhaft,  so  würde  daraas  doch  nar  auf 
einen  Einflnss  des  Jadenthoms  in  den  Jahrhanderten  vor  Mohammed,  über 
welchen  ans  nichts  Näheres  historisch  fiberliefert  worden  ist,  nicht  aber  aaf 
Ereignisse,  welche  anderthalb  Jahrtansende  aarückliegen  and  bei  welchen  das 
zu  Beweisende  schon  voransgesetzt  werden  mnss,  gesclilossen  werden  können. 
Wie  haltlos  und  ganz  phantastisch,  am  nicht  mehr  an  sagen,  diese  neaen  an- 
geblichen Beweise  siod,  welche  D.  für  seine  Simeoniten-Nioderlassnng  beisa- 
bringen  sacht,  dies  daraothan  genügt  sie  knrs  anzuführen.  Mekka  hat  den 
Beinamen  qädis,  and  non  sagt  ein  arabischer  Schriftsteller,  es  werde  deswegen 
so  genannt,  weil  ein  Theil  des  Volkes  von  Qädis  im  Lande  Choräsän  sich  da- 
selbst niedergelassen  habe:  dies  allerdings  sehr  sonderbar  and  nnwahrscheinlioh, 
aber  ein  blosses  Missverständniss ,  denn  —  eine  der  Städte  der  Simeoniten  in 
Kanaan  hiess  Kor-'äiän  (S.  S6)I  Mekka  hat  femer  die  Namen  Seläh  and  Silo; 
nun  war  Silo  in  Ephraim  bekanntlich  der  Sitz  der  Stiftshütte,  „des  grossen 
Heiligthams  Baals'* :  „es  ist  also  ganz  natürlich,  dass  die  Simeoniten  in  Arabien 
dem  Orte,  wohin  sie  wallfshrteten,  den  Namen  beilegten,  den  der  grösste  heilige 
Ort  in  Kanaan  trag^*  (S.  88)!  Der  Brunnen  Zamzam  hiess  ehemals  Bär-i&ba': 
„Die  Simeoniten  haben  also  dem  heiligen  Brunnen  zu  Mekka  den  Namen  ge- 
geben, den  der  heilige  Brunnen  in  ihrem  Lande,  in  Palästina  und  im  Gebiete 
ihres  Stammes  hatte**  (S.  92)1  Mekka  hiess  auch  BAssa  und  Mansä:  was  ist 
dies  Anderes  als  der  simeonitische  Stamm  Massa  (S.  90)?  Mekka  hiess  endlich 
auch  Nadir:  eine  unverkennbare  Anspielung  auf  das  Gelübde,  welches  die 
Simeoniten  vor  der  Schlacht  gegen  die  Chamiten  und  Minäer  abgelegt  vgl.  Nom. 
21,  2  (S.  87)!  Dass  die  Simeoniten  Ismaeliten  genannt  wurden,  ist  leicht  zu 
erklären:  beide  Namen  kommen  ja  von  iama'  her,  und  Simeon  wurde  in  Ismael 
geändert,  „um  ein  Seitenstück  zu  Israel  zu  bilden**  (S.  96)  ^).  Als  die  Öorhum 
genöthigt  wurden,  Mekka  zu  verlassen,  begruben  sie  die  zwei  goldenen  Gazel- 
len, die  in  dem  Tempel  waren,  in  dem  damals  ausgetrockneten  Brunnen  Zem- 
xem,  ein  rein  israelitiachar  Bran«h,  die  heiligen  Gegenstände  so  aa  vergrabenl 


1)  Man  könnte   sich  wundem,   dass  der  Vf.   nicht  anf  die  Analogie   von 

^^.^^l    ^^^  V^^t  ^^B^^^i  *l>w   freilich  müsste  er  dann  Sfaneon   als  ein 
IMminutivam  von  umael  vgl.  Bw.  (.  167,    also  Ismael  als  den  altem  Kamen 
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aber  diesA  goldenen  Thiere  mit  HSrnern  waren  keine  Oasdleo,  Mmdern  BSrke. 
nnd  nun  heisst  es  2  Chr.  11,  15,  Jerobeam  habe  Prleater  der  B6cke  lad 
Kllber  angestellt,  also  liegt  darin  „ein  gründlicher  Beweis",  dass  „sa  Mekka 
neben  dem  Baalcultns  nnd  dem  des  schwanen  Steines  auch  die  Verefamf 
Jehoya's  bestanden  habe"  (8.  91  (.'S !  Die  arabischen  Antoren  legm  den  aiiaeo> 
niten  oder  Ismaeliten  den  Namen  der  ersten  Öorinon  bei,  mam  UstersckM 
Ton  den  sweiten  Öorhnm,  den  Jaden,  die  sich  In  der  babjkmlselieD  Periode  ■ 
Arabien  ansiedelten  (8.  95);  wie  nun  der  Name  Hagar  «na  bft-gir  „der  Ais- 
linder**  entstanden  ist,  so  der  Käme  CWhnm  ans  dem  hebriiachcn  girfm  edrr 
g^rira  (8.  95).  Hier  machte  man  min  Aragen,  angenommen  ^ese  Ableita^r 
würe  aberhanpt  denkbar,  wer  nannte  denn  die  Simeoiüten  OMtoi?  Doch  aidt 
die  Araber ,  die  diese  Benennong  ja  dnrehans  nicht  verstanden  nnd  desb^  is 
solcher  Weise  entstellten?  Die  Simeoniten  bitten  sich  also  selbst  O^rim  p- 
nannt  nnd  swar  immer  den  Arabern  gegenüber,  so  dass  diese  das  Wort  fb 
ihren  Stammnamen  halten  mussten.  Nun  kann  man  sieh  wob!  denken,  dus 
ein  unter  Israeliten  wohnender  Amalekiter  ein  G^r  genannt  wnrde  2  SasB.  1. 13. 
aber  nicht  umgekehrt ,  dass  Israeliten  in  dem  von  Ihnen  eroberten  Lande  kA 
selbst  so  nannten;  oder  sahen  sie  sich  etwa  in  PaUstlna  anch  als  Gcrta  u- 
Uebrigens  hatten  ja  die  Simeoniten  „Im  Gegensatse  an  Ihren  BrUdsn.  ne 
denen  sie  verbannt  worden  waren**,  den  Namen  Ismaeliten  angenomnea  ('ft^-' 
diesen  führten  sie  wohl  nur  bei  besonders  festlichen  Gelegenheiten  t  Ihr  ^w* 
fiuser  der  Chronik,  der  den  Namen  ha-gftrtm  oder  ha-g^rfni  ron  den  sniiKhn 
Völkern  im  allgemeinen  gebraucht  (1  Chr.  5,  10.  20),  war  nach  D.  ..wt  Av 
Bedeutung  des  Wortes  so  wenig  bekannt,  dass  er  nicht  einmal  wrnsste,  dass  dv 
Wort  den  Artikel  schon  entliielt,  und  setste  denselben  deshalb  nochmals  hfam" 
(8.  97).  Aber  die  Nachrichten  über  Rüben  1  Chr.  5  können  doch  auf  dinelbe 
Authcntic  Anspruch  machen  wie  die  über  Simeon  1  Chr.  4,  die  nach  D.  ans  der 
Zeit  de8  Hiskia  stammen,  die  Fabel  von  Hagar  soll  aber  erst  aar  Zeh  des  Ef» 
erfunden  worden  sein:  woher  das  plötxliche  Licht,  welches  den  Gelehrten  de« 
Esra  wieder  aufgegangen  war?  Das  Volk,  meint  D.,  hatte  wohl  die  SimeoniteB 
vergessen,  nicht  aber  hatten  dies  die  Gelehrten;  aber  freilich  man  wollte  nd 
konnte  die  Ismaeliten,  die  man  für  Götsendiener  hielt,  nicht  als  Isradlten  is- 
erkennen,  die  zu  Sauls  Zeit  das  Land  hatten  verlassen  müssen;  andrerseits  lies« 
sich  wegen  der  Sprache  und  der  Beschneidung  ihr  hebrÜscher  Urspmng  nicht 
ginslich  leugnen ;  um  die  Sache  doch  so  viel  als  möglieh  in  verhüllen ,  ver 
setzte  man  ihren  Auszug  aus  Kanaan  in  die  mythische  Vorseit  (S.  99). 

Di«  seitherigen  Proben  der  Kritik  des  Verfassers  werden  wohl  wenig  Ver- 
trauen zu  den  ErkUrungen  erwecken,  durch  welche  er  nun  anch  den  sweitei 
seiner  drei  SAtse  zu  beweisen,  nimlich  die  Gebräuche  des  Mekkanisches 
Festes  und  die  darauf  bezüglichen  Benennungen  auf  die  Simeoniten  saruck- 
aufflhren  sucht  S.  102 — 133.  Zwar  bemerkt  er  selbst,  dats  wir  nicht  gewiss 
wissen,  ob  die  Feierlichkeiten  selbst  in  der  heidnischen  Zeit  stets  so  geblieben 
sind,  wie  sie  ursprünglich  waren,  und  dass  wir  mit  den  Festen  der  alten  Isiae- 
Uten  unbekannt  sind,  da  die  im  Pentatevch  vorkommenden  Verordnungen  in 
vielfachem  Widerspruche  stehen  und  den  Festen  onrielitlce  Motive  «ntatkges. 
wahrscheinlich   anch  aus  aiemlich  später  Zeit  herrühren ;  doch    ist  seiner  Md' 
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nnng  nach  das  mekkanleehe  Fest  eine  Nachahmnng  des  Festes  des  GUgal  nnd 
war  dieses  letstere  eingesefit  smn  Andenken  an  die  Thaten  der  Erobeniag 
Kanaans.  Auf  welche  Weise  das  Fest  bei  dem  Gilgal  begaof^  wurde,  IXsst 
sich  aus  dem  A.  T.  ebenfalls  nicht  ersehen,  doch  ergibt  sich  dieselbe  ans  der 
Vergleichung  der  Feierlichkeiten  des  mekkanisehen  Festes  mit  der  Enthluig 
des  B.  Josoa,  wenn  auch  hier  die  Aufeinanderfolge  der  Dinge  nicht  gaas  ^e- 
selbe  ist  wie  bei  dem  Feste.  So  soll  denn  der  siebenmalige  Umgang  vm  den 
Tempel  efaie  alte  israelitische  Sitte  sein,  „obgletch  sie  von  dem  Pentatench  nicht 
als  solche  anerkannt  wird'*,  und  mit  der  Binnahme  von  Jericho  in  Verbindung 
stehen;  der  Wettlauf  am  'Arafa  soll  die  Verfolgung  der  fünf  Könige  der  Arno- 
riter  Jos.  cap.  10  darstellen;  der  schlagendste  Beweis  aber,  dass  beim  mekka- 
nisehen Feste  Scenen  ans  der  Eroberung  Kanaans  vorgestellt  wurden,  soll  das 
dreimalige  Steinwerfen  nach  Sonnenuntergang  im  Thale  Minli  sein,  denn  — 
,,man  findet  in  der  En&hlnng  des  B.  Josua  gerade  drei  Steinigungen,  keine 
einzige  mehr**,  nMmlich  die  des  'Akan,  die  des  Königs  von  *Ai  und  die  der 
fünf  amoritischen  Könige.  Nun  wurden  freilieh  diese  letstem  gar  nicht  ge- 
steinigt,  sondern  gehingt,  gleichwohl  findet  aber  D.  eine  merkwürdige  Ueber- 
eiufltimmung  selbst  in  Kleinigkeiten  mit  dem  B.  Jotna,  denn  „es  heisse  aus- 
drücklich bei  dem  König  von  Ai  und  den  fttnf  Königen,  dass  sie  bei  Sonnen- 
unteigang  gesteinigt  worden  seien**  (S.  119)!l  Tgl.  dagegen  Jos.  8,  29.  10,  27. 
Das  mekkanische  Fest  soll  endlich  dne  Fortsetsung  des  alten,  echten  Pascha 
der  Israeliten  sein,  desjenigen  von  Gilgal,  welches  aum  Andenken  an  den  Ueber- 
gang  über  den  Jordan  gefeiert  wurde. 

In  dem  letzten  Theile  des  Buches  S.  134 — 191  wird  endlich  der  Beweis 
gefuhrt,  dass  die  sogenannten  zweiten  äorhum  Juden  waren,  die  nach  der 
Zerstörung  Jerusalems  durch  Nebukadncsar  in  Hi^s  einwanderten.  Ffir  eine 
solche  Einwanderung  beruft  sich  D.  auf  die  Zeugnisse  arabischer  Schriftsteller, 
ausserdem  soll  aber  noch  eine  Thatsache  „die  Sache  Über  allen  Zweifel  erhe- 
ben**. Nach  Albekrf  ist  njbnlich  der  Name  des  bekannten  Ortes  Chaibar  bei 
Medina,  der  zu  Mohammed's  Zeit  von  Juden  bewohnt  war,  der  hebräische 
Eigenname  Heber,  und  der  Ort  wurde  so  genannt  nach  dem  Ersten,  der  tich 
dort  niederlless,  nämlich  dem  Chaibar  Sohn  des  Fätiah  Sohnes  dos  MahUil; 
nun  finden  wir  Neh.  11,  4  die  Nachkommen  eines  Amarfa  S.  Safa^a's  S.  Maha- 
lalcl's  verzeichnet,  und  aus  diesem  Verzeichniss  geht  klar  hervor,  dass  H^ber 
als  Bruder  des  Amarja  wirklich  zur  Zeit  Nebukadnezar's  lebte.  Hier  möchte 
man  freilich  fragen,  mit  welchem  Rechte  Chaibar  für  eine  historisehe  Person 
gehalten  wird  ?  und  wenn  die  von  Bekrf  angegebenen  Namen  wirklich  dieselben 
sind  wie  Neh.  11,  4,  woher  Bekri  diese  Namen  anders  haben  soll  als  eben 
aus  dieser  Stelle?  Doch  D.  gibt  seiner  Annahme  noch  eine  festere  Stütze: 
Nach  Qazwfui  und  Andern  sollen  mehrere  Könige  der  Perser  die  Wallfahrt 
nach  Kekka  unternommen  haben ;  diese  Nachricht  ist  nun  firailieh  selur  nngereimt 
nnd  thöriefat,  hcmlit  aber  auf  einem  Irrthum:  ein  alter  Dichter  sagt,  al  Pers 
hätten  beim  Zamsam  gebetet,  dies  sind  aber  nieht  die  Perser,  wie  die  spätem 
Araber  glaubten,  sondern  —  H4ber  wohnte  mit  den  Seinigen  dem  mekkanisehen 
Faste  bei,  wie  dies  die  Juden  In  AxaUen  gewöhalioh  m  thun  pflegten  (?),  und 
siehe  dieser  Sohn  Sefa^'s  S.  Mahalalel'a  war  —  «im  dem Samme  Pere«  Neh.  11, 4! 
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Aber   nicht  nur  direet  aus  Jadii*  kamen  nadi  des  Vf.  Ansidit  Juden  aar 
Zeit  Nebokadnesar's  nach  Arabien,  sondern  aneh  solche,  die  ans  dem  bAbyloai- 
schen  Exil  geflachtet  waren.     Far  das  Vorhandensein  dieser  lotstern  fiberhaqtt 
sprechen,   meint  er,  ein  Bericht  des    Eratosthenes ,    nach  welchem    die   an  der 
Koste  Arabiens  am  persischen  Bfeerbosen   liegende  Stadt  G^errba   „Ton  chaldÜ- 
sehen  Ausgewanderten  ans  Babylon  erbaut  wurde/*    Nun  sagt  swar  Eratosthenes 
kein  Wort  von  Juden,  aber  die  Gerrhaei  sind  doch  oifenbar  siclits  anderes  ab 
GMiiro,   hiess  doch  ihre  Landschaft  auch  Hagar  oder  Hager!     AehnBche  GMm 
waren  nun  auch  die  Juden,  die  sogenannten  iweiten  Öorhum,  di»  neh  zu  Mekka 
niederliessen ;    diese  waren   ron   den  Babyloniem   gefangen   weggefahrt   und  ia 
Kutha  angesiedelt  worden,  wo  sie  mit  Arabern  ansammenwohnten,  die  eben&ib 
Ton  den  Babyloniem  weggefahrt  worden  waren  und  mit  welclien   sie  dann  wd 
die  Flucht  gingen.     Allerdings  weiss  das  A.  T.  nur  von  Leuten  ans  Kutha,  £e 
durch  Salmanassar  nach  Samarien   verpflanzt   wurden  2  K5n.   17,  24.  30,  m- 
gends  dagegen    steht  etwas   von  Juden   und  Arabern,  die  durch  Kebukadomr 
nach  Kutha  versetst  worden  wären;  doch  nach  Ihn  Ghaldfin  zog  Nebokadaeur 
gegen  Arabien,  schlug  erst  den  Stamm  Ailin  und  dann  die  fibrigen,    und  fies 
die  Gefangenen  am  Euphrat  wohnen,  wo  sie  sich  mit  den  Nabattem  rttmtat 
ten;    lu  dem  Stamm  Ailftn    gehörten   die  Qoroisiten;    der   Chalif  AH   »oll  abc 
gesagt  haben,    die  Qoreiiiten    seien  Nabat&er  ans  Kutha:  mithin   ist  fitM« 
fOr  die  Araber  bewiesen.     Was  die  Juden  betrifft,  so  beweist  schon  BrWffr 
scher  Name  —  Öorhum  d.  fa.  G^rfm  —  dass  sie  Juden  waren,  und  nUs^ 
Schriftsteller  bestätigen,  dass    sie    dieselbe  Religion   hatten    als    die   Isma^kca 
(Simeoniten),  mit  welchen  sie  vorwandt  waren   und  einträchtige  snaammenvobB- 
ten;    dass  sie   aber   in  Kutha   gewohnten  hatten,    ergibt    sich  ans  Folgenden: 
Makäm  Ibriihim,  jetzt  der  Name  des  bekannten  heiligen  Steines  fan  Tempel  n 
Mekka,    beseichnete  früher   das  ganze  heilige  mekkanische  Oebiet;    nun   kiim 
der  Name   Ibrahim   unmöglich  aus   Abraham   entstanden   sein,    vielmehr  habeo 
wir  in  dem  Ausdruck  das  hebräische  0^^^^^   ^'^p^    m^®''   heilige   Ort   (sack 
Gen.  12,  6,  vgl.  aber  Ex.  3,  8)  der  Hebräer;  aus  0"»'>'iay  ist  f^^ji^  entstan- 
den,  und  dies  ist  der  historische  Grund  der  sonst   „abgeschmackten^*  mekkani- 
schen  Abrahamslegende;    nun  soll  aber  Ibrfthlm   nach   der  arabischen,   von  dn 
Juden    nicht   angenommenen   Legende    zu    Kutha    in  Babylonien   geboren   sein; 
also  sind  die  Ibriim  d.  h.  die  zweiten  Öorhum  eben  so  wie  die  Qoreisiten,  die 
neben   ihnen   zu  Mekka  wohnten,  aus  Kutha   gekonunen.     Dafür    spricht    auch 
die  von  Fakihi    überlieferte    alte  Inschrift   von   dem  Stehie   IbrlQiim*8y    die   als 
eine  hebräische  zu  lesen  und  zu  erklären  ist.  —  Die  Möglichkeit  oder  Richtige 
keit  der  Lesung  dieser  Inschrift  mag  competenten  Beurtheilem  Überiassen  blei- 
ben und  von  der  Frage ,  ob  denn  die  Simeoniten  oder  Juden  zu  Nebokadnesars 
Zeit  eine  solche  Schrift  hatten  wie  sie  auf  dieser  Inschrift  voikommt,  abgesehen 
werden ;  aber  auch  angenonmien,  der  von  dem  Vf.  gefundene  Inhalt  wftre  richtig 
und   das   von  ihm  darin  gelesene  Nergaldäd  wftre  Kutha,    welche    Beweiskraft 
hat  sie   denn   fär  das  in  Frage   Stehende?    Mit  dem  'IbritBi  TtarlaXt   es  ri^ 
aber   wie  mit  G^rfm:   die  Juden  sollen  sich  selbst  Hebrfter  genamit    nod  fie 
sehoa  fai  Kutha  und  dami  In  Mekka  mit  Ihnen  «nsammenwchnmden  QoreUiteB 
soUea  diese  Beaeichniing  so  gar  nicht  verstaadeti  haben,  dass  wk%  danu  IbrUdm 
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machten?  HiUt  D.  den  Uebergang  ron  Abraham  in  Ibr&Mm  —  troti  d«  Ana- 
logie von  Ism&il,  Öihrftll,  v.  s.  w.  —  fflr  nnmSglich,  so  ist  der  üebtrgang  von 
Ü'^'^^ny  in  f»^ij^^  noch  viel  nnmdglicher.  Eins  hat  aber  D.  gani  flberseben: 
Wenn  der  Abraham  der  Jaden  bei  den  Arabern  nicht  zuvor  schon  Ibrahim 
hiess,  wie  konnten  denn  die  Araber  in  den  Ibriim  den  Abraham  finden?  Diese 
Verrrechslnng  setit  ja  die  Verwandlang  von  Abraham  in  Ibrahim  schon  vorans 
und  war  ohne  diese  gar  nicht  möglich. 

Die  Sicherheit,  mit  welcher  der  Vf.  sein^  Annahmen  f&r  ,,hinreichend  be- 
wiesen«' (S.  161),  die  Sache  für  „entschieden**  (S.  168)  hilt  und  noch  einige 
kühne  Muthmassungcn  daran  knfipft,  wird  schwerlich  einer  der  Leser  theilen; 
die  sonstigen  Beweise,  die  er  noch  fttr  seine  Ansicht  hauptsSchKch  in  der 
UebereinsÜmmung  von  Gebräuchen  der  äorhum  oder  ihrer  arabischen  Nacli- 
folger  mit  dem  jüdischen  Oesetxe  findet  (S.  176  ff.),  wonach  auch  die  Steine 
Isaf  und  Naila  den  Ort  bezeichnen  sollen,  wohin  man  beim  Opfern  den  Mist 
und  das  geronnene  Blut  brachte,  können  wir  fUglich  dahingestellt  sein  lassen, 
um  nur  noch  ein  Wort  Über  die  Träumereien  hinsusufllgen ,  nach  welchen  der 
fabelhafte  König  und  Prophet  der  Öorhum  Modad,  nicht  etwa,  was  sehr  nahe 
liegt,  seinen  Namen  aas  Num.  11,  26  entnommen  habe,  sondern  eben  derselbe 
dort  genannte  Prophet  in  Wirklichkeit  sein  soll.  D.  sieht  selbst  nnd  mit  Recht 
die  fiberlieferten  Verseichnisse  der  dk)rhumfUrsten  als  in  sehr  später  Zeit  fabri- 
sirt  und  durchaus  unglaubwürdig  an,  er  lächelt  über  das  Dasein  eines  Königs 
äorhum  als  Oründers  der  Dynastie,'  ohne  daran  zu  denken,  dass  er  selbst  kurz 
vorher  die  Genealogie  des  Juden  Chaibar  aufgestellt  hat,  er  nennt  den  Modad, 
der  in  allen  Perioden  der  Geschichte  der  Öorhum  erscheint  —  als  Schwieger- 
vater Ismael's,  als  Oberhaupt  der  äorhum  bei  ihrer  ersten  NicderUssung  zu 
Mekka,  als  Bussprediger,  als  König,  als  letzter  Fürst  der  Öorhum  —  einen 
„Mann  der  Sage'*,  eine  „romantische  Figur*' ;  und  doch  soll  der  Name  Modad, 
wie  wahrscheinlich  auch  der  Name  ft^j^  d.  h.  Gersom  Ex.  2,  22,  allein  in 
der  Tabelle  echt  sein,  weil  er  hebräisch  ist,  während  doch  aus  den  viel  zahl- 
reichem arabischen  Namen  mit  weit  mehr  Grund  auf  die  arabische  Abkunft 
der  (rorhum  geschlossen  werden  müsste,  wie  man  auch  mit  demselben  Rechte 
den  einen  König  Abdalmasih  zu  einem  Christen  gemacht  hat.  Dieser  Modad 
soll  im  fünften  oder  vierten  Jahrhundert  vor  Christus  gelebt  haben,  während 
er  freilich  nach  Caussin's  Berechnung  f  Essai  I,  195)  im  zweiten  oder  dritten 
Jahrhundert  nach  Christus  gelebt  hätte;  die  nachezilische  Erzl^hlung  des  Pen- 
tateuch  Num.  1 1 ,  welche  die  Gründung  des  Sanhedrin  in  die  Zeit  Mosers  sa 
verlegen  bezwecken  und  in  welcher  Num.  11,  26 — 30  noch  später,  vielleicht 
erst  im  dritten  Jahrhundert  vor  Christo  interpolirt  sein  soll,  will,  wie  D.  an- 
gibt, der  Ansicht  entgegentreten ,  als  müsse  ein  wahrer  Prophet  im  heiligen 
Lande  geboren  sein,  und  dem  Eldäd  und  Modäd  das  Recht  echter  Propheten 
vindlciren;  „wahrscheinUch  standen  Eldäd  and  Modäd  mit  den  Schriftgelehrten 
■a  Jerusalem  in  Betiehong**!  Den  Bldäd  auch  noch  irgendwo  ausserhalb 
Palästina  au  finden,  gibt  D.  die  Hoffbong  nieht  aof,  so  viel  aber  weiss  er 
gewiss:  „an  Mekka  lebte  «r  nieht.** 

Die  Anhinger  dar  altea  Beügioa  d«r  äorimm  wnrdfln  naeh  D.  in  der  2eit 
vor  Mohammed  hutf  d.  h.  „Katier",  „Unglinbigwr*«  (a.  Spranger,  Mohammed 
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ly  67)  genannt.     „Eb   Ug  in  der  Natur  der  Sache,  das»  die  ortliodoxeii  Jaden, 
die   in   der   römischen  Zeit   mit    dem   Pentateueh   nach  Anbien  kameD,    dxef«n 
Namen  den  mclckanischeu  Juden  gaben,    die  den  Pentateoch    nicht  hatten,  die 
an  der  spätem  Kiitwicklung  des  Judenthums  keinen  Antheil  genommen,  sondern 
beim  Alten  geblieben  waren,  und  also  auch  ausser  Jehova  Baal  and  den  SGhwa^ 
zen  Stein  anbeteten'*   (8.  18$) )•     l^n  Namen   Hessen   sich    diese    gefallen   osd 
nahmen  ihn  an ,    und  weil  man  Ibrahim ,   die  HebrSer ,   f&r  Abraham  hielt ,  96 
sahen  dann  die  Mekkancr ,   als  sie  nach  der  Entartung    der  Heligion  durch  die 
Choa&a  und  die  Qoreisiten  die  alte  reinere  wiederhenustellen  sachten,  Ahcahsm 
für  einen  lianff  an.     Somit  glaubt  denn  der  Vf.  bewiesen    an    haben ,   das  der 
Islam   ganz  und   gar  aus   dem  Judcuthum  hervorgegangen    and  dass  aach  6ft 
Theil  der  nioslimischen  I^hrsntse,   die  man  bisher  für  heidnisch,  arabisch  hteh. 
israelitischen  Ursprung:»  ist  (S.  VJi).    Wie  kam  es  denn  aber,  dnss  diese  tiorisu 
nicht   eben  so  gut   wie  die  Juden  in  Chaibar  und  Jathrib,    die    doch  aach  ur 
Zeit  Nübukadnezars  eingewandert  oder  sogar  auch  ursprünglich   Simeoniien  aii 
sollen,    und   wie   die  Juden  in  Babylonien   und  anderswo    in   der  Diaspon.  u 
der  spätem  Entwicklung  des  Judenthums  Theil  nahmen  and    orthodox  wai^' 
Warum   hatten  s>ic  den  Pentateueh  nicht,    wenn  doch  Mudäd    In   der  Zeil  »Mtk 
Esra  mit  den  Schriftgelehrten  zu  Jerusalem  in  Beziehung  stand  und  tob  äen 
als  ein  wahrer  Prophet  anerkannt  wurde?     Wie  konunt  es  denn  endUeft.  Am 
die   Juden   in  Chaibar   und  Jathrib  von    einer  Stammverwandt schaft  ai  ^' 
Gorhum  nicht  das  geringste  wussteu  ?     Auf  Miese  Fragen  bleibt   D.  Ai  iaesnü 
schuldig.     Ferner  verschweigt  er.  dass  nach  den  arabischen  (vcschlchtidiR&aH 
die   Ismaeliten  und  die    (yorliuni,    welche   die  Gegend   von  Mekka   bewohntA. 
sich   einigten ,   um   sich  Nebukadnezar    entgegenzustellen    und    in    einer  gnrtün 
Schlacht  geschlagen    und   zersprengt   und   theilwcise  nach    Babylonien  gefugte 
geführt  wurden    ( s.  Caussin  I,  182);    wenn   nun  die  Ismacliten  die  Sim«omt«i 
d.  h.    die    ersten    (rurhum  waren,    so  müssen    die   hier  genannten  Ciorham  Jj«' 
zweiten  sein:   wie   können   sie   denn   erst    nach    Nebukadnezar    aus    Babyloni«! 
eingewandert  sein?     Endlich    ignorirt    er   noch   geflissentlich  einen  Hanptpaok*.. 
der  freilich  »eine   ganze  Hcwei^führuiig   zu  nichte  macht :    nach   den  arabi^heL 
Geschichtschreiberu   waren    die  (forlium  nicht  von  Norden,   sondern  von   S^üilen 
her  eingewandert,  s.  Caubsiu  1,  33,  168,  223,  vgl.  Si)renger,  Mohammed  I,  Tx.rT. 
Fragen   wir    schliesslich,   was    die   wirkliche,    wissenschaftlich  beglaubige 
Gescliiclite  durch  die  mit  so  grossem  Aufwand   von  Scharfsinn  und    Gelehrsam- 
keit geführte  Untersuchung  des  Vf.  gewonnen  hat,  so  müssen  wir  mit  Bedaacm 
antworten:  niclits,  gar  nichts.    Jeder  Andere  als  er  wird  in  den  mit  so  grosser 
Zuversicht  als  historische,    unzweifelhaft   erwiesene  Thatsaehe  aufgestellten  Er- 
gebnissen  nichts  weiter   sehen    als   ein  Gewebe   luftiger  Hypothesen,    gewagter 
und  abenteuerlicher  Folgerungen   und  Zusammenstellungen,    und   sich   nur  üb«r 
die  Leichtfertigkeit  wundern,  mit  welcher  oft  aus  nnerwiescneu  Voraussetsnngeu 
die   weitgehendsten  Schlüsse    gezogen   werden,    während   die  vielfachen  Wider- 
sprüche,   die  dabei  hervortreten,   um  von  Unwahrschelnlichkelteu  oder  Unmog- 
lichkeiteu   gar  nicht  zu  reden,   ganz  unbemerkt  bleiben.    Alias  schwebt  in  der 
Luft,  nichts  ruht  auf  einem  sichern,  wissenschaftlich  geebneten  Qnuide,  fibenül 
tritt  in  grellster  Weise   der  liangsl  an  festen  kritischen  Hegeln  hervor.    Aas 
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den  mannigfachen  und  aun  ThaU  widersprechenden  Ton  trabltehen  Geechiclit- 
schreibern  überlieferten  Sagen  ftber  filtere  arabische  Gkschichte  werden  einaeliie 
ganz  willkürlich  als  saverlfissige  alte  Ueberlieferung  hervorgehoben  und  be- 
nutzt ,  die  übrigen  als  Fabeln  und  abgeschmackte  Legenden  verworfen  oder 
ignorirt;  jene  angebliche  Tradition  wird  mit  Angaben  des  A.  T.  combinirt  oder 
diesen  gegenübergestellt,  um  daraus  Kachrichten  über  uralte  Ereignisse  zu  ge- 
winnen, während  andrerseits  die  Ersählungen  des  A.  T.  als  späte,  unzuver- 
lässige, tendenaiSs  entstellte  Bearbeitungen  oder  reine  Erfindungen  nur  das  von 
geschichtlicher  Wahrheit  enthalten  sollen,  was  D.  gerade  darin  finden  will. 
Auch  abgesehen  von  dieser  willkürlichen  Auswahl  und  Zusanunenstellung : 
während  die  Araber  von  den  Nabatäem  gar  nichts  mehr  wissen  und  von  den 
Thamuditen,  die  bis  200  Jahre  vor  Mohammed  blühten,  nur  Fabeln  erzählen 
(s.  Nöldeke,  d.  Amalekiter  S.  25  ff.,  vgl  Wetzstein  in  Delitzsch^s  lob  S.  507), 
soll  ihre  mündliche  Ueberlieferung  über  Dinge  Aufschluss  geben ,  die  sicli  ein 
oder  zwei  Jahrtausende  vor  Mohanmied  ereignet  haben  und  von  welchen  die 
viel  ältere  schrifttiche  Ueberlieferung  des  A.  T.  ga^  nichts  oder  doch  nur  das 
weiss,  was  erst  künstlich  hineininterpretirt  wird?  und  während  das  ganze  arabi- 
sche Legendenwerk,  so  weit  es  sich  an  die  israelitische  Geschichte  anknüpft, 
nur  der  Bibel  oder  jüdischen  Ausschmückungen  und  Entstellungen  derselben 
entnommen  ist  (s.  Ndldekc  a.a.O.  S.  28  fil  37,  vgl.  Ztschr.  d.  DMG.  Bd.  XVII 
S.  707  tj  1  sollen  einzelne  dieser  Legenden  umgekehrt  für  die  Beurtheilung  der 
biblischen  Nachrichten  massgebend  sein?  Nur  Eins  gebt  mit  Sicherheit  als 
Ergebniss  aus  der  Arbeit  von  D.  hervor:  dass  wir  uns  nach  wie  vor  bis  auf 
weiteres  bescheiden  müssen,  über  die  ältere  Geschichte  von  Mekka  und  von 
Arabien  überhaupt   —  nichts  zu  wissen. 

Meissen,   Oct.  1864.  K.  H.  Graf. 


Neuere  phönikische  Literatur. 

Fortsetzung  (vgl.  Bd.  VIU.  S.  633.) 
G.   Inscriptions  in  the  Phoemcian  Characler^  nota  tle2)0Mteil  in  the  British 
MuaeMm,  discovered  on  the  site  of  Varthctge  during  researrhes  maiU 
hy  Nathan  JJavis^   i^q.,  at  the  expense  of  Her  Alajtstys  Qo- 
venimeiU  in  the  years  1856,  1857  imd  1858.     London  1863. 

7.  Levy,  Dr.  M.  A,  Phöiäziache  Studien.  Dritte»  Heft^  mit  einer 
Tafel.  Breslau  1864.  {IV  u.  79  SS,  8.)  (Vorrede  dat.  September 
1863.)     1   ^ 

8.  Levy,  Dr.  3/.  A.,  Phönieisches  Wörterbuch.  Breslau  1864.  {IV  u, 
50  SS.)    (Vorrede  November   1863.)     Preis  24  Sgr. 

9.  Mission  de  Phhäcie  dirigie  par  M.  Ernest  Renan.  Paris  Impr. 
Imp.  1864.  Texte  l^n  Unraifon  p.  1— 96.  fol.  und  dazu  1  Heft  in 
ImperialfoUo:  Flan^i$s  exicutiei  saus  la  tUrection  de  M.  Thobois 
l^rc  Livr.  comtemitd  Im  pkmches  1  (double)  7,  8,  9,  10,  11,  12,  13,  14. 
Preis  jed«r  UeCnrnng  tob  100  Mten  Text  oder  10  Tafeln  s  10  franes. 

Ib  dem    imtar  Nr.  6  «i%emiTten   Pntchtwevke  Uegt   mm    die  erwartete 
PvblleatioD   der  Ton  Davit  entdeckten  90  Intebriften   ans  Carthago  vor.    Die 
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Cnstoden  des  britischen  Musenms,  anf  deren  Ordre  die  Henuisgabe  erfolg;!  ist, 
Terdienen  ansem  gansen  Dank  für  ^e  sorgHltige  Ausstettiuig  des  Werte. 
Die  Inschriften  sind  auf  31  Tafeki  sehr  sweckmissig  80  ▼ertheflt,  dass  hinter 
jeder  Tafel  ein  Blatt  mit  Transscription  und  knner  Erkllning  fotict  Diese 
sind  das  Werk  des  rühmlichst  bekannten  Archäologen  W.  8.  W.  Vanz,  der 
auch  im  Vorwort  eine  korae  Nachricht  fiber  die  Denkmiler  gibt.  Die  ErkU- 
nmg,  so  knapp  sie  sageschnitten  ist,  trifft  fast  flberaU  das  richtige,  wobei 
freilich  an  Statten  kam,  dass  89  der  Inschriften  nur  stereotype  Weihformeh 
nnd  der  Mehrsahl  nach  leicht  kenntliche  Namen  enthalten.  Di«  90ste  ist  der 
Opfertarif  ron  Cartliago,  den  ich  in  dieser  Zeitschrift  (XVI,  438  ff.)  besprocha 
habe.  Es  erhellt  ans  dieser  Copie  non  deutlich,  dass  die  Tafel  nur  11,  nirkt 
wie  Davis  zählte,  12  Zeilen  hat.  Auf  Einselnhciteii  der  ErklSmng  komme  ie& 
nnten  zorBck,  da  Levy  in  dem  neuesten  Heft  seiner  pbdnisisohen  Studien  die$f 
nnd  die  anderen  Davis*schen  Inschriften  behandelt  haL 

Diese  oben  unter  No.  7  genannte  Arbeit  Levy's,  Fortsetsoniif  der  bcidea 
in  Zeitschr.  XII ,  723  angezeigten  Hefte ,  macht  bei  eingehender  Prftftmf  da 
Eindruck,  weder  ganz  so  sorgfältig  ausgefeilt  zu  sein,  irie  der  Gegcnstud 
Terlangt ,  noch  auch  in  den  Erklärungen  so  glücklich  an  sein ,  wie  der  ITnu 
des  auf  diesem  Felde  so  gefibten  Verfassers  erwarten  Hess.  E^  bcginot  '^  l 
mit  der  Besprechung  der  neuen  von  Vogfi^  mitgebrachten  Inschriftea  m$  Cr- 
pem.  Gut  ist  darin  die  Entdeckung  der  Namen  Idalion  nnd  TMiimi  1b 
Königstitel ;  aber  dass  in  Z.  2.  3.  „  ein  Altar  von  Cedemholx  und  soM  i«<i 
Dl^M^  genannt  sein  soll,  wird  schwerlich  Anklang  finden,  da  TX=t^S 
nur  gewaltsam  gewonnen  ist,  DI  IN  schon  wogen  der  Schreibon^  rerdiditig. 
ganz  unerklärt  bleibt  und  überhaupt  die  ganze  Construction :  „Am  Tage  . .  des 
Monats  ...  im  Jahre  ...  ein  Altar  und  seine  . . .  welche  gab  **  selbst  fir  des 
Monumeutalstyl  zu  abrupt  ist,  als  dass  man  nicht  vielmehr  nach  dem  Dtna 
eine  Thatsache  verherrlicht  erwarten  sollte,  und  ein  Zeitwort  suchen  mm, 
um  dem  Satze  einen  Halten  geben.  Ich  finde  dies  in  MI  TM  d.  L  MlTK  „mri 
der  Altar  angeheizt^',  wie  MTM  NS^PM  „der  Ofen  ward  angeheist"  Daniel  lU. 
22  (vgl.  Hos.  VU,  4:  nn«'  ^^Sn,  wo  Targ.  «T« ,  Jerem.  86,  Ä 
n'^]^3^  I^^n)*  ^'^'^  könnte  eine  Angabo  des  Opfers  folgen ,  womit  dkse 
Anfeuerung,  dieser  erste  Gebrauch  des  Altars,  vollzogen  wurde:  ich  mrhme 
N7311  =  fit73?in,  so  dass  das  Ganze  sich  dahin  abrundet:  ,yAm  Tage  etc. 
ward  der  Altar  angezündet  mit  2  Hebeopfern ,  welche  brachte**.  —  Die  Erkli- 
rung  des  hier  und  in  andern  Inschriften  nun  gesicherten  Namens  DbtD*^2*i 
wie  Dbtt)*]73)&M9  wird  besser  als  an  die  „alte  babylonisehe  (Gottheit  Chjn" 
an  den  libyschen  Gott  [jsfi  Lj ,  den  ich  auch  in  ^jm^  (^  vermathe ,  angeknipft 
werden  müssen.  —  §.  U  behandelt  die  VI.  Atheniensische ,  nicht  viel  abwei- 
chend von  Gildemeistcr  (Bullet  dell*  Inst,  archeol.  1861).  Stott  ^nttSOn 
ist  vielleicht  richtiger  T  ne«3C3rr  zu  lesen,  lieber  die  Gottheit  D^l  Terbreitet 
vielleicht  der  Bgn.  Abd-Dohman  (Zeitschr.  XV,  444)  ehdges  Lieht  mehr,  ab 
bisher  die  Erklitrer  gefunden  haben.  —  J.  III  gab  lieiididi  flftcbt^  fibar  die 
Ipsambnlitanischen  Inschriften  hinweg,  indem  der  Veif.  kanm  etwaa  mehr  thut, 
als  „die  Buchstaben  in  hebrüsche  Schrift  umwaet— n,  ohne  dtoWSitir  eikUrai 
tu  können;  wenn  der  Sinn  nieht  herausaabrii^ieii  iit,   wli4  AUtt  in  mul 
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propr.  aufgelost'*  (Phon.  St  II.  54.  59.').  —  §.  IV.  Eine  zweite  Inschrift  von 
Sidon.  Lovy^s  Erklärung  und  Lesung  befriedigt  ebenso  wenig  als  die  seines 
Vorgängers  Vogfid.  Ich  biete  anderswo  eine  neue  Entzifferung  und  erspare  mir 
daher  näheres  Eingehen.  —  Um  die  3  Inschriften  von  Umm-el-Awamld ,  die 
Renan  gefunden  und  im  Journal  Asiatique  pubücirt  hatte  ,  hat  Levy  ( §.  V ) 
sich  das  Verdienst  erworben,  bessere  Copien  herbeigeschafft  zu  haben,  da  die 
Photographien  im  Jonm.  Asiat,  allerdings  sehr  undeutlich  ausgefallen  sind. 
Dennoch  behalten  auch  letztere  ihren  Werth  wegen  der  genauen  Reproduktion 
der  Distanzen  einzelner  Buchstaben  von  einander,  die  f&r  die  Worttheilung  An- 
halt geben  können.  In  der  ersten  dieser  Inschriften  halte  ich  die  Deutung  der 
3.  und  4.  Zeile  und  ihre  Einfügung  in  den  Satzbau  des  Ganzen  noch  für  eine 
offene  Frage.  Z.  6  und  7  hat  Levy  richtiger  verstanden,  als  Renan.  Aber 
wie  er  mit  dem  Satze,  dass  unter  03^73  '|1^(  der  seleucidische  Herrscher 
gemeint,  nur  die  Jahre  vielleicht  nach  der  Acra  des  Cyrus  zu  rechnen  wären, 
verstanden  sein  will,  das  begreife  ich  nicht.  Ist  die  fragliche  Aera  die  Achä- 
menidische,  so  ist  nicht  der  seleucidische  Herrscher  gemeint,  ist  sie  die  seleu- 
cidische, so  können  die  Jahre  nicht  von  Cyrus  gerechnet  werden.  Dass  aber 
in  nachalezandrinischer  Zeit  in  Phönikien  noch  nach  der  Aera  des  Cyrus  ge- 
rechnet worden  wäre,  ist  doch  schwer  glaublich.  Die  Daten  auf  phönikischen 
Münzen  nach  der  Aera  des  Cyrus  laufen  mit  185,  vielleicht  mit  190  (351 — 346 
V.  Chr.)  aus;  keine  einzige  trägt  ein  späteres  Datum;  und  mit  Alezanders 
Eroberungszug  horte  man  sicherlich  auf  nach  Cyrischer  Aera  zu  zählen.  Wenn 
es  also  sicher  ist,  dass  die  Aera  des  Cyrus  überhaupt  nicht  bis  zu  einem 
280sten  Jahre  in  Gebrauch  gewesen  ist ,  und  ebensowenig  ein  280stes  Jahr 
der  selencidischen  Aera,  das  wäre  32  v.  Chr.,  für  Phönikien  denkbar  ist,  wie 
Renan  schon  hervorgehoben  hat,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Ziffern 
von  R.  und  L.  nicht  richtig  gedeutet  sind.  Ich  vermag  in  der  That  einen 
Unterschied  zwischen  den  Zeichen ,  deren  eines  für  200  und  eines  für  100  ge- 
nommen worden  sind,  nicht  zu  erkennen,  namentlich  nicht  auf  der  photographi- 
schen Abbildung;  und  zweifle  wenig,  dass  statt  280  bloss  „180  nach  der  Aera 
des  Grosskönigs  =143  der  Aera  von  Tyrus"  zu  lesen  ist.  Dann  kämen  wir 
für  das  Datum  der  Inschrift  nach  cyrischer  Aera  auf  356  v.  Chr., 
und  für  den  Beginn  der  tyri sehen  Aera  auf  499  v.  Chr.  d.  h.  das 
Jahr  der  Einverleibung  von  Tyrus  in  die  persische  Monarchie.  Glückt  es  durch 
diese  Combination  die  ältere  tyrische  Aera  zu  fixiren,  so  erhellt  aber  auch, 
dass  die  tyrischen  Münzen  aus  der  Achämenidenzeit,  deren  Data  Luynes  (Satrap. 
p.  73)  als  Regierungsjahre  Artazerzes  I.  genommen  wissen  wollte,  nach  dieser 
t3rrischen  Aera  datirt  sein  müssen,  was  für  weitere  Schlüsse  sehr  bedeutsam 
ist.  —  Auch  in  der  zwei*:en  ebenda  gefundenen  Inschrift  ist  nicht  alle  Schwierig- 
keit ausgeglichen ;  namentlich  der  Anfang  harrt  noch  einer  besseren  Erklärung.  — 
§.  VI.  Sarda  trilingnis.  Ist  nur  ein  Verweis  auf  den  Aufsatz  in  Ztschr.  d.  DMG. 
XVni,  S.  53  ff.  —  §.  Vn  mat  in  dankenswerther  Kürze  die  Davis'schen  In- 
schriften in  Trmasscription  und  kurxem  Commentar  in  das  grössere  Publikum 
ein.  Wo  er  von  Vaox  abweicht,  kann  man  Levy  meist  beipflichten.  Die  beiden 
Fälle  in  denen  aneh  bei  folgenden  Franennamen  1^3  Ott  statt  N^*19  TDM 
stunde,  erledigen  ridi  wohl  dadurch,  dass  \h  Nr.  40  der  Name  nV>b9  ein 
Bd.  XIZ.  23 
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Mannsname   ist    und   das    3    am  Ende  der  Zoilo  nicht  zo  ri3     sondern    za    |3 
zu  ergänzen  ist ,  und  in  Nr.  56 ,  die  ohnehin  voller  Fehler  des   Steinmetzen  ist, 
na  für  ]3   verschrieben  war.    Zu  Nr.  16  bemerke  ich,  dass  wenn  0'^tt;3  CSC 
ein  zusammengesetzter  Würdename  war,  nicht,  wie  L.  will,  C3SVi;M  »n  erwar- 
ten ist,  da  es  im  stat.  eonstr.  steht:  D"*»I53   ist  wohl  ein  Plural  und  bezeichnet 
die  Zuuft   der  KUrselmer,    welche    die   pelz  verbrämten  Gewänder    fertigten,    d« 
^(ftitftoa  hiessen  (^ttnonaneia  tn  aXatnexBia   ol  yli'ßvei   ).iyo\fOi%f   He«ych.  vgL 
Herod.  IV,  11)2).  —    Zum  carthagischen  Opfertarif  macht  L,  nur  wenig  Bvmer- 
Icuuf^on;    die    wenigen    sind  nicht    immer  glücklich.     So  fuhrt    er  an,    ich  hätte 
in  Zcitschr.  XVI,  A\\   P^^  durch  „in  Gemüssheit*'  übersetzt,    während  ich  nor 
3   so  übersetze,  n>    aber  als  contrahirt  ans  my ,  wovon  im   A.   T.  das  plonJ« 
tantum    m?    „Vorschriften,    Verordnungen'*,    fasse,    wovon    ich    auch  kcioeii 
Grund  liabe  abzugehen.     Auch   meine  Ergänzung  von  Z.  3  Anfang   ist    bei  i;>c- 
nauer  Kaumverthoilung   allein  thunlich.     Am  Schluss  der    vierten   Zeile   ist  nn? 
allerdings    UJN    deutlich,    aber    wenn   Levy    nach    Vaux    hier    ">ÖJ<n  ==rTwiy" 
nimmt  und    sich    dafür,    ebenfalls    buchstäblich   nach    Vaux,    auf   4  Mos.  G, '* 
beruft,   wo  das  Wort  gar  nicht  vorkommt  (auch  3  Mos.  6,  5   heisst  es  einfieh 
„Feuer"),   so  gibt  dns  erstens  keinen  Sinn   und  zweitens   ist  auch   in  der  Fofee 
ein    V    keinesw^egs    deutlich,   es    könnte   ebenso   gut   ein   D    dagestanden  hab^- 
Dagegen    nehme   ich    seine    Deutung    von    030  ^=  mSO    Z.  G     gern    aa  —  ^ 
^.  VUI,    unedirte    neuphönizische    Inschriften    aus  Nordafrika     und  Baieb^Wr 
einiger  älteren,  stösst  man  gleich  zu  Anfang  (S.  63)  wieder  auf  den  iiJb«&ifv'ia 
Gott  C^U   in  nIl«M'hand  Zusammensetzungen,   die  aber  mir  auch  jetzt  nodi  ü'kVx 
hinweisend  für  «iessen  Exi^tenz  sind,    da   sie  säntmtlich  römische  Namen  ifi^ 
drrgeben,   ^^Cya"l    Uogatus,    NwL^p    Cornutus,    NÜ^'^T^V     Adjaratu«, 
^*Ü33"1  Kavennates,    Nt33^3  wahrschehdich  NC3T*12    Brutus.     Römiscbe 
Frauennamen    hat   Verf.    in    grösserer  Zahl   jetzt    erkannt    v  S.    G5  f.  .1 ;   wenn  ei 
diesen  Fund    auch  auf  Mannsnamen  ausdehnen  will,    so  >vird     sich  zweifelst)!«« 
noch  manche  Missgestalt  entpuppen.     So  denke  ich ,    ist   der  merkwürdige  drV. 
]T3  5*^37   „Widderman''    mit    folgendem    fc<b    zusammen   ein   Gajus  Julius 
Manlius,    C*t3rnri  ein  Titus  Livius,  ^Oö   eine  Titia  und  ihr  Vater  P- 
cin  Co  Ion  US,  zumal  sie  römischer  Ziffern  kundig  sind  y^S.  67).   —  Die  S.  GSdf 
besprochene  Inschrift    habe    ich    inzwischen    in   der  Anzeige    von    Judas'    ,.I>Li- 
neuf  Inscriptions"    schon   anders    und   wie    ich  glaube  leichter  als  Levy  erklirt 
Eben>o  die  Nr.   1  von  Judas,    bei  welcher  L.    noch    nicht    von    seiner    früheren 
Lesung  (S.  72)    abkommen    kann.    —     Auf  alles   einzelne    in    diesem  Abschnitt 
einzugehen  würde  um  so  mehr  zu  weit  führen,  als  von  den   uuedirteu   Inschrii- 
teu   keine   Zeichnungen    beigegeben ,     andere    Publicationen ,    auf    die   von»i€-?eii 
wird,  mir  und  gewiss  manchem   anderen  Leser    nicht  zugänglich  sind.     —    Der 
letzte  §.  IX   bringt  zwei  unedirte  Siegelsteine,  einen  aramäischen,   auf  welchem 
statt  MS'p*^  vielleicht  richtiger  N3^r'«!3   zu  lesen  ist  (das  Zeichen   kommt  ebeu^ 
in  Sard.  1,  2  vor;  und  einen,   dessen  Ileimath  nicht  recht  festzofitellen  bt,   da 
die   Schriftzüge    zwischen    phönikischen   und    altbebräischen    die    Mitte    halten. 
Besonders  merkwürdig  ist  darauf  der  Name  HM^fiCnSJ  Abdallah   oder  Abdihüi 
(lücht  3M^M"I3^  Abdeliab  wie  L.  wollte),  wonach  es  scheint,  dftss  wir  es  hier 
mit  einem  arabischen  Fremdling  su  thun  haben.    In  Z.  3  ist  nns  *7V   sicher 
nicht  tu  einem  uom.  pr.  zu  verbinden,  sondern  139  appellativisch  sa  fassen. 
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Nach  allen  diesen  Ausstellungen  gegen  Eiiizclnheitcn ,  die  wir  sur  Förde- 
rung der  Sache  machen  zu  müssen  glaubten,  behält  Levy's  Buch  immerhin  den 
Werth,  zu  einer  gelegenen  Zeit  einmal  wieder  die  in  den  letzten  Jahren  zer- 
streut und  einzeln  bekannt  gemachten  oder  unbekannt  gebliebenen  Denkmfiler 
phönikischer  Sprache  gesammelt  und  für  die  deutsche  Gelehrtenwelt  znrecht 
geh'gt  zu  haben.  Bei  Verfolgung  dieses  Zweckes  wird  der  Herr  Verfasser 
auch  für  folgende  Hefte  auf  den  Dank  aller  Freunde  dieser  Studien  rechnen 
dürfen;  einen  doppelten  aber,  wenn  er  nicht  um  den  Preis  des  (Jeschwind- 
fertigseins  die  Sorgfalt  und  scrupulose  Vorsicht,  die  diese  Art  von  Arbeiten 
erheischt,   zum  Opfer   bringt. 

In  höherem  Moassc  noch  trifft  dieses  Urtheil  die  neueste  Publication  Levy's 
(Nr,  7),  das  Phönikische  Wörterbuch.  Der  leitende  Gedanke,  dass  eine  über- 
sichtliche Zusauunenstellung  des  phönikischcn  Wortschatzes  zeitgemäss  und  nütz- 
lieh sei,  ist  ein  so  richtiger,  dass  das  Büchlein  einem  wahren  Bcdürfniss  ab- 
gi'holfeu  haben  würde.  Aber  freilich  war  man  dann  auch  berechtigt  an  ein 
solches  gewisse  Anrorderungen  zu  stellen ,  die  bei  dem  verhältnissmSssig  so 
kleinen  Umfange  des  bis  jetzt  ermittelten  Materiales  nicht  für  unbillig  gelten 
können.  Zwar  werden  die  Ansichten  über  die  dabei  zu  befolgenden  kritischen 
Principien  immer  auseinander  gehen,  indem  das  Urtheil  darüber,  was  gesichertes 
Sprachgut,  was  nicht,  allzuhäuflg  ein  bloss  subjcctives,  und  es  verzeihlich  und 
menschlich  ist,  wenn  der  Hr.  Verf.  seinen  eigenen  Entzifferungen  einen  höheren 
Grad  von  Sicherheit  beunisst,  als  denen  anderer.  Aber  in  dem  vorliegenden 
Buche  ist  ein  kritisches  Princip  oder  die  consequente  Anwendung  desselben 
überhaupt  nicht  zu  erkennen.  Es  werden  z.  B.  bei  verschiedenen  Entzifferun- 
gen einer  und  derselben  Inschrift  ein  Wort  der  einen,  ein  folgendes  einer 
anderen  entlehnt  und  in  das  Wörterlmch  eingestellt,  so  dass  man  sehr  in  Ver- 
legenheit ist,  wenn  man  die  Lesung  sich  danach  zusammensetzen  wollte.  Dabei 
ist  die  Auswahl  von  Erklärungen,  deren  Erwähnung  überhaupt  zugelassen  ist, 
eine  rein  willkürliche.  Beispielsweise  fülire  ich  die  2.  Maltesische  an.  Aus 
ihr  wird  ins  Wörterbuch  eingetragen  T*in  nach  Gescuius,  Cb^  na  nach  dem- 
selben (D?y  fehlt  aber  in  dem  Artikel  S.  37),  *iap  ebendaher,  5^33  nach  Meier, 
^p3  fehlt  ganz,  H^D  nach  eigener  Lev^'scher  Deutung  =nbn.  Darau.s  soll 
sieh  einer  den  Sinn  der  Inschrift  zusanmiensetzen !  Von  Schlottmann's  Lesung 
(Zeitschr.  X,  420.  Andrer  nicht  zu  gedenken)  wird  einfach  Umgang  genommen, 
während  gerade  seine  Deutung  DUSa...  ir^l*^  ^nVaS  . ..  bS^DS  „da  ich  voll- 
endet li.ibe  den  Monat  im  Jahre",  wegen  des  parallelen  Ausdrucks  in  ümm- 
el-«wjnn.  I,  4  ntt)3  TlSa  TlbSna  nb^D  „da  ich  vollendete  den  (Monat) 
Benithi  im  Jahre**  jetzt  einer  höheren  Berücksiehtigung  werth  gewesen  wäre. 
Ganz  willkürlich  verführt  der  Verfasser  auch  in  Betreff  des  Ausschlusses  ganzer 
Inschriften  von  der  Ehre  erwähnt  zu  werden.  Am  wenigsten  will  ich  einen 
Vorwurf  daraus  machen,  dass  die  Erycina  (s.  Vorwort)  absichtlich  unberück- 
sichtigt geblieben  ist;  dass  aus  der  Sard.  1  nur  das  erste  und  letzte  Wort 
nach  Movcrs,  Mi3  und  *133  nach  Gesen.  verzeichnet  sind,  der  Rest  aber  nicht 
einmal  mit  Fragoseichen  ansgenntzt  wird  (zumal  z.  B.  zum  Namen  ^l^  sich 
sofort  auch  der  Name  y^9^  ans  einem  GjUnder,  dessen  weder  nach  seiner, 
Phon.  Stud.  II,  29,    noch  nach  meiner  Lesung  Ztsehr.  XII,  726  gedacht  wird, 
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gestellt  haben  wfirdej,   ist    schon   nicht  sa  rechtfertigen:    wmram   aber    z.    B. 
Cit.  22  (vgl.  Gesell.  Mono.  Phoen.  I,  147   und  Ztschr.  III,  446)    g*r    keinen 
Beitrag  zum  Lezicon    liefern  soll,    ist  vollends    nicht   zu  begreifen.     Es    fehlen 
überhaupt  Wörter,    die   nothwendig  aufgenommen   werden  mnssten,    wie    z.  B. 
nJIX  aus  der  Massilieusis.    Bloss  im  BuchsUben  ]  rermisie  ich  folgende:  Ci: 
ruhen  (Zeitschr.  111,  447  unten),  n«  (CH.  22),  "»pa  (MeUt    2),  '•©^3  (s.  unter 
d.  Art.  n7bZ))*      Seine  sehr   zweifelhafte  Erklärung  der  Gerbitana  wird  reich- 
lich  citirt,    nur  fehlt  gerade  das  beste   davon,   der   Name  der  Insel  bv^'^ia. 
Auch   die  Belege    fQr  euizelne  Wörter    sind  nicht  vollstindig:    unter   Y^H  w 
Sid.  II,  4  hinzuzufügen;  unter  N:D  fehlt  die  Hauptstelle  Cit.  2,  2.     Sonderbar 
sind  Erklärungen  wie    z.  B.  unter   „b  1)  Genitiv,   2)  als  Dativ",  während  3, 
73 ,   richtig  als  Präpositionen  bezeichnet  werden.     Die    wenigen    vorkommenden 
griechischen  und  lateinischen  Wörter  sind  nicht  corrigirt:  ^vuaeXtfiOi  st.  ^i*- 
ot/.T]fio^  (Z.  7),   vulpas  st.  lupus  (Z.  18\  una  st.  una  cum  (Z.   37),  primoginia 
St.  primogeiiita    (Z.  45);    anderer  Druckfehler    zu  geschweigen.   —   Somit  tiiit 
das  Ganze  Spuren  von  Unkritik  und  Flüchtigkeit,  die  um  so  weniger  entschuld- 
bar bind,   als  der  Hr.   Verf.  bei  grösserer   Sorgfalt   wohl   im  Stande    war,  dk« 
bo  begrenzte  Gebiet    völlig  zu  beherrschen,    nachdem  er    sich    dem  schwerrrvo 
Theil  einer  solchen  Aufgabe,  auch    den   in  griechischen    und  rdmiscben  Glo^see 
und  Tozten  vorhandenen   Stoff   in    ein  phönikisches  Wörterbuch    su  yrcniheikb. 
ohnehin  entzogen  hat.     So  wie  das  Werkchcn   vorliegt    ist   es   nicht   ne/  vtr, 
als    ein    dürftiges  Wortregister   zu    den  von    ihm    in    den   Pbönizischen  Swüfca 
und    anderswo    erklärten    Inschriften    und    Legenden,    das   den    anspruch»vt>\kA 
Nuincn  eines  phönizi»chen  Wörterbuchs    nicht    an   der  Stirnc    tragen    sollte.  — 
Wo  er  Andere  citirt,    ist    er  nicht  einmal  genau.     So  habe    ich    z.   B.  in  Metit 
5,  6   nai    nicht  als    „Opfer'*,   sondern   als    Zeitwort   „er  opferte**    genommeB 
(S.  17),  ni:nO  nicht  ^rrxnö,   sondern  =n''^nc  erklärt.     l>ie  öfters  !Vo^ 
wort  und  Druckfehler,  auch  S.   1'^)    angeführte  Copie  der  Cit.  34   bei  Meier  bt 
weder  eine  neuere  noch  bessere,    sondern  bloss  eine   von  Hm.  Grundtmann  ge- 
machte  Durchzuichnung    der    in    unsrer  Bibliothek    niedergelegten    Originalcopie 
von  L.  Koss.  —  Die  grosse  Ungleichheit  in  der  Transscription  von  Eigennamen 
entschuldigt  der  Verf.   zwar  im  Vorwort,  allein  es  will  uns  bedünken,   dass  die 
unbegrenzte  Willkürlichkeit  z.  B.  in  der  Bezciclmung  der  Zischlaute,  wo  s,  ss, 
z ,  für  U: ,  0  y   2k  und  T  bunt  diirchein ander  gehen ,    doch  mehr    auf  Rechnung 
der  gerügten  Flüchtigkeit  als  einer  absichtlichen  Uuentschiedenheit  koounen. 

Wir  glauben  also  um  der  Sache  willen,  der  wir  beide  dienen,  dem  Herrn 
Verfasser  für  die  Zukunft  grössere  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  empfehlen 
zu  dürfen. 

In  Nr.  9  liegen  mir  die  ersten  Lieferungen  des  mit  allgemeiner  Spannung 
erwarteten  Ueiian.schcn  Werkes  über  seine  Mission  nach  Phönikien  vor.  Ich 
will  hier  die  Leser  unsrer  Zeitschrift  nur  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam 
machen,  eine  eingehendere  Besprechung  nach  Vollendung  des  Gänsen  mir  vor- 
behaltend. Die  bekannte  Pracht  der  Ausstattung  in  Werken,  welche  «af  Ko- 
sten der  französischen  Regierung  erscheinen,  ist  auch  diesmal  nicht  gespart, 
und  wird  die  AnschafRing  des  Werkes  manchem  Privatmann  erschweroi.  Aber 
sie  kommt  besonders  dem  AtUs  sehr  su  statten,  dessen  vorliegende  BUUter  mit 
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wahrhaft  kfinstlerischer  Feinheit  und  hohem  Oeschmack  ausgeführt  sind.  Zar 
Orientirung  über  den  g^sen  Bereich,  auf  welchen  die  Forschungen  ausgedehnt 
waren ,  dient  auf  Taf.  I  eine  trefiflichc  Karte  der  Landstriche  von  Tortosa 
(Antaradus)  im  Norden  bis  Achaib  (Ecdippa)  im  Süden.  Die  Tafeln  VII— XIV 
enthalten  PIfine,  architectonische  Zeichnungen,  Risse  und  Abbildungen  Yon  der 
Ruinenstfitte  Amrith  (dem  alten  Marathus).  Die  Beschreibungen  dasu  enthllt 
der  Text  Cap.  III  (S.  59  ff.).  Cap.  I  (S.  19  ff.)  ist  der  Exploitation  von  Aradus 
gewidmet.  Cap.  11  (S.  43)  gibt  die  Resultate  der  Erforschung  von  Antara- 
dus. —  Soviel  ist  schon  jetzt  su  erkennen,  dass  die  Ergebnisse  der  Mission 
Renan's  äusserst  folgenreich  für  unsere  Vorstellungen  von  der  Kunst  und  den 
Alterthümem  der  Phöniken  sein  werden  und  die  Wissenschaft  kann  sich  nur 
Glück  wünschen,  dass  dieselbe  solchen  Händen  anvertraut  war.  Wir  sehen 
der  FortsetBung  mit  Begierde  entgegen. 

Trapeaunt,   im  Juli  1864.  Dr.    O.  Blau. 


Aos  BriefeD  des  Dr.  W.  Wright  an  Rödiger. 

London,  d.  18.  Dcc.  1864. 
—  Sie  wünschen  zu  wissen,  wie  weit  meine  Catalogirung  der  syrischen 
Handschriften  des  Britischen  Museum^s  gediehen  ist.  Nun,  ich  habe  alle  vor- 
handenen Hss.  untersucht,  verglichen  und  geordnet,  so  gut  ich  konnte.  Seit 
Anfang  dieses  Jahres  bin  ich  damit  beschäftigt,  sie  einzeln  in  geordneter  Reihe 
genau  zu  beschreiben,  und  habe  bis  jetzt  etwa  150  Bände  in  dieser  Art  ab- 
»olvirt.  ,  Wenn  ich  so  ohne  Unterbrechung  fortfahren  kann,  so  werde  ich  nach 
ungefähr  zwei  Jahren  mit  der  Arbeit  fertig  sejTi.  Dann  erst  kann  der  Druck 
beginnen ,  der  aber  noch  eine  gute  Strecke  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird. 
Nebenbei  jedoch  denke  ich  eine  Anzahl  syrischer  Texte  aus  den  Uss.  zu  bear- 
beiten und  zum  Drucke  zu  bringen.  Kürzlich  habe  icli  in  dem  „Journal  of 
Sacred  Literature"  (Jahrg.  18r)4)  eine  Rede  des  Eusebiiis  dnickcn  lasse»,  die 
hinter  seinen  Palästinischen  Märtyrern  steht  *).  Cowper  gab  (obeud.)  eine  eng- 
lische Uebersetzung  derselben.  Jetzt  wird  in  demselben  Jonrual  die  Schrift 
„Trausitus  beatae  Virginis"  gedruckt  nach  einem  Ms.  aus  dem  G.  Jahrhundert, 
mit  Uebersetzung  von  mir.  Overbeck  lässt  in  Oxford  einen  schönen  syrischen 
Band  drucken,  welcher  Inedita  von  Ephracm,  das  Lel)en  des  Rabulas,  Fragmente 
aus  Schriften  des  Balaeus  u.  A.  enthält.  Cureton's  letzte  Arbeit  mit  einer  Vor- 
rede von  mir  wird   in  diesen  Tagen  erscheinen^. 


1)  In  der  bekannten  alten  Hs.  mit  dem  Datum  411  n.  Chr.,  s.  The  Festal 
Letters  of  Athauasius  ed.  by  W.  Cnreton  p.  XVI.  Cureton  hat  jene  Rode  in 
seiner  Ausgabe  der  Märtyrer   nicht  mit  abdrucken  lassen.  E.  R. 

2)  Seit  Obiges  geschrieben  wurde,  habe  ich  das  Buch  erhalten.  Es  führt 
den  Titel:  Ancient  Syriac  Documents  relative  to  the  earliest  establishment  of 
Christianity  in  Edessa  and  the  ueighbouring  eonntrics  cet.  by  the  late  W, 
Cureion.  With  a  Pr^face  by  W,  WrigJU.  London  (Williams  and  Norgate) 
1864.   4.    112  8.  Text,    196  S.   Uebers.  o.  Anm.,  u.   XIV  S.  Preface  a.  Cor- 
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London,  d.  6.  Febr.  1865- 
—  An  exegetischen  Werken  Epbräu/?,  wonach  Sic  fViigfsn,  ist  uusrv  SÄniin- 
Inng  sehr  arm.     Wir  haben   die  grosse  Catena  Patrtun,    ans    welcher  Af^enuni 
nud  Bcucdictus  viel  in  ih.e  Ausgabe    aufgenommen  haben,    aber    das    i^t   alles, 
wie  ich  glaube.     Doch  haben   wir  andere  Ephraemiana  inedita ,  und  xwar  nicL: 
wenige,  z.  B.  die  Iljnmen  der  Kirche  von  Nesibis,   welche  Bickell  berausgeliek 
wird,  und  die  Stücke,    die  in  dem  früher  erwähnten  Buche   Overboek's  erschei- 
nen werden,    wie  die  Madräshe  gegen  Julianus  Apostata,    und  andere  Schrifteo 
über    ketzerische   Lehren  u.  s.   w. ,    theils    vollständig,    theils    Frag;mente.     Siv 
wissen,    wie  reich  im  Uebrigen  unsre  syrische  Sanmilung  ist;    ich  zweifle  ni«'h[, 
dass  wir  den  grösseren  Theil  aller  der  Werke  haben,  die  iii  Assomaiii's  Kihli>^ 
thcca  Orientalis  erwähnt  werden,  und   ausser  diesen  nicht    wenig  andere,  weac 
auch  viele  unvollständig  sind.   —    Ich  selbst  denke   aus  uusern  Uss.  u.  a.  Fol- 
gendes zum  Druck  zu  bringen,   zunächst    einige  ueutestamciit liehe  ApokrA-pfctr. 
wie  das  letzte  Drittheil  des  Protcvangelium  Jacobi ,  das  Evangelium  Thomas'  d^s 
Israeliten  (vollständig),  beide  aus  Hss.  des  6.  Jalirhuuderts,   Briefe  dt^s  HeriBlti 
an  Pilatus    (vollständig,    7.  Jahrb.),    zwei  grössere  Bruchstücke    von    v»!rscU-> 
denen  Kecensiouon  des  Transitus  beatae  Virginis  (IL  und   12.   Jahrb.*    und  ^k 
Todtenfeier  (I^OQ^j    der  Jungfrau  Maria,   welche  Schrift    bis  jetst,  ^  kh 
glaube,   noch  unbekannt  war,   leider  sehr  fragmentarisch  (6.   JabrbA    &  ^'^ 
Texten  werde  ich  eine  englische  Uebersetzung  geben.   — 


rections.  Es  enthält  18  syrische  Textstücke  (alle  mit  Ausnahme  eineü  eiirpy. 
bisher  noch  nicht  gedinickt)  mit  engl.  Uebersetzung  und  gelelirten  Anmerkau^rtt. 
Sie  beziehen  sich  auf  König  Abgar,  den  Apostel  der  Syrer  Addai,  die  ersten  Mär- 
tyrer und  christlichen  Zustände  von  Edessa.  Angehängt  siud  ein  lÄttiui5cl.o 
Martyrium  (aus  Surius),  und  einschlagende  Stellen  aus  Moses  von  Khortm  ia 
französischer  Uebersetzung.  Die  „  Corrections  **  beruhen  auf  AVright's  i:t<h- 
maliger  genauer  Vergleichung  der  llss.  ij^    n 
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Nachrichieu  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  süid  der  Oeäellschaft  beigetreten: 
für  1864: 
6J1).   Herr  Dr.,theol.    Moritz   Rothe,    Pastor   primarius    an    der    St.  Ansparii- 

Kirche  in  Bremen. 
fl30.       „     Johann  Minayeff  aus  St.  Petersburg. 
G31.       „     Dr.  Charles  Gainer   in  Oxford. 

6o'2.       „     Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  Collejrc  in  Cambridge. 
()Ho.        „     F.  Scheu  manu,  Cand.  der  Petersb.  Universität,  z.  Z.  in  Göttingen. 
G31.        „     Müuif  Efendi,    erster    Dragonian    des   kuiserl.    Divans,    Präsident 
der  türk.  Akademie  etc.  in  Coustantinopel. 

635.  „     Dr.  Wilhelm  Radi  off  in  Baniaul  (West-Sibirien). 

für  1865: 

636.  Sr.  Excelienz    Freiherr   Alexander   v.   Bach,    k.    k.    Österreich.  Gesandter 

in  Rom. 

637.  Herr  Adolphe  Berge,  kais.  Russ.  Collegien-Rath ,    Präsident  der  kaukasi- 

schen archäologischen  Commission  in  Tiflis. 

638.  „     Dr.  Theodor  Dreher,    Priester   im  Fürstenthum  Sigmaringen,  z.  Z. 

in   Rom. 

639.  ,,  Dr.  Carl  Ang.  Wunsche,  Cand.  thcol.  in  Leipzig. 

640.  „  Dr.  Heinrich  Steiner  in  Leipzig. 

641.  „  Carl  Hermann  Ethö,    stud.  oricnt.  in  Leipzig. 
<>4'^.  „  Rudolf  Annin  Human,    stud.  orient.  in  Leipzig. 
643..  „  Georg  Ho  ff  mann,   stud.  oricnt.   in  Leipzig. 
644.  „  Eugen  Prym,    stud.  philol.  in  Leipzig. 

()45.        „     Joseph  Kohn,   Rabbinats-Cundidat    in  Lemberg. 

646.  „     Anton   Muchlinski,    Professor    der   Osmanischen    S]>rache    u.  Lit- 

teratur  an  d.  IJnivers.    in  St.  Petersburg. 

647.  ,,     Rev.    J.  B.  Ligthfoot,    D.  D. ,    Hulscan  Professor  of  Divinity    in 

CJambridge. 
64^.       „     H.  Bradshaw,  M.  A. ,  Fellow  of  King's  College  in  Cambridge. 
64\).       „     Georg    U.  Pope,    D.    D. ,    Head-master    of  the    Grammar-school    at 

Ootacamund  (Präsidentschaft  Madras,  Indien.) 
Durch    den    Tod   verior   die    Gesellschaft    die   Herrn    C.    W.    Isenberg, 
t   den  11.  October  1864  zu  Stuttgart,  und  Dr.  Carl  Graul,  f  den  10.  Nov. 
1864  zu  Erlangen. 
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Proiokollarischer  Bericht 

aber  die  In  Hannover  vom  27.  bis  29.  September  1864 

abgehailene  GeneraiversaDiDiluDg  der  D.  M.  G. 

Erste  Sitzung. 

HanHover  d.  27.  Sept.   1864. 
Nach  £Iro£fDung  der  allgemeinen  Versammlang  constituirte    sich  die  Secdoa 
der  Orientalisten   in  dem  ihnen  besonders  überwiesenen  Locale.     Der  Priside«. 
Prof.  Wüsten  fei  d,    begrüsste    die   Versammlang   in    kurzer    Ansprache,  und 
es  wurden  dann  zur  Bildung  des  Bureaus  nach  seinem  Vorschlage  Prof.  AtüoU 
als    Vicepräsident ,    Dr.    Friedr.   Müller    und    Prof.  Schrader    als   Sekretsre 
durch    Acclamation    angenommen.     Bei    Gelegenheit    der    AnkÜDdignng  der  n 
haltenden  Vorträge  wurde   auf  Antrag  mehrerer  Mitglieder  eine   DiscussioB  ib^ 
die  Preise  der  von  der  D.  M.  G.  herausgegebenen  Publicatiouen  auf  die  airJtsDr 
Tagesordnung  gesetzt.     In  die  Commission  für  Prüfung  der   zur  Jahnsrecteoc 
gemachten  Monita  wälilte  die  Versammlung  die  beiden  Präsidenten  ndBafiftäL 
Prof.  Bert  he  au.     Hierauf   gab    der  Vicopräsident   als  Sekretär    der  D.  U.O. 
kurzen    Bericht    über  die   Verwaltung    des    Sekretariats.      Die    Verhaltnisse,  dec 
Gesellschaft    sind    in    dem    vergangenen    Verwaltungsjahre    ziemlich  uDvcrütiffi 
geblieben.     Die  Mitgliederzabi  beträgt  gegenwärtig  an  Klirenmitgliedem  12,  ^ 
correspoudirenden  31,    an  ordentlichen  317.     Dm'ch  den  Tod   verlor  die  Gtn^ 
Schaft  in  diesem  Jahre  das  corresp.  Mitglied  William  Cureton  in  London  and 
die   ordentlichen  Mitglieder    v.  Beurmann    in  Afrika,    Ho  ff  mann    in  Jeo«. 
Oslander   in  Göppingen  und  Wopcke  in  Paris.     Dem  Berichte  des  Sekrca- 
riats  folgten  die  über  die  Bibliothek  von  Prof.  Gosche  ^)  und  die  Redaction  toa 
Prof.  Brockhaus.     An    den  Redactionsbericht  anknüpfend    machte   Prof.  Wö- 
stenfcld  einige  Bemerkungen  über  seine  Ausgabe  des  grossen  geographischea 
Wörterbuchs  des  J&küt;    desgleichen  Prof.  Fleischer    über   den  Nachlass  dt^ 
verstorbenen  Osiander.     In  Betreflf  des  Jäküt    stellte  Prof.  S  t  ä  h  e  1  i  n    den  An- 
trag, den  Herrn  Herausgeber  zu  bewegen,  den  einzelnen  Lieferungen  des  arabi- 
schen Textes  eine  Uebersetzung    folgen    zu   lassen,    was    von    demselben    unter 
Hinweisung  auf  die  Schwierigkeit,  ja  theilweise  Unausfllhrbarkeit  eines  solchen 
Verfahrens  abgelehnt  wurde.    Auf  Veranlassung  der  hohen  Preise  des  K&mil  von 
Wright  und  in  Anknüpfung  an  den  zu  Anfang  der  Sitzung  gefassten  Beschlags, 
eine  Discussion  darüber  herbeizuführen,    beantragte  Hofrath  Bertheau,    diese 
Angelegenheit    der  Berathung    einer   Commission    zuzuweisen,    welche  der  Ver- 
sammlung Bericht    zu  erstatten  habe.     Auf  Vorschlag    des   Präsidenten    wurde 
diese  Commission    aus    den    anwesenden  Vorstandsmitgliedern:  Arnold,   Brock- 
haus ,  Gosche ,  Krehl ,  sowis  Prof.  Fleischor  und  dem  AntragsteUsr  lustniiien- 

1)  s.  Beilage  A. 
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gesetzt.  Auf  die  Vorlegung  einiger  zar  Vertheilang  an  die  VerMmmlang  be- 
stimmten Schriften  ^)  folgte  der  wiasenschaftliche  Jahresbericht  fllr  I86V4  ^<^ 
Prof.  Gosche.  Nach  Beendigung  desselben  ergriff  Prof.  Fleischer  die  Qe- 
legeuheit,  Prof.  Gosche  in  Betreff  der  wissenschaftlichen  Jahresberichte  yon 
1859  an  zu  iuterpelliren.  Nach  einer  längeren  Discussion  hierüber  wurde  dem 
Verlangen  des  Prof.  Gosche,  eine  Commission  für  die  Schlichtung  dieser  An- 
gelegenheit einzusetzen,  Folge  gegeben  und  die  Herren  Bertheau,  Ewald 
und  Wfistenfeld  dazu  ernannt.  Mit  der  Bestimmung  der  Tagesordnung  für 
die  nächstfolgende  wurde  diese  Sitzung  geschlossen. 

Zweite  Sitzung. 

Hannover  d.  28.  Sept.  1864. 
Die  Sitzung  wurde  um  9  Uhr  mit  Verlesung  des  Protokolls  der  vorbei^ 
gehenden  eröffnet,  worauf  Prof.  Arnold  den  Bericht  der  für  die  Prüfung  der 
Rechnungsmonita  eingesetzten  Commission  erstattete.  Die  Rechnung')  zeigte 
einen  Cassenbestand  Ton  2719  i^  25  Sgr.  6  Pf.;  die  gemachten  Monita  wurden 
durch  die  Beantwortung  für  erledigt  erklärt  und  auf  Antrag  der  Commission 
yon  der  Versammlung  dem  Cassirer  Döcharge  ertheilt.  In  Betreff  der  Bemer- 
kung des  Monenten,  dass  die  Reste  in  den  letzten  Jahren  in  bedenklicher 
Weise  gewachsen  seyen  (seit  1860  bis  63  von  727  ^  auf  1350  ^ )  und  man 
in  £rwägung  zu  ziehen  habe,  welche  Massregeln  dagegen  zu  ergreifen  seyen, 
machte  der  Referent  den  Vorschlag,  die  Sache  einer  eigenen  Commission  zuzu- 
weisen, welche  darüber  bei  der  nächsten  Versammlung  Bericht  zu  erstatten 
habe.  Prof.  Brockhaus  hielt  die  Sache  nicht  für  so  bedenklich;  er  meinte, 
die  meisten  Reste  hätten  ihren  Grund  in  der  Schwierigkeit  und  Unbequemlich- 
keit, welche  in  vielen  Fällen  die  Einzahlung  der  Beiträge  an  die  Casso  habe, 
und  glaubte ,  dass  diesem  Uobelstande  am  einfachsten  durch  eigene ,  auf  den 
Schuldner  auszustellende  Anweisungen  auf  buchhändlerischem  Wege  abgeholfen 
werden  könne.  Die  Versammlung  stimmte  dem  vollkommen  bei.  Ebenderselbe 
machte  den  Vorschlag,  künftighin  die  Beiträge  der  einzelnen  Mitglieder  prae- 
numerando  zu  erheben;  die  Sache  soll  dem  Vorstande  vorgelegt  und  in  näch- 
ster Versammlung  Bericht  darüber  erstattet  werden.  Der  Bestimmung  der  Tages- 
ordnung für  die  nächste  Sitzung  folgten  die  Vorträge:  1)  des  Prof.  Ewald: 
Ueber  das  Verhältniss  der  biblischen  Philologie  zur  orientalischen;  2)  des  Prof. 
Stähelin:  über  die  letzte  Zeit  der  Regierung  des  Königs  David;  3)  des  Ober- 


1)  Dr.  Friedr.  Müller:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Neupersischen  Dia- 
lekte.    l.Mazändaräuischer  Dialekt.     Wien  1864.   8. 

Dr.  Alois  Müller:  Esmun.  Ein  Beitrag  zur  Mythologie  des  orientaL  Alter- 
thums.     Wien   1861.  8. 

Fr.RUschl  und  J,  Güdemeister :  Der  Philologenversammlung  in  Hannover 
Gi-uss  und  Verehrung.   (Dreisprachige  Inschrift  von  Sardinien.)   Bonn  1864.  8. 

Rudolf  V,  Raumer:  Herr  Professor  Schleicher  in  Jena  und  die  Urverwandt- 
schaft der  semitischen  und  indoeuropäischen  SprachsD.  Ein  kritisches  Bedenken, 
Frankfurt  a.  M.  1864.  8. 

t)  s.  Beilage  B. 


362     ProtokoUar.  Hericiu  über  die  OeturalversamimUtng  in  HanfHHfer. 

lehrers  Dr.  Wiener:  über  den  Guwiiin,  den  die  Geschichtswissenschaft  ans 
dem  Studium  des  religionsgcsetelichen  (halachischen)  Theiles  der  neahebr.  Lit- 
terRtur  des  Mittelalters  zu  erwarten  hat ,  vorzugsweise  in  Rucksicht  auf  die 
Deutsche  Geschichte  nachgewiesen. 

Dritte  Sitzung. 

Hannover  d.  29.   Sept.  1864. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls    der    zweiten    Sitzung    theilte   der  Präsideat 
mit,    dass  die  Commission    zur  Bestimmung    des    Ortes    der    uächsteu  Versamm- 
lung sich   für  Heidelberg    entschieden    habe    und    schlug    Prof.  Hitzig  aJj 
dortigen  Präsidenten  vor,  was  allgemeine  Zustimmung  fand,      üierauf  erstattet«' 
Hofrath  Bertheau    im  Namen   der  beiden  Commissioncu ,    denen  er  angehörte, 
folgenden  Bericht:    „Die   Commission,    die   auf   den    Wunsch    des    Herrn  Prof. 
Gosche  zusammengetreten  ist,   gicbt  zuerst  dem  nicht  nur  in   unserer  Vers»mm- 
lung,    sondern  in  weiteren  Kreisen  vorhandenen  Wunsche  einen  Ausdruck,  das» 
die  Veröffentlichung  der  Berichte  über  den  Umfang  der  oriental.  Litteratv  ari 
die  Leistungen  auf  ihrem  weiten  Gebiete ,    wie  sie  Hr.  Prof.    Gosche  seihst  nd 
durch    Andere    erstattet    hat ,    erfolge.     Diesen  Wunsch    und    die    Driugüc&k^ 
desselben  zu  begründen  wird  nicht  Noth  thun,   wohl  aber  mag  die  Hiiiv«»>¥ 
darauf  erlaubt  seyu,  dass  die  Ausführung  desselben   einem  wichtigen,  /i  l>vb> 
wichtigen  Interesse  unserer  Gesellschaft  entgegenkommen  würde,  und  dis  k»«& 
ein  Anderer    als   Hr.  Prof.  G.    diesen    Wunsch    erfüllen    könne.      So    moieT^ß« 
und  umfangreiche  Arbeiten,  wie  sie  solchen  Berichten  zu  Grunde   liegen.  U>5« 
sich  nicht  an  einem  bestimmten  Tage  abschliessen ;   ja,  wenn  das  8tr«befi  uuh 
absoluter  Vollständigkeit  massgebend  seyn  solle  ,    würde    an    einen  voIl>tänäigt& 
Abschluss  nicht  zu   denken  seyn.     Die  Commission   stellt   daher,    wie    sie   »os- 
drücklich  hervorhebt ,   nur    dem  Antrage   des  Hrn.  Prof.  G.  Folge  gebend ,   (Us 
Ersuchen   an  denselben,    von    dem    kommenden    Neujahr    an    mit    'i^'T 
Einsendung  der  Bericlite  zum  Druck  den  Anfang  zu   machen  aui! 
für    den  Fortgang  des  Druckes    in    der  Weise    Sorge    zu  trapen. 
dass  bis  zur  nächsten  Versammlung  die  vollständigen  Berichte 
VC  röffent  Hellt  sind.    Die  Erklärung  des  Hrn.  Prof.  Gosche,  diesem  ErsudR-»! 
oder   vielmehr   dieser  Bitte    nachkommen    zu  wollen ,    würde    von    uns  dankbar 
entgegengenommen    werden.*'     Prof.  Gosche    gab    diese    Erklftruiig     und  Vrd 
Fleischer  versicherte  darauf,  dass  dadurch  der  Zweck  seiner  Interpellation  in 
noch  ausgedehnterem  Masse ,  als  er  beabsichtigt  habe ,  erfüllt  sey.   — 

In  Betreff  des  Preises  der  Publikationen  der  DMG.  empfahl  die  Conmüv 
sion  folgende  Resolutionen  der  Versammlung  zur  Annahme : 

1.  Der  Preis  der  von  der  DMG.  oder  mit  ihrer  Hülfe  veröffenilichtfi; 
Bücher  wird  in  der  Weise  berechnet,  dass  bei  dem  Verkaufe  von  200  Exem- 
plaren die  Herstellungskosten  gedeckt  werden.  Der  Vorstand  kann  geringtiv 
Preise  fUr  Bücher,  welche  einen  grösseren  Absatz  in  Aussicht  stellen,  ansetzen. 

2.  In  dem  Falle,  dass  der  Vorstand  es  fttr  nothwendig  hXlt,  einen  Beitrag 
zu  den  Herstellungskosten  eines  Buches  zu  liefern,  soll  dieser  als  ein  V«Hrsch«s» 
in  Rechnung  zu  bringen  seyn,  dessen  Rückzahlung  durch  den  Verkauf  der  Ba- 
cher erfolgt.    Der  Vorstand  wird  ermächtigt,  diesen  Vorschius  aus  dem  belegten 
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Vermögen  des  Vereins  zu  entnehmen,  wenn  die  laufeudo  Einnahme  lur  Deckung 
desselben   nicht  ausreicht. 

3.  Die  Mitglieder  der  DMG.  erhalten  bei  direkter  Beziehung  durch  die 
Buchhandlung  der  Gesellschaft  eine  Prcisermässigung  von  337t  p.  Ct,  in  ein- 
zelnen Fällen  nach  Beschluss  des  Vorstandes  von  50  p.  Ct. 

Die  Versammlung  nahm  die  vorgeschlagenen  Resolutionen  einstimmig  an. 
In  der  hierauf  vorgenommenen  Ergänzungswahl  des  Vorstandes  wurden  die 
Herren  Pott,  Rödiger,  Stenzler  und  Wüsteufeld  zu  Mitgliedern  des 
weiteren  Vorstandes  gewählt  ,    so  dftss  dieser  jetzt  besteht  aus  den  Herren : 

gewählt  in  Augsburg  1862:      iu  Meissen  1863:      in  Hannover  1864: 
Brockhaus.  Anger.  Pott. 

Müller  (inMuncheu).      Arnold.  Uödiger. 

V.  Schlechta.  Gosche.  Stenzler. 

Krehl.  Wüsteufeld. 

Es  folgten  die  angekündigten  Vorträge,  und  zwar:  1)  Prof.  Fleischer 
über  die  Nossairicr,  nach  Nachrichten  eines  zum  Christenthum  übergetretenen 
Nossairiers.  2)  Mittheilung  des  Prof.  Brockhaus  über  eui  arab.-pers.-engl. 
Wörterbuch  von  Nassau  Lees  *)  und  Notizen  des  I*rof.  Sprenger  über  Heraus- 
l^abe  mehrerer  iu  Indien  zu  druckender  Werke,  3)  Prof.  Levy  über  den 
Osianderschen  Nachlass.  4)  Hofr.  Prof.  Bertheau:  über  das  Verhftltniss  der 
Sprache  des  Isldm  zu  den  Volkssprachen  der  muhammedanischen  Völker. 

Die  Schlussrede  des  Präsidenten  knüpfte  an  die  Greschichte  des  zwanzig- 
jährigen Bestehens  der  Versammlung  an;  den  Dank  der  Versammlung  gegen 
das  Bureau  sprach  Prof.  Benfey  aus.  Mit  Verlesung  des  Protokolls  wurde 
die  Sitzung  um  127a  ^^^  geschlossen. 


Verzcichniss 
der  Theilnehmer  au  der  Orientalisten- Versammlung  in  Hannover  ^). 

*1.  J.  J.  Stähelin,  Theol.  Dr.  u.  Prof.  aus  Basel. 

•2.  Dr.  G.  h.  Fleischer,   Professor  in  Leiijzig. 

*3.  Dr.  G.  M.  Redslob,    Professor  iu  Hamburg. 

M.  Dr.  Hermann  Brock  haus,  Professor  in  Leipzig. 

5.  Dr.  Friedrich  Müller,  Privatdocent  iu  Wien. 

*6.  Dr.  E.  Röer  aus  Braunschweig. 

*7.  Dr.  Fr.  Seh rö ring  aus  Wismar. 

*8.  Dr.  L.  Krehl  aus  Leipzig. 

*D.  Dr.  Ewald   aus  Göttingen. 

♦10.  Dr.  E.  Gosche  aus  HaUe. 


V]  Der  Ausführung  des  sehr  zweckmässig  augelegten  Planes  haben  sich 
unüberstoigliche  Hindernisse  entgegengesteUt,  und  wird  das  Wörterbuch  demnach 
leider  nicht  erscheinen. 

2)  Die  Aufführung  erfolgt  nach  der  eigcnhändigien  Einxeichnnng.  Die  mit 
*  Bezeichneten  siud  Mittflieder  der  D.  M.  Gesellschaft. 
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•11.  Dr.  Th.  Benfey. 

12.  Dr.  Frensdorff. 

13.  Dr.  Wiener. 

*14.  Cand.  F.  Seheamann  ans  Petersburg. 

*15.  H.  Sidgwick  aas  Cambridge. 

*16.  B.  L.  Bensley  ans  Cambridge. 

17.  Dr.  Sam.  B.  Meyer,  Landrabbiner. 

18.  Dr.  Carl  Qinstana  ans  Mailand. 

*19.  Dr.  B.  Bertbean,  Professor  in  GtStÜngen. 

*20.  Dr.  E.  Sebrader,   Professor  aus  Zftricb, 

21.  Dr.  Alois  Müller  ans  Wien. 

*22.  Prof.  Dr.  Jnlins  Fürst   ans  Leipiig. 

*23.  Prof.  Dr,  von  Hof  mann   ans  Erlangen. 

24.  Prof.  Dr.  Möncb  ans  Eisleben. 

*25.  Dr.  Wüsten feld  ans  Odttingen. 

*26.  Dr.  A.  Arnold  ans  Halle. 

27.  Dr.  Gustav  Oppert  ans  Hamburg. 

*28.  Dr.  Baur  aus  Hamburg. 

29.  Dr.  Kayserling   aus  Hannover. 

30.  Dr.  Trets   ans  Hannover. 

31.  Evers,  Cand.  tbeol.  aus  Hannover. 

32.  Dr.  F.  Bialloblotsky  aus  Gottingen. 
•33.  Professor  Dr.  M.  A.  Lcvy  aus  Breslau. 

34.  Dr.  Knocbe    aus  Herford. 

35.  F.  Frey  tag,  Past.  colL  aus  Hannover. 

36.  Th.  Gelpke,  Coli,  ans  Hannover. 
•37.  Dr.  Abr.  Juynboll   aus  Leiden. 

38.  Dr.  Louis  Sternheim   aus  Hannover. 

39.  Conrector  H  ah  mann   aus  llfeld. 
♦40.  Dr.  C.  Steinhart,  Prof.  in  Pforta. 

41.  Dr.  Henke,  Prof.    in  Marburg. 

42.  S töter,    Generalsuperint.   zu  Gandcrshoim. 

43.  Dr.  Bcrond  aus  Hannover. 
♦44.  Stein  thal,  Prof.  aus  Berlin. 

*45.  Dr.  O.  Blau,   Consul   aus  Trapezunt. 

46-  Prof.  Dietrich   aus  Marburg. 
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BeiUge  A« 

Bibliotheksbericht  Yon  Dr.  Gosche. 

I>ie  Bibliothek  nnsrer  Oesellschaft  hat  sich  während  des  verflossenen  Jahres 

im    Ganzen  um  163  Nummern  Termehrt;  davon  kommen  auf  Fortsetzungen  33, 

darunter   grossere  Stücke    wie    ,,Re8nlt8    of  a  scientifiqae  mission   to  India  and 

i      Hi^h    Asia    by   Hermann,    Adolphe    and    Robert    de   Schlagintweit. 

\      VoL  m.  (Leipzig  1863,  4.)**    mit  Atlas;    ,,VerhandeUngen  ran  het  BaUviaasch 

I.      Genootschap  etc.  Deel  XXIX.*'  (a.  m.  d.  T.  ,,A  dictionary  of  the  Sunda  language 

l      by   J.  Biggs/«)  BatarU  1862,  4.;  Ibn  el-Athiri  Chronicon  ed.  C.  J.  Torn- 

1     berg.  VoL  9**    (a.  H.  370—450);    „Indische  Studien  herausgeg.  von  A.  We- 

1     ber'',  Bd.  VIII  (Ueber  die  Metrik  der  Inder)  Berlin  1863,  8.;  auf  selbständige 

t    Werke  124  (nämlich  Nr.  2510—2634),    unter   welchen  besonders   die  kleineren 

■  Schriften   von  Job.  Müller  (Nr.  2535—43),    J.  H.  Plath  (Nr.  2530—34), 

■  ^  Mahäbhäshyam  herausgegeben  von  James  Ballantyne,  Bd.  I  (Mirzapur 
I  18Ö5,  fol.)  und  Lane*s  „Medd-el-QämQs"  P.  I.  (Loud.  1863.  gr.  4.)  hervorzu- 
I  heben  sind;  endlich  auf  Handschriften  u.  s.  w.  6  (Nr.  301  —  306),  darunter 
K  adm  Dirhems  und  hindustanische  Münsen  (Nr.  302—303)  durch  die  Güte  des 
B  Born  Consul  Dr.  Blau,  desgleichen  von  ihm  das  schöne  Ma^ü',  aus  welchem 
f     ^«idbe  die  arabische  Bearbeitung  von  „Barlaam  und  Josaphat'*  in  der  Ztsehr. 

)^fl,  400  f.  besprochen  hat,  und  von  Herrn  Generalconsul  Dr.  Kosen  drei  Blit- 
[  Ur  Ton  Facsimiles  samaritanischer  Handschriften;  ferner  zwei  Abdrücke  von 
[  (eselmlttenen  Steinen  aus  Babylon  und  Persien  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Rödiger 
I  ^d  Herrn  Consul  Dr.  Blau  (Nr.  304 — 305).  Einleitungen  zu  weitem  Erwer- 
:  Mitogen  sind  getroffen.  Das  Doublettenverseichniss  erschien  zu  geringfügig,  um 
itesonders  gedruckt  zu  werden;  Umtausch  oder  Verwerthung  wird  sich  gelegent- 
lieh bewirken  lassen.  Der  alphabetische  Katalog  unsrer  Bibliothek  ist  einer 
^thig  gewordnen  Durchsicht  und  Erweiterung  unterworfen  worden,  so  dass  er 
Vohl  gedruckt  werden  kann,  wenn  die  D.  M.  G.  es  genehmigen  sollte. 
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Einnahmen  u.  Anngalten  der  D,  M.  G.  1863. 
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Verzeichniss  der  bis  zum  ^.  März  1865  f(ir  die  Bibliothek 
der  I).  M.  G.  eingegaDgenen  Schriften  d»  s.  w»  ') 

(Vgl  Bd.  XVIII,   S.  837—838.) 

I.     Fortsetzungen. 
Von  der  Kniscrl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg: 
1.    Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  l'Acadeinie  Imporiale  des  sciences  de  St.-P4ter*bourg. 
T.  V.   (FeuiUes  9—36.)     T.  VI.    VII.  (Feuilles  1-11.)     St.  Pötersbourg. 
1863  ff.  4. 

Von  der  Deutschen  Morgenländisehen  Geselb^chaft: 
V?.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  O.  Bd.  XVIII.  lieft  1.  Leipzig,  1864.  8. 
:\.  Zu  Nr.  593.  Bibliotheca  ludica;  ..  pablished  undor  the  suporiutendence  of 
thc  Asiatic  Society  ofBengal.  New  Series.  No.  46.  (The  Saukara  Vijjtya 
of  AuHutananda  Giri.  Ed.  by  Pandita  Na badwipa  Chandra  OosAvanii.  Fase.  1.) 
No.  49.  52.  (Wis,  o' RA  min  by  Fakr  al-din  As  ad  al  Astarabadi  cd.  by 
W.  Nas5«auLee8  and  Munshi  Ahmad  Ali.  Fase.  2.  3.)  No.  54.  (The  Brihat- 
sanhitd  of  VarÄha-Mihira.  Ed.  by  IL  Kern.  Fase.  2.)     Calcutta,  18(51.8. 

Von  d.  Smithsonian  Institution  in  Washington: 

4.  Zu  Nr.  1101.  a)  Annual  Report  of  the  Board  of  Regonts  of  the  Smithsonian 
Institution.     Washington,  1863. 

b)  Smithsonian  Miscellaneous  Collections.  (List  of  foreign  corre.<ipondents 
of  the  Sm.  Institution.  Corrccted  to  January,  1862.  —  A  Dictionary  of 
the  Chinook  Jargon  or  trade  lan^uage  of  Oregon..  Prcpared  by  George 
Gibbs.  Washington,  1863.  —  Cataloguo  of  publications  of  tlie  Smithsonian 
In.<ititution.    Correctcd  to  June,   1862.     Washington,  1862. 

Von  d.  Vorstand  d.  jüdisch-theolog.  Seminars    „  Fracnckelscher  Stif- 
tung" in  Breslau : 

5.  Zu  Nr.  1831.    Jahresbericht  des  jüdisch-theolog.  Seminars    „Fracnckelscher 
Stiftung".     Breslau,  1865.    8. 

Durch   Subscription : 
r>     Zu  Nr.  1935.  Hadikat  al-ahbÄr.  (Journal  in  arabischer  Sprache.)    7.  Jahrg. 
Nr.  328 -342.  344^357.  tbl. 

Von  d.  Kais.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  zu  St.  Peter.««burg : 

7.  Zu  Nr.  2244.  Compte-Rendu  de  la  soci^t^  Imperiale  geographique  de  Russie 
pour  rann<re  18(53.     St.  Pötorsbourg,  1864.  8. 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München : 

8.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  kön.  bayer.  Akademie  d.  Wissenschaften 
zu  München  1864.   II.    Heft  II.     München,  1864.  8. 

Von  Dr.  Job.  Plath   in  München: 

9.  Zu  Nr.  2531.    Chinesische  Texte   zu  Dr.  Job.  Heinr.  Plath^s  Abb.  II.    Der 
Cultus  der  alten  Chinesen.     München,  1864.  4. 

1;  Die  geehrten  Zuseuder,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind,  werden 
«•raucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Veraeichnisse 
zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltimg  der  D.  M.  G. 
Dr.  Gosche.         Dr.  Krehl. 
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Von  den  Verfassern  und  Herausgebern: 

10.  Zu  Nr.  2569.    103n,  Ilanncschcr.    Hebr.  Zeitschrift.   Herausg.  v.  J.Kohn. 
Jahrg.  IV.     Lemberg,  1864.  No.  31—37. 

11.  Zu  Nr.  2570.  *-)\D3»n,   Hamwasser.    Hebr.  Zeitschrift.     Heiuusg.   von  J. 
Kohn.     Jahrg.  IV.     Lemberg,  1864.     No.  31—37. 

12.  Zu  Nr.  2586.    Ascoli ,  G.  J.^    I>el  nesso  Ario-Semitico.     Letten   seconda. 
(£str.  dal  Politecnico.   Vol.  XXII.)     Milano,  1864.  a 

13.  Zu  Nr.  2595.  Justi ,  Ferd. ,  Handbuch  der  Zendsprache.    Lieferung  3.  4 
Leipzig,  1864.   4. 

IL     Andere  Werke. 
Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Uebersetzem: 

2635.  Noiovtny,  Johannes  ^  Einige  Andeutungen  zur  Erklärung  des  Hebrü- 
sehen  Wortes   3«;  (ab).     Hoyerswerda,    1864.  8. 

2636.  Braun,  Julius,  Naturgeschichte  der  Sage.    B.  1.     Manchen,  1864  8. 

2637.  Pleyte,  W.,  Lettre  k  M.  Th^odule  Devöria  etc.  sur  quelques  moDomeaä 
relatifs  au  Dieu  Set.     Leide,  1863.  8. 

26.38.  PUxthy  Joh.  Heinr.y  Proben  chinesischer  Weisheit  nach  dem  Chinesi^cbcs 
des  Hing  sin  pao  Kien.     München,  1863.  8. 

2639.  Lijtschütz,  Samuel,  De  communi  et  simplici  humaui  generis  oni^'- 
Hamburgi,  1864.  8. 

Vom  Verleger,   H.  Rudolf  Runtze  in  Dresden: 

2640.  Hermann,  Conr.,  Das  Problem  der  Sprache  und  seine  Entwickäo^ 'i3^ 
der  Geschichte.     Dresden,    1865.  8. 

Von  den  Verfassern  u.  s.  w. : 

2641.  II  libro  dei  sctte  savj  di  Roma.  Testo  del  buon  secolo  della  lia^ 
(mit  Vorrede  von  Emitio  Teza  in  Bologna).     Pisa,    18(>4.  8. 

2642.  Garcin  de  Tassy,  Cours  d'hindoustani.  Discours  d*ouvertare  du  5.  I>e- 
cembrc  1864.  8. 

2643.  The  grand  study  (Ta  hio  or  Dai  Galiu\  Ed.  by  J.  Hoffmann.  Part  L 
II.     Leiden,   1864.  8. 

2644.  Woepcke ,  Fr. ,  Ueber  ein  in  der  Kais.  Bibl.  zu  Paris  belindlicheji  ät»- 
bisclies  Astrolabium.  (Auszug  aus  den  M41anges  asiatiqucs.  T.  V.; 
1864.   8. 

2645.  Ris&lei  Küfei  Beg.    o.  O.    1277  (1861).  8. 

Von  dem  Caratorium  der  Universität  zu  Cbristiania: 

2646.  Lieblein,  J.,  Aegyptische  Chronologie.     Cbristiania,  1863.    (2  Eix.) 

2647.  Zamachsartj  Al-Mufassal.     Ed.    J.  P.  Broch.     ChristUnia,   1859.  8. 

Von  H.  Dr.  Behrnauer  in  Dresden  : 

2648.  Bericht  über  den  Fortgang  der  Catalogsarbeiten  der  Bibliothek  der  K. 
Leopoldinischen-Caroliuischen  Akademie  der  Naturforscher.  (Dresden. 
1864.)   4. 

Von  den  Verfassern  u.  s.  w. : 

2649.  Zuchold,  E,  A.,  Russkaja  Bibliographija.   Leipzig,  1864.  (2  Bogen.)  & 

2650.  Schlagintweit,  Emil,  Tibetische  Texte  fibersetzt  und  erlfiatert  (Ans  d. 
Berichten  d.  philos.  philol.  Cl.  der  K.  Bayer.  Akad.  d.  W.)  München, 
1864.  8. 

2651.  Play  fair,  R.  L.,  A  history  of  Arabia  felix  or  Temen  from  the  com- 
mencement  of  the  ChrisUan  era  to  the  present  time.     Bombaiy,  1859.  4. 
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2652.  Wall^  H.  von  tle.  De  Vonnveraiideringen  der  Maleische  Taal.  BaUvU, 
1864.   4. 

2653.  Mnchlinskij  A,,  Zdanie  sprawy  o  tatarach  litcwskieh  i>r»e«  jednef^  s 
tych  tataröw  zlozone  Saltanowi  Sulejmanowi  w  roku  1558.  (Bericht  über 
die  lithauischen  Tataren,  dem  Sultan  Soleiroan  vorgelegt  von  einem  der- 
selben.)    (St.  Petersburg)  1858.  8. 

2654.   Zrödloslownik    wyraz6w    ktorc    przeszly,     wprost  czy 

posrednio,  do  nasz^j  mowy  z  jezykuw  wschodnioh.    (Uebcr  die  ans  raor- 
gcnländischen  Sprachen  entlehnten  polnischen  Wörter.)  Petersburg,  1858.  8. 

2655.    Izsledovanie    o    proischoshdenii     i    sostojanii    litofäkich 

Tatar.    (Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  Zustand  der  lithauischen 
Tataren.)     St.  Petersburg,  1857.  8. 

2656.    »MoUic  LXnIyJ  J^v3     St  Petersburg,  1858.  8. 

2657.    Osmanskaja    Chrestomathia.      Th.    1.      St.    Petersburg, 

1859.  a 

Von  Herrn  w,  Geh.R.  von  der  Gabclentz : 

2658.  King-tsing-chi-teou.     £in  Theaterstück  im  Canton-Dialekt.     5  Dil.    8. 

2659.  The  Chinese  repositor\'.  Vol.  I.  (No.  1—12.  May,  1832  —  April  1833.) 
II.  (No.  1-8.  May,  iaSS—Dec.  lb'33.)     Canton.  8. 

Von  d.  Verein  für  Erdkunde  in  Dresden  : 

2660.  Satzungen  des  Vereines  für  Erdkunde  in  Dresden.     Dresden,  1864.  8. 

Von  den  Verfassern,  Uebcrsetzcni  und  Herausgebern: 

2661.  Miscellen  zur  alten  Geographie.  Von  Dr.  O.  Blau.  I  —  III.  (Aus  der 
Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde.)    8. 

2662.  Montenegro  von  Dr.  O.  Blau.  (Aus  v.  Rotteck  u.  v.  Woickers  Staats- 
lexikon Bd.  X.)    8. 

2663.  Die  dreisprachige  Sardinische  Inschrift.  Ein  Sendsehreiben  von  Prof. 
P.  Cassel.     Berlin,  1864.  8. 

2664.  Lil)ri  lobi  de  justa  Dci  in  calamitatibus  piorum  Providentia  doctriua. 
Scripsit  Em.  Fischer.     Berolini  1862.  8. 

2665.  Juda  en  de  Assyrische  macht  pedurcnde  do  Jareu  741-  711.  Academi- 
sche  Procfschrift  ...  door  A.    W.   Th.  JuynUdl.     Lc-.vdeu  1863.  8. 

2666.  De  fontibus  librorum  qui  foruutnr  Samuelis.  Stripsit  Gottw.  Ann.  Karo. 
Berolini  1862.  8. 

2667.  Der  Predigor  Salomo.  Uebersetzung ,  sprachliche  Bemerkungen  inid  Er- 
läuterungen zum  Verständniss.  Vom  Gyinn. -Lehrer  Lic.  Dr.  Paul  KleA- 
nert.     ( Progr.  des  Friedr.-Wilh.-Gymnasium. )     Berlin    18()4.    4. 

26(>H.  Esmun.  Ein  Beitrag  zur  Mythologie  des  orientalisclicn  Altcrthums  von 
Dr.  Aloys  Müller.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.) 
Wien  1864.  8. 

2(WJ.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  neupersischen  Dialekte.  I.  Mazanderdinischer 
Dialekt.  Von  Fr.  Müller.     (Aus  den  Sitzungsber.  etc.)     Wien  1864.  8. 

2670.  Die  Sprache  der  Bari.  Ein  Beitrag  zur  afrikan,  Linguistik  von  Fr. 
Müller.     (Aus  den  Sitzungsberichten  etc.)     Wien   1864.    8. 

2671.  Sitzungsberichte  der  königl.  bayer.  Akad.  der  Wiss.  Philos.-philol.  Classe 
(1^63  Bd.  II.)  l.  Ibnul-khatib's  Bericht  über  die  Pest.  II.  Tod  des 
Königs   Sebastian  von  Portugal.    Von  Jos.  Müller.     (München  1863.)  8. 

2672.  Du  bcau  litt^raire  dans  les  oeuvres  du  gtoie  indlen.  Par  FHix  Nh)e. 
CExtr.  des  Bulletins  de  TAc.  royale  de  Belgique ,  2e  serio,  tomo  XVIII, 
iios.  9  et  10.)    Bruxelies  '61.   8. 

2673.  Calidasa  ou  la  poesie  sanscrite  dans  les  raffinements  de  sa  culturc  par 
F^lix  Nh>e.  Extr.  de  la  Bevue  de  POrient,  de  l'Algdrie  et  dos  Colouios. 
Paris  1864.  8. 
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2674.  H<*rr  Prof.  Schleicher  in  Jena  und  die  Urronrandtschaft  der  semit.  and 
indooaropftisclien  Spraclicn.  Ein  kritisches  Bedenken  von  Ä.  r.  Raumer 
Frankfurt  a.M.  1864.  8. 

2675.  Der  Philoloj|fenver?ammlung  Gross  und  Verehrang  von  /V.  RiUehl  und 
Joh.  Gildemeister.  (Dreisprachige  Inschrift  von  Sardinien.  Aus  d. 
Rhein.  Museum  f.  Philol.    XX.    8.  1—34.)     Bonn  1864.    frr.  8. 

2676.  lieber  hundert  RprUche  de.««  ^Änanya.  Von  A.  Weber,  (Aaszug  ans  den 
Monatsberichte  der  kgl.  Ak.  d.  Wiss.  su  Berlin  vom  23.  Juni  1864.;  8. 

Von  Herrn   Dr.  de  Lagarde: 

2677.  JoMephi  Smfigeri  poemata  omnia  ex  musois  Petri  Scriverii.  Edit  alten. 
Berolini  J861.    8. 

Von  der  Konigl.  Geh.  Oberhofbuchdruckerei    (Herrn  R.   v.  Decker 
in   Berlin  : 

2678.  Türkischer  Tarif  zu  dem  zwischen  den  Zollvoreinsländern  n.  der  hohen  Pfort« 
am  20.  März  1862  abgeschlossenen  Handelsvertrage.   (Berlin   1863/  4. 

2679.  Ostindischer  Zolltarif.     (Beriin)   1860.  4. 

2680.  Au5«wnhl  Altchristlicher  Lieder  vom  2.  bis  15.  Jahrh.  Von  «/  Bä4dtr 
Beriin  1860.   gr.  8. 

2681.  Die  Einführung  des  Christenthums  in  Armenien.  Ein  Vorlesnng  voo  Fr 
Dodein<te4n.     licriin  1850.  gr.  8. 

2682.  De  imitationc  Christi  libri  quatuor      (Berol.)    1862.    12. 

26Sd.    Die  Völker   des  Kaukasus   und   ihre  Freiheitskämpfe    iiregen    diV  £issea. 

Von  Fr.  Dinlenatedt.    2te  Aufl.     Bd.  1.  2.     Beriin   1855.    gr.lt 
2»>84.    Die  Reise  Sr.  Kön.  Höh.  dos  Prinzen  Waldemar  von   Preoss<?ii  t*^^ 

Indien  ...  im  Auszüge  mitgctheilt  von  y.  E.  Kutzner.    Mit  Portr,  K*i<» 

u.   Plänen.     Berlin  18r)7.   lcx.-8. 

2685.  Rumänische  Volkspoesie  gesammelt  und  geordnet  von  ß,  AUxandri. 
Deutsch   von    W.  r.  Kotzehne.     Beriin  1857.  12. 

2686.  Die  Lieder  des  Mirza  Schaflfy  mit  einem  Prolog  von  Fr.  ßodengteAt. 
lle  AuH.     Beriin   1862     8. 

2687.  -1/.  Piivchkins  Poetische  Werke  aus  dem  Buss.  übersetzt  von  Fr.  Bo- 
dcnaUdt.  Bd.  1—3.     Berlin  1854-55.  12. 

Durch  Tausch: 

2688.  Didascalia  apostolorum  sjnriace  (ed.  P.  de  Lagarde).    Lips.  1854.  gr  '?. 
2<>89.    Zur  rrgoschichte  der  Armenier  (von  dems.).    Berlin   1854.   gr.  8. 
261H\    P'  dr  Laffarde,  de  geoponicon  versione  svriaca.    Lips.  1855.  4. 
26iM.    Roliquiae   iuris    ecclesiastici   antiquissimae     Syriace    primns  edidit   P.  flV 

Ixtgarde.    (Lips.  1856.)  gr.  8- 
2«?5>2.    DassollKj:   Graece  ed.  -4.  P.  de  Lagarde     Lips.  1856.   gr.  8- 
26iKV    De    novo   testamento    ad  versionum  orientalium  fidem  edendo  scripst  .4. 

P.  tk  Ltgurde.     Bend.   1857.  4. 
26m.    Aualecta  svriaca  ed.  P.  dr  Lagnrdr.  iCum  appendice.")  Lips.  1858.  gr.  b 

2695.  Hippolyti  Romani  quae  feruntur  omnia  grftece  recogno-^-it  P.  dt' La- 
garde.    Lipj.   1858.  gr.  8. 

2696.  Titi  Bostreni  contra  Manichaeos  libri  qoatoor  «yriace.  A,.  P.  de  La- 
garde edidit.    (Berol.  et  Lips.)  1859.  lez.-8. 

2697.  Titi  Bostreni  quae  ez  opere  contra  maniehaeo«  edito  in  codicc  Hai»- 
burgensi  servata  sunt  graece  recognovit  P.  de  Lagmrde.  Berdt  lä59 
pr.  8. 

2698.  Geoponica  in  sennonem  syriacmn  versonun  quae  sapemmt  P.  de  Li- 
garde  edidit.     Lips.  et  London  1860.  gr.  8. 
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2699     Clemcntis   recognitiones   syriace   P.  rfö  Lagarde  cdidit.     Lips.   1861. 
pr.  8. 

2700.  Libri  veteris  tostamenti  apocryphi  0  recognitionc  P,  de  Lagarde,    Lips. 
1861.  gr.  8. 

2701.  Constitutioncs    apostolorum    P.  de  Lagarde  graece  edidit     Lips.    1862. 
gr.  8. 

2702.  Anmerkungen   zur  griechischen  Uebersetzung   der  Proverbien   Ton  P.  de 
Lagarde.     Leipzig  1863.  gr.  8. 

2703.  Die  vier  Evangelien  arabisch  ans  der  Wiener  Hs.  herausgeg.  von  P.  de 
Lagarde.  Leipzig  1864.  gr.  8. 

III.     Handschriften,  Münzen  n.  s.  w.: 
Von  Herrn  Prof.  Dr.  Redslob  in  Hamburg: 

307.  Ein  Paqnet  chinesischer  Tabak   in  Originalverpacknng. 

Durch  Herrn  Consol  Dr.  Blau: 

308.  Die  vier  Evangelien  armenisch,  auf  starkem  Banmwollenpapier  geschrieben 
im  J.  1224  n.  Chr.  Lederband  gr.  4.  (Näheres  demnächst  in  der  Zeit- 
schrift.) 

309.  Achtondvierzig  türkische  Schriftstücke  grösseren  und  kleineren  Formats 
aus  der  neuesten  Zeit,  geschäftlichen  Inhalts. 


Errata. 

Bd.  XVIU.  S.  678  Z.  11  V.  0.  statt  Hcramchanc  lies  Haramchane 

„  —  ,,  12  V.  u.  St.  Baghe  chelwet  (der  Garten  der  Heimlichkeit, 
Vertrautengarten)  lies  Baghe  chalwet  (der  Gar- 
ten des  Alleinseins,  der  Heimlichkeit,  Ver- 
trautengarten) 
„  679  letzte  Z.  st.  (der  Schutz  gewährende  Hügel)  lies  (Königs- 
hügel) 


Zu  Agvalayana's  Hausregel. 

Ich  wünsche  ein  Unrecht,  welches  ich  in  der  Anmerkung  zu  Ä^v.  grT.  3, 
4,  4  begangen,  noch  vor  dem  Erscheinen  meiner  Uebersetzung  wieder  gut  zu 
machen.  Das  Wort  bbäshya  fehlt  allerdings  in  der  Handschrift  A.  Ich  hatte 
dieselbe  nicht  bis  zu  Ende  verglichen,  weil  sich  aus  sicheren  Zeichen  ergab, 
dass  sie  eine  nicht  immer  getreue  Abschrift  von  B  sei.  Ausserdem  hatte  ich 
die  nachträgliche  Bemerkung  von  Weber  (Verzeichn.  p.  431)  übersehen,  durch 
welche  die  Sache  schon  erledigt  war.  A.  F.  Stenzler. 


Berlehtignngen  und  Znsätze 

zu  Bd.  XIX,  Heft  1-2. 


i.   162,  Z.  11  1.   y^U 

,    165,  Z.  13  1.  Ls^ 

,    166,  Z.  9  1.  S^ 

,     166,  Anm.  1  Z.  1  1.  pcrcussit 

172,  z.  9  1.  'hA»: 

173,  z.  9 1  UJZ.Z.: 
173,  z.  10 1.  AiCii : 

178,  Z.  9  1.  9!j-«I 

180,  z.  7  1.  jAA^ 
193,  Z.  10  1.  (jöij 
196 ,  zu  Anm.  1.  Der  Stein  hat  in 
Wirklichkeit  lÖ^n^HÖ     (Wrigbt). 

197,  z.  10  1.  ^nx 

200,  zu  Anm.  2.  Auf  dem  Steine  steht 
kein  End-T ,  wiewohl  noch  voller 
Baudi  für  2  oder  3  lluchstnbon 
vorhanden  ist.       (Wright.) 

203,  Z.  3  1.  ^^! 

209,  Z.  6  1.  Samahkarib. 

212,  zuAnm.l.  Der  Stein  scheint,  und 
zwar    durch    zufallige   Auslassung 
von    Seiten   des   Künstlers    selbst 
o    ohne  untern  Ring  zu  haben. 
(Wright.) 


S, 


S.    215,  Anm.  1  Z.  5   I.  y^ 

,     217,  zu  Anm.  3.    Der  Stein  hat  : 

nicht  n   (Wright). 
,     228,  Z.  9  1.   Dfitii 
,    229,  Z.  22  1.  Dfea 
,    231,  Z.  17  1.  Jaäi 
,     —     zu  Anm.  1.  Der  Stein  hat  des 

lieh  Ö,  nicht  T     CWrightl 

232,  z.  3  1.  nn^n 
236,  z.  11 1.  rn 

— ,     Z.  12   i^JU>   vor  .ya>  n 
setzen. 

249,  z.  17  1.  (D^>,-1:: 

-,     Z.  7v.u.  1.  ^ 

252,  Z.  5  1.  Aläm  und  Alfim  ohvf ' 

263,  Anm.  1,  Z.  2   die  Parenthts« 
hinter  „Anm.  2"  zu   schliessen. 

265,  1.  Z.  1.  ^ÄÄ 

274,  Z.  23  1.  ACJP^; 

275,  Z.  16  1.  fJA-4^; 

280,  z.  5  V.  u.  1.  ll2tl^yt^ 

290,  Z.  5  1.  (joUi 

# 

293,  Z.  4  1.  H.  E.  J.  C.  S. 

— ,     Z.  12  1.  in  1841 

— ,     Z.  26  1.  H.  E.  J.  C.  S. 
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Erklärung  der  Münzen  mit  Pehlevi-Legenden. 
Zweiter  Nachtrag. 

Von 

Dr.  A..  D.  Mordtmann. 

Allgemeines.    Präge  statten.   König  stiteL 

Seit  der  Veröffentlichung  meiner  letzten  Arbeit  über  Sassaniden- 
mUiizeu  im  XII.  Bande  dieser  Zeitschrift  habe  ich  wieder  in  meinen 
Notizeubüchem  so  viele  Materialien  augehäuft,  dass  sie  mich  zu 
einem  neuen  Nachtrag  veranlassten.  Eine  oberflächliche  Berechnung 
crgiebt,  dass  ich  seitdem  zum  mindesten  3000  Stück  neuangekom- 
mene  Sassauidenmünzen  untersucht  habe,  wobei  sich  aber  so  viele 
Doubletten  zeigten,  dass  von  dieser  Anzahl  nur  etwa  700  Nummern 
neuer  Varietäten  in  meine  Notizenbücher  übergingen.  Während 
S.  de  Sacy,  Ouseley,  und  selbst  Longp^rier  und  Olshausen  nur 
einige  Dutzende  von  Sassanidenmüuzcn  zu  ihrer  Verfügung  hatten, 
stehen  jetzt  dem  Forscher  Tausende  von  Exemplaren  in  den  ver- 
schiedenen Cabinetten  von  Constantinopel ,  St  Petersburg,  Paris, 
London  u.  s.  w.  zu  Gebote,  und  noch  immer  kommen  neue  massen- 
hafte Funde  ans  Tageslicht;  so  z.  B.  wurde  noch  in  diesem  Jahre 
(1863)  in  Mazanderan  in  einem  Topf  ein  Fund  von  5 — 600  Ispeh- 
bedenmünzcn  gemacht-,  leider  niuss  ich  dieser  Notiz  hinzufügen,  dass 
sie  fast  alle  in  den  Schmelztiegel  gewandert  sind ;  nur  9  Stück  wur- 
den verkauft,  und  von  diesen  9  Stücken  waren  5  ünica  oder  so 
gut  wie  Unica !  Für  mich  war  diese  massenhafte  Vernichtung  eines 
so  kostbaren  Materials  zur  Geschichte  und  Numismatik  Taberistauß 
die  Ursache  eines  wahren  Kummers,  und  ich  bin  überzeugt,  Herr 
Dorn  wird  dieses  Leidwesen  in  seinem  vollen  Umfange  theilen. 

Trotz  der  niassenliaften  neuen  Funde  sind  die  Preise  der 
Sassauidenmünzen  fortwährend  im  Steigen  begriffen,  woraus  man 
schliessen  darf,  dass  auch  die  Zahl  der  Sammler  im  Steigen  ist, 
während  früher  die  Numismatiker  diese  Dinger  nur  mit  Scheu  be- 
trachteten und  ungern  in  ihre  Cabinette  aufnahmen.  Und  die  wis- 
senschaftliche Bearbeitung  dieses  Feldes  hält  mit  dieser  Vermehrung 
des  Materials  Schritt;  auf  dem  Felde,  wo  früher  nur  in  dem  Zeit- 
raum von  Jahrzehnten  einzelne  Gelehrte  sich  versuchten  (1793 
S.  de  Sacy;  1801  Ouseley;  1808  Tychsen;  dann  erst  1840  Long- 
Bd.  XIX  25 
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parier)  ist  jetzt  ein  reges  Getümmel,  wo  es  an  Kämpfen  nicht  fehlt 
Ueber  diese  Kämpfe  und  Fehden  kann  sich  die  Wahrheit  nnr  frenn. 
denn  dass  diese  schliesslich  siegen  wird,   ist  unzweifelhaft. 

Ein   grosser  Tlieil    dieser  Polemik   ist  an   meine  Adresse  ge- 
richtet, was   an   sich   sehr   begreiflich  ist;   denn   abgesehen  daTon. 
dass  ausser   dem   für  den   heutigen   Stand   der  Wissenschaft   längst 
veralteten  Werke  von   Longperier   meine  im   J.    1853    erschienen 
Arbeit  die  einzige  ist,  welche  das  (ranze  der  sassanidischen  NiunL<' 
matik  systematisch  umfasst,   konnte  es  nicht  ausbleiben,   dass  sich 
eine  Menge   Fehler  einschlichen,    die  ich   zum  Theil    selbst  s)«t«? 
verbessert  habe ;   viele  meiner  Yermuthnngeu  haben    sich  nicht  ^ 
stichhaltig    erwiesen,    und    ich  habe    sie   auch    dann    unbedenklki 
zurückgenommen,     lieber  alle  Eigenliebe  und  persönlichen  EhRtc 
mich  hinwegsetzend,    ist  es   mir  persönlich  höchst  gleichgnltig.  ^< 
Peter   oder  Paul    schliesslich   Recht  behält,  und    ich  wünsche  dst. 
dass  alle  meine  Gegner  eben  so  denken.     Die  Fehde  selbst  »<hfv 
ich  nicht,  obgleich  ich  jahrelang  auf  alle  Angriffe  geschwiegen  tai<^ 
nicht   weil   mich   die  Gegengründe   Oberzeugt    haben,    oder  veL'  n 
mir   an  Müsse  oder  Neigung  fehlte,   sondern  aus  andern  Urui:^^- 
Anderweitige   Verhältnisse,   deren  Erörterung   nicht    hierker^'"^' 
nahmen  meine   Aufmerksamkeit   so  sehr  in   Anspruch,  Ibtn  «li 
meine  Gemüthsstimmung  einen  solchen  Einfluss,  dass   ich  det?Q\^tn\V 
über  Sassanidcumünzen   mich   etwas   fern   halten    musste;  ja  ^^^^* 
eine  Arbeit,  die  ich  schon  vor  mehr  als  einem  Jahi-e  bei  luhigr!« 
Stimmung  ausgeführt  und   der  D.  M.  G.   zum    Abdruck  eiDgesoni: 
hatte,  habe  ich  bei  reiflicher  Ueberlegung  gänzlich   zurückgenomnirL. 
weil  ich  mich  überzeugt  hatte,   dass  noch  zu    viele  unangeme>!^t''. 
selbst   ungemessene   Wendungen   darin   vorkamen.       Ich    prüfte  ^'■■ 
nunmehr  mit  der  äussersten  Sorgfalt,  beseitigte  jeden  unangemt??^ 
neu  Ausdruck,  selbst  wenn  er  durch  die  Art  und  Weise  der  gegnfr- 
schen  Angriffe  noch  so  sehr  gerechtfertigt  war ;  ich  unterzog  säiüC- 
liohe  Streitpunkte  noch  einmal  einer  gründlichen  Untersuchung;  -- 
wo  ich  Unrecht  hatte,   gebe  ich   es  ohne  Umschweife  zu:  —  *«*- 
dennoch   in   der  gegenwärtigen   Arbeit   einiges  hin  und  wieder  .^' 
stoss  erregen  sollte,   so  bitte  ich   die  gegen  mich  angewendete  fi- 
lemik  dagegen  zu  halten,   und  überzeugt  zu  sein,    dass    mir  iiicfi^^ 
ferner  lag,  als  persönlich  verletzen  zu  wollen.     Ich  hoffe,  dass  rf 
dieser  Erklärung  jeder  billig  denkende  Leser  zufirieden  sein  winl 

Folgende  Schriften  liegen  mir  vor: 
B.  Dom.    Noch  einige  Worte  über  ein  auf  Pehlewy-MQnzen  tot 

kommendes   sogenanntes  Münzzeichen  oder  Monogramm:  #. 

11/23.  December  1857. 
Extrait  d*une  Lettre  de  M.  Bartholomaei  k  M.  Dom,   datee  « 

Lenkoran,  12  Mai  1857,   contenant  des  Obsenrations  nanis- 

matiqnes  concemant  les  r^es  de  Kovad  et  de  Khosrtm  L 

5/17  Join  1857. 
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Extraits  des  Lettres  de  M.  Bartholomaei  ä  M.  Dorn,  dat^  de 
Lenkoran,  30  Jüin  et  6  Juillet  et  de  Tiflis  11  Aoüt  1857, 
de  meme  d'une  Lettre  de  M.  Khanykov,  dat6e  de  Tebriz 
5/17  Juiu  1857.  7/19  Aoüt  1857. 
B.  Dorn.  Neae  Ansichten  in  der  Pehlewy-Münzkundc.  10/22  Sep- 
tember 1858. 
—  —  Nachträge  zu  den  neuen  Ansichten  in  der  Pehlewy- 
Münzkunde.    15/27  October  1858. 

Essays  on  Indian  Antiquities by  James  Prinsep  .  .  .  edited 

by  Edward  Thomas.    London  1858.    2  Vol. 
F.  Spiegel.   Grammatik  der  Huzväresch-Sprache.   Wien  1856. 
Ferner  einzelne  Aufsätze   in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,    so 
wie  Briefe  von  Dorn,    Olshausen  u.  s.  w.    über  deren  vertraulichen 
Inhalt  ich  jedoch  nicht   so  ohne  weiteres  verfügen  kann. 

Andere  Abhandlungen  und  Schriften,  zum  Theil  noch  viel 
schärfer  abgefasst,  sind  mir  nicht  zu  Gesichto  gekommen,  und  den- 
jenigen meiner  Freunde,  welche  sie  an  mich  zu  befördern  beauftragt 
waren,  diese  Beförderung  aber  nach  triftiger  Ueberlegung  unter- 
liessen,  danke  ich  hiermit  öffentlich  von  ganzem  Herzen  für  diese 
feinfühlende  Aufmerksamkeit.  Die  Lcctüre  dieser  Schriften  hätte 
mich  nur  persönlich  aufgeregt  und  für  die  Wissenschaft  höchst 
wahrscheinlich  gar  kein  oder  doch  nur  ein  sehr  geringfügiges  Re- 
sultat ergeben. 

Folgende  Punkte  sind  es  hauptsächlich,  welche  den  Gegenstand 
der  Fehde  bilden: 

1)  die  Prägestätten; 

2)  die  Münzen  von  Kobad; 

6)  die  älteren  Münzen  von  Chusrav  l, ; 
4)  das  Münzzeichen  ^    auf  den    Münzen   von    Chusrav  IL 
'..  und  später; 

^  5)  der  amtliche  Titel  der  Sassaniden; 

^  6)  endlich   einzelne  Auslegungen   von  Legenden,   Symbolen, 

f^.  Monogrammen  u.  s.  w. 

Ich  werde  alle  diese  Punkte  einzeln  an  geeigneter  Stelle  im 
5=  Laufe  dieser  Arbeit  vornehmen,  gründlich  erörtern,  und  da,  wo  ich 
j-  glaube  Recht  zu  haben,  ohne  alle  Bitterkeit  und  Gehässigkeit  trotz 
_.:  der  bisweilen  sehr  ungemessenen  Sprache  und  Verfahrungsweisen 
J  meiner  Gegner,  ruhig  meine  Gegengründe  angeben,  und  da  wo  ich 
■f  mich  geirrt  zu  haben  überzeugt  bin,  den  Irrthum  ohne  alle  Vorrede 
und  Phrase  eingestehen.  Nur  diejenigen  Punkte,  welche  sich  nicht 
fftglich  unter  einem  einzelnen  Sassanidenfürsten  abhandeln  lassen, 
■^  sollen  hier  sogleich  vorgenommen  werden. 

^  Während  die  älteren  Sassanidenmünzen  auf  dem  Avers   mei- 

stens den  Namen  des  Münzherm  mit  irgend  einem  auf  den  Cultus 
m  bezüglichen  Beiworte  wiederholen,  treten  an  deren  Stelle  später  auf 
1^  der  linken  Seite. des  Averses  Zahlen  ein,  welche  die  Regierangsjahre 
m'  andeuten,  und  auf  der  rechten  Seite  gewisse  Monogramme,   welche 

2ö* 


376      MariUfiwnn^  Erklärung  der  Afünzen  mit  l^hieri-Legeutlen. 

ich   als  Prilgestätten  auslegte.     Um  diese  Monogramme   liamleli  e« 
sich  hier.     Die  Herren  Khanykov,   Bartholomaei    und  Dom  greii« 
diese  Auslegung  an,  und  sind  allmählich  dahin  gelangt,  die  Existenz 
geographischer  Namen    auf  Sassanidcnmttnzen    und    selbst   auf  des 
ältesten  Chalifenmtlnzen  gänzlich   in  Abrede   zu  stellen;   selbst  die 
Namen   Chorasan,  Iran  u.  s.  w.   welche   doch   ganz    ansgeschriebea 
sind,  mussten  weichen  und  andern  Auslegungen  Platz   machen.  Iki 
ersten  Anstoss    zu  dieser  Polemik   gab   Hr.  Khanykov ,   welcher  c 
einem  Schreiben   an   Hrn.  Bartholomaei   erklärte,    dass  er  mit  des 
Monogrammen  nichts  anzufangen  weiss;  am  Schiasse   sagt  er:  .Jt 
dois   vous   avouer   que  les  raisonnements   de    M.  Mordtmann  i  ■> 
sujet  me  paraissent  etre  peu  concluants,  et  surtont  laisseut  an  V-i 
vaste   champ   h,  T  arbitraire  •,    car  si  un  signe  comme  3i  peot  ^^' 
expliqu6   par  Kennan ,   Kermanchah ,  Kerend  etc.    il    est  tout  atr?i 
siguilicatif  pour  nioi   que   s'il  ne   disait   rien   du  tout."     Ich  cto 
Hr.  Khanykov   ist  kein   Numismatiker  von  Fach,    sonst  wünle  ff 
sich  nicht  so  ausgedrtickt  haben.    Wenn  ich  unter  einer  Verc-nL'rar 
in  einem  Kreise  L.  S.  sehe,  so  kann  ich  das  auf  mancherlei  ^^i^ 
lesen,   z.  B.  Luise  Schulz,  Lieber  Sohn,  Liederlicher  Strick;  a^r 
aus  sehr  triftigen  Gründen  weiss  jeder,  dass  alle  diese  ÄashcaDg^D 
falsch  sind,  und  dass  es  nichts  anderes  als    Locus   Si^bedi:vk\^ 
Wenn   ich  auf  einem   römischen  Grabsteine    D.  M.   sehe,  w  VLaiin 
ich    das   auch  auf  mancherlei  Weise  lesen:    Deus   Maximas.  l^thi 
Mater,   Doctor  Mordtmann,  aber  aus   sehr  triftigen  Granden  »''!>' 
jeder,  dass  alle  diese  Auslegungen  falsch  sind,    und  dass  es  nioh'- 
anders  als  Dls  Manibus  bedeutet.    Wenn  ich  auf  einer  griechi>ttf: 
Münze  JSI  lese,  so  kann  ich  das  Sinope,   Sidou,    Sicilia,  Sipb-^ 
Sicyon  oder  auch  Sibylla,  Sigillum,  Silentium  u.   s.  w.  lesen:  aN 
abgesehen  von  den  letzteren  Narrheiten   sind  auch  die  Ausleguiü^'^ 
Sinope,  Sidon,  Sicilia  nicht  zulässig,  und  der  griechische  Numi.**- 
tiker   weiss   aus  anderweitigen   sehr  triftigen  Gründen,   dass  ^ 
beiden  Buchstaben  nur  Siphnos  oder  Sikyon   bedeuten  köunea  t 
giebt  griechische  Münzen  mit  dem  einzigen  Buchstaben   7,  doJ^ 
giebt  vielleicht  einige  hundert  griechische  Ortsnamen,    welche  t 
K  beginnen,  aber  der  giiechische  Numismatiker   weiss  mit  \öW 
Sicherheit ,    dass   er    in  diesem  Falle  nur  au  Korinth  denken  ^^ 
Eben   so   giebt   es  griechische  Münzen  mit   dem  Monogramm  U 
wo  für  die  Coiijectur  zum  mindesten   ein  eben   so  grosses  Feld  ^ 
ist,    wie  für  das  gleichlautende  Pehlevi-Monogramm  3i;    sü  ? 
aber  der  Numismatiker  aus  andern  Gründen  weiss,  dass  für  AT  i? 
Kragos  in  Lykien  zulässig  ist,   so  gut  ist  es  Sache  des  Pehlec 
Numismatikers  aas  historischen,  geographischen,  numismatischen  i^ 
andern  Gründen  den  Kreis  der  willkürlichen  Auslegungen   so  ^ 
als  möglich  zu  verengem.    £ben  deshalb  ist  die  Numismatik  eif 
Wissenschaft  und  zwar  eine  sehr  ernsthafte  Wissenschaft  und  fcB 
Lotteriespiel,  wo  man  mit  verbundenen  Augen  aus  einem  Sack  «^ 
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geographischen  Namen  herausgreift.  Auf  den  griechischen  Münzen 
sind  Monogramme  nun  einmal  da,  und  wenn  Hr.  Khanykov  die 
ganze  Masse  der  nnmismatischen  Werke,  Zeitschriften,  Monographien 
11.  s.  w.  durchstudiren  wollte,  so  würde  er  sich  überzeugen,  wie 
rechtschaffen  man  gearbeitet  hat,  um  die  willkürlichen  Auslegungen 
so  viel  als  möglich  zu  beseitigen.  Die  Pehlevi-Numismatik  aber 
ist  dagegen  fast  ein  neugebornes  Kind,  kein  Aleide,  der  schon  in 
der  Wiege  Schlangen  zerreisst,  sondern  ein  Kind,  das  noch  nicht 
einmal  hinlängliche  Zähne  hat,  um  alle  ihm  vorgeworfenen  Nüsse 
zu  knacken.  Durch  solche  Angriffe  aber  stürzt  Hr.  Khanykov  die 
ganze  griechische  Numismatik  über  den  Haufen,  und  die  kaum  ge- 
bornc  Pehlevi-Numismatik  dürfte  damit  ftLr  immer  beseitigt  sein, 
wie  ich  später  zeigen  werde.  Denn  wenn  ein  Princip  an  sich  richtig 
ist,  so  können  die  in  der  Anwendung  desselben  begangenen  Fehler 
es  nicht  umstürzen;  es  ist  eben  Sache  der  Wissenschaft  die  als 
richtig  anerkannten  Priucipien  überall  richtig  anzuwenden.  Da  Hr. 
Khanykov  aber  nichts  weiter  vorbringt  als  die  Möglichkeit  der 
Willkür  in  der  Anwendung  des  Princips,  so  kann  ich  füglich  diesen 
Punkt  fallen  lassen,  da  er  das  Princip  selbst  durch  diesen  Einwurf 
nicht  antasten  kann. 

Hr.  V.  Bartholomaei  aber  greift  diesen  Wink  auf  und  geht  in 
seinen  beiden    oben  citirten   Schriften   noch   etwas    weiter.     Herr 
Y.  Bartholomaei   ist  nicht  nur  Numismatiker,    sondern  auch   einer 
der  ersten  und  gründlichsten  Kenner   der  Pehlevi-Numismatik;   er 
hat  selbst  eine  bedeutende  Sammlung  von  Sassanideu-Münzen  und 
ist  in  der  Lage  dieselbe  durch  glückliche  Erwerbungen  noch  immer 
^-   mehr  zu  bereichein.    In  seiner  I^olemik  gegen  mich  schlug  er  einen 
Ton  an,  den  ich  mir  gar  nicht  erklären  konnte,  da  ich  meines  Wissens 
Hni.  V.  Bartholomaei    nirgends   beleidigt  habe.     Eine  dritt«  Schrift 
von  ihm,  die  mir  aber  nicht  zu  Gesichte  gekommen  ist,   soll  noch 
viel  heftiger  und  gereizter  abgefasst  sein,  und  der  Grund,  der  mir 
auf  meine  Anfrage  angefühlt  wui-de,  ist  so  kindischer  Art,  dass  ich 
mich  nicht  entschliessen  kann  dieser  mir  vertraulich  gegebenen  Aus- 
liunft  Glauben  zu  schenken.     Ich  würde  gern  dieser  Umstände  gar 
nicht  gedenken,  aber  leider  hat  sich  Hr.  v.  Bartholomaei  von  seiner 
Hitze  zu  sehr  vielen  unüberlegten  Aeusserungen  hinreissen  lassen, 
welche  der  von  ihm  verfochtenen  Sache  nur  zum  Nachtheile  gerei- 
chen, und  die  ihn  schliesslich  in  ein  förmliches  Labyrinth  verwickeln, 
so  dass  die  W^affen,  die  er  gegen  mich  richtet,  mit  viel  stärkerer 
Gewalt  gegen  ihn  selbst  zurückprallen. 

Ilr.  V.  Bartholomaei  bekämpft  mein  Princip  von  den  Münz- 
stätten nur  mit  einem  einzigen  Argument,  nämlich  die  Münzen  eines 
und  desselben  Münzherren  haben  alle  denselben  Typus,  obgleich  sie 
an  verschiedenen  Orten  geprägt  sind;  sie  sind  einförmig  „comme 
les  soldats  d'un  meme  rogiment^,  wie  er  sich  S.  159  ausdrückt 
£r  hält  es  also  nicht  für  möglich,  dass  Münzen,  die  aus  verscbie- 
^Anen  Münzstätten  hervonrehen.  denselben  Tmus  haben,  and  doch 
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bietet  die  Numismatik  aller  Zeiten  und  LÄnder  dieselbe  Erscheinnne 
dar;   haben  nicht   die  Alexander-Mtlnzen   im  Ganzen  denselben  Ty- 
pus,   obgleich    sie   an   sehr   verschiedenen    Orten    geprägt    wiinieD? 
Und  die  kutisrhen  Clialifeumnnzen,  sind  sie  nicht  alle  von  glcichtLi 
Typus,  obgleich  sie  aus  einer  bis  jetzt  noch  lange  nicht  vollMäD'lk 
bekannten  Unzahl   von  Prägestätten   henorgegaiigen   sind?     Die  ac 
der  russisch-asiatischen  G ranze  im  Handelsverkehr  circuliremieu  De- 
katen sehen  den  holländischen  Dukaten  täuschend  fthnlich,  nud  d<cii 
sind  sie,  wie  jedermann  weiss,  nicht  in  Holland  geprügt,  son^itni  ?2 
Russland.     Wer   nur  einigermassen   mit  der  Technik    des  Mflüzr^ 
sens  bekannt  ist,   wird   auch  daiin   gar  nichts  Ahsonderliches  od*: 
Verwunderliches  finden;   das  Ding  geht   ganz  natürlich    zu.    {}m 
die    sassanidischen   Prägestätten    kann    also    dieses    Argnment  y 
nichts   beweisen ,    filr   die   Wissenschaft    aber    ergiebt    sich  hierif 
abermals   die    Mahnung    die   Einheit   in   der    Manuichfaltigkeit  Bsi 
die  Manuichfaltigkeit  selbst  in  dem  anscheinend  ermfUlenden  KumtI^« 
zu  erforschen   und  zu  ergründen. 

Da  nun  die  fraglichen  Abbivviaturen  doch  nicht  aib  Usr: 
Weile  auf  den  Sassanideumünzen  stehen,  sondern  et^as  WrtHrt 
müssen,  so  sieht  sich  Hr.  v.  Bartholomaei ,  als  gi-Qndlicifr AVojK^r 
der  Pehlcvi-Numismatik,  genöthigt,  an  die  Stelle  meiner  PrtpfrtäncQ 
etwas  anderes  zu  setzen,  was  von  Hrn.  Khanykov  als  Nicta-^im^^- 
matiker  nicht  zu  verlangen  war.  Hätte  Hr.  v.  Raitholoma^i  ^inv 
sich  nicht  von  seiner  Hitze  t'ortreissen  lassen ,  so  >\-tlrde  er  uWb' 
auf  die  Idee  von  den  Stempelschneidern  gefallen  sein.  Er  ravi'i: 
nämlich,  die  fraglichen  Monognimme  und  Abbreviaturen  wären  nicht  ^ü' 
Namen  der  Prägestätten,  sondern  der  Stempelschneider,  wcnhirrh  ait»: 
eben  gar  nichts  erklärt  wird.  Denn  dass  nicht  die  Städte  Kei,  Hauja'iai 
Isjiahan  u.  s.  w.  die  Münzen  prägen,  sondern  die  in  diesen  Stäiirri 
wohnenden  Münzmeister,  versteht  sich  doch  von  selbst;  es  ist  a!>'/ 
eben  so  unerklärlich,  wenn  die  Stempel  Schneider  Hinz  und  Kuu/  i^ 
Ktesiphon  beisammen  wohnen ,  als  wenn  Hinz  in  Hei  und  Kun2  i» 
Hamadan  arbeitet;  will  man  also  nicht  den  Unsinn  annehmen,  di*? 
die  Münzen  in  den  Städten  wachsen  und  nach  der  VerschiedcubtÄ 
des  Bodens  verschiedene  Typen  annehmen,  wie  die  Weinsorten  oder 
Kartoffeln,  so  lässt  sich  das  Argnment  des  Hm.  v.  ßiirtholomit^ 
ge;^en  seine  Münzmeister  und  Stempelschneider  mit  eben  so  ti« 
Richtigkeit  anwenden,  als  gegen  meine  Pi-figestätten.  Das  Argumeu* 
des  Hm.  Khanykov  aber  schlägt  mit  noch  viel  stärkerer  Wucht  a«f 
die  Stempelsclmeidei*  des  Hrn.  v.  Hartholomaei,  als  auf  meine  I¥äce 
Stätten,  deini  wenn  diese  auch  immerhin  in  einzelnen,  aher  doil 
lange  nicht  in  den  meisten  Fällen  au  Willkür  leiden,  so  bin  icb 
bei  der  Dcchiffrirung  der  Monogramme  nach  meinem  Princip  aitf 
den  geogra])hischen  Umfang  des  Sassanidenreiches  beschränkt.  nsA 
darf  auch  da  nicht  ganz  willkürlieh  vorgehen,  da  mir  z.  B.  Abbi- 
sabad,  Sultanie,  Vassit  n.  s.  w.  aus  chronologischen  Gründen  unter- 
sagt sind;   aber  bei  den  Stempelschneidern  Schulze  und  Müller  i»t 
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der   schrankenlosesten  Willkür   Thür   und  Thor   geöffnet,    und  ich 
brauche    mich    selbst    vor    den   abenteuerlichsten  Namen  nicht  zn 
geniren.     Hr.  v.  Bartholomaei  scheint   in  dem  Eifer  seiner  Polemik 
dieses  Argument,    welches  er  zu  Anfang  seiner  gegen  mich  gerich- 
teten Epistel  aufstellt,  ganz  vergessen  und  übersehen  zn  haben. 
Ein  anderes  Gegenargument  aber  ist  Hm.  v.  Bartholomaei  nicht 
j     entgangen;  im  Gegentheil,  er  fühlt  dessen  ganze  Stärke,  und  sucht 
{     daher   mit  allem  Eifer   nach   Auskunftsmitteln,  um   dessen  St&rke 
'|.     abzuschwächen.     Von    den  beiläufig  gegen   80  verschiedenen  Mono- 
1     grammen  dieser  Art  zeigen  sich  einzelne  schon  von  Jezdegird  II.  an 
I     nd  dauern  fort  bis   in  die  Zeiten  des  Islam  hinein;   ein  solcher 
?v      Stempelschneider,  deren  es  etwa  18  giebt,   müsste   das  ehrwürdige 
j.      Alter  von  etwa  270 — 300  Jaliren  erreicht  haben,  wenn  man  anneh- 
i      men  will,   dass  er  in  dem  Augenblick,   wo  er  Hofgraveur  Sr.  Maj. 
{      Jezdegird's  IL  ward,  doch  schon  mindestens  30  Jahre  alt  war.     Dass 
ji;     8t2dte  so  alt   werden  können,   ist  gar  nichts  Unnatürliches;    dass 
f «    aber  ein  ganzes  Schock  Stempelschneider   fast  ohne  Ausnahme   ein 
f      80  patriarchalisches  Alter  sollten  erreicht  haben,  geht  doch  offenbar 
\      Ober  alle  Gränzen  der  Wahrscheinlichkeit  hinaus.     Um  nun   diesen 

I      gegründeten  Einwurf  im  Voraus  abzuschwächen,  greift  Hr.  Bartholo- 
maei zu  folgenden  Auskunftsmitteln: 
1)  er  behauptet  (S.  164)  dass   „en  Asie  les  maitrises,  hamkar 
jU^  passent  de  p^re  en  iils  avec  les  sumoms  de  gen6rations  en 
gfairations,  tr^s  souvent  pendant  plus  d'un  si^cle.^^    Indem  ich  bei- 
r     Äofig  bemerke,  dass  ,1X^  nicht  „maitrise"  im  Persischen  bedeutet, 
i      sondern   einen  Mann,    der  mit  einem  andern  dasselbe  Geschäft  be- 
I      treibt,  also  einen  Collegen  (collögue,  confr^re),  muss  ich  dieser  Be- 
r      haaptung  des  Hm.  v.  Bartholomaei  widersprechen ;  in  Europa  kommt 
dergleichen  wohl  vor,  wie  z.  B.  das  Handlungsbaus  C.  M.  Schröder 
in  Hamburg  eine  Existenz   von  mehreren  Jahrhunderten  hat;   eben 
:-     80  bei  Europäern  in  der  Levante,  z.  B.  das  ehemalige  Haus  Hayes 
f     La  Fontaine  &  Comp,  in  Smyma,  aber  die  orientalische  Zunflverfas- 
=      snog  lisst   sich   mit  dieser  Einrichtung  nicht  verbinden;  am  aller- 
wenigsten aber  kann  die  Behörde  zugeben,  dass  in   der  Zunft  der 
t     Graveure   und  Stcmpelschneider  etwas   derartiges   Statt  finde;   das 
1     Siegel  eines  jeden  Individuums  ist  für  alle  bürgerlichen  Verhältnisse 
i     des  Orients  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  und  die  Stempelschneider 
1     and  Graveure  sind  daher  im  Orient  einer  strengeren  Controle  unter- 

f    werfen,  als  jede  andere  Zunft;  war  Süleiman   ein  geschickter  und 
beliebter  Graveur,  so   wird  sein  Sohn  Jussuf  (falls  derselbe   auch 
Graveur  ist)  sich  gern  Jussuf  der  Sohn  Süleiman's  nennen,  um  die 
Kundschaft   seines   verstorbenen  Vaters  zu  erhalten;   aber   dass  er 
r     sein  Greschäft  unter   dem   Namen  Süleiman  mit  Weglassung   seines 
\    e^nen  Namens  Jussuf  betreibt,    wird  ihm   der  Kiaja   der  Zunft 
oimmer  gestatten.     Ueberdies  würde  das  Publicum,  statt  zu  ihm  zu 
gehen,  sich  sorgAltig  vor  ihm  hüten,  denn  welche  moralische  Sicher- 
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heit  gegen  Betrügereien  kann  ein  Individuum  bieten,    welches  nach 
Belieben  bald  Süleiman,  bald  Jussuf  hcisst? 

2)  Hr.  V.  Bartholomaei  ersucht  Hm.  Dom  über  die  Zeiträume, 
in  welchen  gewisse  Abbreviaturen  vorkommen,    Untersuchungen  ao 
einer   grösseren  Anzahl   Münzen   vorzunehmen.      Älit    diesem    Au^- 
kunftsmittcl   ist   es  ilmi   übrigens   nicht  Emst,    sondei-u    er   uinmit 
diese  Wendung  nur,   um   gegen  mich   einige  Streiche    auszuftthriT:. 
Denn   was  er  von  Hm.  Dorn  wünscht,    habe    ich  ja    schon   läiig>i 
wenigstens   an   den   mir   bis   dahin   vorgekommenen  Münzen  ansgi"- 
führt,  und  er  brauchte  nur  von  S.  12  bis  27  meines  Werkes  iiacb- 
zulesen,   wo  er  das  Verlangte  in  Tktreflf  eines  jeden  einzelnen  Zri- 
chens  findet;    ich   habe  bei  jedem  angegeben,   wo  es  (versteht  äi 
immer  auf  den  mir  bis   dahin  bekannt  gewordenen  Münzen)  zufK 
erscheint  und  wenn  zuletzt.    Hr.  v.  Bartholomaei  empfiehlt  zu  die>tT 
Durchmusterung  sogar  auch  meine  Arbeit,  aber,  wie  gesagt,  es  ^ir 
ihm  nicht  darum  zu  thun,    sondern  um  gegen  mich   zu  polemi>ire:i. 
wobei  ihm  zu  meinem  Leidwesen  neben  der  Haupt -Uebereilung  m«^ 
einige  andere  Uebercilungen   in   der  Hitze  der  Polemik    CDtsrhiT.-^- 
sind.     Es  heisst  nämlich   in  Betreff  der  Zuziehung    meines  ITctAv.^ 
zu  jener  Untersuchung  (S.  153): 

„II  en  faudra  malheureusement  retrancher: 

1.  Son  (meinen)  Jezdetyird  l^^  ^  son  Djamasj),  son  AzenBV^\ii:\ii. 
qui  sont  des  fantaisics  de  Tauteur. 

2.  Tous  ses  Kobad  (39  pit^ces),  car  toutes  les  dates  y  sout 
confondues. 

3.  Pour  les  autres  r^gnes  il  faut  encore  retrancher  tonte>  k^ 
dates  oü  il  y  a  les  nombres  un,  trois  et  six,  c.-4-d.  11.  13.  l-" 
21.  23.  26.  31.  33.  36  etc.  puisque  M.  Mordtmann  ue  distintra-r 
pas  ces  nombres  et  les  i)rend  tros  souvent  les  uns  pour  les  autrt"? 

4.  Parmi  les  indications  mon<^tairo8  qui  sont  produitcb  •lab* 
Touvrage  cn  question,  il  faut  aussi  soigneusement  eviter  celle^  y^ 
il  y  a  un  a,  un  sch^  un  «,  un  ^  ou  un  rf,  car  ces  lettres  suc? 
trfes  souvent  confondues  par  Tauteur." 

und  in  einer  Note  zu  obiger  Stelle  fügt  er  hinzu: 

yv;i  est  Selon  luiNichahp,  l  \fi/  est  tantöt  Baba^  tantöt  Be?* 
etc.  j\0)i  est  aussi  Nahdj ,  Natchitchevan.  Selon  M.  Mordtmanu  )e 
D  est  aussi  tautet  un  t,  tantöt  un  d  etc.  etc." 

Ich  werde  auf  alle  diese  Punkte  antworten  und  zwar  ohne 
Hitze  und  Leidenschaft: 

ad  1.  Son  Jezdedjird  1®^,  son  Djamasp,  son  Azermidacht,  qui 
sont  des  fantaisies  de  l'autenr. 

Ob  eine  solche  Ausdrucks  weise  angemessen  ist,  will  ich  hier 
nicht  weiter  erörtern,  sondern  sogleich  zur  Sache  abergehen.  Zwar 
erklärt  Hr.  v.  Bartholomaei  sich  nicht  deutlich  darflber,  ob  meine 
„fontaisies"  die  genannten  Monarchen  oder  nur  die  Münzen  dersel- 
ben, oder  auch  nur  die  Erklärungen  der  MOnsen  betreffen;  in  die- 
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ser  Ungewisshcit  aber  bleibt  mir  nichts  weiter  übrig,  als  alle  drei 
Möglichkeiten  voranszusetzen ;  also 

Nnmero  1.  Jczdegird  I.  Ich  habe  (S.  63  meiner  Abhandlung, 
Bd.  VIII  der  Zeitschr.)  drei  Geschichtschreiber  angeführt,  welche 
dieses  Fürsten  ermähnen,  einen  Perser,  einen  Araber  und  einen 
Türken,  aber  selbst  hinzugefügt,  dass  die  vorzüglichsten  Quellen 
sassanidischer  Geschichte,  die  Byzantiner,  Taberi,  Mirchond  n.  s.  w. 
ihn  nicht  erwähnen ;  ich  habe  also  meiner  Phantasie  nicht  den  Zügel 
schiessen  lassen.  Was  nun  die  Münzen  betrifft,  so  wird  man  mir 
doch  wohl  nicht  zumuthcn,  dass  ich  sie  ä  la  Becker  selbst  fabricirt 
oder  erfunden  habe?  Ich  kann  mich  höchstens  in  der  Deutung  der 
Legenden  versehen  haben;  ist  das  der  Fall,  so  lässt  sich  darüber 
reden.  Entweder  die  Legende  enthält  gar  nicht  den  Namen  Jezde- 
gird,  oder  der  Name  ist  zwar  da,  aber  die  Münze  ist  irgend  einem 
andern  der  drei  Jezdegiide  zuzuschreiben  (400  —  420,  440  —  457 
u.  632  —  651  n.  Chr.  G.).  Hr.  v.  Bartholomaei  hat  den  Abdruck 
Taf.  VII.  No.  16  mit  der  Loupe  untersucht,  und  gefunden,  dass  der 
Name  Jezdegird  nicht  darauf  steht;  dies  hat  seine  Bichtigkeit.  Es 
ist  mir  nicht  mehr  erinnerlich,  was  dabei  vorgefallen  ist;  nur  so 
viel  weiss  ich,  dass  ich  Bawlinson's  Münzen  nicht  zum  Abdruck 
eingeschickt  habe,  denn  seine  beiden  Exemplare  habe  ich  nur  kurze 
Zeit  in  Händen  gehabt,  als  er  im  J.  1849  Konstantinopel  auf  der 
Heise  nach  England  passirie;  ich  weiss  nicht  einmal  mehr,  ob  ich 
einen  Abdruck  nahm  oder  nicht;  dagegen  finde  ich  glücklicherweise 
unter  meinen  Papieren  die  Noten  wieder,  welche  ich  damals  bei 
der  Untersuchung  jener  Münzen  genommen  hatte ;  nach  diesen  Noten 
stimmt  die  Beschreibung  mit  meiner  S.  63  und  64  unter  Nr.  131 
gegebenen  Beschreibung  nicht  überein;  es  muss  also  ein  mir  jetzt 
nicht  mehr  erklärbarer  Irrthum  vorgefallen  sein.  Die  Legende, 
wie  sie  in  meinen  Papieren  copirt  ist,  heisst  auf  der  Vorderseite 
♦C»)iji  Jezdikerti,  während  die  gedruckte  Beschreibung  bemerkt, 
dass  noch  ein  m  nach  diesem  Namen  sichtbar  ist;  femer  ist  die 
Legende  der  Rückseite  wie  folgt  copirt:  »c»^!^^;  in  beiden  Fällen 
ist  nur  das  r  undeutlich;  auf  keinen  Fall  ist  es  die  Taf.  VII  Nr.  16 
abgedruckte  Münze,  denn  wie  gesagt,  das  Original  konnte  ich  nicht 
einschicken,  und  die  Legende  der  abgedruckten  Münze  ist  in  der 
That  ganz  anders;  Rawlinson's  Münzen  sind  übrigens  ins  britische 
Museum  übergegangen,  und  es  wäre  also  leicht  die  Sache  zu  verifi- 
ciren.  Aber  die  Münze  hat  ja  gar  nichts  von  den  fraglichen  Mono- 
grammen; wozu  also  erst  ihre  Ausnahme  empfehlen,  da  sie  sich 
schon  von  selbst  ans  der  von  Herrn  Dom  anzustellenden  Unter- 
suchung ausschliesst? 

Numero  2.  Dschamasp.  Die  Existenz  dieses  Fürsten  in  der 
Sassaniden-Dynastie  ist  durch  sämmtliche  Geschichtschreiber  jener 
Epoche  hinlänglich  festgestellt,  und  daranf  können  also  meine  &n- 
taisies  keinen  Einfluss  ausgeübt  haben,  sondern  höchstens  in  Betreff 
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der  Münzen.     Nun   kennen   die  Neaperser  ihn   unter    dem  Namen 
Dschamasp  >.>W'.<w^l>,   die  Griechen  unter  den  Namen    Zctfuza^r/i 
(Agathias)   und    Za^r^g  (Procopius),   die  Syrer   unter    dem   Namen 
«.^^A^l   Zamaschp,   die   Armenier  unter  dem  Namen  ^i^miTuiuin 
(Zamasp).     Ferner  fand  ich  auf  einigen  Münzen  einen  Namen ,  den 
man  nach  der  Vieldeutigkeit  des  Pehlevi-Alphabetes  Zam  oder  Garn 
(Kam)  lesen  konnte;    hätte  ich  nun  meine  Weisheit   bloss  aas  dem 
Pehlevi-Alphahete  geschöpft,  so  wäre  Zam   und  Garn  (Kam)   TölHg 
gleichberechtigt ;  aber  die  Prüfung  der  gleichzeitigen  Geschichtschrei- 
ber zwang  mich   nicht  an  Garn  oder  Kam   zu  denken,    sondern  an 
Zam,   und  indem  ich  dies  that,   glaubte  ich  jeder  historischen  nod 
numismatischen  Anforderung  Genüge   gethan   zu  haben.     Herr  Don 
liatte,    wahrscheinlich   aus   Unkunde  der   betreffenden    griechiscbeDr 
syrischen   und   armenischen  gleichzeitigen  Historiker,    Garn   gelesen, 
und  darauf  hin  schrieb  Hr.  v.  Bartholomaei  mir  fantaisies  zu.   Heir 
Dorn  hat  später  selbst  Garn  zurückgenommen   und    sich  für  meinen 
Zam  entschieden,  und   mit  dieser  Satisfaction   kann    ich    mich  hier 
vollständig  begnügen.     Aber   die   von  mir  S.  78   sub   Xo,  1S2  he- 
schriebene  Älünze  hat  ja  wieder  gar  nichts  von  den  fragHchea  Moao- 
grammcn ;  wozu  also  erst  ihre  Ausnahme  empfehlen,  da  sie  acft  schon 
von  selbst  aus  der  von   Herrn  Dom   anzustellenden    UntemdiTDig 
ausschliesst? 

Numero  3.  Azermiducht.  Die  Kegierung  dieser  Fürstin  ist  tob 
einer  grossen  Anzahl  Historiker  beglaubigt,  also  keine  meiner  fan- 
taisies; es  kann  sich  also  wieder  nur  uro  die  Münze  handeln.  Ich 
acquirirte  die  betreffende  Münze,  welche  auf  der  einen  Seite  ein 
weibliches  Profil  und  auf  der  andern  Seite  einen  Feueraltar  dar- 
stellt ;  neben  dem  Profil  sieht  man  noch  ein  Paar  dürftige  üeberreste 
einer  durch  eine  Contremarke  beschädigten  Legende,  welche  mir  rw 
zu  enthalten  schien,  weshalb  ich  die  Münze  der  Azermiducht  zu- 
schrieb. Später  erkannte  ich  diese  Münze  als  eine  indische,  die 
also  gar  nicht  in  die  Sassaniden-Numismatik  gehört.  Aber  die 
Münze  hat  ja  wieder  gar  nichts  von  den  fraglichen  Monogrammen; 
wozu  also  erst  ihre  Ausnahme  empfehlen,  da  sie  sich  schon  von 
selbst  aus  der  von  Hrn.  Dorn  anzustellenden  Untersuchang  aus- 
schliesst? 

ad  2.    Tous   ses  Kobad  (39  pidces),  car  toutes  les  dates  y  sont 
confondues. 

Die  Sicherheit,  mit  welcher  Hr.  v.  Bartholomaei  „Tous  ses  Ko- 
bad'|,  „toutes  les  dates"  schreibt,  sollte  beinahe  auf  den  Gedanken 
bringen,  dass  er  Gelegenheit  hatte  alle  von  mir  untersuchten  Kobad- 
Münzen  (39  Stück)  noch  einmal  zu  revidiren,  was  doch  gewiss  nicht 
der  Fall  ist.  Dies  bezieht  sich  auf  etwas  anderes;  Hr.  t.  Bartho- 
lomaei nämlich  hat  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kobad-Mflnzen 
genauer  untersucht  und  gefunden,  dass  sie  4  bis  5  verschiedene 
Typen  darstellen,  und  dass  jeder  Typus  einer  bestimmten  Begienings* 


Mordtmanu,  Erklänrng  iler  Münzen  mit  P^hlem-Legenden.     383 

periode  Kobad's  angehört,  so  dass  maD  selbst  solche  Kobad-Mflnzen, 
deren  Jahreszi^  durch  irgend  einen  Zufall  unleserlich  geworden  ist, 
doch  immer  annäherungsweise  bestimmen  kann.  Ich  habe  nun  diese 
Revision  an  den  erwähnten  39  Stücken,  so  weit  sie  mir  möglich 
war,  vorgenommen ;  zum  Glück  fand  ich  selbst  von  denjenigen  Stücken, 
die  sich  längst  nicht  mehr  hier  befinden,  noch  die  Abdrücke  in  mei- 
nen eigenen  Schubkasten ;  ich  untersuchte  ferner  auf  Hrn.  v.  Bartho- 
lomaei's  Anregung  alle  mir  irgend  zugänglichen  neuen  Kobad-Münzen, 
im  Ganzen  wenigstens  150  Stück,  und  das  Resultat  meiner  ünter^ 
suchung  ist  Folgendes :  1)  dass  sich  nicht  4 — 5,  sondern  wenigstens 
10  verschiedene  Typen  ergeben;  2)  dass  diese  verschiedenen  Typen 
durchaus  nicht  an  bestimmte  Regierungsepochen  gebunden  sind; 
3)  dass  also  Hrn.  v.  Bartholomaei's  scharfsinnige  Distinction  nicht 
stichhaltig  ist;  4)  dass  ich  mich  bei  den  in  meinem  ersten  Werke 
beschriebenen  39  nur  höchstens  zwei  bis  dreimal  geirrt  habe,  und 
zwar  unter  Umständen,  wo  der  Inlhum  fast  gar  nicht  zu  vermeiden 
war.  Alle  diese  vier  Sätze  werde  ich  später  unter  der  Rubrik  Ko- 
bad  genügend  ausführen.  Hier  nur  das  nöthige  in  Betreff  der  Präge- 
stätten, event.  Stempelschneider. 

Gesetzt   also  ich   hätte  mich   so  gröblich  geirrt,  eine  Kobad- 
Mttnze   vom  Jahre  41    für  eine  Münze  vom  Jahre   1    auszulegen. 
Vom  Jahre  41  kenne  ich  6  Prägestätten,   von  denen  3  schon  resp. 
unter  Bahram  IV.,  Schoper  HI.  und  Piruz  vorkommen,   die  andern 
3  aber  erst  unt«r  Kobad  erscheinen.    Im  letzteren  Falle   wäre  also 
der  in  Rede  stehende  Stempelschneider  nicht  200,  sondern  240  Jahre 
alt  geworden.     Ich  denke,   das  ernsthafte  Publicum  wird  mir  nicht 
zumuthen  bei  diesem  Punkte  noch  eine  Minute  länger  zu  verweilen, 
ad  3.  Pour  les  autres  r^gnes  il  faut  encore  retrancher  toutes  les 
dates  oü  il  y  a  les  nombres  un,  trois  et  six,  c.  ä-d.  11,  13, 
16,  21,  23,  26,  31,  33,  36  etc.  puisque  M.  Mordtmann  ne 
distingue  pas  ces  nombres   et  les  prend  tr^s  souvent  les  uns 
l>our  les  autres. 
Jeder  Anfänger  in  der  Pehlevi-Numismatik  weiss,  dass  sich  auf 
den  Münzen  11  und  13,  21  und  23,  31  und  33  sehr  ähnlich  sehen, 
und  der  Numismatiker  hat  dalier  die  Münzen,  wo  eine  solche  Zahl 
vorkommt,  zweimal  zu  untersuchen,  ehe  er  sie  aus  der  Hand  legt; 
um  nun  dem  Leser  zu  beweisen,   dass   ich  mich  nicht  geirrt  habe, 
hätte  ich  bei  jeder  einzelnen  Münze,    welche   eine  solche  Zahl  ent- 
hält, genau  angeben  sollen,   wie  die  Züge  aussehen,  oder  ich  hätte 
sie  alle  abdrucken  lassen  müssen;  im  ersten  Falle  wäre  meine  Ar- 
beit von  einem  kolossalen  Umfang  geworden,  im  zweiten  Falle  aber 
hätte  die  Zahl  der  Kupferplatteu  bis  ins  Unendliche  vermehrt  wer- 
den müssen,  und  zwar  beides  ohne  irgend  einen  denkbaren  erkleck- 
li(!hen  Nutzen  für  die  Wissenschaft ;  gedankt  hätte  mir  niemand  für 
diese  banausische  Arbeit,  wohl  aber  hätte  ich  wahrscheinlich  allerlei 
schnöde  jedoch  gerechtfertigte  Ausstellungen   zu  hören  bekommen. 
Hr.  V.  Bartholomaei  aber  benutzt  diesen  Umstand,  um  ohne  Weiteres 
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za  erklären,  dass  ich  diese  Daten  8chr  oft  verwechselt  habe,  ob- 
gleich es  schwer  zu  glauben  ist,  dass  er  eine  Revision  der  von  mir 
bestimmten  Münzen  vorgenommen  hat.  Ich  will  nnn  durchaus  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  icli  mich  wohl  liin  und  wieder  geirrt  habe; 
sehr  oft  ist  es  unmöglich  sich  fdr  das  eine  oder  das  andere  zu 
entscheiden,  namentlich  wenn  die  Legende  durch  Rost  oder  ander- 
weitig beschädigt  ist,  oder  wenn  ein  eifersüchtiger  Inhaber  vod 
Münzen  eine  genauere  Untersuchung  und  noch  viel  weniger  einen 
Abdruck  gestattet  (denn  auch  solche  Käuze  giebt  es  hier  im  Orient). 
Aber  gesetzt  selbst,  trotz  meiner  speciellen  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Punkt  hätte  ich  die  Ilälfte,  ja  drei  Viertheile  der  Münzen 
dieser  Art  verwechselt:  welches  Unglück  habe  ich  denn  damit  in 
der  Numismatik  oder  Geschichte  angerichtet,  wenn  ich  z.  B.  ein? 
Münze  von  Chusi'av  um  2  Jahre  vor-  oder  nachdatire,  z.  B.  11  statt 
13  oder  13  statt  11?  Ferner  womit  sollte  ich  die  Zahl  6  ve^ 
wechselt  haben?  Ich  weiss  recht  gut,  dass  16  der  Zahl  11  und  13 
sehr  ähnlich  sieht,  ab<T  26,  36,  46  u.  s.  w.,  womit  sollte  ich  sie 
verwechselt  haben?  Hätte  Herr  v.  ßartholomaei  sich  weniger  von 
seiner  Hitze  fortreissen  lassen,  so  würde  er  gewiss  nicht  io  der 
betreffenden  Stelle  26  und  36  geschrieben  haben.  Ich  "mederhok 
es  noch  einmal,  ich  gebe  gern  zu,  dass  ich  mich  in  einzelnea  FUlen 
bei  einer  schlecht  conservirten  oder  schlecht  geprägten  Münze  geirrt 
haben  mag,  aber  icli  kann  versichern,  dass,  wenn  solche  VervecW 
lungen  vorjj:ekümmen  sind,  ilue  Zahl  nur  sehr  gering  ist,  und  zwar 
aus  dem  einfachen  Gnmde,  weil  ich  bei  der  grossen  Zahl  von  Mün- 
zen, die  mir  vorgekommen  sind,  alle  zweifelhaften  Münzen  un- 
bedingt ausgeschlossen  habe,  d.  h.  alle  diejenigen  Mümzen,  wo  durch 
irgend  einen  Zufall  die  Legende  ganz  oder  theilweise  unleserlich 
geworden  war.  In  der  Vorrede  habe  ich  beiläufig  erwälmt,  dass 
ich  gegen  2000  Sassanidenmünzen  in  Händen  gehabt  habe;  mein 
Werk  aber  enthält  keine  Tausend,  von  denen  noch  eine  grosse  An- 
zahl aus  anderen  Werken  entlehnt  sind,  z.  B.  aus  Longj>6rier,  fa^t 
alle  Chalifenmünzen  aus  Tliomas;  dieser  Umstand  allein  beweist, 
welche  grosse  Anzahl  ich  von  meinen  Beschreibungen  ausgeschlossen 
habe.  In  der  'J'hat,  was  wäre  dem  Numismatiker  damit  gedient, 
wenn  ich  eine  Münze  von  Chusrav  1.  oder  IL  beschrieben  hätte, 
ohne  das  Regierungsjahr  oder  den  Prägeort  anzugeben,  wenn  sie 
sonst  nichts  besonderes  hat? 

Nehmen  wir  nun  einmal  an,  ich  hätte  eine  derartige  Münze 
falsch  gelesen,  11  statt  13  und  zwar  durch  einen  unglücklichen 
Zufall  gerade  eine  solche,  auf  welcher  die  Abbreviatur  eines  solchen 
Stempelschneiders  zum  ersten  Mal  vorkommt  5  der  betreffende  Stem- 
pelschneider würde  also  in  dem  Falle  nicht  200,  sondern  202  Jahre 
alt  geworden  seyn.  Ich  denke,  das  ernsthafte  Publicum  wird  mir 
nicht  zumuthen  bei  diesem  Punkte  noch  eine  Minute  langer  zu 
verweilen. 
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ad  4.  Parmi  les  indications  mon^taires  qai  sont  produites  dans 
l'oavrage  en  questiOD,  il  taut  aassi  soigneasement  6viter  celles 
oü  il  y  a  an  a,  an  seh ,  an  «,  un  t^  ou  an  ^  car  ces  lettres 
sont  trös  soavent  confondaes  par  l'autear. 
Fast  gerathe  ich  auf  den  Gredanken,  Hr.  v.  Bartholomaei  hat 
seine  Worte  und  Wendungen  absichtlich  so  gestellt,  als  wollte  er 
mich  in  den  Augen  des  Publicums  als  einen  der  grossartigsten  Char- 
latane  brandmarken;  ich  gestehe,  dass  dieser  Passus  und  die  dazu 
angehängte  Note  so  wie  noch  einige  andere  Stellen  auf  mich  diesen 
Eindruck  machten,  und  unter  diesem  Eindruck  war  meine  Schrift 
geschrieben,  welche  ich  später  zurückgezogen  liabe.  In  der  That, 
Hr.  V.  Bartholomaei  hat  doch  nicht  geglaubt  (ich  will  ihm  gern  zu 
seiner  Ehre  diese  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen),  dass  ich  von 
den  18  Buchstaben  des  Pehlevi- Alphabetes  5,  sage  fünf  Buchstaben, 
mit  einander  verwechselt  habe!?  Ich  nehme  daher  an,  dass  er 
diese  Stelle  nur  in  der  Ucbereilung  auf  diese  Weise  stylisirt  habe, 
und  dass  er  hat  sagen  wollen,  ich  hätte  a,  seh  und  s,  so  wie  t  und 
d  oft  mit  einander  verwechselt.  Ist  dies  der  Fall,  so  lässt  sich 
darüber  reden.  Unter  dieser  Voraussetzung  also  (weil  unter  einer 
andern  auch  eine  ganz  andere  Antwort  erforderlich  wäre)  bemerke 
ich  Folgendes. 

Die  Pehlevi-Münzkunde  ist  eine  neue  Wissenschaft,  die  noch 
weit  entfernt  von  ihrem  völligen  Ausbau  ist.  Die  fraglichen  Legen- 
den sind  nur  in  den  wenigsten  Fällen  ganz  ausgeschrieben;  in  den 
meisten  Fällen  sind  es  Abbreviaturen  von  2,  höchstens  3  Buchsta- 
beu :  ich  deute  sie  als  Prägestätten ,  Hr.  v.  Bartholomaei  als  Namen 
von  Stempelschneidem ;  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle 
handelt  es  sich  also  darum  diese  Abbreviaturen  so  zu  deuten,  dass 
sie  einen  entsprechenden  Sinn  geben.  Nun  aber  sehen  sich  im 
Pehlevi-Alphabet  die  Buchstaben  a ,  s  und  seh  sehr  ähnlich.  Wenn 
eine  kufische  Münze  einen  unbekannten  Namen  enthält,  so  ist  der 
Numismatiker  genöthigt  den  Zug  j  aXs  y^  ^  ^  ^.,  oder  ^^  zu 
lesen;  er  muss  alles  versuchen,  um  zu  einem  sachgemässcu  Resultat 
zu  kommen,  und  selbst  sich  nicht  scheuen  auch  noch  J  oder  der- 
art iges  zu  probiren,  wenn  es  nicht  anders  geht.  Ich  denke,  dieselbe 
Regel  gilt  auch  für  das  Pehlevi,  wenn  es  sicli  um  einen  Buchstaben 
handelt,  der  a,  s  oder  seh  seyn  kann ;  statt  in  solchen  Fällen  einen 
Fehler  zu  begehen,  beobachte  ich  nur  eine  anerkannte  und  allgemein 
gültige  Regel.  Eine  eigentliche  Verwechslung  mir  nachzuweisen 
dürfte  Hrn.  v.  Bartholomaei  docfi  wohl  etwas  schwer  fallen,  denn 
ich  habe  ja  eine  besondere  Tafel  mit  den  fraglichen  Abbreviaturen 
anfüllen  lassen;  kann  er  mir  auf  derselben  eine  derartige  Ver- 
wechslung nachweisen  ?  Er  wird  vielleicht  mit  Thomas  das  ominöse 
jj/^  =  UaA^  anffthren,  aber  darüber  werde  ich  noch  später  reden. 
Hr.  V.  Bartholomaei  wosste  sicher  in  dem  Augenblicke,  wo  er  diese 
Stelle  gegen  mich  schrieb,  nicht  was  er  schrieb,  denn  nur  wenige 
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Seiten  vorher  (S.  U7)  schreibt  er  wörtlich:  „qaant  aa  nombre  !•', 
je  Tai  sur  plusieurs  exempfaires  ii<i>n ;  ici  la  ^e  lettre  est  an  z 
et  non  pas  un  \d  ;  le  cas  se  rencontre  trop  souvent  pour  qu'on  pui^se 
Tattribuer  j\  iine  taute  de  graveur,  mais  je  ne  puis  que  vous  indiquer 
le  fiait,  sans  prendre  sur  moi  d'expliquer  Tcmploi  de  la  forme  asrä 
pour  la  forme  $6miti(iiie  ordinaire  aschra.^^  Hinsichtlich  des  s  und 
seh  hat  Hr.  v.  Bartholomaei  mich  (iurch  diese  Stelle  glftnzend  ge- 
rechtfertigt, und  ich  brauche  daher  zu  meiner  dies£aUsigen  Yerthei- 
digang  kein  Wort  weiter  hinzuzufügen ;  was  a  und  s  betrifft,  so  sehe 
sich  jeder  unbefangene  Leser  mit  gesunden  Augen  aaf  den  Ispeh- 
beden-Mtinzen  (oder  deren  Abdrack,  z.  H.  auf  Taf.  IX.  No.  35  mei- 
nes Werkes)  das  Wort  Tapuristan  an,  wo  beide  Buchstaben  vor- 
kommen, und  icl)  denke  auch  darüber  brauche  ich  kein  Wort  weiter 
zu  verlieren. 

Nun  t  und  d,  d  und  ^:  da  müsste  ich  ja  stockblind  se^n 
um  diese  beiden  Buchstaben  zu  verwechseln;  das  wird  auch  vAhl 
nicht  Hrn.  v.  Bartholomaei's  Meinung  gewesen  seyn ,  aber  der  Leier 
kann  aus  seinen  Worten  nichts  anderes  entnehmen.  Die  Sache  ver- 
hält sich  aber  so;  auf  den  Pehlevi-Münzen  wird  der  Name  Ki»h*i 
bald  Kava<l  bald  Kavat  geschrieben ;  eben  so  werden  die  Tälden  7v 
und  80,  welche  im  heutigen  Persisch  oUa^  und  ^Lä-Äs^  nnt  eiBem 
d  am  Schlüsse  geschrieben  werden,  im  Pehlevi  mit  t  am  Sctose 
ausgedrückt:  in  der  hebräischen  Transscription  habe  ich  immer  sorg- 
fältig angezeigt,  wenn  im  Pehlevi-Text  t  oder  d  war,  aber  in  der 
deutschen  Uebersetzung  habe  ich  nicht  beständig  Kavat  und  Ka>aii 
abwechseln  lassen,  weil  der  der  orientalischen  Sprachen  unkundig 
Leser  durch  solche  Konfusion  leicht  verwirrt  werden  könnte.  Darin 
besteht  nun  mein  ganzes  Verbrechen.  Aber  selbst  zugegeben,  ich 
hätte  es  nicht  thun  sollen,  welchen  p]influss  hätte  diese  Verwechs- 
lung auf  die  von  Hrn.  Dorn  anzustellende  Untersuchung?  WOrdeu 
dadurch  die  Stempelschncider  des  Hrn.  v.  Bartholomaei  weniger  alt 
geworden  seyn  ?  Ein  solcher  Graveur  möge  nun  Daniel  oder  Taniel 
Artachschetr  oder  Ardeschir,  Achmataua  oder  Hamadan  heissen,  er 
wird  300  Jahre  alt,  möge  man  es  nun  dreihundert  oder  treihunteni 
schreiben.  Hätte  wer  es  auch  sei  wirklich  diese  Untersuchung  au- 
gestellt, ich  stehe  dem  Hrn.  v.  Bartholomaei  dafür  ein,  das  Resultat 
wäre  sicher  dasselbe  geblieben, 
ad  Notam.  yvji  est  selon  lui  Nichahp,  w'jj  est  tant^t  Baba ,  tantöt 
Besä  etc.  yvji  est  aussi  Nahdj,  Natchitchevan.  Selon  M. 
Mordtmann  le  d  est  aussi  tantöt  un  t,  tantöt  un  d  etc.  etc. 

Hier  bleibt  mir  geradezu  nichts  andere  übrig  als  Hm.  v.  Bar- 
tliolomaei  zu  ersuchen,  mir  nachzuweisen,  wo  ich  die  angegebenen 
Fehler  begangen  habe;  über  d,  das  bald  t,  bald  d  seyn  soll,  habe 
ich  mich  schon  so  eben  erklärt. 

Was  nun  das  Hie  Rhodus  hie  salta  betrifft,  so  beweist  Herr 
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Y.  ßartholomaei  wenigstens  üi  den  beiden  mir  zu  Gesicht  gekomme- 
nen Schriften  eine  auffollende  Enthaltsamkeit ;  anch  nicht  der  leiseste 
Versuch  wird  gemacht,  das  europäische  Publicum  mit  einem  der 
Stempelschneider  der  Sassauidenfürsten  bekannt  zu  machen.  Nur 
indirekt  erfahre  ich  einiges  dieser  Art  aus  den  Schriften  des  Hm. 
Dom.  Demnach  wäre  das,  was  Olshausen,  Thomas  und  ich  bisher 
(>horasan  lasen,  Avoul-hasan  ^^^^t  oder  Aoulasan  «^"^^i  ^)-  Ueber 
diese  Coiyectur  brauche  ich  weiter  kein  Wort  zu  verlieren,  indem 
ich  den  Leser  bloss  auf  die  im  VIII.  Bande  der  Ztschr.  d.  D.  M.  6. 
S.  165  enthaltene  ganz  trockne  und  dürre  Aufzählung  der  vier  Mün- 
zen des  ümeje  bin  AbduUali  verweise.  Ferner  erfahren  wir  auf 
dieselbe  indirecte  Weise,  dass  Hr.  v.  Bartholomaei  den  Namen  lu^iu 
(Iran)  ..l.ji  Azeran  liest  und  für  den  Namen  eines  Stempelschnei- 
ders ausgiebt-,  dass  es  keinen  Stempelschneider  dieses  Namens  ge- 
geben hat,  dürfte  sich  allerdings  schwer  beweisen  lassen;  ist  denn 
aber  der  Wissenschaft,  dem  heiligen  Ernst  der  Wissenschaft  damit 
gedient,  wenn  Sapor,  Bahrara,  Hormuzd,  Chusrav  u.  s.  w.  statt 
„König  der  Könige  von  Iran"  zum  „König  der  Könige  von  (dem 
Stempelschneider)  Azeran"  degradirt  werden,  bloss  weil  man  das 
Wort  Iran  auf  einer  persischen  Münze  nicht  leiden  will?  Endlich 
noch  erfahren  wir  durch  Hrn.  Dom  (freilich  sind  dessen  Ausdrücke 
nicht  ganz  deutlich;  es  ist  möglicherweise  nur  eine  Coiyectur  des 
Hm.  Dorn  nach  dem  Princip  des  Hrn.  v.  Bartholomaei) ,  dass  die 
Abbreviatur  -byvju  (von  mir  und  andern  bisher  durch  Achniatana 
^=EcbatanaoderHamadan  erklärt)  „derHamadauer"  seil.  Münzmeister, 
bedeutet.  Der  Hamadaner  Münzmeister  (wem  föUt  nicht  dabei  der 
berüchtigte  Hamadaner  Münzfälscher  Becker  II.  ein  ?)  hat  doch  wohl 
seinen  Namen  von  der  Stadt  Hamadan  und  nicht  umgekehrt;  somit 
wären  wir  also  durch  eine  kühne  Wendung  wie  durch  Zauberei 
wieder   zu  den  perhorrescirten  Städtenamen   gekommen. 

Da  Hr.  v.  Bartholomaei  gegen  meine  Städtenamen  nichts  anderes 
aufbringen  kann,  als  die  Einförmigkeit  der  Typen,  und  seine  Stem- 
pelschneider Avoulhasan  (oder  Aoulasan),  Azeran  (und  den  Hama- 
daner?), gegen  welche  sein  eigenes  einziges  Argument  mit  zehnfacher 
Stärke  kämpft,  so  könnte  ich  ihn  hier  billig  verlassen,  und  die 
übrigen  Punkte  unter  den  betreffenden  Rubriken  abhandeln.  Ich 
inuss  jedoch  noch  einen  Punkt  berühren,  weil  derselbe  das  Allge- 
meine betrifft,  und  zwar  sehr  geringfügig  ist,  aber  doch  nicht  über- 
gangen werden  darf,  damit  es  nicht  den  Schein  hat^  als  wäre  dieser 
Punkt  ein  unwiderleglicher  Beweis  meiner  Unwissenheit  oder  Char- 
latanerie.  Hr.  v.  Bartholomaei  sagt  S.  145,  ich  hätte  besser  daran 
gethan,  persische  Charaktere  statt  der  hebräischen  bei  der  Trans- 
scription anzuwenden.  Ich  will  hier  nicht  über  den  Ausdruck  „per- 
sische Charaktere"  rechten,  denn  was  er  so  nennt,  ist  gewiss  eben 

1)  B.  Dorn,  Kaehtrige  sa  den  neuen  Ansichten.  15/27.  Oct   1858.  S.'473. 
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SO  gut  semitischen  Ursiiningb  als  die  bebräischeu  Charaktei-e.  Eben 
so  wenig  lege  icli  darauf  Gewicht,  dass  Hr.  v.  Bartholomaei  der 
souiitisclien  Sprachen  nicht  mächtig  ist,  wie  dies  seine  vorbiu  au- 
geführte Bemerkung  über  die  Zahl  10  beweist.  Ich  bemerke  nur. 
dass  ich  das  hebriüsdie  Alphabet  wählte,  weil  der  Yorstand  drr 
D.  M.  (>.  mir  diesen  Vorschlag,  unter  Hinweisuug  auf  S.  de  Saiy*> 
Vorgang,  machte,  und  ich  befolgte  gern  diesen  Vorschlag,  weil  ich 
ausser  der  durchaus  nicht  wegwerfen<l  zu  behandelnden  Autoritär 
S.  de  Sacy's  nodi  andere  Gründe  dazu  hatte.  Hätte  ich  aber  g^w 
den  Vorschlag  des  Vorstandes  das  arabische  Alpliahet  gewählt,  s- 
wären  die  Ueciiminationen  über  Buchstaben- Verwechslungen  wahr- 
scheinlich bis  ins  Unendliche  vermehrt  worden,  denn  ich  hätte  »i^ 
folgt  umgeschrieben : 

j\,  in  Varahran     durch  s  \:j^^)y  "^^^  ^^^  Analogie  von      *l^ 

in  Mahamet      durch  ^         y^^A.^    w      «         ,,  „        JU> 

in  Chusrui        durch  ^     ^^f**y^     ?i      ?»  n  ^i       j/-^ 

eben  so: 

D    iu  ^ist  durch  o        \i><^*^y     j,       ,,  ,.  ^      «>*-*? 

in  talata  durch  \^  Ulä     ^^       it  -n  n        «^ 

in  Tapuristan  durch  Jo  ^.^[x^jy^    «      »?         r  ^  o^f^ 

Ich  komme  jetzt  zu  Hrn.  Dorn,  welcher  sich  obonfaU>  pxn 
entschieden  gegen  die  geographischen  Namen  auf  Pöble vi-Müu2t\v 
ausspricht,  zwar  nicht  mit  solclien  Ausdrücken,  wie  Hr.  v.  Bartho- 
lomaei, aber  doch  zu  meinem  Leidwesen  mit  einem  Kifer.  der  ihn 
nicht  immer  zu  bündigen  Schlüssen  führt.  Seit  dem  Jahre  lö.'T. 
wo  Hr.  Dorn  sich  zu  dieser  Ansidit  bekennt,  hat  unser  ächou  fi-tiluT 
bestandener  tVeundschaftlidier  Verkehr  nicht  den  geringsten  Abliniiii 
erlitten,  und  wenn  ich  in  <len  folgenden  Zeilen  die  Argumente  il«> 
Ilrn.  Dorn  etwas  scharf  erlasse,  so  möchte  ich  doch  um  keiuir'i 
Preis  die  Meinung  aufkommen  lassen,  als  sey  die  Gesinnung  meiuir 
persönlichen  llochaclitung  und  Freundschaft  gegen  diesen  vortrttf- 
liehen  Mann  geringer  als  es  sich  gebührt;  sollte  mir  demunh  (iL 
vei-letzender  Ausdruck  entfahren,  so  möge  er  es  mir  verzeihen  unl 
üi)erzeugt  seyn,  dass  ich  wissentlich  ihn  nicht  verletzen  w»dlif. 
Nach  dieser  Kinleitung  wiederhole  ich  nunmehr  öffentlich  die  schon 
vor  längerer  Zeit  auf  scliriftlichem  Wege  an  ihn  gerichtete  Kriet>- 
erklttrung,  und  zwar  zunächst  über  die  PrägestätteiL 

Ilr.  Dorn  bringt  gegen  mein  Princip  von  den  Prägestätti-n  kii- 
nen  einzigen  positiven  Grunil  vor,  also  noch  weniger  als  die  Herren 
Khanykov  und  v.  Bartholomaei,  von  denen  doch  jeder  ein  Argument 
anführte,  es  wäre  denn,  dass  er  die  Argumente  dieser  beiden  Ge- 
lehrten sich  aneignete.  In  diesem  Falle  aber  würden  sich  dieselben 
gegen  seine  eigene  Hyi>othese  mit  noch  viel  stärkerer  Kraft  wendeiu 
als  gegen  meine  Städtenamen,  und  eigentlich  wäre  damit  die  Sache 
schon,  gewiss  zu  meiner  gnissten  Freude,  erledigte 
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Hr.  Dom  aber  sacht  als  wissenschaftlicher  and  gewissenhafter 
Mann  nicht  bloss  einzoreissen ,  sondern  auch  dafür  etwas  haltbares, 
positives  aufzubauen,  und  machte  deshalb  verscliiedene  Versuche.  Die 
Idee  des  Hm.  v.  Bartholomaei  scheint  er  aber,  obgleich  er  ihr  anfangs 
Beifall  schenkte,  nicht  weiter  verfolgt  zu  haben,  wahrscheinlich  weil 
er  ebenfaUs  fohlte,  dass  das  patriarchalische  Alter  der  Stempel- 
schneider  doch  ein  gar  zu  bedenkliches  Ding  ist,  abgesehen  davon, 
dass  das  Argument  Khanykov's  von  der  Willkür,  und  v.  Bartholo- 
maei's  von  Einförmigkeit  den  Stempelschneideni  viel  verderblicher 
wird  als  den  Prägestätten.  Ei*  kommt  also  auf  den  Gedanken,  dass 
die  fra^chen  Abbreviaturen  Werthzeichen  der  Münzen  bedeuten; 
aber  mehr  als  ein  Schock  ganz  verschiedener  Werthzeichen  für  Mün- 
zen desselben  Metalles,  desselben  Gewichtes  und  derselben  Grösse 
sind  doch  eine  zu  starke  Zumuthuug  an  den  gesunden  Menschen- 
verstand, der  doch  aucli  den  alten  Persera  so  wenig  fehlte,  wie 
ihren  heutigen  Nachkommen.  Also  auch  diese  Hypothese  wurde  von 
Hm.  Dom  ohne  Sang  und  Klang  in  aller  Stille  beseitigt,  und  ich 
brauche  mich  also  nicht  dabei  aufzuhalten. 

Nunmehr  kommt  Hr.  Dorn  auf  die  Idee,  dass  es  allerlei  Epi- 
theta omantia  sind,  die  sich  bald  auf  den  Monarchen,  bald  auf  den 
Feueraltar,  bald  auf  sonst  irgend  etwas  Herrliches  beziehen,  z.  B. 
lobend,  der  einen  Segenswunsch  Sprechende,  der  Vorstand,  Priester, 
Prophet,  macte,  ave,  das  heilige  Feuer  u.  s.  w.  Zum  Ausbau  einer 
solchen  Hypothese  steht  Hm.  Dom  der  ganze  Sprachschatz  von 
Persien,  von  der  Keilinschrift  auf  dem  Grabe  des  K}tos  und  von 
den  heiligen  Schriften  Zoroaster's  an  bis  auf  die  letzte  Nummer  der 
Teheraner  Hofzeitung  herab  zur  Verfügung,  während  mir  zum  Aus- 
bau meiner  Hypothese  nur  der  geographische  Umfang  des  Sassaniden- 
reiches  und  auch  dieser  nur  mit  vielfachen  Einschränkungen  zu 
Gebote  steht.  Das  Argument  des  Hrn.  Khanykov  trifft  also  diese 
Hypothese  noch  viel  härter  als  die  meinige. 

Wollte  ich  auf  einer  älteren  deutschen  Münze  das  S.  I.  R  S.  A. 
durch  Summum  ins  regitur  semper  auro  deuten,  so  würde  man  gegen 
diese  übel  angebrachte  Spielerei  mir  bemerken,  dass  diese  Buch- 
staben in  amtlicher  Uebersetzung  „Allezeit  Mehrer  des  heiligen 
Kömischen  Reiches'^  bedeuten,  und  dass  ich  sie  also  Sacri  Imperii 
Romani  semper  Augustus  lesen  müsse.  Wollte  ich  auf  einem  öster- 
reichischen Dukaten  die  Buchstaben  A.  A.  durch  Aoul  Asan  oder 
Ach  (du  lieber)  Augustin  deuten,  so  würde  man  mich  walirscheinlich 
wegen  ungebührlicher  Ungezogenheiten  bestrafen,  und  mich  belebreu, 
dass  diese  Buchstaben  in  amtlicher  Uebersetzung  „Erzherzog  von 
Oesterreich'^  lauten,  und  dass  ich  sie  also  Archidux  Austriae  lesen 
müsse.  Aehnlich  geht  es  mit  dem  Worte  w£iu ,  welches  Hr.  Dorn 
Aderan  liest,  obgleich  die  amtliche  Uebersetzung  auf  den  Denk- 
niälem  von  Nakschi  Rnstam  'A{)uxv(3v  lautet. 

Man  könnte  mir  vielleicht  einwenden,   dass  das  Wort  in  dem 
Titel  der  Könige  seine  Bedeutung  („Iran*^)  behalt,  und  nur  an  der 
Bd.  XIX.  2G 
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Stelle  des  Keveräes  auf  der  rechten  Seite  des  Feneraltars  Aderan 
gelesen  werden  müsse  \  aber  wo  und  wann  hat  denn  ein  d  au  dieser 
Stelle  so  ausgesehen?  Und  warum  soll  es  hier  etwas  anderes  be- 
deuten, als  im  Königstitei?  Ist  denn  der  Name  Iran  so  etwa^ 
Unerhörtes  auf  einer  persisi'hen  Münze?  Zur  Bestätigung  dieser 
Hypothese  fühi1  Hr.  Dom  eine  Stelle  aus  Hm.  Olshaasen's  Schrifteo 
an,  aber  ich  fürchte,  Hr.  Dom  liisst  Hm.  Olsliauseu  etwas  sagen 
woran  dieser  gewiss  nicht  gedacht  hat.  Vergleichen  wir  beide  Stelleo 
mit  einander. 

Olshausen   schreibt   (Die  Pehlewi-Legenden  etc.  S.   76):   ^Auf 
dieser  letzten  (Münze)  liest  man  auf  der  Kehrseite  rechts  ei*  i»elile 
wisches  Wort,  das  in  arabischer  Transscriptiou    genau    den  Nani«i 
.,J^!  Iran  giebt.''     Wer  diese  Worte  unbefangen  liest,  der  winl  >i- 
unstreitig  so  verstehen,  dass  Hr.  Olshausen  auf  der  erwälmteu  ^mit 
den  Namen  Iran  d.  h.  Persicn  las;   Olshausen  hatte  den  guten  G^ 
schmack  seinen  Lesern  zuzutrauen,   dass   sie  wissen,    was  ,lrau  lo- 
deutet ;  er  uuterliess  es  daher  ihnen  mit  schulmeisterlicher  Peilanur 
zu   demonstriren,   dass   Iran  =  Persien    und   Persien  =  Irau.    > 
wenigstens   verstehe   ich   die  Sache,     (iesetzt   aber    ii-h    hütti'  nütli 
geirrt,  gesetzt  Olshausen  wollte  unter  dem  Worte  Iran  mchtPimn 
verstanden  haben,   so  würde  er  doch  sicher  etwas  darülier  bemerkt 
haben,  etwa  z.  B.  ..Iran,  worunter  aber  nicht  Pcrsieu   zu  verj-U'hcü 
ist,  sondern  ir^'end  etwas   anderes." 

Hr.  Dorn  bemerkt  nun  zu  dieser  Stelle  (Forschungen  in  der 
Pehlewy-Münzkuude  l/i;).  April  18r)J0  S.  «13:  „Olshausen  fand 
auf  einer  Onnusd-Münze  Iran,  ohne  sich  über  dessen  Bedeutunis 
weiter  auszusprechen*'.  Aber  jedermann,  der  01shausen*s  Worte  Kr- 
leson  hat,  wird  sich  dieser  Auslegung  widei^etzen.  Als  Olshausen 
diese  Worte  „den  Namen  Iran*'  niedei-schrieb ,  dachte  er  sicherlich 
nur  an  Persien  und  nicht  an  einen  Stempelschneider  Azeron  oder 
an  irgend  ein  heiliges  Feuer.  Uebngens  ist  Olshausen  noch  am 
Leben,  und  ist  daher  im  Nothfall  im  Stande  selbst  Auskunft  darükr 
zu  geben,  was  er  sich  damals  dabei  dachte,  wenn  es  überhaupt 
nothwendig  ist  deshalb  nachzufragen. 

Di(»  Stempelschneider  des  Hrn.  v.  Ikrtholomaei  als  phy>isi'he 
Wesen  sind  zu  i)acken,  besonders  bei  ihrer  schwachen  Seite,  ihrem 
eluwilrdigen  Alter;  die  Auslegungen  des  Hrn.  Dom  aber  sind  flüch- 
tiger Art  und  nicht  so  greifbar;  man  ist  genöthigt  mit  einer  Stange 
im  Nebel  herumzuschlagen;  glücklicher  Weise  hat  Hr.  Dom  selbst 
sie  mit  gai-  keinen  i)ositiven  Argumenten  oder  Waffen  versehen ,  und 
so  können  meine  StiUitenamen  wohl  noch  Stand  gegen  sie  halten, 
besonders  wenn  ich  jetzt  mit  meinen  Ai^gumenten  für  meine  StAdte- 
namen  herausrücke;  einstweilen  steht  die  Partie  zwischen  nns  noch 
ziemlich  gleich;  ich  habe  meine  Städtenamen  sowohl  in  dem  Um- 
fang des  Sassanidenreiches  als  in  den  Buchstaben  der  Abbreviataren 
nachzuweisen;  aber  das  Argument  des  Hm.  v.  Bartholomaei  von  der 
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Eiufürmigkeit  hat  ihnen  nichts  anhaben  können,  so  wenig  wie  das 
des  Hm.  Khanykov  von  der  Willkür;  dagegen  bmuihl  sich  Hr.  Dom 
mit  der  Nachweisong  seiner  Epitheta  nicht  in  so  engen  Schranken 
zu  bewegen,  aber  das  Argument  des  Hm.  Khanykov  schadet  ihnen 
mehr,  als  meinen  Städtenamen ;  nur  schützen  sie  sich  einigemiasseu 
durch  ihre  flüchtige  ungreifbare  Natur.  Ehe  ich  aber  meine  Re- 
serven ins  Feld  rücken  lasse,  beeile  ich  mich  einen  schwachen 
Punkt  in  der  Stellung  meines  Gegners  zu  erfassen  und  mich  dort 
festzusetzen. 

Hr.  Dom  berichtet  unterm  18/30.  Nov.  1859  über  eine  kuii- 
sche  Münze  von  Merv,  welche  wie  die  von  mir  im  XU.  Bd.  der  Ztschr. 
p.  53,  No.  SOG  beschriebene  Münze  den  Namen  Merv  sowohl  in 
kutischcr  Schrift  in  der  Exerge,  als  in  Pehlcvischrift  auf  dem  Haupt- 
felde das  R  trägt,  und  veramthet,  dass  es  dieselbe  soy,  weil  das 
Jahr  der  Prägung  nicht  ganz  deutlich  ist.  Eine  Revision  im  Cabinct 
Subhi  Bey's,  welche  ich  in  Folge  dessen  vornahm,  bestätigte  die  Be- 
merkung des  Hrn.  Dom,  und  ergab,  dass  sie  mit  der  von  ilmi  be- 
schriebenen Münze  völlig  identisch  ist.  Sie  ist  also  vom  J.  81  und 
nicht  101.  Soweit  die  Zalil.  Die  Exerge  besagt  ferner  wie  folgt: 
^^  f^)^^  f<^  y;^9  ^'^^  ^^  beiden  Münzen  steht  noch  .ii^-b. 
Von  letzterem  Worte  heisst  es  nun  bei  Hm.  Dom:  „Das  unten- 
stehende Wort  kann  man  möglicher  Weise  i>ehlevisch  ^.^^  oder  ^^ 
lesen."  Was  würde  Hr.  Dorn  sagen,  wenn  ich  über  die  arabische 
Legende  mich  wie  folgt  ausdi'ücken  wollte:  „Die  arabischen  Worte  der 
Exerge  kann  man  möglicher  Weise  übersetzen :  Dieser  Dirhem  wurde 
in  Merv  geprägt?"  Aber  Hr.  Dom  und  jeder  andere  der  arabi- 
schen Sprache  Kundige  würde  mir  entgegnen,  dass  diese  Worte  ja 
gar  nicht  anders  übersetzt  werden  können.  Nun,  eben  so  weiss 
Hr.  Dom  und  jeder  andere  des  Pehlevi  Kundige,  <lass  das  Pehlcvi- 
Wort  gar  nicht  anders  als  Merv  gelesen  werden  kann.  Da  aber 
sich  hieraus  ergiebt,  dass  auf  der  Münze  der  Prilgeort  Merv  sowohl 
in  kutischer  Schrift  wie  in  Pehlevi  ausgedrückt  ist,  und  zwar  letz- 
teres gerade  so  wie  auf  den  älteren  Clialifenmünzcn  mit  ('hosroen- 
Typus,  so  fühlte  Hr.  Dorn,  dass  dai-in  ein  starkes  Argument  für 
meine  Städtenamen  liegt,  und  übersetzte  daher  die  Legende  nicht 
vollständig,  wie  er  es  doch  bei  folgenden  Münzen  Nr.  2,  5  u.  7  in 
demselben  Bericht  thut;  von  dieser  Müuzlegende  übersetzte  er  nur 
die  Jahreszahl;  sie  lautet  aber  in  vollständiger  Uebersetzung :  „Im 
Namen  Gottes  wurde  dieser  Diihem  in  Merv  im  Jahre  81  geprägt.'^ 
Und  eben,  weil  die  vollständige  Uebersetzung  so  lautet  und  gar 
nicht  anders  lauten  kann,  bestätigt  sie  zugleich  vollständig  die  Aus- 
legung des  Pehlevi-Wortes  auf  derselben  Münze,  welches  Merv  lautet 
und  die  Stadt  Merv  in  Ghorasan  bedeutet,  und  gar  nichts  anderes 
bedeuten  kann. 

Der  älteste  geographische  Name  auf  Pehlevi-Münzen  ist  Iran, 
der  jüngste  und  letzte  ist  Merv,  derselbe  Ort,  wo  der  letzte  Sassa- 
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nidenfürst  Jezdegird  sein  Leben  und  Reich  verlor.  B^de  Namen 
aber  sind,  wie  ich  hier  gezeigt  habe,  durch  officielle  Uebersetzungen 
gesichert,  Iran  durch  *Aquxvüv  auf  dem  Denkmal  von  Nakschi  Rö- 
stern und  Merv  auf  der  kufischen  Münze  vom  Jahre  81.  Indem 
ich  also  den  Anfangspunkt  und  den  Endpunkt  der  geographischen 
Namen  mit  voller  Sicherheit  besetze,  gegen  das  Aderan  des  Hrn. 
Dom  und  gegen  das  im  Nebel  schleichende  ^^^^  oder  ^-^^  welches 
dem  Nichtkenner  des  arabischen  Alphabetes  eine  unbekiuinte  Grösse 
bleibt,  lasse  ich  jetzt  meine  Reser^^en  ins  Feld  rücken,  die  ich  noch 
bisher  geschont  habe.  Bis  jetzt  habe  ich  meine  Hypothese  von  des 
Städtenamen  und  Prägestätten  nirgends  begrOndet;  1853  schickte 
ich  sie  ohne  weiteren  Schutz  hinaus,  weil  ich  dachte,  sie  worden 
sich  schon  von  selbst  vertheidigen.  Folgendes  sind  nun  meine 
Hauptgründe  für  die  Prägestätten  auf  den  SassanidenmOnzen. 

1)  Neben  den  Abbreviaturen,  welche  seit  Piruz  auf  der  Röck- 
seite, rechts  neben  dem  Feueraltar  erscheinen,    und  welche  ans  i 
oder  3  Buchstaben  bestehen,  treffen  wir  einzelne  ganz  aIlsgesch^i^ 
bene  Worte,   welche  jedesmal   einen  geographischen  Namen  anw- 
gen.    Solche  ganz  ausgeschriebene  Namen  unter  den  Sassanideo  sah 
^J^iu  Iran,  ci^i  Chudsch   (Chuzistan),  >■  <  oder  islS  fttjQ  (Bii 
==Rhages),   }o\d  Ut  (Otiene),  jx^ju  Hira,  .Jjj  Jezd,  0/  ^d 
ü±£0  Basa  und  Pasa  und  das   noch  freilich  nicht   befriedisend  er- 
klärte yjp3 .     Mit  Ausnahme  des  letzten  also,  welches  ich  yori&o&g 
nicht  berücksichtigen  will,  erkennt  ein  unbefangener  Sinn,  der  nicht 
für  eine   specielle   Lieblings-Hj^pothese   eingenommen    ist,    auf  den 
ersten  Blick  ganz  bekannte  geographische  Namen,  damoter  den  Na- 
men des  Landes  selbst,  dem  sämmtliche  Sassanidenmünzen  angehö- 
ren,  und   die  übrigen  theils  Provinzen,   wie  Chuzistan,    üt,  theils 
bedeutende  Stadt,  wie  Kaj,  Hira,  Jezd  und  Basa.     Dass  unter  die- 
sen Namen  die  Hauptstadt   des  Reiches   nicht  vorkommt,   crscheiiit 
zwar  auf  den  ersten  Blick  befremdend,  erklärt  sich  aber  sofort  aot 
die  ungezwungenste  und  natürlichste  Weise,  sobald  man  die  flbriges 
Zeichen  durchmustert,  unter  denen  man  ebenfialls  ganz  aosgeschrie 
ben  ^!f  findet,  Baba,  die  Pforte,  von  den  ältesten  Zeiten  an  bb 
auf  den  heutigen  Tag  die   allgemein  übliche  Bezeichnung  der  Re- 
sidenz des  Monarchen  im  Orient.     Dass  Baba  zu  lesen  ist  und  dass 
es  „Pforte"  bedeutet,  wird  von  Niemanden  in  Abrede  gestellt,  selbst 
von  Hm.  Dorn  nicht,    der  nur  nicht   „die  Pforte  des  Monarchen*'. 
sondern  „die  Pforte  des  Feuertempels"    darunter  verstanden  wissen 
will,  obgleich  es  allgemein  bekannt  ist,  dass  die  Zoroaster-Religion 
nichts  von  Tempeln  wussto,  und  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
dem  ganzen  Umfang  der  persischen  Monarchie  keine  Spar   ao^ 
funden  ist,  die  man  für  einen  Feuertempel  hätte  halten  kOnnen. 

Gregen  dieses  Argument  verschwindet  der  Einwurf,  dass  man 
auf  den  älteren  Sassanidenmünzen  keine  Prägestätte  angegeben  findet; 
dasselbe  Aigument  Hesse  sich  mit  völlig  gleicher  Berechtigong  gegen 
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die  Jahreszahlen  anwendea,  deren  Existenz  doch  von  Niemanden 
angefochten  ist  Aach  bietet  die  Nomismatik  aller  Länder  und 
Städte  genau  dieselbe  Erscheinung  dar;  erst  im  Laufe  der  Zeiten 
erkannte  man  die  Nothwendigkeit  auf  den  Münzen  Zeit  und  Ort 
ihrer  Ausprägung  anzugeben. 

2)  Die  Araber,  die  unmittelbaren  Nachfolger  der  Sassaniden 
in  der  Herrschaft  über  Persien,  wussten  sicher  recht  gut,  was  die 
verschiedenen  Legenden  auf  den  Sassanidenmünzen  zu  bedeuten  hatr 
ten;  zwar  brachten  sie  diese  Kenntniss  nicht  aus  Arabien  mit,  aber 
sie  hatten  Zeit  genug  in  Persien  sich  darüber  belehren  zu  lassen. 
Anfangs  begnügten  sie  sich  damit  die  cursirenden  Münzen  durch 
irgend  ein  charakteristisches  Wort  (oder  Worte)  als  islamitische 
Münzen  zu  stempeln ;  dann  nahmen  sie  einzelne  Veränderungen 
vor ,  ohne  den  Typus  abzuschaffen ,  weil  die  Bekehrung  der 
Feueranbeter  zum  Islam  noch  lange  nicht  vollzogen  war  (und  auch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  gänzlich  vollzogen  ist).  Diese 
Veränderungen  betrafen  zuerst  die  Jahreszahlen,  indem  sie  statt  der 
Regierungsjahre  Chusrav's  ü.  die  Jahre  der  Hidschret  setzten;  dann 
setzten  sie  statt  des  Namens  Chusrav  den  Namen  des  jeweiligen 
Chalifen  oder  General-Gouverneurs  der  Provinz,  und  statt  der  bis 
dahin  üblichen  Abbreviaturen  erscheinen  jetzt  ganz  ausgeschriebene 
Namen,  z.  B.  Basra,  Herat,  Kirman,  Segestan,  Chorasan;  ganz  ver- 
schwanden aber  die  Abbreviaturen  doch  nicht,  denn  ungefähr  18 
erhielten  sich  bis  auf  die  letzten  Zeiten.  Da  sie  also  mit  Sicher- 
heit die  Bedeutung  deijenigen  Legenden  kannten,  welche  die  Jahres- 
zahl und  den  Namen  des  Münzherm  ausdrückten,  so  wäre  es  wider- 
sinnig, wenn  man  annehmen  wollte,  dass  sie  die  Bedeutung  der  Ab- 
breviaturen nicht  kannten :  im  Gegentheil ,  sie  ersetzten  sie  theils 
durch  voll  ausgeschriebene  Namen,  in  denen  man  auf  den  ersten 
Blick  lauter  bekannte  geographische  Namen  erkennt  (sobald  man 
nicht  den  Kopf  mit  Avulhasan  und  ähnlichen  Phantasiegebilden  an- 
gefüllt hat),  theils  behielten  sie  sie  bei. 

3)  Ein  grosser  Theil  der  Abbreviaturen  erklärt  sich  sehr  leicht 
und  ungezwungen  durch  geographische  Namen,  während  jedes  andere 
Prinzip  zu  endlosen  Schwierigkeiten  führt.  Zu  solchen  auf  den 
ersten  Blick  erkennbaren  Namen  rechne  ich  ui  Cho(rasan),  -byvi/ 
Achma(tana)  ==Ecbatana  =Hamadan,  Sr^  Her(at),  3a  Farr(a), 
3-b  Mer(v),  du  Sta(chr)=Per6epolis,  juj  As(pahan)  =  Ispahan, 
«/#  Zer(endsch),  .^i/  Ab(iverd),  -Kh  <  Ram,  jedenfalls  eine  der 
mit  Ram  zusammengesetzten  Städte,  3d  Ter(med),  jjd  Ta(rom), 
Huj  Am(ol)  u.  8.  w. 

Dass  nicht  alle  Abbreviaturen  sich  sogleich  einer  befriedigen- 
den Lösung  unterwerfen,  sollte  doch  wohl  kein  Einwurf  seyn;  ein 
billiger  Beurtheiler  wird  in  Erwägung  ziehen,  dass  die  Pehlevi- 
Numismatik  noch  erst  eine  ganz  junge  Wissenschaft  ist,  und  dass 
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wir  über  die  statistisch-^eographiKchen  Verhältnisse  des  Sassanidcn- 
reiches  naineiitlieh  im  Iniieni  und  im  Osten  sehr  wenig  Kunde  haben 
Wie  lan^'e  bat  es  gedauert ,  ehe  man  mit  den  ähnlichen  Abbrtvia- 
tnren  aut  giicrbisclien  Münzen  im  Hciiien  war? 

4)  Dit'  meisten   der  t?rmittelten  Pragestättcn   finden  wir   snf.in 
auf  den  iiltesten  kuüseben  Münzen   wieder,    sobald    die  Araber  an- 
finj;en  eigene  Münzen    zu  prügen.     Hekanutlich  sind   die  Omaiailtii- 
Münzen,  nummtlicli  die  älteren,  die  sebönsten  ChalifcnmQnzen .  uao 
überhaupt  die  scbönsti'n  kutisehen  Münzen,  und  die  Zahl  der  Prä;?^ 
Stätten  ist  wahrscliiinlich  noch  lange  nicht  vollständig  bekannt.   Mi' 
Ausnahme   (i<T  neugegründeten  Städte   (liasra,  Vasit  u.  s.  w.)  ikh:: 
finden    wir    alle    in    Persien    vurkomnienden    Prägestütteu    kuiin'li'^r 
Münzen  schon  zur  Zeit  fler  Sassaniden  in  Thätigkcit.     Es  ergiebt  *>. 
also   daraus  «ler  Schluss,   dass  die  Araber,   welche  bekanntlich  an- 
ihrer  Halbinsel    die  Kunst   des  Geldpriigens   nicht  mitbrachten,  »n 
in  Persien  vorgefundenen  Münzwerkstfltten,  Stempelschneider,  Man.' 
meistcr  u.  s.  w.  vorwendeten;    wie  wäre   es   sonst   begreiflich,  «ii- 
sie,  die  vorher   nie  Münzen  geprägt  hatten,   sich  sofort  als  Mi'i*"-^ 
in  der  Kunst  zeigten?  Und  übcrdiess  in  solcher  Menge !    Wirtini'n 
Münzen  aus  IJasra,  Vasit,  Schiraz,  ls])ahan,  Rei,  Darabdscfa/n/.  /'- 
rcndsch,    Ilei-at,   Merv    u.  s.  w.,  alle  einförmig,    wie    d/e  SoMatf.' 
eines  Regimentes,  alle  von  gleicher  Schönheit,  nnd    alle,  isenTi  m.w 
sich    die  Namen   der   IVitgeorte    ohne   diakritische   Punkte  \«^M<^\^«. 
wie   sie   es    in    Wirklichkeit    sind,    in    dieser    Bozioliimg   dor^tW^'T^i 
Willkür   unwissender  Ausleger    ausgesetzt.      Kurz,    alles  *.v 
gegen    <lie    sassanidischen    Prügestüttcn   vorgebracht    ist,     läs«t   -i«! 
auch  gegen  flie  Prägestätten  der  arabischen  Chalifen   einwenden,  u:.'. 
zwar  mit  demselben  Reihte   o«ler  vielmehr  Unrecht. 

Also  die  ganz  ausgeschriebenen  Namen  sind  alle  ohne  Au>- 
nahme  geographische  Namen,  und  zwar  ganz  bekannte;  die  alc- 
kürzton  lasb<'n  sich  ^rösstentheils  eben  so  ungezwungen  nnd  KkIi" 
zu  wohlbekannten  Namen  ergänzen;  die  Araber  betrachteten  si 
ebenfalls  als  Ilezeichnnngen  der  Prägestätten,  und  dieselben  Prät-- 
>tätten  tinden  wir  unmittelbar  darauf  wieder  in  Thätigkoit,  um  nj 
die  Chalifen  nnd  ihre  Statthalter  Münzen  zu  prägen.  Mich  düii«. 
diese  \ier  Argumente  sind  so  einfach  und  natürlich,  dass  sie  oLnt 
Weit  «'res  selbst  dvw  Ungläubigsten  überzeugen  müs^ten ;  dagcuvu 
leiden  die  Sti'mixlschneider  und  die  Mtinzwerthe  an  so  ungeheuer- 
lichen Wi<b'r>prüchen  und  unnatürlichen  UnwahrSi'heinlichkeiten.  düv 
sie  sieh  nicht  einmal  in  den  Händen  ihrer  Erfinder  lantri-  haltt  n 
konnten,  und  die  neueste  Hypothese  des  Hm.  Dorn  hat  ebenfall> 
nichts  für  sich,  wohl  aber  den  Uebelstand,  dass  die  Deutungen  zum 
Theil  gegen  die  Paläographie ,  zum  Theil  gegen  jede  histüriMbc 
reberlieferung,  zum  Theil  gegen  alle  Grundsätze  der  Hermeneutik 
und  endlich  zum  llieil  gegen  beglaubigte  und  officielle  gleichzeitig«* 
Uebersetzungeu  Verstössen. 
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Unter  solchen  Umständen  glanbe  ich  mich  berechtigt  mein 
Priiicip  aufrecht  zu  erhalten,  ohne  dem  Vorwurf  des  Eigensinns  oder 
der  Rechthaberei  ausgesetzt  zu  seyii.  Es  erübrigt  noch,  dass  ich 
nunmehr  eine  Revision  deijenigen  Untersuchungen  vornehme,  welche 
ich  auf  Grundlage  jenes  Princips  angestellt  habe,  und  in  dieser 
Beziehung  will  ich  gern  eingestehen,  dass  ich  früher  manchen  Fehl- 
griff gethan  habe.  Aber  selbst,  wenn  alle  meine  Bestimmungen 
falsch  gewesen  wären  und  noch  jetzt  falsch  sind,  so  übt  das  keinen 
Einfluss  auf  das  Princip  selbst.  Ich  nehme  also  sämmtliche  mir 
bekamit  gewordenen  Zeichen  noch  einmal  durch,  und  zwar  in  chro- 
nologischer Ordnung  (d.  h.  nach  den  mir  vorliegenden  Materialien) 
unter  Berücksichtigung  aller  historischen,  chronologischen,  geographi- 
schen und  numismatischen  Momente,  welche  der  hin  und  wieder 
unvermeidlichen  Willkür  Schlanken  setzen. 

1)  ^Siu  IW^^fit  kommt  theils  in  dem  Königstitel  vor,  theils 
als  Münzstätte,  und  endlich  einmal  in  der  Legende  der  Münze 
('husrav's  IL  mit  dem  weiblichen  Kopf  auf  dem  R.  vor:  die  Ortho- 
graphie ist  aber  jedesmal  dieselbe,  und  wenn  es  als  Theil  der  Le- 
gende auf  dem  R.  nicht  Iran,  sondern  Aderän  oder  Azeran  zu  lesen 
wäre,  so  mflsste  doch  irgend  eine  Münze  zum  Vorschein  kommen, 
wo  der  zweite  Buchstabe  dem  d  oder  z  des  Pehlcvi-Alphabetes  ähn- 
lich wäre,  was  bei  den  21  Stücken  dieser  Art,  welche  mir  vorge- 
kommen sind  (4  von  Kobad,  6  von  Chusrav  L,  2  von  Hormuzd  IIL, 
9  von  Chusrav  IL)  nicht  der  Fall  ist.  Was  den  Titel  betrifft,  so 
bietet  das  Monument  von  Nakschi  Rustem,  das  doch  gewiss  im  Auf- 
trage des  Königs  selbst  ausgeführt  worden  ist,  die  Uebersetzung 
Haaikivg  BaaMwp  'uJqkxvwv  dar ,  und  lässt  also  gar  keinen  Zwei- 
fel mehr  zu.  Da  nun  auch  die  Legende  der  erwähnten  Chusrav- 
Münzc  „Iran  afzut  udina''  „Irania  augeatur  vera  fide"  (welche  Ueber- 
setzung von  Hrn.  Dorn  vorgeschlagen  ist,  und  der  ich  meinen  un- 
getheilten  Beifall  schenke)  einen  vollkonmien  sachgemässen  Sinn 
giebt,  so  ist  für  mich  auch  gar  kein  weiterer  Grund  vorhanden, 
dem  Worte  eine  andere  Bedeutung  zu  geben,  und  ich  ziehe  daher 
nunmehr  auch  meine  anderweitigen  Erklärungs-Versuchc,  wie  Arran, 
Ana,  Ariana  u.  s.  w.  gänzlich  zui'tick:  die  Signatur  bedeutet  meiner 
Ansicht  nach  unter  allen  Umständen  Iran,  d.  h.  Pcrsien. 

2)  ^  «52  Baba,  d.  h.  Thor,  Pforte.  Die  Residenzstadt  der 
Sassanidcn  war  bekanntlich  diejenige  Stadt  am  Tigris,  welche  bei 
Griechen  und  Römern  Ctesiphon,  bei  den  Arabern  Madain  und  zu- 
weilen bei  den  Persern  Taisfun  heisst.  Von  den  vielfachen  fast 
f>0  Nunmiern  betragenden  Abbreviaturen  ist  aber  nicht  eine  einzige, 
welche  auch  nur  annähernd  einen  dieser  Namen  gäbe,  es  wäre  denn, 
dass  man  das  mir  nur  2 — 3mal  vorgekommene  u-b  dafür  halten 
wollte,  was  aber  nicht  annehmbar  ist,  weil  es  eben  nur  so  selten 
vorkommt,  da  doch  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  hier  in  Konstan- 
tinopel zum  Verkauf  ansgebotenen  Sassanidenmünzen  von   Bagdad 
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kommt  Dagegen  finden  sich  von  Bahram  lY.  an  bis  in  die  Zeiten 
des  Islam  hinein  eine  grosse  Anzahl  Münzen  mit  dem  Worte  Baba, 
welches,  wie  bisher  noch  von  Niemanden  in  Abrede  gestellt  ist^  im 
Syrischen  und  Chaldäischen,  so  wie  im  Huzvaresch  „Tbor**  „Pforte" 
hedeutet.  Nnn  ist  es  aber  seit  Jahrtansenden  im  Oriente  Gebramh. 
den  Sitz  der  Regierung,  die  Residenzstadt  des  Monareben  „Pfone" 
zu  nennen ;  noch  bis  jetzt  ist  der  ofüciolle  Name  von  Eonstantinopel 
coLiuM  jJ  „das  Thor  der  Glückseligkeit^^  und  iuJLa  «^  bedeutet 
„die  hohe  Pforte"  d.  h.  die  Regierung  des  türkischen  Reiches.  Au* 
diesen  einfachen  und  unbestreitbaren  Thatsachen  zog  icb  den  logis^-h 
richtigen  und  natürlichen  Schluss,  dass  die  mit  dem  erwähnten  Zei- 
chen versehenen  Münzen  in  der  Residenzstadt  geprägt  sind. 

Diese  so  einfache  und  natürliche   nnd   auf  lauter  anbestritteof 
und   unbestreitbaie  Tliatsachen  begründete  Deutung    hat   aber  Tiel- 
fachen  Widerspruch  erlitten,   ohne  dass  auch   nnr  ein  einziger  \o5 
allen,  welche  diese  Deutung  angegriffen  und  dafür  andere  Aasl«nic- 
gen  proponirt  haben,  gegen  meine  Argumente  das  Geringste  vorge- 
bracht hätte.      Ich   muss    also    meine   Argumente     als    onwideri^ 
ansehen,  und  die  von  jenen  Herren  vorgeschlagenen  anderwdfictt 
Deutungen  sind  der  Art,    dass   sie  eben   meine    Deutung  tut  ji.* 
schönste   bestätigen;   ich   habe   also    nicht   nöthig    zur    "Witferiegnoe 
dieser  Deutungen  irgend  ein  Wort  vorzubringen,  und  inden  kh  äc* 
hier  aufzähle,  dient  jode  derselben  zur  Bestätigung  meiner  AifiiclaX; 
so   viel    mir   bekannt,    sind    folgende   Auslegungsversuche   gemacb^ 
worden : 

a)  Baba  soll  Derbcnd  bedeuten,  weil  die  Araber  es  später 
y^\yj!^\  V^-d  o^^i'  einfach  s^AJl  nannten,  wie  denn  auch  Derbeo^l 
selbst  mit  dem  persischen  Worte  ^J  (Thor)  zusammengesetzt  ist. 
Ich  lasse  hierauf  die  Geschichte  antworten,  ob  Derbend  auch  j* 
nach  irgend  einer  glaubwürdigen  Urkunde  unter  sassanidischer  Ken- 
Schaft  stand,  und  ob  man  jemals  dort  überhaupt  sassanidische  Mün- 
zen gefunden  hat. 

b)  Baba  soll  irgend  eine  Stadt  in  Taberistan  bedeuten ,  welchT- 
^LJ!  heisst.  Ich  lasse  hierauf  die  Geographie  antworten,  in  vtl- 
cher  ich  bisher  vergebens  nach  dieser  Stadt  gesucbt  babe:  selb*: 
in  den  von  Hrn.  Dorn  herausgegebenen  „Auszügen  aus  mnhommeiia- 
nischen  Schriftstellern  betreffend  die  Geschichte  und  Geographie  der 
südlichen  Küstenländer  des  Kaspischen  Meeres"  (Petersburg  lv*^5S) 
finde  ich  sie  nicht. 

c)  Hr.  Stickel,  der  mit  Hm.  Blau  die  sub  a)  und  b)  bespro- 
chenen Deutungen  vorschlägt,  ist  geneigt,  dem  Baba  auf  Sassaniden- 
münzen  als  Bezeichnung  der  Residenzstadt  seinen  Beifall  zn  schen- 
ken, findet  es  aber  unzulässig  dieselbe  Auslegung  auf  die  von  den 
Chalifen  und  deren  Statthaltern  ausgeprägten  Münzen  auszudehnen. 
Den  Grund  für  diese  Ausnahme  giebt  Hr.  Stickel  nicht  an;  oan 
aber  wini  Hr.  Stickel  doch  nicht  läugnen,  dass  diese  Chalifen  oder 
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Statthalter  irgendwo  residirt  hahen,  und  wenn  sie  auch  nur  wie 
der  persische  Mehdi  in  irgend  einer  Höhle  wohnten;  diese  Besidenz, 
sie  mag  nnn  gewesen  s^yn,  welche  sie  wolle,  war  ihre  ^orte^, 
denn  dass  nicht  nur  der  Sonverain,  sondern  selbst  jeder  Statthalter 
Beine  „Pforte^  hat,  beweist  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch 
allgemeine  Sprachgebrauch  des  Orients. 

d)  Beban,  ein  Distrikt  von  Merv  (Thomas,  Anmerkung  zu  J. 
Prinsep's  Essays  on  Indian  Antiquities,  Vol.  I  p.  71);  allerdings 
kommt  das  Zeichen  auf  Münzen  von  solchen  Statthaltern  vor,  welche 
in  Merv  residirten;  aber  da  bedeutet  es  einfach  die  Stadt  Merv, 
und  nicht  irgend  ein  Dorf  oder  eine  Gemarkung  von  Merv;  Baba 
soll  ja  kein  Nomen  proprium  seyn,  sondern  eine  allgemeine  Be- 
zeichnung für  die  Residenz  morgenländischer  Monarchen  oder  Grossen ; 
ist  denn  das  eine  so  unerhörte  Neuigkeit?  Ich  glaube  jeder  kann 
diese  Neuigkeit  schon  im  Hieb,  in  der  Gesetzgebung  des  Moses  lesen. 

e)  Baba  bedeutet  Feuertempel  (Briefliche  Mittheilung  des 
Hm.  Dom,  14.  Febr.  1859);  aber  was  ist  ein  Feuertempel? 
Ich  gestehe,  dass  ich  von  einem  solchen  Gegenstande  nie  gelesen 
oder  gehört  habe,  also  mir  auch  gar  keine  Vorstellung  davon  machen 
kann.  So  viel  wir  wissen,  hatten  die  Magier  Persiens  keine  Tempel, 
und  wenn  auch  unter  den  Achttmeniden  Tempel  des  Mithra,  Oro- 
mazes  u.  s.  w.  vorkommen,  so  wusste  der  Magismus  zur  Zeit  der 
Sassaniden  nichts  davon;   sie  hatten  bloss  Feueraltäre  8(>XMX:i{. 

Es  ergiebt  sich  also  daraus,  dass  meine  Auslegung  des  Wortes 
Baba  neben  ihrer  grossen  Einfachheit  und  Natürlichkeit  die  Ge- 
schichte des  Orients  seit  mehreren  Tausenden  von  Jahren  ftkr  sich 
hat,  und  dass  sie  gleichmässig  und  ungezwungen  auf  die  Münzen 
der  Sassaniden,  der  Chalifen  und  ihrer  Statthalter  passt;  dass  da- 
gegen alle  andere  Deutungen,  abgesehen  von  dem  Maugel  aller  posi- 
tiven Beweise,  so  überaus  künstlich  und  subtil  sind,  dass  der  leise- 
ste Hauch  sie  umstürzt;  gesetzt  z.  ß.  das  von  Thomas  angeführte 
Beban  bemhe  bloss  auf  der  fehlerhaften  Stellung  eines  Punktes: 
was  wird  daraus?  Und  wenn  sich  keine  Beweise  fClr  die  sassani- 
dische  Herrschaft  über  Derbend  oder  für  die  Existenz  eines  Ortes 
Bab  in  Taberistan  herbeischaffen  lassen?  Am  meisten  hat  noch  die 
Auslegung  Dora's  für  sich,  falls  man  annehmen  will,  dass  der  Feuer- 
tempel durch  eine  Art  Verschlag  oder  Umzäunung  gegen  Profana- 
tion  geschützt  sey;  aber  ist  die  Pforte  eines  solchen  Verschlages 
ein  so  würdiger  Gegenstand,  um  als  Symbol  auf  einer  Münze  zu 
figuriren?  Auf  Feuertempel  aber  lasse  ich  mich  nicht  ein;  die 
Araber,  die  uns  doch  sehr  viel  von  den  christlichen  Kirchen  in 
Jerusalem,  Damaskus  u.  s.  w.  erzählen,  die  sie  bei  der  Eroberung 
in  Moscheen  verwandelt  haben,  fanden  zur  Herrichtung  ihrer  Mo- 
scheen in  Persien  auch  nicht  einen  einzigen  Tempel  vor;  ich  er- 
innere mich  wenigstens  nichts  der  Art  gelesen  zu  haben,  dass  sie 
einen  Feueriempel  in  eine  Moschee  verwandelt  oder  auch  nur  zer- 
stört hätten. 
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3)  UJ,  seit  Bahrain  IV.^  später  aach  pj  W;  ich  erklärte  diese 
Abbreviatur  frtther  als  Uzaina  oder  Chnzistan;  aber  ich  nehme  diese 
Deutung  zurück,  und  adoptire  die  von  Hrn.  Dom  voigeschhigeDe 
Auslegung  Chorasan,  weil  auch  der  vollausgeschriebene  Name  im 
der  einzigen  mir  bekannt  gewordenen  Mflnze  des  Umaje  bin  Abd- 
ullah vom  J.  73  mit  jj  M  geschrieben  wird.  Eine  weitere  Bestä- 
tigung 8.  zweite  Abth.  No.  145. 

Bei  einer  genaueren  Prüfung  habe  ich  mich  überzeugt,  l)(iasi 
das  von  mir  bisher  als  Athuria,  Assyria  erklärte  Wort  (seit  Scb- 
pur  III.)  „Feuer"  bedeutet,  welche  von  Hm.  Dom  aufgestellte  Er- 
klärung ich  hiermit  vollständig  adoptire;  2)  dass  die  Prägeorif 
schon  von  Bahram  lY.  an  in  vollem  Gebrauche  sind ,  jedoch  nich^ 
auf  der  rechten  Seite  des  Reverses,  sondern  neben  der  Flamme  dtv 
Feueraltars;  3)  dass  dieser  Gebrauch  aber  nur  zwei  Regierongtn 
hindurch  (Bahram  IV.  und  Jezdegird  11.)  dauerte ,  und  dass  Ba^ 
ram  V.  anfing  die  Prägestätten  auf  der  rechten  Seite  des  Reverst» 
bezeichnen  zu  lassen. 

4)  JJUJ   OK  As,  seit  Bahram  lY.    Ich   behalte    die  AosJcps 
„Isiiahan'^  als  die  zweckmässigste  bei. 

5)  31  ^^  Kirman,  seit  Bahram  lY.  Die  beiden  BaehsUhen 
Kr  könnten,  wie  Hr.  Khanykov  bemerkt,  allerdings  auch  lernen, 
Kermanchah ,  Kcrcnd  u.  s.  w.  gelesen  werden ,  sobald  man  skb  nur 
zum  strengen  Grundsatz  macht,  zur  Erklärung  der  Münzen  sieb 
lediglich  an  die  Mflnze  selbst  zu  halten,  und  alle  von  der  Ge- 
schichte, Geographie,  Philologie,  Numismatik  und  anderen  Wissen- 
schaften dargebotenen  Hülfsmittel  unerbittlich  zu  verschmähen;  tia 
ich  aber  nicht  gewohnt  bin  ein  so  exclusives  Yerfahren  tu  befolpea 
im  Gegentheil  jede  Belehnmg  anzunehmen,  sie  möge  kommen  woher 
sie  wolle,  so  habe  ich  von  Anfang  an  nur  die  Anslc^og  Kirmas 
als  berechtigt  angesehen^  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  veil 
die  Abbreviatur  Sl  auf  den  Chalifenmünzen  verschwindet^  und  daft: 
der  voll  ausgeschriebene  Name  Kirman  erscheint. 

ö)  Sj^  *tti  He  rat,  seit  Bahram  lY.;  die  Auslegung  bestätig: 
sich  durch  die  Form  des  Namens  auf  den  Chalifenmüiuscn. 

7)  ui  »n  Darabgird,  seit  Bahram  lY.;  man  könnte  auch  Da* 
megan  lesen,  aber  ich  habe  schon  im  Bd.  YIII  dieser  Ztschr.  S.  12 
sub  No.  5  meine  GiUnde  angegeben,  weshalb  ich  die  von  Thomas 
zuerst  vorgeschlagene  Deutung  Darabgird  vorgezogen  habe. 

8)  ^JJ  äa,  Badsch,  seit  Bahram  lY.  Früher  las  ich  diese 
Abbreviatur  ^n  Bi  und  erklärte  sie  durch  Bihistun;  da  aber  diese 
Erklärung  angefochten  wurde,  namentlich  weil  der  zweite  Buchstabe 
nicht  i  sondern  dsch  ist,  so  nahm  ich  sie  später  stillschweigend 
zurück.  Jetzt,  nach  genauerer  Prüfung,  bin  ich  genöthigt  sie  wieder 
aufzunehmen;  ,^Jß  Ja  ist  der  An&ng  des  Namens  Bagishame  (Diodor 
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Sic.  XYII,  110)  Bntyiaravap  oQog  (id.  II,  13),  Bagistana  (Stcph. 
Byz.),  heutzutage  Bihistnn. 

9)  ^3S  ^^i  von  Bahram  IV.  an.  Es  ist  diese  Abbreviatur  die 
einzige,  von  welcher  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist  eine 
befriedigende  Lösung  zu  geben  *,  es  sind  zwar  Lokalitäten  in  Persien 
in  liinlftnglicher  Menge  da^  um  sie  in  Erwägung  zu  ziehen,  aber 
ohne  irgend  welches  Bedenken,  entweder  historischer  oder  gramma- 
tischer Art,  ist  keine  einzige.  Am  einfachsten  wäre  Rhabdium, 
das  heutige  lUdhwan,  aber  dieser  Ort  ist  längere  Zeit  in  den  Hän- 
den der  Byzantiner  gewesen  und  Justinian  hat  ihn  sogar  befestigt; 
die  Münzen  aus  der  Prägestätte  33  sind  zu  häufig  und  eine  genaue 
Zusammenstellung  der  Jahre,  in  welchen  sie  erscheinen,  lässt  nur 
wenig  Zwischenräume  Qbrig.  Wollte  man  aber  die  Vokale  nicht 
beachten,  so  könnte  man  an  Radhian  qUäI^  auf  dem  Wege  von 
Mossul  nach  Schehrzor  denken,  oder  an  einen  der  mit  j^j  zusam- 
mengesetzten Namen,  z.  B.  Rudbar  in  Dilem.  Wenn  man  erwägt, 
dass  von  den  aus  dem  Monument  von  Bihistun  und  aus  den  klas- 
sischen Schriftstellern  bekannten  Ortsnamen  aus  der  Achämeniden- 
zeit  sich  nur  sehr  wenige  in  ihren  heutigen  Namen  wiedererkennen 
lassen,  und  viele  von  ihnen  bis  jetzt  gar  nicht  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen  sind,  so  ist  es  am  Ende  auch  nicht  auffallend;  dass  von 
etwa  60  Namen  oder  Abkürzungen  von  Namen  aus  der  Sassaniden- 
zeit  nur  ein  einziger  nicht  nachweisbar  ist,  um  so  mehr,  da  wir 
ausser  den  Münzen  und  etwa  einem  halben  Dutzend  Inschriften 
keine  weiteren  schriftlichen  Denkmäler  aus  der  Sassanidenzeit  be- 
sitzen. 

10)  /VI,  von  Jezdegird  IL  an;  später  yvi:  der  erste  Buchstabe 
kann  v  oder  n  seyn,  und  indem  ich  letzteres  annahm,  habe  ich 
bisher  diese  Abbreviatur  Nehavend  gelesen-,  Hr.  Dom  bemerkt, 
dass  der  erste  Buchstabe  niemals  einem  gewöhnlichen  n  gleicht,  was 
für  die  älteren  Münzen  seine  vollkommene  Richtigkeit  hat,  aber  auf 
den  späteren  Münzen,  seit  Chusrav  11.  kommt  nur  yvi  vor,  wogegen 
js,X  fast  ganz  verschwindet.  Ich  habe  also  wenig  Anlass  die  früher 
vorgeschlagene  Deutung  zurückzunehmen;  sollte  es  aber  sich  si)äter 
herausstellen,  dass  dennoch  v  die  richtigere  Lesung  ist,  so  wäre  es 
ungemein  leicht  in  Persien  eine  entsprechende  Lokalität  aufzufinden, 
sobald  man  sich  nur  erinnert,  dass  man  in  diesem  Falle  einen  mit 
b  anfangenden  Namen  zu  suchen  hat;  —  ich  werde  sogleich  noch 
einmal  darauf  zurückkommen. 

11)  -byvjj  OHM,  seit  Bahram  Y.,  ist  die  Abkürzung  des  wohl- 
bekannten Namens  Ahmatana  =  Ecbatana  =  Hamadan,  eine  Aus- 
legung, die  sich  eines  ungetheilten  Beifalls  zu  erfreuen  hat,  denn 
unter  der  von  Um.  Bartholomaei  oder  Hm.  Dom  au^estellten  Aus- 
legung „der  Hamadaner"  steckt  doeh  ohne  Zweifel  eine  indirekte 
Anerkennung  derselben. 
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12)  ..AU  ^N,  seit  Bahrain  V.,  habe  ich  von  jeher  AbiTerd  ge- 
lesen ^  und  ich  wüsste  nichts  dieser  Auslegung  hinsuznftgeii. 

13)  Jjj  ^M,  seit  Bahram  Y.,  ist  Ardeschir  Churre. 

14)  -LiJ-  ^D,  seit  Jezdegird  ni.,  ist  der  An&ng  von  Segistas. 

15)  DUi,  seit  Piruz,  später  D|ii  und  D|ii9  ist  ein  voUansge- 
schriehener  Name,  wie  aus  der  Legende  eines  geschnittenen  Steines 
erhellt;  ehe  ich  diese  Gemme  kannte,  machte  ich  verschiedene  v€^ 
gehliche  Versuche,  Sind  (von  Hrn.  Olshausen  vorgeschlagen),  Ant- 
mesch;  und  blieb  schliesslich  bei  Enderabe  stehen,  welches  ich  mit 
Hm.  Dom  ungeflüir  gleichzeitig  vorschlug.  Die  envfthnte  Gemme 
aber  beweist,  dass  alle  diese  Deutungen  falsch  sind  und  dass  mn 
die  Landschaft  Otene  (Jutia  der  Keilinschriften)  darunter  zu  ler 
stehen  ist 

16)  -biJ   ö«,  seit  Pimz,  ist  Amol  in  Taberistan. 

17)  ^^j  ir,  seit  Pimz,  ist  der  vollausgeschriebene  Name  der 
Stadt  Jezd. 

18)  P  ia,  seit  Pimz,  halte  ich  für  Gondischapnr  in  Ghimstu 

19)  JU43  MO,  seit  Pimz,  scheint  mir  Mäzander&n  zu  ssjjl 

20)  .i/L  "«s,  seit  Pimz  ist  Nisa  oder  Nischapar  in  dorasan. 

21)  U-$,  später  \3^  •)'»'i,  seit  IMruz,  ist  der  voll  aosgescbhebene 
Name  der  wohlbekannten  Stadt  Rai  oder  Bei  nahe  bei  dem  heuti- 
gen Teheran. 

22)  DU   00,  seit  Pimz,  ist  Stachr  =  Istachr  =  Persepolis. 

23)  Jj  *1T,  seit  Pimz,  habe  ich  Bd.  VIII,  S.  17  durch  Zadn- 
carta  erklärt,  welches  nach  Arrian's  Zeugniss  die  grösste  Stadt  in 
Hyrkanien  war.  Von  dieser  Stadt  aber  fand  sich  sp&ter  keine  Spur 
vor,  und  so  Hess  ich  diese  Deutung  fallen.  Jetzt  kann  ich  den 
Ort  aber  wieder  einigermassen  zu  £hren,  bringen,  wenn  auch  nicht 
in  Hyrkanien,  doch  wenigstens  auf  persischem  Boden.  Im  Dschihan- 
numa  p.  328  wird  die  Route  von  Jezd  nach  Kuhistan  beschrieben, 
und  auf  dieser  Strecke  fuhrt  er  unter  andern  eine  Station  auf,  von 
welcher  es  heisst;  ^ 

„Zadächeret,  eine  Tagereise,  hat  ein  Karvanserai  und  einen  Brunnen. 
ist  aber  unbewohnt^'  Aus  dieser  Stelle  ergiebt  sich  wenigstens  so 
viel  mit  Gewissheit,  dass  Zadrakarta  gerade  kein  so  unerhörter 
Name  auf  der  persischen  Landkarte  ist,  und  es  mag  also  einstweilen 
sein  Bewenden  dabei  haben. 

24)  Ji,  seit  Palasch,  auchM  geschrieben,  1i  erklärt  sich  aa 
ein&chsten  durch  Berdaa. 

25)  yviiL,  seit  Palasch,  habe  ich  immer  durch  Nischapur  er- 
klärt, und  wurde  in  dieser  Auslegung  dadurch  bestftrkt^  dass  mir 
2 — 3  Münzen  vorgekommen  sind,  auf  welchen  sicfa  der  letzte  Buch- 
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Stabe  so  sehr  am  Schlüsse  krflmmt,  dass  ich  darin  ein  p  zu  er- 
kennen glaubte  o/vjüi.  Ich  las  also  n«)3  und  anf  den  erw&hnten 
Münzen  C)n«)9.  Indessen  hat  man  dagegen  eingewendet,  dass  der 
mittlere  Buchstabe  kein  v  ist,  und  diese  Bemerkung  hat  ihre  völlige 
Richtigkeit,  denn  nur  auf  sehr  wenigen  Mttnzen  von  Schapur  I. 
ündet  man  die  Buchstaben  n«)  in  dem  Namen  des  Münzherm  un- 
gefähr eben  so  geschrieben,  während  bei  weitem  die  Mehrzahl  der- 
selben, so  wie  sftmmtliche  Münzen  von  Schi^ur  n.  u.  III.  andere 
Züge  aufweisen,  nämlich  3  Züge  zu  Anfang  statt  2.  Ich  gebe  also 
die  Auslegung  Nischapur  auf,  und  da  die  drei  Buchstaben  Nih  sind; 
so  schlage  ich  nunmehr  Nehavend  vor.  In  diesem  Falle  aber  ist 
das  unter  10)  beschriebene  MtLnzzeichen  nicht  mehr  Nehavend  zu 
lesen,  sondern  wohl  sicherer  als  mit  v  beginnend  zu  deuten,  also 
etwa  Vehran  ^^^  nach  Jakuti  ein  Ort  in  Fars*,  Behmen  ^^y4J^ 
ein  Ort  in  der  Nähe  von  ErdebiL 

Da  aber  Nischapur  doch  schon  unter  den  Sassaniden  ein  be- 
deutender Ort  war,  so  erkläre  ich  das  sub  No.  20  beschriebene 
Münzzeichen  als  Nischapur. 

26)  £in  "n^M  oder  *-)^n,  auf  den  ältesten  Münzen  von  Kobad 
zuerst  vorkommend,  ist  Hira. 

27)  2(11  auf  einer  Münze  von  Kobad  ohne  Jahreszahl;  ist 
wohl  Susa. 

28)  JLU^  ,  seit  dem  15ten  Regierungsjahre  Kobad's,  habe  ich 
von  jeher  durch  Basa  oder  Fasa  (Pasa)  in  Persis  erklärt,  aber 
diese  Erklärung  hat  vielfache  Anfechtung  erlitten,  und  zum  Theil 
mit  Recht;  ich  gebe  nämlich  gern  zu,  dass  die  Züge  viel  sachge- 
mässer  lO'^a  zu  lesen  sind,  als  MOS;  aber  indem  ich  bis  dahin  mein 
Unrecht  offen  eingestehe,  kann  ich  mich  nach  reiflicher  Ueberlegung 
und  wiederholter  Prüfung  nicht  entschliessen  meine  bisherige  Deu- 
tung aufzugeben;  ich  will  meine  Gründe  hier  einzeln  anführen. 

a)  Neben  der  aUerdings  am  häufigsten  vorkommenden  Form 
.xUJj  habe  ich  auch  die  Form  S^  einigemale,  und  selbst  »^^q  ein- 
mal (Chnsrav  II.  Jahr  28)  angetroffen,  und  diese  beiden  letzteren 
geben  den  voll  ausgeschriebenen  Namen  Lmo  und  Lo ;  b)  das  älte- 
ste s  im  Pehlevi  ist  bekanntlich  nicht  n  oder  jj,  sondern  ))^  und 
dieser  Form  kommt  die  fragliche  Abbreviatur  ziemlich  nahe;  c)  sollte 
dennoch  -lU^  eine  andere  Lokalität  bezeichnen  als  S^  und  -^"q  , 
so  kann  ich  mich  doch  auf  keinen  Fall  auf  das  von  Thomas  vor- 
geschlagene UoA^  einlassen;  die  Gründe  dagegen  habe  idi  bereits 
Bd.  YIII  dieser  Ztsdir.  S.  16  ausführlich  entwickelt;  Beidha  ist 
ein  modemer  arabischer  Name,  der  den  Sassaniden  noch  nicht  be- 
kannt seyn  konnte;  die  von  Thomas  selbst  zur  Unterstützung  seiner 
Erklärung  citirten  6eognq[»hai  Ibn  Haukai  und  Abulfeda  sind  eben 
gegen  seine  eigene  Deutung;   zwar  hat  man   nur  das  hebräische 
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pa,  Mat^a  u.  s.  w.  entgegen  gebalten,  aber  hebrftiscb  ist  nicht 
araroäiscb,  and  namentlich  ist  das  mir  entg<^peii  gehaltene  Wort  eiu 
Beweis  daf&r:  gesetzt  aber  M^S'^a  wäre  aramäisch,  was  nicht  der 
Fall  ist,  so  hätte  mau  es  im  Pehlevi  sicherlich  nicht  durch  o^n 
AUJß  wiedergegeben  \  in  SpiegeFs  Grammatik  der  Huzvaresch-Spracbe 
§.  ;V2 — 40  ist  keine  Spur  von  einem  solchen  Verfahren  zn  findfii: 
d)  soll  es  also  doch  TD'^a  seyn,  so  wäre  es  mir  ein  leichtes  eine 
Anzahl  Namen  aufzufinden,  welche  dieser  Abbreviatur  entsprecben. 
z.  B.  ^.IAa^  in  Taberistan,  ^^Lio ,  eine  andere  Form  für  den  Na- 
men der  Stadt  Schapur  in  Fars  u.  s.  w.,  aber  ich  habe  eine  Ab- 
neigung gegen  obscure  Namen  und  seltene  Formen,  denn  als  Mfluz- 
Stätte  nmss  man  in  der  Regel  doch  einen  Ort  annehmen,  der  anrk 
sonst  nicht  ganz  unbekannt  ist;  Ausnabmen  sind  freilich  vorhandfo. 
wie  die  griechische  Numismatik  beweist.  Ich  bleibe  also  einstwelN 
bei  Basa  und  behalte  es  bei,  bis  ich  etwas  Besseres  finde. 

29)  .^-b  a^ ,  seit  dem  1 9ten  Rcgieruiigsgahre  Kobad's,  ist  die 
Stadt  Meibud. 

30)  ^/#   'it,  seit  dem  19ten  Jahre  Kobad's,  ist  Zerendsch. 
•Jl)  -S-b  'n«,  seit  dem  2 4sten  Jahre  Kobad's,  auf  den  Ciu/i/eu- 

münzen  voll  ausgeschrieben,  und,   wie  schon  erwähnt,   durch  eioe 
kufische  Münze  bestätigt,  ist  Merv. 

32)  ^a  "nc,  seit  dem  25stcn  Jahre  Kobads,  Farra. 

33)  jil  Np,  seit  dem  33sten  Jahre  Kobad's,  Kazeron. 

34)  |ii^i  kommt  nur  in  den  3  Jahren  33,  34  und  35  >ön 
Kobad  vor;  dies  ist  unstieitig  nach  dem  gewöhnlichen  Wertlie  der 
Buchstaben  jMS'^n  Dinan  zu  lesen ;  da  aber  kein  Ort  dieses  Namen» 
bekannt  ist,  auch  kein  persisches  Wort  so  lautet,  so  machte  iib 
Gebrauch  von  dem  Umstände,  dass  das  Zeicben  l  auch  zuweilen  q 
gelesen  werden  muss,  wie  sich  aus  einer  Menge  von  Beispielen  er- 
weisen lässt,  und  dachte  an  die  Stadt  Deinaver.  Gegen  diese> 
Raisonnement  und  selbst  gegen  das  Facsimilc  des  Namens  auf  Tat.  IV 
No.  30  hat  Ilr.  Dorn  melircres  vorgebracht,  nämlich  a)  dass  die 
Nachbildung  schlecht  ist,  b)  dass  der  Name  der  Stadt  Deinaver 
nicht  ;^UiO  sondern  ^^J  geschrieben  wird;  c)  dass  i  niemals  \ 
bedeutet  (Neue  Ansichten  etc.  S.  428).  Dagegen  erwiedere  iih 
a)  ich  nahm  die  Münze  Alishan's  vor,  welche  dem  Lithograpbeii 
Cayol  übergeben  war,  um  darnach  das  Facsimile  zu  machen,  und 
überzeugte  mich  nach  genauester  Prüfung,  dass  Cayol  das  Wort  mit 
ängstlicher  Treue  nachgebildet  hat,  und  dass  namentlich  der  erste 
Buchstabe  auf  dem  Original  gerade  dieselbe  schiefe  Lage  hat,  wie 
auf  der  Tafel  lY.  Dass  die  Nachbildung  des  Hm.  Thomas  besser 
ist,  gebe  ich  zu,  denn  er  hatte  mehrere  und  bessere  EIxemplare  xa 
seiner  Verfügung,  wie  ich  denn  auch  später  recht  yiele  schtoe 
Exemplare  sah;   b)  die  abweichende  Orthographie  in   dar  heutigeD 
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Schrift  ist  kein  Hindemiss,  sobald  nicht  sonstige  GrOiide  gegen  die 
Identiticirung  sich  erheben.  Allerdings  wird  der  Name  jetzt  nicht 
^^Up  sondern  %y^  geschrieben,  aber  wäre  das  so  anerhört?  In 
der  Mehi'zahl  der  Fälle  drückt  die  Pehlevisclirift  mehr  Vokale  aus, 
als  die  heutzutage  übliche  Schrift,  aber  ausser  Deinaver  lassen  sich 
auch  noch  ziemlich  viel  andere  Beispiele  vom  Gegentheil  anführen; 
ich  nehme  nur  sogleich  das.  zunächstliegende  ^jF=«^j  ferner  jj 
in  den  Zusammensetzungen  mit  höheren  Zahlen  5yx<LU==Jwf^  «^; 
^yN«c  Sf\fC.  =  J^4^  ^k^9  ^^^  ^^^  fürchte,  Hr.  Spiegel  hätte  seine 
Grammatik  der  Huzvareschsprache  ungeschrieben  bleiben  lassen  müs- 
sen, wenn  die  Uebereinstimmung  der  Orthographie  eine  so  unerläss- 
liche  Bedingung  ist.  c)  Was  den  dritten  Einwurf  betrifft,  so  lasse 
ich  Hm.  Dom  selbst  darauf  antworten;  nämlich  5  Zeilen  weiter 
als  die  so  eben  angeführte  Stelle  aus  den  Neuen  Ansichten  erklärt 
er  dieses  Wort  durch  Diwan!  Das  sieht  fast  ans^  als  wollte  Hr. 
Dom  für  sich  das  Recht  wahren  den  Buchstaben  l  bald  n^  bald  v 
zu  lesen,  mir  aber  dieses  Recht  verweigern ;  Hr.  Dorn  wird  indessen 
so  billig  sein  in  dem  Prozesse,  den  wir  vor  dem  wissenschaftlichen 
Publicum  mit  einander  ausfechten,  mir  dieselben  Waffen  und  Argu- 
mente zu  gestatten»  deren  er  sich  bedient. 

Was  nun  den  Diwan  selbst  betrifft^  so  habe  ich  gewiss  nicht 
nöthig  Hm.  Dom  daran  zu  erinnern,  dass  dieses  Wort  in  der  Be- 
deutung „Rathsversammlung"  arabischen  Urspmngs  ist  und  nicht 
persischen,  und  dass  das  persische  Wort  diwan  nur  „die  Teufel" 
bedeutet.  Indessen  ist  es  möglich,  dass  ich  Hm.  Dom  falsch  ver- 
standen habe,  und  dass  er  nicht  das  fragliche  Wort  Diwan  liest, 
sondern  das  Wort  ^!f  Baba  für  „Pforte  des  Diwans"  erklärt,  weil 
mir  die  dabei  citirten  M^langes  asiatiques  nicht  zugänglich  sind. 
Jedenfalls  bin  ich  über  die  Bedeutung  von  ^i/  nie  eine  Minute 
rathlos  oder  zweifelhaft  gewesen,  weil  ich  seit  Jahren  in  der  unmit- 
telbaren Nähe  dieser  Pforte  wohne,  und  also  recht  gut  weiss,  was 
sie  uns  abschliesst. 

Ich  behalte  also  einstweilen  Deinawer  bei,  selbst  wenn  wirk- 
lich nur  Diwan  zu  lesen  ist;  denn  in  Betreff  der  Identification  von 
Pehlevi-Namen  mit  den  heutigen  Formen  müssen  wir  uns  an  ganz 
andere  Dinge  gewöhnen,  Artachschetri  =  Ardeschir,  Varahran 
:=Behram,  Valachasch  =  Palasch. 

35)  -bJu  D^iN,  seit  dem  35sten  Jahre  Kobad's;  ist  wohl  Ar- 
menien. 

36)  icPP,  seit  dem  36sten  Jahre  Kobad's ;  ist  der  voll  aus- 
geschriebene Name  Zuzen. 

37)  jllSuj  K'^'^rr,  seit  dem  6ten  Jahre  Ghusrav's  I.,  ist  der 
volle  Name  Hira. 

38)  HmiS  dli^,  seit  dem  Uten  Jahre  GhusraVs  I.,  ist  jeden- 
faUs  eine  der  persischen  Städte,  deren  Name  mit  Ram  (Ruhe)  an- 
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fängt,  und  da  Ram  Hormnzd  auch  noch  auf  kufischen  Münzen  als 
Prägest&tte  vorkommt,  so  durfte  meine  Wahl  nicht  zweifelhaft  seyn. 

39)  fA«  nn,  seit  dem  21sten  Jahre,  und 

40)  cy>*  im,  seit  dem  228ten  Jahre  Chnsrav's  L,  ist  ohne 
Zweifel  Chnzistan. 

41)  SdJ^  seit  dem  27sten  Jahre  Chusrav's  I.  Später,  nament- 
lich unter  Hormuzd  III.  kommt  ein  Zeichen  vor,  welches  diesen 
vollkommen  ähnlich  ist^  nur  dass  der  erste  Buchstabe  aagenschein- 
lich  mehr  einem  s  gleicht,  als  a,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle: 
ob  nun  SdJ  und  Sqm  eins  und  dasselbe  sind,  getraue  ich  mir 
nicht  zu  entscheiden;  sollten  sie  aber  nicht  identisch  seyn,  so  las- 
sen sich  auch  beide  nachweisen;  das  eine  wäre  ^ySß\  Aberkuh,  das 
andere  {j>!^/^  Saferajin. 

42)  Snx,  ^rta,  seit  dem  SBsten  Jahre  Chusrav's  I.,  istNehnii 

43)  (ijj,  im  44sten  Jahre  Chusrav's  L,  ist  mir  sonst  okir 
weiter  vorgekommen;  man  liest  es  "i^^n,  aber  man  mag  es  tb* 
chen  wie  man  wolle,  mit  diesen  Buchstaben  wird  man  kein  persi- 
sches Wort  zu  Stande  bringen;  ich  bin  daher  geneigt,  dv  erste 
ftlr  ein  z  zu  halten,  und  das  Ganze  Zerend  zu  lesen,  oftgleich  ich 
nicht  viel  darauf  gebe. 

44)  3a^,  seitdem  2ten Jahre Ilormuzd III.;  s.  oben  sub^so.Al. 

45)  |A*^  in'i,  auf  einer  Münze  vom  Jahre  8  (aber  geprigt  mit 
der  Zahl  9)  Hormuzd  III.,  sonst  mir  nicht  weiter  yoi^kommeD. 
scheint  mir  den  Namen  Arachosia  g^^  zu  enthalten. 

46)  ^^Sj  auf  einer  Münze  vom  9ten  Jahre  Hormuzd  III . 
man  liest  n'^^T,  was  ich  jedoch  nicht  zu  deuten  vermag. 

47)  ^  in  den  Jahren  12  und  13  Hormuzd  III.,  weiss  id 
nicht  einmal  zu  lesen,  geschweige  denn  zu  deuten. 

48)  cuL  ÄM3,  seit  dem  9ten  Jahre  Chusrav's  II.,  NachtschivaD 
in  Armenien. 

49)  j^j,  im  loten  Jahre  Chusrav's  H.,  dürfte  schwerlich  etwis 
anderes  seyn  als  das  gewöhnliche  Jj  (No.  23). 

50)  DU  DK;  seit  dem  2 2sten  Jahre  Chusrav's  II.,  halte  ich  far 
Atropatene,  Adherbei^an. 

51)  i±ÜP,  im  28steu  Jahre  Chusrav's  II. ;  der  erste  Buchstabe 
ist  ein  umgekehrtes  p,  vielleicht  durch  ein  Versehen  des  Stempel* 
Schneiders,  wovon  wir  noch  mehrere  Beispiele  sehen  werden;  ök 
beiden  andern  Buchstaben  sind  s  und  a,  also  Pasa  (Fasa,  Bisa) 
in  Pars. 

52)  .5/vL  *nna,  im  288ten  Jahre  ChusiaVa  IL,  statt  des  sonst 
üblichen  ^jul,  Nehrvan. 
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53)  ^^  nur  einmal,  im  31sten  Jahre  Cliusrav's  II.,  ist  gleich- 
sam ein  breitgetretenes  d,  wofür  ich  einstweilen  Damegan  vorschlage. 

^^)  jbo  im  dlsten  Jahre  Chnsrav's  II.;  der  erste  Bachstabe 
ist  t,  der  zweite  ist  r  oder  wahrscheinlich  r  und  m  verschlungen, 
also  Tenned  in  Chorasan. 

55)  _piiif  seit  dem  d4sten  Jahre  Chnsrav's  II.,  ist  mir  nur 
selten  vorgekommen;  es  ist  abermals  ein  Beispiel  von  dem  umge- 
kehrten p:  Ispahan. 

56)  üD  im  35sten  Jahre  Chnsrav's  II.   Tarom. 

57)  pi  im  36sten  Jahre  Chusrav's  II.;  wenn  dies  kein  Versehen 
für  u5  Kaj  ist,  so  ist  es  offenbar  derselbe  Name^  wie  das  unter 
Kobad   vorkommende   ganz  ausgeschriebene  \imi. 

Soweit  die  auf  eigentlichen  Sassanidenmünzen  vorkommenden 
Zeichen;  dazu  kommt  noch  Tapuristan  auf  den  Ispehbedenmünzen ; 
ferner  eine  Anzahl  neuer  Prägestätten  auf  den  Chalifenmünzen;  von 
denen  mehrere  ohne  weiteres  klar  sind ,  wie  Basra  u.  s.  w. ,  andere 
aber  noch  keineswegs  sich  mit  völliger  Sicherheit  nachweisen  lassen, 
vornehmlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  Schrift  nicht  mehr  diejenige 
Deutlichkeit  hat,  die  wir  auf  den  Sassanidenmünzen  finden.  Da  mir 
verhältnissmässig  nur  wenige  Stücke  dieser  Classe  in  der  neueren 
Zeit  vorgekommen  sind,  so  weiss  ich  dem  betreffenden  Abschnitt 
in  meiner  ersten  Arbeit  über  Pehlevi-Münzen  (S.  24  von  No.  55 
an)  nichts  hinzuzusetzen. 

Ausser  den  Prägestätten  ist  noch  der  Königstitel  der  Sassaui- 
den  Gegenstand  wiederholter  Anfechtung  gewesen,  und  da  auch 
dieser  Punkt  sich  nicht  füglich  bei  einer  speciellen  Münze  abhan- 
deln lässt,  so  will  ich  ihn  hier  erledigen. 

Hr.  Schlottmann  schreibt  in  einem  Autsatze  über  die  Grab- 
schrift des  Eschmunazar  (Bd.  X  der  Ztschr.)  in  einer  Anmerkung 
(S.  412):  „Man  könnte  daran  denken  das  semitische  M3:d  auf 
Pehlevi-Münzen  nach  dieser  Analogie  zu  erklären  in  der  häufigen 
Formel  jÄn-«  «d^td  ]«Dbö  (bei  Mordtmann  Ztschr.  VIII,  32  ff.). 
Doch  bezweifele  ich  die  Richtigkeit  der  gewölinlichen  Uebersctzung 
König  der  Könige  von  Iran  und  erkläre  lieber:  Unser  Kö- 
nig der  König  von  Iran.  Das  alleinstehende  MDb»  ]j«Db23  und 
*{b»  |MDb»  ist  eben  so  zu  erklären,  ]Nn^N  Nsbo  kommt  auch  für 
sich  vor." 

Was  für  seltsame  Dinge  zum  Vorschein  kommen,  wenn  man 
den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen  will,  oder  wenn  man  sich 
vorsetzt  scharfsinniger  zu  seyn  als  andere  Leute  ^  haben  wir  schon 
bei  dem  in  vorstehendem  Titel  vorkommenden  Worte  Iran  gesehen; 
hier  haben  wir  sogleich  ein  zweites  Beispiel.  Hr.  Schlottmann, 
Professor  der  Theologie  in  Bonn,  hat  eine  Reihe  von  Jahren  im 
Orient  zugebracht,  and  diese  Zeit  wahrlich  nicht  unbenutzt  gelassen, 
und  doch  hat  er  den  Muth  die  gewöhnliche  Uebersetzung  des  Titels 
Bd.  XIX.  27 
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ZU  bezweifeln,  und  dafür  „üuser  König  der  König  von  Iran'*  vor- 
zuschlagen. 

Aber  Hr.  Schlottmann,  der  doch  den  Orient  aus  eigener  An- 
schauung kennt,  zweifelt  nur,  und  auch  Hr.  Dr.  Wex,  Gymnasial- 
director  in  Schwerin,  der  meines  Wissens  nie  im  Orient  war,  si^heint 
nicht  völlig  sicher  zu  scyu,  obgleich  er  diesen  Vorschlag  adojitirt, 
indem  er  (Bd.  XI.  S.  ;i28)  schreibt:  „So  ist  wohl  auch  auf  den 
Pehlevi-Münzen  die  häufige  Formol  iv.>f  wSDbö  ]«3bo  Unser  Kih 
nig  der  König  von  Iran."  Falls  in  den  citirten  Worten  koia 
Druckfehler  ist,  möchte  Hr.  Dr.  Wex  schwerlich  der  Mann  seyn. 
um  diese  Frage  zu  entscheiden. 

Gegen  diese  barocke  und  aller  Geschichte,  Philologie  ond  Xomis- 
matik  ins  Angesicht  schlagende  Erklämng  bemerkte  ich  im  Bd.  XII 
der  Ztschr. ,   1)  dass  in  allen  Urkunden,  in  allen  Spi-achen  und  zi 
allen  Zeiten ,  wo  es  Könige  von  Persien   gab ,   ihr   officieiler  Tird 
„König  der  Könige   von  Iran  (oder  Persien) "  war  und  noch  in  die- 
sem Augenblick  ist,   2)  dass   die  Auslegung   der    Hm.  Schlottnuc: 
und  Wex  selbst  der  grammatischen  Begründung   ermangelte.    Wü 
im   Aramäischen  Unser  König   heissen  kann,     das   heisst  dimix 
noch  nicht  im  Pehlevi  so,  denn  obgleich  das  Pehlevi  eine  xkmikhe 
Menge  aramäischer  Elemente  aufgenommen  hat ,    so    ist  diese  Mal- 
nähme doch  bcgränzt,  und  Spiegel,  dem  man  wohl   ein  corapetentrs 
Urtheil  über  diesen  Punkt  zutrauen  muss,  hat  die  Möglichkeil  einer 
solchen  Uebcrsetzung  nicht  im  entferntesten  angedeutet.    Aber  ielbst 
wenn  es  möglich  wäre,  so  i^t  es  noch  lange  nicht  wahrscheiu- 
lich,  und  noch  viel  weiter  von  der  Gewissheit  entfenit 

Kun  schreibt  llr.  Dr.  Blau  in  seinen  Phönikischeu  Analekt«ü 
Bd.  XIV,  S.  058  der  Ztschr.:  „*]bo  ]D?7J5  unsres  Königs  des  Kö- 
nigs N.  N.,  entsprechen«!  dem  lb73  "DbTDb  meines  Königs  «ies  Köuig*. 
Sidon  1.  nach  der,  wie  mir  scheint,  einzig  richtigen  Erklärung  von 
Wex,  der  auch  den  sassanidischen  Titel  ]n\v  «oVö  iNDba  mit 
Recht  zur  Vergleichung  herbeizieht." 

Hr.  Dr.  Blau  ist  schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  iß 
Orient  und  war  selbst  in  Persien;  seine  amtlichen  Functionen  o^ 
fordern,  dass  er  alles,  was  zum  Ceremoniel  der  Diplomatie  gehört, 
gründlich  kenne,  und  dennoch  erklärt  er  das,  was  die  Herren  Schloti- 
mann  und  Wex  nur  zögernd  aussprechen,  mit  zuversichtlicher  Fesiifi- 
keit  für  Recht,  selbst  den  orthographischen  Schnitzer  t^^m,  ohr'e 
irgend  einen  neuen  Grund  anzuführen,  oder  auch  nur  meine  in 
Bd.  XII  der  Ztschr.  angeführten  Gründe  einer  Beachtung  zu  wü^ 
digen.  Ich  habe  mir  zuweilen  im  Stillen  Vorwürfe  gemacht,  dass 
ich  über  einen  solchen  Gegenstand  so  viele  Nachteulen  nach  Atha 
getragen  habe,  aber  die  Bemerkung  des  Um.  Dr.  Blau  abeneogte 
mich,  dass  ich  Unrecht  hatte,  und  dass  ich  noch  einige  Ladoi^ 
Nachteulen  zu  Markte  tragen  muss. 

Ezra  YU,  12:  M^'Db»  "jbQ  Mroionn'ner.  Das  kann  doch  |e- 
wiss  nicht  „Arthachschasta..  unser  König  der  König^  heissen. 
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Die  LXX  tibersetzen  diese  Worte:   tjAgO-aöacd-ä  ßaai^ifg 

Der  Armenier,  welcher  allerdings  nicht  aus  dem  Original,  son- 
dern ans  der  LXX  flbersetzte,  dagegen  den  Vortheil  hatte,  dass  er 
als  Zeitgenosse  und  Unterthan  der  Sussaniden  ihren  Titel  recht  gut 

kannte,  übersetzte  dieselbe  Stelle:    {7prjf.ui  ^l^u  ^uiij.uii-n(imj 

^)^uiij.uii.np  (Artaschtes  Takavoraz  Takavor)  d.  h.  Artaschtes  Kö- 
nig der  Könige. 

So  weit  was  den  Titel  der  Achämeuiden  betiifft ;  über  den  Titel 
der  Arsaciden  kann  sich  jeder  hinlänglich  unterrichten,  da  sie  sich 
der  griechischen  Sprache  bedienten. 

Von  dem  Titel  der  Sassaniden  besitzen  wir  eine  Anzahl  gleich- 
zeitiger Ucbersetzungen,  zum  Theil  amtlich,  zum  Theil  im  Auftrage 
der  Sassaniden  selbst  und  unter  ihren  Augen  aufgeführt,  und  von 
lolztoren  ist  sogar  noch  eine  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Original 
vorhanden. 

1)  In  der  Nähe  von  Persepolis  bei  Nakschi  Rustem  ist  ein 
iJeukmal,  welches  die  beiden  ersten  Sassanidenfürsteu  vorstellt, 
Ardeschir  I.  und  Schapur  I.  Jeder  ist  mit  einer  dreisprachigen 
Inschrift  versehen,  aus  welcher  sich  ergiebt,  dass  der  erstere  im 
Pehlevi  den  Titel  Malkan  Malka  Iran,  letzterer  aber  den  Titel 
Malkan  Malka  Iran  v  Aniran  führt;  die  beigefügte  griechische 
Uebersetzung  dieser  beiden  Titel  lautet:  BaöiXevg  BctaüMov^Agia- 
vcöv  und  Baai?^6vg  Baai)Äwv  'Agtavm'  xai  'Avagiaviav.  Dies 
ist  eine  officio lle  Uebersetzung,  im  Auftrage  der  persischen  Re- 
gierung selbst  ausgefülirt,  und  das  Denkmal,  welches  noch  heute 
vorhanden  ist,  ist  wiederholt  gezeichnet;  die  Inschriften  befinden 
sich  unter  andern  in  Niebuhr's  lleisobeschreibung  Th.  II.  Taf.  XXVII 
sub  F,  G,  II,  I.  Xiebuhr's  Copien  setzten  S.  de  Sacy  in  den  Stand, 
das  bis  dahin  in  Europa  nur  kümmerlich  bekannte  Peldevi  mit 
Sicherheit  zu  lesen  und  die  Sassaniden-Denkmäler  zu  erläutern,  und 
er  würde  sich  noch  im  Grabe  umkehren,  wenn  er  erführe,  wie  die 
Herren  Schlottmann,  Wex  und  Blau  seine  bis  dahin  als  unantastbar 
geltenden  Ermittlungen  in  Frage  stellen. 

2)  Ammianus  Marcellinus  (Lib.  XVII.  c.  5)  hat  uns  einen 
Brief  von  Schapur  II.  an  Constantius  aufbewahrt-,  der  Brief  be- 
ginnt: Rex  Regum  Sapor  u.  s.  w. 

3)  Bei  demselben  Autor  lesen  wir  (Lib.  XIX.  c.  2)  folgende 
Stelle :  Agitatis  itaque  sub  onere  armorum  vigiliis,  resultabant  altrin- 
secus  exortis  clamoribus  colles:  nostris  virtates  Constantii  Caesaris 
extoUcntibus,  ut  domini  rerum  et  mundi:  Persis  Saporem  et  Saan- 
saan  appellantibus  et  Pyrosen,  quod  rex  regibus  imperans  et 
bellorum  victor  interpretatur. 

4)  Bei  Moses  von  Chorene  (Lib.  III.  c.  17)  finden  wir  einen 
Brief  Schapar's  II.  an  Diran,  König  von  Armenien;  derselbe  beginnt : 

27* 
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C  uiu{ni.-<^  iiif^ufj[T^  "'{l^u'J  (Schabuh  arkajiz  arkai  d.  h.  Sapor 
regum  rex). 

5)  In  Elisaeus  (ed.  Venet.  1852)  liest  man  S.  75  wie  folgt: 
^uiuf-<^nj  iiip^uijjiij  ui£ipuij[i  (Schabhoj  Arkfigiz  arkaji,  d.  h 
Saporis  regum  regis)    und  p.  101  ganz  dasselbe. 

G)   Im  .1.  562    sclilosscn  Cbosroes  I.   und   Justinian   Frieden, 
und   der   diesfallsige  Vertrag    ist  uns   von   Menander  Protiktor  k 
griechischen  Texte  aufbewahrt  (p.  353  ed.  Bonn.) ;  in  demselben  te 
sich  Chosroes  folgende  Titel  bei:   betagt  ayct&og^  eiofjvoTiarotOi, 
ägxcuo^  XoaooJig,  ßaatkevg  ßaaiUjov  ^  ^v^v^ifg  j  evaefir^,  (r/a- 
&07ioi6q,    ^Ttvi    ii^eoi   fi6yak}]V   rixtiV  xai  (jiBydXjjv  ßaatbiar 
SiScixadtf  yiyag  yiydvTcor,  og  äx  &eü)v  x^Q^^^^VQ^y^Tat,   DieM-r 
Titel  enthält  mehr  als  was  wir  aus  Inschriften  und  Münzen  kenn^L 
wie  auch  ähnliche  Beispiele   anderweitig  hinlänglich    bekannt  siod: 
man  vergleiche  nur  z.  B.  den  Titel  der  Kaiser  von  Oesterreich  (f^T 
Kussland  auf  ihren  Münzen  mit  dem  Titel ,    den  sie  in  einer  ftä?- 
lichen  Urkunde ,  einem  Vertrage  führen.    Theilweise  lässt  skh  4t* 
bekannte  Titel  aus   den  Münzen  wiedererkennen,    z.  B.  &aa^  i?t 
bagi;  ßaßtkevg  ßa(5iXko)v  ist  Malkan  Malka;    og    kx    ^nh  latw- 
XTfigiUrat  ist  oifenbar  minotschetri  mcn  jezdan;  —   ayadii  kann 
ich  nicht   in  Pehlevi-Denkmälern  nachweisen,    es    wäre  dcrm,  da>? 
man  in  den  Inschriften  von  Kirnankliahan  yv^i  für  das  cnt^prechenil»' 
ayafhog   halten  wollte;    —    ctQ^cdog  denke   ich    an    einer  andeni 
Stelle   der   gegenwärtigen   Arbeit   nachzuweisen;    eirrvxf)g,  n*(fißj,i 
sind  wohl   nur  Nachahmungen  des  römischen  Imperatorentitels  Pia* 
Felix;  indessen  könnte  emeßfig  auch  die  Uebersetzung  von Mazdaiasi 
seyn;  —  eloi^roTtciTotog  ist  vielleicht  die  Uebersetzung  des  Namfn* 
Ramaschtras,    welchen   bekanntlich    Jezdegird  II.    führte;    eben  ^o 
möchte  uyct&OTtotog  eine  Uebersetzung  von  niku  seyn,  welches  ad 
Münzen  von  Jezdcgird  III.  vorkommt.     Den   yiyag    yiyavtwv  abe: 
vermag  ich  nicht  zu  erklären ;  ist  es  vielleicht  der  Kadi  des  Jezde- 
gird  III.  d.  Piruz? 

Somit  hätten  wir  hier  eine  Anzahl  Uebcrsetzungen  des  Königs- 
titels in  chaldäisclier,  armenischer,  griechischer  und  lateinisclu? 
Sprache,  sämmtlich  von  Zeitgenossen  angefertigt,  welche  alle  liei 
von  ihnen  berichteten  Ereignissen  nicht  nur  nahe  standen,  souden 
selbst  darin  verflochten  waren,  und  zum  Theil  oflicielle  Ucbersetzun- 
gen.  Ich  denke,  dies  wird  genügen,  um  die  gewöhnliche  Ueber- 
setzung König  der  Könige  gegen  anderweitige  auf  der  Studier 
Stube  ausgeheckte  Grillen  zu  schützen.  Es  scheint  also  fast  lieber- 
lieh,  zum  Ueberfluss  noch  auf  Spiegel's  Grammatik  der  Hnzvarescb- 
sprache  S.  64  (§.  46)  und  S.  171  zu  verweisen;  eben  so  kaai 
jeder,  der  es  nicht  weiss,  sich  aus  dem  erwähnten  Buche  S.  85 
(§.  78)  unterrichten;  wie  „unser  König ^  im  Pehlevi  anszndrflckeo 
wäre. 
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Gehen  wir  etwas  weiter  zurttck,  so  erfahren  wir,  dass  die 
Achämeniden  diesen  Titel  gar  nicht  einmal  erfanden  haben,  sondern 
nur  copirten;  so  z.  B.  nannten  sich  die  Könige  von  Babylon  ,,Kö- 
nig  der  Könige",  wie  wir  in  Ezechiel  XXVI,  7  lesen,  wo  es  heisst: 
D-^dVd  Ibo  'nxfit'maiaa  „Nebukadrazar,  König  der  Könige",  und  die 
Herren  Schlottmann,  Wex  und  Blau  werden  doch  gewiss  nicht  be- 
haupten wollen,  dass  dies  „Nebakudrazar  unser  König  der  König^ 
zu  übersetzen  sey.  Und  wenn  irgend  etwas  in  den  Keilinschriften 
von  Van  und  Ninive  mit  voller  Sicherheit  ermittelt  ist,  so  ist  es 
der  Königstitel,  welcher  dort  ebenüalls  „König  der  Könige"  lautet. 
Die  Bedeutung  dieses  Titels  ergiebt  sich  aus  der  so  eben  angeführ- 
ten Stelle  des  Ammianus  Marcellinus  „rex  regibus  imperans"  und 
über  das  staatsrechtliche  Verhältniss  der  Monarchen  von  Assyrien, 
Babylon  und  Persien  zu  den  von  ihnen  beherrschten  Königen  und 
tlber  die  mannichfaltigen  Modificationcn  dieses  Verhältnisses  ver- 
gleiche man  M.  Niebuhr's  Geschichte  Assur's  und  BabeFs  seit  Phul 
S.  18  ff.  Auch  in  Europa  gab  es  analoge  Verhältnisse,  z.  B.  des 
deutschen  Kaisers  zu  den  einzelnen  Souveränen  Deutschlands,  Na- 
poleon*s  I.  zu  den  Fürsten  des  Rheinbundes,  und  noch  jetzt  in  dem 
Verhältnisse  des  osmanischen  Sultans  zu  den  Fürsten  von  Serbien, 
von  der  Walachei  und  Moldau  u.  s.  w.  Was  speciell  die  Sassanideu 
betrifft,  so  ergab  sich  ihre  Berechtigung  zu  diesem  Titel  aus  dem 
Lehens-  und  Abhängigkeitsverhältnisse,  in  welchem  die  Könige  von 
Armenien,  Georgien,  Hira,  Baktrien  u.  s.  w.  zu  ihnen  standen. 

Was  die  anderweitigen  Ausstellungen  betrifft,  werde  ich  au 
gelegentlicher  Stelle  berühren;  nur  in  Betreff  von  zwei  Münzen 
muss  ich  hier  einiges  bemerken,  weil  später  nicht  weiter  davon  die 
Rede  seyn  wird. 

In  Bd.  VIII  dieser  Ztschr.  S.  110  beschrieb  ich  sub  No.  450 
eine  Münze  von  Hormuzd  IV.,  welche  in  Betreff  ihrer  Legenden 
ungemein  räthselhaft  erschien;  die  lange  Bemerkung,  welche  ich 
damals  hinzufügte,  beweist  hinlänglich,  dass  ich  mir  vollkommen 
bcwusst  war,  welche  Abweichnungen  von  dem  gewöhnlichen  Typus 
diese  Münze  darbot,  und  dass  ich  sie  zweimal  untersuchte,  ehe  ich 
sie  aus  der  Hand  legte.  Nichtsdestoweniger  verlangt  Hr.  Bartho- 
lomaei,  dass  Hr.  Alishan,  der  Besitzer  dieser  Münze,  sie  zum  zweiten 
Mal  producire.  Es  scheint  mir  auf  den  ersten  Blick  einleuchtend, 
dass  ich  doch  wohl  meine  Gründe  gehabt  haben  muss,  wenn  ich 
das  Prägejahr  13  las,  obgleich  Honnuzd  IV.  nur  12  Jahre  regierte; 
eben  so  musste  mir  das  Münzzeichen  cb^  auffallen,  welches  doch 
erst  seit  ChusravII.  auf  den  Münzen  erscheint;  endlich  der  Präge- 
ort, der  mir  seitdem  nur  noch  ein  oder  zweimial  vorgekommen  ist. 
Zur  Erklärung  aller  dieser  Räthsel  wusste  ich  nichts  anderes  bei- 
zabringen, als  den  Zustand  gränzenloser  Verwirrung,  in  welchem 
8icb  damals  Persien  befand;  Hormuzd  IV.  war  ermordet;  ein  Usur- 
pator Babram  VI.    Tschopin   hatte    sich   des  Throns   bemächtigt; 
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Chnsrav  Paniz.   der  Sohn  Ilonnuzd's,   befand   sich   auf  römischem 
Gebiete  und  wurde  spliter  von  dem  Kaiser  Manricius   mit  Waffen- 
gewalt uaoh  Pcrsieu  zurückgeführt  und  auf  den  Tlirou  gesetzt.    All»* 
diese  Ereignisse  drängten   sich  in  dem  Zeitraum  eines  Jahres  for*' 
— 591)  zusammen,  aber  die  Clironologie  und  Geschichte  dieser  Zrf[ 
liegt   noch   sehr  im  Argen;   den  vun  Hrn.  Dorn    ausgesprocheuea 
Wunsch,    dass  jemand    eine   Geschichte  der   Sassauiden    scbreibia 
möchte,  habe  ich  längst  erfüllt ^   und   das  Werk,    eine  Znsammcu- 
stelluug  aus   allen  mir  zugänglichen  morgeuländischen   und  abeD'i- 
ländischen  Quellen  und  aus  den  Monumenten ,   liegt    seit  Jalireu  b 
meinem  Pulte-,  aber  welcher  Verleger  hat  den  Mutli  es  zu  drucki-u: 
Kurz,    die   fragliche  Münze   nmss   in  dieser  Epoche    geprägt  siyi 
Um   nun   aber  jeden  Zweifel    zu  beseitigen,    bat    ich  lim.  AliibH 
mir  die  fragliche  Älünze   wieder  zu  schicken.     Nach  einigen  Ta?« 
kam  derselbe  zu  mir  und  erklärte,  er  könne  sie  nicht  iiudcu:  zu- 
gleich brachte  er  mir  alle  seine  Uormuzd-Münzen  mit,   und  in  lit: 
That    war   auch   nicht   eine  einzige  darunter,    welche  auch  nuri^' 
entferntesten  der  von  mir  beschriebenen  Münze  glich ;  auch  das  IV>r, 
in  welches  ich  vorher   bei  meiner  ersten  Untersuchung  die  Uoia^ 
gewickelt   und    auf  welches   ich  die  Beschreibung    der  üm^zc  ev- 
schrieben  hatte,  fand  sich  nicht  mein*  vor:  kurz,  sie  war  rerscliHiiu- 
den,  er  vermuthet,   er  habe  sie  aus  Versehen  verkauft  oder  gegtu 
eine  andere  vertauscht,  weil  er  von  seinen  Sassauiden  nur  i^t  l)ou- 
blettcn   verkauft.     Es  wird   also  wohl  sein  Bewenden    dabei  habt.ii 
müssen,  bis  etwa  ein  Zutall  sie  wieder  ans  Licht  bringt. 

Ueber  das  so  eben  erwähnte  Zeichen  cb*  bin  ich  schon  >d'. 
Jahren  mit  Hrn.  Dorn  in  Fehde;  nach  mancherlei  Deutuugsver^uchtr 
von  beiden  Seiten  ist  Hr.  Dorn  schliesslich  dabei  geblieben,  t? 
gedniin  zu  lesen,  was  auch  paläographisch  sich  recht  feil  igen  lä^v: 
nur  die  Auslegung  machte  ihm  noch  einige  Zeit  zu  srhnfTen ;  zu-::-" 
sollte  es  „Licht"  bedeuten,  und  in  Verbindung  mit  dem  AVaii-: 
afzud  übersetzte  er  es  .,lux  augeatur".  Ich  erklärte  iliin,  dass  liie?;^ 
Deutung  meinem  numismatischen  Gefülde  widerspreche;  Hr.  iKmj 
meinte,  ich  wäre  ein  Feind  des  Lichtes,  also  ein  Obscurant ;  ich  l^i 
weit  entfernt  mich  darüber  zu  entrüsten ,  weil  ich  darin  nur  eini.: 
naheliegenden  Scherz  sehe,  und  llr.  Dorn  ist  gewiss  eben  sowt/ 
davon  entfernt  mir  im  Ernst  obscurantische  Tendenzen  zuzuschreiben: 
im  Gegentheil,  er  scheint  selbst  das  Unpassende  seiner  Erkläruii? 
eingesehen  zu  haben,  indem  er  in  neuerer  Zeit  nicht  melir  lux.  j^jn- 

dern  maiestas  übersetzt  -,  aber  gedmin  (vom  semitischen  na  Jr>s.  wV^»») 
bedeutet  weder  lux  noch  majestas,  sondern  fortuna;  überdies  kanu 
man  wohl  sagen  lux  augeatur  und  foi*tuna  augeatur,  aber  nicht 
maiestas  augeatur ^  denn  maiestas  ist  eine  absolute  Grösse,  weiche 
weder  vermehrt  noch  vermindert  werden  kann.  Hr.  Dürn  Mite 
dies  ebenfalls  uud  übersetzt  also  jetzt  maiestate  aucius,  währeod  es 
vorher  doch  nicht  luce  auctus  hiess.    Aus  allem  diesen  geht  her>'or 
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dass  Hr.  Dorn  Qber  die  grammatische  Geltung  von  afzud  oder 
at'zut  eben  so  iivenig  im  Reinen  ist,  wie  ich,  der  ich  es  seiner  Zeit 
ohiiü  Umschweife  eingestand,  und  dass  er  trotz  des  ihm  aufgegan- 
genen „Lichtes"  über  die  lexikalische  Bedeutung  von  gedmin  und 
über  die  grammatische  Analyse  von  afzud  noch  eben  so  sehr  im 
Dunkeln  herumtappt  wie  andere  Leute.  Dies  beweist  auch  sein 
Hinweis  auf  Codomannus.  Wer  ist  Codomannus?  Nur  ein  einziger 
Schriftsteller  einer  ziemlich  späten  Zeit,  Justiuus  (X,  S)  erzählt  uns 
allerlei  Unglaubliches  von  einem  gewissen  Codomannus,  der  sich 
schliesslich  auf  den  persischen  Thron  schwang,  von  welchem  ihn 
aber  später  Alexander  wieder  herabstürzte.  Von  dieser  ganzen  Ge- 
schichte weiss  aber  sonst  kein  Mensch  etwas ;  Plutarch ,  Diodor, 
Airian,  Curtius,  mit  einem  Worte  sämnitliclie  Geschichtsclireiber 
Alexander's  des  Grossen,  wissen  von  keinem  andern  persischen 
Könige,  den  dieser  bekriegte,  als  Darius  HL,  Sohn  des  Arsames 
und  Grossneffen  des  Artaxerxes  H.  Auf  Justin's  Autorität  hin  ha- 
ben die  neueren  Geschichtschreiber  daraus  ein  seltsames  mixtum 
compositum  gemacht,  indem  man  fast  in  allen  Werken  dieser  Art 
Darius  Codomannus  liest,  zum  Unterschiede  von  Darius  L,  dem 
Sohn  des  Hystaspes,  und  von  Darius  IL  Nothus.  Aber  Darius  Co- 
domannus ist  ein  Unding,  das  man  mit  Recht  aus  der  Geschichte 
verbannen  sollte,  und  nun  vollends  soll  dieser  Darius  seinen  Bei- 
namen oder  nach  Justinus  seinen  früheren  Namen  vom  semitischen 
gad  haben,  als  wäre  er  semitischer  Herkunft !  Das  geht  doch  selbst 
über  die  Neuperser  hinaus,  welche  Dara  H.  zu  einem  Sohn  Darab's  L 
und  Iskender  zu  einem  Enkel  Darab's  1.  machten,  um  die  bittere 
rille  ^er  Fremdherrschaft  damit  zu  vergolden. 

Ich  habe  schon  vorhin  erwähnt,  dass  ich  der  von  Hrn.  Dorn 
vorgeschlagenen  Deutung  der  Legende  auf  der  Münze  No.  725  (S.  138 
im  Bd.  Ylll  d.  Ztschr.)  meinen  vollen  Beifall  schenke :  „Irauia  augea- 
tur  Vera  (oder  bona)  fide."  Als  ich  Behufs  der  Revision  den  Ab- 
druck dieser  Münze,  den  ich  durch  die  Güte  des  Hrn.  Bergmann 
in  Wien  erhalten  hatte,  wieder  vornahm,  fiel  mein  Blick  auch  zu- 
fällig auf  das  verhängnissvolle  Zeichen  cb^  neben  dem  Worte  afzud 
und  neben  den  Worten  vor  dem  Bilde  Chusmi  Malkan  Malka,  und 
i<'li  las,  was  ich  längst  hätte  lesen  sollen,  da  ich  dasselbe  seit  mehr 
als  1 7  Jahren  fast  jeden  Abend  höre :  Zaman  afzut  Chusrui  Malkan 
Malka  „Lange  lebe  Chosroes,  der  König  der  Könige",  oder  wie  es 
noch  jetzt  hier  heisst :  /».A^il  aLx;x>U  LxLä  tiV-o ,  Auf  dieser  Münze 
ist  nämlich,  wenigstens  auf  dem  Abdruck  unter  der  Loupe  das  Zei- 
chen so  geschrieben:  cb->,  das  m  genau  so  wie  die  beiden  m  in  den 
Wörtern  malkan  malka,  und  dem  d  des  gedmin  entspricht  auch 
nicht  eine  Spur  in  den  Zügen.  Auf  den  älteren  Münzen  von 
Chnsrav  II.  ist  das  Zeichen  auch  meist  eben  so  gebildet,  während 
der  obere  Strich  auf  der  rechten  Seite  des  m  erst  in  späterer  Zeit 
stärker  hervortritt    Spiegel  liiat  freilich  in  seiner  Grammatik  der 
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Huzvaresch-Sprache  S.  29  das  Wort  i:nöt  fftr  „Zeit",  indesseo 
entspricht  die  Orthographie  des  Münzzeichens  genau  dem  hebr.  und 

chald.  ITJT  (das  syrische  hat  ^1).  Tempus  augcatnr  ist  nun  ein 
sehr  zweckmässiger  Wunsch  und  ist  noch  heutzutage  in  ganz  Europa 
üblich,  es  ist  das  allbekannte  Vive  le  Roil,  welches  nachweislich 
ungefähr  so  alt  ist  wie  König  Saul,  dem  man  nach  1  Reg.  X,  24 
^Vtdh  ^n"  (,^s  lebe  der  König!")  zurief.  Und  damit  erklärt  sich 
der  letzte  Titel  in  dem  von  Menander  Protiktor  aufbewahrten  Frie- 
dens-Traktat zwischen  Chosroes  I.  und  Justinian :  ccQxcuog  XoögofSr 
dessen  Erklärung  ich  oben  (S.  408)  nachträglich  zu  bringen  ver- 
sprach. —  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  Figur  auf  dem  Rct. 
dieser  Münze  unzweifelhaft  ein  Frauenzimmer  darstellt  und  zwar 
anscheinend  hoch  in  den  Drcissigen,  welche  in  ihrer  Jugend  recht 
hübsch  gewesen  seyn  kann. 

Spiegel's  Granmiatik  der  Iluzvaresch-Sprachc  veranlasst  mich 
nur  zu  einigen  wenig  Bemerkungen.  Er  verbreitet  sich  S.  16£ 
ausführlich  über  die  Bedeutung  und  Ableitung  des  Austhncfc 
„ Pehlevi-Sprache ",  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  >> 
Sprache  der  vorislamitischen  Zeit,  speciell  der  Sassaniden  ser,  oiul 
so  viel  als  J»i^i^  „den  Helden,  den  Pehlevanen  angchörig^  bedeute; 
die  Ableitung  von  ^14^1  in  der  Bedeutung  von  „Stadt"  verwirft  er. 
Das  Burhani  Kati  giebt  dem  Worte  ^JL^  folgende  Bedeutm^ea: 
I.  pablu  ausgesprochen  bedeutet  es  1)  Seite  2)  Nutzen,  II.  pablav 
ausgesprochen  bedeutet  es  1)  Stadt,  2)  die  Provinz  Ispahan,  oder 
nach  andern  die  5  Städte  (oder  vielmehr  Distrikte)  Ispahan,  Rel 
liamadan,  Kehaveud  und  Azerbaidschan,  3)  ein  Tapferer,  ein -Held, 
ein  grosser  Mann,  4)  ein  Gentleman  JL*^  v^5>Lo^  jLs»-  J^(  ^  5)  ni>ch 
ein  anderer  Distrikt,  von  welchem  die  Pehlevisprache  benannt  i>t. 
Der  Lexicogra]»h  vcnvoist  dabei  auf  die  P^inleitung,  wo  er  sagt, 
dass  Pehle  rd^  die  Provinzen  Rci,  Ispahan  und  Dcinaver  uuifos>t. 
Unter  dem  Worte  pchlevi  aber  sagt  der  Verfasser,  es  bedeute  1  >  so 
viel  als  j^^Lf^i  d.  li.  die  dem  Pehlevan,  dem  Helden  eigenthtünlicben 
Sitten,  2)  städtisch  und  städtische  Sprache.  Letztere  Bedeutung  giebt 
er  auch  in  der  Einleitung,  und  das  was  ich  im  VIII.  Bande  d.  Ztschr. 
S.  10  über  die  Pehlevisprache  gesagt  habe,  ist  aus  den  so  eben  in 
wörtlicher  üebersetzung  citirten  Stellen  des  Burhani  Kati  entnommen. 
Der  Streit  über  die  Bedeutung  des  Wortes  „Pehievi-Sprache**  ist 
also  eigentlich  müssig,  denn  über  die  Ableitung  von  dem  Worte 
pahlav  sind  alle  einig-,  und  nimmt  der  eine  das  Wort  pahlav  in 
der  Bedeutung  „Stadt",  der  andere  in  der  Bedeutung  „Held", 
der  dritte  in  der  Bedeutung  eines  geographischen  Distriktes  n.  s.  w. 
Was  nun  die  verschiedeneu  geographischen  Bedeutungen  des  Wortes 
pahlav  betrifft,  so  kommen  sie  mir  alle  ohne  Ansnahme  zum  min- 
desten verdächtig  vor,  denn  ich  habe  sie  noch  in  keinem  einzigen 
orientalischen  Geographen  oder  Geschichtschreiber  bestfttigt  gefunden;  . 
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eine  einzige  Lokalität  kann  ich  nachweisen,  aber  in  einer  ganz 
m  Gegend,   n&mlich   das  wohlbekannte  Balch,   bei   den  alten 

[raphen  Bactra,  lautet  auf  armenisch  Pahl  ^il^^^Loder  P*"'^'L: 
Form,  welche  deutlich  den  Uebergang  von  Bactra  (in  den  Keil- 
iriften  Bachtarisch)  zn  Balch  zeigt.  Sollte  dies  seine  Richtig- 
haben, so  wäre  Pehlevi  =  Neubaktrisch,  und  der  für  Zend  seit 
(el's   Vorgänge    eingeführte   Name    Altbaktrisch   hätte   dadurch 

Bestätigung  gefunden.  Jedenfalls  scheint  mir  diese  Erklärung 
;emä8ser,  als  „  Heldensprache  ^^,  da  meioes  Wissens  die  Leute, 
le  man  Helden  nennt,  so  ziemlich  dieselbe  Sprache  reden,  wie 
re  Menschenkinder ;  anders  wäre  es,  wenn  man  das  Wort  Peh- 
n  in  seiner  heutigen  Bedeutung  nähme;  jetzt  versteht  man 
iter  Leute,  welche  aussergewöhnliche  Körperleistungen  für  Geld 
1  lassen,  Ringer,  Fechter,  Luftspringer,  u.  s.  w.,  welche  gleich 
iCollegen  in  Europa  vermöge  ihrer  vagabnndirenden  Lebensart 
ev^e  eigenthümliche  Sprache  angewöhnen;  im  Ernst  aber  wird 
and  diese  Bedeutung  dem  Ausdrucke  Pehlevi-Sprache  beilegen, 
kennen  also  ausser  dem  heutzutage  in  Iran  geredeten  Persisch 

die  Sprache  der  Eeilinschriften,  Zend  (Altbaktrisch),  Pehlevi, 
raresch  und  Parssy,  und  wir  sind  auf  dem  besten  Wege  vor 
ff  Distinctionen  in  die  gränzenloseste  Verwirrung  hineinzuge- 
)Q.  In  unsem  Schulen  lernen  wir  Griechisch  und  die  Gram- 
k  giebt  genOgende  Auskunft  über  die  Eigenthttmlichkeiten  der 
:hiedenen  griechischen  Dialekte;  der  klare  Geist  des  Hellenis- 
hat  die  klassischen  Philologen  verhindert  statt  griechisch  ihren 
ilem  altionisch  (Homer),  neuionisch  (Herodot),  dorisch,  äolisch, 
ch,  und  was  weiss  ich  sonst  noch  zu  lehren,  und  der  Neugrieche, 
i  den  Anregungen  Fallmerayers ,  spricht  nicht  mehr  romäkisch, 
em  griechisch  (hellenisch)  und  unterscheidet  die  altgriechische 
che  von  der  heutigen  neugriechischen  bloss  durch  das  Wort 
,  um  zu  erkennen  zu  geben,  dass  er  ein  Nachkomme  der  alten 
men,  und  nicht  der  mittelalterlichen  Romäer  oder  Slaven  ist. 
Deutsche  unterscheidet  altdeutsch  und  mitteldeutsch  und  neu- 
ich,  und  es  fällt  ihm  nicht  ein  die  Sprache  Otfrieds  allemanisch, 
1er  lutherischen  Bibelübersetzung  meissnisch,  und  die  lessingi- 
Prosa  lausitzisch  zu  nennen.  Eben  so  dürfte  es  sich  empfeh- 
statt  der  Ausdrücke  Zend,  Altbaktrisch,  Pehlevi,  Huzvaresch  und 
eher  durch  Wohlklang  und  Deutlichkeit  eben  nicht  sehr  auf- 
ider  Benennungen  einfach  altpersisch,  mittelpersisch  und  neu- 
sch  anzuwenden. 

Die  von  Spiegel  S.  182  gegebene  Erklärung  des  in  meinen 
ren  Arbeiten  und  auch  von  Olshausen  und  Thomas  vielbespro- 
3n  Wortes  für  das  arabische  ^j^yl^j  nämlich  leo-^siü-T-n  hat 
en  ganzen  Beifall;  das  Wort  stammt  vom  Pehlevi  varöna,  wie 
561  bemerkt,  welches  „der  Glaube"  heisst,  und  wozu  ich  noch 
ossetische  Wort  umin  (glauben)  als  weiteren  Beleg  anführe. 


414        MortUmatin.  Erl'läruug  tlcr  Münzen  mU  I^hied-I^^gemieu. 

Zweit«  Abtheilniii^. 

Münzen    mit    Fehlevi-Liegenden. 

Ardeschir  I. 

No.  l. 

leb  komme  auf  die  unter  No.  1  u.  2.  Bd.  VIII  uud  No.  : 
Bd.  XII  der  Ztschr.  beschriebenen  Mauzen  zurOck ,  von  denen  roi: 
seitdem  noch  3  Exemplare  zu  Gesicht  gckommcu  sind ;  die  Bemer- 
kungen des  Hrn.  Dom  veranlassten  mich  zugleich  auch  die  srbvi: 
irüher  beschriebenen  Münzen  zu  revidiren;  die  Münze  des  Herrc 
Cayol  (Bd.  Vlll.  No.  1)  war  sehr  schlecht  erhalten,  und  die  wem- 
gen  noch  sichtbaren  Züge  konnte  ich  nur  mit  Hülfe  der  von  Bar- 
tholoniaei  und  Dom  beschriebenen  Münze  des  Petersburger  Cjibi- 
nettes  ergänzen.  Im  Bd.  XII  liess  ich  die  Legenden  der  d^' 
Münzen  Subhi  13ey*s  lithographiren ,  und  bei  wiederholter  Ret>ü>.. 
muss  ich  die  Nachbildung  für  vollkommen  getreu  erklären,  i^* 
aber  diese  Legenden  die  Auslegung  der  Herren  Dom  and  Bu^«- 
lomaei  nicht  sehr  bestätigen,  ist  augenscheinlich ;  namentliclr  ist  der 
Name  Papck  höchst  problematisch ;  in  den  Legenden  der  3  MQnz^ 
müsste  er  doch  einmal  mit  Sicherheit  zu  erkennen  seyn,  rad  doch 
linden  sich  in  ihnen  statt  der  6  p  nur  ein  einziges,  nämlich  m  Äer 
Legende  der  mittelsten  (s.  die  Tafel  zu  Bd.  XII,  No.  10);  auf  d?r 
ersten  Itlünze  dagegen  fehlt  das  eine  p  ganz  und  das  andere  is^ 
genau  ein  m;  auf  der  dritten  Münze  gleichen  beide  einem  umgekeh^ 
teu  p,  und  ich  halte  mich  nicht  für  berechtigt  p  und  q,  d  und  ^ 
für  gleichbodeutonde  Buchstaben  zu  halten.  In  dem  Namen  Arteick- 
schetr  gleicht  das  a  genau  dem  seh,  und  das  letzte  r  ist  nirgeö-J? 
zu  linden.  Hr.  Bartholomaei  wirft  mir  vor,  ich  verwechsele  best«- 
dig  a  und  s  und  seh;  llr.  Dorn  sieht  sich  genöthigt,  mit  Hn 
V.  Bartholomaei  in  der  fraglichen  Münze  denselben  Buchstaben  ei:- 
mal  a  und  einmal  seh  zu  lesen;  in  einem  Prozess  aber,  den  ^ 
hier  vor  dem  Publicum  ausfechten,  sollten  doch  von  Eechtsiser:^ 
die  Waffen  gleich  seyn,  und  doch  verbietet  mir  Ilr.  v.  Bartholonu.- 
den  Gebrauch  solcher  Waffen,  deren  er  und  Hr.  Dorn  sich  bedienei 
und  deren  Gebrauch  auch  meiner  eigenen  Ueberzeugang  nach  völli? 
berechtigt  ist. 

Später  kamen  mir  noch  2  Münzen  dieser  Art  zu  Gesichte;  ka 
vill  die  Münze  Cayol's  mit  1  bezeichnen;  die  3  Münzen  Subhi  Bey'^ 
mit  2,3,4;  die  beiden  neuen,  welche  ich  bei  Hrn.  Alishan  st 
bezeichne  ich  mit  5  und  6.  Von  diesen  Münzen  lese  ich  nun  as: 
li.  (d.  h.  auf  der  Seite,  wo  das  Profilgesicht  ist) 
No.  1  undeutlich 

2  Malka  Mas  nud 

3  Malka  Matschach  pai 

4  Malka  Matsch  pap  (&lls  das  Zeichen  jd  ein  p  ist) 
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5  Malka  Mis  tat  (oder  pap) 

6  Malka  Mis  tat 

Ebeu  so  lese  ich  auf  A  (mit  dem  vollen  Gesicht) : 

No.  1  undeutlich 

2  Malka  Satachan 

3  Malka  Siatachan 

4  Malka  Siatracha 

5  Malka  bagi  Atracha 

6  Malka  Atacha 

Dass  alles  dieses  mich  nicht  zu  Papek  und  Artachschetr  be- 
kehren konnte,  leuchtet  ein,  und  ich  würde  noch  jetzt  in  voller 
Uugewissh(»it  herum  tappen,  wenn  mir  nicht  in  dem  Augenblick,  wo 
ich  diese  letzte  Revision  meiner  gegenwärtigen  ^Vrbeit  vornehme 
(Anfang  1863)  noch  ein  siebentes  Exemplar  im  Cabinet  dos  Frlim. 
V.  Prokesch-Osten  zu  Gesicht  gekommen  wäre,  welches  allen  meinen 
Zweif<}ln  ein  Ende  macht«.    Diese  Münze  enthält  auf  A  die  Legende 

Malka  Bagi  Artachschetri ,  wo  nur  der  Schluss  etwas  undeutlich  ist. 
Die  Legende  auf  R.  lautet 

jlQojQ  üJ  Clin  I..HD 

Ma(l)ka  Bagi  Papeki;  freilich  nicht  ganz  deutlich;  das  p  sieht  ganz 
seltsam  aus,  und  der  Buchstabe  vor  dem  Worte  Bagi  ist  mir  ganz 
undeutlich.  Ich  gebe  also  jetzt  ohne  Umschweife  zu,  dass  die  Münze 
Artachschetri  (Ardeschir  I.)  angehöil,  und  dass  das  Bild  auf  R. 
den  Vater  desselben  Babek  vorstellt.  Wegen  des  umgekehrten  p, 
S>  statt  a ,  habe  ich  bereits  in  der  ersten  Abtheilung  erwähnt,  dass 
es  gleichfalls  in  dem  Namen  Ispahan  und  Pasa  so  erscheint,  dass 
also  diese  Form  sowohl  in  der  ältesten  als  in  der  spätesten  Zeit 
der  Pchlevi-Numismatik  erscheint. 

No.  2. 
A.  Aus  der  zweiten  Epoche,  wo  der  König  mit  der  parthischen 
Mütze  erscheint,  jedoch  mit  der  Varietät,  dass  zwischen  dem  Barte 
und  der  linlcen  Schulter  ein  Stern  sichtbar  ist.     Legende: 
Mazdaiasn  Bag  Artachschetri  Malkan  Malka  Iran. 
R.  Legende  r^ynwi  hJOiL^xu  Arachschetr  Tstatt  Artach- 
schetri) Nuvazi. 

M'    Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  3. 

A.  Parthisches  Costüm.  Legende:  Mazdaiasn  Bag  Artachschetri 
Malka  Iran. 

R.  Legende:  (A)rtachschetri  Nuvazi. 

Mn  Grösse  2.  Gewicht  69  Grammes.  Cabinet  des  Hrn.  S. 
Alishan. 
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No.  4. 

A.  Aehulich  der  bei  Longperier  PI.  n.  No.  4  abgebildeten 
Münze,  nämlich  statt  der  parthischen  Mütze  oder  der  sassanidischea 
Kappe  mit  Diadem  und  kugelförmigem  Bunde  eine  Art  MauerkroDe, 
wie  Schapur  I.,  jedoch  ohne  den  kugelförmigen  Bund.  Die  Long- 
p^riersche  Münze  zeigt  zwischen  den  Zacken  der  Krone  zwei  Halb- 
monde ;  dafür  hat  die  von  mir  untersuchte  Münze  5  Kugeln,  welche 
in  einem  Halbkreise  von  der  hintern  Zacke  an  über  die  mittleR 
hinweg  bis  zur  vordem  Zacke  reichen.  Die  Legende  so  wie  der 
Revers  ist  ohne  Abweichung. 

M'    Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  5. 
A.  Entsprechend  der  so  eben  beschriebenen  Mflnze,  jedoeb 
trägt  der  König  ein  Diadem,  worüber  die  Mittelzacke  der  Maae^ 
kröne  hervorragt,  während  die  vordere  und  hintere  Zacke  fehlt; 
darüber  4  Kugeln  im  Halbkreise;  das  Haupthaar  in  zwei  Iru^ 
Flechten  herabhängend.    Legende: 

Mazdaiasn  Bag  Artachschetri  Malka  Iran  Minotschetri  meo  Jezdaa. 
R.   Artachschetri  Nuvazi. 
M-    Grösse  2^2-    Cabinet  des  Hm.  S.  Alishau. 

8ehapur  I. 

Abgesehen  von  der  Grösse  und  dem  Metall  bieten  die  Münzen 
Schapur's  I.  eine   Einförmigkeit  dar,    wie  sie   bei    keinem  andern 
sassanidischen  Münzherm   vorkommt;    es  ist   durchgängig  derselbe 
Typus,   dieselbe  Legende,   bald  mehr,  bald  minder  deutlich,  immer 
aber  sehr  schön  gearbeitet.    Dennoch  herrscht  auch  hier  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit,  und  da  ich  eines  Tages  bei  Subhi  Bey    eine  neo- 
erworbene  Suite  von  38  Münzen  dieses  Monarchen  untersuchte,  fand 
ich  zu  meiner  nicht  geringen  Ueberraschung,  dass    auch  nicht  eine 
einzige  Doublette  darunter  war.     Ich  notirte  die  verschiedenen  Va- 
rietäten, und  verglich  sie  mit  andern  mir  zugänglichen  Münzen,  und 
obgleich  ich  gestehen  muss,  dass  das  £rgebniss  dieser    minutiöses 
Untersuchung  nicht  der  Mühe  werth  ist,  so  will  ich   es   hier  mit- 
thcilen,  in  der  Hoffnung,  dass  auf  diese  Weise  doch   einmal  eine 
Handhabe,  ein  Anknüpfungspunkt  gefunden  werde,  um  darnach  die 
Münzen  Schapur's  1.  nach  den  verschiedenen  Prägestätten    und  Be- 
gieruugsjahren  wenigstens  annäherungsweise  zu  klassificiren. 
1)  A.  Legende:  Mazdaiasn  Bag  Schachpuchri  Malkan  Malka  Iru 
Minotschetri  men  Jezdani.   (Der  Hormuzd Verehrer,  der  göttliche 
Schapur,  König  der  Könige   von  Iran,  von  hinmliscbem  Ge- 
schlechte entsprossen.) 

R.  Legende,  links  Nuvazi  (der  Lobpreisende) ;  rechts  Schach- 
puchri. Die  Flamme  des  Feueraltars  besteht  ans  7  einxehien 
Strichen. 
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2)  A.  wie  1). 

R.  wie  1).  Die  Flamme  6  Striche,  und  links  neben  der 
Flamme  ein  Pnnkt 

3)  A  wie  1) ,  nur  ist  der  Name  des  Münzherm  y^/v/>^yvyy/vu 
Scbachvuchvuchr  geschrieben. 

R  wie  1).    Die  Flamme  9  Striche. 

4)  A.  wie  1),  nur  lautet  das  letzte  Wort  nicht  Jezdani,  sondern 
Jezdan. 

R,  wie  1).    Die  Flamme  6  Striche. 

5)  Vollständig  wie  2) ,  nur  sieht  man  auf  dem  kugelförmigen  Bunde 
auf  dem  Kopfe   des  Bildes  (auf  A)   zweimal  drei  Punkte   (^ 

6)  A  wie  1)   mit  folgenden   Abweichungen:    Jiran  luu^Ji  statt 
Iran;  min  L!Jb  statt  mino,  und  zuletzt  Jezdan  statt  Jezdani. 

R,  Legende  links  Nuvazi,  rechts  »i/vio'»/'  Vipuchri  oder 
Zipuchri.    Die  Flamme  6  Striche. 

7)  A.   wie   4),    nur  lautet  der  Name   des   Königs  »lyviu/vn 
Schachvanuchri. 

R.  Legenden,  links  Nuvazi,  rechts  yy^vo'jvu  Schachpachur; 
die  Flamme  8  Striche;  links  neben  der  Flamme  das  Zeichen 
^9  rechts  t5 

8)  A.  wie  4) ,  nur  ist  der  Name  des  Münzherm  nicht  ganz  deutlich. 

R.  Legende,  rechts  jl^voj,  links  ixr^ojy,  also  Schach- 
nuva  chapachri.     Die  Flamme   5  Striche. 

9)  A.  wie  4)     R.  wie  1),  nur  5  Striche  in  der  Flamme. 

10)  A.  wie  4). 

R.  Legenden,  links  ^o^r^sj  Schachpach;  rechts  Nuvazi; 
die  Flamme  6  Striche.  ^.^^ 

11)  A.   wie    1).     Auf  dem  Bund    ein  Halbmond   mit  Stern    (^ 

R  Legenden,  links yy^vo^yvoj  Schachpachri;  rechts  jyvx/iii 
Nuvahi;  die  Flamme  7  Striche;  links  neben  der  Flamme  \^;, 
rechts    O 

12)  A.   Legende   yjut^i>oC^;il>o  uJj/yv;/'/'yvu  jj>^tj'jb 
(Mazdaiasn  Schach varuchrai  Malkan  Malk  L*an). 

R  Legenden  links  ixo^r^ii  Schachpur;  rechts  jjr^o^yy 
was  ich  nicht  zu  lesen  weiss;  die  Flamme  9  Striche;  rechts 
neben  der  Flamme  ein  Halbmond  ^^. 

13)  A.   wie  1). 

R  Legenden  links:  f/Hu/'o^i,  rechts  ijjui  was  ich  bei- 
des nicht  zu  deuten  vermag;  die  Flamme  5  Striche. 

14)  A.  eine  ganx  barbarische  Legende. 

R  Legenden,  links  iy\#..yvi,  rechts  y/yjA/y  nuahi  oder 
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navahi.     Die   Flamme    7    Striche-,    links   neben   der  Flamme 
3  Punkte  ,-. 

15)  A.   wie   1),    der   Name  des   Münzherm   aber    fiij^^cr^ii 
Schachpachrni. 

R.  Legenden  undeutlich ;  die  Flamme  7  Striche ;  links  neben 
der  Flamme  O 

16)  A.  wie  15).    Auf  dem  Bund  ein  Halbmond  und  3  Punkte  '^i; 

R  Legenden ,  links  fiir^o^r^ii  Schachpachmi ;  recht? 
^/'juixxx  vanuvazl.     Die  Flamme   7  Striche. 

17)  A.   barbarische  Legende. 

R.  Legenden,  links:  tCC*^?  rechts  nxni;  die  Flamiue 
G  Striche. 

18)  A.  Legende:  Mazdaiasn  Malkan  Malka  Iran  Minotschetri  iri::i 
Jezd.  (Ohne  Bag  und  ohne  Namen  des  Münzhemi;  das  \cU\e 
Wort  abbrevirt.) 

R.    Legenden,   links   u.y"i;    rechts    von    oben  nacb  ti-iti 
y /j>*^jr^iL  Schachpachri.     Die  Flamme  G  Striche. 

19)  A.  wie  1). 

R.  Legenden,  links  »/"i^/Ni XL  Schachpuri ;  rechts  »/la/^'U 
Schachpuri,  beide  von  oben  nach  unten;  die  Flamme  feStnt^*". 

20)  A.  wie  1).     Auf  dem  Bund  ein  Halbmond  uud   ein  Punkt  Q\ 

R.  Legenden,  links  Schachpachi-ui,  rechts  Nuvahi;  die  Flam- 
me 7  Striche. 

21)  A.  wie  1). 

11  Legenden,  links  ^/vo'yvjj.  Schachpaclir;  rechts  lyv^/vii 
Schachpachr,  beide  von  unten  nach  oben;  die  Flamme  un- 
deutlich. 

22)  A.  wie  1). 

R.  Legenden,  links  Schachpach,  rechts  -^>"^-uyv»  ^-ag  fait 
wie  Jachakob  aussieht.     Die  Flamme  7  Striche. 

23)  A.  wie  1). 

R.  Legenden ,  links  Schachpur,  rechts  u 'V XL li  nuvahi ;  die 
Flamme  7  Striche. 

24)  A.  wie  1).       R.  wie  20). 

25)  A.  wie   1).     Der  Königsname   lautet  il-A*^^»uxi. 

R.  Legenden,  links  ♦^C'v.  rechts 'v-u ff  nuvah;  die  Flam- 
me 7  Striche. 

26)  A.  wie  25). 

R.  Legenden,  links  jy^uili  navazi,  rechts  Xj^xy^u  (eine 
sehr  unbehfllffiche  Schreibart  des  Namens  Schapar).  Die  Flam- 
mo  ö  Stilche. 
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27)  A.  wie  26)  aber  sehr  schön  gearbeitet. 

R.  Legenden,  rechts  yjtJL^ßx^  links  yyyAj)((f  Die  Flam- 
me 7  Striche. 

28)  A.  wie  !)• 

R.  Legenden,  links  ^Vo^*\.iL  Schachpuri,  recht«  ...u;   die 
Flamme  5  Striche. 

29)  A.  wie  1). 

R.   Legenden,  links   ...O'/v-u  Sohachp...,   rechts   nuvazi, 
beide  von  oben  nach  unten;  die  Flamme  7  Striche. 

30)  A.  wie  1),   etwas  undeutlich. 

R.  Legenden,  links  nuvazi,  rechts  Schachpachri ;   die  Flam- 
me  7  Striche. 

31)  A.  wie  1)  etwas  undeutlich. 

R.    Legenden,    links   nuvazi,    rechts   puchri;    die    Flamme 
4  Striche. 

32)  A  wie  3),  der  Bund  wie  11). 

H.  Legenden,  links  Schachpachrui ,  rechts  nuvahi;  die  Flamme 
7  Striche;  rechts  neben  der  Flamme  ein  schräger  Mond  mit 
einem  Punkt   f* 

33)  A.  wie  3). 

R.  Legenden,  links  Schachpuchri;  rechts   ^O'lli;  die  Flam- 
me 4  Striche. 

34)  A.  Legende:  M.  Schachpuchii  Malkan  Malka  Iran  Mino  Tschetii 
men  Jezdan. 

R.  Legenden,  links:  Schachpachrui;  rechts  nuvazi;  die  Flam- 
me 4  Striche. 

35)  A.  wie  1). 

R.  Legenden,  links  Schachpu;  rechts  unleserlich;  die  Flam- 
me G  Striche. 

36)  A.  wie  1). 

R.  Legenden,  links  Schachpahi  J*\*iLO^^JU;  rechts  nuvahi; 
die  Flamme  5  Striche. 

37)  A.  barbarische  und  wahrscheinlich  unvollständige  Legende. 

R.  Legenden,  links  Schachpachrui,  rechts  nuvahi;  die  Flam- 
lae  G  Striche. 

38)  A.  Das  Haar  am  Hinterkopf  nicht  in  Locken  gekräuselt,  son- 
dern in  ö  Flechten  herabhängend;  der  Bart  etwas  anders  aus- 
gedrückt, nämlich  zwar  in  Punkten,  aber  die  Punkte  zu  schrä- 

gen  Strichen  vereinigt  ^  Es  fehlt  ferner  die  von  dem  Kopf- 
putz herabhängende  das  Ohr  bedeckende  Klappe,  und  der  auf 
die  Brust  herabhängende  Juwel.  Die  Legende  ist  etwas  un- 
deutlich, aber  vollständig  wie  1). 

B.  Legenden,  links  Nuvaai,  rechts  Schachpuchri;  die  Flam- 
me G  Striche. 
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39)  A.  Legende:  Masdaiasn  Bag  Schachp.  Malkan  Malka  Iran 
Minotschctri  meii  Jezdau.  (Der  KOnigsname  nur  halb  ge- 
schrieben.) 

R.  Legenden,  links:  Nayazi;  rechts  ui^o.  J^jx  Schachpura. 
Die  Flamme  5  Striche. 

40)  A.  wie  4).     R  wie  1).     Die  Flamme   4  Striche. 

41)  A.  wie  1). 

R.  Legenden,  links  ...azi,  rechts  Schachpachri ;  die  FLunine 
5  Striche;  auf  dem  Altarschaft  das  Zeichen    h 

42)  A.   wie  4).     Auf  dem  Bund  dreimal  drei  Punkte 

R.  Legenden,  links  Schachpuchri,  rechts  Nn\'azi ;  die  Flamm: 
5  Striche. 

43)  A.  Legende :  Mazdaiasn  Bag  Schachpuchri  an  Malka  Iran  }l\rt^ 
tschetri  men  Jezdan.  (Von  dem  Worte  Malkan  sind  nur  die  ki- 
den  letzten  Ruchstaben  vorhanden  und  war  auch  nie  mt-Lr 
vorhanden.)  Auf  dem  Bund  und  vor  der  Krone 
ein  Punkt 

R.  Unleserliche  Legenden.  Die  Flamme  5  Striche. 

44)  A.  Legende  wie  4);  der  Königsname  Schachpachri. 

R.  Legenden,  links  Schachpachrui ;  rechts  Xuvahi;  2wi>cheu 
dem  Altarschaft  und  der  Figur  zur  Rechten  ein  Punki;  Ak 
Flamme    5  Striche. 

45)  A.  wie  4),  nur  fehlen  (von  jeher)  in  dem  Worte  malka  die 
beiden  letzton  Buchstaben  ka. 

R.  Legenden,  links  Schachpuchri,  rechts  Nuvazi;   die  Flam- 
me 8  Striche. 

Als  nenncnswerthes  Resultat  ergiebt  sich  aus  dieser  Donrh- 
musteruug,  dass  auflfallenderweise  der  Königsnanie  sehr  häufig  ver- 
unstaltet ist,  und  dass  auf  der  Rückseite  fast  ebenso  oft  NuvsL: 
wie  Nuvazi  steht,  welche  letztere  Bemerkung  tlbrigens  dem  Kenofr 
arischer  Sprachen  keine  Schwierigkeit  bietet,  wohl  aher  Yielleiiii: 
ein  Anhaltspunkt  werden  kann,  um  die  Münzen  aus  den  westlicher« 
Theilen  der  Monarchie  von  denen  aus  den  östlicheren  Theilen  n 
unterscheiden.     Noch  sind  mir  folgende  Stücke  vorgekommen. 

No.  6. 
Von  der  im  Pariser  Cabinet  beiindlichen  Goldmdnze  erhieh  ick 
einen   Abdruck,    nach  welchem   die   bei   Longp^rier   PL  III   No.  l 
gegebene  Abbildung  richtig    ist;   nur   lauten   die  Legenden   auf  R. 
links  Nuvahi,  rechts  Schachpuchri. 

No.  7. 

R.  Die  Legenden  sind  nicht  an  den  Seiten  angebracht,  senden 
über  dem  Feneraltar,  und  lauten  xi./K^tl  lllw^v^  Das  erste 
(rechts)  soll  wohl  Schachpuchri  heissen;  das  ttbrige  ist  mir  imdflBtlich. 

iE-   Cabinet  des  Freiherrn  Prokesch  v.  Osten. 
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No.    8. 
A.  Legende  x^^o  (iJl^^o  ^ir^xcu  .JJ/yj9-3j>o  Mazdaiasn 
Bag  Schapuehri  Malkan  Malk. 

R.   L^enden,  nebeu  der  Plamine  rechts  o^jj  |  Schap- 

liuks    t(<vi|     uchri 
zur  Seite  links    um  I  Nava- 
rechts    j/"    i     zi 
^.  Grösse  2.    Gewicht  57  Gr.     Cabinet  des  tYhrn.  Prokescb 
V.  Osten. 

No.  9. 
A.  Legende:   Mazdaiasn  Bag  Scbachpuchri  Malkau  Malka  Iran 
Minotschetri  meu  Jezdan. 

R.  Legenden:  links  Nuvazi,  rechts  (Scha)chpu(chri) 

M-  Grösse  272-  Gewicht  61  Gr.    Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

No.  10. 
A.  Legende:  Mazdaiasn  Bag  Schachpuchri  Malkan  Malka  Iran. 
R.  Legenden  abgeschliffen. 
M.  Grösse  2.    Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

No.  11. 
A.  Legende :   Mazdaiasn  . . .  Schachpuchri  .  .  .  malka  Iran  Mi- 
notschetri. 

R.  Legenden:  links  Nuvazi,  rechts  Schachpuchri. 
M^  Grösse  2.     Cabinet  des  lim.  S.  Alishau. 

Hormnzd  1. 

Im  Bd.  VIII  der  Ztschr.  S.  37  habe  ich  sub  No.  26  eine 
Münze  beschrieben,  welche  seitdem  allerlei  Anfechtungen  ausgesetzt 
ist;  das  vierte  Wort  der  Legende  las  ich  Bag  (eben  so  auf  dem 
Revers)  während  in  der  That  j=^}  vorliauden  ist;  es  folgt  dann 
noch  UJOJII  welches  ich  ruschan  las;  diese  beiden  Wörter  über- 
setzte ich  „der  Gott  des  Lichtes",  welche  Uebersetzung  gewiss  fehler- 
haft ist.  Thomas ,  welcher  diese  Münze  Honnuzd  II.  zuschreibt  (was 
er  selbst  verantworten  mag),  liest  die  fraglichen  Worte  ]«\di3  «ap 
und  übersetzt  sie  „liou-killing".  Scott,  ein  Numismatiker,  also  mit 
dem  nüchternen  und  prosaischen  Charakter  des  Geldes  vollkommen 
vertraut,  konnte  sich  in  diese  Deutung  nicht  hinein  linden,  geneh- 
migte zwar  von  Rechtswegen  den  von  mir  übersehenen  ersten  Buch- 
staben, indem  er  ihn,  wie  Thomas,  1  las,  übersetzte  aber:  ,;dem  Gotte 
des  Lichtes",  was  jedoch  nicht  zulässig  ist.  In  der  Gesammtausgabe 
von  J.  Prinsep's  Werken  Vol.  II  p.  165  erklärt  Thomas,  dass  er 
bei  seiner  Auslegung  beharre,  und  dass  er  die  geringfügigen  Schwie- 
rigkeiten wegen  der  Zusammensetzung  eines  aramäischen  Wortes 
mit  einem  persischen  und  w^n  der  ungrammatischen  Form  des 
Particips  nicht  in  Betracht  ziehe.  Hr.  Dom  findet  in  den  ^^Neuen 
Ansichten  etc^  S.  430  diese  Erklärung  gms  wahrscheinlich. 
Bd.  XIX.  28 
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Zur  Uechtfertigung  dieser  Erklärung  wird  aber  nicht  das 
geringste  beigebraclit ,  und  doch  ist  sie  nicht  so  sehr  über  allen 
Zweifel  erhaben,  dass  sie  nicht  einer  wenn  auch  noch  so  geringeu 
Uechtfertigung  bediUfte.  Die  gegen  mich  geschriebeneu  Artikel  und 
Bi'oschürcn  kann  ich  zu  Dutzenden  aufzählen  und  über  ein  einziges 
Wort^  das  vcrhängnissvolle  Münzzeicheu  auf  den  Mttuzen  von  Chu^rav  D. 
ist  sogar  eine  eigene  Broschüre  gegen  mich  geschrieben  \  es  hätte 
sich  also  immerhin  der  Mühe  verlohnt,  auch  dem  Löwentötiter  ein 
Paar  Worte  zu  seiner  Legitimation  mitzugeben.  Da  das  aber  nicht 
geschehen  ist,  so  nmss  ich  wohl  die  Arbeit  übernehmen. 

Dass   die  Erklänmg   nicht   so  ganz   frei   von   Anfechtung  ist, 
scheinen  Thomas  und  Dorn   selbst  gefühlt  zu  haben.     Thomas  be- 
schreibt die  Münze  dreimal:  1)  in  dem  Journal  of  the  Royal  Asiatin 
Society   of  Great  Britain   and   Ireland,   Vol.  XUI   Part  2    (1852) 
p.  379;    liier  liest  er  la  Biiküslian  ohne  eine  Uebersetzung  zu  er- 
suchen; 2)  im  Numismatic  Chronicle,  Vol.  XV,  aber  ebenfalls  o)m 
Uebersetzung  zu  geben-,  3)  in  den  Essays  on  Indian  Antiquilie^ :'- 
of  the  late  James  Prinsep,   editcd  by   E.  Thomas,  Vol.  II  p.  \'ir. 
hier  erklärt   er   mit   allen  möglichen  Vorbehalten    wie   folgt:   ..Tw 
1«ilJiDNab  —  the  only  doubtful  portion   of  the  whole  —  I  und^^T- 
stand  to  mean   „lion  killing".     Der  Löwentödter    tritt    also  /wr^i 
leise  und  vorsichtig  auf  wie  ein  Seiltünzer.     Ilr.  Dorn  aber  schreibt 
(l.  c):  ^I)u  das  Wort  «ab  Löwe  unmittelbar  über  dem  am  tte\m 
betindlichcn  Löwenkopf  steht,  so  wird  seine  Erklärung  um  so  ^ahr- 
scheinlichei'," 

Beide  Numismatiker  bedienen  sich  sonst  bei  ihren  Transscriptio- 
nen von  Pehleviwörtorn  des  arabischen  Alphabetes ;  diesmal  aber  aus- 
nahmsweise des  hebräischen,  und  zwar  in  allen  vier  angeführten 
Stellen.  Warum?  Wahrscheinlich  weil  i«ü**D«3b  die  Sache  weni- 
ger aufßlllig  macht;  aber  versuchen  wir  es  einmal  mit  dem  arabi- 
schen Alphabete;  ^.^l^iiy  UJ:  wer  hat  da  noch  den  Mutb  au  „lioo- 
killing"  „Löwentödter'^  zu  denken?  LJ  heisst  so  wenig  „Löwe**,  wie 
^.jLiy  oder  ^.,Lio  „t^dtend".  Zwai-  sagt  lliomas,  «ab  sei  eiu 
aramäisches  Wort,  und  das  ist  es  auch  in  der  Tliat,  aber  es  be- 
deutet nicht  „Löwe"  „Hon",  sondern  „Herz"  „heail",  und  auch  iu 
keiner  andern  semitischen  Sprache  bedeutet  es  ,4^öwe".  Allerdings 
giebt  es  im  Hebräischen  ein  Wort  fii-^ab  und  im  Arabischen  ä^\ 
welches  „Löwin"'  bedeutet,  aber  seit  wenn  hat  denn  das  Fehlen 
hebräische  und  arabische  Wörter  aufgenommen?  So  viel  ich  weis», 
nimmt  es  nur  aramäische  Wörter  auf.  Und  nun  ^)Lä^  ?  Hat  man 
denn  das  Re<;ht  so  ganz  nach  Belieben  und  (rutdünken  anerhörre 
Participien  zu  bilden  und  der  persischen  Sprache  aufzuzwingen? 
Und  ist  man  verpflichtet  solche  unbedenklich  and  blindlings  anzu- 
nehmen? Am  besten  wäre  es  gewesen  den  LOwentödter  ohne  Sang 
und  Klang  zu  beseitigen;  aber  das  ist  nicht  meine  Sache;  da  er 
gegen  mich  aufgehetzt  worden  ist,   so  musste  ich  mich  seiner  er- 
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wehren.  Ich  habe  ihm  nun  seine  hebräische  Nebelkappe  abgezogen 
und  bewiesen,  dass  er  mit  Löwen  nichts  gemein  hat,  und  dass  er 
auch  kein  Wüi|fer  ist. 

Da  nun  das,  was  gegen  meine  erste  und,  wie  ich  selbst  ohne 
Rückhalt  eingestehe,  unstatthafte  Erklärung  der  fraglichen  Gruppe 
aufgestellt  ist,  augenscheinlich  um  nichts  besser  ist,  so  will  ich  ver- 
suchen eine  passendere  Erklärung  aufzufinden.  Das  erste  Wort,  um 
welches  es  sich  hier  handelt,  besteht  aus  3  Buchstaben,  welche  man 
Iba  (bVSb,  der  angebliche  Leu)  kis;  ich  acceptire  diese  3  Buchsta- 
ben, lese  aber  nicht  Iba  (fi«ab),  sondern  rba  («3"^),  lyozu  ich  un- 
zweifelhaft berechtigt  bin,  wir  hätten  also  «an  oder  b^,  und  das 
heisst  sowohl  im  Aramäischen,  wie  jeder  Kenner  weiss,  als  auch  im 
Fehle  vi,  wie  das  Burhani  Kati  bezeugt,  ,,gro8s''  oder  „sehr".  Das 
zweite  Wort  lese  ich  wie  früher  -,««311  e)''*^;»  ^^^  übersetae  ich 
es  nicht  „Licht^,  sondern  ,4euchtend^,.  „glänzend^.  Ich  denke,  diese 
Erklärung  dürfte  sich  als  sehr  einfach  und  natürlidi  empfehlen  und 
ist  jedeu&Us  viel  angemessener  als  der  Löwentödter. 

No.  12. 
A.    Profil  des  Königs  und   Kopfputz,   ähnlich  der  in  dieser 
Zeitschr.  Bd.  VIII   sub  No.  27   beschriebenen  und  Tafel  X  No.  11 
abgebildeten  Münze;   vor  dem  Gesichte  das  Zeichen  9 

Auf  R.  sieht  man  den  Feueraltar ,  jedoch  ist  nur  wenig  zu 
erkennen. 

M.  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

Bahram  I. 

No.  13. 

A.  ähnlich  dem  Typus  der  auf  Tafel  X  No.  2  im  Bd.  VIU 
und  bei  Longp6rier  PI.  III  No.  7  u.  8  abgebildeten  Münzen,  jedoch 
die  5  Zacken  der  Krone  nicht  wie  Pferdeohren  gestaltet^  sondern 

wie  folgt  öböc(/.  In  der  Legende  fehlt  vAniran,  jedoch  bin  ich 
deshalb  nicht  ganz  sicher,  da  die  Buchstaben  sehr  undeutlich  sind. 

R.  wie  bei  liOngp^rier  PI.  III  No.  7,  jedoch  hat  auch  die  Figur 
rechts  den  kugelföimigeu  Bund  auf  dem  Kopfe. 

M'  Cabinet  des  Freiherm  Prokesch  v.  Osten. 
No.  14. 

A.   wie  die  vorhergehende  Münze.    Legende:  Mazdaiasn  bagi 
Varahran  Malkan  Malka. 
R  Legenden  undeutlich. 
M-  Grösse  2^»'    Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

28* 
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Bahram  II. 

No.  15. 

Von  der  Goldmünze  des  Pariser  Cabinets,  welche  I^ngp^rier 
beschrieben  und  auf  PI.  IV  No.  3  hat  abbilden  lassen,  erhielt  ich 
einen  Abdruck,  auf  dessen  Vorderseite  ich  aber  nur  das  Wort 
Mazdaiasn  lesen  konnte;  alles  Uebrige  ist  nur  ein  unentwirrbares 
Gemenge  von  Zügen.  Dagegen  liest  man  deutlich  auf  dem  Reiers 
Varahran  Nuvazi. 

No.  16. 

Eine  Münze,  welche  keinem  der  in  Bd.  VIII  S.  40  n.  41  id- 
gegebncn  vier  Typen  angehört,  und  daher  einen  eigenen  Typ» 
bildet.  Das  Bild  des  Königs  ist  wie  üblich ;  ihm  gegenüber,  da  vo 
sonst  das  Bild  des  Knaben  zu  seyn  pflegt^  ist  das  Bild  der  Königia 
mit  dem  Kopfputz,  dessen  Obertheil  ein  Pferdekoi)f  ist.     Legendi: 

\ijIj}  Ijo  uck^  iLO(  yj^txL  iii^)o  iii(.S^  iiMjy>*x  Ji^« 

M(azdaiasn) Bag  Vahran  Malkan Malka  Iran Minotschetri  men^eidss 

R.  Links  der  König,  rechts  der  Oberpriester,  beide  vom-ilur 

abgewandt;   zu  beiden  Seiten   der  Flamme   einige    undeutliche  Zo^ 

rt/  7^.   Neben  der  Flamme  links  Bag  Vahran,  rechts  Bair  Fa/irtD, 

beidemal  mit  derselben  auffallenden  Orthographie  des  Könjgsoamens. 

wie  auf  A. 

M'  Cabinot  des  Hrn.  S.  Alishan. 

Ich  möchte  diese  Münze  als  liepräsentauteu  des  zweiten  Ty- 
pus ansehen,  so  dass  das,  was  ich  1.  c.  den  zweiten  Typus  naimte. 
den  dritten  nennen  würde,  den  dritten  würde  ich  für  den  fiinften. 
und  den  vierten  auch  ferner  für  den  vierten  halten.  Ich  denke  mir 
die  Sache  ungefähr  wie  folgt.  Bahram  II.  nahm  bei  seiner  Thron- 
besteigung den  ersten  Typus  an,  wo  er  allein  erscheint.  Darao: 
mochte  irgend  ein  PYäulein  Schirin  sein  Her/  so  sehr  fesseln,  dA<< 
er  ihr  Bildniss  gegenüber  dem  seinigen  auf  den  Münzen  anbrimrei. 
Hess:  zweiter  Typus.  Fräulein  Schirin  wurde  zur  Königin  er- 
hoben, sie  ward  Madame  Bahram  II.  und  erschien  von  nun  an  ueben 
ihm  zur  Seite:  dritter  Typus.  Der  künftige  Bahram  III.  wurdt- 
geboren,  und  so  erschien  fortan  auch  dieser  auf  den  Münzen:  vier- 
ter Typus.  Madame  Bahram  II.  starb,  und  der  Kronprinz  alleiu 
erschien  nur  noch,  dem  Bildniss  des  Vaters  gegenüber:  fünfter 
Typus. 

Es  sind  mir  von  lim.  Bartholomaei  und  Dom  einige  Unrich- 
tigkeiten in  Betreff  der  Münzen  dieses  Monarchen  nachgewiesen 
worden.     Hr.  Dorn  schreibt  (Neue  Ansichten  etc.  S.  431): 

„So  hat  auch  Hr.  Dr.  M.  (S.  41  No.  36;  die  von  Hrn.  t.  Loi^- 
parier  (S.  23  u.  25,  No.  22  u.  25.  PI.  IV,  3  o.  5)  richtig  erkannte 
Königin  auf  der  Rückseite  zum  Oberpriester  angewandt»  was  wieder- 
um Hr.  y.  Bai-tholomaei  zuerst  entdeckt  hat.  Er  schrieb  mir  darOber 
einmal:  —  —  —  Vous  pouvez  vous  conTaincre  voas-m^me,  en 
ezaminant  le  dessin  de   la  medaille  dans  M.  de  Longp.   dUe  par 
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M.  M.  et  meme  rempreinte  du  meme  type  en  argent  produit  dans 
rou\Tage  de  M.  M.  Taf.  VI  Fig.  7  qne  ce  n'est  pas  le  Oberprie- 
ster mais  bien  la  reine  elle-mßme  qui  presente  une  cooronne  ä 
la  flamme  du  pjT6e  etc." 

Hr.  y.  Bartholomaei  hat  sich  nun  einmal  vorgesetzt  mir  überall 
Fehler  nachzuweisen^  und  vertUhrt  dabei  nicht  mit  derjenigen  Ruhe, 
welche  ein  solches  Geschäft  erfordert-,  der  zuversichtliche  Ton  aber, 
in  welchem  er  diese  Entdeckung  Hm.  Dorn  berichtet,  hat  vielleicht 
diesen  irre  geführt,  sonst  hätte  er  doch  wohl  noch  erst  einmal 
nachgesehen ;  denn  auffallend  bleibt  es  doch  immer,  dass  eine  Figur, 
die  schon  Hr.  Longp6rier  als  eine  weibliche  erkannt  hat,  von  mir  für 
eine  männliche  erklärt  wird,  und  dass  keiner  von  den  600  Lesern  der 
Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  diesen  Fehler 
entdeckt  hat,  sondern  sie  erst  durch  Hm.  v.  Bartholomaei  darauf 
aufmerksam  gemacht  wurden.  Die  Sache  erklärt  sich  sehr  einfach; 
ich  habe  die  Longp6rier'sche  Münze  gar  nicht  beschrieben,  sondern 
die  Münze  des  Hrn.  Alishan,  wie  jedermann  an  der  citirten  Stelle 
S.  41  Z.  2  von  unten  lesen  kann;  die  Münze  Longp^rier's  erwähne 
ich  nur  ganz  kurz.  Mit  solcher  Hermeneutik  kann  man  freilich 
leicht  mir  die  kolossalsten  Fehler  nachweisen ;  ich  bin  aber  gezwun- 
gen das  Recht  der  Nothwehr  zu  ergreifen  und  gegen  ein  solches 
Verfahren  alles  Ernstes   zu  protestiren. 

Nun  kann  ich  zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  einzelne  Mün- 
zen dieses  Monarchen  auf  dem  R.  rechts  das  Bildniss  der  Königin 
darstellen,  aber  nur  einzelne  Münzen;  bei  weitem  die  Mehrzahl 
haben  an  der  betreffenden  Stelle  eine  männliche  Figur;  ich  citire 
nur  sogleich  die  aus  Thomas  entnommenen  Abbildungen  Taf.  X, 
No.  8  u.  9  im  Bd.  VUI  und  bei  Longp6rier  PI.  IV,  No.  4. 

No.  17. 

Vierter  Typus.  A.  Das  Diadem,  welches  der  Knabe  über- 
reicht, hat  nicht  die  gewöhnliche  Gestalt,  sondern  |p  Die  Legende 
filngt  unter  der  Brust  des  Königs  an  ?  ^-U07^\^J^  Mazdaiasn  Bag 
Va;  hinter  dem  Knaben  ist  der  Rand  der  Münze  abgebrochen;  bei 
der  Mütze  des  Knaben  fthrt  die  Legende  fort  bis  zum  kugelförmi- 
gen Bunde:  ojIdo  uj^jvi  rahran  Malka;  femer  hinter  dem  Bund 
bis  zur  Flügelspitze  am  Diadem:  i-bi  nMal;  unter  der  Flügelspitze : 
ojul  kaA;   der  Rest  unter  dem  Haupthaar    [jui>  iran. 

R  Links  der  König,  rechts  die  Königin,  beide  dem  Altar  zu- 
gewandt; die  Königin  hält  in  der  Rechten  ein  Diadem  in  die  Höhe, 
und  ist  bekleidet  mit  Gorset,  und  morgenländischem  Schalwer  und 
Antare  (Beinkleidern  und  Obergewand).  Neben  der  Flamme  links 
^,  rechts  nichts.  Legenden,  links  iuij\f  (Vara)chran,  rechts 
n^iicu  athuri  „das  Feuer  Bahram's". 

JR,  Cabinet  des  Hm.  8.  Alishan. 
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No.  18. 
Vierter  Typus.  Ohne  Legenden. 
M,  Grösse  3Va.     Cabinet  des  Freiherrn  Prokesch  v.  Osten. 

No.  19. 

Vierter  Typus.    A.  Der  Kopfputz  der  Königin   in  Form   eines 
Vogelkopfes  endigend,  welcher  drei  Weinbeeren  im  Schnabel   hat 
wie  auf  den  Münzen  von  Uormuzd  II.     Legende: 
Mazdaiasn  Bag  Varachran  Malkan  Malka  Iran Minotsche 

R.  Der  Schaft  des  Altars  mit  einem  Band  umschlangen,  dessen 
Enden  links  und  rechts  in  grossen  Schleifen  sichtbar  sind.  Statt 
der  gewöhnlichen  Personen  links  eine  männliche  Figur,  dem  Altar 
zugewandt,  beide  Hände  erhoben,  und  rechts  eine  weibliche  Figar 
in  sitzender  Stellung  wie  es  scheint,  und  ebenfalls  die  Arme  erho- 
ben.    Legende:  Varahran  Nu 

M'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  20. 
Vierter  Typus.    Der  Knabe  ohne  Hände.    Legenden  nicht  vor- 
handen. 

M,  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  21. 

Vierter  Typus.  A.  wie  No.  36  Bd.  VIII,  S.  41  dieser  Ztsohr. 
Die  Legende  ist  barbarisch  und  lautet:  Mazdaias.  Bag  Ouchouru- 
mazdu  Malku  Araun  va  Malkun  Anir . . .  Muan. 

R.    Zwischen   dem   kugelförmigen   Bund   des    Königs   und   der 

Flamme  das  Zeichen  "J^.  Legenden,  links  djllui,  welches  fas^t 
wie  vist  (20)  aussieht,  was  aber  nicht  zulässig  ist,  da  Bahram  II. 
nur  17  Jahre  regierte,  es  soll  wohl  rast  heisseu-,  rechts  .x/iC  K? 
was  wohl  als  ein  ungeschlachter  Versuch  anzusehen  ist,  nuvazi  oder 
nuvahi  zu  schreiben. 

M'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

N  e  r  8  i. 

No.  22. 
A.   Die  Flechte,  in  welche   sich  das  Haupthaar  endigt,    ist  in 
einem  Büschel.     Legende: 

Mazdaiasn  Bag  Nersechi  a  a  n  Mintschetr  raen . . .  zd . . . 
R.  Legenden,  links  nuvazi,  rechts  Nersechi. 
M'  Cabinet  des  Freiherm  Prokesch  v.  Osten. 

No.  23. 
A.  Das  Haupthaar  in  zwei  Flechten;   die  Zacken   der  Krone 
wie  Eichenlaub  gestaltet    Legende: 

Mazdaiasn  Bag  Nersechi  Malkan  Minotschetri  man  Jezdan. 
R.  Legenden,  links  nuvazi,  rechts  Nersechi.    Neben  der  Flam- 
me links  ^,  rechts    ^ 


Mordtmcuin^  Erklärung  der  Münzen  mit  PMem-Legenden.       427 

M'  Grösse  2V2.  Gewicht  55  Grammcs.  Cabinet  des  Herrn 
S.  Alishau. 

No.  24. 

A.  wie  die  vorhergehende  Münze;  die  Legende  aber  kurz  und 
unleserlich. 

R.  wie  die  vorhergehende  Münze,  aber  ohne  Legenden. 
M-  Grösse  2V2-     Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

No.  25. 
A.  und  R  ohne  Legenden. 

M'  Grösse  2  V2  •  Gewicht  61  Gr.  Cabinet  des  Freiherm 
Prokesch  v.  Osten. 

Hormuzd  TL. 

No.  26. 
A.    Legende  doppelt  angeordnet;   vor  dem   Gesichte   von  der 
Brust  anfangend  nach  dem  Bunde  hinauf  n,mr^\\u  ojil 
und  bei  der  Schulter  anfangend   nach   dem  Bunde  hinauf 
Kl  ..^11  K^iii^yvci 
R.  Legenden,   rechts   \J/J  /De  links  iiijiii 
Mit  allen  vier  Legenden  weiss  ich  zur  Zeit  nichts  anzufangen. 
j^.    Cabinet  des  Freiherrn  Prokesch  v.  Osten. 

No.  27. 
A.    Legende  ganz   vollständig  und   deutlich:    Mazdaiasn   Bagi 
Ochramazdi  Malkan  Malka  Iran  v  Aniran  Minotschetri  men  Jez(dan). 
R.  Legenden,  links  nuvahi,  rechts  nuvazi. 
M'  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  28. 
A.  Legende  abermals  doppelt,  nämlich  am  Hinterkopf  anfangend, 
und  bis  zur  Schulter  hinab 

♦  ♦Jx^y^viu    jvj/   Ul^'^n    Mazdaiasn  Bagi  Ochramazdi 

Eigentlich  steht  zwar  Ochraazdi  da,  aber  das  Obertheil  des  Buch- 
staben m  ist  wohl  bloss  abgeschliifen ;  ferner  vorn  vom  Bund  an- 
fangend und  nach  der  Brust  hinab 

l-ui  U"  i  u  |ij3  uS  Dt  »-3  ///  C^ 

was  wohl  Malkan  Malka  Iran  v  Aniran  heissen  soll ,  obgleich  keins 
von  diesen  vier  Wörtern   richtig  geschrieben  ist. 

R.  In  der  Flamme  eine  Kugel.  Der  König  und  der  Oberprie- 
ster halten  statt  des  Schwertes  eine  Stange  in  der  Hand,  welche 
oben  und  unten  einen  Knopf  hat    T 

Legenden,  links  ^)n%)  nuvazi;  rechts  JUiy^iü  Ochraa... 
unter  dem  Altar  )o^^iß  Bamam. 

M-  Cabinet  des  Frhm.  Prokesch  v.  Osten. 
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No.  29. 

A.  Der  Kopfputz  in  FlUgelgestalt ,  wie  bei  Bahrain  IL  L^nde 
von  der  ßnist  anfangend  ...^ijtij^  tSto^l  Yarmazdi  Mazdaiasn. 

R.  In  der  Flamme  ein  Kopf.  Legenden  nicht  Torhanden:  nur 
anf  dem  Altarschaft  st^ht  rasti. 

Av.  Im  Kaiserl.  Cabinet  zu  Paris. 

Schapnr  II. 

Von  Schapur  II.  sind  bekanntlich  viele  Mttnzen  vorhanden, 
welche  meistens  von  einer  ganz  barbarischen  Arbeit  zeugen  und  filr 
die  Numismatik  Linguistik  und  Geschichte  nur  geringes  Interesse 
haben.  Die  wenigen,  welche  mir  in  neuerer  Zeit  vorgekomnien  simi 
und  welche  einiges  Interesse  darbieten,  sind  folgende: 

No.  30. 

A.  Sehr  schönes  Gepräge,  die  Legende  vollkommen  deutlich 
und  gut  erhalten :  Mazdaiasn  Bag  Schachpuchri  Malkan  Malka  Ina 
Minotschetri  men  Jezdan. 

R.  Feueraltar  wie  auf  den  Münzen  Schapur's  I.,  d.  h.  mit  bra- 
tem  Schaft,  ohne  Kopf  in  der  Flamme.  Legenden,  links  Schacb- 
puchri,  rechts  Nuvazi.  Links  von  der  Flamme  das  Zeichen  f', 
rechts  ö 

JR'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  31. 
A.  Wiederum  eine  Münze  von  sehr  schönem  Gepräge.    Legende 
aJt.Su   liXbtO   (if^^^  -Uij}    r\hr^XQ,jy,JX   s!^  \J^^\jt^ 

Mazdaiasn  Bag  Schachpuchri  Jezda  Malkan  Malka  Ana. 
Bei  der  Schönheit  und  Deutlichkeit  der  Legende  kann  über  dieselbe 
gar  kein  Zweifel  sein,    und  wir  lernen   hier  einen  neuen  Beinamen 
Schapur's  II.  kennen,  nämlich  Jezda  „der  Gott"  oder  „der  Göttliche". 
Ferner  ist  die  Form  Ana  statt  Iran  auffallend. 

R.  Ohne  Kopf  in  der  Flamme.    Legende  links  yvji.       Schach 

rechts  »ii ...  (puch)rL 
M^  Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch  v.  Osten. 

No.  32. 
A.   Noch   eine  Münze  von   sehr  schöner  Arbeit,   der   besseren 
Periode  angehörig.    Legende: 

Mazdaiasn  (Ba)g  Schachmachri  Malk  Iran. 
R.  Feueraltar  mit  breitem  Schaft,  auf  welchem  das  Zeicchen  0* 
ohne  Kopf  in  der  Flamme. 
Legenden,  links  o/v  hi  ) 

rechts  a/n,  hi    |    ^^^^^  ^^  ^^^^  erklÄren  kann. 
M»  Cabinet  Subhi  Bey's. 
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No.  33. 

A.  Legende :  Schachpuchri  Malkan  Malka  I. 

R.  Legenden  unleserlich ;  ohne  Kopf  in  der  Flamme ;  der  Altar- 
schaft ist  breit  and  auf  demselben  das  Zeichen  ^f , 

M'   Gabinet  Subhi  Bey's. 

No.  34. 

Von  den  im  K.  Cabinet  zu  Paris  befindlichen  zwei  Goldmünzen 
Schapur's  IL  erhielt  ich  Abdrflcke;  die  eine  ist  schon  von  Long- 
perier  beschrieben  und  PI.  VI  No.  1  abgebildet.  Von  der  Legende 
auf  A  konnte  ich  nur  einzelne  Buchstaben  in  dem  Namen  des  Münz- 
herm  erkennen,  und  \or  demselben  das  Wort  Bag.  Auf  R.  ist  die 
Inschrift  in  zwei  Reihen  und  zwar  umgekehrt^  d.  h.  um  sie  zu  lesen, 
niuss  man  die  Münze  so  halten,  dass  die  Flammenspitzc  nach  unten 
gekehrt  ist ;  alsdann  liest  man  links  von  der  Flamme  in  der  ersten 
Reihe  Mazdaiasn,  und  in  der  zweiten,  d.  h.  dem  Rande  zunächst  be- 
tindlirluMi  Reihe  Mazdaia-Nuvazi,  rechts  aber  ganz  unleserliche  Züge. 

No.  35. 

Auf  der  zweiten  Münze  konnte  ich  auf  A.  nichts  von  der  Le- 
gende lesen;   auf  R.  ist  keine  Legende. 

No.  36. 

A.  Legende :  Mazdaiasn  Bagi  Schachpuchri  Malkan  Malka  Iran. 

R.    Wie  auf  den  Münzen  Ardeschir's  I.,   ohne  Figuren   neben 
dem  Feueraltar.     Legende  neben  der  Flamme,   aber   seltsam   ange- 
ordnet,   links   t^^ioyvjJL;     rechts    in    umgekehrten    Buchstaben 
Tf  lyr    also  Schachpuchri  Nuva. 

M'  Cabinet  des  Hm.  Alishan. 

No.  37. 

A.  Legende,  vor  dem  Gesichte,  von  der  Kronspitze  anfangend: 
Schachpuchri. 

R.  Feueraltar,  wie  auf  der  vorigen  Münze.  Legenden,  links, 
bei  der  Flamme  anfangend  Schachpuchri,  rechts  bei  der  Flamme 
anfangend  athuri,  „das  Feuer  Schapurs". 

JR.  Grösse  3.     Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 
No.  38. 

A.  Gewöhnlicher  Typus.     Legende :  Malkan  Malka  I. 

R.   In  der  Flamme  ein  Kopf;   Legenden  undeutlich. 

M-  Grösse  2^/4.  Gewicht  65  Gr.    Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 
No.  39. 

A.  ohne  Legende;  vor  dem  Gesichte  J^. 

R.  Legende  nicht  vorhanden;  in  der  Flamme  ein  Kopf. 

JBi.  Grösse  2.    Cabinet  des  Hm.  S.  Alisban. 
No.  40. 

A.  Sehr  abgenutzte  und  ganz  unleserliche  Legende. 

R.  Ohne  L^ende;  in  der  Flamme  ein  Kopf. 

M-  Grösse  2.    Cabinet  des  Hm.  S.  AHshan. 
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No.  41. 
A.   Ohne  Legende.    Vor  dem  Kopf  das  Zeichen  *f^. 
R.  wie  vorige  Nummer. 
M'  Grösse  1 V»  •   Gewicht  53  Gr.    Cabinct  des  Hrn.  S.  Alishan. 

No.  42. 
A.  Ohne  Legende.     Vor  dem  Kopfe  das  Zeichen    j[ 
R.   Ohne  Legende,  und  ohne  Kopf  in  der  Flamme. 
M-   Grösse  2.    Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  43. 
A.  Legende  Schachpuchri.    Unter  der  Legende  das  Zeichen  GD 
R.  Ohne  Legende;   in  der  Flamme  ein  Kopf. 
M.  Grösse  2.     Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  44. 
A.  Undeutliche  Legende. 

R.  Ohne  Kopf  in  der  Flamme;   Legende  nicht  vorhanden. 
iE.   Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

Ardeschir  11. 

No.  45. 
A.  Legende:  Artachschctri. 

R.  Ohne  Legende;  im  übrigen  wie  die  im  Bd.  XU  S.  9  die>^'r 
Ztschr.  sub  No.  16  beschriebene  Münze. 

Av.  Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch  v.  Osten. 

No.  46. 

A.  Legende  von  der  Brust  anfangend :  Mazdaiasu  Veh  Aria.li- 
sühetri  Malkan  Malka  „Der  Hormuzdverehrer,  der  gute  Ardesclii: 
König  der  Könige." 

JR,  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  47. 

A.  Legende  an  der  üblichen  Stelle  anfangend:  Mazdaiasn  Bag. 
Malkan   Malka  l.     Statt   des   Königsnamens   steht   diesmal    [fion 
was  man  allenfalls  für  Ai-tach  nehmen  kann. 

M»  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  48. 
A.  Legende  von  der  Brust  anfangend :  Artachsehetr  Malkan  Malki 
JR'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  49. 
A.  Legende  von  der  Bmst  anfangend :   Mazdaiasu  Bag  Artai^ 
schetr  Malka. 

M-  Cabinet  Subhi  Be/s. 

No.  50. 
A.  Legende:  Artachachetr  (weiter  nichts). 
JSi.  Cabinet  Subhi  Bey's. 
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No.  51. 
A.  Ohne  Legende;  vor  dem  Kopfe  das  Zeichen  7? 
R.  Ohne  Legende,  ohne  Feuerwächter  n.  in  der  Flamme  kein  Kopf. 
iR.   Grösse  2.     Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

Schapnr  in. 

No.  52. 
A.    enthält  nur  eine  kleine  Legende,   in  welcher  man  einzelne 
Buchstaben  des  Namens  Schachpuchri  erkennt 

R.  Ohne  Legenden;   in  der  Flamme  ein  Kopf. 
A\\    K.  Cabinet  in  Paris. 

No.  53.  . 

A.   Ohne  Legende.     Vor  dem*  Kopf  das  Zeichen  ß^ 
R.   in  der  Flamme  ein  Kopf.     Legende  nicht  vorhanden. 
M,  Grösse  iV«.     Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan.  * 

Bahrain  IT. 

No.  54. 

A.   Schlecht  erhalten,  so  dass  die  Legende  durchaus  unleser- 
lich; mau  erkennt  jedoch  den  Namen  Varahran. 

R.  Wie  auf  den  Münzen  Ardeschir's  L,  ohne  König  u.  Oberpriester. 
M.  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  55. 
A.  Legende:  Varahran  Malkan  Mal — 
R.  Legende  über  der  Flamme  jmi  As(pahan). 
M'  Cabinet  des  Freiherrn  Prokesch  v.  Osten. 

No.  56. 
A.  Sehr  schönes  Gepräge.     liegende:  Mazdaiasn  Bag  Varahran 
gi  Malkan. 

R.  Legenden,  links  /vii  Varach(ran) 
rechts  »cu  Athu(ri) 
auf  dem  Altarschaft:  djü...  (ra)st. 
M-   Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  57. 
^  A.  Legende:   Mazdaiasn  Bag  Varahran  Malkan  Malk. 

R.   Links  und  rechts  neben  der  Flamme  eine   wie   folgt  ange- 
ordnete Legende 


^lA^ 


also 

a         n 


und  zwar  das  p  wieder  umgekehrt;  soll  das  Schapur  i^yn? 
M-  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 
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No.   58. 
A.  Legende :  Mazdaiasn  . . .  Yarahran  Malka.    Auf  dem  kvj 
förmigen  Bunde   drei  Kugeln    (^ 
R.  Ohne  Legenden. 
M-  Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 
No.  69. 
A.  Legende :   Mazdaiasn  Bag  Yarahran  Malkan  Malka. 
R.  Legenden,  rechts     Yarahl 
rechts  von  der  Flamme        r     >  Yarahran 
links  zur  Seite  an    | 

ausserdem  links  neben  der  Flamme   ein  undeutliches  Zeichen,  1 
wie  eine  6. 

2Bi.  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  60.  g^ 

»        A.  Ohne  Legenden  \  vor  dem  Kopfe  das  Zeichen    y 
R.   Ohne  Legenden. 
JBi-  Grösse  2.     Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  61. 
A.  Ohne  Legenden.     Yor  dem  Kopfe  das  Zeichen  ^ 
R.  Ohne  Legenden;  in  der  Flamme  ein  Kopf. 
Mr  Grösse  -i  % .     Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  62. 
Eine  Kupfermünze,   auf  welcher  aber  ausser   dem  allgemeii 
Typus  nichts  zu  erkennen  ist,  im  Cabinet  Subhi  Bey's. 

Jezdeglrd  ü. 

No.  63. 
A.  Legende:  ♦MC..ij;./^jjiu|^JjD 

Mazdaiasn  (Ba)g  Ramasch(tras)  Jezdi(kerti) 
R.  Links  neben  der  Flamme    ^ ,  rechts  ^ 
Legenden,  links  Jezdikerti 

rechts  ü  Kir(man) 
JEt.  Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch  v.  Osten. 

No.  64. 
A.  Legende  ^ju^ouSa...  .Jii5tu 

(Mazdaiasn  Ba)g  Ramaschtra(s) 
R.  Links  und  rechts  neben  der  Flamme  ^ 
Legenden,  links  JJ^  Ra(maschtras). 
rechts  unleserlich. 
iR.  Cabinet  des  Frhm.  Prokesch  v.  Osten. 

No.  65. 
A.  Legende  ganz  vollständig 

Mazdaiasn  Bag  Ramaschtras  Jezdikerti  llaUnoi  Malka  A 
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R.  Legenden,  links:  fC^liii  Jezdikerti 
rechts:  5 ICH  Athur 
auf  dem  Altarschaft  ojuuS  rast 
neben  der  Flamme   yviu  Och(ramazdi). 

M'  Cabinet  des  Frhm.  Prokesch  v.  Osten. 
No.  66. 

A.  Legende  wie  in  der  vorigen  Nummer,  vollständig. 

R.  Legenden,  links  Jezdikerti 
rechts  Athuri. 

Neben  der  Flamme  links  und  rechts  ein  Halbmond  w 

jjt.  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  67. 
A.    Legende  von  dem  Diadem  anfangend,   bis  zur  Brust  hinab 
jji^jt)  ^C^ÜJJ    Jezdikerti  Malka;   dann   weiter   vom  Haupthaar 
l)is  zum  Diadem  hinauf  icjui)JU.Ä  Ramaschtra(8),  weiter  nichts. 
R.  Links  neben  der  Flamme    y,  rechts  V 
Legenden,  rechts  ux\    0 

links    /v  (    ch(ramazdi) 
JSi'  Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 
No.  68. 
A.  Legende,  wie  gewöhnlich  am  Hinterkopf  anfangend  und  bis 
zur  Krone  hinauf: 

|jj|3tu  iilSt>  (JJl^l)  tCtUi Jijbju^  JU  I2?^ijt> 

Mazdaiasn  Bag  Ramasch(tras  Je)zdikerti  Malkan  Malka  Iran. 
Dann  vom  bei  der  Brost  eine  zweite  Reihe  anfangend,  ebenfalls  bis 
zur  Krone:    .-b  »icK^lit)  ui^^uil    v  Aniran  Minotschetri  men 
und  endlich  am  Hinterkopf  jd  . . .  j  Je(zd)an. 
R.  Legenden,  links  u-bJuS  Ramasch(tras) 
rechts  üj  (Je)zdik(erti) 

22  ^  tjil  seh         ta 

bei  der  Flamme    a     ^  also      a 

"^1^1  n  b 

ataschban,  welches  man  durch  Feuerwächter  übersetzen  könnte.     Es 

wäre  jedoch  auch  möglich,  dass  diese  Buchstaben  die  Namen  Ramasch 

und  Jezdik  vervollständigen,  indem  man   die  3  Buchstaben  trsch, 

und  die  Buchstaben  links  fUr  rti  nähme. 

Mr  Cabinet  Snbhi  Bey's. 

No.  69. 
A.  Legende,  äusserste  Reihe 

\  Mazdaiasn  Bag  Rama8chtra(8)  Jezdikerti  Malkaü  Malka  Ir 
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zweite  Reihe,  von  der  BroBt  bis  ztmi  Bund:  efrlti)  uiStuii 

an  vAniran  Miootschet. 
weiter  nichts ,  indem  am  Hinterkopf  keine  zweite  Reihe  vorbände 
R.  Legenden,  links  u-biilb  Ramasch(tras) 
rechts  üjf   Jezdik(erti) 
neben  der  Flamme  links  ju,  rechts  cu  atasch  Feuer. 
M.'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  70. 
A.  Legende:  Jezdikerti  Malkan  Malka  A. 
R.  Legenden,  links   Jezdikerti 
rechts  unleserlich 
neben  der  Flamme   rih  Radi 
auf  dem  Altarschaft  (ra)s(ti) 
Ueber  Radi    (der  Rathl)  vgl.  Dom;    Neue  Ansichten  etxr.  S. 
wo  dieses  Wort  sehr  glücklich  erklärt  ist 
JBi>  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  71.  ^ 

A.  Ohne  Legende.     Vor  dem  Kopfe  das  Zeichen  ^ 
R.  Ohne  Legende. 
M.  Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

Bahrain  Y. 

No.  72. 
A.  Legende:    Varahran  Malkan  Malka  Iran. 
R.  Legenden,  rechts  yarah(ran) 

links  /v^  (s.  unter  den  Prägest&tten  No.  10  i 
M'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  73. 
A.  Legende  sehr  undeutlich. 
R.  Legenden  links  /v5l  Yarach(ran) 

rechts  uj  Cho(rasan) 
M'  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  74. 
A.  Legende:  Mazdaiasn  .  .  .  Yahran  Malka. 
R.  Legenden,  links  Yarah. 

rechts  undeutlich,   wie  es  mir  scheint,   Yei 

ständigung  des  Namens  Yarahran. 
links  neben  der  Flamme  j\»x  Beh(men). 
M'  Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 
No.  75. 
A.  Legende:  Mazdaiasn  Bag  Ramaschtr(as)  Yarahran  Mall 
R.  L^enden,  links  Yarach. 

rechte  ^  Su<8a). 
iR.  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 
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Diese  Mttnze,  welche  ich  noch  im  jetzigen  Aogwiblick  anter 
Händen  habe,  macht  allen  Zweifeln  and  Yenmithangen  (s.  Bd.  XII 
der  Ztschr.  S.  11,  No.  27  und  Dorn,  Neue  Ansichten  etc.  S.  433  ff.) 
ein  Ende.  Ihr  Gepräge  ist  ungemein  deutlich,  und  die  Legende  des 
Averses,  am  Hinterkopfe  an  der  üblichen  Stelle  beginnend,  gebe  ich 
hiermit  in  getreuer  Nachbildung  wietler 

Baliram  V.  führte  also  denselben  Namen  wie  sein  Vater  Jezdegird  IL, 
und  den  sich  auch  Chusrav  I.  beilegte  ÜQtivondxQioq. 

No.  76. 

Noch  eine  andere  Münze  von  Bahram  V.  ist  mir  vorgekommen, 
jedoch  ohne  etwas  Besonderes  darzubieten;  sie  giebt  auf  der  Rück- 
seite JLU    Si  d.  i.  S^estan  als  Prägeort  an. 

JR..  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  77.  w 

A.  Ohne  Legende.     Vor  dem  Kopfe  das  Zeichen  ♦ 

K.  Ohne  Legende. 

M,  2  Exemplare  im  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

Jezdeglrd  III. 

No.  78. 

A.   Legende  an  der  Brust  anfangend   »cillj»  »li 

Kadi  Jezdikerti;  der  Rest  scheint  mir  Malkan  Malka  zu  seyn. 
R.  Legenden,  links  tciUi»  Jezdikerti. 

rechts  ui  Cho(rasan). 
Av.  Grösse  6.   Gewicht  4,165.   Cabinet  des  Freiherrn  Prokesch 
T.  Osten. 

Ist  meines  Wissens  die  erste  Goldmünze  von  Jezdegird  III., 
welche  zum  Vorschein  gekommen  ist 

No.  79. 
R.  Legenden,  links  Jezdikerti. 

rechts:  nichts  (und  auch  nie  etwas  gewesen). 
M.  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  80. 
R.  Legenden,  links  Jezdik(erti) , 
rechts  ^^  Su(sa). 
M-  Cabinet  Subhi  Bey's. 

Chodad  Yarda,  rect.  Chokad  Yarda. 

Im  VIII.  Bde  dieser  Ztschr.  S.  71  u.  72  machte  ich  einige 
Münzen  bekannt,  welche  einen  Namen  angeben,  den  man  bisher 
vergebens  in  der  Reihe  der  Sassanidenkönige  suchte.  Mir  selbst 
waren  damals  nur  2  Exemplare  zu  Gesichte  gekommen ;  ein  drittes 
war  Longp^rier  PI.  IX  No.  5  abgebildet,  der  aber  die  Münze  dem 
Könige  Palasch  (Vologeses)  zuschrieb.  Die  üble  Beschaffenheit  der 
Legenden  auf  den  beiden   von  mir  untersuchten  Exemplaren  habe 
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ich  1.  c.  beschrieben,  und  der  Abdruck  des  einen  EbLempUrs  Taf.  VUI 
No.  20  bestätigt  hinlänglich  das  Gesagte.  Im  Bd.  XII  hatte  ich  nur 
noch  ein  einziges  neues  Exemplar  hinzugefügt  (No.  28).  Der  Näine 
des  Münzherrn  war  also  noch  zweifelhaft;  denn  die  Longi>eri(TVb<' 
Münze  konnte  kein  Zutrauen  erwecken,  wie  jedermann  sich  öWr- 
zeugen  kann.  Auf  seiner  PI.  IX  No.  ö  steht  allerdings  3JLi/^,  im 
Text  aber  3}l«v.  Chokad  zu  lesen  war  also  für  mich  kein  Gruud 
vorhanden,  denn  das  Wort  ^^j>  lag  zu  nahe.  Seitdem  aber  habe 
ich  einige  sehr  gut  erhaltene  Phcemplare  untersuchen«^  können,  und 
diese  geben  allerdings  an  der  dritten  Stelle  ein  k,    also  Chokad. 

Was  nun  den  zweiten  Namen  —  Varda  —  betrifft,  so  habe 
ich  ebenfalls  einige  Vaiianten  angetroffen,  unter  andern  eine  Mfinif 
mit  einem  s  oder  seh  am  Schlüsse;  die  Longp^rier^sche  Mäuze  hit 
sogar  Valachasch. 

Endlieh  ist  mir  eine  Münze  (im  Abdruck)  zugekommeu.  «•* 
der  Name  Chokad  fehlt,  und  dafür  Valakachasch  steht. 

Alles  dieses  bestätigt  mich  in  der  Vennuthung,  dass  sämiuri-är 
Münzen  dem  Könige  Palasch  ( Vologeses)  angehören ,  znmal  d*  <'> 
jenigeu  Münzen,  welche  ich  früher  diesem  letzteren  zugesehrieWr. 
hatte  (Bd.  VUI,  S.  75 — 77),  dem  Könige  Dschamasp  {Zm)  m'" 
hören,  wie  ich  mich  si)ilter  überzeugt  habe. 

Es  fällt  also  llonnuzd  III.  gänzlich  aus;  wenigstens  ist  mir 
bis  jetzt  keine  Münze  vorgekommen,  welche  ich  diesem  Fnrstoi. 
(falls  ein  solcher  existirt  hat)  hätte  zuschreiben  können. 

Herr  Dom  (Neue  Ausicliten  etc.  p.  437.  No.  5)  wundert  vich. 
wie  das  Wort  ^^  so  lange  verkannt  werden  konnte,  n&inlh'b 
vom  Jahre  1840  an,  wo  Longperier  sein  Werk  veröffentlichte,  bl? 
zum  10/22.  Sei)t.  185H,  wo  Hr.  Dorn  seine  Neuen  Ansichten  M»r- 
tnig,  also  18  Jahre.  Die  Sache  erklärt  sich  wieder  sehr  eiutwrl»- 
Longperier  ist  durch  seine  eigene  Copie  der  betreffenden  Lctfeii'it 
Ursache,  dass  man  der  Abbildung  wenig  Zutrauen  schenken  kounit; 
ich  selbst  hatte  bis  zum  Jalire  1867  nur  3  schlechte  ExempU^ 
gesehen  und  bekannt  gemacht;  sonst  aber  ist,  so  viel  ich  weL^s. 
von  niemandem  ein  besseres  Exemplar  beschrieben;  woher  >oll» 
also  die  richtige  Erkenntniss  kommen? 

Piroz. 

No.  81. 
A.  Ohne  Flügel  am  Diadem. 
R.  Legende,  links  Pirudschi, 

rechts  ui  Cho(rasan). 
M   Cabinet  Subhi  Bey's. 

A.  Mit  Flügeln.  ^^'  ^^' 

R.  Legenden,  links  Pimdschi, 
rechts  oiu  Ut 
M.  Cabinet  Subhi  Bey's. 
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No.  88. 
A.  mit  FlflgeliL 
K.  Legenden,  links  Piradschi, 

rechts  «lajj  Am(ol). 
M-  Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch  v.  Osten. 

No.  84. 
A.  mit  Flügeln. 
R.  Legenden,  links  Piradschi, 

rechts   ^jjj  Ab(iYerd). 
M.  Cabinet  Snbhi  Bey's. 

No.  85. 
A.  ohne  Fltlgel,  K.  aber  ganz  wie  die  vorige  Nummer. 
jR.  Cabinet  Snbhi  Bey's. 

No.  86. 
A.  mit  Flügeln. 
R.   Legenden,  links  i> 

rechts  .^jj  AKiverd). 
M'  Cabinet  Snbhi  Bey's. 

No.  87. 
A.  Mit  Flügeln. 
R.  Legenden,  links  Pirndschi, 

rechts  cju.     Der  erste  Bachstabe  ist  ungewiss; 

es  kann  ein  a  oder  ein  s  seyn;   im  ersteren  Falle   wäre  es  Äthan 
(das  Feuer)  oder  die  Abkürzung  für  Atropatene  ( Adherbai^n) ,  im 
letzteren  Falle  Stachr  (Persepolis). 
M-  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  88. 
A.  Mit  Flügeln. 
R  Legenden,  links  Pirndschi; 

rechts  /vi  Beh(men). 
JBr  Cabinet  Snbhi  Bey's. 

No.  89. 
A.  Ohne  Flügel. 
R.  Legenden,  links  Piradschi, 

rechts  jiij  As(pahan), 
M'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  90. 
A.  Ohne  Flügel. 
R.  Legenden,  links  Piradschi, 

rechts  ^  Bab»  (Kteeiphon). 

M-  Cabinet  Sobbi  Bey's. 
Bd.  XIX.  29 
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No.   91. 
A.  Mit  Flügeln. 
R.  Legenden,  links  Jb 

rechts  ui  Cho(ra8an). 
M'  Cabinet  Subhi  Be/s. 

No.  92. 
A.  Ohne  Flügel. 

R.  Legenden,  links  Jb 

rechts  p  Za(zen)  oder  (To(ndi8chapiir). 
JR.   Cabinet  des  Freiherm  Prokesch  v.  Osten. 

A.  Ohne  Flügel.  ^^'  ^^' 

R.  Legenden,  links  1) 

rechts  .Ji  Rud(bar). 

M.  Cabinet  Subhi  Bey's, 

Vn    94 
A.  Mit  Flügeln.  ^  ' 

R.  Legenden,  links  to3c  talat,  3. 
rechts  ixä  Rai. 

JR..  Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch  v.  Osten. 

Dies  wäre  also  die  älteste  Sassauidenmünze  mit  der  Angabe 
des  Regierungsjahres.  Es  scheint  aber,  dass  Piruz  diesen  Gebnach 
wieder  aufgab,  denn  ein  zweites  Exemplar  mit  Angabe  einef^  Re- 
gierungsjahres dieses  Fürsten  ist  mir  nicht  vorgekommen. 

Palasch. 

Wie  ich  schon  vorhin  bemerkt  habe,  schreibe  ich  diesem  Fö^ 
sten  alle  diejenigen  Münzen  zu,  welche  den  Namen  Chokad  Vanii 
(Valda)  führen. 

No.  95. 
A.  Legende:  Chokad  Varda. 
R  Legenden,  links  Varda, 

rechts  «3i  Rud(bar). 
JR'  Cabinet  Subhi  Rey's. 

No.  9«. 
A.  Legende:  Chokad  Varda. 
R  Legenden,  links  iiulii  Vardasch. 

rechts  jii  BeKdaa). 
iR.  Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch  v.  Osten. 

No.  97. 
A.  Legende:  Chokad  Varda. 
R.  Landen,  links  Varda, 

rechts  u«5  Big. 
M'   Cabinet  des  Freiherm  Prokesch  v.  Osten. 
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No.  98. 
A.  Legende:  Chokad  Varda. 
R.  Legenden,  links  Varda, 

rechts  ij  Zad(rakarta). 
^Et.  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  99. 
A.  Legende:  jjys^nyjii  Valakachasch. 
R.  undeutliche  Legenden. 
M-  Nach  einem  mir  übersandten  Abdruck. 

Dschamasp. 

Im  VIIL  Bd.  dieser  Ztschr.  S.  77  beschrieb  ich  3  Münzen, 
welche  ich  damals  Palasch  zuschrieb;  von  diesen  3  Münzen  hatte 
ich  nur  eine  selbst  in  Händen  (No.  181)  und  diese  hat  keinen  Na- 
men; die  bei  Niebuhr  abgebildete  gab  statt  des  Namens  nur  6  Yer- 
tikalstriche,  womit  selbstverständlich  nicht«  anzufangen  war;  die  bei 
Longp^rier  abgebildete  giebt  unzweifelhaft  au  m,  was  aber  auch  zu 
nichts  führte.  Im  XH.  Bde  S.  12  u.  13  beschrieb  ich  2  ähnliche 
Münzen  aus  dem  Cabinet  Subhi  Bey*8,  welche  beide  -buj  Zam 
ergeben,  und  nunmehr  zögerte  ich  keinen  Augenblick  sie  alle  5 
dem  Könige  Dschamasp  (Arab.  Dschamasb,  Annen.  Zamasp,  Syr. 
Zamaschp,  Griech.  Zamaspes;  Zames)  zuzuschreiben. 

Hr.  V.  Bartholomaei  fertigt  meinen  Dschamasp  kurzweg  mit  dem 
Worte  fantaisies  ab. 

Hr.  Dorn  schreibt  in  der  Broschüre  über  das  Münzzeichen  ^ 
S.  295  eine  Anmerkung  von  30  Zeilen  über  diesen  Gegenstand, 
und  sagt,  ich  hätte  den  Namen  aum.  Dam  oder  Jam  gelesen;  ich 
las  aum  auf  der  Abbildung  Longpörier's,  dam  oder  jam  ist  mir 
nicht  im  Traum  eingefallen.  -  -  Ferner  bemerkt  er  auch,  Hr.  v.  Bar- 
tholomaei lese  den  Namen  ^l:>  oder  ^\j ;  letzteres  ist  ja  doch  wohl 
nichts  anderes  als  mein  Zam;  was  aber  ^l^  Dscliam  betrifft,  so 
bin  ich  nicht  berufen  dieses  zu  rechtfertigen;  Hr.  Dom  aber  sagt: 
„Jetzt  zweifele  ich  nicht  mehr  daran,  dass  überall  wirklich  nur  j.li 
gäm  gelesen  werden  muss.^'  Ich  läugue  nun  keineswegcs,  dass  <biu 
auch  Gam  gelesen  werden  kann,  aber  die  bei  den  Armeniern, 
Syrern  und  Byzantinern  vorkommenden  Namen  erlauben  nur  an  Zkax 
zu  denken.  In  den  Nachträgen  zu  den  neuen  Ansichten  etc.  S.  462 
liest  Hr.  Dom  Dscham  und  von  Garn  ist  nicht  melir  die  Rede; 
aber  auch  Dschäm  kann  nicht  gelesen  werden,  denn  j  ist  nicht  c. 
Den  Namen  J€.l5j<y  lese  ich  Pimdscfai  (während  die  Nenperser 
j^^  und  die  Araber  j^^  schreiben),  denn  hier  steht  c  dsch; 
dagegen  lese  idi  -biLi  ZSm,  obgleich  die  Nenperser  y^^^^i^ 
schreiben,  denn  j  ist  z  und  nicht  dsch. 

29* 
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Mir  sind  nur  noch  3  Münzen  von  diesem  Monarchen  za  Ge- 
sicht gekommen,  welche  hoffentlich  diesen  G^egenstand  noch  weiter 
erläutern  werden. 

No.  100. 

A.  Vollkommen  tlhereinstimmend  mit  der  im  Bd.  VIII  sob 
No.  182  heschriebenen  Münze,  welche  Hr.  v.  Bartholomaei  mit  dem 
Namen  fantaisie  beehrt,  obgleich  der  Abdruck  auf  Tat  VIII  Xo.  23 
jeden  überzeugen  muss,  dass  ich  damals  dem  Kflnatler  in  Leipzic 
keine  fantaisie,  sondern  eine  reelle  metallne  Münze  zum  Abdruci 
eingeschickt  habe.  —  Liegende  am  Hinterkopf  od-^jxj  Zamasp! 

R.  Legenden,  links  j^^iu  aindi,  eins, 
rechts  r^i  Veh  (Behmen). 

iEt.    Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  101. 
A.   Wie  die  Münzen  No.  179.  180  u.  181  in  Bd.  VUI  d.  k 
mit   der  Figur   des  Kindes  vor  dem   Bilde   des   Königs.    Legra^ 
Jcjjj  Zam. 

R.  Legenden,  links  ^o  tarein,  2. 

rechts   JJ  JJ   was  ich  nicht  erklftren  kaofl.  Soli 
es  Baba  sey? 
M-  Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

No.  102. 
A.    Wie   die   vorhergehende  Münze.     Legende    am   Hinterkopf 
-biu  Zam ;  ferner  sieht  man  unter  der  Figur  des  Knaben  ein  s>  h 
welches  wohl  den  Namen  des  Mtlnzherm  ergänzt. 
R.  Legenden,  links  joj&o  talat,  3. 

rechts  üi  Da(rabgird). 
Auf  dem  Feueitdtar  ist  keine  Flamme,  sondern  statt  der&elbec 
eine  Halbkugel  und  darüber  ein  Halbmond 
M'    Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

Kobad. 

Hr.  V.  Bartholomaei  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die 
Münzen  Kobad's  aus  dessen  ersten  Regiernngsjahren  noch  nicht  das 
Jahr  ihrer  Prägung  anzeigten,  sondern  an  dessen  Stelle  auf  dem 
Revers  den  Namen  Kobad  wiederholten,  wodurch  es  leicht  wird  die 
Münzen  aus  seiner  ersten  Periode ,  d.  h.  vor  seiner  Absetzung  n 
verificiren.  Dieser  Entdeckung  zu  Folge  wäre  es  wflnschenswtrA 
so  viel  als  möglich  Exemplare  von  den  Müssen  Kobad*s  genau  n 
untersuchen,  um  die  aus  anderweitigen  geschiGhtlicheii  QneUefi  nidit 
genan  festzustellende  Regiemngszeit  Dschamasp's  xa  ermitteku 

Femer  hat  Herr  v.  Bartholomaei  ermittelt,  dass  auch  die 
Münzen  Kobad^s   mit  Jahreszahlen  nicht  immer    denselbea  Tn^ 
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beibehielten,  und   dass  sich  auf  diese  Weise  vier  bis  fünf  Typen 
feststellen  Hessen: 

1)  aus  der  ersten  Kegiemngsperiode  bis  zu  seiner  Absetzung; 

2)  aus  der  Periode  von  seiner  Wiedereinsetzung  bis  zum  Jahre  16; 

3)  von  den  Jahren  16  bis  32  (mit  einer  kleinen  ünterabthei- 
lung  vom  J.  20  an); 

4)  von  32  bis  41. 

Namentlich  hebt  Hr.  v.  B.  hervor,  dass  die  Münzen  bis  zum 
J.  19  incl.  nur  einen  Stern  (am  Hinterkopf)  haben,  vom  J.  20  an 
aber  zwei  Sterne ,  einen  vor  und  einen  hinter  dem  Kopfe,  und  dass 
die  Mttnzen  vom  J.  32  an  (und  nicht  früher)  eine  doppelte  Perlen- 
einfassung auf  R.  haben. 

Dabei  legt  Hr.  v.  B.  mir  eine  Menge  der  gröbsten  Versehen 
zur  Last;  namentlich 

1)  dass  ich  alle  diese  Unterschiede  nicht  beachtet  hätte; 

2)  dass  ich  alle  Daten  verwechselt  hätte,  namentlich  solche,  wo 
1,  3  und  6  vorkommen; 

3)  dass  ich  a,  s,  seh,  t  und  d  beständig  mit  einander  verwechsele; 

4)  dass  ich  von  Münzen  zwischen  den  Jahren  19  und  30  nur 
2  Stücke  beschrieben  habe  (nämlich  No.  190  u.  193,  während 
No.  191  u.  192  ohne  Datum  sind); 

5)  dass  ich  den  Namen  Robad  auf  dem  H.  der  Münzen  der 
ersten  Periode  nicht  erkannt  hätte. 

Ich  habe  nun  sämmtliche  im  Bd.  VIII  S.  78  ff.  beschriebenen 
Mttnzen  revidirt,  eben  so  alle  seitdem  mir  vorgekommenen  (so  weit 
natürlich  sie  mir  noch  zu  Gebote  standen)  und  ich  bin  dabei  zu 
Resultaten  gelangt,  welche  mit  denen  des  Hrn.  v.  Bartholomaei  nicht 
ganz  genau  übereinstimmen.  Indem  ich  nun  die  Anklage  sub  1) 
einräume;  und  wegen  der  Anklagen  sub  2)  und  3)  auf  die  erste 
Abtheilung  verweise,  wo  ich  schon  das  Erforderliche  erinnert  habe, 
bemerke  ich 

ad  4)  dass  es  nicht  in  meiner  (rewalt  steht  ä  la  Becker  oder 
wie  der  berüchtigte  Hamadaner  Falschmünzer  Münzen  ad  libitum  zu 
produciren ;  den  Vorwurf,  dass  ich  Münzen  aus  einer  gewissen  Periode 
nicht  gesehen  habe,  also  auch  nicht  beschreiben  konnte,  will  ich 
hier  nicht  weiter  charakterisiren ; 

ad  5)  hier  will  ich  die  angefochtenen  Münzen  einzeln  durch- 
nehmen. 

No.  183  (diese  und  die  folgenden  Nummern  beziehen  sich  auf 
Bd.  VIII  dieser  Ztschr.).  Die  Münze  ist  längst  veräussert,  und  ich 
weiss  nicht  mehr,  in  welchen  Händen  sie  ist;  einen  Abdruck  zu 
nehmen  war  nicht  m(yglich,  wie  sich  ans  der  Beschreibung  der  Münze 
ergiebt  In  der  Üngewissheit  will  ich  also  zugeben,  dass  Hr.  B. 
in  Betreff  dieser  Münze  Recht  und  ich  Unrecht  habe. 

No.  184.  Nach  LoQgpMer  PL  X  No.  1.  Die  Rückseite  ent- 
hält allerdings  Kavad,  aber  die  Abbildung  enthält  zwischen  dem  a 
und  d  noch  einen  Punkt  ond  einen  binlftnglidi  grossen  Zwischen- 
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räum,  um  diesen  Punkt  für  ein  theilweise  zerstörtes  c  zu  haheD. 
Wie  der  Revers  meiner  eigenen  Mttnze  beschaffen  ist,  habe  ich 
unter  derselben  Nummer  angezeigt 

Xo.  185.  Die  Rawliuson'sche  Mttnze  steht  mir  nicht  mehr  n 
(leboto,  aber  in  meinen  Papieren  habe  ich  die  diesüallsigen  Anf- 
zeiehnniigen  wiedergefunden;  ich  habe  die  liegende  der  Kehrseite 
wie  folgt  copirt: 

links  yvlicu-3,  rechts  r^x 
Es  muss  also  sein  Bewenden  bei  meiner  Beschreibung  haben. 

No.  191  u.  192.  Diese  enthalten  allerdings  den  Namen  Kavui 
auf  dem  R.  wie  eine  genaue  Prüfung  ergiebt;  aber  da  die  andern  3 
(No.  18;J.  184.  185)  mich  noi»h  nicht  belehrt  hatten,  dass  es  de^ 
aiiige  Münzen  gebe,  und  da  alle  andern  von  mir  untersochtes 
Kobadmtlnzen  an  derselben  Stelle  Zahlen  haben,  so  hielt  ich  es  fir 
die  Zahl  20,  und  dieses  Versehen  ist  um  so  leichter,  da  dcrNam* 
Kavat  der  Zahl  vist  ungemein  ähnlich  ist;  jener  ist  oxiti.,  dieses i^' 
DJX^i.  Die  Münze  No.  191  hat  oJXii,  wo  also  die  obere  Bitit« 
des  jL  abgeschliffen  ist. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  von  Hrn.  v.  ßartholomaei  aa4re$felfren 
Typen,  bemerke  aber;  dass  ich  nicht  4  bis  5,  sondern  mindföteiis 
11  Typen  gefunden  habe,  und  dass  sich  diese  vielleicht  nocb  Ter- 
mehreu  Hessen ,  wenn  man  alle  Moditicationen  der  Legende  auf  A. 
in  Betracht  ziehen  wollte;  das  würde  vielleicht  gegen  40  Typ« 
geben,  also  mindestens  für  jedes  llegierungsjahr  einen  Typus.  Die 
Legende  ist  nämlich  entweder  «Juil  oder  jjil  von  unten  ul 
oder  Kavat  af,  oder  Kavat  afzu,  oder  Kavat  afznni;  aber  die  mei- 
sten Münzen  sind  an  dieser  Stelle  so  undeutlich,  dass  man  gar 
nicht  unterscheiden  kaim,  ob  afzu  oder  nfzuni  da  steht,  and  vi 
habe  deshalb  davon  abstrahirt.  Fenier  sind  gewisse  Typen  nir 
bestimmten  Jahien  eigcnthümlich^  andere  aber  machen  ganz  wooder* 
liehe  Sprünge,  und  sind  daher  nicht  geeignet  zur  genaueren  Be- 
stimmung der  Prägezeiten.     Ich  habe  folgende  Tv-pen  gefunden: 

1)  A.  Am  Rande  dreimal  Ilalbmond  und  Stern;  vor  der  Kro»- 
spitze  ein  Halbmond  und  darüber  ein  Stern;  am  Hinterkopf  ein 
Stern;  über  der  linken  Schulter  ein  Halbmond.  Legende«  himec 
Pirudsch,  vorn  Kavat.  K.  Einfache  Perleneinfassung,  Legendfn 
links  eine  Zahl,  rechts  ein  Prägeort;  am  Rande  4n)al  Halbmond 
und  Steni. 

Dieser  Typus  kommt  in  den  Jahren  1  und  2  vor.  Ich  habe 
diese  Münzen  bisher  dem  Schimie  zugeschrieben  (s.  Bd.  VIII  S.  141 
No.  788),  an  der  erwähnten  Stelle  jedoch  meine  chronologisciMB 
Zweifel  geäussert.  Mir  sind  bisher  nur  Münzen  aus  dem  Jahre  S 
vorgekommen;  Hr.  Dom  aber  hat  eine  vom  Jahre  1  beschrieben 
(Forschungen  in  der  Pehlewy-Münzkunde  1/13.  April  1859).  S.  6^ 
n.   S.  625  findet  sich  dessen  wiederholte  Veirricherang,   dass  die 
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Jahreszahl  .1  ist,  obgleich  Hr.  v.  Bartholomaei  dieses  bezweifelt. 
Eine  Ächte  Mttnze  von  Schiruie  werde  ich  später  beschreiben;  sie 
sieht  ganz  anders  aus. 

2)  A.  Am  Rande  fehlen  die  üalbmonde  und  Sterne;  am  Hin- 
terkopf ein  Stern,  vorn  keiner ,  aber  an  der  Kronspitze  ein  Halb- 
mond ;  tlber  jeder  Schulter  ein  Halbmond.  Legende  ^juii.  R.  Ohne 
Halbmond  und  Stern  am  Rande;  einfache  Perleneinfassnng ;  Legen- 
den, links  der  Name  Robad,  aber  nicht  mit  d,  sondern  mit  t  ge- 
schrieben; rechts  ein  Prägeort. 

Die  Epoche  dieser  Münzen  lässt  sich  einstweilen  nicht  bestim- 
men; sie  muss  zwischen  den  Jahren  2  und  12  liegen,  zu  denen 
ausserdem  die  H  Jahre  Dschamasp's  gehören. 

3)  A.  Am  Rande  3mal  Halbmond  und  Stern*,  am  Hinterkopf 
ein  Stern,  vom  keiner;  tlber  jeder  Schulter  ein  Halbmond.  Legende 
nxi,  von  unten  hinauf.  R.  Einfacher  Perlenkranz;  Legenden,  links 
eine  Zahl,  rechts  ein  Prägeort 

Nur  im  Jahre  15  mir  vorgekommen. 

4)  A.  und  R.  ganz  wie  auf  dem  vorhergehenden  Typus:  nur 
die  Legende  fängt  oben  an,  und  lautet  Kavat  af.  oder  Kavat  afzu. 
oder  Kavat  afzuni. 

In  den  Jahren  16,  17,  18,  20,  21,  33. 

5)  A.  am  Rande  3mal  Halbmond  und  Stern;  am  Hinterkopf  ein 
Stern,  vom  keiner;  über  der  rechten  Schulter  ein  Halbmond,  über 
der  linken  keiner.     R.  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Typen. 

Nur  im  Jahre  IG  mir  vorgekommen. 

6)  A.  am  Rande  3mal  Halbmond  und  Stern;  am  Hinterkopf 
und  vor  der  Krone  je  ein  Stern ;  ober  jeder  Schulter  ein  Halbmond. 
R.  wie  die  vorigen  drei  Typen. 

In  den  Jahren  14,  19,  21,  22,  23,  24,  25,  26,  30,  31,  32,  33. 

7)  A.  am  Rande  3mal  Halbmond  und  Stern;  am  Hinterkopf 
und  vor  der  Krone  je  ein  Stern ;  über  der  rechten  Schulter  ein 
Halbmond,  über  der  linken  keiner.     R.  wie  die  vorigen  drei  T}T)en. 

In  den  Jahren  22,  26,  32. 

8)  A.  Am  Rande  3inal  Halbmond  und  Stern;  am  Hinterkopf 
ein  Stem,  vorn  keiner;  über  der  rechten  Schulter  ein  Halbmond, 
über  der  linken  keiner.     R.   Doppelte  Perleneinfassung. 

Im  Jahre  35. 

9)  A.  Am  Rande  3mal  Halbmond  und  Stern;  am  Hinterkopf 
und  vor  der  Krone  ein  Stern;  über  jeder  Schulter  ein  Halbmond. 
R.  Doppelte  Perleneinfassung. 

In  den  Jahren  19,  20,  32,  88,  34,  85,  36,  38,  39,  40,  41. 
Die  Münzen  mit  den  Jahreszahlen  19,  20  und  82  habe  ich  mehr 
als  einmal  untersucht,  und  ich  kann  nichts  daran  ändern;  es  muss 
dabei  sein  Bewenden  haben. 

10)  A.  Am  Rande  Sinai  Halbmond  und  Stern;  am  Hinterkopf 
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ein  Stern,  vorn  keiner;  ttber  jeder  Schulter  ein  Halbmonit    R.  Dop- 
pelte Perlenein&ssnng. 

Im  Jahre  37. 

11)  A.  Am  Rande  Smal  Halbmond  und  Stern;  am  Hinterkopf 
nnd  vor  der  Krone  ein  Stern;  Ober  der  rechten  Schalter  ein  Hilb- 
mond,  Aber  der  linken  keiner.    R  Doppelte  PerleneinCassnng. 

In  den  Jahren  34,  36,  41. 

Schliesslich  moss  ich  noch  einige  Versehen  im  XIL  Bd.  der 
Ztschr.  verbessern. 

Die  dort  sub  35  n.  36  beschriebenen  Münzen  sind  nicht  von 
Jahre  11,  sondern  16,  wie  ich  mich  sp&ter  überzeugt  habe;  «idi 
die  Zahl  der  folgenden  Münze  (No.  37)  ist  nicht  ganz  dentlidi, 
und  scheint  mir  bei  genauer  Prüfung  eher  30  als  13  za  seyu. 

Statt  nun,  wie  ich  früher  gethan  habe,  die  ncuuntersDchten 
Münzen  einzeln  zu  beschreiben,  beschränke  ich  mich  diesmal  tof 
die  Beschreibung  einiger  wenigen  Stücke,  welche  irgend  eine  be 
sondere  Eigenthümlichkeit  haben,  füge  aber  am  Schlosse  ein  toU- 
ständiges  Yerzeichniss  sämmtlicher  mir  bekannten  KobadmOnzirx 
hinzu.  Eben  so  werde  ich  es  bei  Chusrav  I.,  Hormuzd  UL  ao4 
Chusrav  II.  machen. 

No.  103. 

A.  wie  die  im  Bd.  VIII,  S.  141  sub  738  beschriebeie  und 
Taf.  IX,  No.  29  abgedruckte  Münze.    Legende  Pirudsch  Eavtt 

R.  Legenden,  links  uJito  tarein,  2;  rechts  d|ü  Ut. 

M'  4  Exemplare  im  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  104. 
R.  Legenden,  links:  tarein,  2;  rechts  Da(rabgird). 
M-  2  Exemplare  im  Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

No.   105. 
R.  Legenden,  links  tarein,  2,  rechts  iUj/  Basa. 
M-  Im  Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

No.  106. 

'Abgebildet  auf  <len  Tafeln  zn  meiner  Beschreibang  der  Oemmen 

mit  Pehlevi-Legenden.) 

A.  lieber  dem  Diadem  vor  der  Krone  ein  Halbmond  -,  am  Hinter 
köpf  ein  Halbmond  und  ein  Stern;  über  jeder  Schulter  ein  Halb- 
mond; am  Rande  dreimal  Halbmond  und  Stern.  Legende  von  oben 
herab  uil  KaYa(d). 

R  Ein  nach  rechts  schauender  Kopf  mit  parthischer  Mütze, 
auf  welcher  eine  Kugel  ist. 

Legenden,  links  ein  Wort  von  4  Buchstaben,  die  aber  zum 
Theil  stark  abgeschliffen  sind;  mit  Hülfe  eines  glühenden  Eisens 
ergab  sich  folgendes:  der  erste  Buchstabe  ist  m;  der  zweite  ist  JQ: 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Buchstaben  scheint  noch  ein  ver- 
tikaler Strich  zu  seyn;.  der  dritte  Buchstabe  ist  t,  der  vierte  ein 
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Scliluss-i,  also  das  Gance  j|29ijt>  oder  jDj>jb;  mitunter  er- 
schien mir  der  zweite  Buchstabe  gerade  wie  eine  2,  ^;  es  könnte 
also  k,  b  oder  p  seyn. 

Rechts  vor  dem  Gesichte  «^113  du  Schatrab.  Dieses  Wort 
ist  offenbar  das  bekannte  Satrapes  (Statthalter)  und  das  Wort  links 
warde  den  Namen  desselben  augeben.  Ich  habe  also  gedacht,  es 
wäre  der  Name  Mebodes,  da  Prokop  (de  Bell.  Pers.  I,  11)  wirklich 
einen  Mebodes  nennt,  welcher  von  Kobad  als  Unterliändler  des  Frie- 
dens zwischen  Persien  und  dem  griechischen  Reiche  geschickt  wurde ; 
nach  Prokop  hatte  er  damals  die  Würde  eines  magister.  Er  stand 
beständig  in  grosser  Gunst  bei  Kobad,  und  setzte  dessen  Testament 
auf  (ibid.  c.  21).  Chusrav  I.  Hess  ihn  hinrichten  (c.  24).  Dass 
ein  Mann  von  so  hervorragender  Stellung  Münzen  mit  seinem  Bilde 
prägen  Hess,  hat  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches. 

Der  äussere  Rand  des  R.  enthielt  ebenfaUs  ringsum  eine  Le- 
gende^ von  welcher  aber  nur  einzelne  Biiichstücke  zu  erkennen 
sind;  man  sieht  voHständig  den  Namen  ouil  Kavat;  vor  demsel- 
ben steht  ein  W^ort,  wovon  man  den  Schluss  erkennt  m^..  ran, 
vermuthlich  Iran,  denn  vor  dem  r  erkennt  man  noch  zwei  Buch- 
staben, von  denen  der  erste  ein  a  ist;  das  n  hat  freiHch  eine  sehr 
abweichende  Gestalt. 

M.  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  107.^ 
A.  Vor  dem  Kopfe  das  Zeichen    /n 
R.  Sehr  undeutlich. 
iE.  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  108.  . 
A.  Vor  dem  Kopfe  das  Zeichen    y 
R.  Sehr  undeutHch. 
^.  Cabinet  des  Hrn.  S.  AHshan. 

No.   109. 
A.  und  R.  ganz  uudeutHche  Legenden. 
iE.  Grösse  3.    Cabinet  des  Hm.  S.  AHshan. 

No.    HO. 
A.  Legende  uii  Kava(d). 
R.  Legenden,  Hnks  ouil  Kavat. 
rechts  idjjl  Stachr. 
lEi,  Grösse  2.     Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  111. 
A.  UndeutHche  Legende. 
R.  Legende,  links  pjuil  Kavat. 
rechts  loii  Stachr. 
iE.  Grösse  iVi*    Cabinet  des  Hm.  8.  Alishan. 
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Yerzeicbniss  d€r  mir  bekannt  gewordenen  Mftnien  Kobad's: 
Ohne  Angabe  des  Regiemngsijahres : 

ans  den  PrftgestAtten   Sxu   »»*   a!^  -3^  ^1    oii 
Vom  Jahre  1  : 

ans  der  Prägestätte  jjdJ/  (Dorn,  Forschungen  etc.  S.  622.) 
Vom  Jahre  2: 

ans  den  Prägestätten   tj\u  '^^j^at  Jil  Jtilf 
Vom  Jahre  12  : 

aus   der  Prägestätte  yvi 
Vom  Jahre  13: 

aus  den  Prägestätten   yvi  ail.    ,3j 
Vom  Jahre  14: 

aus  den  Prägestätten  Sl    ^1 
Vom  Jahre  15: 

aus  den  Prägestätten   tu   n"  ül  jlUQ  du. 
Vom  Jahre  16: 

aus  den  Prägestätten    u  ül   ^t   m3j 
Vom  Jahre  17: 

aus  der  Prägestätte  ^j 
Vom  Jahre  18: 

aus  den  PrägcstäUi^u  ju3  .Jj 
Vom  Jahre  19: 

aus  den  Prägestätteu  tu  n"  ni  AU/ß  -^^   S^ 
Vom  Jahre  20: 

aus  den  Prägestätten   tu  ju/f  tD2i  ^J 
Vom  Jahre  21: 

aus  den  Prägestätten   tu  jjlu   V    jlU^  t>2i 
Vom  Jahre  22: 

aus  den  Prägestätten  jiu  oji  -3J 
Vom  Jahre  23: 

aus  den  Prägestätten  oii 
Vom  Jahre   24: 

aus  den  Präges^tüttcn    »n  ±ß  .^«b  ^"b  -3jS  .3^ 
Vom  Jahre  25: 

aus  den  Prägestätten   ju3  Jio^ 
Vom  Jahre  26: 

aus  den  Prägestätten   «bu  ui  3» 
Vom  Jahre  30: 

aus  den  Prägestätteu  yvi  jji  J'b  Dil  ^3 
Vom  Jahre  31: 

ans  den  Prägestätten  j\,x  .^uJf  «^  3j 
Vom  Jahre  32: 

ans  den  Präge§titten  xlu  r^x  31  u  <— 21 
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Vom  Jahre  33: 

aus  den  Prägestfttten  ujj^jjj  «^^u  xil  Jil  wul 

(In  der  ersten  Abtheilang  S.  403  war  ich  ungewiss,  ob  Herr 
Dom  das  Wort  \u^jl  durch  Diran,  oder  ob  er  ^!f  für  ,,Pforte 
des  Divans^'  erklärte.  Später  fand  ich  wirklich  in  dessen  Nach- 
trägen zu  den  neuen  Ansichten  S.  462  in  der  Note,  dass  er  das 
Wort  |ij^i  so  liest  Ich  denke^  Hr.  Dom  wird  so  hillig  seyn  mir 
dasselbe  Recht  zu  gestatten  ^  was  er  für  sich  in  Ansprach  nimmt, 
nämlich  den  Buchstaben  i  zuweilen  als  v  zu  lesen;  dieses  Wort 
hat  den  Buchstaben  zweimal ;  das  erste  Mal  lese  ich  ihn  n  und  das 
zweite  Mal  v,  und  erkläre  es  durch  Deinaver;  Eir.  Dom  liest  ihn 
das  erste  Mal  v  und  das  zweite  Mal  n  und  erklärt  es  durch  Diyan, 
welche  Erklärung  aber  aus  andern  GrOnden  nicht  zulässig  ist,  wie 
ich  an  der  betreffenden  Stelle  gezeigt  habe.) 
Vom  Jahre  34: 

aus  den  Prägestätten  uiSjjj  otu  UJUS  -^i  itS  du 
Vom  Jahre  35: 

aus  den  Prägestätten    uiSiu  'b3aj    n"  ul   MjpS   3^    — ^ 

.^^    ^^    tD21 

Vom  Jahre  36: 

aus  den  Prägestätten  tu  'b^u  j2Ai  Sr^  m  i»i  r^  i  OJX  icPP 
Vom  Jahre  37: 

aus  den  Prägestätten  tu   n"  ju)  jLUJß  -^'b  .^  /va  tL5 
Vom  Jahre  38: 

aus  den  Prägestätten  ;&jj  iiu  Sr^  lUJj  -^i 
Vom  Jahre  39: 

aus  den  Prägestätten    ^Siu  tu  Dtu  .^xi  r^x  ^3 
Vom  Jahre  40: 

aus  den  Prägestätten   tu  u  .^^  3^0  -33  -3j 
Vom  Jahre  41: 

aus  den  Prägestätten  tu  .i.^  -^i  uS  ^ui.    .Jj 

Chusray  I, 

Den  Namen  dieses  Münzherm  las  ich  auf  den  Mttnzen  von 
jeher  Chusrui,  und  zwar  mit  Angabe  meiner  Gründe;  zur  Anerken- 
nung der  Form  Chusrub  konnte  ich  mich  nicht  entschliessen ,  weil 
ich  darin  nur  eine  ganz  junge  Form  der  modernen  Parsenschrif- 
ten  erkannte;  eine  ältere  Autorität  dafür  habe  ich  nicht  auffinden 
können.  Hr.  v.  Bartholomaei  will-  ebenfalls  nichts  von  Chusrab 
wissen,  stellt  aber  die  Form  Chusrod  oder  Ghusravad  auf,  und  darin 
hat  er  vollkommen  Recht,  dass  diese  Form  sich  auf  den  Münzen 
belegen  lässt.  £&  giebt  also  zwei  beglaubigte  Formen,  1)  Chusrui; 
beglaubigt    durch    die    grosse  Mehrzahl    der  Münzen,   durch    die 

Gemmen,    und  durch   die  Formen  Xoafoi]^^   o^mo,    |oitijpniL 
2)  Chusrod  oder  Ghusravad  beglaubigt  durch  Münzen  aus  den  er- 
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sten  7  Jahren,  dann  aus  den  Jahren  12«  13,  21,  32,  34  und  43 
von  Chusrav  I. 

Alles,  was  ich  nun  über  diesen  Gegenstimd  gelesen  habe,  maebt 
auf  mich  den  Eindruck,  als  wolle  man  der  Thatsacbe  gegenüber 
dennoch  das  ganz  unbeglaubigte  Chusrub  festhalten;  Hr.  Dom  be- 
müht sich  (Forschungen  etc.  S.  622)  zu  beweisen,  dass  Chusrub 
das  richtige  ist;  Hr.  Tliomas  kann  sich  nur  mit  Widerstreben  ent- 
schliessen  auf  Sassanidenmünzen  Chusrui  anzuerkennen ;  Hr.  Spiegel 
schreibt  beständig  ai^ioin  (Gramm,  der  Huzvaresch-Sprache  S.  177 
2mal,  S.  178)  und  erklärt  endlich  S.  183,  da  er  von  meinen  ange- 
fahrten fünf  Gründen  nur  einen  entkräften  kann,  also  die  andmi 
vier  als  richtig  anerkennen  muss,  Chusrui  für  eine  Nebenform! 
Hätte  eine  Fonn  ('husrub  wirklich  existirt,  so  lag  es  wenigsten* 
den  Armeniern   nahe  genug,   in  Betracht   der  Analogie   mit  ihren 

Mesrop  (J^tujiniLp  auch  |unu£iniL|i  zu  schreiben;  die  wahre  Aus- 
sprache wird  wohl  Chosrov  gewesen  scyn,  wie  die  armenische  uai 
s\Tische  Form  beweist;  hier  in  der  Türkei  sagt  man  jetzt  Hosm 

Hr.  V.  Bartholomaei  giebt  nun  folgende  Formen  au,  von  denfli 
die  beiden  ersten  wohl  im  Grunde  nur  graphische  Varietäten  der 
Form  Chusrud  sind: 

1)  jilSjiyj  pers.  (^o^^^^t  ausschliesslich  in  den  3  ersten 
Jahren,   und  noch  im  4ten  und  5ten  Jahre. 

2)  j-3l5xiK^  pers.  ^.>».M,y>  im  4ten  und  5ten  Jahre:  spä- 
ter noch  isolirt  in  den  Jahren  12,  13,  21,  32  und  43. 

3)  jxSjiyj  pers.  ^^^r^^\  im  7ten  Jahre. 

4)  jxSjit^  pers.  ^^^y>  vom  Jahre  6  an. 

Auf  der  Münze  des  Herzogs  v.  Blacas  vom  Jahre  34  (Longper 
PI.  X,  No.  4)  steht  JuSxiK^  Chnsrud,  wie  die  Herren  v.  Bartho- 
lomaei und  Dom  richtig  bemerken;  Hr.  Longp^rier  selbst  aber  la' 
Khousroui. 

Eine  Revision  der  älteren  von  mir  beschriebenen  Münzen,  >•' 
weit  sie  mir  noch  zu  Gebote  standen,  ergab  nun  folgendes  Resultat: 

1)  von  den  im  Bd.  VIII  beschriebenen  Münzen  führt  bloss,  wit 
eben  bemerkt,  die  Münze  des  Herzogs  v.  Blacas  den  Namen 
Chusrud;   alle  übrigen  haben  Chusrudi. 

2)  von  den  in  Bd.  XII  beschriebenen  Münzen  ergab  die  erste 
(No.  84)  n^noi»,  wie  oben  Hr.  v.  Bartholomaei  sub  l)  anfahrt; 
die  übrigen  haben  Chusrui. 

Seitdem  sind  mir  noch  4  Münzen  dieser  Art  zu  Gesicht  g^ 
kommen,  die  ich  hier  beschreiben  will. 

No.  112. 
A.  ^«3l5iiuj  Usrudi,  ohne  afznt 
R.  Legenden,  links  tlifu  aioki  oder  aivaki,  eins, 

rechts  Sl  Kir(man). 
M.    Cabinet  Subhi  Bey^s. 


Mortämann,  Erklärung  tkr  Münxen  mit  Fehlevi-Tjegmäm.       449 

No.   113. 
A.  ^^i52X\u  Usrudi,  ohse  afzut. 
R.   Legenden,  links  f«3juu  d.  h.  ^inii  eins, 

rechts  «3L5  Rad(bar). 
J£i.  Cabiuet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

Ajoki  oder  aivaki  (denn  da  wir  über  die  Aussprache  dieses 
Wortes  nichts  Beglaubigtes  wissen,  so  scheint  mir  der  Streit  darüber 
mOssig)  ist  das  persische  «iU,  ahadi  ist  das  semitische  *inM. 

No.  lU. 
A.  Jt5xiK^  Chusrud  (mit  afzut). 
R.  Legenden  links  djxjiCU)  jadsch  vist,  21, 

rechts    n"  A8(pahan). 
M'  Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch  v.  Osten. 

No.  116. 
A.  Ji3xiK^  Chusrud. 
R.  liegenden,  links  d42J i(JJ^  jadsch  vist,  21, 

rechts  31  Kir(man). 
J£i'  Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 
Ferner  No.  116. 

A.  2>^i   Us der  Rest  undeutlich;  ohne  afzut 

R.  Legenden,  links  ljl5d  tareiU;  2, 
rechts  «^u  Ab(iverd). 
M'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  117. 
A.  «3L5xi^i  Usrud  (ohne  afzu). 
R  Legenden,  links  j}oSt>  talat;  8, 

rechts  ^-b  Mer(v). 
M-  Cabinet  Subhi  Bey's. 
Dagegen  No.  118. 

A.  Legende  von  der  Brust  hinauf  nach  dem  Kopf:  jl3xiK^ 
Chusrui,  und  hinten  afzu. 

R.  Legenden,  links  juJU'bJJ  amsa  (statt  hamsa),  5, 

rechts  ui  Da(rabgird). 
M-  Cabinet  Subhi  Bey's. 

Von  den  zahlreichen  Münzen  Chusrav's  1. ,  die  mir  sonst  noch 
zu  Gesicht  gekommen  sind,  verdient  nur  folgende  eine  besondere 
flrwähnung. 

Nö.  119. 
R.  Vom  Jahre  44  ant  der  PrftgestAtte  3xii  Nahrvan.    Unter 
dem  Altar,  ausserhalb  des  Krdses,  drei  Ptokte  v  und  über  der 
Flamme  ausserhalb  des  Kreises  ein  Punkt 
Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 
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Von  Chttsrav  I.   sind  mir  bis  jetzt   folgende  Münzen  beb 
geworden : 
Jahr   1  Prftgestätten  Sl  ^3 


2 

V 

\USW    -JUU    «./^    DJl    .Jj 

3 

w 

tu    D^l    3*^    DU 

4 

r» 

.^    DJl 

5 

jj 

3jjj   juj   ül    ^J/   .^  .33  au.   Oil 

6 

w 

tu    DU   3j 

7 

r. 

lÜ     .J^ 

8 

11 

lü  -;L.  -ui-    -^ 

9 

r 

^^  yvji  .Jj  .X? 

10 

fi 

o|ü  jijj  .3^ 

11 

?i 

uj  .^ji  jjLu  ^"b  3'b  -bij^  «ij  -^ 

12 

1* 

uj  3^  iijj  ^'b  P^  .33  .3L»    U^ 

13 

»1 

yvi  ../^ 

14 

r? 

'bu   jijj  -^ 

15 

V 

id  yvji   .j^ 

16 

^ 

•bu   yvi  ^«b 

17 

17 

•bu  yx'i  3i  3o^  -^-b  «^i 

18 

11 

\ixSiu  ^JJ  Sr^  v^  ^'b  ^-b 

19 

11 

Sj^  lUJj  ^U  ^3 

20 

11 

-b/v^  ^ji  ii-b  -3:&  P    u: 

21 

n 

^Siu  XLU  K^  31  .33  Jh 

22 

1« 

t>\u  C|A#  31  ül  3o^  yvjL  Dil  .3^ 

23 

n 

yvji  33  P  .3j 

24 

11 

-bu  r^x  i-b  -3-1 

25 

?•» 

|ii3iij  tu  yvl  CK^  31  uJ  3^0  -^L  i 
•biLi  -33  -3  j 

26 

^^ 

Ii3ilJ  tu   P    :^    -33   Jj 

27 

n 

Süü   CIA/    :^   3j 

28 

n 

tu  3jj  yv4  lü  ../^  3'b  .33 

29 

11 

tu  D|ü  yvl  3o^  ^a^   yvji  35  -3 j 

30 

n 

-b/N/^  yx.1  ii3  -J/  jj/^  |i3  -33  Jü 

31 

n 

'bJi  3ji  -3-iJ  /VI  £^  ^  ^^  yi£  , 
-ui.    -3j 

32 

w 

'bJJ  .lu^  ^'b  D^  P  -3^  -jt« 

33 

11 

juf^  /^'l  /VJL  -biL^  ^3  -3j 

34 

n 

|ii3jji  tu  ...jlu  ^Jjj  j>a.  SL  ^  s 
3HD  J3 
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Jahr   35  Prägestätten  D|iJ  -^JJ  "bi^u  31  So^  yvji  ^nS 
^36         ^  'toL/vxi  3«u  3jj  ^O'  j&'b  /vjyi 

„    37         „  -bu  -3jLr  li)  ^O'  .^'b  yv'^i  ^^  -^ 

r     38         ^  ii3iü  UJ   Dp  «^u  ^Ji    -biiu  jil  jjz/j 

Am  j>*Ji  -biLi  ^^  -iii.   3j 
„     39         „  ^xrvjy  ..#u  &i  :^  3j  .J^ 

^     40         ,,  ^r^jj    ^Of    ^    jiUJj    yvji   -bii^   ^j& 

,^     41  „  ^n  -bu  ^O'  «^i  /vji 

„     42  „  ^-iiu   ^fS0jj  ul  j^-b  yvji   JLXi-  ^3j    .JS 

^    43  ^  UL&iiJ   tu    ..«JU   yN'l   -^    :^    ^i  yvjL 

'biUi   ^J^  .3^  Djy  ^^ 
,.44  ^  tu  -b/vjy    .^u  ^ji  .Jj^  iUiyv   So^  .^^ 

,?     45  „  UJ  Dp  «^u  ^'b  yv^i   :&ui  ^3  djl/ 

.,     4G  „  UJ  Dp  ^u  aat  r^ji  biUi  .33  tjjj  -^ 

»47  ,.  -b/vxi   Dp   .1^X1  ^xi  yvi  .^'b   j&'b   yvJi 

^3    ^3     DJL/    -i^ 

r      48  ,,  .^u   ^üi   j\,ji   tJJJ 

Hormnzd  III. 

Da  ein  Honnuzd  zwischen  Jezdegird  III.  und  Piruz  von  den 
Griechen,  Syrern  und  Aimeniern  gar  nicht  und  nur  von  wenigen 
raorgenländischcn  Historikern  erwähnt  wird,  seine  Münzen  aber  bis 
jetzt  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen  sind,  so  ist  es  wohl 
unnütz  ihn  weiter  zu  beachten,  so  dass  ich  Hormuzd  IV.  von  jetzt 
an  Hormuzd  III.  nenne. 

No.  lao. 

R.  Legenden,  links  «^^Pu  aindi  ains. 
rechts  «33  Rud(bar). 

^  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  121. 

R.  Die  Münze  scheint  überprägt  eu  seyn,  denn  die  Zahl  rechts 
ist  ^jjjPßTtj  ;  sie  enthielt  also  früher  die  Zahl  tomena,  8,  und 
jetzt  die  Zahl  tischa,  9;  auch  der  Prägeort  ist  auffallend  |A#S 
Racho(dsch)  =  Archoria. 

M-  Cabinet  Snbhi  Bey's. 

No.  122. 
Eine  Münze  vom  J.  12  e^äiftlt  den  Prlgeort,  welcher  gewöhn- 
lich a\u  oder  d^j  angezeigt  wird,  diesmal  in  der  Form  oV« 
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No.   123. 
Eine  Münze  vom  J.  2  giebt  den  Piigeert^  welcher  gewöhnlicli 
AdJ  angedeutet  wird,  deatlicb  ^o^J^. 

No.  124. 
Endlich  eine  Münze  vom  J.  3,  wo  der  Prftgeort  „^^  diesnai 
ganz   deutlich    und  anzweifelhaft  ..jll^  geschrieben    ist,  was  also 
da^enige,  was  ich  Bd.  VIII,  S.  20  sab  No.  28  gesagt  habe,  voll- 
ständig bestätigt. 

Von  Hormuzd  III.  sind  mir  folgende  Münzen  bekannt  gewonlen 
Jahr  1    Prägestätten  -3ä 

2         „  ^-u  -^ü  -5o^  .3^  Djy  Sc^j^   (jp  «ii  Ji 

-ü  .üi.   pj^  3j  ->s^ 
,^      4         ^  tu  3«c/  -J'   yvji  -3j   .i^ 

^^         5  ^  UJ    D^J    .^U   *3jJ  3l  AI    —.11  .^AU  AA 

^MjA    |JJS   ^£    DJi     P     .J^ 

,,      6  „  vu  ..^u  Au  *3jj  y\4  ul  A^  -J/  jufjl 

..^^  Aiu  /vji  -büA  .3A   Dil  iPP 

^^       7  ^  Ui   D^i   -by%#.cy   ^il   AL    .So^   .-2^    =9 

jlu^  ^"b  A'b  Aui  yvji  «biiA  ^ 

8  ,y  D^J  'b/N'X/  AöU  .^xi  ^jj  ys^x  Sl  .-i^  ^ 

jLUJf  «^'b  Aui  yN'Ji  -JA  fojj  ^  -^ 

,,      ii         „  tu  lo^  ^r^jj   Aou  —ai   Ao^   -J/  :^ 

jlL£^  — /-b  Aiii  «^  yvji  |A#A  Ji^ 

-iil-    DJl   -3j    -^    -^I^J 

^     10         „  ^^ui  Ul  Aqu  ^u  Au   A»  jj£^  ^t 

A'b  Aui  yvji  .3A   oxi  P  .3j  -^ 

„11  „  (iiAiAJ  D^i  .^u  ul  ^21  lujj  yvi  Aiii 

yvjL  Ai  ^j^  -buA  DJ/  P  -3j  J^ 

„     12  „  tu   io^  (und  D^u)   %ü  .i.#u  Hdh  r^x  iil 

-J/  :^  jiujf  ^'b  A'b  Aj/i  ^i 
/vji  -buA  |iA  ^3  -lu.  3j  -^ 

„     13(?)     „  « 

Bahram  VI.  Tsehopin. 

No.  1S5. 
Hr.  Dom  erwähnt  in  Nachträgen  za  den  neuen  Forschungen  etc. 
S.  469   einer  Goldmünze   Ton  Bahram  YL  mit  der   Zahl  ju3Pj/ 
^di,  eins,  und  dem  Prägeorte  |iiAuj  Iran«  im  Besitx  des  Hon 
T.  Bariholomaei. 
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No.   126. 

R.  Legende  jLJm  andi  (spftter  werden  wir  noch  einmal  diese 
Form  treffen)  eins;  rechts  „^^  Meibnd. 

M-  Cabinet  Subhi  Be/s. 

Von  Bahram  YL  sind  mir  jetzt  nur  4  MOnzen  bekannt^  nämlich 
vom  Jahre  1   Prägestatten  (uiuj  ^^^  r^ji  und  .Jj. 

Chnsray  ü. 

Im  Bd.  VIII  dieser  Ztschr.  S.  111  hatte  ich  ungemein  klar 
bewiesen,  dass  es  keine  Münzen  aus  dem  ersten  Regierungsjuhre 
Chusrav's  11.  geben  könne,  und  wirklich  war  mir  auch  bis  dahin 
und  auch  später  keine  derartige  Münze  vorgekommen;  auch  ist  es 
mir  nicht  bekannt  geworden,  dass  andere  dergleichen  gesehen  hätten. 
Nunmehr  aber  muss  ich  selbst  bekennen,  dass  ich  mein  liistorisches 
und  numismatisches  Wissen  unnütz  angewendet  habe,  wie  die  fol- 
genden drei  Nummern  beweisen. 

No.  127. 
A.  Typus  der  Münzen  Chusrav's  IL,  aber  ohne  die  Flügel  am 
Bunde;  auch  fehlt  das  Münzzeichen  cb^.     Legende  Chusrui  afzut. 

R.  Dreifacher  Rand,  wie  üblich,  aber  ausserhalb  desselben  vier 
Halbmonde  ohne  Stern.     Legenden,  links  j^lajl/  aindi,  eins, 

rechts  %l3  R«y. 
M'  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  128. 
A.   Der  vollständige  spätere  l'ypus;   die  Schrift  jedoch   etwas 

roh;  Legenden,  links  also  zaman  afzat  (afzut);  rechts  Chusrui. 

R.  Ebenfalls  der  vollständige  spätere  Typus;  Legenden,  links 
//loCALj  was  wohl  ahat  heissen  soll,  „eins'^,  und  rechts  jLXi.  Segestan. 

M'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  129. 

Noch  eine  Münze,  der  sub  No.  127  beschriebenen  völlig  gleicli, 
aus  dem  Prägeorte  ^  Zerendsch. 

M-  Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

No.  130. 
Eine  Münze,  vollständig  wie  die  in  Bd.  XII  S.  34  sub  No.  200 
beschriebene  Münze,  d.  h.  mit  dem  Namen  Ochramazdi  (Hormuzd), 
ebenfalls  vom  Jahre  2,  aus  «.^  Meibud. 
iEU  Cabinet  Subhi  Be/s. 

No.  131. 
Noch  eine  dieser  Art,  mit  dem  Prflgeorte  dji  St(achr)  =  Per- 
sepolis. 

M-  Cabinet  Subhi  Bey^s. 
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No.  188. 
A.  wieder  völlig  wie  die  so  eben  sab  No.  127  n.  129  beschrie- 
benen Münzen. 

R  ebenso,  wie  No.  127  u.  129. 

Legenden,  links  j\A  ciu  jadsch  deb  11, 
rechts   >^  Baba. 
M-  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  188. 

A.  Gewöhnlicher  Typns  der  Münzen  Chusrav's  IL ;  der  Name 
des  Münzherm  aber  ist  Hoiiiv^i  Ochram. 

B.  Legenden,  links  jjlcn  nudsch  deh  19, 

rechts  .^!/  Bag(istan). 
M-  Cabinet  des  Frhm.  Prokesch  v.  Osten. 

No.  134. 
A.   Legende  rechts  9i£jj   Broi.     Der  Anfong   des  Namens  Kv 
Chu  fehlt  ganz  entschieden  und  ist  auch  niemals  da  gewesen;  da<* 
schliesst  sich  ganz  scharf  an  den  Rand  an.     Ohne  Contremarke. 
R.  liegenden,  links  hascht  vist,  28, 

rechts  Iran. 
M*   Cabinet  des  Freiherrn  Prokesch  v.  Osten. 

No.  135. 
A.  Legende  rechts  ganz  barbariscli  iLÄjjLU,  so  dass  mau  fast 
versucht   wäre   Scliahriar   zu   lesen.     Das   übrige    ist   correct;  4a> 
MUnzzeichen  ganz  deutlich  rbj  zaman. 
R.  Legenden,  links  schasch  si  36, 

rechts  Jjj  Jezd. 
JR.  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

Von  Chusrav  IL  sind  mir  folgende  Münzen  bekannt : 
Jahr    1   Prägestätten  \iS    juli-    .j^ 
„      2         „  \uSiu    a\u   -b/vjL/    .^u    ^!f   jjjjf  /vi 

t>2i   ^3j    ^JS 

sujj  £^  .j-b  Su\.  jy*ji  -Kii^  ^ 

-iil-     Dil    P    .Jj     ^^ 

V       "^  -^  tu    fD\u   -b/vx/    .^xi    3oK/    «3jj   yvL  a 

5o^     .^!/     :^     JJ£^    Wb     3jUL  AJl 

«9       •^>  1)  UJ  -by\#jy  ..jüj   .3jj  c|A#  jSo^  -^   ju^ 

•^  yvji.3l/\4.  3iJi  IL^  -Ui.  oii  JJ 

,1      <>         „  D|iJ   tu   (jxSjjj   -juu    «JLm  Sl  ü3  iiijf 

/VJL      .3jil      OJ2.      m3lJ       .US 
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üfihr   7  Prägestätten  ^uJkw  o  [U  ^^n  ^Jjj  yvi  51  üI  S»  jlu^ 

«^^   .^i  yvjL  -bJJ^  'Ui-    oji    .^ 
„      8  „  uj   ^^y^Jj    -^u   yN^L   ül    =if   ^'b   /vji 

^3  -3i»    DU   P  ^J   -J^ 
„       »  n  3iij  |ij3iü  ^QJ^JJ  .^u.'bJi  jlU^  yvi  yvjL 

CJL/L    113    -iU-     DJl    P   ^j    ^M 
„     10         „  Sm  D|ü  -byvjL/  3ü  ^JJ  yx.1  juz^  .^«b 

Pl5   du  j«Jj    -^ 
„11  ^  3iij    }o^  ^or^JJ    -^Ji  «Bjj  yvL  ii)    !/ 

ai^    Ji/^  -^i    r^Ji    -33   JUL.     DJl 

und  mit  der  Contremarke  ^3qjj  aus  don  Prä^e- 
Stätten  D|ü  /VI   yvji    P3  k>21 
^12  „  ii3iu  ou^  J^i  ^^  -1^    ^^ 

und  mit  Contremarke  ^!f  p3 

V       13  „  -^     s^    Ji£^   JJLl  ^-b    /VJL  ^3 

und   mit  Contremarke  lij3iij   .^u   tu   /vji 
p3  -33 
„     H         ,,  ii3iiJ   -jJi  Si   -^    J^    ^-b  yvjL  DJi. 

und   mit  Contremarke   uj3iü   o^j   tu  .^xi 

,.      15  ^  3jLU    \klSxu    tu     Dp    "b/vjL/    «bU   /VL   ui 

..^^   yvjL  p3   ^3  DJi  ^J  -J^ 

und  mit  Contremarke  ^r^jj  «^xi  yvi  jjjUJ 

^l   j>^l    JLXi. 
,,      16  „  O^i    'bU   —/l   DJl  ^J 

und  mit  Contremarke  tu  .^xi  /vi  ^3 
„17  ,y  tu  DMi  -^-Li  /VI   3»  /vjL  -33 

und  mit  Contremarke  ui  .^-b  /vji  ^3  -JLu. 
„     IH         „  ^^r^jj   ^   -^ 

und  mit  Contremarke  jlu. 
,,     IH         „  -b/v^  ..juu  -^  :^  ^"b  •bJi3  -33  JUl. 

,;     2i)  ,,  D^  -bA^^  P   si/   -^-b  ^AlS  JdL. 

„     21  ^  tu   'byx'i/    iLU   ^JJ   ui   5o^    — y    s^ 

«./^  .^L   yv^L   -33   DJi 

und  mit  Contremarke  d^j   -bA^x/  .i^u   r^i 

^     22         „  DXJ  'bJVi/  -biJ  --y   :^  -Ui- 

^28  „  uI   dätf  ..^  /VJl  .33   JUi-    DU  -3j 

und  mit  Contremarke  /vi  S'b  /v/i   -ux. 

30* 
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Jahr  24  Prägestätten  .3jj   /vi   51    :^    oi/^    — V    -/^ 

und  mit  Contremarke    -byvx/    djj    /vi 

^  Jäü/   S-b  yvji  -33   -üJ.    . 

„25         ;,  ui    -byv^    /VI   51   ni    — i'    -i/^   . 

yvji   ^^    JLXi-    DJi  -3j  -J^ 

und  mit  Contremarke   d|ü   ^qt^jj   /vi 

gj/^  5*6  iojL  yvjL   -iii-    DU  « 

„     26  „  4»/vjy   .^ji  js,i   5»  — ^    sV    -^^  . 

yvji  -biJ^  -jL   P3   .JjS    OJi  . 

und   mit   Contremarke   t>\u    djj   -Jjj 

ju2  ^  jüz^  5'b  yvjL  -Ui-  Dil 

n     27  „  3iu   tu  D^iJ   HO/N'J^  —JU  yvL   Sl  lli 

:^   .«rb   ^L  /vji    .33    P3 

und  mit  Contremarke  3iij  D|ii  du  /n4 
^tf   ,LU^  ^'b  yN'jL   JUi-    Dil 
„     28  „  3iiJ    Iji^iü    tu   o\u  -b/vx/    .^xi    51 

äff  jixy  ..i^^  ^L  r^Ji  5yxd  t 
P3  ^3  JUi-    Dil  P  .3j  -^ 

und  mit  Contremarke  3iü  duj   dxi  /n4 

i&£ilP  5b  yvji  XU-   Dil  -3j 
„    29         „  uj  -byvxy  ^n  ul  Jim  /vji  xu-  dj 

und  mit  Contremarke  <bu    -bA^x/  (n.  «bJ 
-bu   yvL    ni   MLfß    3'b   3jiL  . 

33     XXi-     DU    3^ 
30  ,,  D^i   'b>^'Xy  «/il   yvL  51   ill  50^  :^  . 

..^  ^L  /VJL  33   XU 3j    \ 

und   mit  Contremarke    d^j    -bu    iii    . 
_/^  /vji  xxi-   3j 

11     31  „  tu   D^i   -b/vx^  ..jiij  yvi  51  ^^  jbo 

— I^   -/'b    Suv   ^i   yx'JL   p3  . 

XUL       Dil     3^     .>? 

und  mit  Contremarke  d  \ü  'bu  51  ui . 

3'b  /Vit  li|    XU-    DU   3j  ^ 
11    32         „  tu  ...lu  /VI  _!;   ^«b  5-b  P3  33 

DU    3j 
und  mit  Contremarke    d^j    -bu    iiS  J 

5'b   XU.   .Sj 
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Jahr  33   Prägestätten   49i/v^    djj   .^u  yvi  Sl  jlu^  .../^   3jjl 

und  mit  Contremarke    'bu    ül        ^^    jjz/; 
^b  yx'JL  -ui- 

„34  „  -b/vx/    .^ü    /VI    li)    :^    jUJf   «./b    -^l 

/vji  P3  .3^  Jji-    DU  .Jj  -J^ 
und  mit  Contremarke    jujlu    jj3   jjz^    ^b 
^l  ^S    -LUL    .3j 
„35  ^  tu     Dp     4)JVjy    .^Ji    JDiJLU     /VI    Si    HD 

lü    .^     :^   ^b    5b  ^L  /VJL   P3 
.3^     .HL.     DJl   ^^    Uß 

und  mit  Contremarke  tu  d  p  byvx/  ül  — 2^ 
jjL£^  S-b  ^i  j^JJi  -3^   -ui-    -Jj 
„     36  ^  Dp    bL/v^   ^jja    *3jj  yvi  Jii    PS    — ^ 

^   ^b  yvjL  bii3   P3  -3^  -JLil. 

DU    ^J    -J^ 

nnd  mit  Contremarke    iß    ^{^   sUJj    5'b 

„37  ^  3iy   DP    DU  «^Xl   3U    yvL    Jll    S»    a2^ 

/v/i  ^^  JJi-   DJi  P  -3j  -^ 
and  mit  Contremarke  Dp  byvx/  .^u  ^9ii 

■Dini   ju3  si^  lUJß   54)   /vji  .ü 

.111-    P  .Jj 
„38  „  Dp  byv^  _y   jLiz^  ^i  yvji  P3  JA 

DJl    -3j     .J^ 
und  mit  Contremarke  30^  Su  i  -Ui-  dxi  -^ 

Kobad  n.  SeMnge. 

No.  136. 
A.  Vollständiger  Typus  der  Münzen  CLusravs  II.  d.  h.  doppelter 
Rand,  Fitigel  am  Bund  und  oben  darauf,  eben  so  ^  mit  afzut  u.  s.  w. 
Legende   zur  Rechten  i^iIj»  Piruzi. 

R.  Wiederum  der  Typus  von  Chusrav  IL  mit  dreifachem  Rande 
Q.  s.  w.     Legenden,  links  d.ii>l 

rechts  «3jj  Jezd. 

Die  Legende  zur  Linken  könnte  man  vist,  20,  lesen;  aber 
Scbinge  hat  nach  allen  Zeugnissen  nicht  einmal  ein  volles  Jahr 
regiert-,  man  könnte  es  aUo  Savat  lesen,  aber  der  zweite  Buchstabe 
iat  kein  v-,  es  bleibt  also  niekts  anderes  flbrig,  als  anzunehmen, 
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dass  die  beiden  ersten  Striche  oben  oder  ^anten  m  Yerbindoi  sind 
DiJ/v  Chat  oder  dulu  ahat,  welches  erstere  dem  syr.  f^  entspricht 
M'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

Ardesehir  UL 

Von  Ardeschir  III.   sind  mir  neuerdings  folgende  5  Mflnzen 
vorgekommen: 
Xo.  137.  R.  links  jIjluj  igoki,  eins,  rechts  .^-b  Meibnd        ^."^ 
;,  138.  R.     ,,     JJiJ^uj  ajoki,  eins,      ,,      ^Jj  Zadrakartal^  |\: 
„  139.  R.     „        p3d  tarein,  zwei     „       iiS  Darabgird  >§'^k 
„  140.  R.     „        p3d  tarein,  zwei      „     3jji  Nahrwan   li|;J 
„  141.  R.     „        p3d  tarein,  zwei     „      -^  Zerendsch  /?f 

Furan  (Porandudit). 

Pehlevi   IMJ^IJ  Buran. 
Pers.  vü-^jüi^^^, 

Arabisch  v-...j>Jü^y>  (durch  Verwechslung  der  Punkte  enr5aii- 
den),  Schiller's  Turandot. 
Griech.  Bogavt/, 

No.   142. 

(Abgebildet  Huf  doii  Tafeln  xu  meiner  Beschreibung  der  GemmeD 
mit  Pehlevi-Legeudeu.) 

A.  Weiblicher  Kopf  mit  Diadem  und  gefiflgelter  Krone  m 
Ohrringen,  welche  bis  auf  die  Schulter  herabhängen ;  das  Haar  mi*. 
Ringen  durchsteckt;  vor  dem  Kinn  ein  Halbmond.  Doppelte  Eia- 
fassung,  und  ausserhalb  derselben  4nial  Halbmond  und  Stern. 

Legenden,  links  loi/oucb*  zaman  afzut   (tempns  augeatiri 

lange  lebe, 
rechts  i^AjjSjJ   Bui-an. 
K.  Genau  wie  auf  den  Münzen  Chusrav's  U. 
Legenden,  links  ^lyj  andi  eins. 

rechts  Ü  Kirman. 
M'   Cabinet  Subhi  Bey's. 

Jezdegird  IV. 

No.  143. 
A.  wie  die  auf  Taf.  IX.  No.  32  im  VIII.  Bd.  abgebildete  Münze 
R.  Legenden,  links  j^iu  arba  4, 
rechts  yvji  Nebarend. 
JR.  Cabinet  Subhi  Bey*s. 

No,  U4. 
A.   Ganz  verschiedener  Typus.    Starker  Bart;    das  Haqidiitf 
nicht  in  Locken  gekräuselt,  sondern  schlicht  vom  Nacken  henurtir- 
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hängend;  Diadem  und  Krone  wie  sonst,  aber  ohne  FltlgeL  Vor  der 
Krone  ein  Halbmond  mit  Stern,  hinter  der  Krone  ein  Stern;  über 
jeder  Schalter  ein  Halbmond,  ond  unter  dem  Halbmond  der  rechten 
Schalter  noch  ein  Halbmond  mit  Stern.  Einfacher  Band  and  ausser- 
halb derselben  viermal  Halbmond  und  Stern. 

Legenden,  links  ipPai/  afzat,  and  darunter  4^  zaman. 

rechts    .4f4.fi^    Pirudschi  Jezdikert 
R.  Einfacher  Band  und  ausserhalb  desselben  nichts. 
Legenden,  links  «/u^-biA«  chomascha  5, 
rechts  Ji  Rndbar. 
M'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  145. 

A.  Vollständiger  Typus  der  Münzen  Chusrav's  H.  Legende 
lo^hy  Jezkert 

B.  Typus  der  Mflmzeu  Chusrav's  IL 

Legenden,  links  yvo-iD  was  wohl  16  heissen  soll, 
rechts  yu  Chorasan. 
Da  in  der  angegebenen  Zeit   (G47  :n.  Ch.  G.)   Chuzistan  längst 
im  Besitz  der  Araber  war,  während  Jezdegird  sich  damals  noch  in 
Chorasan  bis  zum  Jahre  651  hielt,   so  bestätigt   sich  dadurch  das, 
was  ich  unter  den  Prügezeichen  sub  3)  gesagt  habe. 

M'  Cabinet  des  Freiherm  Prokesch  v.  Osten.  Dies  ist  meines 
Wissens  die  letzte  Münze  der  Sassaniden. 

Zu  den  beiden  Münzen,  welche  ich  Bd.  VIII,  S.  189  sub  Nü.44 
und  Bd.  XII,  S.  48  sub  No.  287  beschrieben  habe,  sind  mir  noch 
3  Exemplare  zu  Gesichte  gekommen;  von  diesen  sind  2  völlig 
identisch,  und  gleichen  der  Münze  in  Bd.  VIII,  No.  44;  die  dritte 
ist  etwas  verschieden;  alle  5  aber  gehören  offenbar  demselben 
Monarchen  an. 

No.  146. 

A.  Die  Beschreibung  der  Figur  wie  Bd.  VIII,  No.  44,  jedoch 
liegt  der  kugelförmige  Bund  nicht  in  einem  Halbmond,  sondern  in 
einem  Perlenkranz.    Die  Legenden  sind  ungemein  deutlich,  und  lauten 

am  Hinterkopf    |  V  I 
vom  {Q^yQjjjju 

B.  Ebenfalls  wie  auf  der  Münze  in  Bd.  VIII,  No.  44.  Neben 
dem  Altarschaft  links  ist  das   Zeichen  ^f     ^^  ^^^  Altarschaft 


sind  die  Buchstaben 

M'  2  Exemplare  im  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  147. 
A.  wie  die  vorige  Hdmze,  aber  die  Legenden  sehr  undeutlich; 
am  Hinterkopf  bloss  >k/,  vom  lo//^) 
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R.  Neben  der  Flamme  links  ein  Halbmond,  rechts  7*  ^^ 
dem  Altarschaft  undeutliche  Schrift. 

jR.   Cabinet  Subhi  Bey's. 

Die  Yergleichung  dieser  beiden  Manzen  mit  den  beiden  frohe- 
beschriebenen  ergiebt  folgendes. 

1)  Die  Münzen  sind  gewiss  nicht  in  dem  anmittelbaren  Geriet 
der  Sassaniden-Fürsten  geprägt,  sondern  höchst  wahrschdnlicl  in 
einer  Vasallenprovinz,  welche  jedoch  ebenfiüls  dem  Feuer-Qiltib 
ergeben  war,  also  weder  in  Hira,  noch  in  Georgien  oder  Armenien. 
Die  ganze  Arbeit  scheint  auf  das  östliche  Iran  hinzuweisen. 

2)  Der  Name  des  Münzherrn  scheint  mir  Asa  oder  Ascba  n 
seyn ;  der  Schluss  ist  vielleicht  Mazd.  als  Abkürzung  für  Ma^daiasn. 

3)  Die  Buchstaben  am  Hinterkopf  sind  mir  noch  inmier  ritb- 
selhaft 

4)  Das  Wort  auf  dem  Altarschaft  ist  Sa 

5)  Die  Epoche  ihrer  Prägung  dürfte  unge&hr  das  5te  Jabr- 
huudeil  unserer  Zeitrechnung  seyn,  ungefähr  gleichzeitig  mit  Bi^ 
ram  V.  oder  Jezdegird  III. 

Challfen-Mttnzen. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  der  Münzen  übeigehe,  welche  mir 
seitdem  zu  Gesichte  gekommen  sind,  dürfte  es  hier  am  Platze  seyn, 
einige  Bemerkungen  des  Hrn.  Thomas  zu  beleuchten.  In  seiner 
Gesanmitausgabe  der  Werke  J.  Priiisep's  sagt  er  Vol.  I.  p.  65  in 
der  Note  2   wie  folgt: 

„The  two  coins  marked  [*]  boar  on  their  surfaces  the  written 
date  schasch  vist  tweuty  six.  This  I  have  assamed  to  be  an 
error,  or  an  imperfect  rendering  of  sixty  six.  (Journal  of  the  Royal 
Asiatic  Society,  XI,  290).  Dr.  Mordtmann  does  not  appear  to  accept 
ray  rectiiication,  but  prefers  to  retain  the  expressed  numbers  in  all 
their  original  crudity  (Zeitschrift,  1854  p.  154  — 157);  and  k 
further  contributes  a  ucw  example  of  a  proximate  date,  twenty 
sevcn,  which  occurs  on  a  coin  of  ObeidulIah-i-Ziäd ,  from  the  mint 
numbered  27  in  his  list  (p.  10);  and  classed  nnder  39  in  my 
latest  plate  (Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society,  XIII  pL  1). 
1  have  been  compelled  to  admit  the  apparent  issue  of  posthumoos 
coins  in  this  series  (Jounial  of  the  Royal  Asiatic  Society,  XIII,  408), 
but  I  am  scarcely  prepared  for  the  appearance  of  medals  foreslttd- 
owing  not  only  the  Coming  greatness,  but  even  antioipating  the 
very  birth  of  those  whose  names  they  bear !  Suffice  it  to  say,  thai 
if  the  coin  impressed  with  the  designation  of  Selim-i-Zidd,  associated 
with  the  number  26,  is  to  be  attributed  in  accordance  with  HiJFa 
dates,  it  must  have  been  Struck  some  ten  or  eleven  years  beforc 
the  ushering  into  existence  of  that  individual!  (Ockley,  quotiog 
M.  S.  Land  161  A,  p.  231,  edition  of  1718,  A.  H.  61  ,,he  las 
then  24  years  of  age"). 
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Hr.  Thomas  wirft  mir  also  vor,  dass  ich  seine  Yerbessenmgen 
nicht  annehme,  dass  ich  noch  ein  drittes  Beispiel  dieser  chronolo- 
gischen Ungeheneriichkeiten  beibringe,  nnd  dass  ich  eine  beispiel- 
lose Unkritik  an  dev  Tag  lege,  da  das  betreffende  Individuum 
damals  noch  gar  nicht  geboren  war. 

Gegen  diese  dreifiiche  Beschuldigung  wiederhole  ich  bloss  die 
Worte,  welche  ich  an  der  gerügten  Stelle  (Bd.  VIII,  S.  154)  ge- 
schrieben habe,  und  welche  wie  folgt  lauten: 

„Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  diese  drei  Daten  26,  27  und  45 
zu  bedeuten  haben.  Thomas  vermuthet  in  dem  ersten  Datum  ein 
Versehen  des  Stempelschneiders,  vist  statt  schast  (60),  was  auch 
wohl  das  Wahrscheinlichste  ist;  aber  wie  erklärt  sich  dieses  drei- 
malige Versehen,  und  zwar  bei  wenigstens  zwei  ganz  verschiedenen 
Stempelschneidem  ?** 

Diese  wenigen  Worte  genügen  um  zu  beweisen,  dass  die  Vor- 
würfe des  Hm.  Thomas  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffen  und  geradezu 
der  Wahrheit  entgegen  sind.  Hr.  Thomas  erklärt  indessen  irgendwo, 
dass  er  es  in  der  Fähigkeit  deutsche  Bücher  zu  lesen  nicht  weit 
gebracht  habe,  und  deshalb  vermuthe  ich,  dass  er  diese  Stelle  gar 
'  nicht  gelesen  oder  nicht  verstanden  habe.  Die  erste  Regel  aber, 
wenn  man  einen  Autor  angreifen  will,  ist  doch,  dass  man  ihn  ver- 
steht, und  da  es  in  England  Leute  genug  giebt,  welche  der  deut- 
schen Sprache  mächtig  sind,  so  hätte  er  sich  doch  leicht  eine 
Uebersetzung  der  betreffenden  Stelle  verschaffen  könnefa.  Hr.  Thomas 
wird  mir  wiederholt  als  ein  Muster  von  Umsicht  und  soigfältiger 
Prüfung  und  Bedächtigkeit  gerühmt;  aber  an  dieser  Stelle  hat  er 
eben  keinen  glänzenden  Beweis  von  sorgfältiger  Prüfung  und  Be- 
dächtigkeit geliefert. 

Ist  indessen  in  diesem  Falle  Hr.  Thomas  durch  seine  Unkennt- 
niss  der  deutschen  Sprache  einigermassen  zu  entschuldigen,  so  fällt 
dieser  Grund  bei  dem  folgenden  ganz  weg.  Hr.  Thomas  hat  in 
dem  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society  XII,  319  eine  Münze  be- 
schrieben nnd  ebendaselbst  PI.  III  fig.  XXIII  ihre  Legende  nach- 
gebildet; er  erklärt  diese  Legende  durch  ^ULm^  l5'j^^  ^^^  ^^ 
in  der  Note  hinzu:  ii=^^.,5  pro  Jt?  Die  Legende  rechtfertigte 
diese  Deutung  sehr  schlecht,  wie  schon  Thomas  selbst  gefühlt  hat, 
und  ich  setzte  dafür,  mich  genau  an  die  Legende  haltend,  Numaira 
i  Mahalepan  (Bd.  VIII  d.  Ztschr.  p.  170  sub  No.  870).  So  weit 
das  Thatsächliche,  wobei  ich  nur  noch  bemerke,  dass  ich  mir  nicht 
die  geringste  Polemik  gegen  Thomas  erlaubte,  und  mich  begnügte 
seine  Beschreibung  und  Abbildung  zu  citiren.  Hr.  Thomas  reisst 
nun  die  Gelegenheit  vom  Zaun  und  sagt  in  seiner  Ausgabe  der 
Werke  Prinsep's  Vol.  I  p.  67:  ^So  that,  althou^  Dr.  Mordtmann 
counts  his  imperial  Sassaniaas  almost  by  thousands,  he  has  not 
added  a  Single  Arab  to  my  list,  nor  suggested  any  satisfiactorily 
improved  reading  for  either  my  accepted  or  coiyectural  transcriptions 
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of  the  names  of  the  early  warriors  of  Islam  ^^^  und  in  der  Note  1 
p.  68  bezeichnet  er  meine  Verbesserung  als  ganz  willktlrlidi  1)  weil 
ein  Numair  Sohn  des  Mnhaleb  in  der  Geschichte  nicht  bekannt  ist; 
2)  weil  der  Name  Muhaleb  auf  dessen  eigenen  Münzen  Mahalep 
(mit  Verdoppelung  des  zweiten  Buchstaben)  geschrieben  wird;  3)  weil 
Taberi  einen  Sohn  des  Muhaleb,  Namens  Mogaira  kennt 

Diese  Art  und  Weise  gegen  mich  zu  polemisiren  ist  in  der 
litterarischen  Welt  wohl  unerhört,  und  wenn  ich  sie  charakterisiieD 
wollte,  müsste  ich  mich  eines  Ausdruckes  bedienen,  der  in  anstftn* 
diger  Gesellschaft  ungebräuchlich  ist,  weshalb  ich  es  lieber  unterlasse. 
Aber  ohne  Erwiederung  kann  ich  hier  nicht  vorübergehen.    Also 

1)  Zu  den  Sassanidenmünzen  Longp^rier's  habe  ich  HonniudL, 
Jezdegird  L,  Jezdegird  IL,  Schinye  Kobad  IL,  Puranducht  und  Jeide- 
gird  IV.  hinzugefügt  und  somit  die  Liste  der  Sassaniden  so  ziemlich 
vervollständigt.  Was  würde  man  nun  sagen,  wenn  ich  den  Herren 
de  Sacy,  Olshansen,  Krafft;  Longp^rier,  Dom,  BarUidomaei,  Hio- 
mas  n.  s.  w.  vorwerfen  wollte,  sie  hätten  trotz  ihrer  mülKamen 
Arbeiten  in  den  zahlreichen  Sassanidenmünzen  keinen  einzigen  Ka- 
men hinzugefügt  oder  die  von  mir  angegebenen  Königsnamen  auf 
eine  befriedigende  Art  verbessert?  Man  würde  mich  für  wahnonnig 
halten.  £s  steht  doch  weder  in  ihrer  noch  in  meiner  Macht  mit 
unsern  Frauen  nach  Belieben  Sassanidenkönige  zu  erzengen  oder 
ihre  Namen  nach  unserm  Belieben  zu  verändern.  Was  ab^  die 
Münzen  der  arabischen  Statthalter  betrifft,  so  hat  ihre  FabriciüoD 
nur  ungefähr  50 — 60  Jahre  gedauert^  und  hat  seit  beinahe  läOO 
Jahren  ganz  aufgehört.  Glaubt  Hr.  Thomas  etwa,  dass  ich  miek 
hätte  an  den  Hamadaner  Münzmeister  wenden  sollen,  um  mir  dnige 
Dutzend  neuer  arabischer  Statthaltermünzen  zu  bestellen?  So  weit 
habe  ich  es,  Gott  sey  Dank,  noch  nicht  gebracht,  und  hoffe  es 
auch  für  meine  übrigen  Lebenstage  nicht  so  weit  zu  bringen. 

2)  Hr.  Thomas  wiederholt  beständig  in  allen  seinen  SchrifteiL 
dass  er  sich  streng  an  das  hält,  was  die  Münzen  geben,  ohne  Büd- 
sieht  darauf,  ob  die  vorhandenen  Legenden  einen  geeigneten  Sim 
geben  oder  nicht  •,  dieses  Verfahren  hat  sicherlich  seine  ausserordent- 
lichen Voiiheile,  und  er  wird  deshalb  auch  wiederholt  gertthnt. 
Indem  ich  nun  in  der  betreffenden  Stelle  (Bd.  VIII.  S.  170)  gerade 
dasselbe  Verfahren  einschlage,  was  geschieht?  Hr.  Thomas  ftbit 
wüthend  über  mich  her,  und  sagt,  diese  Verbesserung  sey  dsrci 
nichts  gerechtfertigt,  —  aber  seine  eigene  Nachbildung  der  Legende 
giebt  ja  nichts  anderes  als  Numaira  i  Mahalepan ,  während  er  B 
Mogaira  i  Musleman  liest,  und  zwar  ganz  gegen  seine 
Grundsätze. 

3)  Dass  Taberi  einen  Nomair  ihn  Mahaleb  nicht  kennt, 
seine  Richtigkeit  haben.  Hr.  Thomas,  der  doch  aach  lange 
im  Orient  wai*,  wird  selbst  recht  gut  wissen,  wie  schwer  oder  viri- 
mehr  wie  unmöglich  es  ist  etwas  Zuverlässiges  über  alle  im  Haren 
sich  ereignenden  Geburten  zu  er&hren-,  Civilstandsregister,  wie  in 
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Earopfa,  hat  es  im  mohaminedaDiscben  Orient  nie  gegeben  und  'sind 
aacli  nocli  jetzt  eine  Unmöglichkeit.  —  Aber  kennt  Taberi  (fdas  A 
und  0  des  Hm.  Thomas  fOr  arabische  Geschichte)  zoftllig  seinen 
£1  Mogaira  ihn  Müslem?  Sicherlich  nidit;  auch  ist  Taberi  doch 
nicht  der  einzige  Autor,  aus  welchem  es  erlaubt  ist  die  Eenntni^s 
der  „early  warriors  of  Isldm"  zu  schöpfen. 

4)  Aber  das  Unerhörteste  fol|;t  noch.  Hr.  Thomas  liest  den 
Namen  des  Vaters  Müslem,  ich  lese  ihn  Mahaleb,  und  er  bestreitet 
letzteres;  nichts  destoweniger  acceptirt  er  stillschweigend  meinen 
Mahaleb,  beseitigt  gegen  das  Ende  der  Note  in  aller  Stille  seinen 
Müslem,  gebärdet  sich  als  hätte  e  r  iden  Mahaleb  erfunden,  als  hätte 

'  er  nie  von  einem  Müslem  gesprocfttdn ,  und  haut  nun  nach  Kräften 
auf  mich  ein.  Wie  man  im  bürgerlichen  Leben  ein  solches  Ver- 
fahren ansieht  und  behandelt,  weiss  jeder;  und  im  litterarischen 
Leben  sollte  es  erlaubt  seyn? 

5)  Hr.  Thomas  selbst  rechtfertig  meinte  Deutung  der  betreffen- 
den Münze  in  ihrem  ganzen  Umfange;  denn  a)  die  beiden  ersten 
Zeichen  des  Namens  n  liest  er  selbst  ^.f»;  er  gesteht  also,  dass 
jeder  dieser  beiden  Bnohstaben,  die  sich  völlig  gleichee,  ein  n  oder 
u  seyn  kann;  er  nimmt  den  ersten  für  u  und  den  zweiten  für  n, 
und  ich  bediene  mich  desselben  Rechtes,  nur  in  umgekehrter  Ord- 
nung; b)  ich  habe  doch  jedenfalls  mehr  Recht  die  Gruppe  jjj 
durch  ai  zu  deuten,  als  Hr.  Thomas  durch  ^^;  c)  in  der  erwähn- 
ten gegen  mich  polemisirendeu  Note  sagt  er  wörtlich:  „it  is  easy 
to  show  that  Arab  names,  in  the  imperfect  e.xpression  of  the  Originals 
through  the  medium  of  the  limited  and  inappropriate  Pehlvi  character, 
mig^t  be  subjected  to  an  almost  endless  variety  of  transformations.^^ 
Das  ist  es  ja  eben,  was  ich  in  Anwendung  bringe.  Se.  Exe.  Mo- 
halleb  mochte  als  vielbeschäftigter  General-Stattlialter  von  Pars, 
Segistan  und  Chorasan  nicht  viel  Zeit  zu  pehlevi-arabischen  Studien 
haben  und  schrieb  daher  seinen  Namen  in  Pehlevi  sjül^y«;  sein 
Herr  Sohn,  der  vielleicht  eine  sorgfältige  Erziehung  genossen  hatte, 
mochte  gefunden  haben ,  dass  man  s-s^JL^  im  Pehlevi  zweckmässiger 
^.ÄJLp  als  ^l\J9yjt  ausdrückt;  vielleicht  hatte  auch  damals  schon 
der  Name  einen  Anfang  derjenigen  Verkürzung  erlitten,  von  welcher 
man  sich  jetzt  täglich  in  den  Strassen  Konstantinopels  überzeugen 
kann,  wo  ein  ungeübtes  Ohr  Mallebi  statt  Mahallebi  hört;  d)  end- 
lich acceptirt  Hr.  Thomas  selbst  meinen  Mahalep,  thut  aber  als 
hätte  er  ihn  gefunden. 

6)  Die  Hartnäckigkeit,  womit  Hr.  Thomas  fortfährt,  trotz  der 
genügenden  Erklärung  Spiegel's,  die  Pehlevi-Uebersetzung  des  Cha- 

lifentitels  (:;>JU^t  ^t  durch  „Befehlshaber  der  Koreischiten^  zu 
deuten,  beweist  hinlänglich,  dass  trotz  seiner  fleissigen  Lectflre  des 
Taberi  und  Ockley  die  Geschichte  des  Islam  fftr  ihn  ein  mit  sieben 
Siegeln  verschlossenes  Buch  ist,  oder  mit  seinen  eigenen  »Worten, 
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dass  er  sich  ^^  den  Bachstaben^  hält,  welcher  tödtet,  and  dass  er 
den  belebenden  Geist  nicht  er&ssen  kann. 

No.  148. 
A.  Legenden,  vor  dem  Kopfe  Ghusnii;  am  Rande  oui  cuu/ 

Ä&l  ^  ,4m  Namen  Gottes". 

R.  Legenden,  links  schasch  vist  26, 

rechts  «3jj  J6zd. 
jEt  Cabinet  des  Freiherm  Prokesdi  v.  Osten. 

No.  149. 
A.  Legenden,  vor  dem  Kopfe  Chosrui-,  am  Rande  ^^ui  oju; 

jtj  jJJi  äh^  ,^m  Namen  Gottes,  meines  Herrn". 
R.  Legenden,  links  hascht  vist  28, 

rechts  .3jj  Jezd. 
M-  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  150. 
A.  Legenden,  vor  dem  Kopfe  Chasrd;  am  Rande    y/^  yO 

„Mohammed". 

R  Legenden,  links  düjiw-  nn  vist,  29, 

rechts  -Ujl  Se(gestan). 
M'   Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.   151. 
A.  Legende:   Chasrui.     Neben   dem   untersten    #9%    am  iosseni 
Rande  links  ein  Punkt,  rechts  3  Punkte  (v).     Randlegende   4) 
R.  Legenden  links  t-i'^D  sih  30, 

rechts  ä^i  Da  rabgird. 
JR'  Entnommen  aus  „G.  H.  F.  Nesselmann:  Die  Orientalischefi 
Münzen    des   akademischen    Münzcabinets    in   Königsbei^.     Leipzig 
1858."   S.   13. 

No.   152. 
A.  Legende  Chusrui.     Am  Rande  v  19^  v  oaii  r>ii^  jÜIi.*-^ 
R.  Legenden,  links  /\#jji.  sih  30, 

rechts  g   ^  Damegan? 
JEt  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  153. 
A.  Legenden,  links  afzut,   aber  ohne  <b^,  rechts  Chusrui; 

am  Rande:  oiii  ^c  «iit  J,y^  also  geradezu  eine  schüti' 
sehe  Mttnze,  was  auch  die  Jahreszahl  auf  der  Kehrseite  bestätigt 
R  Legenden,  links  haft  sih,  37, 

rechts  .Jj  Zadrakarta. 
M-  Cabinet  Subhi  Bey's. 
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No.   154. 
L  MflDze  mit  dem  Namen  Ofaasrui;   Bandlegende 


^Ul  J^  11;  J^^  8J^  II  ^^^  ^1  ^Jl  ^  II  '^1    - 

(Im  Namen  Gottes.    Es  ist  kein  Gott  ausser  Gott,  dem  Einigen; 
Mohammed  ist  der  Gesandte  Gottes.) 

R.  Legenden,  rechts  in  knfischer  Schrift  .JU^..^  Damascns, 
links  desgl  ^^  JJU,    welches 

Nesselmann  Ar  ^:;vju^5  eJS  73  hftlt;  die  Chalifenmünzen  mit  dem 
Namen  Chnsrav  gehen  aber  nur  bis  zmn  Jahre  50,  und  so  w&re 
vielleicht  {j^\  ^^>^  (43)  zu  lesen;  die  ansfohrliche  Randlegende 
mit  dem  vollständigen  Glanbensbekenntniss  kommt  aber  meines 
Wissens  nur  auf  den  Münzen  von  Hadschadsch  vor,  was  wieder 
für  Hm.  Nesselmann's  Coiyeetur  spricht. 

Mr  Im  akademischen  Münzcabiuet  von  Königsberg.  (Nessel- 
mann p.  13.) 

No.  156. 

Die  hier  zu  beschreibende  Mflnze  ist  eine  der  interessantesten, 
zu  deren  Yerstftndniss  folgende  Vorbemerkungen  nOthig  sind.  Z^ad, 
Statthalter  von  Bassra,  Pars,  Segistan  u.  s.  w.,  schliesslich  General- 
Statthalter  von  allen  persischen  Provinzen,  war  ein  unehelicher  Sohn 
des  Abu  Sofian,  also  Halbbruder  des  damaligen  ommiadischen  Cha- 
lifen  Moavia.  Im  Jahr  44  wurde  er  legitimirt,  und  die  arabischen 
Historiker  berichten  bei  diesem  Anlass  mit  gemflthlicher  Breite  eine 
Menge  unflätiger  Details,  welche  aber,  trotz  ihrer  ünfläterei,  den 
Charakter  treuer  Sittenschilderung  haben.  Von  jenem  Zeitpunkt  an 
fahrte  er  den  Namen  Z^ad  ihn  Abi  Soflan,  während  er  bis  dahin 
bloss  Zijad  ihn  Abihi  d.  h.  „Zyad  der  Sohn  seines  Vaters^  hiess. 
In  fiezug  auf  diesen  Umstand  äusserte  Thomas  (Joum.  R.  Asiat.  Soc. 
XII.  p.  315)  einige  Zweifel,  und  ich  konnte  ihm  nicht  Unrecht 
geben,  vermuthete  jedoch  ein  kleines  chronologisches  Versehen  im 
Abulfeda  (s.  Ztschr.  Bd.  VIII.  S.  152  sub  No.  763).  Die  folgende 
MOnze  bestätigt  aber  die  Erzählung  Abulfeda's  in  allen  Stücken, 
und  löst  zugleich  das  Räthsel  der  so  eben  erwähnten  Münze  No.  763. 
„Die  Numismatik  giebt  uns  viele  Räthsel  auf,  aber  die  Numismatik 
löst  sie  auch''  sagte  mir  einst  mein  hochverehrter  Freund,  Herr 
Freiherr  Prokesch  v.  Osten. 

A.  Vollständig  wie  No.  763.     Am  Rande  unten  V'SB^V 

Legende:  f^wtju  Ziat-i-Abuahan  d.  h.  9^\  ^|  ol^j  Zgad 
der  Sohn  seines  Vaters. 

R.  vollständig  wie  No.  763  (Jahr  43,  Prägeort  Darabgird). 

M,  Cabiuet  des  Hm.  S.  Alishan. 

Die  Beschreibung  der  Münze  No.  763  habe  ich  aus  Tliomas 
entnommen ,  welcher  über  die  Legende  sich  wie  «folgt  ausdrückt : 
„The  restoration   of  the  patronymic  is  free  matter  for  speculation, 
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inasmach   as  there  are  no  less  than  three  or  four  letters  wantiia^ 
in  the  middle   of  name,  and  the  now  vacaut  space  will  nc:^ 
appareutly   admit    of  the    arbitrary    Insertion    of  tb.  < 
letters  wanting  to  complete  tke  asaal  dasignation  «/ 
Ziad's  father/^     Vergleicht  man   damit   den  Vatersnamen  Ab« 
Sofian,   wie  er  sich  auf  den  Münzen  der  folgenden  Jahre  darstelli; 
so  ergiebt  sich,   dass  ein  einziger  Buchstabe  fehlt,  das  f,  wodurch 
eben  dieser  schriftliche  Calembourg  entstand,   indem  in  der  nnyoU- 
kommnen  Pehlevischrifb  das  a  zu  Anfang  dem  s  gleicht     Vermoth- 
lich  war  es  aber  eine  solche  Münze ,   welche   die  Veranlassung  n 
dieser  Benennung  gab,    indem   vielleicht  Moavia  oder  irgend  eia 
SpassYOgel  das  f  auskratzen  liess. 

No.  166. 

Hr.  Dorn  erwähnt  in  den  „Forschungen  in  der  Pehlewy-Mfinz- 
kunde  1/13  April  1859"  p.  628  zweier  Münzen  von  ZüadbinAbo 
Sofian  mit  der  Randlegende  i^  jJJi  ^.^mo  vorAf' Jahre  53  (durch  eines 
Druckfehler  steht  bei  der  zweiten  Münze  55,  während  das  Pehlcri- 
wort  sepentschä,  also  53,  lautet)  aus  der  Stadt  ^jS  Zerendsch. 

In  den  „Nachträgen  zu  den  neuen  Ansichten  etc.^  S.  469  fragt 
Hr.  Dom:  „Was  soll  aber,  be^äufig  bemerkt  (Zeitschr.  XÜ,  S.  50 
Nck  294)  das  Zgat  auf  der  Rückseite  rechts  sein? 

Da  die  fra^iche  Münze  auf  den  Namen  des  Zyad  bin  Abt 
Sofian  geprägt  ist,  so  ist  die  Antwoil  sehr  einfach;  wenn  ich  aber 
den  Sinn  der  Frage  des  Hrn.  Dorn  recht  au%e£asBt  habe,  so  be- 
zweckt er  damit  offenbar  etwas  anderes,  und  ich  gehe  um  so  lieber 
auf  eine  Discussipn  ein,  da  vielleicht  eben  diese  Münze  eine  sehr 
zweckmässige  Handhabe  darbietet,  um  in  dem  Chaos  widersprecheflir 
der  Ansichten  eine  Vereinbarung  anzubahnen.  Denn  dass  diese  Po- 
lemik doch  nicht  ewig  dauern  kann,  und  schliesslich  eine  oder  die 
andere  Ansicht  zur  Geltung  kommen  muss,  versteht  sich  von  selbst 

Um  in  dieses  Chaos  einiges  Licht  zu  bringen,  hat  Hr.  Dcon 
in  den  „Neuen  Ausichten^^  und  in  den  „Nachträgen  zu  den  neaeo 
Ansichten  ^^  eine  Durchmusterung  sämmtlicher  Legenden  auf  der 
rechten  Seite  des  Reverses  der  Sassaniden-Münzen  und  der  ChalÜen* 
Münzen  vorgenommen;  eine  höchst  verdienstliche  Arbelt  und  sogir 
unerlässlich ,  wenn  mau  über  den  Gegenstand  ins  Reine  kommes 
will.  Wird  nun  eine  solche  Arbeit  mit  völliger  UnbefBuigenheit  fix* 
genonnnen,  d.  h.  ohne  für  irgend  eine  vorgefasste  Ansicht  eing^ 
nommen  zu  seyu,  so  wird  sie  um  so  sicherer  zum  Ziele  fahren, 
und  dass  Hr.  Dorn  möglichst  unbefangen  ver&hreo  hat,  miiss  iA 
mit  Vergnügen  anerkennen.  Aber  vöUig  unbefangen  war  Hr.  Doni 
doch  nicht,  und  der  Beweis  ist  leicht  geliefert;  denn  das,  was  er 
bei  dieser  Gelegenheit  über  Iran,  Chorasan  u.  s.  w.  sagt,  ist  augen- 
scheinlich von  dem  Wunsche  eingegeben,  die  geographischen  Kameo 
coüte  qui  coüte  zu  beseitigen  und  zu  dem  Ende  selbst  die  onwaltf^ 
scheinlichsten  Deutungen  nicht  zu  verschmähen.     Indessen  will  vi 
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diesen  Punkt  hier  nicht  weiter  migiren,  denn  mitten  in  der  Fehde: 
ist  es  wahrlich  nicht  leicht  diese  Unbe£angenheit  standhaft  zu  wahren. 

Dagegen  veranlasst  mich  die  erwähnte  Münze  und  die  Frage 
des  Hrn.  Dom  auf  einen  andern  Punkt  aufmerksam  zu  machen,  den 
ich  schon  irgendwo  gelegentlich  berührt  habe,  ohne  ihn  weiter  aus- 
zuführen, der  aber  zum  Behuf  der  vorli^enden  Untersuchung  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist,  weshalb  ich  ihn  hier  etwas  weiter 
entwickeln  werde. 

Die  ältesten  Arsadden-Münzen  sind  augenscheinlich  von  Grie- 
chen geprägt  worden  oder  wenigstens  sind  die  Stempel  von  Griechen 
geschnitten.  Unter  Griechen  verstehe  ich  hier  natürlich  nicht  bloss 
wirkliche  Hellenen ,  sondern  die  Nachkommen  derjenigen  Griechen, 
Macedonier  u.  s.  w. ,  welche  nach  Alexanders  Tode  vom  adriatischen 
Meere  an  bis  zum  Indus  und  Oxus  verschiedene  Staaten  stifteten. 
Der  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  auf  den  Arsacidenmünzen, 
so  wie  die  barbarische  Arbeit  auf  gleichzeitigen  Münzen  mit  nicht- 
griechischen Legenden  beweist  hinlänglich^  dass  die  Parther  bei 
diesem  Geschäfte  sich  griechischer  Hülfe  bedienten.  Als  später  die 
Kriege  mit  den  Seleuciden  und  deren  Nachfolgern,  den  Römern, 
die  Stellung  der  Griechen  im  persischen  Reiche  compromittirten, 
wurden  diese  wahrscheinlich  von  der  Leitung  des  Münzwesens  ent- 
fernt, und  die  Eingebomen  suchten  so  gut  als  möglich  ihre  griechi- 
schen Vorbilder  nachzuahmen;  wie  weit  ihnen  dies  gelungen  ist, 
sehen  wir  hinlänglich  an  der  barbarischen  Arbeit  der  spätem  Ar- 
sacidenmünzen. 

Unter  den  Sassaniden  scheint  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss 
Statt  gefunden  zu  haben,  d.  h.  Griechen  wurden  mit  der  Leitung 
des  Mtlnz Wesens  beauftragt;  die  Schönheit  der  ältesten  Münzen  be- 
weist hinlänglich,  dass  die  Stempel  dazu  nicht  aus  persischen  Händen 
hervorgegangen  sind,  und  wenn  dieser  Punkt  noch  eines  weiteren 
Beleges  bedürfte,  so  lese  man  nur  aufinerksam  die  ganze  Suite  von 
Legenden  auf  den  Münzen  Schapur's  I.  durch;  ist  es  möglich,  dass 
ein  Perser,  der  seiner  Sprache  mächtig  ist,  eine  solche  Sammlung 
von  Barbarismen  hervorbringen  könnte?  Offenbar  waren  es  Grie- 
chen, welche  das  Bildniss  des  Fürsten  so  wie  Darstellungen  auf  der 
Rückseite  mit  dem  dieser  Nation  eigenen  Kunstsinn  ausführten,  da- 
gegen die  Legenden,  die  sie  nicht  verstanden,  nach  irgend  einem 
ihnen  vorgeschriebenen  Muster  copierten  so  gut  sie  es  vermochten. 

Dieser  Zustand  mochte  bis  auf  die  Zeiten  Schapur's  H.  dauern ; 
damals  aber  wurden  die  Verhältnisse  zwischen  Konstantinopel  und 
Ktesiphon  durch  die  Ki'iege  des  Constantius  und  Julian  gründlich 
zerrüttet,  und  Perser  traten  an  die  Stelle  der  Griechen  in  die  Lei- 
tung des  Münzwesens  ein.  Die  Wirkung  dieser  Massregel  zeigt 
sich  augenblicklich  auf  den  Münzen.  Während  noch  die  älteren 
Münzen  Schapur^s  IL  ihre  gewöhnliche  Schönheit  neben  ganz  un- 
dentlichen  Legenden  bewahrten,  erschienen  später  die  ganz  barbari- 
schen Münzen,  welche  bis  auf  Chosrav  II.   fortdaaerten,  während 
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jedoch  gleichzeitig  die  Legenden  nm  so  deutlicher  wurden;  nament- 
lich sind  die  MOnzen  von  Bahram  lY.  wahre  Master  einer  schönen 
Pehlevischrift. 

Aus  eben  denselben  Ursachen  erklärt  sich  die  plötzliche  Bes- 
serung der  Münzen  mit  dem  Regierungsantritt  Chnsrav's  11^  welche 
Besserung  ohne  Zweifel  mit  den  damals  zwischen  den  beiden  Staaten 
bestehenden  freundschaftlichen  Verhältnissen  in  Zusammenhang  stand; 
dass  dennoch  diese  Münzen  in  Betreff  ihrer  ktUistlerischen  Auäfiüh 
rung  nicht  mit  den  ältesten  Sassanidenmünzen  zu  vergleichen  sini 
liegt  darin ,  dass  auch  in  Griechenland  selbst  die  Kunst  Rflckschritte 
gemacht  hatte. 

Die  Araber  brachten,  wie  schon  vorhin  erwähnt,  die  Kunst  de§ 
(^eldprägens  aus  ihrer  Heimath  nicht  mit,  und  sie  bedienten  sich  in 
den  neueroberten  Ländern  der  vorgefundenen  Mttnzst&tten  und  Mflu- 
meister ;  in  Syrien  Hessen  sie  byzantinisches  Geld,  in  Persien  sasüi- 
nidisches  Geld  mit  einer  Contremarke  versehen  und  in  Umho/ 
setzen.  Aber  die  Pehlevischrift,  welche  mit  der  alten  Religion  Pa^ 
siens  so  genau  zusammen  hing,  wurde  verfolgt,  und  die  Kenuni» 
derselben  verlor  sich  allmählich,  wie  wir  aus  einzelnen  Legenda 
mit  Sicherheit  entnehmen,  namentlich  in  den  Zahlen. 

Dieser  geschichtliche  Ueberblick  des  Mttnzwesens  in  Pfersien 
ist  nothwendig  zum  Yerständniss  vieler  Räthsel ,  welche  die  ü^nmis- 
matik  der  Sassaniden  darbietet.  Um  aber  alle  Räthsel  zu  lösen, 
müssen  wir  noch  einen  andern  Punkt  beleuchten. 

Ardeschir  1.  bewirkte  nicht  nur  eine  politische  Reaction  gegen 
das  parthisch-griechische  Frcmdenthum,  sondern  auch  eine  religiOs« 
gegen  die  eingedrungenen  hellenischen  Elemente,  und  bemtlhte  sich 
die  Religion  Zoroasters  in  ihrer  ganzen  Reinheit  herzustellen.  Die 
Verfolgungen  des  Christenthums  im  Allgemeinen,  welche  von  Arde 
schir  1.  an  bis  auf  die  letzten  Zeiten  des  Reiches  nie  ganz  aof- 
hörten,  so  wie  namentlich  die  Kämpfe  Armeniens,  welche  einen 
entschieden  religiösen  Charakter  hatten,  wie  wir  aus  Elisaeus  sehen, 
zeugen  für  den  religiösen  Eifer  aller  SassanidenfOrsten ;  dass  der 
Ketzer  Manes  in  Persien  kein  Gltlck  machen  konnte,  ist  also 
augenscheinlich. 

Aber  diese  Wiederbelebung  der  alten  Zoroaster-Religion  lie^s 
sich  nicht  mehr  vollständig  durchführen,  und  dem  Christenthac 
gegenüber  konnte  sich  eine  in  der  Kindheit  der  Weltgeschichte  ent- 
standene Religion  nicht  halten.  Im  Schoosse  des  Magismus  selbft 
entStauden  bedenkliche  Gährungeu,  und  Mazdeks  Lehre  fiand  anter 
Kobad  einen  bedeutenden  Anhang,  nicht  nur  im  Volke,  sondern 
selbst  der  König  war  dem  Communisten  Mazdek  gewogen.  Zwar 
Hess  Chusrav  I.  diese  Ketzerei  wieder  mit  Feuer  und  Schwert  aus- 
rotten, aber  der  Stoss  hatte  doch  gewirkt,  und  Chusrav  I.  selbst, 
jedenfalls  ein  eminenter  Geist,  konnte  sich  mit  dem  Althergebradh 
ten  nicht  begnügen;  sein  grosser  Geist  suchte  fiberall  die  Wahrheit, 
und  schickte  selbst  deshalb  nach  Indien;  eine  Anzahl  griechisdier 
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Philosophen,  des  theologischen  Ge/änkes  in  ihrer  Heimath  über- 
drüssig, suchten  an  seinem  Hofe  eine  Zuflucht  und  wurden  wohl- 
wollend aufgenonmien ;  aber  dass  diese  Leute  nicht  geeignet  waren 
einen  Mann  wie  Chusrav  1.  zu  befriedigen,  leuchtet  ein.  Inzwischen 
stürmten  von  allen  Seiten  fremdartige  Elemente  auf  den  durch  innere 
Ketzereien  und  Zweifel  erschütterten  Magismus  ein,  von  Osten  der 
Brahmisnms ,  von  Nordosten  und  Norden  der  Buddhismus ,  von  Osten 
das  Chiistenthum,  das  im  J.  628  siegreich  die  Hauptstadt  des  Reiches 
besetzte,  und  endlich  wenige  Jahie  darauf  von  Süden  her  der  Islam, 
welcher  bei  den  in  jeder  Beziehung  gründlich  zeiTütteten  Zuständen 
eine  leichte  Arbeit  hatte,  und  doch  mehi*  als  17  Jahre  beduifte,  um 
sich  als  gänzlich  unumschränkten  Herrn  betrachten  zu  können. 

Dass  also  auf  den  ältesten  Sassanidenmünzen  auf  dem  Reverse 
religiöse  Legenden  vorkamen,  erklärt  sich  hiermit  vollständig*,  dass 
aber  eine  absolute  T)icoki*atie  auf  die  Iiänge  unhaltbar  ist^  und  dass 
das  Geld  allmälilich  in  seine  prosaischen  Rechte  eiiitrete,  ist  eben- 
falls uuläugbar,  und  dass  ein  gut  geleitetes  Münzwesen  der  Bestim- 
mung von  Zeit  und  Ort  nicht  entbehren  könne,  sehen  wir  an  der 
Numismatik  aller  Länder. 

Die  Aufgabe  der  Pehlevi-Numismatik  also  ist,  wenn  ich  sie 
recht  begriffen  habe,  das  Gesammtbild  des  Sassanidenreiches  auf  den 
verschiedenen  Münzen  nachzuweisen,  d.  h.  zu  zeigen,  wie  die  poli- 
tischen;  nationalen,  religiösen,  wissenschaftlichen,  commerciellen  und 
bürgerlichen  Zustände  einer  jeden  Epoche  sich  in  den  damals  aus- 
geprägten Geldmünzen  abspiegelten,  und  wie  diese  Geldmünzen  um- 
gekehrt auf  sämmtliche  Verhältnisse  des  Landes  Licht  werfen. 

Der  griechische  Numismatiker  hält  eine  Kenntniss  der  griechi- 
schen Geschichte,  Verfassung,  Religion,  Wissenschaft  u.  s.  w.  für 
unentbehrlich,  um  in  seinem  Fache  etwas  Brauchbares  zu  leisten; 
wenn  er  von  Griechenlands  Geschichte,  Geographie,  Chronologie, 
Handel,  Schifffahrt,  Kunst,  Wissenschaft  und  Religion  nichts  weiss, 
und  von  der  griechischen  Sprache  nichts  weiter  kennt,  als  höchstens 
das  Neue  Testament  oder  ein  neugriechisches  Klephthenlied ,  so 
dürfte  es  mit  seinen  numismatischen  Forschungen  nicht  glänzend 
aussehen.  Der  römische  Nuraismatiker  befindet  sich  in  gleicher 
Lage,  und  wemi  er  von  Rom  und  dessen  Geschichte  nichts  weiss, 
und  von  der  Sprache  etwa  bloss  das  Pater  Noster  und  irgend  einen 
neuitaliänischen  Roman  kennt,  so  dürften  seine  numismatischen  Stu- 
dien auch  nicht  sehr  erbauliche  Resultate  liefern. 

Von  diesen  Grundsätzen  überzeugt  habe  ich  alles  autgesucht, 
was  auf  die  bezügliche  Epoche  der  Geschichte  Persiens  Licht  werfen 
könnte,  und  zu  dem  Ende  micli  nicht  bloss  auf  Mirchond  und  Firdevsi, 
und  Hamdallah  Kazwini,  so  wie  allenfalls  auf  Abulfeda  und  Taberi 
beschränkt,  sondern  namentlich  die  ganze  Reihe  der  Byzantiner,  so 
wie  die  vorhergehenden  römischen  und  griechischen  Klassiker,  ferner 
die  gleichzeitigen  Syrer  und  Armenier  in  den  Kreis  meiner  Stadien 
gezogen,  and  keine -AatklArang,  sie  mochte  kommen  von  welcher 
Bd.  XIX.  31 


470      Manitmann,  Erklärung  der  Münaen  mü  BMevi-Legemdem, 

Seite  sie  wollte,  verschmäht.  Dass  ich  also  nicht  immer  mit  Hm 
Thomas  abereinstimme,  welcher  seiner  eigenen  Erkl&ning  zafolge 
sich  bloss  auf  die  mechanische  Leetüre  des  Pehlevi-Alphabetes  und 
anf  einige  wenige  orientalische  Schriftsteller  (Abnlfeda,  Taberi,  das 
Bnrhani  Kati)  und  auf  den  unvermeidlichen  Ockley  beschränkt,  be- 
greift sich.  Ich  habe  mich  aberzeogt,  dass  in  den  Legenden  der 
SassanidenmOnzen  sehr  häufig  augenscheinliche  Fehler  vorkommen. 
z.  B.  in  dem  Namen  Schapur's  I.,  und  diese  Fehler  erklären  sich  srhr 
ungezwungen  durch  den  Umstand,  dass  nicht  Perser,  sondern  Grie- 
chen die  Stempelschneider  waren,  also  weder  Aoul  Asan  noch  Adenn 
oder  Azeran,  noch  soubt  irgend  ein  Hamadaner,  sondern  meisten! 
irgend  ein  Johannes  oder  Michael  oder  Manuel  u.  s.  w.  Ein  solcher 
Nichtkenner  des  Pehlevi,  vielleicht  irgend  ein  sonst  sehr  geschickter 
und  anstelliger  Araber^  hat  wohl  den  Z^ad  auf  einer  Stelle  figniirea 
lassen,  wo  sonst  etwas  ganz  anderes  zu  stehen  pflegt;  das  ist  frei- 
lich ein  Fehler,  aber  doch  gerade  nicht  so  etwas  Unerhörtes.  Eb^a 
so  haben  wir  vorhin  (No.  134)  srui  statt  Chusnii  gesehen,  ti: 
offenbarer  Fehler,  der  sich  aber  wieder  ganz  einÜEU^h  erklärt;  cra- 
selben  Umstände,  d.  h.  den  wiederangeknQpften  freundschaftlicbei 
Verbältnissen  zwischen  Mauricius  und  Chusrav  IL  and  der  emeoer- 
ten  Verwendung  griechischer  Graveure  schreibe  ich  die  Chusrav- 
Münzen  mit  dem  Namen  Hormuzd  (Ochramazdi)  zu,  weil  die  Ben- 
angestellten Graveure  noch  nicht  hinlänglich  in  der  Kenntniss  de- 
Pehlevi -Alphabetes  eingeschult  waren. 

Wenn  nun  also  unter  Berücksichtigung  des  hier  entwickelten 
Ganges  der  persischen  Geschichte  in  religiöser  Beziehung  eine  gründ- 
liche Zusammenstellung  aller  betreffenden  Münzlegenden  vorgeuoc- 
men  wird,  so  dürfte  sie  überraschende  Resultate  darbieten;  eiiizeln? 
Epochen  wenigstens,  an  denen  ich  Versuche  gemacht  habe,  lieferten 
ganz  sachgemässe  Ergebnisse;  ich  will  aber  nicht  vorgreifen,  ob- 
gleich das  Ergebniss  für  mein  Princip  schon  ziemlich  bündige  Be 
weise  lieferte.  Hält  man  dann  dabei  fest,  dass  meistens  Ausländer 
das  Münzwesen  leiteten,  und  dass  also  einzelne  Fehler  unvermeiü- 
lich  waren  und  wirklich  auch  einzelne  Fehler  ganz  entschieden  da 
sind,  so  wird  man  begreifen,  dass  ich  auf  die  ängstliche  Zerlegung 
der  einzelnen  Buchstabon  in  ihre  anatomischen  Elemente  wenic 
Werth  lege,  und  sie  höchstens  als  Bestätigung  eines  anderweitig  ge- 
fundenen Resultates  ansehe;  dass  ich  mich  aber  nicht  entschhessei 
kann,  einen  solchen  Buchstabenkram  als  vollgültigen  Zeugen  gegei 
Geschichte,  Geographie,  Chronologie  u.  s.  w.  anzuerkennen. 

Der  Name  Zijad  ist  von  der  Wurzel  Jlj  abgeleitet ,  und  könnte 
also  das  Zijad  auf  der  betreffenden  Münze  als  ein  ungeschlachter 
Versuch  angesehen  werden,  das  wohlbekannte  afzat  in  arahisober 
Uebersetzung  darzustellen.  Wer  ein  Freund  von  solchen  spielenden 
Künsteleien  ist,  mag  sich  daran  halten;  ich  finde  es  aber  wdt 
natürlicher  und  einfacher  ein  Versehen  des  Graveurs  anzunehmen. 
Doch  ich  kehre  von  meiner  etwas  langen  Abschweifting  zorQck. 
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No.   157. 
A.  Legenden,  links  wie  gewöhnlich; 

rechts  Ziijat-i-Abu  Safianan ,  Zgad ,  Sohn  des  Abu 
Sofian. 
Bandlegende  abgeschnitten. 
R  Legenden,  links  uci^MS^  schasch  pantscha,  56, 

rechts  djü  St(achr). 
M-  Cäbinet  Snbhi  Bey's. 

No.  158. 
A.  Legende   rechts    yri^{/^  Ubitala  i  Ziatan ,  Ubeidullah, 

Sohn  des  Z^ad, 
am  Rande  aui  qjulH  Bismülah. 
R.  links  |A#c..iD  si  tschehel  43, 

rechts  iß  Da(rabgird). 
M'  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

Diese  Münze  gehört  gleichfalls  in  die  Kategorie  deijenigen,  von 
denen  schon  vorhin  ausführlich  die  Rede  war,  nämlich  welche  ein 
Datum  tragen,  das  sich  mit  den  bekannten  Lebensumständen  des 
Ubeidullah  nicht  vereinigen  lässt,  wenigstens  nicht,  wenn  wir  sie 
als  Daten  der  Hidschret  ansehen.  Wären  die  Münzen  dieser  Art 
nur  vereinzelt,  so  wäre  man  berechtigt  sie  als  Versehen  der  Gra- 
veure anzusehen;  aber  sie  kommen  zu  häufig  vor;  so  haben  wir 
von  Z^ad,  der  doch  im  J.  53  starb,  Münzen  von  den  Jahren  54, 
55,  56;  von  Ubeidullah,  der  erst  im  J.  53  Statthalter  ward,  und 
im  J.  67  starb,  Münzen  von  den  Jahren  26,  27,  43,  45,  68;  von 
Selem  bin  Zyad,  der  nach  Ockle/s  Angabe  im  J.  37  geboren  war, 
und  der  erst  im  J.  60   Statthalter  ward^   Münzen   aus   den  Jahren 

26,  56  u.  s.  w. ;  auch  stammen  diese  Münzen  nicht  aus  derselben 
Prägestätte,  sondern  aus  verschiedenen,  und  ich  gerathe  daher  auf 
die  Yermuthung,  dass  diese  Münzen  eine  andre  Aera  angeben;  nun 
liesse  sich  dabei  an  zwei  Aeren  denken,  an  die  Jezdegirdische, 
welche  im  Jahre  632  unserer  Zeitrechnung  beginnt,  und  an  die 
Taberistanische,  welche  im  J.  652  beginnt. 

Nehmen  wir  Ubeidullah  vor:  die  Zeit  seiner  verschiedenen 
Statthalterschaften  ist  vom  J.  d.  ffidschret  53  bis  67  d.  h.  673—686 
n.  Chr.  G.     Wir  haben  von  ihm  Münzen   mit  den  Jahreszahlen  26, 

27,  43,  45,  und  68,  welche  zu  der  angegebeneu  Zeit  nicht  passen, 
sobald  wir  sie  als  Jahre  der  Hidschret  annehmen;  denken  wir  uns 
aber,  dass  die  Münzen  mit  den  Zahlen  26  und  27  nach  der  Tabe- 
ristanischen  Aera  geprägt  sind,  so  würden  sie  mit  den  Jahren  677 
und  678  znsammen&llen ;  die  Mtlnzen  von  den  Jahren  43  und  45 
würden  in  die  Jähre  676  und  678  fallen,  wenn  wir  sie  nach  der 
Jezdegirdisdien  Aera  nähmen.. 

Eben  so  würden  sieh  die  Münzen  des  Selem  bin  Zyad  vom 
J.  56,  die  Münzen  des  Abdullah  bin  Hasim  von  68  und  64,  und 

81  ♦ 
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die  Münze  des  Chalifen  Abdulmelik  bin  Mervan  vom  Jahre  60  naib 
der  Jezdegirdischen  Aera  erklären. 

Aber  unerklärlich  blieben  noch  immer  die  Münzen  Zyad*s  von 
den  Jahren  54,  55,  56;  die  Münze  ITbeidallah's  vom  J.  68,  und 
die  Münze  Selem's  vom  J.  26. 

Will  man  alle  diese  Münzen  als  Fehler  der  Graveure  ansehen, 
so  ist  freilich  alles  erklärt;  aber  ist  es  denkbar,  dass  solche  Ver- 
sehen sich  so  häufig  an  verschiedenen  Stellen  zeigen?  Ich  gebe 
(las  Vorstehende  freilich  nur  als  einen  Versuch  zur  theilweiseo  Er- 
klärung; sollten  noch  mehrere  dergleichen  Münzen  zum  Vorsehen 
kommen,  woran  ich  nicht  zweifle,  so  wird  sich  wohl  am  Ende  etwas 
Befriedigendes  ermitteln  lassen. 

No.  159. 
Hr.  Thomas  erwähnt  in  seiner  Ausgabe  der  Aufsätze  Prinsep's 
Vol.  I.  p.  65  zweier  Münzen  des  Ubeidullah  bin  Z^ad   vom  J.  5t, 
die  eine  aus  Basa  aujj^   die  andere  aus  «Jjj  Jezd. 

No.  100. 
Femer  1.   c.   p.  66  einer  Münze   von  Selem    bin   Z^  tok 
J.  67,  aus  ^if  d.  h.  aus  seiner  Residenz. 

No.  161. 
A.  Legende,   rechts:   Apduia  Amir-i-Varuischnikan.  Abdallah. 
Befehlshaber  der  Gläubigen.   (Das  letzte  Wort 
ist  auf  der  Münze  sehr  undeutlich.) 
am  Rande  oui  aiixi     «Jüi  ^^^»^    —    Am   Rande 
unten  v^V 
R  Legenden,  links  lucioc/j  se  pantscha,  53, 

rechts  jj3  Da(rabgird). 
^.  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

No.  162. 
Hr.  Thomas  erwähnt  in  seiner  Ausgabe  der  Aufsätze  Prinsep's 
Vol.  L  p.  65  einer  Münze  von  Abdurrahman  bin  Zeid  vom  J.  54 
aus  dem  Prägeort  Darabgird,  ohne  jedoch  die  Legende  abzubilden 
Schon  früher  (Journ.  As.  Soc.  VIII,  p.  408  u.  XII,  317)  hat  er 
zwei  Münzen  desselben  Münzherrn  beschrieben,  von  denen  die  eine 
zwar  den  Hauptnamen  undeutlich  Hess,  die  andere  aber  unzweifel- 
haft feststellte,  so  wie  beide  über  den  Namen  des  Vaters  keines 
Zweifel  Hessen.  Dennoch  fügt  Hr.  Thomas  dieser  dritten  Münze 
ein  ?  hinter  Zeit  hinzu,  ohne  sich  jedoch  näher  darüber  zu  äussern, 
worauf  sich  sein  Zweifel  bezieht. 

No.  163. 
A.  Eine  sehr  stark  beschnittene  Münse,  was  um  so  mehr  n 
bedauern  ist,  da  auch  eine  Menge  von  der  Legende  weggeschrntten 
ist.    Der  Name  des  Mttnzherm  lautet,  so  weit  er   vorbanden  st 
^u^  raman,  also  wahrscheinUch  Abdurrahain 
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R.  Legenden,  links  dudqjj  jü}  si  aftat  73, 

rechts  to\u  Ut,  mit  noch  einigen  durch  den  Schnitt 
zerstörten  Zügen ,  welche  in  einer  zweiten  Reihe  standen. 
M-  Cabinet  Snbhi  Bey's. 

No.  164. 
A.  Legende,  links  wie  üblich, 

rechts  Apdulmelik  Amir-i-Var(iii8chnikan)    Abdal- 
melik,  Befehlshaber  der  Gläubigen. 
R.  Legende,  links  U<0^^  schast,  60, 

rechts  ui  Da(rabgird). 
M   Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

No.  165.  166. 
Hr.  Thomas  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Aufeätze  Prinsep's  Vol.  I, 
p.  65  noch  zwei  unedirte  Münzen  von  Abdullah  bin  Zubeir  beschrie- 
ben, die  eine  vom  J.  62,  die  andere  vom  J.  69,  beide  aus  Kirman. 

No.  167. 
A.  Legende,  links  wie  üblich; 

j^Jnyn.Jutu/       Apdula  Katra  Abdullah  Katari 

rechts  ^  ^^^  ^^^^r  Amir-i-Varuischnikan  Befehlshaber  der  Gläubigen, 
am  Rande:   qI/X^^Va  ^   ^  ^1  (»^^  ^   Gott  allein  die  Herrschaft. 
R.  links  DJJCQ-i/ci^  pantsch  haftat  75, 

rechts  uji/  Basa. 
M'  Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan. 

No.  168. 
A.  Legende  rechts  in  kufischer  Schrift: 

p<^  ly^t  L   el  Hadschadsch  bin 

v^jum^j  Jussuf 

am  Rande  \xM^  tiss  t^  Q-U 1  Q-iUi    ^y  sJLiI  .».^u  Im  Namen  Gottes 
Das  Wort  links  ist  mir  unerklärlich.  °^®"^®^  ^^^^' 

R.  Legenden,  links  djj  lliauu  VLjy  was  wohl  81  heissen  soll; 
mau  sieht  schon  deutlich   die   Yermengung   des 
Pehlevi  mit  der  kufischen  Schrift; 
rechts  sUJj  Basa. 
Si-  Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 

Nebenbei  erwähne  ich  hier,  dass  die  Bemerkung  des  Hrn.  Tho- 
mas, ich  hätte  zu  seiner  Liste  der  Chalifeumünzen  nicht  einen  ein- 
zigen Namen  (not  a  Single  Arab)  hinzugefügt,  nicht  ganz  wörtlich 
zu  nehmenist,  denn  ausser  dem  von  Soret  bekannt  gemachten  Moavia 
und  dem  von  Olshausen  entdeckten  Katari  habe  ich  auch  noch  im 
Bd.  XU,  S.  52  No.  301  eine  der  allerältesteu  Münzen  dieser  Gat- 
tung mit  Namen,  den  Abdullah  bin  Aamir,  bekannt  gemacht.  Um 
aber  sein  not  a  Single  one  aufrecht  zu  erhalten,  erwähnt  er  von 
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diesen  dreien  bloss  des  Moavia,  ignorirt  aber  gindich  den  Katari 
and  den  Abdullah  bin  Aamir,  obgleich  er  anf  derselben  Seite,  wo 
es  heisst  ,^e  has  not  added  a  Single  Arab  to  my  list^,  nur  4  Zeilen 
weiter  anzeigt,  dass  er  auch  den  XII.  Bd.  dieser  Zeitschrift  kennt 
(Phnsep's  Essays  on  Indian  Antiqoities,  Vol.  I,  p.  67  unten).  Wel- 
chen wissenschaftlichen  Werth  aber  kann  eine  Liste  haben,  wo 
wissentlich  Namen  ausgelassen  sind,  bloss  um  sein  ^he  has  not 
added  a  Single  Arab  to  my  list^  anbringen  zu  können? 

Ispehbeden-Mflnzen. 

No.  169. 

A.  Legende  rechts  Churschid. 

R.  Legende  links  \\osujj  welches  ich  gar  nicht  anders  als 
je  schast  61  lesen  kann,  obgleich  Churschid  erst  seit  89  erscheint 
es  wäre  denn,  dass  man  vor  Ferhan  einen  Churschid  L  anndunec 
wollte,  so  dass  der  bisher  bekannte  Churschid  der  zweite  diese» 
Namens  wäre. 

M-  Cabinet  Subhi  Be/s. 

Auch  Thomas  hat  eine  Churschid-Mflnze  vom  J.  64,  die  ich 
früher  für  114  annahm. 

No.  170. 

A.   ganz  zerstört. 

R.  bloss  der  Feueraltar,  aber  ohne  Figuren  zur  Seite;  Legende 
IDX^DQJJ   aftat  70. 

M.  Cabinet  des  Hm.  S.  Alisban. 

No.  171. 
A.  Legende  Ferhan. 

R.  Legende    dx/doxici»  pantsch  aftat,  75. 
M'  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  172. 

A.  am  Rande,  im  ersten  Quartier  /.,  im  zweiten  «Jclj/;  iin 
dritten  iiVi.     Legende  Ferhan. 

R.  Am  Rande  zwischen  jedem  s^  drei  Punkte  ,%.  L^ende 
haft  haftat  77. 

iR.  Cabinet  des  Frhm.  Prokesch  v.  Osten. 

No.  173. 

Noch  eine  Münze,  der  vorigen  in  allen  Stücken  gleich,  nur 
fehlen  auf  A.  im  ersten  Quartier  am  Rande  die  drei  Punkte. 

M-  Cabinet  des  Frhm.  Prokesch  v.  Osten. 

Durch  diese  beiden  Mtlnzen  wird  der  bisher  unbekannte  Zeit- 
raum zwischen  dem  J.  75  und  dem  J.  87  (Dad  Bnrdach  Matnn)  od 
zwei  Jahre  verringert. 


Mcrdhnawiy  Erklärung  dtr  Mikimn  mki  Bahletfi-Legenden.     475 

No.  174—182. 
9  Stück  Münzen  von  Chnrschid  aus  folgenden  Jahren: 
No.   174.  iDii  nu?et  90.    Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch  y.  Osten. 
,,     175.  iDiiP   da  navet  92.     Cabinet  Subhi  Bey's. 
„     176.  iDiici»  pantsch  nuvet  95.   Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch 

V.  Osten. 
„     177.  iDiiDlt^  hascht  nuyet  98.   Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch 

V.  Osten. 
^     178.  iDiiJ  je  sat  101.     Cabinet  Subhi  Be/s. 
^     179.  lojiJJJ  si  sat  103.     Cabinet  Subhi  Bey's. 
„     180.  \pjjA^,,AJ^  schasch  sat  106.     Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan. 
„     181.  %}ou  PJCi/y   hascht  sat  108.     Cabinet  Subhi  Bey's. 
„     182.    IPtlhijOA^  jadsch  deh  sat  111.     Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  183. 
A.  Mit  dem  Namen  Chalid. 
R.   UiMJ  DCLi/  haft  deh  sat   117. 
M-  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  184. 
A.  mit  dem  Namen  Chalid. 
R-  tzüqy  t2^J^   hascht  deh  sat  118. 
ja.  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  185. 

A.  ohne  den  Namen  eines  Statthalters. 

R.  nu  \ist  sat  129. 

Im   akademischen   Münzcabinet    von   Königsberg;    Nesselmann 
p.  76.   No.  6. 

No.  186. 

A.  Im  ersten  Quartier  Lilien ;  im  zweiten  afid  _3ajy ;  im  dritten 
iniui;    iüi   vierten  Lilien.     Legende  kufisch  ^^^  Jahia. 

R.  nu  vist  sat,  129;  am  Rande  in  jedem  Quartier  3  Punkte  «•«« 

JR.  Cabinet  Subhi  Bey's. 

No.  187. 
A.  ohne  den  Namen  eines  Statthalters. 
R.  iDJi  jüJJ  je  si  sat  131. 
M'  Cabinet  des  Hm.  Cayol. 

No.  188. 
Unterm  13/25  Januar  1859  beschreibt  Hr.  Dom  eine  Münze 
von  Omer,  wo  dessen  Name  in  Pehlevi-Gharakteren  geschrieben  ist, 
auf  der  Rückseite  aber  statt  der  sonst  üblichen  Legenden  links  ein 
angewisses  Pehlevi-Wort  und  daneben  das  arabische  Wort  HJU#  ^ahr^, 
and  rechts  sJla^  \J^^  ^U3  168,  also  das  Jahr  der  Hidschret  steht, 
welches  dem  J.  134  der  taberistanischen  Aera  entspricht 
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No.    189. 
A.  ohne  den  Namen  eines  Statthalters. 
R-  %^JJ  .jJü  CI&  pantsch  si  sat  135. 
M-  Cabinet  Subhi  Bey*s. 

No.  190. 
Hr.   Dom   beschreibt   unterm   8/15.  Dec.   1858    ebenfalls  eine 
anonyme  Mttnze  vom  J.  135  ^),  wo  neben  dem  gewöhnlichen  ^3ojj 
am  Rande  noch  auf  der  andern  Seit«  des  ^  das  auf  kofischeD  Män> 
zen  so  häufig  vorkonmiende  ^  ^  steht. 

No.   191. 
Ferner  beschreibt  Hr.  Dom  (1.  c.)  eine  Münze  mit  dem  Namfn 
k\m^  Maad,  auf  welcher  aber  leider  die  Jahreszahl  unsicher  ist 

No.    192. 

A.  Statt  des  Kopfes  ein  schräges  Viereck  mit  einer  Art  Arabe^kf 
daranter,    und  in   dem   Viereck   das   Wort   ^       /\ 
Legende  joxLju   Sttleiman  (ohne  Elif).     Am        Vx 
Rande  uui  und  m3<Ljj ,  (^^_0 

R.  iDjy  Px^  D6U  haft  si  sat  137;  —  in  jedem  Quartier  m 
Rande  3  Punkte  /.. 

JBi.  Cabinet  des  Freiherra  Prokesch  v.  Osten. 

No.    193. 

A.  Legende  \J!  A-a-jc  Abdullah;  —  am  Rande  iiui  und  ^w. 

R*  dhJLluc  tschehel  sat  140.  Am  Rande  in  jedem  Quartier 
3  Punkte  /. . 

M'   Cabinet  des  Freiherrn  Prokesch  v.  Osten. 

Meines  Wissens  das  zweite  Exemplar,  das  bisher  zum  Vor- 
schein gekommen  ist.    S.  Bd.  VIII  dieser  Ztschr.  S.  177  (No.  907). 

No.  194. 

A.  Legenden,  links  <^,  rechts  op^^i^  ^^^  ^^^^X^^-  Am  Rande, 
im  ersten  Quartier  nichts ;  im  zweiten  Quartier  ,^  J  ^j ;  im  drit- 
ten Quartier  mpi;  im  vierten  Quartier  |jj  ar,  also  dasselbe,  wnf 
im  zweiten  Quartier  nach  dem  Worte  aüd  in  kuiischen  Charakieren 
steht^  dessen  Deutung  mir  aber  ungewiss  ist. 

R.  DJüJjjJcP  du  tschehel  sat  142.  Am  Rande  in  jedeoi 
Quartier   Cfl    ähnlich  den  französischen  Lilien. 

M-   Cabinet  des  Freiherm  Prokesch  v.  Osten. 

Diese  Münze  rückt  die  Ispehbeden-Münzen  noch  um  "2  Jahic 
weiter  vorwärts. 

Nach  diesen  neuen  Münzen  ergeben  sich  einige  Veränderunges 
und  Zusätze  zu  der  im  Bd.  VIII  der  Zeitsdhr.  S.   179  gegebeoes 

1)  Bei  Hrn.  Dorn  steht  3Ö ,  was  aber  ein  aogenschelBHcher  DmekfeU«  iA 
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üebersiclitstabelle  der  Ispehbeden,  obgleich  sie  noch  immer  bedeu- 
tende Lücken  zeigt  and  selbst  mehrfache  Zweifel  zulässt.  Ans  den 
mir  bisher  bekannten  Ispehbeden-Münzen  ergiebt  sich  nun  folgendes: 
Jahr  61.  64.   Churschid  I. 

.     70 

„     72.  73.  75.  77.   Ferhan. 

„     87.   Dad  Burdsch  Matur. 

„  89—114.  Churschid  II.  (89.  90.  92.  94.  95.  96.  97.  98. 
99.  100.  101.  102.  103.  104.  105.  106.  108.  111  sind 
nachweisbar;  114  fällt  aber  wohl  aus). 

„     117.  118.  119.    ChaHd. 

„     120.  122.  123.  124.    Omer. 

„     125.  126.  127.  128.    Said. 

„     127.  128.  129.  Omer. 

„     129.   Jahja. 

„     129.  130.  131.  132.  134.  135.  136.  Anonyme  Statthalter. 

„     137.   Dscherir  StÜeiman. 

„     137.  138.  Hani 

„     139.   Mukatil. 

„     140.    AbduUah. 

„     142.  Anonymer  Statthalter. 


Sassaniden-Mflnzen. 

Ardesehlr  I. 

No.  1. 
A.  Büste,  dem  Beschauer  zugekehrt.     Legende 

rechts  Bagi  Artachschetri ,  der  göttliche  Ardeschir, 
links  Malka         König. 
R.  Profilgesicht,  nach  rechts  schauend.    Legende 

rechts:  9  Q  xi  q  yjxDo  Mazdaiasn  Pap..  Der  Hormuzdvereh- 
links:   jjiSl)   Malka       König.  rer  Babek, 

M'  Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch  v.  Osten. 

No.  2. 
A.  Profilgesicht,  nach  links  schauend,  mit  Mauerkrone.  Legende 
links:  icyCci  (A)rtachscheti*    Aideschir, 
rechts  (von  der  Brust  hinauf)  jjyxot  Malka,  König. 
R.  Profilgesicht,  nach  links  schauend  mit  Kappe  und  kugelför- 
migem Bunde.     Die  Legeride,  falls  eine  solche  vorhanden  gewesen, 
so  zerstört,  dass  nichts  davon  zu  erkennen  ist. 

M.   Cabinet   des  Freiherm  Prokesch  v.  Osten. 
Diese   Münze  bietet    abermals    einen    bis   jetzt    unbekannten 
Typus  dar. 
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No.  8. 
A.   Profilgesicht  mit  parthischer  Mütze.     Legende  tm  Hint^- 
köpf  >i)o   (Malka?). 

R.   Statt  aller  anderen  Darstellungen  bloss  das  Zeichen  j 

Legende  ^l^ff/)^}  (A)rtach8chet(ri)  Ardeschir. 
M.   Grösse  5.     Cabinet  des  Dr.  Grotefend  in  Hannover. 

Hormnzd  I. 

No.  4. 
A.   Stark  oxydirtes  Gepräge,     Von  der  Legende  nur  folgendes 
zu  erkennen: 

ujii ^-3^)0....  (Ochra)mazdi  fMa)lkan  (Malka). 

R  Feneraltar  mit  den  Figuren  wie  auf  den  Münzen  Bahram's  l 
Legenden  rechts  nichts, 

links  j«3^)o^rvu/  Ochramazdi. 
M.  Cabinet  des  Frhm.  Prokesch  v.  Osten. 

Bahram  I. 

No.  5. 
A.  Volle  Legende,  nur  am  Schlüsse  etwas  verstümmelt: 
Mazdaiasn   bagi  Varahran  Malkan  Malka  Iran    v  Aniran  (miBo) 

tschetri(meu)  Jezdan 
Der  Hormuzdverehrer ,  der  göttliche  Bahram,    König  der  König* 
von  Iran  und  Turau,  von  himmlischem  Geschlecht  entspro^^eL 
R.  Legenden,  links   »^xi       Eine  mir  ganz  unverstÄndliche 

rechts  p  \^  Legende. 

M'  Cabinet  des  Freiherm  Prokesch  v.  Osten. 

Jezdegird  I. 

No.  6. 

A.  Kopf  fast  wie  SchapurL  Legende,  links  ♦77*^$  rechts  cc 
also  zusammen  wohl  Jezdikerti. 

R.  Feueraltar  ohne  Figuren,  statt  deren  auf  jeder  Seite  m 
Ai*t  Kohlenbecken;  Legenden  nicht  vorhanden. 

M.  Grösse  4.     Cabinet  des  Dr.  Grotefend  in  Hannover. 

Plrnz, 

No.   7. 
A.  Kopf  ohne  FKlgel  am  Diadem.     Legende:  Kadi  Pirudschi 
R.  Legenden,  links:  jb,  rechts  S^  Merv. 
M-  Cabinet  des  Freiherm  Prokesch  v.  Osten    (so  wie  sftinoK' 
liehe  folgende  Münzen  wo  nichts  anderes  bemerkt  ist). 

No.  8. 
A.  Kopf  mit  Flügeln  am  Diadem.    Legende:  Kadi  Pimdschi 
R  Legenden,  links  Pimdschi,  rechts  3j  Zad(rakarta). 
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Chokad  Tarda  (Palasch). 

No.  9. 
A.  Legende  liibx  5}K^  Chokad  Tarda. 
R  Legenden,  links  ü33l  Tarda, 

rechts  jsäX 
M-  Cabinet  des  Hm.  Serope  Alishan. 

No.  10. 
A.  wie  vorige  Münze. 
R.  Legenden,  rechts  }ß^  Rai 

Dsehamasp. 

No.  11. 
A.   Gewöhnlicher  Typus;  das  Kind  überreicht  dem  König  ein 
Diadem.     Legende:  -b-iP   Zam. 

R.  Legenden,  links  tluii  ivak,  eins, 
rechts  -uj  Si(stan). 
No.  12. 
A.  wie  die  vorige  Münze. 
R  Legenden,  ünks  c3c  talat,  3. 
rechts  3*^  Meibud. 

Kobad. 

No.  13. 
A.  Am  Rande  dreimal  Halbmond  mit  Stern.     Vor  dem  Diadem 
ein  Halbmond,  hinter  demselben  ein  Stern;  über  jeder  Schalter  ein 
Halbmond.     Legende  von  der  Bmst  hinauf 
Uli  Kava(t). 
R.  Einfacher  Rand.    Legenden, 

links  y>fS  rtJM  jadsch  deh  11, 
rechts   s^u  Ab(iverd). 
No.  14. 
A.   Eben  derselbe  Typus,  wie  die  vorherbeschriebene  Mtlnze. 
Legende  von  oben  herab:     Kavat  afzuni. 
R.   Einfacher  Rand.    Legenden, 

links  /\#}  cii  Schadsch  deh  16, 
rechts  t>i  Kir(man). 
No.  15. 
A.   Am  Rande  dreimal  Halbmond  und  Stern;   über  der  linken 
Schulter  ein  Halbmond ,  (sonst  weiter  nichts ;   Legenden  von  unten 
hinauf  uil  Kava(t). 

R.  EinÜEUsher  Rand;  Legenden 

links  yvicP-^   schandsch  deh   16, 
rechts  /\#u  Ah(matana). 
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No.  16. 
A.   Am  Rande  dreimal  Halbmond   and  Stern;   vor   and  hiot 
dem  Kopf  ein  Stern;  über  jeder  Schalter  ein  Halbmond;  Legende: 
Kavat  afza. 
R.  Einfiacher  Rand.     Legenden, 

links  pantsch  Tist  25, 
rechts  ..au  Ab(iverd). 

No.  17.  18.  19. 
Von  demselben  Typus  wie  No.  16.  und  mit  der  Legende  Käti 
afzu,  sind  mir  noch  folgende  3  Münzen  aoB  dem  J.  30  vorgekommeB: 
Jahr  /vuLü  sih  30  geprägt  in  „^n  Abiverd. 
„    yv.jjj  sih  30        „       „  juu  Aspahan. 
„     yv.jjj  sih  30         i?        »  P  Zazen. 
No.  20.  21. 
Ferner  2  Münzen  vom  Jahre  31. 

Jahr  ///il})  jadsch  si  31,  geprägt  in  ^/xi  Abiverd 
„    ///Qi)  jadsch  si  31,        „       w    i-b  Merv. 
No.  22. 
Femer   eine  vom  Jahre  32. 

Jahr  /^P-^  du  si  32,  geprilgt  in       jai  Abiveri 
No.  23. 
Endlich  noch  eine  vom  Jahre  33. 

Jahr  /J/']jLiJ   sidsch  si,  geprägt  in  uj  Chorasan. 
No.  24. 
A.   Am  Rande   dreimal  Halbmond  und  Stern;    vor   und  hint« 
dem  Kopf  ein  Stern;  über  der  rechten  Schulter  ein  Halbmond,  fiin 
der  linken  keiner.     Legende:  kavat  afzuni. 
R.   Doppelter  Rand.     Legenden 

links   /^iyvc  tschehar  si  34, 
rechts  ow/  Basa. 

No.  25.  26. 
Von  dem  so  eben  sub  No.  24   beschriebenen  Typus   siml  i^ 
noch  2  Münzen  vom  Jahre  35  vorgekommen, 

geprägt  im  Jahre  /J/ci^  pantsch  si,  35. 
Eine  in  m^iij  Iran,   die  andere   in  Sr^  Herat. 

No.   27. 
Ferner  eine  vom  Jahre  36;    Legende  auf  A.  Kavat  af. 
R.  links:  /// ^\^  schasch  si  36, 
rechts:  m  Abiverd. 

No.  28.  29. 
A.   Am  Rande   dreimal  Halbmond  und  Stern;    vor   dem  Kof 
bund  ein  Halbmond ;  vor  der  Stirn  und  am  Hinterkopf  je  ein  Sten 
über  jeder  Schulter  ein  Halbmond. 
Legenden:  Kavat  afimni 
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R.  Doppel raud-,  Legenden, 

links  /^(^^vü/  schasch  si  36 ;   rechts  juu  Aspahan, 
„       ///nn  schasch  si  36 ;         jy      Jlj  Zazeu. 

No.  30.  81.  32. 
Noch    3  Münzen   vom  Jahre  38 ,   von   dem   sab  No.  28  u.  29 
beschriebeneu  Typus;   Legenden  auf 
A. :  Kavat  afzuni;  R.  links  /^Oyjj^yv  hascht  si,  38;  rechts  i-b  Merv. 


A. :  Kavat  afzu ;     R. 

„     /^Dviyyv  hascht  si,  38 ; 

ti     DXi  iStachr. 

A. :  Kavat  afzuni ;  R. 

„     /^04j;yv  hascht  si,  38 ; 

„    -3j   Zadra- 
karta. 

ChuBray  I. 

No.  33. 
A.  Legende  jrn\u  Chusmi  (üsrui)  ohne  afzu. 
R.  Legenden,  links  /d.5d  talat  3;  rechts  -/^l. 

No.  34. 
A.  Legende  ^lSxI|jj  Chusrud  (Usrud)  und  PcLi/  afzu. 
R.  Legenden  links  !■<>»»■■  asra  10;  rechts  yvxi  Achmatana. 
Femer  noch  folgende  Münzen: 
No.  35.   Jahr  18,  geprägt  in  ^£ 

„  (JxSjü  Iran. 

rt  yvji  Nehavend. 

„  im  Aspahan. 

„  cK^  Chudsch  (Ghuzistan). 

„  cK^  Chudsch. 

„  CK^  Chudsch. 

„  Lu  Chorasan. 

„  lii  Darabgird. 

„  ^or  Farra. 

„  ^i  Kirman. 

99  /><JL  Nehavend. 

„  1^   Zuzen. 

„   DUI   üt. 

„  jiUJj  Basa. 
„  -biiS  Bam  Hormuzd. 
„  ^  Beba  (Madain). 
99  'byvjy  Ahmatana. 
„  LU  Chorasan.    Unter  dem  Feueraltar 
ausserhalb  des  Randes  2  Punkte ... 
„  ^JS  Zerendsch. 

Meibud. 
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No.  56.  Jahr  45,  geprägt  in  ^-b  Merv.    unter   dem  Fenenltar, 

ausserhalb  des  Bandes  3  Punkte  V. 

57.  „    45,         „        yy  ^JS  Zerendsch. 

58.  „    46,        „        „  ^-b  Merv.     Unter  dem  Feueraltar, 

ausserhalb  des  Bandes  8  Punkte  V 

59.  „    48,        „        „  «ij  Zadrakarta. 

Hormuzd  IV,  (rect.  m,). 

Von  den  Münzen  dieses  Königs  sind  mir  nur  2  neue  Canün- 
nationen  vorgekommen,  nämlich 
No.  60.  Jahr  4,  geprägt  in  dji  Stachr. 

61.     „     12,         „         „  p   Zuzen. 

Aus  mehreren  wohlerhaltenen  und  deutlichen  Elxemplaren  geht 
mit  Gewissheit  hervor,  dass  dieser  Münzherr  nicht  mehr  Ochramazdi 
sondern  Ochramaz  heisst,  also  der  Uebergang  zur  modernen  Fonn 
schon  beinahe  vollzogen  ist 

Chnsray  II. 

No.  62. 
A.  Typus  der  Münzen  von  Hormuzd  IIL  Am  Rande  statt  der 
Halbmonde  und  Sterne  viermal  (auch  über  dem  Kopfe  des  Königs)  da» 
Zeichen  {Bi.  Hinter  dem  Kopfbund  ein  Stern,  vor  dem  Kopfband 
ein  Halbmond  und  Stern;  über  jeder  Schulter  ein  Halbmond;  auf 
jeder  Schulter  ein  Halbmond  und  Stern.    Legenden: 

hinten  m  zwei  Reihen    ^ 

^     zaman, 

.  r.  .1-        -b^oji^i  Vistachma 
vom   m  zwei  Reihen  ,  ^. 

ici)^»     Pirutsch. 

R.  Typus  der  Münzen  von  Hormuzd  HI.    Legenden 

links  p3d  tarein,  2, 

rechts  J3  . 

Diese  bisher  noch  nicht  vorgekommene  und  als  völliges  UnioiB 
anzusehende  Münze  ordnet  sich  schon  auf  den  ersten  Blick  zwisdie 
Hormuzd  III.  und  Chusrav  IL,  also  etwa  gleichzeitig  mit  Bahrain  VI 
dem  sie  jedoch  nicht  zuzuschreiben  ist  Weitere  Bestätigung  d« 
so  eben  gesagten  findet  sich  in  dem  Umstände,  dass  auf  den  Müiua 
von  Hormuzd  UI.  und  Bahram  VI.  die  Ligatur  ^  noch  nicht  vor 
kommt,  sondern  erst  von  Chusrav  II.  an  erscheint;  dagegen  gehön 
die  Form  afzu  noch  der  früheren  Epoche  an,  während  seit  GhosraT  E 
die  Form  afsut  vorkommt.  Abweichend  ist  femer,  dass  auf  dei 
Münzen  Chusrav's  U.  die  Ligatur  ^  zuerst  vorkommt,  und  alsdasi 
das  Wort  a&ut  folgt,  während  hier  das  umgekehrte  statt  findet 
Nachdem  also  die  ungefthre  Epoche  der  MOiize  durch  die  Betrac^ 
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tangen  hinlänglich  festgestellt  ist,  bleibt  uns  noch  zu  ermitteln,  wer 
eigentlich  der  Münzherr  ist,  da  dieser  Name  in  der  Königsreihe 
der  Sassaniden  nicht  vorkommt  Zn  diesem  Ende  dürfte  eine  kurze 
Uebersicht  des  damaligen  Zustandes  der  Monarchie  die  beste  Er- 
läuterung geben. 

Ein  Militairaufstand,  angeregt  von  Bahram  Tschopin,  brachte 
im  J.  590  u.  591  das  ganze  Reiche  in  Unordnung.  Bahram  Tscho- 
pin, Befehlshaber  der  persischen  Truppen  gegen  die  Griechen,  wurde 
von  Hormuzd  wegen  einer  erlittenen  Niederlage  schimpflich  behan- 
delt, was  ihn  veranlasste  die  Truppen  zum  Aufruhr  zu  reizen  und 
mit  denselben  gegen  Ktesiphon  zu  marschiren.  Hormuzd  ernannte 
seinen  Sohn  Chusrav  zum  Befehlshaber  der  treugebliebenen  Truppen 
und  schickte  ihn  gegen  Bahram.  Dieser  bediente  sich  einer  List, 
um  den  Vater  mit  dem  Sohn  zu  entzweien  ^  indem  er  Münzen  mit 
dem  Gepräge  Chusrav's  schlagen  und  unter  die  Eaufleute  vertheilen 
Hess,  so  dass  Hormuzd  auf  den  Verdacht  kommen  musste,  dass 
sein  Sohn  mit  Bahram  gemeinschaftliche  Sache  mache.  Chusrav 
eilte  sofort  nach  Ktesiphon  zurück,  um  sich  bei  seinem  Vater  zu 
rechtfertigen.  Dieser  war  inzwischen  von  den  Grossen  der  Krone 
verlustig  erklärt;  des  Augenlichts  beraubt  und  in  ein  Gefängniss 
geworfen.  In  diesem  Zustande  fand  ihn  Chusrav,  dem  es  gelang 
sich  gegen  seinen  Vater  zu  rechtfertigen  und  dem  er  versprach  ihn 
zu  rächen.  Bahram  aber  rückte  der  Hauptstadt  immer  näher,  indem 
selbst  Chusrav's  Truppen  keinen  Widerstand  mehr  leisteten ;  Chusrav 
flüchtete  also  in  Begleitung  seiner  beiden  Oheime  Bindoes  und  Bestam 
aus  Ktesiphon;  Bindoes  und  Bestam  aber  kehrten  noch  einmal  zu- 
rück, tödteten  ihren  Schwager  Hormuzd  HI.  im  Gefängniss,  und 
schlössen  sich  darauf  dem  Chusrav  wieder  an,  welcher  auf  griechi- 
schem Gebiet  eine  Zufluchtsstätte  fand.  Bahram  VI.  bestieg  den 
persischen  Thron. 

Der  griechische  Kaiser  Maurikios  schloss  mit  Chusrav  einen 
Vertrag,  durch  welchen  er  sich  verpflichtete  ihm  ein  Hülfscorps  zu 
leihen,  um  damit  den  Thron  und  das  Reich  seiner  Väter  wieder  zu 
erobern,  wogegen  sich  Chusrav  zur  Abtretung  einiger  Distrikte 
(Dara,  Nisibis  u.  s.  w.)  verpflichtete.  Gleichzeitig  schickte  Chusrav 
den  Bestam  nach  Persarmenien,  um  auch  dort  einen  Aufstand  gegen 
den  Usurpator  zu  organisiren.  Endlich,  im  Jahre  592  marschirte 
Chusrav  mit  seinen  Anhängern  und  mit  dem  griechischen  Hülfscorps, 
letzteres  unter  Anführung  des  Johannes  Mystakon,  gegen  Ktesiphon, 
•während  Bestam  von  Persarmenien  aus  operirte.  Bahram  wurde 
geschlagen  und  musste  nach  Turkestan  entfliehen,  wo  er  Aufnahme 
fand,  während  Chusrav  II.  den  Thron  bestieg.  Später  Hess  er  seine 
beiden  Oheime  Bindoes  und  Bestam  hinrichten,  um  den  Mord  seines 
Vaters  zu  rächen. 

Aus  diesen  Umständen  glaubte  ich  anfangs  zu  schliessen,  dass 
die  fragliche  Münze  dem  Bestam  zuzuschreiben  wäre;  der  Name 
Bestam  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Vistachma  und  die  Hinrichtung 
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desselben  war  vielleicht  dadurch  veranlasst,  dass  er  in  Persamieoien 
mehr  in  seinem  eigenen  Interesse,  als  in  dem  Interesse  Chusra^*s 
oporirte,  so  dass  der  Mord  Hormozd  III.  wohl  nur  ein  Vonv-and  yhi 

Aber  diese  HypoUiese  erwies  sich  bei  n&herer  Betrachtung  tl^ 
ganz  unhaltbar,  denn  1)  hoisst  Hestam  nicht  uar  bei  den  Byunri- 
nern  BeaTcifi^  sondern  auch  bei  den  Orientalen  f^^—}^  v\äfaiv&J 
tlie  Endung  tachma  sonst  häutig  vorkommt,  z.  B.  ^_ — UgS.  AucL 
findet  bich  weder  in  byzantinischen  noch  in  orientalischen  Qucilrc 
eine  Spur,  duss  Bestam  eine  Usurpation  beabsichtigt  habe. 

Die,  wie  mir  scheint,  richtige  Lösung  ist  folgende.  Takhmi 
bedeutet  „sehr  stark ^  im  Zeud^  die  erste  Sylbe  kann  mac  vus: 
Worte  u^  „Verstand"  oder  von  vi^  „Ort**  oder  von  va^emc  ..i.i 
wünsche*'  herleiten,  so  dass  der  Name  „der  sehr  mächtige  VerstibJ* 
oder  „die  sehr  mächtige  Stelle"  oder  irgend  etwas  tthnhche>  t*?- 
deutete ;  der  Name  Vistachma  oder  Vastachma  ist  mir  tibrigeui>  ri' 
jetzt  noch  nicht  vorgekommen.  Pirudsch  (Firuz)  ist  einfach  i-^ 
wohlbekannte  Name  Parviz,  welchen  Chusrav  II.  bei  den  orit!;:^:- 
sehen  Historikern  führt.  Unter  dem  Namen  Vistachnia  habtu  ^: 
uns  also  einfach  Chusrav  IL   zu  denken. 

Das  Prägejahr  zwei  lässt  aber  auf  die  Zeit  schliessen.  wo  liir 
Restauration  entweder  schon  vollzogen  war,  oder  ihrer  Beeüdigung 
nahe  rückte.  Da  aber  der  Name  Chusrav  selbst  noch  nicht  anJ 
der  Münze  erscheint,  so  bin  ich  geneigt  anzunehmen,  dass  Bt-stis 
sie  in  Persarmeuien  habe  prägen  lassen  zu  einer  Zeit,  wo  Bahrain  VI. 
noch  in  Ktesiphon  und  dem  übiigen  Persien  herrschte,  ?o  dä>> 
Bestam  noch  nicht  ganz  deutlich  hervortreten  konnte. 

Der  Name  Chusrui  wird  bekanntlich  ebenfalls  von  der  Wur- 
zel UV  abgeleitet,  so  dass  die  Hypothese  auch  durch  diesen  l'i- 
stand  noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Es  dili-fte  also  die* 
Münze  geeignet  seyn,  die  bisher  noch  nicht  aufgefundene  Lokalität 
J3  nachzuweisen,  indem  das  Vorstehende  auf  Persarmenien  hiL- 
weist,  wo  es  bekanntlich  mehrere  Bergwerke  gab. 

Nach  Erwägung  aller  dieser  Umstände  trage  ich  gar  kein  Be 
denken,  diese  höchst  interessante  Münze  Chusrav  II.  zuzuschreiben 
geprägt  zu  einer  Zeit,  wo  er  im  Begriff  stand  den  Thron  und  d** 
Reich  seiner  Väter  wieder  zu  erobern.  Der  Freiherr  v.  Prokesci- 
Osten  erhielt  sie  erst  ganz  kürzlich  aus  Persien. 

Von  anderweitigen  Münzen  Chusrav's  IL  ist  mir  nicht  viel  be- 
sonderes vorgekommen,  jedoch  abermals  eine  vom  Jahre  l. 

No.  63. 
A.  £s  fehlen  die  Flügel  am  Kopfputz,  auch  fehlt  die  Signatar  ^' 

Legenden  rechts  Chusrui,     hnks  afzu. 
R.   In  den  vier  Halbmonden  des  Umkreiaes   fehlen  die  üHfrw 
Legenden,  links  j^füj  eins, 
rechU  jWf  Basa. 
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No.  64.  65.  66.  67. 
Geprägt  im  Jahre  jo3i9    3  in  ojj  Stachr, 
„  21  in  i9(AJ  Ut, 

„  26  in  ^u  Chorasan;  mit  der  Contremarke 

•Jo^J  auf  A. 
^  38  in  P  Zazen;mitderselbenContremarke. 

Chalifenmfinzen. 

No.  68. 
A.  Typus  der  Münzen  von  Chusrav  ü.    Legende  Chasrui:  — 

am  Rande  ou ■  -^■■■j  ;•  ^  •;  Bismillah. 
R.  Legenden,  links  «a#.jjj  sih  30, 
rechts  iß  Darabgird. 

UbeldnIIah  bin  Ztjad. 

No.  69.  70.  71. 
A.  Ubeitala-i-Z^atan ;  am  Rande  •Iomikluij 

R.  links  schasch  pantscha  56;  rechts  ^3jj  Jezd. 
A.  Ubeitala-i-Zi|jatan ;  am  Rande  ^  •:  ou  i  aiuj  •  t^ 

R.  links  nav  pantscha  59,  rechts  xüjj  Basra. 
A.  Ubeitala-i-Zyatan;  am  Rande  ^iioulgliajj^ 

R.  links  schast   60;   rechts  uiy  Basra. 

Omer  bin  UbeldnIIah. 

No.  72.  73.  74.  75. 
A.  Omar-i-Ubeitara-an ;  am  Rande  {.«A^^l  xij.   lillah  el  hamd. 

R.  aft  schast  67  ^  rechts  jÜJß  Basa. 
A.  Omar-i-Ubeitara-an;  am  Rande  ::«A^i  \JÜ.  lillah  el  hamd. 

R.  hascht  schast  68,  rechts  Jiüt  Basa. 
A.  Omar-i-Ubeitara-an ;  am  Rande  ^ ::  adJI  ^»^mo  ^  bismillah. 

R.  hascht  schast  68,  rechts  jjjtj  Basra. 
A.  Omar-i-Ubeitara-an ;  am  Rande  <.  A^^l  sJÜ .  lillah  el  hamd. 

R.  links  afhat  70,  rechts  JÜJf  Basa. 

Ispehbeden-Mflnzen. 

Der  Freiherr  Prokesch  v.  Osten  erhielt  in  diesem  Jahre  zwei 
Sendungen  von  Ispehbedeu-Mtinzen  aus  Persien,  zusammen  gegen 
230  Stack;  neben  sehr  vielen  Doabletten  enthielten  diese  Sendun- 
gen so  viele  Nova,  dass  die  bisher  bekannten  Varietäten  beinahe 
um  das  Doppelte  vermehrt  worden  sind.  Eine  genauere  Betrachtung 
der  Donbletten  ergab  aber  auch  hier  noch  Differenzen,  so  dass  ich 
mich  entschlossen  habe  aach  solche  Mfinzen  zu  beschreiben,  die 
schon  früher  bekannt  waren,  wo  mir  aber  eincehie  Eigenheiten  auf- 
Bd.  xiz.  32 
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stiessen,  die  ich  entweder  früher  überBehen  hatte,  oder  welche  auf 
den  bisher  von  mir  nntersnchten  Münzen  nidit  TOitameiL  Amk 
die  im  VIII.  Band  dieser  Zeitschrift  enthaltene  Tafel  der  Ispehbedes- 
Münzen  (S.  179)  erhielt  dorch  die  seitdem  bekannt  gewordeaei 
Nova  so  viele  Zusätze,  dass  eine  neue  Ausarbeitung  derselben  gm 
zweckmässig  ist. 

Chnrschid  I. 

No.  76. 
A.   Am  Rande   dreimal  Halbmond  und  Stern;   vor  und  hinter 
dem  Diadem   ein  Stern;  vor  dem  Bart  ein  Halbmond;  auf  jeder 
Schulter  ein  Halbmond  und  Stern. 

T        ^  TT.  *    ,     ^       "^^^       ^"f^  (derPinalstrichhii- 

Legenden,  am  Hinterkopf  moi^OM  afzut  "^  ter  dem  t  febh) 

vorn  I  DJ4^  pj  Churschit, 
am  Bande  «Jou  afid. 
R.  Am  Rande  viermal  Halbmond  und  Stern,  und  jedesmal  ^ 
zwischen  3  Punkte  /. .     Neben  der  Flammenspitze  links  ein  St«!n. 
rechts  ein  Halbmond;  am  untern  Ende  der  Flamme  zu  beideo  Sei- 
ten ein  Punkt. 

Legenden,  links  itiU0  schast  60, 
rechts  Tapuristan. 

Chnrschid  U. 

No.  77. 
A.  Derselbe  Typus  wie  in  der  so  eben  beschriebenen  Nummer 
76;   am  Halse  %•,   was  auf  der  vorigen  Münze  nndentlich  war. 
R.  ebenfalls  derselbe  Typus;  Jahr  loii^a^  pantsch  nuTet  95. 

No.  78. 
A.    Vor  dem  Diadem  ein  Halbmond  und  Stern   (statt  des  ein- 
fachen Sterns)  sonst  völlig  wie  der  in  No.  76  beschriebene  Tjrpu& 
R.  Legende  idjjia|ju  ivaki  sat  101. 

Von  demselben  Typus  sind  noch  folgende  Mflnzen  : 
No.  79.  Vom  Jahre  iDJjp*  du  sat  102. 
,,     SO.  „      ioj>^iUn/  tschahar  sat  104. 

Von  gleichem  Typus  auf  A.  jedoch  verschieden  vonR.  ist  folgende: 
No.  81.  Neben  der  Flammeuspitze  links  und  rechts  ein  Punkt,  eb« 
so  am  untern  Ende  der  Flamme;  vom  Jahre  loi/cia 
pantsch  sat  105. 
Dagegen  stimmen  wieder  mit  dem  Typus  No.  78  ttberein 
No.  82.  vom  Jahre  iioj»o«k/  aftsat  107. 
;>    88.  „     iojj4m(i|^c  tsdühar  deh  sat  114. 
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Bei  den  folgenden  Mttnzen  bediene  ich  mich  zur  Bezeichnung 
der  durch  die  Halbmonde  mid  Sterne,  so  wie  durch  die  Spitze  des 
Kopfputzes  angedeuteten  Abtheilungen  des  Randes  der  Benennung 
^Quartier^'^  indem  ich  das  Quartier  rechts  vor  dem  Kopfe  das  erste 
Quartier,  rechts  vor  der  Brust  das  zweite  Quartier,  links  am  Rücken 
das  dritte  Quartier,  und  links  am  Hinterkopf  das  vierte  Quartier  nenne. 

Omen 

No.  84. 
A.  Am  Rande  dreimal  Halbmond  und  Stern;   vor  dem  Diadem 
ein  Halbmond  und  Stern,  hinter  dem  Diadem  ein  Stern;   vor  dem 
Barte  nichts;  auf  jeder  Schulter  ein  Halbmond  und  Stern;  am  Halse 
3  Punkte  v.     Legenden 

im  zweiten  Quartier  afid, 
im  dritten  Quartier  ein  Strich  — 
^    .   zaman 
am  Hinterkopf  « i  d  [Z*  6U  afzut, 
vom  ^(u  Omar. 
R.   Neben  der  Flammenspitze  links  und  rechts  ein  Stern;  am 
untern  Ende  der  Flamme   links  und   rechts   ein   Punkt.     Legende 
links  o2i  DJiti  ^pjy  ivak  vist  sat  121. 

No.  85. 
A.   Vor   dem  Bart   ein  Halbmond,   im  üebrigen   wie   No.  84. 
Legenden  hinten  zaman  afzut  « 
vom  j4Ji  Omer, 
am  Rande,  zweites  Quartier  afid, 

drittes  Quartier  iiJLu  Harun. 
R.  Neben  der  Flammenspitze  links  ein  Stem,  rechts  ein  Halb- 
mond;  am  untern  Ende   der  Flamme   links  und  rechts   ein  Punkt; 
am  Rande   in  jedem  Quartier  3  Punkte  /. 

Legende,  links  oj>PDJtiti  vist  du  sat  122. 

No.  86. 
A.  Völlig  wie  No.  84;   der  Name  Omar  in  Pehlevischrift ;  am 
Rande  fehlt  Hamn. 

R.  Neben  der  Flammenspitze  und  unten  an  der  Flamme  links 
und  rechts  je  ein  Punkt.     Legenden, 

links  Djy  DJi t|t^c  tschahar  vist  sat  124, 

rechts  (udjJi^d  (über  dem  u  ein  Punkt)  Tapuristan. 

No.  87. 
A.   Vor  und  hinter  dem  Diadem   ein  Stern;   vor  dem  Barte 
nichts;  auf  jeder  Schulter  ein  Halbmond  und  Stern.     Legenden: 
vom  Iffiu  Omar 
am  Bande  zweites  Quartier  afid, 

drittes  Quartier  idi/  Harun« 

32» 
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R.  Neben  der  Flammenspitze  links  ein  Stern,  rechts  ein  Halb- 
mond; am  Fnsse  der  Flamme  fehlen  die  Paukte.     L^enden, 
links  tschahar  vist  sat  124, 
rechts  (udjjJio^o  (ohne  Pnnkt)  Tapuristan. 

No.  88. 
A.    Ans  einer  altem  Sendung,  wo  ich  die  Details  des  Tjpos 
nicht  beachtete.    Legenden  vom  l^)fj  Omar, 

am  Rande  afid  und  iiSjj  Hanm. 
R.  Legende  links  pantsch  vist  sat  125. 

No.  89. 
A.  Doppelrand,  zwischen  denen  dreimal  Halbmond  und  Sten, 
vor  and  hinter  dem  Diadem  ein  Stern;  vor  dem  Bart   nichts;  uf 
jeder  Schulter  ein  Halbmond  und  Stern;  am  Halse  0.     Legendes 
am  Hinterkopf  zaman  afznt  :•;: 
vom  uJLc/ iLuJ'b (ii  Omar  bin  al  Aala, 
am  Rande,  viertes  Quartier  nichts, 

drittes  Quartier  ^  ^«x    Omer  bin 
zweites  Quartier  Xü(         el  Ala 
erstes  Quartier  nichts. 
R.   Doppelrand,   viermal  Halbmond  und  Stern,   und  in  jeden 
Quartier   ff)    ähnlich  der  bourbonischen  Lilie;  neben  der  FTäimk 
links  ein  Stern,  rechts  ein  Halbmond.     Legenden, 

links  DJüDJJtici»  pantsch  vist  sat  125, 
rechts  \u  djoJ  i  »  d  (über  dem  s  ein  Pnnkt)  Tapuristii 
Diese  bilinguis  gehört  offenbar  zu  den  interessantesten  Ispei- 
beden-Münzen,  und   der  Name  des  MtLnzherra   ist   bisher   so  voll* 
ständig  noch  nicht  vorgekommen;  meines  Wissens  ist  sie  ein  CnicoK^ 

No.  90. 
A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern ;    vor  dem  Bart  es 
Halbmond ;  auf  jeder  Schulter  ein  Halbmond  und  Stern ;  am  Hals€ 
Legenden  am  Hinterkopf  zaman  afzut  ••/ 
vom  ^  Omer, 
im  zweiten  Quartier  afid, 
im  dritten  Quartier  i^ii  nik?  (gut). 
R  Neben  der  Flammenspitze  links  ein  Stern ,  rechts  ein  HilV 
mond ;  unten  an  der  Flamme  links  und  rechts  ein  Punkt    Legend« 
links    DJJDJitiDöU  aft  vist  sat  127, 
rechts  \u  oiiJ  i »  o  (mit  einem  Punkt  ftber  dem  s)  Taporistii 
Von  demselben  Typus  wie  No.  90   sind  noch 
No.  91.  A.  ^4x  Omer.    R.  oji  oi2tox/y^  ascht  vist  sat  128. 
92.  A.  j^  Omer.    R.  DUDJ^tin  nav  vist  sat  1S9. 
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SftiiL 

No.  98. 
A.  Vor  dem  Diadem  ein  Halbmond  und  Stern,  hinter  dem  Dia- 
dem ein  Stern ;  vor  dem  Bart  nichts ;  aof  jeder  Schalter  ein  Halb- 
mond nnd  Stern;  am  Halse  (9) 

Legenden,  am  Hinterkopf  zaman  afzat  ;•;: 
Yom  (Ajuum  Said, 
am  Rande,  zweites  Quartier  afid, 
drittes  Quartier  on 
R.  Neben  der  Flammenspitze  links  ein  Stern ;  rechts  ein  Halb- 
mond, unten  neben  der  Flamme  links  und  rechts  ein  Punkt. 
Legenden:  links  pantsch  vist  sat  125, 

rechts  Tapuristan  (ohne  Punkt). 

No.  94. 
A.  Vor  dem  Barte  ein  Halbmond,  im  Uebrigen  völlig  wie  No.  93. 
R.  ganz  wie  die  Yorige  Münze;  vom  Jahre  125. 

No.  95.  96. 
Noch  zwei  Münzen  Yom  Jahre  126,  die  sich  ganz   genau  zu 
einander  verhalten,  wie  No.  93  u.  No.  94,  indem  nämlich  auf  der 
einen  vor  dem  Barte  nichts  ist,  auf  der  andern  vor  dem  Barte  ein 
Halbmond. 

Dscherir. 

No.  97. 
A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern ;  am  Halse  2  Punkte  .. 
vor  dem  Bart  und  auf  der  Schulter  nichts.     Legenden, 
hinten  ^  zaman, 

vom    :•' :  D  P  6U   &fzut , 

am  Rande,  im  zweiten  Quartier  afid, 

im  dritten  Quartier  y^^  Dscherir. 
R.  Neben  der  Flammenspitze  links  und  rechts  ein  Punkt ;  unten 
an  der  Flamme  nichts. 

Legenden,  links  DJi|iiiCi&  pantsch  si  sat  135. 

No.  98. 
A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern ;  vor  dem  Barte  nichts ; 
am  Halse  drei  Punkte  v ;  »^  jeder  Schulter  ein  Stern  und  ein  Punkt. 
Legenden,  hinten  zaman  afzut  ;V: 
vom  yj>  Dscherir, 
am  Bande,  im  zweiten  Quartier  afid, 
im  dritten  Quartier  imi 
R.  Neben  der  Flammenspitze  links  und  rechts  wi  Stern.  — 
Vom  Jahre  186. 
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Sfllelmaii. 

No.  99. 
A.   Statt  des  Kopfes  ein  Rhombns  mit  dem  Worto  g^  in  der 
Mitte.    Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern;  am  Halse  3  PnnkteV 
auf  jeder  Schalter  ein  Halbmond  nnd  Stern.    Legenden: 
am  Hinterkopf  zaman  afzut  :V: 
vom  :i>2*QJLliU  Süleimen, 
im  Rhombus   ^ 

am  Rande,  zweites  Quartier  afid, 
drittes  Quartier  i^ti 
R  Typus  undeutlich.    Legende  links  haft  si  sat  137. 

Hanl. 

No.  100. 
A.   Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern;  am  Halse  •%  ^ 
jeder  Schulter  ein  Halbmond  und  Stern.    Legenden 
hinten  zaman  a£zut  <•} 

vom  *— ^ 
t 
am  Rande  im  zweiten  Quartier  afid 

im  dritten  Quartier  i^ii 
R.  Neben  der  Flammenspitze  links  und  rechts  ein  Punkt   Vo» 
Jahre  137. 

No.  101. 

A.  Am  Halse  ®  statt  der  3  Punkte ;  sonst  völlig  wie  No.  100» 
vom  Jahre  137. 

No.  102. 
A.   Auf  jeder  Schulter  ein  Halbmond  zwischen  zwei  Punktes, 
sonst  wie  No.  100. 

R.  Neben  der  Flammenspitze  links  und  rechts  ein  Stern-,  voi 
Jahre  138. 

MukatU. 

No.  103. 
A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern;  am  Halse  @\  d 
jeder  Schulter  ein  Halbmond  zwischen  zwei  Punkten.    Legenden 
hinten  zaman  afzut  <•} 
vom  J^Lsu  Mukatil 
am  Rande  im  zweiten  Quartier  afid 

im  dritten  Quartier  mii  y 

R.  Neben  der  Flammenspitze  links  und  Rechts  ein  Sten.       i 

Legende  links  t>j^jiu\u%  nav  si  sat  139.  \. 
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No.  104. 
A.  Ganz  derselbe  Typus  wie  No.  103. 

R.  Neben  der  Flammenspitze  links  ein  Stern,  rechts  ein  Halb- 
mond.    Vom  Jahre  139. 

AMollah. 

No.   105. 
A.  (ans  einer  altem  Sendung,  wo  ich  den  Typus  nicht  so  genau 
beachtete).    Legenden 

hinten  zaman  afzut  '■*> 
vom  aJüt  J^^i^  Abdullah 
am  Rande  im  zweiten  Quartier  afid 
im  dritten  Quartier   mii 
R.  Legende  links  itojJJUHUi  nav  si  sat  139. 

No.  106. 

A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern ;  am  Halse  0 ;  auf 
jeder  Schulter  ein  Halbmond  zwischen  zwei  Punkten.  Legenden 
wie  No.  105. 

R.  Neben  der  Flanmienspitze  links  ein  Stern,  rechts  ein  Halb- 
mond.   Legende  links  itojjLmc  tschahal  sat  140. 

No.  107. 
A.  wie  No.  106. 

R.  Neben  der  Flammenspitze  links  und  rechts  ein  Stern.  Vom 
Jahre  140. 

Ibrahim. 

No.  108. 
A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern;  vor  dem  Bart  ein 
Halbmond  *,  am  Halse  v ,  auf  jeder  Schulter  ein  Halbmond  zwischen 
zwei  Punkten.     Legenden 

hinten  zaman  afzut  (•: 
vom    ^^yi\  Ibrahim 
am  Rande,  im  zweiten  Quartier  afid 

im  dritten  Quartier  inpi  niuk 
R.  Neben  der  Flammenspitze  links  ein  Stern,  rechts  ein  Halbmond. 
Legende  links  DJ^luiC^ILi/  ivak  tschahal  sat  141. 

No.  109. 
A.  Vor  dem  Barte  nichts,  sonst  wie  No.  108. 
R   Neben  der  Flamme  links  ein.  Halbmond ,   rechts  ein  Stern. 
Vom  Jahre  141. 

Anonyme  Münzen« 

No.  110. 
A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern;  vor  dem  Barte  nichts; 
auf  jeder  Schulter  ein  Halbmond  und  Stern;   am  Halse  V 
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Legenden,  hinten  zaman 
vorn  afizut  :•': 
am  Rande  im  zweiten  Quartier  afid 

im  dritt«fk  Quartier  i-^pi  nink 
R.  Neben  der  Flammenspitze  links  and  rechts  ein  Stern.    Tom 
Jahre  130. 

No.  111. 
Von  demselben  Typus  wie  No.  110.  Jahr  i  i9j>  p  pJi/  si  da  sat  131 

No.  112. 
A.  völlig  der  Typus  wie  No.  110. 
R.   Neben  der  Flammenspitze  nichts. 

Vom  Jahr  iDJjt,ji>p  dusisat  132.  | 

No.  113. 
Desgleichen,  vom  Jahre  ifojjfxuu  se  si  sat  133. 

No.  114. 
A.   Vor  und   hinter  dem  Diadem  ein  Stern;   yof   dem  Barte 
nichts;   auf  jeder  Schulter  ein  Halbmond  und  Stern;    am  Halse  v 
Legende  wie  No.  110. 

R.  Neben  der  Flammenspitze  links  und  rechts  ein  Stern.    Tom 
Jahre  134. 

No.  115. 
A.  Am  Halse  ein  Stern;  sonst  wie  No.  lli.    Vom  Jahre  131 

No.  116. 
A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern;  am  Halse  ein  Stern: 
vor  der  Brust  und  auf  den  Schultern  nichts.     Legenden 
hinten  zaman 
vorn  afeut  -V: 
im  zweiten  Quartier  afid 
im  dritten  Quartier  ^^      ^  ^ 
R.  wie  No.  114.     Vom  Jahre  134. 

No.  117. 
A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern;  am  Halse  ••j  to: 
dem  Barte  und  auf  den  Schultern  nichts.    Legenden 
hinten  zaman  -'•> 
vom    afzut  :•: 
am  Rande  im  zweiten  Quartier  afid 
im  dritten  Quartier  mPi 
R.    Links   und  rechts    neben   der  Flammenspitze    ein  Ponkt 
Vom  Jahre  135. 

No.  118. 
A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  dn  Stern ;  vor  dem  Barte  nichts; 
am  Halse  v,  auf  jeder  Sdiolter  ein  StMrn.    Legenden  wie  Na  11? 
R  wie  No.  117.    Vom  Jahre  186. 
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No.  119. 
A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern;  vor  dem  Barte  nichts; 
auf  jeder  Schulter  ein  Stern  und  ein  Punkt;  am  Halse  v 
Legenden  hinten  zamaa  (m\ 
vorn  aizut  ;•; 
am  Bande,  zweites  Quartier  afid 
drittes  Quartier  mPi 
K  Neben  der  Flammenspitze  links  und  rechts  ein  Stern.    Vom 
Jahre  136. 

No.  120. 
A.  Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern;  vor  dem  Bart  ein 
Halbmond ;   auf  jeder  Schulter  ein  Halbmond  zwischen  2  Punkten ; 
am  Halse  v     Legenden  wie  No.  119. 

R.  Neben  der  Flammenspitze  links  ein  Stern,  rechts  ein  Halb- 
mond.    Vom  Jahre  140. 

No.  121. 
A.  Derselbe  Tjrpus  und  dieselben  Legenden  wie  No.  120. 
Neben  der  Flammenspitze  links  ein  Halbmond ,  rechts  ein  Stern. 
Legende,  links  dj^Züjc^Pi/  ivak  tschahal  sat  141. 

No.  122. 
A.  Desgleichen. 

R  Neben  der  Flammenspitze  links  ein  Stern,  rechts  ein  Halb- 
mond; vom  Jahre  141. 

No.  123. 
A.  Desgleichen.     B.  Links  und  rechts  neben  der  Flammenspitze 
ein  Steru.     Vom  Jahre  141. 

No.  124. 
A.  Desgleichen.     B.  Links  und  rechts  neben  der  Flammenspitze 
ein  Punkt     Vom  Jahre  141. 

No.  125. 

A.  Am  Halse  ©,  sonst  wie  No.  120. 

R.  Neben  der  Flammenspitze  links  und  rechts  ein  Stern. 
Vom  Jahre  141. 

No.  126. 
A    Am  Halse  ©,  sonst  wie  No.  120. 

B.  In  drei  Varietäten  von  No.  121.  122.  123.  Vom  Jahre  142. 

No.  127. 
A.   Doppelter  Band.    Vor  und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern; 
vor   dem   Barte  nichts;   am  Halse   in   5  verschiedenen   Varietäten 
W*V*  *6*  *••  *^^  ^®^  Schultern  nichts  oder  ein  Halbmond  zwi- 
schen zwei  Punkten.    Legenden 

hinten  zaman  :•: 
vom    afzut   ;•; 
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am  Bande,  erstes  Quartier  nichts, 

zweites  Quartier  ^n  «3dC#  afid  ... 
drittes  Quartier  iaPi 
viertes  Quartier  \u 
Die  Pehlevi-L^ende  des  vierten  »Quartiers  und  die  kufischec 
zweiten  scheinen   mir  identisch  lu  seyn  und  d^  Namen  Omer  i 
zudeuten. 

R.  Doppelrand,  und  zwischen  den  beiden  Bindern  abwedud 
viermal   Halbmond    und   Stern    und    die   bourbonische  Lilie   (f 
Neben  der  Flammenspitze  verschiedene  Variationen,   nämlich 
links  ein  Punkt,    rechts  ein  Halbmond, 
„    ein  Halbmond    „     ein  Halbmond, 
„    ein  Halbmond    „     ein  Stern, 
„    ein  Halbmond    „     ein  Punkt 
Vom  Jahre  142. 

No.  128. 
A.  und  R  vollständig  der  Typus  der  No.  121. 
Vom  Jahre  DJ^Zjuc|ixi  si  tschahal  sat  143. 

No.  129. 
A.  Der  in  No.  127  beschriebene  Typus;  am  Halse  «ü» 
R.  Doppelrand  u.  s.  w.  wie   No.  127.     Neben   der  Flamm( 
spitze  links  ein  Stern,  rechts  ein  Halbmond.     Vom  Jahre  143. 

So  weit  mir  nun  die  Ispchbeden-Münzen  bekannt  sind,  eip< 
sich  folgende  Uebersicht  derselben. 


Aera  Ton 

Jahr 

Jahr  der 

TaberistAD. 

Christi 

Hidschret 



651 

30 

1 

652 

31 

60 

711 

93 

72 

723 

105 

73 

724 

106 

74 

725 

107 

75 

726 

108 

76 

727 

109 

77 

728 

110 

78      , 

729 

111 

79      i 

730 

112 

80 

731 

113 

81 

732 

114 

82 

788 

115 

83 

734 

116 

84 

735 

117 

85     ' 

736 

118 

86     1 

737  1 

119 

Mttnzherren. 


Ende  des  persischen  Reiches. 
Anfang  der  Unabhängigkeit  vonTabe 
Churschid  I.  [stj 

Ferhan. 
Ferhan. 

Ferhan. 

Ferhan. 
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Aera  von 

Jahr 

Jahr  der 

- 

TaberisUn. 

Christi. 

mdflchret. 

Münzherren. 

87 

738 

120 

Dad  Bors  Mitra. 

88 

739 

121 

89 

740 

122 

Chnrschid  II. 

90 

741 

123 

Ghnrschid  IL 

91 

742 

124 

92 

743 

125 

Ghorschid  II. 

93 

744 

126 

94 

745 

127 

Chnnchid  IL 

95 

746 

128 

Churschid  IL 

96 

747 

129 

Churschid  II. 

97 

748 

130 

Churschid  IL 

98 

749 

131 

Ghorschid  IL 

99 

750 

132 

Ghorschid  IL 

lüO 

751 

133 

Ghorschid  IL 

101 

752 

134 

Ghorschid  IL 

102 

753 

135.136 

Ghorschid  IL 

103 

764 

137 

Ghorschid  IL 

104 

755 

138 

Ghorschid  II. 

105 

766 

139 

Ghorschid  IL 

106 

757 

140 

Ghorschid  IL 

107 

758 

141 

Ghorschid  IL 

108 

759 

142 

Ghorschid  IL 

109 

760 

143 

110 

761 

144 

111 

762 

145 

Ghorschid  IL 

112 

763 

146 

113 

764 

147 

114 

765 

148 

Ghorschid  IL 

115 

766 

149 

116 

767 

150 

117 

768 

151 

Ghalid. 

118 

769 

152 

Ghalid. 

119 

770 

153 

Ghalid. 

120 

771 

154 

Omer  bin  el  Ala. 

121 

772 

155 

Omer  bin  el  Ala. 

122 

773 

156 

Omer  bin  el  Ala. 

123 

774 

157 

Omer  bin  el  Ala. 

124 

775 

158 

Omer  bin  el  Ala. 

125 

776 

159 

Omer  bin  el  Ala.  —  Said  bin  Dalidsch. 

126 

777 

160 

Said  bin  Dalidsch. 

127 

778 

161 

Omer  bin  el  Ala.  —  Said  bin  Dalidsch. 

128 

779 

162 

Omer  bin  el  Ala.  —  Said  bin  Datidsch. 

129 

780 

163 

Omer  bin  el  Ala.  —  Jal^a.  —  Anonym. 

130 

781 

164 

Anonym. 
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Aera  von 
Taberistan. 

Jahr 
Christi. 

Jahr  der 
mdschret. 

Mflnzherren. 

131 

782 

165 

Anonym. 

132 

783 

166 

Anonym. 

133 

784 

167 

Anonym. 

134 

785 

168 

Anonym.  —  Omer  bm  d  Ala- 

135 

786 

169 

Anonym.  —  Dscherir. 

136 

787 

170.171 

Anonym.  —  Dscherir.  —  Maid(?). 

137 

788 

172 

Dscherir.  —  Sttleiman. — Hsm. 

138 

789 

173 

Hani. 

139 

790 

174 

Mukaül.  —  Abdullah. 

UO 

791 

175 

Anonym.  —  Abdullah. 

141 

792 

176 

Anonym.  —  D>rahim. 

142 

793 

177 

Anonym  (in  zwei  Yarietäten). 

143 

794 

178 

Anonym  (in  zwei  Yarietftten). 

Diese  Uebersicht  der  vorhandenen  Münzen  beweist,  dass  wenig- 
stens vom  Jahre  125  der  Taberistanischen  Aera  an  das  Land  in 
zwei  Statthalterschaften  zerfiel,  weil  sich  sonst  manche  Elrscheinun- 
gen  gar  nicht  erklären  Hessen,  z.  B.  die  Mflnze  des  Said  vom  Jahre 
128,  die  anonyme  Münze  vom  J.  136  und  die  anonymen  MOnz^ 
von  den  Jahren  142  und  143. 


Schliesslich  füge  ich  noch  die  Beschreibung  einer  Gremme  mit 
parthischer  und  Pehlevi-Legende  hinzu;  sie  befindet  sich  im  Besitz 
meiner  Tochter  in  Aleppo,  die  sie  jedoch  erst  erhielt  als  meine 
Arbeit  über  die  Gemmen  mit  Pehlevi-Legenden  schon  abgedruckt  war. 
Die  Gemme  stellt  einen  nach  rechts  laufenden  Hund  vor; 
die  Pehlevi-Legende  ist  zwischen  den  Hinter-  und  Vorder- 
füssen;  um  sie  zu  lesen,  muss  man  die  G^mme  umkeh- 
ren; der  erste  Buchstabe  ist  bei  dem  linken  Hinterbein;  sie  lautet 

l/vSo*  Ferhad 
Die  parthische  Legende  fängt  am  Hinterkopf  des  Hundes  an,   and 
lautet  ^yy/y'fp    ki  Mazdin 

ich  vermuthe,  dass  es  mazdaiasn  heissen  soU,  so  dass  das  s  fehlt; 
in  diesem  Falle  würde  die  Legende:  Ferhad  der  Hormuzdverehrer 
bedeuten. 
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Aus  Baki's  Diwan  0- 

IV.    ^^UaU  v!)'^^^  O/aas»*  Jjfi  oy^^  -'=*^  ^-^J*^"  >>*^ 
c^  ;Lit  d,^  ^_cJJ5  oÄ^  rJ 

^•y«^^'  »-«o;^  e)'''^^  V^  '^  J^^ 

LT^*-^  »;^r^  *«^r^  JLä-^ 

Q-jy^  '4r^^  Un5^I   (jÄ^^  ;^ 

u5j#  o^  -^-^  **-^j^  «^'^Ir*' 


1)  Herr  Jnliiif  Zwi«diii«k  ron  Sid«Dhorf  t,  erster  Dolmetaeh  des 
k.  k.  OenenükohsaUts  in  Smyma ,  hat  eine  Antgabe  des  gessmmteii ,  kritisch 
gesichteten  Textes  des  Diwans  von  BaU  nebst  einer  Auswahl  ron  Uebersetsangs- 
proben  vollendet,  welehe  er  dveh  den  Dmek  sa  ▼eriMTentlichen  beabsichtigt, 
falls  sich  ein  Herausgeber  finden  sollte.  Obige  swei  Kassiden  sind  dem  sa 
Händen  des  Unterseiehneten  beflndliehen  ICannscripte  des  genannten  Hm.  Ver- 
fassers entnommen.  O.  r.  Sohlechta. 
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y,L-i  <ji^  td^  j^i^o  U^  lü 

e;5?S^  cH-r^  C5^  r^  ^^ 

^^^UP  ^^jla  ^«a^  tfk^i  ^LXJt 
CRr^Li  ^  ^^Lä  ^»Jj  ».•mJ^ 

Lobgedicht 

auf  ein  vom  Sultan  Suleiman  vei&sstes  Gedicht, 
(dschihani  madelet  kian  morflwwet  chani) 

Im  Kreise  der  Gerechtigkeit  Du  milder  Gnadenhort, 
Yertheidiger  des  Glaubens  Du,  der  Welten  Zoflachtaort, 

SoleimanI  Da  siegreicher  Chan  durch  Edelsinn  bekannt, 
0  König  Da  der  Könige,  der  Du  beglfickst  das  Land, 

Wie  reizend  wird,  o  schauet  nuri  durch  seiner  Gnaden  Spur 
Mit  äussrem  Glanz,  mit  innrer  Pracht  verherrlicht  die  Natur! 
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Als  Kaiser  hast  voll  Weisheit  Du  durch  Deiner  Worte  Macht 
In  neuer  Regeln  neu  Greleis  die  Redekunst  gebracht; 

Als  Dichter  reihtest  Perlen  gleich  zum  Eranc  die  Worte  Du,  ^) 
Sah  Hassan  ^)  ihn,  so  rief  er  selbst  Dir  tausend  Bravo  zu ; 

Der  Buchstab,  den  Du  schreibst,  scheint  uns  ein  winziger  Saphir, 
Und  wie  der  Lilien  weisses  Kleid  erglänzet  das  Papier; 

Vielleicht,  dass  duftge  Veilchen  gar  Dein  Rohr  geschaffen  hat, 
Vielleicht,  dass  die  Narzisse  hält  umarmt  das  Rosenblatt? 

Es  glänzet  wie  der  Morgen  hell  der  Seite  weisses  Feld, 

Die  schwarze  Tinte  sich  in's  Aug^  als  Salbe  streicht  die  Welt; 

Und  auf  den  dunklen  Lettern  si^!  die  Punkte^)  zart  und  fein, 
Sie  scheinen  die  Plcijaden  mir  in  schwarzer  Nadit  zu  sein; 

Doch  wenn  wir  gleich  als  Punkte  nur  mit  nnsrem  Aug*  sie  seh'U; 
Auf  Ambramaale  deuten  sie  den  Männern,  die's  verstehen; 

Es  rauscht  Dein  Vers  wie  Selsebil  im  Paradieseshain, 

Ein  duftend  Gras  aus  Eden  scheint  mir  Deine  Schrift  zu  sein; 

Das  Versmaass  Deiner  Reime  ist  ein  Meer  fürwahr,  bei  Gott! 
Denn  für  die  Schöpfung  wird  darin  so  manche  Perle  flott; 

Wie  allerliebst  ist  Dein  Gedicht,  wie  zuckersüss  und  mild; 
So  stlss  wie  der  Geliebten  Mund,  so  reizend  wie  ihr  Bild; 

In  Deiner  Verse  Spiegel  hat  Bald  einstmals  geblickt. 

Ahmt  Dich  nun  nach  als  Papagei  mit  seinem  Lied  geschickt; 

Zu  jagen  nach  dem  Königsaar  der  Weisheit,  schwerer  Stand! 
Wenn  uns  Dein  königlicher  Geist  als  Falke  nicht  zur  Hand; 

Die  Könige  als  sie  erkannt  Dein  wundervoll  Gemüth, 
Da  haben  in  den  Staub  vor  Dir  sie  nieder  sich  gekniet; 

Für  Dich  nur  hat  der  Sterne  Schaar,  0  Schah!  am  Himmelszelt 
Auf  blauem  Grund  aus  reinem  Gold  die  Krone  aufgestellt; 

0  gebe  Gott  dass  immerdar  Ihm  auf  dem  Thron  der  Macht 
Des  Sieges  lichte  Ruhmeskron  verleihe  Glanz  und  Pracht; 

Von  allem  Uebel  möge  stets  das  Schicksal  ihn  befrein, 
Gott  möge  Seiner  Grösse  Hort  und  Sein  Beschützer  sein. 

1)  Sultan  Suleiman   war  bekanntlich    selbst  Dichter,    in   welcher   letzteren 
Eigenschaft  ihn  das  gegenwärtige  Gedicht  preist. 

2)  Der  Name  des  bekannten  Panegyrikers  des  Propheten. 

3)  Eine  Anspielung  auf  die  goldenen  Punkte  und  Sterne,  welche  den  Text 
der  Manuscripte    zieren. 
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^  »mU^I  <^jJLaI  s-^j^3  ürH*#  •J^j-* 
Cr«^;*  U-3V  ••^jl;  *^*^  O^  C5'>^J»^ 
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^LX*  ^^s>^  ^^ih  njjh  ^^  ^^^ 

Trauergedicht 

auf  den  Tod  der  Snltanin  Tante  Ismet  Cbatun. 

(dschai  asaisch  olor  sanma  dsclühani  fani) 

Glaube  nicht,  dass  Roh'  zu  finden 

In  der  Welt  voll  ünbestand, 
Suche  nicht  Dein  Haus  zu  gründen 

Auf  Ruinen  halbverbraunt, 

Denn  ein  Wohnort  voll  der  Lasten 

Ist  der  Erde  Saal  fürwahr, 
Keinen  Winkel  d'rin  zu  rasten. 

Bietet  er  dem  Wandrer  dar; 

Darum  lass  Dich  nicht  umgarnen 
Von  der  Schöpfung  eitlem  Schein, 

Lass  Dich  von  den  Erben  warnen 
Die  da  ziehen  aus  und  ein-, 

Feindlich  ist  das  Loos  den  Frommen 

Nur  den  Thoren  gut  gesinnt; 
Sieh  nur  wie  es  mitgenommen 

Jenes  hohe  Fürstenkind, 

Jeder  Farbenglanz  muss  weichen 
Vor  Chamsins  giftschwangrem  Hauch, 

Macht  wie  dürres  Blatt  erbleichen 
Jene  holde  Rose  auch; 

Wohin  schwand  der  Schönheit  Krone? 

Wohin  schwand  des  Glücks  Juwel? 
Deren  Schwelle  Gnadenzone, 

Die  Sultanin  ohne  Fehl? 

Perle  in  dem  Grossmuthsmeere, 
Die  verwirrt  die  Herzen  madit, 

Kleinod  reich  an  Glanz  und  Hehre 
In  der  liebe  tiefem  Schacht, 

Sonn'  und  Mond  in  Olückessphäre, 
Leuchte  in  der  Schönheit  Land, 

Fürstin,  reich  an  Bahm  und  Ehre, 
Sultanin  Iimet  benannt; 

Frflhlingswolken,  die  geflossen 
Aof  der  Rosen  duftigen  Chor, 

33* 
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Regentropfen  anegegossen 

Auf  der  Blüthen  reichen  Flor, 

Flüsse  die  sich  schlängelnd  winden 
An  der  Wiesen  Saum  hinan, 

Tröpfchen  Thau's,  die  Ruhe  finden 
Auf  dem  Anemonenplan, 

Sind  nur  Thränen,  die  da  fliessen 

Alle  ohne  Unterschied, 
Die  die  Himmlischen  vergiessen 

Weil  die  Fürstin  ach!  verschied. 

Sieh,  in  Trauerkleider  hüllet 
Sich  des  Himmels  weites  Rund, 

Macht  den  Schmerz,  der  ihn  erfüllet, 
So  der  ganzen  Erde  kund, 

Von  den  Stacheln,  von  den  Domen 
Dieses  Gau's  sich  zu  befrein, 

Ging  der  Körper  der  Verlornen 
Seelig  in  das  Eden  ein, 

Aus  dem  Staub*  hat  sie  erhoben 
Der  an  Edens  Pforte  wacht. 

Hat  im  höchsten  Himmel  oben 
Sie  an  heil'gen  Ort  gebracht, 

Mit  den  Flügeln  ihrer  Gnade 
Deckte  sie  die  ganze  Welt, 

Ihre  Grossmuth,  ach  wie  schade! 
Hat  den  Armen  nie  gefehlt; 

Weinet  darum  ihr  Verwaiste, 
Weinet  ihr  Verlassnen  all'. 

Denkt  der  Fürstin,  die  euch  speiste, 
Die  euch  half  von  Fall  zu  Fall, 

Schmückt  mit  Teppichen  die  Gänge, 
Denn  das  Fest  des  Bairams  naht. 

Zeig*  0  Fürstin  Dich  der  Menge 
Die  Dein  Glück  beglücket  hat, 

All  des  Reiches  Grosse  mögen 
Nun  zu  ihrer  Schwelle  zidln. 

In  den  Staub  auf  ihren  Wegen 
Sich  als  niedre  Knechte  knien, 

Vor  der  Tante  sich  su  neigen 
Nahen  gehen  die  Prinzen  aiK^, 

Froh  und  heiter  sie  iich  zeigen, 
Wie's  bei  solchem  Feste  Brauch; 
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Ach!  dass  all  die  Herrlichkeiten 

Nur  ein  Traum  sind,  der  vergeht, 
Denn  verändert  sind  die  Zeiten, 

Himmelsrad  hat  sich  gedreht; 

Nicht  am  Thron  mehr  hat  gefunden 

Sie  der  Freunde  treue  Schaar, 
Um  die  Fürstin,  die  verschwunden 

Klagt  der  Himmel  inmierdar; 

Harter  Himmel,  welch  Verbrechen 

Müssen  heute  büssen  wir, 
Dass  uns  in  die  Augen  stedien 

Pfeile  aus  dem  Leidrevier; 

Hülfe!  Hülfe!  o  gewähret 

Gnade  unsrer  Noth  und  Pein, 
Die  der  Trennungsschmerz  verzehret. 

Finden  Trost  bei  Gott  allein; 

Lasst  an  einem  Ort'  uns  sammeln 

Mit  verwundetem  Gemüth, 
Lasst  uns  unsre  Klage  stammeln, 

Thräne  dann  im  Auge  glüht; 

Deun  zum  Spiele  wie  zum  Scherze 

Passet  jetzt  die  Stunde  nicht, 
Lasst  uns  reden   von  dem  Schmerze, 

Der  das  bange  Herz  uns  bricht; 

An  dem  Grame  musst'  erkranken 

Unser  hart  geprüfter  Sinn, 
Und  verworren  die  Gedanken 

Quälend  unsern  Kopf  durchziehn; 

Von  der  Wange  uns  der  bleichen 

Silberhell  die  Tliräne  rollt, 
Kann  Betrübten  dar  sie  reichen 

Als  des  Leides  bittren  Sold, 

Sieh!  des  Edens  lichten  Gauen 

Hat  die  Flur  es  nachgemacht, 
Zelte  dort  die  Kämpfer  bauen, 

Würdig  kaiserlicher  Pracht^); 

Denn  die  Fluren  hat  geschmücket 

Gottes  Gate  tausendfach, 
Wir,  von  herbem  Schmerz  bedrücket, 

Trinken  miaer  Herzblut,  achl 


1}  £5  ist  am  Bairamfeste  Sitte,  auf  Wiesen  tmd  freien  PUtsen  Bing-  nad 
ampfspiele  abzuhalten. 
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Seht  an  ihrer  Thttre  Schwelle 
Weioend  jetzt  die  Engel  stehn. 

In  Gewändern  licht  oi^d  helle 
Zieht  den  Huris  sie  entge'n. 

Gottes  Huld  und  Grottes  Gnade 
Steht  an  ihrem  Haupte  Wacht, 

Hat  aus  dieser  Welt  gerade  . 
In  das  Jenseits  sie  gebracht; 

Mög*  im  Hinunel  sie  umschweben 
Gottes  Nachsicht  immerdar, 

All  das  Glück  sie  dort  umgeben; 
Dessen  hier  sie  würdig  war; 

Dort  mit  funkelndem  Gewebe 
Sei  so  reich  sie  ausgeschmückt, 

Dass  zu  ihrem  Bild  erhebe 
Engelschaar  das  Aug*  entzückt; 

Auf  dem  Weg  zum  Paradiese 
Leuchte  uns  ihr  Leichenstein, 

Ew'gen  Strahlenschimmer  schliesse 
Ihr  erlauchtes  Grabmal  ein; 

0  Bakil  Von  kurzer  Dauer 
Ist  die  Herrlichkeit  der  Welt, 

D'iTim  vergessen  sei  die  Trauer, 
Wenn  der  Schah  sich  uns  erhält. 

Mit  der  Tochter  sein,  der  reinen, 
Deren  Stern  das  Glück  stets  bannt. 

Nimmer  darf  die  Venus  scheinen, 
Wenn  ihr  Blick  uns  zugewandt; 

Auch  die  Perle  der  Vesire, 
Die  benannt  Ahmed  Pascha,^) 

Ewig  Gottes  Gnade  ziere, 

Stets  sei  seine  Huld  ihm  nah; 

Wie  am  Zweig  die  Rosenkronen 
Schützt  ein  grünes  Blätterdach  ^ 

Mög  sie  gnädig  Gott  verschonen 
Mit  der  Dornen  Ungemach; 

Hülle  auch  in  Dein  Erbarmen 
Gott!  der  Fürstin  Schatten  ein, 

Lass  im  Paradies  der  Armen 
Wächter  Deine  Engel  sein. 


1)  Ahmed  Pascha,    Bustema   Eidam,     war    h«i   der   Eroberong  8n| 
vierter  Wesir  and  spXter  Grosswesir. 
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Ueber  den  Gewinn,  den  die  Geschichtswissenschaft 

aus  dem  Studium  des  religions-gesetzlichen  (hala- 

chischen)  Theiles  der  neuhebräischen  Literatur  des 

Mittelalters  zu  erwarten  hat. 

Vorzugsweise 
in  Rücksicht  auf  die  deutsche  Geschichte  nachgewiesen 

von* 
Dr.  M.  Wiener,  Oberlehrer  zn  Hannover.*) 

Hochgeehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie,  dass  ich  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  kurze  Zeit  für  einen  Zweig  deijenigen  Literatur 
in  Anspruch  nehme,  die,  obwohl  sie  zu  der  orientalischen  gehört, 
bereits  eine  fast  zweitausendjährige  Existenz  hat  und  im  Laufe  dieser 
Zeit  in  fast  allen  civilisirten  Ländern  der  Erde  cultivirt  worden  ist, 
dennoch  in  dem  letzten  Jahrhundert  zum  Nachtheile  für  die  Wissen- 
schaft in  dem  Masse  vernachlässigt  wurde,  dass,  wo  man  sich  aus 
ihr  Rath  zu  holen  gezwungen  war,  man  in  der  Regel  zu  Subsidiar- 
werken  seine  Zuflucht  nahm  und  sich  somit  solcher  Krücken  be- 
diente, die  bei  einer  eingehenderen  Forschung  längst  als  schwach  und 
morsch  hätten  erkannt  werden  müssen.  Ich  meine  die  neuhebräische 
Literatur,  fälschlich  noch  immer  von  Vielen  die  rabbinische  genannt, 
welche  das  ganze  hebräische  nachbiblische  Schriftenthum  umfasst, 
dessen  einzelne  Epochen  von  Zunz  in  seinem  Buche  „Zur  Ge- 
schichte und  Literatur**  so  meisterhaft  geschildert  und  characterisirt 
worden  sind.  Bis  vor  etwa  hundert  Jahren  entwickelten  auch 
christliche  Gelehrte,  insbesondere  die  Theologen,  auf  diesem  Ge- 
biete eine  sehr  bedeutende  Thätigkeit,  wenngleich  meistens  nur  zn 
theologischen  und  polemischen  Zwecken;  seitdem  sich  aber  die 
Wissenschaft  von  der  Theologie  zu  emanzipiren  begann,  nahm  auch 
der  ehedem  auf  das  Studium  der  neuhebräischen  Literatur  verwandte 
Fleiss  immer  mehr  ab,  weil  man,  wenn  nicht  Vorurtheile  oder  die 
Scheu  vor  den  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  als  Gründe  für 
die  eingetretene  Vemachlftssigong  jenes  Literatorgebietes  angenom- 


*)  Vortrag',   gehalten   in   der  Generalyersammlnng  der  D.  M.  Geaellschaft 
in  Hannover  d.  2.  Sept  1861 
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men  werden  sollen,  wahrscheinlich  glaubte,  sich  bei  den  von  firüheren 
Gelehrten  aus  diesem  Wissenszweige  gewonnenen  Resultaten  benihi- 
gen  und  von  einem  erneueten  Quellenstudium  desselben  auf  keine 
weitere  beachtenswerthe  Ausbeute  rechnen  zu  dürfen.  Dass  diese 
Ansicht  aber,  auch  wenn  hier  nur  die  neuhebriüsche  Literatur  des 
Mittelaitors  in  Frage  käme,  eine  irrige  sei,  haben  nächst  Zum. 
dessen  Name  auf  diesem  Gebiete  als  Stern  erster  Grösse  glänzt, 
auch  noch  andere  jüdische  Gelehrte  in  den  letzten  Decennien  viel- 
fach bewiesen,  und  so  hat  Ritter,  welcher  Anfeuigs  in  seiner  Ge- 
schichte der  Philosoi)hie  den  literarischen  Leistungen  der  Juden  jede 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  mittelalterlichen  Philosophie 
abgesprochen  hatte,  in  Folge  der  fnichtbarcu  Entdeckung  Munk's, 
dass  der  unter  den  Scholastikern  bekannte  Avicebron  kein  anderer 
als  der  berühmte  Salomo  ben  Gebirol  und  das  der  scholastischen 
Philosophie  als  Grundlage  dienende  Werk  fons  vitae  nur  eine  üeber- 
setzung  von  des  letztem  0""n  mpo  sei,  seinen  Iirthom  bekannt 
und  zugegeben,  dass  das  Grundbuch  für  die  mittelalterliche  Scho- 
lastik ein  Erzeugnis»  der  neuhebräischen  Literatur  sei.  Wie  aber 
seit  dem  eilften  Jahrhundert  das  genannte  Werk  Gobirors,  so  übte 
seit  dem  dreizehnten  der  More  Nebuchim  des  Maimonides  auf  die 
Entwicklung  der  Philosophie  einen  wesentlichen  Einflnss  und  Joel 
hat  in  seiner  Schrift  über  das  Verhöltniss  Albert  des  Grossen  zu 
Moses  Maimonides  überzeugend  nachgewiesen,  wie  in  den  Schriften 
des  ersten  nicht  bloss  einzelne  Stellen,  sondern  ganze  Abhandlungen 
des  More  Nebuchim  rt»producirt  sind.  Hat  es  doch  noch,  wie  aib 
den  jüngst  von  Foucher  de  Careil  aus  den  Schätzen  der  hiesigen 
königl.  Bibliothek  gemachten  Mittheilungen  zu  ersehen  ist,  Leibuitz 
nicht  verbchmäht,  sich  eingehend  mit  Maimonides  zu  beschäftigen 
und  dessen  More  mit  Anmerkungen  zu  versehen!  Doch  nicht  das 
Gebiet  der  Philosophie  allein  ist  es,  mit  welchem  sich  die  neo- 
hebräische Literatur  beschäftigt  hat ;  auch  die  übrigen  wissenschaft- 
lichen Disciplincn  haben  in  ilu*  eine  hinreichende  Pflege  gefunden 
und  wie  das  Feld  der  Exegese  und  Grammatik,  so  hat  sie  auch 
das  der  Poesie  und  Rhetorik,  der  Mathematik  und  Astronomie,  der 
Medizin  und  Naturkunde  reichlich  cultivirt,  so  dass  eine  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  machende  Geschichte  aller  dieser  Wissens- 
zweige auch  auf  die  Erzeugnisse  der  neuhebräischen  Literatur  ihr 
Augenmerk  zu  richten  haben  wird.  Wie  verlockend  nun  auch  die 
Versuchung  für  mich  ist,  auf  den  Nachweis  dieser  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  hier  ausführlicher  einzugehen,  so  begnüge  ich  mich  doch 
mit  einer  blossen  Andeutung  dieses  von  Anderen  bereits  des  Brei- 
teren nachgewiesenen  Punktes  und  wende  mich  nunmehr  dem  Ge- 
genstande zu,  auf  welchen  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  die 
Auftnerksamkeit  in  dem  Masse,  in  welchem  er  sie  verdient,  gmchtec 
worden  und  auf  den  ich  mir  daher  die  Ihrige  zu  lenken  erlaube. 

Während  nämlich  die  erwähnten  Disciplinen   vorzugsweise  auf 
der  pyrenäischen  Halbinsel   und  in  der  Provence  mit  Vorliebe  ge- 
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pflegt  wurden,  war  die  geistige  Thätigkeit  der  jüdischen  Schulen  in 
Deutschland  und  Frankreich  weit  mehr  anderen  Bestrebungen  zuge- 
wendet. Hier  war  die  literarische  Beschäftigung  grösstentheils  auf 
die  EntWickelung  des  national-religiösen  Elements  gerichtet,  man 
behielt  mehr  das  praktische  Leben  im  Auge  und  war,  nachdem  der 
Talmud  längst  abgeschlossen  war,  bestrebt,  die  in  demselben  festge- 
stellte religiöse  Satzung  im  Geiste  der  Rabbiuen  zu  erweitern  und 
die  jtldische  Rechtspraxis  immer  fester  zu  b^ründen.  So  entstanden 
die  sogenannten  Tosafot  d.  h.  Glossen  zum  Talmul  und  zu  dessen 
Hauptcommentator  Salomo  ben  Isaac,  gewöhnlich  Raschi  genannt; 
femer  eine  ziemliche  Anzahl  selbständiger  halachischor  d.  h.  die 
Bichtschnur  für  das  Leben  bestimmender  Werke  und  eine  sehi* 
ansehnliche  Menge  von  Rabbinat«gutachten ,  indem  man  sich  bei 
schwierigen  Fällen,  die  man  nicht  allein  zu  entscheiden  wagte  oder 
verstand,  an  Talmudkundige  von  anerkannter  Autorität,  die  meistens 
Rabbiner  waren,  mit  Aufragen  wendete,  welche  von  diesen  auf  das 
bereitwilligste  und  im  Glauben,  mit  einer  solchen  Thätigkeit  ein 
gottgefälliges  Werk  zu  üben,  in  besonderen  Gutachten  beantwortet 
wurden  ^),  welche  uns  zum  Theil  noch  erhalten  sind.  In  sofern  nun 
alle  diese  Schriften  nur  Vorschriften  über  das  religiöse  Leben  er- 
theilen,  sollte  man  kaum  voraussetzen  dürfen,  dass  ihr  Inhalt,  ab- 
gesehen von  dem  etwaigen  culturhistori  scheu  Wert  he  desselben,  auch 
sonst  noch  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  sein  möchte;  allein 
dass  man  sich  bei  einer  solchen  Annahme  im  Irrthume  be^de, 
will  ich  hier  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Geschichtswissenschaft, 
and  zwar  vorzugsweise  so  weit  diese  unser  deutsches  Vaterland  be- 
trifft, nachzuweisen  mir  gestatten. 

Schon  die  in  den  genannten  Werken  vorkommenden  Personen- 
namen werden  für  den  Historiker  von  vielfachem  Interesse  sein  und 
eine  aufmerksame  Beachtung  derselben  wird  zu  dem  Resultate  füh- 
ren, dass,  wenn  man  einzelne  Namen  als  speciell  jüdische,  andere 
dagegen  als  speciell  christliche  ansehen  und  etwa  gar,  wie  dies  von 
der  preussischeri  Regierung  vor  noch  nicht  dreissig  Jahren  beab- 
sichtigt war,  auf  eine  solche  Annahme  gestützt,  den  Juden  die  Füh- 
rung der  letzteren  untersagen  wollte,  eine  unparteiische  Geschichts- 
forscliung,  wie  Zunz  in  seiner  geschichtlichen  Untersuchung  über  die 
Namen  der  Juden  bereits  nachgewiesen  hat,  hiergegen  Einspruch 
erheben  müsste.  Denn  es  würde  sich  ergeben,  dass,  wie  selbst  der 
Beiname  Judaeus  im  Lateinischen  oder  Jude   im  Deutschen  mit 

1)  Es  zeigt  daher  von  einem  gänzlichen  Verkennen  der  durch  Ertheilung 
solcher  Outachten  von  Seiten  der  Kabbinen  an  den  Tag  gelegten  Bestrebungen, 
wenn  Ewald  in  den  göttingtr  gel.  Anzeigen  18(53  Stück  25  in  seiner  Beurthei- 
lung  der  Schrift  von  Perles  Über  R.  Salomo  ben  Adereth  meint,  der  eben  ge- 
nannte Rabbiner  sei  ruhmsüchtig  genug  gewesen,  tausende  von  Gutachten 
zu  verfassen,  da  dieselben  durchaus  nicht  von  seiner  Ruhmsucht,  wohl  aber 
von  dem  hohen  Ansehen,  in  welchem  er  stand,  wie  von  s«^iner  Gewissenhaftig- 
keit Zeugniss  ablegen. 
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seinen  mannigfachen  Compositis :  Judman,  Jadenfeld,  Jadengat,  Juden- 
spiess,  Jndenbretter,  Jadenkönig  u.  s.  w.  seit  dem  ISten  Jafarhondert 
in  den  verschiedensten  Gegenden  Dentschlands  von  vielen  Christen 
geführt  warde  and  sich  sogar  eines  der  15  Qeschlechter  in  Coehi, 
denen  Kaiser  Trajan  diese  Stadt  anvertraut  haben  soll,  nicht  allein 
später  „von  Jaden^  schrieb,  sondern  auch  in  seinem  Wappen  drei 
Jadenhüte  and  auf  dem  Helm  einen  bärtigen  Jadenkopf  hatte  ^\ 
auch  umgekehrt  viele  l^amen,  mit  denen  man  gewöhnlich  nor  Chri- 
sten benannt  findet,  früher  ohne  Bedenken  von  Jaden  gefClhrt  wor- 
den. Als  Belege  will  ich  nur  einige  derselben  anführen.  Mone 
erwähnt  in  seiner  Zeitschrift  IX,  270  Anm.  12  aus  Zeibig's  Urk. 
von  Klosterneuburg  einen  Judenrichter  Peter  zu  Wien  im  Jahre 
1334  und  fügt  hinzu:  „Da  er  Peter  hiess,  so  war  er  ein  Christ^,  offen- 
bar, weil  er  den  Namen  Petrus,  den  der  bekannte  Apostel  als  Bei- 
namen führte,  für  einen  specifisch  christlichen  hielt.  Diese  Ansicht 
findet  sich  übrigens  schon  in  dem  von  mir  in  hebräischer  and  deot^ 
scher  Sprache  hier  bei  Rümpler  edirten  historischen  Werke  Schevet 
Jehuda,  in  welchem  ein  Ratbgeber  den  König  Alfonso  den  Frommen 
von  Spanien  zu  überzeugen  sucht,  dass  die  Taufe  bei  den  Juden 
nichts  nütze,  da  sie,  wenn  sie  auch  die  christlichen  Namen 
Pedro  und  PauUo  annehmen,  doch  ihr  Gresetz  beobachten  wie  Akiba 
und  Tryphon  (cf.  hebr.  Theil  S.  97  und  deutscher  Theil  S.  199). 
Also  auch  hier  die  nämliche  Ansicht,  dass  der  Name  Pedro  ein 
durchaus  christlicher  sei.  Dieselbe  beruht  aber  auf  einem  Irrthume, 
denn  abgesehen  davon,  dass  oiia^o,  wo  Petrus  noch  mit  der  latei- 
nischen Endung  erscheint,  schon  mehrmals  im  jerusalemischen  Tal- 
mud als  der  Name  des  Vaters  des  berühmten  Oesetzeslehrers  R.  Jose 
vorkommt  (vgl.  Zunz  Namen  der  Juden  S.  16),  führt  ihn  z.  B. 
ein  jüdischer  Märtyrer  aus  Coelu,  welcher  am  28.  Juni  1096  von 
den  Kreuzfahrern  ermordet  wurde  (siehe  meine  Uebersetzung  des 
Emek  habbacha  S.  13),  ferner  ein  Jude  daselbst  im  Jahre  1132, 
welcher  bei  Gelegenheit  eines  Rechtsfalles  in  dem  Werke  Ewen  Hasser 
des  R.  Elieser  ben  Natan  S.  18  d  erwähnt  wird  (s.  Zunz  a.  a.  0. 
S.  59);  ebenso  der  als  Tosafist  berühmte  jüdische  Gelehrte  R.  Peter, 
welcher  im  zweiten  Kreuzzuge  gleichfalls  als  Märtyrer  fiel  (s.  Znnz 
zur  Geschichte  S.  55  und  mein  Emek  habbacha  S.  26);  desgleichen 
der  Vater  eines  in  Breslau  im  Jahre  1338  verstorbenen  Juden, 
Namens  Schalom    (s.   die  von   Nissen   im   dritten  Jahi^nge  von 


1^  Siehe  Ludwig's  Erläuterung  der  goldeuen  Bulle  1,  849.  Ob  dieses  P^- 
triziergeschlecht  wirklich  von  jüdischer  Abkunft  gewesen  sei  und  nach  seinem 
Uebertritt  zum  Christenthume  den  BeiAamen  ,,die  Juden**  zur  Erinnerung  aa 
seine  frfihere  Abstammung  beibehalten  habe,  wie  Fahne  in  seiner  Geschichte 
der  Kölnischen,  Jälichschen  und  Bergischen  Qeschlecbter  I,  192  meint,  bMbe 
vorläufig  dahingesteUt  Jeden^Us  aber  wfirde  man  irren ,  wenn  man ,  wie  dies 
noch  von  Kriegk  in  seinen  Frankfurter  Bfirgerzwisten  S.  407  geschehen  ist 
aus  dem  Beinamen  „der  Jude^*  fUlein  schliessen  woUte,  dass  der  THlger  des- 
selben wirkUch  ein  Jade  gewesen. 
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Liebermaim's  Jahrbuch  mitgetheilten  jüdischen  Epitaphien  S.  25 
No.  10)^  ferner  der  im  Jahre  1343  in  Frankfurt  a.  M.  lebende 
Jude  Petrus  von  Menze^  welcher  nicht  zu  yerwechseln  ist  mit  dem 
im  dortigen  Bttrgerbuche  von  1333  verzeichneten:  „Peter  genannt 
Jude,  früher  Mor'*',  der  wahrscheinlich  Christ  war  (s.  Kriegk 
Frankfurter  Bürgerzwiste  S.  470  u.  552);  desgleichen  ein  Jude  aus 
Brfinn,  der  1382  als  Besitzer  des  Dorfes  Strzizow  erwähnt  wird 
(s.  Carmoly  im  Ben  Chananja  II,  464)  und  endlich  noch  ein  Talmud- 
kundiger. R.  Peter,  dessen  Leichenstein  auf  dem  jüdischen  Gottes- 
acker zu  Wien  gefunden  wurde  (s.  Frankl  Inschriften  des  alten 
jüdischen  Friedhofes  zu  Wien  No.  634).  Ob  der  von  Freiberg  in 
den  reg.  Boica  YI,  206  genannte  Judenrichter  Peter  zu  Ejrems  im 
Jahre  1326  mit  dem  von  Mone  erwähnten  gleichnamigen  zu  Wien 
vom  Jahre  1334  identisch  sei  und  ob  beide  Juden  waren,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  aber  glaube  ich  hinlänglich 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Name  Peter  häufig  genug  auch 
bei  Juden  vorkomme  und  dass  man  daher  nicht  sofort  schliessen 
könne,  dass  der  Träger  desselben  ein  Christ  gewesen  sein  müsse. 
Nissen's  a.  a.  0.  ausgesprochener  und  darauf  gestützter  Zweifel, 
dass  Peter  auf  hebräisch  ^0**^  mit  Jod  geschrieben  werden  müsste 
und  dessen  Vermuthung,  dass  *it3D  vielleicht  =  Vater,  eine  Ueber- 
setzung  von  n^n  sei,  ist  ohne  Belang,  da  die  Wiedergabe  des  Vo- 
cals  e  durch  Jod  nicht  constant  ist  und  bei  einem  Worte,  das  als 
Gattungsbegriff  wie  in  mian  *)0d,  oni  iüd  schon  in  der  Bibel 
vorkommt,  sicher  nicht  gesetzt  zu  werden  brauchte,  abgesehen  davon, 
dass  die  beigebrachten  Nachweise  aus.  Schevet  Jehuda  und  Kriegk 
deutlich  zeigen,  dass,  wie  einzelne  Juden  in  Spanien  Pedro  hiessen, 
auch  ein  solcher  in  Frankfurt  Peter  genannt  wurde.  Nachdem 
ich  Mone  auf  den  in  seinem  Schlüsse  enthaltenen  Irrthum  aufmerk- 
sam gemacht  hatte,  schrieb  mir  derselbe  Folgendes:  „Was  Sie  mir 
über  den  Namen  Peter  sagen,  den  auch  Juden  führten,  so  ist  das 
nicht  nur  interessant,  sondern  erregt  auch  den  Wunsch,  dass  man 
die  Namen  der  Juden  im  Mittelalter  alphabetisch  verzeichnen,  ihre 
richtige  Form  nach  dem  A.  T.  angeben  und  dabei  auch  die  Form 
dieser  Namen  in  den  jetzigen  Volksmundarten  bemerken  möge.  Zur 
Sicherheit  urkundlicher  Arbeiten  würde  dies  viel  beitragen."  Zur 
Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe  ist  bereits  Manches  geschehen 
und  zwar  theils  von  Zunz  in  der  mehrerwähnten  Schrift,  theils  von 
Kriegk,  welcher  in  seinem  gleichfalls  schon  mehrmals  gedachten 
Werke  S.  548  ff.  alle  in  den  Frankfurter  mittelalterlichen  Urkunden 
vorkommenden  jüdischen  Namen  zusammengestellt  hat  —  Ein  an- 
derer von  Vielen  ebenfalls  für  spezifisch  christlich  gehaltener  Name 
ist  Friedrich.  Derselbe  wird  aber  im  Mittelalter  auch  mehrfach 
von  Juden  geführt.  So  befand  sich  (nach  dem  Mainzer  Memorbuche) 
unter  den  in  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1241  erschlagenen  Juden 
ein  R.  Friedrich  und  ein  Simson  Friedrich  und  existirte  in  der- 
selben Stadt  im  Jahre  1338  ein  von  Schudt  (Jüd.  Merkwürdigkeiten 
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II,  400)  mit  Unrecht  bezweifelter,  jüdischer  Stadtarzt  Isaac  Friedrich 
and  im  Jahre  1857  ein  anderer  Jade  desselben  Namens  (s.  Kriegk 
a.  a.  0.  S.  449  u.  549  and  desselben  Aerzte,  Heilanstalten  a.  s.  w. 
im  mittelalterlichen  Frankfart  S.  1  a.  5). 

Ausser  den  Personennamen  konmit  aber  in  der  neuhebräischen 
Litemtur  des  Mittelalters  eine  nicht  nubedeutende  Menge  von  Orts- 
namen vor,   welche,   wenngleich   vorzugsweise  von  geographischem, 
doch  zugleidi  in  Ktlck^icht  auf  die  Ait  und  Weise,  wie  sie  wieder- 
gegeben worden,   von  historischem   Interesse   sind.      Es   zeigt  sich 
nämlich  die  Wiedergabe  derselben,  wo  sich  nicht  etwa  Schreib-  oder 
Druckfehler  finden,   durchaus   der  Benennung  entsprechend,   welche 
far  jene  Ortschaften   im  Munde   des  Volkes  oder   in  Urkunden  zur 
Zeit  der  Verfasser  der  betreffenden  Schriften  üblich  waren   und  die 
Genauigkeit   hierin   ist  meistens   so  gross,    dass  sich  für  einen  und 
denselben  Ort,   bei  welchem   man   während  des  Mittelalters   in  den 
verschiedenen  Jahrhunderten   mit  der  Benennung  variirte,  auch  in 
den   hebräischen   Schriften    verschiedene  Bezeichnungen   ünden,   je 
nachdem   der  Autor  derselben   in   diesem  oder  jenem  Jahrhunderte 
lebte,   so   dass   die   Schreibweise    der  Ortsnamen   zuweilen    als  ein 
wohl  zu  beachtendes  Moment  für  die  Ermittlung  der  Abfassung^zeit 
einzelner  Schriften  betrachtet  werden  darf.     Als  Belege  hierfdr  mö- 
gen,  unter  Hinweisung  auf  das,  was  bereits  früher  Zunz  in  seiner 
Zeitschrift   zur  Entzifferung   und  Erklärung    der   in    den   hebräi^'b- 
jüdischen  Schriften  vorkommenden  Ortsnamen  von  Spanien,  Portugal 
und  der  Provence   geleistet  hat,   einige  deutsche   augefülat  wenien, 
wie  sie    mir  un^esucht  gerade   zur  Hand  sind.     So   wird    Aschers- 
leben  in   den   im    löten   Jahrhundert  verfassten  Rabbinatsgutacbten 
des  R.  Jacob  Weil  No.  75    durch  ?3:?b^DüK   und   noch   deutlicher 
in  denen   des  R.  Moses  Minz  No.  30  durch  pybT*npTC«;    Bamberg 
bei  demselben  No.  37  Ende,  No.  38  und  109  durch  p-i^^aaa^  oder 
P*na33n;   Goldern  bei  demselben  No.  63  durch  "nbra   und  noch  ge- 
nauer bei  Israel  Isserlein  No.  252  zweimal  durch  l'nb^a ;  Jülich  bei 
den  beiden  genannten  a.  a.  0.  durch  "|bTia  und  ^b'^ia ;  Noerdlingen 
bei  Moses  Minz  No.  33  und  74  durch  ^aD'^b'Ti:  wiedergegeben,  weil 
die  Namen   der  gedachten  Städte   und  Provinzen   in  Urkunden  ans 
dem   erwähnten   Jahrhundert  Askersleben,   Babenberg,    Gellem  Itt 
Gelria,  Gulch  oder  Gülch ,  Noerlingen  wie  im  LAteinischen  Norling» 
lauteten.     Graetz   corrigirt   daher  in  seiner  Geschichte   der  Juden 
B.  VIU   S.  57  und  435    mit   Unrecht   pa^bniia   und   pibri  und 
Auerbach   hält   in  seiner  Schrift  Berith  Abraham  S.  7  fälschlich 
das    Wort   SiD^b'«    für  die   Bezeichnung  von  Jülich,    das    vielmehr 
nn'ib'^  mit  Beth  gelesen  werden  muss  und  an  der  angegebenen  Stelle 
nichts  weiter  ist  als  eine  auch  in  den  handschriftlichen  Selichot  tof 
der  Leydener  Bibliothek  vorkommende  Abbreviatur,  welche  dieAn&ngs- 
buchstaben  enthält  der  vorzugsweise  von  R.  Ephraim  ben  Jacob  aas 
Bonn  als  Euphemie  modiiizirten  Bibelstelle  Ps,  116,  9  -A  ^»b  ibrw^ 
D't^nn  niat-ieea  (s.  Zunz  zur  Gesch.  S.  363  und  456).    Heilbrona, 
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noch  im  Idten  Jahrhundert  fitsi^^b"«^  genannt  (s.  Graetz  VII,  270), 
wie  im  Lateinischen  Heilhrunna,  lantet  in  den  RGA.  des  löten  Jahr- 
honderts,  in  welchem  diese  Stadt  in  Urkunden  stets  Heilpmnn  heisst, 
l^'nob^^  mit  D,  wie  hei  Jacob  Weil  No.  172  und  Moses  Minz 
No.  86  a,  und  Mainz,  das  in  den  neuhebräischen  Schriften  aus  dem 
12ten  und  Idten  Jahrhundert  wie  in  denen  des  R.  Elieser  ben  Na- 
tan  und  des  R  Me'ir  aus  Rothenburg  stets  n^s^ats  oder  N:e3a:D, 
der  lateinischen  Benennung  Moguncia,  Moguutia,  Maguntiacum,  Mo- 
gontiacum  oder  Moguntiacum  entsprechend  geschrieben  wird,  wird 
Ton  den  deutschen  Rabbinern  des  löten  Jahrhunderts  wie  Jacob 
Levi,  Israel  Isserlein,  Jacob  Weil,  Salomon  Kitzingen,  Israel  Brunn 
Bnd  Moses  Minz  meistens  durch  yz^fo  oder  M^srTO  wiedergegeben, 
weil  diese  Stadt  in  jener  Zeit  vom  Volke  wie  in  Urkunden  Menze 
genannt  wurde,  und  diese  verschiedene  Benennung  wird  mit  solcher 
Genauigkeit  durchgeftLhrt,  dass  sie  in  dem  interessanten  Aktenstücke 
über  die  Beschlüsse  der  in  Mainz  1220  oder  1223  stattgehabten 
Babbinersynode,  welches  sich  bei  letzterem  No.  102  und  bei  R.  Meir 
Yon  Rotbenburg  ed.  Prag  S.  112  findet,  durchgehends  beobachtet  ist. 
Somit  gewähren,  wie  wir  gesehen,  schon  die  in  der  neuhebräischen 
Literatur  vorkommenden  Namen  und  zwar  sowohl  die  Personen-  als 
auch  die  Ortsnamen,  bei  einer  aufmerksamen  Beachtung  vielfach 
historisches  Interesse.  Weit  grösser  aber  ist  der  Gewinn,  auf  den 
die  Geschichtswissenschaft  bei  einer  eingehenden  Forschung  aus  den 
in  den  betreffenden  Schriften  berichteten  Thatsachen  rechnen  darf, 
Ton  denen  hier,  um  Ihre  Geduld  nicht  zu  lange  in  Anspruch  zu 
nehmen,  nur  zwei  beigebracht  werden  mögen  und  zwar  die  eine 
ans  einem  halachischen  Werke  des  12ten  Jahrhunderts  und  die 
andere  aus  einer  Gutachten-Sammlung,  welche  dem  ersten  Viertel 
des  löten  Jahrhunderts  angehört,  wobei  ich  nur  noch  bemerken 
will,  dass  die  Glaubwürdigkeit  der  in  solchen  Schriften  berichteten 
Fakta  auch  die  Kritik,  wie  sie  in  der  neuesten  Geschichtschreibung 
geübt  wird;  nicht  zu  scheuen  hat,  da  sie  von  Zeitgenossen  geschil- 
dert werden,  welche  einerseits  mit  dem  Hergange  der  Begebenheiten 
vollkommen  vertraut  waren  und  andererseits  so  wenig  die  Absicht 
hatten,  Geschichte  zu  schreiben,  dass  sie  der  historischen  Ereignisse 
nur  gelegentlich  Erwähnung  thun,  mithin  an  eine  Entstellung  der 
berichteten  Thatsachen  durchaus  nicht  zu  denken  ist. 

Noch  in  den  ersten  Jahren  unseres  Jahrhunderts  hatte  man 
die  älteste  Nachricht  von  dem  Aufenthalte  der  Juden  in  Frankfurt 
2L  M.  in  das  Jahr  1241  gesetzt,  in  welchem  mit  der  ersten  Spur 
von  einer  dortigen  Judenschaft  zugleich  über  die  erste  Verfolgung 
berichtet  wird ,  welche  diese  daselbst  zu  erleiden  hatte.  Seitdem 
aber  der  erste  Theil  von  Kirchner *6  Geschichte  der  gedachten 
Stadt  1807  erschienen  war,  wo  S.  9 ö  auf  ein  hebräisches,  um  die 
Mitte  des  12ten  Jahrhunderts  verfasstes  Bach  hingewiesen  wird,  in 
welchem  nach  Kirchner's  Ansicht  das  Vorhandensein  einer  Juden- 
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gesellschaft  io  Frankfurt  zu  jener  Zeit  ausdrücklich  bezeugt  werde, 
gab  man  die  frühere  Ansicht  auf  und  meinte  die  Richtigkeit  der  von 
Kirchner  ermittelten  Thatsache  um  so  weniger  bezweifeln  zu  dürfen, 
als  derselbe  evangelischer  Prediger,  Proiessor  am  Gymnasio  und 
später  sogar  Konsistorialrath  war,  so  dass  man  bei  ihm  eine  ge- 
nügende Kenntniss  des  Hebräischen  voraussetzte.  Sp&tere  Historiker 
wie  z.  B.  Wachsmuth  in  seiner  Geschichte  deutscher  Nationalität 
111,  34  und  noch  unlängst  Kriegk  in  seinem  mehrgedachten  Werke 
S.  412  schrieben  daher,  auf  Kirchner's  Angabe  gestützt,  ohne  Wei- 
teres nach,  dass  schon  iu  der  Mitte  des  12ten  Jahrhunderts  eine 
Judengemeinde  in  Frankfurt  gewesen  sei  und  letzterer  fügt  sogar 
noch  hinzu,  dass  man  die  Niederlassung  der  Juden  daselbst  schon 
weit  hllher  setzen  müsse,  da  die  nahe  gelegene  Gegend  um  Speier, 
Worms  und  Mainz  einer  der  ältesten  Wohnsitze  der  Juden  m 
Deutschland  gewesen  sei ,  aus  welcher  diese  gewiss  schon  früh 
nach  Frankfurt  übersiedelten,  das  von  Anfang  an  einer  der  Mit- 
telpunkte des  Handelsverkehrs  der  umliegenden  Lande  war.  Wie 
auffallend  es  nach  dieser  Annahme  auch  sein  musste,  dass,  wenn 
schon  im  12ten  oder  gar  im  Uten  Jahrhundert  Juden  bereits  in 
Frankfurt  gewohnt  haben  sollten,  deren  bei  den  Verfolgungen,  welche 
dieselben  während  des  ersten  und  zweiten  Kreuzzuges  in  den  Rhein- 
gegendeii  erlitten  und  von  denen  auch  die  Frankfurter  Juden  sicher 
heimgesucht  worden  wären,  weder  in  jüdischen  noch  in  christlichen 
Quellen  Erwähnung  geschiebt,  so  hielt  man  dieses  Schweigen  doch 
nicht  für  stark  genug,  um  damit  einen  für  das  Gegentheil  zeugenden 
Beweis  zu  erschüttern,  den  man  durchaus  nicht  anzweifeln  zu  dürfen 
glaubte.  Sehen  wir  uns  aber  dai^  Citat  Kirchner's  wie  den  Inhalt 
der  Stelle  in  dem  hebräischen  Buche  genauer  an,  so  folgt  daraus, 
dass  einerseits  Kirchner's  Kenntnisse  des  Neuhebräischen  eben  nicht 
sehr  bedeutend  waren  und  andererseits  die  citirtc  Stelle  nicht  allein 
Das  nicht  enthält,  was  er  in  ihr  findet,  sondern  geradezu  beweist, 
dass  in  der  Mitte  des  12ten  Jahrhunderts  Juden  in  Frankfurt  noch 
gar  nicht  gewohnt  haben  können.  K.  sagt  nämlich:  „Die 
Bearbeiter  der  Geschichte  Frankfurt«  übersahen  ein  seltenes  Buch, 
welches  Raf  Joeser  (sie)  bar  Nathan  bereits  Aor  dem  Jahre  1150 
zu  Mainz  geschrieben  hat  nt^M  13«  p«i  *iDO.  Hier  heisst  es 
(nach  S.  79  der  Präger  Ausgabe)  von  Oertern,  wo  keine  zahlreichen 
Judengemeinden  sind:  Dmapmia  ^laD  "^^y  nman  oiD  j-äOs 
13  «xvDi.  Wo  nicht  einmal  eine  Judengesellschaft  ist,  wie  wir 
zu  Frankfurt  eine  haben."  So  weit  Kirchner.  Nun  heisst 
aber  das  Buch,  auf  welches  dieser  Bezug  nimmt,  ntm  p«  oder 
nach  den  Anfangsbuchstaben  des  Verfassers,  welcher  R  Elieser  bar 
Nathan  hiess,  pÄ'n^DO.  Wer  demnach  einen  Raf  Jöser  zum  Vei^ 
fasser  macht,  zeigt,  dass  er  nicht  einmal  das  Titelblatt  richtig  zn 
lesen  versteht.  Unrichtig  ist  femer  die  Angabe,  dass  das  Bach 
vor  1150  geschrieben  sei,  da  das  Jahr  1152  noch  darin  erwähnt 
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wird  (cf.  §  26)  ^)  und  überflüssig  der  Zusatz :  der  Prager  Ausgabe, 
weil  bis  auf  den  heutigen  Tag  keine  andere  als  diese  existirt  Auf 
die  in  Rede  stehende  Stelle  hat  übrigens  Kirchner,  der  schwerlich 
in  einem  nur  Talmudkundigen  verständlichen  Werke  sehr  bewandert 
war,  (^e  Zweifel  ein  Anderer,  wahrscheinlich  ein  Jude,  der  ent- 
weder die  Stelle  selbst  nicht  richtig  verstanden  hat  oder  von  E. 
missverstanden  worden  ist,  aufmerksam  gemacht;  daher  kommt  es 
denn  auch,  dass  dieselbe  ungenau  abgeschrieben  und  unrichtig  über- 
setzt ist.  Mit  Rücksicht  auf  eine  TalmudsteUe  Megilla  27a  heisst 
es  nämlich  bei  R.  Elieser  ben  Nathan  79c  also:  pni'*  tn~i  n»N 
]^«a  ^r^^'^^  T^anna  npiÄ  drrba?  ipODi  nnn«  *i^3?b  iDbn«)  n^yn  -^aa 
o^ni53»  D'^ian  naa,  d*t*3?  -^^v  na  i'^oa'iD»!  dnoy  nmöi  yn^^'o 
n?p  ^an  dtt5  «'«  ba»  ia  «atvDi  ü^napa^na  pa^  'n^y  nan  o»  j^««^ 
1^*  n*)ian  n^3^  «lan,  V3^  *)anb  ina-^n  o^jt  na  ttJ'no  T^^b  labn© 
d.  h.  R.  Jochanan  sagt:  Wenn  die  Bewohner  einer  Stadt  nach  einer 
anderen  gereist  sind  und  man  sie  dort  zur  Armenunterstützung 
herangezogen  hat,  so  sollen  sie  dieselbe  geben,  wenn  sie  aber  später 
nirückkehren,  den  gegebenen  Beitrag  wieder  mitbringen  und  damit 
die  Armen  ihrer  Stadt  erhalten.  Dies  ist  jedoch  nur  der  Fall, 
wenn  daselbst  (nämlich  in  der  anderen  Stadt)  kein  Gemeindeverband 
ist,  wie  z.  B.  in  Frankfurt  und  ähnlichen  Städten;  ist  dort 
jedoch  ein  solcher  vorhanden,  falls  sie  nämlich  nach  einer  Stadt 
gereist  sind,  in  welcher  sich  Juden  befinden ,  so  soll  der  Beitrag 
dem  Gemeindeverband  übergeben  werden.  ^^9  'lan  heisst  so  viel 
wie  "T^j?  miian  (richtiger  i^3?  ninan)  d.  i.  eine  in  der  Stadt  be- 
stehende Gemeindeverbindung ').  Jedenfalls  geht  aus  dem  Zusam- 
menbange dieser  Stelle  deutlich  hervor,  dass,  wie  schon  Auerbach 
a.  a.  0.  S.  26  richtig  bemerkt  hat,  sich  um  die  Mitte  des  12ten 
Jahrhunderts  noch  keine  jüdische  Gemeinde  in  Frankfurt  nieder- 
gelassen haben  konnte  und  dass  Kirchner  den  hebräischen  Worten 
einen  Sinn  untergeschoben  hat,  den  sie  durchaus  nicht  haben.  So- 
mit ist  es  begreiflich,  warum  unter  den  Ortschaften,  über  welche 
sich  die  Judenverfolgungen  während  der  ersten  beiden  Ereuzzüge 
erstreckt  haben,  Frankfurt  nicht  genannt  ist,  wo  sich  schwerlich  vor 


1)  Dass  aber  das  Werk  viele  Jahre  später  "tnfif  D'^atöa  ma*!  als  1152 
geschrieben  sein  soU,  wie  Auerbach  a.  a.  O.  S.  26  behauptet,  geht  aus  dieser 
SteUe  nicht  hervor. 

2)  Die  letzten  vier  Worte  bei  R.  Elieser  ben  Nathan  scheinen  mir  eine 
Olosse,  die  vom  Rande  in  den  Text  gerathen  ist.  Wenn  aber  Auerbach  a.  a.  O. 
sagt,  es  sei  aus  dieser  Stelle  au  ersehen,  dass  ]aM*n  den  Ausdruck  ^^J^  ^atl 
nicht  wie  Raschi  erkläre,  der  ihn  für  gleichbedeutend  mit  ODH  1^73 bri  halte, 
so  bemerke  ich,  dass  einerseits  |aM^  an  einer  andern  Stelle,  nämlich  S.  44d 
Jenen  Ausdruck  deutlich  als  Gemeindesitz  definirt,  indem  er  sagt  ^^9  latl 
liaÄ  la  «■*«)  Dipö  d.  h.  n-'y  nan  sei  ein  Ort,  in  welchem  sich  eine  Ge- 
meinde  befinde  und  andererseits  auch  Raschi  dieselbe  Erklärung  durch  n*1ian 
n^y  Berachoth  30a   und  durch  ^132  n^ian  Rosch  Haschana  34  b  giebt. 
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dem  Ende  des  12ten  oder  dem  Anfange  des  IStcn  Jahrhunderts 
eine  jüdische  Gemeinde  gebildet  haben  wird.  Ans  welchem  Grunde 
sich  gerade  hier  die  Juden  um  so  Tiei  später  als  in  den  nahege- 
legenen rheinischen  Städten  niedergelassen  haben  mögen,  ob  viel- 
leicht die  Frankfurter  Messe,  welche  im  r2teu  Jahrhoudert  noch 
zu  sehr  den  Charakter  eines  blossen  Jahrmarkts  hatte,  damals  auf 
sie  noch  nicht  dieselbe  Anziehung  übte  wie  später,  lässt  sich  jetit 
ebenso  wenig  mit  Bestimmtheit  entscheiden  wie  die  Frage,  ob  die 
ersten  jüdischen  Ansiedler  daselbst  aus  Frankreich  vertriebene 
Exulanten  waren,  und  wenn  Graetz  a.  a.  0.  VII,  120  Anm.  3.  dies 
behauptet  und  als  Beweis  dafür  den  Umstand  anführt,  dass  in  dem 
Mainzer  Memorbuche  mehrere  Märtyrer  von  Frankfurt  aus  dem 
Jahre  1241  den  Beinamen  ^no^i:  d.  i.  der  Franzose  fahren,  so 
bemerke  ich,  dass  in  dem  bei  mir  befindlichen  Verzeichnisse  jener 
Mäilyrer  nur  einer,  Namens  David  mit  dieser  Bezeichnung  vor- 
kommt. Merkwürdig  ist  es  jedenfalls,  dass  ein  Jahr  später  als 
die  älteste  urkundliche  Erwähnung  der  Messe  zu  Frankfdrt  ^)  die 
erste  sogenannte  Judenschlacht  daselbst  stattfand,  für  welche  die 
christlichen  und  jüdischen  Quellen  übereinstimmend  den  24.  Mai 
1241  angeben.  Die  Annales  Erphordenses  bei  Boehmer:  Fontes  II, 
402  und  Pertz  Mon.  Germ.  XVI,  34  berichten  nämlich:  Eodem 
anno  (1241)  in  villa  regia  Frankenevurt  ....  altercatione  inter 
Christianos  atque  Judaeos  exorta  9  kal.  Junii  valide  inter  ipsos 
dimicatum  est,  nur  dass  bei  Boehmer  XI  statt  IX  als  Druckfehler 
steht.  Ebenso  heisst  es  im  Mainzer  Memorbuche  bei  Graetz  a.a.O. 
(«]roa'a"«'T  qb^b  nn«  n:u)  DiTipa-n  ^aiin  d.  h.  die  Märtyrer 
von  Frankfurt  fielen  im  ersten  Jahre  des  sechsten  Jahrtausend  und 
zwar  am  13  Siwan,  welches  Datum  ebenfalls  dem  24.  Mai  ent- 
spricht. Aber  auch  in  einem  in  dem  Gebetbuche  für  die  Wormser 
Gemeinde  enthaltenen  und  von  R.  Samuel  ben  Abraham  Halevi  ver- 
fassten  Sulat  wie  in  dem  Klageliedc  ^)  anfangend  Jaiptn  ]:*j«r«r, 
auf  welches  bereits  Kirchner  a.  a.  0.  I,  IDf)  hinweist,  sind  die  da- 
maligen Leiden  der  Frankfurter  Juden  verewigt.  In  dem  letzt era 
wird  Frankfurt  "j'nD  d.  i.  befestigte  Stadt  genannt  und  der  Tag  der 
Judenschlacht  auf  folgende   Weise   näher  bezeichnet    c)b«    n-o»i3 

rr^iaan  no-in:  bbpü   d.  h.   zu  Anfange^)  des  sechsten  Jahrtausend 
seit  Erschaffung  der*  Welt,  am  13ten  dos  Monats,  an  welchem  das 


1;  Siehe  Bt>elinn',r  Codex  M^.eiiulVaiicf.  p.  G8. 

2j  Dass  Graotz  a.  a.  O. ,  weil  er  eine  socuiidärc  Quelle  benaUte,  b  wel- 
cher sich  diese  Stelle  aus  Pertz  M.  G.  mit  dem  Druckfehler  Jnlii  sUtt  Juiü 
findet,  eine  durchaus  unnöthige  Coujectur  aufstellt,  habe  ich  bereits  an  eines 
anderen  Orte  nachgewiesen  ;  liier  sei  nur  noch  erwähnt ,  dass  es  daselfart 
'l  qbdtb  statt    n  CjbMb  nnd  7'r>0n  >  statt  p^03  '»  heissen  mnss. 

3)  Zunz  Ritus  S.  127   giebt  awei  Kla^Iieder   dieses  Inhalts  an. 

4)  Dies  ist  aber  das  Jahr  1241  nnd  nicht  1240,  wie  Kirchner  angiebt. 
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Gesetz  des  Himmels  verkündet  ward  ^),  am  sechsten  Tage  (am  Frei- 
tage) der  verwilnsclit  sein  möge,  wurde  die  Synagoge  niedergerissen, 
und  in  den  folgenden  Strophen  wird  alsdann  noch  Klage  erhoben, 
dass  die  Thorarollen  zeiiissen,  die  beiden  I^ehrhäuser  vernichtet 
und  mehr  als  173  Personen  ermordet  und  ausgeplündert  worden 
seien,  ohne  dass  ihre  Leichen  eine  Grabstätte  gefunden  hätten. 
Aebniiche  Klagen  ertönen  in  dem  gedachten  Sulat  und  wir  sind 
nunmehr  in  der  Lage  zu  beurtheilen,  wie  wahrheitsgetreu  der  in 
dem  Schreiben  des  Königs  Konrad  IV.  vom  Jahre  124G,  in  welchem 
er  den  Frankfurtern  Verzeihung  für  die  verübton  Schandtliaten  ge- 
währt, gebrauchte  Ausdruck  sei,  dass  jene  dieselben  mehr  aus  Nach- 
lässigkeit und  durch  Zufall  als  mit  Willen  begangen  hätten. 

lieber  eine  andere,  zwar  weniger  blutige,  aber  immer  noch 
sehr  verhängnissvolle  Thatsache  giebt  ein  Gutachten  des  R.  Jacob 
Levi  Auskunft,  welches  meines  Wissens  bisher  noch  nirgends  zu 
historischen  Zwecken  benutzt  worden  ist  und  dessen  in  dem  achten 
Bande  von  Graetz'  Geschichte  der  Juden  ^  obwohl  es  nicht  allein 
fbr  die  Cultur-  und  Literaturgeschichte  der  letzteren,  sondern  auch 
fOi  die  allgemeine  Geschichte  von  hohem  Interesse  ist,  nicht  einmal 
Erwähnung  geschieht  Bevor  ich  jedoch  auf  das  zu  besprechende 
Gutachten  selbst  eingehe,  muss  icli  die  Bemerkung  vorausschicken, 
dass  die  Verweithung  dieses  Theiles  der  neuhebräischen  Literatur 
für  die  Geschichtswissenschaft  sehr  häufig  deshalb  so  schwierig  ist, 
weil  in  demselben  äusserst  selten  der  Ort,  an  welchem,  und  die 
Zeit,  in  welcher  die  berichteten  Thatsachen  stattgefunden  haben,  ja 
oft  sogar  die  Personen,  an  welche  die  Gutachten  gerichtet  sind, 
unerwähnt  bleiben,  so  dass  man  das  Fehlende;  dessen  Ermittlung 
oft  so  wichtig  ist,  nur  durch  Combination  ergänzen  kann.  Von  einem 
solchen  Gutachten,  wo  die  Zeit,  in  der  das  Ereigniss,  auf  welches 
sich  dasselbe  bezieht,  vor  sich  ging,  erst  noch  zu  ermitteln  ist,  soll 
hier  die  Rede  sein ;  allein  ich  hoffe  theils  mit  Hilfe  der  in  dem  Gut- 
achten gegebenen  Andeutungen  theils  durch  Heranziehen  anderweitig 
bekannter  historischer  Vorgänge  Sie  zu  überzeugen,  dass  ich  die 
Abfassungszeit  desselben  richtig  eruirt  liabe  und  dass  hierdurch 
über  ein  für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  wichtiges  Ereigniss 
neues  Licht  verbreitet  wird.  Den  Inhalt  des  in  Rede  stehenden 
Gutachtens  (No.  96  der  Cremonenser  und  No.  101  der  Hanauer 
Ausgabe  der  RGA.  Jacob  Levi's)  macht  eine  Anfrage  aus,  welche 
Jacob  Levi  an  seine  ehemaligen  Lehrer  in  Gestenreich  Über  einen 
Fall  richtete,  der  uns  zwar  an  und  für  sich  hier  nicht  weiter  in- 
teressirt,  den  ich  Ihnen  aber  mittheilen  muss,  weil  aus  demselben 
die  daran  geknüpften  historisch  wichtigen  Bemerkungen  erst  ver- 
ständlich werden.  Ein  bereits  verlebter  junger  Mann,  welcher  bei 
einem  gewissen  Salomon  Stein  in  Mainz  talmudische  Vorträge  hörte, 
händigte  in  seinem  Muthwillen  das  Geld,  welches  dieser  auf  den 


l)  D.  i.   im  dritten  Monat  cxler  Siwan  nach  Exod.  ciip.  19  und  20. 

Bd.  XIX.  34 
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Süudeni  über  Heidelberg  fortsetzte  und  von  einer  Enti^ehuldi^ng  der 
Frankfurter  Gesandten  nichts  hören  wollte.  Als  hierauf  der  Burg- 
graf Friedrich  von  Nürnberg  den  letzteren  den  Unwillen  des  Königs 
zu  erkennen  gab,  schrieben  diese  an  den  Rath,  die  Angelegenlieit 
wegen  der  Juden  schnell  zu  l)eendigen,  um  die  Gnade  des  Könige 
wieder  zu  erlangen  ^).  Die  Stadt  befolgte  den  llath  ihrer  Gesandten 
und  als  Siegmund  am  9.  Decembcr  von  Friedberg  aus  an  sie  wegen 
der  Judensteuer  schrieb,  vereinigte  man  sieh  über  die  Summe,  worauf 
der  König  am  12ten  desselben  Monats,  nach  Aschbach,  mit  zalil- 
reichem  Gefolge  seinen  Einzug  in  Frankfurt  liielt  und  dort  bis  zum 
14ten  vorweilte.  Diese  Angabe  stimmt  genau  mit  der  in  unserem 
Gutachten,  wo  es  heisst,  dass  der  König  während  des  Chanuka-Festes 
mit  seinem  Gefolge  nach  Frankfurt  kam,  dessen  erster  Tag  im  Jahiv 
1414  auf  den  8.  December  fiel,  so  dass  Siegmund  hiernach  am 
Mittwoch  dem  fünften  Tage  des  genannten  Festes  seinen  Einzug  iu 
Frankfurt  gehalten  hätte.  Nunmehr  ist  aber  mcht  allein  die  Zeit, 
in  welcher  jenes  Faktum  stattfand,  genau  fixirt,  sondern  wir  wissen 
auch,  welcher  König  damals  in  Frankfurt  einzog,  wissen  femer,  dass 
zu  jener  Zeit  nicht  allein  die  Juden,  sondern  auch  säinmtliche  Ein- 
wohner der  Stadt  in  Aufregung  waren,  da  sie  des  Königs  Gunst 
verscherzt  hatten,  welche  sie  wieder  zu  erlangen  bemülit  sein  mn&s- 
ten  und  endlich  wissen  wir  auch,  was  es  für  ein  Gelübde  w^r,  iu 
Folge  dessen  sich  die  Juden  iu  so  ungünstiger  Lage  befanden,  da 
diese,  wie  es  Brauch  war,  auf  ihren  Judeneid  geloben  mnssten,  nicht 
mehr  zu  besitzen  als  sie  angaben  und  wovon  sie  dem  Könige  den 
dritten  Tlieil  zu  entrichten  hatten.  Jetzt  ist  aber  auch  die  betrol- 
fende  Stelle  in  dem  Gutachten  in  allen  ihren  Einzelheiten  klar  und 
lautet  dieselbe  folgendermassen :  rD  T«niD  nono  (n:';rnn  pt)  nmri 
na«  ^9  nn'^2  -»wipai  ^bon  ^)  riTsnÄi  omiDT  o^^iVs  yi^n  '•axv 
n'nn  nsinnn  oipö  du?  'i\d«  o'nKiipr.snin  Dai  —  n3i:m  pc«-: 

STött)  ficn  n5i3nn  "^73^  iin  n^rt  pi  ibaban'»  '7«\n  yiv  "::•»  -joy  •^ccb 
p^ny  7iri  7na  naai  nniön  ^bon  d.  h.  die  Anfangs  auf  einen  früheren 
Termin  festgesetzte  Hochzeit  wurde  verschoben,  weil  alle  Einwohner 
der  Stadt  bestürzt  und  aufgeregt  waren  wegen  des  Zornes  des  Kimigs 
und  nur  mit  knapper  Noth   wurde   sie  bis   zu   dem  erst^jn  Sabbatb 

des  Chanuka-Festes  verschoben Und  auch  in  Frankfurt,  dem 

Wohnsitze  des  Vaters  des  Bräutigams,  wo  die  Hochzeit  stattliudcD 
sollte,  waren  sie  (die  Juden)  noch  wegen  der  an  Eides  Statt  gege- 
benen Versicheining  bestürzt  und  hofften  täglich  auf  die  Ankunft  des 
Königs,  um  sich  mit  ihm  zu  einigen,   und  wer  weiss,   wie  sie  sich 


1)  Siehe  Jflger,  Geschichte  von  HeUbronn  I,  179;  Aschbach,  Ch*5chichtr 
Kaiser  Siegmunds  I,  408  u.  413  und  Janssen,  Frnnkftirter  Reichseorrespondeiii 
I,  263  a.  2m. 

2)  Das  erste  Mal  ist  Ö  n)ana  =  quia  und  das  zweite  Mal  ^böH  ranp 
=  proptor  irnm  regis  zu  lesen. 


des  reUg.-gesetü.  TheAles  ff.  neuhehr.  Lit.  d^s  Mittelalters  zu  erwarten  hat.  521 

aus  der  Schlinge  ziehe«  werden.  Und  so  war  es  denn  auch,  während 
der  Chanuka-Tage  hielt  der  König  dort  nebst  seinen  Ftirsten  seinen 
Einzug  und  zog  von  ihnen  grosse  Summen  ein.  Somit  setzen  die 
aus  der  allgemeinen  Geschichte  bekannten  Vorgänge  diese  Stelle  in 
dem  RGA.  in  ihr  rechtes  Licht,  wie  umgekehrt  diese  wiederum  zur 
Aufklärung  jener  beiträgt. 

Ist  es  mir  nun ,  hochg.  Ilr.,  wie  ich  hoffe,  gelungen,  Ihnen  durch 
diese  wenigen  und  leicht  zu  vermehrenden  Beispiele  den  Nachweis 
zu  liefern,  welchen  Gewinn  schon  ein  Zweig  der  Wissenschaft,  näm- 
lich der  der  Geschichte,  selbst  von  demjenigen  Theile  der  neuhebräi- 
schen Literatur  zu  erwarten  hat,  bei  welchem  man  auf  eine  wissen- 
schaftliche Ausbeute  am  allerwenigsten  rechnen  zu  dürfen  glauben 
sollte,  so  wird  es  keines  weiteren  Beleges  bedürfen,  dass  es  bei  einer 
eingehenden  Forschung  in  das  Gesammtgebiet  der  genannten  Literatur 
nicht  fehlen  kann,  die  herrlichsten  Früchte  von  dem  Baume  der  Er- 
kenntniss  und  des  Wissens  zu  brechen  und  dass  es  daher  an  der 
Zeit  wäre,  die  diesem  Wissenszweige  bisher  zu  Theil  gewordene 
Vernachlässigung  aufzugeben  und  sich  demselben  mit  gleichem  Eifer 
und  Fleisse  wie  den  anderen  orientalischen  Disciplinen  zu  widmen. 
Ihnen,  hochg.  H.,  gehört  das  Verdienst,  die  neuhebräische  Literatur 
in  das  Gebiet  der  orientalischen  Philologie  eingeführt  zu  haben  und 
jeder  Band  Ihrer  Zeitschrift  giebt  davon  Zeugniss,  wie  Sie  das  auch 
in  ihr  sich  kundgebende  Geistesleben  zu  würdigen  bestrebt  sind  und 
den  Erzeugnissen  jderselben  den  ihnen  gebührenden  Platz  neben  den 
übrigen  vrissenschaftlichen  Bestrebungen  gönnen.  Möge  es  Ihnen 
aach  beschieden  sein,  dahin  zu  wirken,  dass  die  neuhebräische  Lite- 
ratur auch  in  den  Akademien  und  Universitäten  ihre  Vertretung 
finde  und  dass  in  Zukunft  demjenigen,  der  das  Studium  derselben 
zn  seiner  Lebensaufgabe  gemacht,  wie  dem  Jünger  der  jüdischen 
Wissenschaft  überliaupt,  Befriedigung  seines  Wissensdranges  von  den 
höchsten  Lehrstühlen  herab  werde,  damit  nicht  noch  femer  die  son- 
derbare, dem  kosmopolitischen  Charakter  der  Wissenschaft  wenig 
entspreciiende  Erscheinung  sich  zeige,  dass,  während  in  Folge  der 
unser  Jahrhundert  auszeichnenden  Humanität  und  Toleranz  die  An- 
sichten einer  finstem  Zeit  immer  mehr  schwinden  und  auch  die 
Juden  mit  dem  Massstabe  der  Gerechtigkeit  und  der  Nächstenliebe 
gemessen  werden,  ihrer  Wissenschaft  und  Literatur,  deren  Leistungen 
vom  humanen  Gesichtspunkte  aus  um  so  höher  angeschlagen  werden 
sollten^  als  sie,  fem  von  jeder  Aufmuntemng  und  Anerkennung  von 
anssen,  nur  in  dem  Triebe  nach  Erkenntniss  wurzeln,  noch  immer 
der  Eintritt  in  das  Pandämonium  des  Geistes  verwehrt  bleibt  und 
somit  den  Geistem  versagt  wird,  was  als  Zeichen  unserer  Zeit  den 
Körpern  längst  gewährt  ist 
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Phönikische  Analekten. 

Von 

Dr.  0.  Biav. 

4. 

Die  Inschriften  Ton  Ipsambnl, 

Andenken  der  Söldner  Psammetielis  L  Tom  J.  650  t.  Chr. 

Vgl.  Saulcy,  Revue  arch^ol.  IV,  2.  p.  757  ff.  —  Rödiger,  allg 
Litt.  Ztg.  1846.  No.  243.  —  Judas,  itnde  d^monstr.  de  1a  laogw 
Phdnicieniie  p.  133  ff.  —  £Rtet^,  Ztschr.  d.  DMG.  XII,  S.  696  ff.  - 
Letfy,  Phfin.  Stadien  III,  S.  19  ff. 

Vor  nun  zwanzig  Jahren  entdeckte  der  gelehrte  Franzose  Am- 
pere an  einem  der  prächtigen  Colosse,  welche  vor  dem  Felsentempel 
von  Ipsambul  in  Nubien  sitzen,  ein  paar  Zeilen  phönikischer  Schrift- 
Züge,  die  seitdem  die  Aofinerksamkeit  der  phönikischen  Alterthoms- 
forscher  wiederholentlich  beschäftigt  haben,  ohne  jedoch  bisher  einer 
genügenden  Erklärung  theilhaftig  geworden  zu  sein.  Nach  einer 
Mittheilung  Saulcy's,  welchem  Ampere  die  erste  Abschrift  übersandt 
hatte,  gab  Guigniaut  in  der  Revue  de  Philologie  1845  p.  500 
eine  vorläufige  Notiz  darüber.  „Sie  ist",  schliesst  er,  „im  Phöniki- 
schen bis  jetzt  das  einzige  Beispiel  jener  Pilgerinschriften ,  von 
denen  mehrere  Denkmäler  Aegyptens  und  namentlich  der  berühmt« 
Coloss  des  Memnon  so  zahlreiche  Proben  bieten."  War  diese  all- 
gemeine und  ungefähr  richtige  Ansicht  von  dem  Zweck  der  Inschrift 
schon  aus  dem  blossen  Fundorte  auch  ohne  Verständniss  des  Textes 
mit  Leichtigkeit  zu  gewinnen,  so  war  es  weniger  leicht  aus  den  im 
ganzen  wohl  erhaltenen  Zeichen  einen  entsprechenden  Sinn  heraas- 
zubringen.  Die  oben  angeführten  älteren  Erklärungsversuche  dürfen 
um  so  mehr  auf  sich  beruhen  bleiben;  als  sich  herausgestellt  hat, 
dass  die  Ampferesche  Copie  nicht  vollständig  war.  Das  Verdienst 
den  Text  besser  copirt  zu  haben,  gebührt  erst  Lepsius,  dessen 
Denkmälerwerk  (Abth.  VI,  Bl.  98)  eine  von  der  Ampfereschen  un- 
abhängige und  sorg&ltige  Abschrift  enthält,  welche  neuerdings  Levy 
(a.  a.  0.  Taf.  no.  2  a — c.)  wiederholt  und  mit  Recht  als  Grundlage 
künftiger  Entzifferung  angesprochen  hat.  Auch  diesem  gewandten 
Paläographen  ist  es  indess  nach  seinem  eigenen  Greständniss  nicht 
geglückt,  eine  befriedigende  Entzifferung  zu  bieten,  und  da  er  selbst 
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sie  von  andern  erwartete,  so  stehe  ich  nicht  an,  die  meinige  dem 
öffentlichen  Urtheil  zu  übergehen  ^  nachdem  ür.  Prof.  Lepsius  die 
ausserordentliche  Gefälligkeit  gehabt  hat,  mir  die  Originale  seiner 
Papierabdrücke  zur  Verfügung  zu  stellen,  denen  ich  in  manchen 
Einzelnheit^n  Berichtigungen  entnehmen  konnte.  —  Auf  beifolgender 
Tafel  gebe  ich  den  Text,  wie  ich  ihn  unter  Zugrundelegung  des 
Abdrucks  in  den  Denkmälern  durch  nochmalige  sorgfältige  Reyision 
der  Papierabklatsche  gewonnen  habe. 

Er  besteht,  wie  man  sieht,  aus  drei  verschiedenen  Inschriften, 
von  denen  ich  a  und  b  von  einer  und  derselben  Hand,  aber  nicht 
gleichzeitig  geschrieben  halte,  c  aber  als  eine  besondere  Inschrift 
von  anderer  Hand  betrachte. 

Statt  mit  a  anzufangen  könnte  man  auch  c  als  Anfang  des 
Schriftstücks  ansehen.  Da  aber  a  am  tiefsten  unten  auf  dem  Goloss 
steht,  so  darf  man  sie  wohl  als  die  zuerst  geschriebene  gelten  lassen. 
Im  Original  stehen  übrigens  alle  drei  Inschriften  weiter  auseinander 
entfernt  als  auf  der  Tafel;  a  rechts  unterwärts,  c  links  oberwärts 
von  b. 

Wie  Levy  richtig  erkannt  hat,  sind  die  Zeichen  rechts  von 
der  Klammer  in  b  nur  eine  Wiederholung  aus  dem  zweiten  Theile 
derselben  Inschrift;  so  jedoch,  das  scheint  mir,  dass  der  Schreiber 
vielmehr  zuerst  die  rechts  stehenden  Zeilen  schrieb,  dann  aber  die 
Inschrift  mit  einer  anderen  Redewendung  amplificirte  und  nach  die- 
ser zweiten  R^action  die  erste  durch  das  Klammerzeichen  abschloss. 
Die  Stellung  zur  rechten  Seite  bei  einer  von  rechts  nach  links  lau- 
fenden Schrift,  spricht  dafür  ebenso  deutlich,  wie  der  Inhalt.  Nicht 
unwichtig  schien  es  mir  auch,  die  seltsamen  Zeichen  rechts  unter  b, 
sowie  über  und  unter  a,  welche  in  Levy's  Nachzeichnung  fehlen, 
wiederzugeben,  da  sie  sichtlich  zu  den  Inschriften  gehören,  und  ver- 
muthlich  Data  enthalten,  die  uns  freilich  noch  nicht  leserlich  sind. 

Der  grosse  Werth,  den  diese  Inschriften  für  die  Erforschung 
des  phönikischen  Alterthums  haben,  besteht  nicht  sowohl  in  den 
Folgerungen,  die  ans  ihrem  Vorhandensein  sich  für  den  phönikischen 
Verkehr  in  diesem  Lande  ergeben,  wie  Movers  (Phon.  II,  3  S.  335) 
hervorhob,  auch  nicht  allein  in  ihrer  hohen  sprachlichen  Bedeutung, 
indem  sie  allein  mehr  neues  Sprachgut  zu  Tage  fördern,  als  z.  B. 
die  89  Davisschen  Votivsteine  aus  Garthago  zusammengenommen, 
als  vielmehr  darin,  dass  sie  ein  historisches  Denkmal  einer 
anderweit  beglaubigten  und  chronologisch  feststehen- 
den Begebenheit  sind. 

Alle  Erklärer  sind  darüber  einig,  dass  diess  vereinzelte  weit 
von  dem  phönikischen  Mutterlande  und  seinen  Golonien  versprengte 
Schriftdenkmal  seinen  Ursprung  der  gelegentlichen  Anwesenheit  eines 
Trupps  Phönikier  verdankt.  Um  zu  er£ediren,  wie  und  weshalb  diese 
hierher  kamen,  sind  wir  glücklicher  Weise  nicht  auf  die  Entzifferung 
der  Inschrift  allein  angewiesen ;  vielmehr  enthält  der  Goloss ,  aui 
dem  sie  steht,  ein  anderes  Zeugniss  über  die  Anwesenheit  phöniki- 
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scher  Fremdlinge,  das  der  höchsten  Beachtung  werth  ist.  Dies  ist 
die  merkwardige  griechische  Inschrift,  in  welcher  die  Söldlinge  im 
Dienste  des  Königs  Psammetich  auf  seinem  Zuge  nach  Aethiopien 
ihren  Aufenthalt  in  Ipsambul  verewigt  haben. 

Diese  Insclirift  lautet  nach   Ross  Archäol.  AnfsAtzc  2.  Samnh 
lung   S.  555: 

Bamliog    tk&ovrog    kg  *E},MctVTivav    ^^aftaTi^o) 
Tctvra    iroaiffav   toi   cvv   ^ccuari^q)    rqi    (i^sox)j}ifg 
i^nkeov'   f/Xi^-or  Si  Kioxicg  xarvneQ&ev ,   lg  o  nora^ög 
avh},\AXX6yX(a(iaogJfirB7foraai.pito,Aiyvnriog  Üi  .Afutc^. 
'LyQa(f€   Jaftadg^iov   A^ioißiy^i    xai    IlijXi^xog    OvSttfn». 
Der  König  Psammetich,   auf  den   diese  Inschrift  sich    bezieht,  ist, 
wie  Ross  a.  a.  0.    dargetlian  hat,   kein  andrer  als  Psammetich  I.^ 
dessen  Regierungsantritt  neuere  Chronologen  (Gutschmid,  Beitr.  znr 
Gesch.  des  alten  Orients   S.  115)   mit  Sicherheit   auf  den  5.  Febr. 
664  V.  Chr.   ansetzen   zu  können  glauben,    dessen  Zog   nilaufwärts* 
nach  Nubien  um  die  Mitte  des  7ten  Jahrhunderts,  ein  wenig  frfibor 
oder  später  als  650  v.  Chr.,   fallen  muss.     Kach  Herodot,    Diodor. 
Strabo  und  anderen  Schriftstellern,  die  dieser  Expedition  Erwfthnung 
thun,  hatte  Psammetich,   der  von  Anfang   seiner  Regierung  an  die 
Ausländer   in  einer  Weise  begünstigte,   wie  kein  ägyptischer  Herr- 
scher vor  ihm,  und  insbesondere  seine  Truppen   durch  ausländische 
Söldner  verstärkte,  durch  die  bevorzugte  Stellung  der  Fremden  seine 
ägyptischen  Unteithanen  so  erbittert,   dass,  ^während  er   auf  einem 
Feldzuge  in  Syrien  abwesend  war,  die  Aeg>'ptcr  sich  empörten  und 
nach  Nubien  auswanderten,   wo  sie   (nach  Plin.  VI,  35)    est-  nnd 
westwärts  von  Meroe  sich  in  unerreichbaren  Landschaften  festsetzten. 
Psammetich  verfolgte  sie  mit  seinen  getreuen  Söldnerischaaren.    He- 
rodot bestätigt  ausdrücklich  (II,  28.  30)  die  Angabe  der  griechischen 
Inschrift,   dass  der  König   nach  Elephantiue   kam,   Diodor   (I,  H7) 
die,   dass   die  Verfolgung  zu  Schilfe  geschah.     Wenn    die    Inriihrift 
sagt,  dass  die  Expedition  „tlber  Korkis  hinauskam,  soweit  der  Fin>5 
es  gestattete",    so   ist   zwar  dies  Kerkis   geographisch    nicht    weiter 
bekannt,  aber  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,   dass  eben  die  Katar- 
rakten  südlich  von  Wady  Chalfa  (s.  namentlich  Vogü6  Ath(^u.  fram: 
Bull.  no.  9.  1855,  S.  81)  das  Hemmniss  gewesen  sein  müssen,  das 
(He  Schiffe  an  dem  weiteren  Vordringen  hinderte,   und  somit  wahr- 
scheinlich auch  die  bei  der  Gelegenheit  gefassten  Pläne  Psammetichs. 
«lio  Quellen  des  Nils  zu  entdecken    (Klearch  fr.  74  bei  Malier  Fr 
H.  Gr.  II,  325)  zu  Schanden  machte.     Uebcr  die  Elemente,  die  das 
Expeditiousheer  bildeten,   gibt  Klearch   an   eben   angeftüirtcr  Stelle 
einen  Wink,    indem   er   von  Libyern   spricht,   die  gleichzeitig  die 
Sahara  exploitireu  sollten,  und  von  Ichtliyophagen,  die  for  den  Zog 
besonders  ausgebildet  wurden,  und  die  er  in  seiner  EinÜEilt  mit  einen 
kleinen  Jota  schreibt,  als  hätten  sie  bloss  von  den  im  obem  Nil  zo 
fangenden  Fischen  loben  sollen,  während  seine  Quelle  augenschein- 
lich von  der  Völkerschaft  der  Ichthyophagen  an  der  afrikanischen 
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Küste  östlich  vom  Nillande  reden  wollte.  Diodor  (I,  66)  sagt,  dass 
das  Söldnerheer,  welches  Psammetich  geworben  hatte,  aus  lonieru, 
Kareni  und  Arabern  bestand;  es  war  wohl  dasselbe  Heer,  mit  wel- 
chem Psammetichs  Nachfolger  Neeho  nach  Syrien  zog  nnd  das  der 
Prophet  Jeremias  (46,  8.  9)  ans  Libyern,  Aethiopern  und  klein- 
asiatischen Griechen  (  ons ,  «3i3  und  nib )  bestehen  lässt  Eine 
solche  Znsammensetzung  des  Heeres  aus  den  verschiedensten  Völker- 
schaften muss  man  sich  aber  gegenwärtig  halten,  um  sich  die  Gruppe 
▼on  Söldlingen  za  veranschaulichen,  die  dort  am  Coloss  von  Ipsambnl 
ihre  Namen  eingeschrieben  haben.  Sie  bestand,  wie  die  Namen 
selbst  lehren,  aus  einem  ägyptisirten ^  vielleicht  wie  Ross  meint, 
schon  in  Aegypten  gebornen,  Griecien,  Psamatichos  S.  d.  Theokies, 
als  Führer;  sodann  einem  dorischen  (karischen)  Griechen  Damear- 
chon  S.  d.  Amoibiciios  als  Schreiber  einem  Aegyptier  Amasis,  einem 
aXl6y?,o)<fm)g  Jfj^BTToreeai^To,  in  welchem  Andere  einen  Aethiopier 
vermuthet  haben,  ich  eher  einen  Berbern  Dechepo  S.  d.  Tasimto 
finden  möchte,  da  der  letztere  Name  eine  specifisch  berberische 
Form  (tasimt  bedeutet  appellativisch  im  Berber.  „Sclavin'',  ta- 
ssimt  „eine  Schöne^^)  zur  Schau  t^ägt";  und  endlich  einem  Hrjhr 
xog  (oder  JU?,€xog)  S.  d.  OifÖäfi,  der  dem  Namen  nach  von  Ge- 
burt sicher  kein  Grieche,  sondern  ;in  Phönikier  oder  Libyer  war. 
Ross  hat  schon  den  libyschen  Namen  /IfjX-^jxoi;  (Steph.  Byz.  S.  521 
Mein.),  verglichen,  zu  welchem  ich  den  ähnlich  klingenden  »nbp 
n.  pr.  Nehem.  10,  25  stelle,  währeid  er  für  Oi'fdnuog  auf  jegliche 
griechische  Etymologie  verzichtet.  Franz  conjicirte  statt  dessen 
Ovkitfiog,  was  sofort  an  OiUw/Moc  d.  i.  obiy  bei  Sanchuuiathon 
erinnert ;  da  aber  nach  den  besten  Copien  bei  OvSa^wg  stehen  zu 
bleiben  ist,  so  möchte  dies  am  riditigsten  als  libyphönikische  Er- 
weichung ony  aus  oiaa^  =  ona  n  pr.  Dav.  79 ,  wie  ^vSv^to/v 
aus  \Aß8riuiov  (Theop.  p.  111),  Oidoarwo  =nnniö3?ia3?  (Ges.  M. 
Ph.  p.  403)  zu  erklären  sein  (vgl.  Levy  Phon.  Stud.  II,  52.  Phon. 
WB.  S.  17  u.  S.  9).  Phönikier  in  Dienste  Psammetichs  zu  finden, 
kann  ja  überhaupt  nicht  befremde^  da  ausser  den  obigen  Zeugnissen 
über  Libyer  in  seinem  Heere  auch  anderweite  Nachrichten  das  zahl- 
reiche Vorhandensein  des  phönikiichon  Elementes  in  Aegypten  in 
damaliger  Zeit  voraussetzen.  Psaiinietich  hatte  schon  bald  nach 
Antritt  seiner  Regierung  den  dort,  wrkehrenden  Phönikiem  Begün- 
stigungen eingeräumt,  die  sie  früler  nicht  genossen  hatten  (s.  die 
von  Movers  Phon.  II,  1,  418  angezogenen  Stellen).  Auch  das  19. 
Capitel  des  Jesaias,  welches  von  vielen  Erklärern  auf  die  Zeit  Psam- 
metichs bezogen  wird,  nach  andern  aber  die  kurz  vorhergehende 
Periode  der  äthiopischen  Herrschaft  vor  Augen  hat,  gibt  einen  be- 
dentsamen  Wink  zum  Verständni$s  dieser  Verhältnisse ,  indem  es 
bezengt,  dass  damals  in  fünf  ägyptischen  Städten  die  phönikische 
Sprache  geredet  ward  (v.  18).  Gehl  also  ans  der  griechischen  In- 
schrift von  Ipsambul,  znsammengehiten  mit  biblischen  und  klassi- 
schen Zeugnissen,  hervor,  dass  untei|den  Soldtruppen,  welche  Psam* 


526  nian,  Phöniki9die  AmalekUn. 

metich   zu  dem  Zuge  nach  Aethiopien  führte,  sich   auch  Phöuikier 
befanden,  wobei  die  Vermathang  nahe  liegt,  dass  sie  besonders  dem 
Antheil,  den  die  Marine   an   dieser  Expedition  hatte,  nicht  fremd 
waren;   steht  femer  aus  der  gn^chischen  Inschrift  fest,   dass  die 
Soldtruppen  des  Psammetich  hier  bei  Ipsambul  gerastet   und  Masse 
gehabt  haben,   um   ihre  Namen  in  die  Felsen  einzugraben;   geben 
wir  endlich   sillen   diesen  Thatsachen  ihren  Platz  innerhalb  der  Ge- 
schichte der  politischen   und  conmerziellen  Beziehungen  Phönikiens 
zu  Aegypten,  in  welcher  kaum  ein   zweiter  Moment  erfindlich  ist 
wo  Phönikier  unter  ähnlichen  Umständen  nach  Nubien   zu  kommen 
Anlass  hatten,   da,  namentlich  seitdem  Psammetich  die  ägyptischen 
Häfen  den  Griechen  geöffnet  hatte,  die  Phönikier  von  den  meisten, 
besonders  den  äg}'ptischen  Stationen  und  Golonien  ihres  Welthandels 
verdrängt  wurden   (Movers  Phöi.  II,  1,  416  ff.  Dunckcr  Gesch.  d. 
Alterth.  III,  495.  500  ff.),   sodass    es   für  jede  spätere  Datirung 
unsrer   Inschriften  an  geschichtichen  Anhaltspunkten   fehlt;  —  so 
ist  die  Folgerung,  dass  das  phödkisclic  „Gekritzel",  welches  auf  den 
Golossen  von  Ipsambul  die    in  Rede  stehenden  und  andere   (Leps. 
a.  a.  0.  und  Levy,  Phon.  Stud.  II,  25)  Inschriften  darbieten,  gleich- 
zeitig und  aus  gleichem  Anlasse  entstanden  sei,  wie  das  „Geschreib- 
sel" der  griechischen  und  bariarischen  Söldner  Psammetichs ,  eine 
so  nahe  liegende,  dass  sehr  stark  Gegengründe  äusserer  und  innerer 
Art  dazu  gehören  würden,    um  sie  nicht  zu  ziehen.     Nun  bestätigt 
aber  die  Entzifferung  der  Inschift  schon   in  ihrem  leichtesten   und 
leserlichsten  Theile  die  Richtigkit  dieser  Folgerung  so  entschieden, 
indem  sie  von  einem  vorüberzidienden  ("»aJ^)  Heere  (tt3^)>  von  dem 
glücklichen  Vorlauf  (itiDn)  eiros  Kriegszuges  (onb),  und  von  dem 
Frohlocken  («ba?)  und  den  Siegjsreigen  (obn»)  der  Krieger  spriilit, 
dass    ein    Versuch   den    schwieligeren  Theil    damit    in  Einklang  zo 
bringen,  wohin  besonders  die  Eikenntniss  des  Namens  Psammetich 
in  den  Buchstaben  ^nnaonn  gthört,   nicht  füglich    von   der  Hanfl 
gewiesen  werden  kann.     Autopsie  der  Inschriften   würde   wohl   mit 
völliger  Sicherheit  entscheiden  kinnen,  wie  die  griechische  Inschrift 
und  der  phönikische  Text  in  Be<ug  auf  Alter  und  Zusammengehörig- 
keit sich  gegenseitig  verhalten.    Vielleicht  kommen  auch,  mir  nicht 
zugängliche,    ägyptische   Denkmiler  aus   der  Zeit    des  Psammetiiii 
meiner  Annahme  zu  Hülfe.     Selon  jetzt  erhellt  aus  der  Ueber«ichL 
in  welcher  Lei)sius  (Taf.  98)  die  gegenseitige  Stellung  der  Inschriften 
zu  einander  veranschaulicht,   dass  die  griechische  mit  unsrer  a  auf 
demselben  Coloss   in  gleicherHöhe   vom  Boden  steht,    was  im 
Allgemeinen   als  ein  Beweis  für  ihr  Alter   und  ihre  Gleichaltrigkeit 
gelten  kann,   da  je  mehr  die  Co^osse  im  Sand  verschüttet   wurden, 
desto  höher  hinauf  die  Menscbeniftnde  gelangten,  die  unsrigen  aber 
am  tiefsten  unten  stehen,  so  dus  Lepsius  sie  erst  unter  den  Sand- 
schichten  bloss  legen  konnte. 

Einstweilen  halte  ich  nach  diesen  Ausführungen   dafür,  dass 
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onsre  phönikischen  Inschriften  mit  der  griechischen 
Söldnerinschrift  gleichzeitig  sind. 

Wenn  nun  schon  diese  griechische,  wie  Ross  so  schwer  betont, 
dadurch  von  der  höchsten  Bedentang  ist,  dass  in  ihr  „uns  endlich 
einmal  eine  unbezweifelt  echte  griechische  Inschrift  aus  der  Zeit 
vor  Peisistratos  und  Solon  entgegentritt,  die  ein  beziehungsweise 
sicheres  Datum  trägt,  d.  h.  die  mit  Bestimmtheit  um  die  40.  Olym- 
piade, also  in  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  vor  unsrer  Zeitrech- 
nung gesetzt  werden  kanu^^,  und  dadurch,  dass  sie  in  dieser  Zeit 
den  Gebrauch  der  griechischen  Schrift  als  geläufiges  Yerständigungs- 
mittel  bei  griechischen  und  afrikanischen  Landsknechten  verbürgt, 
80  ist  nicht  minder  die  phönikische  Inschrift  in  doppelter  Beziehung 
unschätzbar,  wenn  sie  uns  ein  Denkmal  aus  einem  bestimmten  Jahr- 
zehend  erhalten  hat^  und  den  Gebrauch  der  Schrift  im  Handel  und 
Wandel  des  täglichen  Lebens  einmal  ausserhalb  des  Bereichs  obrig- 
keitlicher Decrete  oder  handwerksmässiger  Leistungen  des  Griffels 
geflbter  Steinmetzen  aufweist. 


Vorbehaltlich  besserer  Erkenntniss  mancher  Einzelnheiten,  wenn 
die  Inschrift  noch  einmal  von  kundiger  Hand  und  mit  kundigem 
Auge  im  Original  revidirt  sein  wird,  lese  ich  zunächst  den  ersten 
Theil  (a  und  b)   folgendermassen : 

a. 
Oon  »[ajxb  in«»  ©»  'in-»  p  nnt  lar  n^  fitD     1 

«3K  "»am  Tina     2 

b. 

ö^D  nay  öa^ca  3 

?tonb  'iioan  ^obr  a»  4 

i©rr  ^nb  "iT^sa  obn»a  ban  ^a  5 

was  ich  abersetzte: 

1.  2.  Hier  anwesend  opferte  Pethah  b.  Jether,  welcher 
war  im  Gefolge  des  damals  (?)  vorOberziehenden 
Heeres  des  Psamm^tich.  (Datum) 

3.  Bei  ihrer  Rückkehr  opferte  er  abermals 

4.  frohlockend  ttber  den  glücklichen  Verlauf  seiner 
Heerfahrt; 

5.  Er  besuchte  den  Tempel  im  Siegesreigen;  denn  es 
gelang  ihm  zu  entgehen  dem  Verderben.     (Datum) 

Erläuterung: 
a. 
135^  rr»  «D.  Zugegeben,  dass  auch  Levy's  (a.  a.  0.  III,  S.  21) 
in  Parenthese  gestellte  Vermuthung,  es  sei  n^Ma  zu  einem  Worte 
in  der  Bedeutung  des  hebräischen  nb  zu  verbinden,  nicht  unmöglich 
ist,  liegt  es  doch  näher  eca  =  nb  und  n^^^U}*;  zu  nehmen,  zwi- 
schen welch  letzterem  und  aramäischem  n^et,  ^\   die   phönikische 
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Form  also  die  Mitte  hielte;  mit  folgendem  Pailic-ip  wörtlurh:  Jiit 
adfuit  sacrificans*^;  oder  3  ist  die  im  Phönikischen  so  häufige  Tem- 
poralcüiganktion  und  n^H  =  «5;» ,  dann  ^3J?  praeteritum :  „ut  adfuit 
sacriiicavit".  —  nay  ist  hier,  wie  in  Z.  3  und  in  Infurhr.  c  absolut 
gebraucht,  wie  in  Jes.  19,  23,  in  dem  bereits  oben  wegen  der 
histoiischen  Beziehungen  zu  unsrer  Inschrift  angezogenen  Capitel. 
(Siehe  auch  unten  Heigabe   1.) 

ir'«  ]a  nnp,  Eigennamen,  deren  zweiter  aus  dem  A.  T.  hin- 
länglich bekannt^  deren  erster  wenigstens  gentkgend  zu  erklären  ist, 
zumal  wenn  mun  fOr  die  Namengebung  an  den  bildlichen  Ansdnu'Ji 
•j-»n^  nns)  Job  30,  10  denkt.  Eine  unmittelbare  Beziehung  auf  die 
Gottheit  Phthah  liegt  nicht  darin,  wie  diejenigen  Erklärer  annehmen 
durften^  welche  nrDi39  zu  einem  Eigenntunen  verbanden.  (S.  unten 
Beigabe  2.) 

r  nn«a  »«,  das  bekannte  phönikische  Uelativpronomen  =^«!» 
mit  folgendem  Partie.  Pual  von  in«,  eigentl.  ^der  beigegeben,  zn- 
gethcilt,  adjunctus,  war^.  Ich  habe  aber  ttborsotzt,  als  wenn  ^"^neiQ 
stünde  „vom  Gefolge'*,  weil  das  besser  hebräisch  wäi-e,  wenn  andfers 
die  Haudschritlt  Pcthachs  gestattet,  hier  das  fragliche  Zeichen,  dessen 
Schaft  auch  in  ^n'«  auffallend  kurz  genithcn  ist,  für  Rcsch  zu  nehmen. 

N3at  Das  erste  Zeichen  ist  in  beiden  Copion  zu  verschiede-u 
von  dem  häufig  vorkonmicndcTi  « ,  wofür  andre  Erklärer  es  nahmen, 
als  dass  es  diesen  Werth  haben  köimtc.  Auf  den  Münzen  des  Kö- 
nigs pn^  (s.  Ztschr.  XIV,  G58)  ist  das  ^  ganz  älinlich  gozcichiut 
Auf  diesen  Buchstaben  folgt  in  Lepsius' ('oi)ie  eine  Lücke  im  Stfiii. 
die  gerade  für  einen  Buchstaben  Raum  lässt,  in  der  Anii»eres(h»ii 
bei  Judas  ist  dieselbe  jedoch  niclit  bemerkbar.  Nach  sorgtalti;;ei 
Untersuchung  des  Lepsiusschen  Papiei-abdrucks  hat  mir  die  Ergän- 
zung eines  3  die  leichteste  Conjectur  geschienen,  im  Falle  jeiiwh 
eine  genauere  Revision  erg(;ben  sollte,  dass  ein  Jod,  also  «^s,  stibt. 
so  würde  bloss  statt  «53{  „Herr",  n;«x  =  hebr.  ""i:  „Flotte''  zu  lesen 
sein,  ohne  den  Sinn  wesentlich  zu  modificieren. 

••nraoön  Lcvy  las  diesen  Namen  früher  Achimasi-bath- 
Chajah  (Phoen.  Stud.  I,  S.  10);  neuerdings  theilt  er  „Ahmesi 
Tochter  Hai's'*  (Ph.  St.  III,  21).  Dom  wage  ich  die  Vermn- 
thung  an  die  Seite  zu  stellen,  dass  der  Name  nichts  anderes  ist. 
als  eine  Semitisirung  des  ägyptischen  Namens  Psamtik,  den  die 
Griechen  dun*h  V^rtM/n/r/;^o<:,  V^inr^ari/oc  wiedergeben,  der  jedoch, 
wie  Prof  Lepsius  mir  sagt,  eine  ägyptische  Etymologie  nicht  zn 
haben  scheint.  Der  Phöuikier  würde  ihn  etwa  Hamsabatichi 
oder  Himsabitichi  gesprochen  haben.  Bei  der  Umschreibuiic 
ägyptischer  Namen  und  Worte  kommen  bei  Semiten,  wie  Griei*heu, 
solche  Ungeheuerlichkeiten  vor,  dass  diese  noch  eine  der  leidlich- 
sten wäre,  zumal  wenn  man  einen  Stellentausch  zwischen  m  und  b 
annähme,  so,  dass  unsre  Form  ans  Habsamatichi  verderbt  wäre. 
Aehnliche  Willkürlichkeiten  sind  es,  wenn  der  ägyptische  Name  des 
Krokodils  tmsöh  arab.  ^Lm^j  von  Herodot  (2,  69)  durch  x^f*^'*^ 
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der  Königsname  ^^ovabifvrjg  durch  ^JJ^\^^  (Makrizi  b.  Fleischer 
Abulf.  histor.  Auteisl.  p.  220)  wiedergegeben  ist  nnd  anderes,  des- 
sen Beibringung  ich  Aogyi)tologeu  überlassen  muss.  In  ägyptischen 
Denkmälern  selbst  kommt  die  Orthographie  Samptek  statt  Psam- 
tek  vor  (Bmgsch  Ztschr.  d.  DMG.  X,  679).  Das  vorgeschlagene 
n  scheint  insbesondere  den  Pliönikiern  mundgerecht  gewesen  zu  sein, 
wo  sie  ägyptische  Worte  wiedergaben,  wie  in  den  aramäisch-ägypti- 
schen Inschriften  atep  durch  ^rn,  apis  durch  ^sn  ausgedrückt 
ist  (Levy  Ztschr.  d.  DMG.  XI,  69).  Ueberdies  erleichterte  die  Ent- 
stellung des  Namens  noch  das  Streben,  demselben  eine  Etymologie 
nach  semitischer  Art  zu  geben  und  damit  einen  dem  soldatischen 
Hamor  wolil  anstehenden  Witz  zu  verbinden ;  ^nns  DUn  quasi  „den 
Ruhestörer^^  konnten  die  phönikischen  Söldlinge  ihn  füglich  etwa 
nennen,  weil  er  auszog:  „in  Schiffen,  Mohrenland  zu  schrecken 
in  seiner  Ruhe"  sagt  Ezechiel  30,  v.  9.  Genug,  um  die  Gleich- 
stellung von  "«nnaoön  mit  dem  ^^auaiixu)  der  griechischen  In- 
schrift zu  rechtfertigen,  und  daraus,  wie  oben  geschehen,  die  Folge- 
rung zu  ziehen,  dass  hier  wirklich  ein  Andenken  au  den  König 
Psammetich  I.  erhalten  ist.  Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
das  letzte  Zeichen  der  Zeile,  bei  welchem  Levy  zweifelhaft  ist,  ob 
es  als  o  zu  nehmen  oder  in  "«t  aufzulösen  sei,  darum  richtiger  für 
O  gehalten  wird,  weil  das  "»  in  der  Inschrift  überall  anders  gezeich- 
net ist,  als  es  sonst  hier  aussähe. 

lOfii  -i37n  In  Lcpsius'  Copie  sind  das  zweite  und  dritte  Zeichen 
dieser  Gruppe  nicht  deutlich;  Ampöre  hat  B|3y,  woran  nur  Hitzig 
sich  gehalten  iiat.  Rödiger  und  Levy  fPh.  St  I,  10)  haben 
schon  ^3P  hergestellt.  Ich  punktire  sonach  1^1^  „das  vorüberzog", 
speciell  vom  Marsche  hinwärts,  im  Gegensatz  zur  Rückwärtsbewe- 
gung (s.  die  folgende  Zeile),  wie  n«|i  nnb  häufig  im  A.  T.  ver- 
banden wird,  und  beziehe  es  auf  »n:z.  Bei  dem  Schlussworte  lo» 
kann  ich  mich  der  Yermuthung  nicht  erwehren,  dass  der  Schreiber 
nicht  ganz  zu  Ende  gekommen  ist  mit  einer  Phrase,  in  der  etwa, 
wie  in  dem  ig  o  Ttorauog  avit^  seines  griechischen  Cameraden,  das 
Ziel  des  Marsches  angegeben  sein  sollte.  Sonst  müsste  man,  wie 
ich  in  Ermangelung  etwas  Besseren  thue,  ^s  nicht  für  das  gewöhn- 
liche Relativ,  sondern  =t»  „damals"  nehmen.  Beispiele  einer 
Vertretung  des  hebräischen  t  durch  phönikisches  TD  bieten  gleich 
die  nächste  Inschrift  in  phön.  tDiy  =  hebr.  fbv  und  das  phön.  ^DO 
=  ^DT  (Levy  Ph.  St.  III,  36). 

b. 

Den  zweiten  Theil  der  Inschrift  schrieb  der  Verfasser  der  ersten 
nach  meiner  Auffassung,  als  die  Expedition  nach  Ipsambul  zurück- 
gekehrt war.  Wie  nämlich  aus  den  eben  erwähnten  Worten  der 
mechischen  Inschrift  yXD-ov  KtQ'Aiog  xarvTieQ&Ev  i^^  o  :TOTafi6g 
aviri  verglichen  mit  den  topographischen  Verhältnissen  der  Gegend 
erhellt,  war  Ipsambul  nicht  das  äusserste  Ziel  des  Zuges  gewesen, 
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sondern  ist  nur  die  Station,  auf  welche  das  am  Yordringen  t«- 
hinderte  Heer  sich  wieder  zurückzieht.  Für  die  Abtheilnng  der 
Inschrift  in  einzelne  Sätze  und  somit  fOr  das  Yefständniss  des  Gan- 
zen ist  vor  allem  wichtig,  dass  die  zwei  Zeilen  rechts  vor  der 
Klammer,  die  ich  oben  als  anfängliche  Redaction  bezeichnete,  deut- 
lich die  Sätze  enthalten: 

Dbnran  bDM  'na 
nönb  'iwDn  ©b^  idk 
d.  i.  „er  besuchte  den  Tempel  im  Siegesreigen, 

„frohlockend  aber  den  glOcklichen  Verlauf  seiner  Heer&hit'' 
Die  verbesserte  und  vermehrte  Redaction  setzt  diese  Sätze  um,  uid 
fagt  hinzu,  dass  der  Schreiber  abermals  seine  Andacht  verrichtete 
und  ein  Opfer  brachte, 

oa^TDD  nämlich  gilt  mir  =  hebr.  ^^xiH  infin.  Hiph.  mit  prSfi- 
girtem  ^  temporale  und  sufßgirtem  pronom.  3.  plur.;  wörtlich:  „fth 
er  (Psammetich)  sie  (die  Truppen,  »z^,  als  CoUectivum  plaralisdi 
gedacht)  zurückführte^. 

DPD  my  Der  Auffassung  Levy*s,  welcher  hier  einen  Eigen- 
namen Abd-Paam  und  eine  neue  phönikische  Gottheit  OTD  witterte, 
möchte  ich  entgegenhalten,  dass  Augustinus,  der  besser  panisch  ve^ 
stand  als  wir  alle  beide,  den  Namen  Namphamo,  auf  den  sich  Levy 
dabei  beruft  (denn  t^ytm^yz  ist  davon  nicht  verschieden),  bereits 
ungleich  glücklicher  durch  boni  pedis  homincm  gedeutet  hat  (vgl 
Ges.  mon.  412,  wozu  ich  aus  einer  lat.  Inschrift  noch  die  Variante 
Nampiamo  notirt  habe),  und  nirgend  sonst  etwas  von  einer  sol- 
chen Gottheit  nachgewiesen  werden  kann,  während  Drfi  in  der  von 
mir  hier  vorgezogenen  Bedeutung  bereits  anderwärts  (ümm-el-Awt- 
mid  I,  3.  7.  Levy  Ph.  St.  III,  37)  als  phönikisch  bekannt  ist;  es 
entspricht  hebräischem  0?En  „noch  eiimial";  der  Artikel  fehlt  im 
Phönikischen  und  konnte  fehlen,  so  gut,  wie  sein  arabisch-türkisches 
Synonym  näJj  weder  Artikel  noch  Partikel  nöthig  hat,  um  die  Be- 
deutung „noch  einmal"   anzunehmen. 

xoby  ^6<  Das  Phönikische  liebt  das  Relativum  TZ)et  auch  in 
Verbindungen,  wo  der  Hebräer  eine  andere  Conjunktion  gewählt 
haben  würde.  So  ist  hier  U)«  gebraucht,  wie  in  der  folgenden  In- 
schrift TöjfD=-i^«3.  —  üba?  fasse  ich  als  Präteritum  des  Verbi 
mit  folgendem  Iniiiiitiv  construirt,  wie  ausnahmsweise  auch  im  He- 
bräischen die  Verba  der  Freude ;  obwohl  zur  Noth  auch  ein  Ad- 
jectivum  verbale,  wie  T^Vy,  an  der  Stelle  wäre.  Dass  für  hebr. 
Tb3?,  ob:?  die  Phönikier  die  Wurzel  wb^  gebrauchten,  beweist  der 
altphönikische  Name  Elissa,  der  in  Carth.  XII,  2  nvb'  g^ 
schrieben  ist. 

n«)Dn  vocAlisire  ich  nach  Eccles.  X,  10  als  Hiphil:  was  auch 
grammatisch  ganz  wohl  passt:  er  frohlockt  „glücklich  zu  Ende  ge- 
bracht zu  haben'\  Diese  Hiphilform  mit  anlautendem  M  ganz  wie 
hebräisches  ^'^t^dn  ist  um  so  beachtcnswerther,  als  neuerdings  auch 
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in  Athen.  VT,  2  das  Hiphil  «30n  sich  gefunden  hat,  wonach  die 
bisher  für  ein  Iphil  in  Anspruch  genommene  Form  ei3C3^  zumal 
neben  in'  in  der  Weihformel  bei  Vogü6  (Levy  Phon.  St.  III,  10), 
als  Imperfectnm  zu  gelten  haben  wird,  und  der  gegentheilige  Beweis 
ans  Cit.  III,  1 ,  wo  Movers  neoD^  als  1  pers.  praet.  wegen  des 
folgenden  *|aM  nahm,  bei  der  ohnehin  schlechten  Copie  Pococke's 
auf  sich  beruhen  mag ;  dagegen  möchte  auch  in  Cit.  II,  2  angesichts 
der  merklichen  Verschiedenheit  des  ersten  Zeichens  von  den  voraus- 
gehenden zwei  Jod,   nunmehr  neoDn  gelesen  werden  dürfen. 

^?3^b  =  r^^?JrJb»  „seinen  Kriegszng^  d.  i.  entweder  das  No- 
men Dnb,  welches  viele  Ausleger  in  Jud.  V,  8  statuiren,  oder  der 
Infinitiv^ des  im  A.  T.  seltenen  Kai  Dnb  (Ps.  35,  1.  56,  3),  mit 
dem  Suffix  3  sing,  n  — .  Bei  dem  noch  unentschiedenen  Streite 
über  die  Form  des  phönikischen  pronom.  Suffix,  der  3.  Person, 
für  welches  bisher  sichere  Belege  der  Schreibung  n —  nur  aus 
jüngeren  Inschriften  beigebracht  sind  (Mbu)  Thugg.  5.  Ann.  Const. 
60/61  II,  Z.  3.  —  «•D  Sard.  tril.  3  —  »bv?  «3"»a>  H97a^  häufig 
im  Neupun.,  und  zweifelhaft  M^a  „sein  Sohn^  Cit.  6.  Levy  Ph.  St. 
I,  10.  —  «b  „ihr"  Athen.  IV,  1  nach  Meier  Erklär.  S.  23  Anm., 
dessen  Deutung  dieser  Inschrift  übrigens  die  geschmackloseste  ist, 
die  je  gegeben  worden) ,  lege  ich  bei  dem  Alter  unserer  Inschrift 
Gewicht  darauf,  dass  hier  unverkennbar  die  £ndung  rt —  vorhanden 
ist  Aehnlich  habe  ich  schon  in  Ztschr.  d.  DMG.  XIV,  658  Anm. 
versucht,  die  Schlussphrase  in  Cit.  20:    ^b«  n»ni   „Gott  erbarme 

sich  seiner**  .vllf  ^♦5>^  zu  erklären.  Auch  in  Sard.  I,  Z.  4  (Gesen. 
M.  Ph.  tab.  13),  die  überhaupt  mannigfache  Aehnlichkeit  in  den 
Schriftzügen  mit  der  Ipsambulitanischen  hat)  spricht  die  deutliche 
"Worttheilung  für  ein  n  in  nsb«?,  obgleich  die  Stelle  grammatisch 
Bicht  durchsichtig  ist.  Wenn,  wie  ich  glaube,  n—  die  ältere,  n — 
erst  die  jüngere  Schreibung  des  fraglichen  Suffixum  ist,  so  würde 
das  ohnehin  der  Entwickelung  des  Pronom.  Suff,  aus  dem  Demon- 
strativum  Mti,  wie  es  ja  auch  im  Phönikischen  gebräuchlich  war 
(Sidon.  L),  durchaus  entsprechen. 

Indem  ich  an  die  letzte  Zeile  gehe,  bekenne  ich  zuvörderst, 
dass  ich  mich  gern  ebenso  leicht  wie  Levy  der  Verpflichtung  ent- 
zogen hätte,  eine  Erklärung  derselben  zu  versuchen,  da  es  einer 
der  Sätze  ist,  in  dem  es  an  einem  unzweideutigen  Stichworte  fehlt 
and  somit  der  Phantasie  ein  grosser  Spielraum  gelassen  ist.  In 
Anbetracht  der  graphischen  und  sprachlichen  Schwierigkeiten  lasse 
ich  daher  die  Möglichkeit  einer  anderen  Lesung  dieser  Zeile  offen 
und  rechtfertige  nur  meine  oben  gegebene  Wortabtheilung  und 
Uebersetzung.  Da  in  der  ursprtlnglichen  Redaction  der  Inschrift 
das  erste  Halbglied  der  Zeile  vor  dem  jetzt  vorangehenden  Satz 
stand,  so  fühlte  mich  der  Parallelismus  mit  fb»  in  den  Sieges- 
psalmen 149,  3—5:  bhnöa  höTÖ  ibljri^  —  ^^^M  0-vqn  iib^^  ^^^ 
Ps.  28,7;  "^b  Tb^!]  "f?"^!*?  zunächst  auf  die  Schlagwörter  ob n»  und 
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nrrs,  welche  mir  für  die  Fassung  des  Ganzen ,  als  weiterer  Aus- 
führung des  Gedankens^  den  die  vorige  Zeile  enthielt,  massgebende 
Grundlage  geworden  sind.     Nun  ergab  sich  mir: 

b^n  na  wie  Tl'ö'ö  ^'\}_  Ps.  120,  5  and  ähnlich  gedacht  wie 
•»,''  Vhns  nj  würde  in  sich  den  Doppelsinn  vereinigen,  ^er  besuchte 
den  Tempel"  und  „er  war  Fremdling  in  dem  (nubischen)  Tempel''.  — 
bsn  für  ^D'^ti  habe  ich  auch  anderswo  im  Phönikischen  gefänden. 
(S.  Beigabe  3.) 

obnTas  ein  phönikischer  Plural  von  bhn«;,  statt  dessen  die 
Hebräer  lieber  nhbh73  gebrauchen.  Das  schliessende  d —  ist  aber 
sichergestellt  durch  die  andere  Inschrift  rechts  von  der  Klammer, 
wo  aufs  deutlichst«  o*na  steht.  Ich  wiederhole,  dass  durch  eben 
diese  Umschrift  die  Wort-  und  Satzabtheilung  bedingt  wird,  die  ich 
meiner  Entzifferung  dieses  Passus  zu  Grunde  gelegt  habe,  so  wie 
dass  das  3  der  Partikel  im  Originalabklatsch  der  Inschrift  gani 
deutlich  ist. 

Im  Reste  der  Zeile  sind  einige  Zeichen  unsicher;  am  weni^ 
sten  Anstand  dürfte  folgende  liesung  finden: 

Ich  theile  so  iwn  ^hb  ^rr;  (■•)3,  bemerke  jedoch,  dass  vielleicht 
das  n  zu  nnb  gezogen  werden  mOsste,  da  ein  kleiner  Zwischen- 
raum es  von  dem  folgenden  trennt.  D  ist  =^s.  17^3  ganz  nach 
biblischem  Sprachgebi-auch  adjutus  est  (2  Paral.  26,  15),  unsere 
Sprache  hat  kein  persönliches  Zeitwort  für  den  Begriff  „gelingen**; 
der  Franzose  würde  "^TJa  ganz  richtig  übei-setzen  können.-  il 
r  6  u  s  s  i  t. 

inb  erinnert  an  Db^i*^"^  ri^'^*?'?  auf  maccabäischen  Münzen 
„der  Befreiung  Jerusalems",  welches,  wie  die  ganze  Sippe  der  Deri- 
vata, die  Gesen.  Thosaur.  528  zu  einer  Rad.  iin  No.  3  stellt, 
vielmehr  zum  arab.  .L>  med.  j;  gehört ;  <i)J  äUI  .L>  „  Gott  lasse 
dirs  gelingen!"  aber  auch  „Herr  werden  über  Jemand",  Qamus  L 
849.  Freitag  s.  v.  no.  5:  vicit,  supcravit).  Nimmt  man  das 
folgende  ^^^  (nach  Job  XV,  31  Kethibh  =r{«-jv:)  in  der  Bedeutung 
„Verderben",  so  heisst  eben  „Herr  werden  über  das  Verderben,  frei 
davon  werden"  soviel  als  „dem  Verderben  entgehen**,  oder  man 
müsste  1135  als  Personification  der  Feinde  fassen  „die  Nichtswürdi- 
gen". Jedenfalls  glaube  ich,  dass  der  letzte  Buchstabe,  wie  er  bei 
Lepsius  dasteht,  nichts  anders  als  ein  Vav  sein  kann  ^).  Wäre  er 
in  Jod  zu  corrigiren,  so  Hesse  sich  lesen :  >xS  ninb  aty  75  „darum 
hinterliess  er  für  seine  Errettung  Geschenke"  wobei  die'hermapioni- 
sche  Uebersetzung  einer  Stelle  eines  Obelisken:  TtXiiQoiaag  top 
veiav  Tov  ^boivixoi^  äya&äv  (Saalschutz  Forschungen  II,  37),  die 


1)  Doch  hat  es  mir  nach  nochmaliger  Ansicht  des  Papierabdmcks  scheinen 
woUen,  dass  der  Kopf  rund  geschlossen  ist,  so  dass  vielmehr  *ltD  „Veidcrben" 
xa  lesen  wäre. 
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auf  ähnlicho  phöuikische  Schenkungen  an  ägyptische  Tempel  liin- 
deutet,  zur  sachlichen  Erläuterung  herbeigezogen  werden  könnte.  — 
Doch  vielleicht  findet  ein  Anderer  noch  Anderes! 

c. 

Die  Inschrift  c,  welche  Levy  „nur  hat  abzeichnen  lassen,  um 
Andere  zu  veranlassen,  einen  vernünftigen  Sinn  herauszubringen", 
da  er  „nichts  damit  anzufangen  weiss'*,  ist  in  dem  Lepsius'schcn 
Papierabdruck,  welchen  ich  einzusehen  Gelegenheit  hatte,  hinlänglich 
gut  erhalten ,  um  zu  einem  Versuch  der  Entzifferung  einzuladen. 

Ich  lese: 

d.  i.  „Es  opferte  Sillon  b.  Pethiach,  weil  er  glücklich 
davonkam." 

Diese  Lesung  ist  nicht  ganz  sicher,  weil  die  letzton  drei  Zei- 
chen undeutlich  sind,  aber,  wie  mich  bedünkt,  sonst  einfach  und 
der  Sachlage  entsprechend.  Der  Schreiber  ist  gleichfalls  einer  von 
der  phönikischen  Söldnerschaar,  die  den  Zug  Psammetichs  mitmach- 
te, und  folgt  dem  Beispiele  Pethachs,  indem  er  hier  seine  Andacht 
verrichtet  und  seinen  Namen  einzeichnet,  nachdem  der  Feldzug 
glficklich  zu  Ende  war. 

Im  Anfangsworte  ähnelt  das  n  mehr  einem  y\  ich  er^^änze  den 
Schaft  nach  Massgabe  des  in  der  ersten  Inschrift  zweimal  deut- 
lichen ^33^,  aus  dem  Papierabdruck.  Der  Eigenname  jbo,  in  wel- 
chem das  b  nur  den  unteren  Haken  eingebüsst  hat,  würde  nach 
71V 0  Ez.  28,  24  „Dom"  bedeuten,  von  gleicher  Wurzel,  wie  n.  pr. 
••boNehem.  11,  8,  ^IIIlq  TvQiog  C.  I.  3833;  und  Sillus  Afric. 
Christ  II,  p.  359.  Dem  Vaternamen  vergleiche  ich  den  Namen 
nnD  aus  Inschr.  a;  und  das  Appellativ,  nin-nc  Ps.  55,  22.  — 
tÖÄD  ist  = 'itiNS.  —  Im  Schlusswort  ist  der  letzte  BuchsUibe 
fragmentarisch  und  gibt  Raum  zu  weiteren  Vermuthungen :  ifis;,  r!i3|, 
!*)?>  nqy  geben  alle  keinen  guten  Sinn;  ich  bin  daher  bei  Wzl  ni^ 
stehen  geblieben ,  die  die  Bedeutung  „  sich  in  Sicherheit  bringen, 
Zuflucht  finden"  hat  (Ges.  Thesaur.  p.  lüüüb),  obwohl  es  schwer 
zu  sagen  ist,  welche  grammatische  Form  das  Wort  hat,  da  wir 
nicht  einmal  sicher  sind,  ob  die  Inschrift  so  wie  sie  vorliegt  voll- 
ständig ist.  Levy  hat  nämlich  scrhon  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  unmittelbar  darunter  eine  andere  Inschrift  steht,  die  vielleicht 
mit  dieser  in  Verbindung  zu  setzen  sei.  Leider  bezeichnet  er  nicht 
deutlich,  welchp  der  Grahamschen  Inschriften  er  meint;  sollte  es, 
wie  ich  aus  Ph.  St.  III,  H.  25  Anm.  schliesse,  Graham's  No.  1  sein, 
so  ist  die  wenigstens  sicher  nicht  phönikisch.  Der  Pupierabdruck 
enthält  äusserst  schwache  Spuren  einer  zweiten  Zeile  darunter. 

d. 

Unter    den    Grahamschen    und    Lepsiusschen    Inschriften    von 
Ipsambul    sind   auch  ausser    den    besprochenen   noch   manche,    die 
ihren    Ursprang    der    gleichen    Gelegenheit ,    der   Anwesenheit    der 
Bd.  xiX.  35 
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Söldner  Psarametichs,  verdanken.  So  die  von  Lepsios  s.  No.  2  mit- 
getheilte,  in  deren  Schluss  Levy  (a.  a.  0.  S.  26)  das  onverstftndlicbe 
nanony  entziffert  hat  So  auch,  —  besonders  bemerkenswerth  wegen 
der  grossen  Aehnlichkeit  des  Schriftcharakters,  die  zwischen  ihr  niid 
der  Inschrift  Pethachs  besteht,  —  die  in  einem  Rahmen  eingeschlos- 
sene zierliche  Inschrift  3  bei  Graham  (Ztschr.  i  DMG.  XVI,  567). 
Sie  ist  unschwer  zu  lesen : 

schwieriger  aber  zu  deuten.  Vielleicht  verewigt  sie  den  Namai 
eines  „Reitersmannes"  («5 3")),  i^a;  (vgl.  über  solche  Bildungen 
Ztschr.  d.  DMG.  XV,  807)''älfc  n.  pr.  =i«;  vielleicht  gar  das  An- 
denken der  mitgezogenen  lonier  (Diod.  I,  66),  wie  die  griechische 
Schrift  das  der  Nichtgriechen  mit  aufbewahrt  hat,  wenn  anders  yr 
fftr  ]v  oder  ij^^  geschrieben  werden  konnte. 


Wenn  die  Reihe  von  Inschriften  bei  meiner  Erklärung  du 
einen  so  bedeutsamen  Platz  in  der  chronologischen  Folge  phönüä- 
scher  Denkmäler  beansprucht,  dass  sie  in  die  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts, also  wohl  ziemlich  an  die  Spitze  aller  bisher  fixirten 
phönikischen  Schrifbthtlmer  treten  will,  so  entsteht  schliesslich  die 
Frage,  inwieweit  der  Charakter  der  Schrift  selbst  dieser  Amiahme 
nicht  widerspricht;  obgleich  wir  von  der  Entwickeluug  des  Alpha- 
bets noch  viel  zu  wenig  wissen,  um  daraus  allein  bindende  Schlüsse 
für  eine  Zeitbestimmung  zu  ziehen.  Ich  verkenne  nun  zwar  nicht 
dass  in  den  Ipsambuler  Inschriften  sich  öfters  eine  gewisse  Ungleich 
beit  des  Ductus  in  gleichen  Buchstaben  bemerklich  macht ;  es  kommt 
aber  vieles  hiervon  auf  Rechnung  der  Umstände,  denen  die  Inschrif- 
ten ibren  Ursprung  verdanken,  da  sie  eben  nicbt  von  Künstlerfaand 
eingemeisselt,  sondern  tittchtig  in  den  Fels  gekratzt  wurden.  Im 
allgemeinen  aber  verrathen  die  Zftge  ein  so  eigenthümliches  Gepräge, 
dass  man  mit  Sicherheit  behaupten  möchte,  die  Verfasser  haben 
weder  in  Sidou,  noch  in  Cypem,  noch  in  Carthago  während  der 
classischen  Epoche  der  dortigen  Litteratui*  schreiben  gelernt.  Dass 
sie  auch  mit  den  sogenannten  ägyptisch-aramäischen  in  keiner  Weise 
zusammengehören;  ist  schon  von  Anderen  (Ztschr.  d.  DMG.  XI,  68) 
richtig  gesehen  worden.  Ich  erkläre  dies  daraus,  dass  zur  Zeit 
ihrer  Abfassung  die  specifisch  localen  Unterschiede  im  phönikischen 
Schriftthum  noch  nicht  herausgebildet  waren.  In  der  That  finden 
einzelne  charakteristische  Formen,  wie  die  des  o  und  des  b  in 
diesen  Inschriften  sich  vielmehr  in  den  ältesten  als  in  jtlngeren 
Denkmälern  wieder.  So  z.  B.  das  u?  schon  in  der  Sidon.  II.  (Levy 
Ph.  St  III,  Taf.  no.  5),  die  Levy  mit  Recht  für  viel  älter  als  die 
Grabschrift  Aschmunazars  hält.  I^  Vav  hat  noch  völlig  die  Form 
des  griechischen  Digamma.  Die  Malteser  and  älteren  sardiniflchen 
Inschriften    bieten  ebenfalls   manchen  Bertthrongspunkt     Auch  io 
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dieser  Umsicht  also  verdienen  die  Inscriptionen  der  Colosse  von 
Ipsambal  eine  erneuerte  Anfmerksamkeit  der  Fachgelehrten,  welche 
anzuregen  einer  der  Hauptzwecke  dieses  Aufsatzes  gewesen  sein  soll. 


Beigaben. 

1. 

Zu  la:^.  —  Ob  im  Phönikischen  das  Verbum  naa^  in  der  Be- 
deutung b^D  vorkomme,  ist  von  Levy  Ph.  WB.  s.  v.  bezweifelt 
worden  und  in  der  That  ist  seine  Lesung  in  Cit.  15:  .^  .t  i39 
„es  verfertigte  diese  Statue^  mehr  als  zweifelhaft.  £s  verdient 
daher  berücksichtigt  zu  werden,  dass  wir  nun  schon  drei  Gemmen 
kennen,  in  jdenen  das  139  in  einer  eigenthOmlichen  Weise  gebraucht 
ist;   die  L^enden  sind  nämlich: 

*i3^a*in  ia3>  -»n-nnb    Levy  Ph.  St.  II,  no.  4. 
«pnae  p  nn»  la:^  n3?a\D  ]a  neibMiayb        „    Ph.  St.  III,  no.  7. 
vt:^  'iz:9  va»b    Ztschr.d.DMG.XII,726. 

Vergleicht  man  diese  Aufschriften  unter  einander  und  mit  grie- 
chisdien  Gemmen,  auf  denen  in  ähnlicher  Weise  der  Künstler  seineu 
Nunen  mit  inoitjae  hinzufügt,  so  drängt  sich  die  Vermuthuug  auf, 
dass  der  letzte  Name  jedesmal  der  des  Steinschneiders  ist  und  i^y 
das  Zeitwort  Ich  übersetze  daher  unter  Zurücknahme  meiner 
fraheren  Meinung,  dass  133?  hier  „Diener"  bedeute  (Ztschr.  d.  DMG. 
Xu,  a.a.O.),  diese  Aufschriften  als  Widmungsformelu : 

dem  N.  N.  verfertigte  N.  N. 
Insbesondere  möchte  die  dritte  der  angeführten  den  einfachen  Satz 
enthalten:   patri   suo   fecit  Oziu.     Ich  lasse  hier  nach   einem 
Wachsabdruck  dieses  schöne  Kunstwerk  abbilden,  da  es  noch  nicht 


pablicirt  ist  rf  |Jr^j,  und   in  Levy's  Phon.  WB.   der  Irrthum  ob- 


waltet, als  ob  die  Schriftzüge  es  zu  den  aramäischen  Denkmälern 
■iellten.  Vielmehr  erinnert  die  Glyptik  etwas  an  ägyptische  Kunst, 
wie  auf  dem  Siegel  des  Abibaal  und  der  Sculptur  des  Sarkophages 
Yon  Sidon;  und  die  Schiiftzüge  haben  mit  dem  babylonischen  T>'pus 
dnrehaus  keine  Aehnlichkeit  Auch  das  erste  der  ebenangefahrten 
Stacke  halte  ich  eher  für  ägyptischen  Ursprungs,  wenigstens  klingen 
die  Namen  darauf  etwas  ägyptisirend ;  sie  scheinen  beide  mit  isi 
^Horus^^  zusammengesetzt,  wobei  ich  für  die  Lesung  des  ersten 
derselben  noch  bemerke,  dass  das  Zeichen ,  welches  Levy  fdr  Koph 
nahm,  vielmehr  nur  das  bekannte  Symbol  ist,  welches  auf  cyprioti- 
sehen  Münzen  so  häufig  vorkommt  (vgl.  Luynes  Inscr.  et  Numism. 
Cypriotes  p.  32 — 37):  "»ain  ^Hor  ist  bei  mir"  und  -:yain  „Hör 
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entzündot  vgl.  n.  pr.  ^it^.  -  Das  ziweite  der  in  Rede  stehenden 
Siegel  hat  Levy  neuerdiugs  im  3.  llefte  seiner  Phon.  Stadien  mit 
einigen  flüchtigen  Bemerkungen  publicirt.  Seine  Ansicht,  dass  das 
Siegel  von  zwei  Männern  gemeinsam  geführt  wurde,  die  ein  Dunh 
virat  bekleideten,  ist  durch  nichts  zu  rechtfertigen.  Warum  sollk 
da  das  ;  vor  dem  augeblichen  Eigennamen  Abdmatath  fehles'; 
während  es  vor  dem  eisten  Namen  steht.  Auch  dass  der  Name 
na73  i^y  „im  Hebräischen  heimisch'*  sei,  ist  mindestens  zweideotig 
ausgedrückt:  er  würde  vielmehr  aller  hebräischen  Namenbildmig 
widersprechen.  Ebenso  wenig  ist  die  Ergänzung  des  HauptnameDs 
zu  3ä(bK-i3s^  eine  glückliche  zu  nennen,  da  die  Elemente  des  letzten 
Buchstabens  durchaus  nicht  zu  den  übrigen  n  der  Inschrift  passea. 
Er  kann  nur  ein  n  sein  und  ergibt  dann  den  Namen  nKbetis^  Abd- 
ilah  genau  so  geschrieben,  wie  in  einer  nabatäischen  InsduiA 
(Ztschr.  d.  DMG.  XVI,  S.  338)  und  innerhalb  der  phönikischn 
vergleichbar  mit  dem  thasischen  n.  pr.  'A&QvtXarog  nn?«*w 
(Ztschr.  d.  DMG.  XV,  444). 


2. 

Zu  nPD.  —    Aus  Anlass  des  Gottesnamens  Phthah,  den  viele 
Erklärer  in  der  Inschrift  von  Ipsambul  gefunden  haiben,  möchte  ich 
daran  erinnern,   dass  die  Wzl.  nnc  allerdings  einen  acht  phüniki- 
sehen  Gottesnamen  gebildet  hat,  der  zu  dem  ägyptischen  Q^&ä  und 
dessen  semitischer  Etymologie  (Movers  Eucycl.  S.  330  und  Brugsfk 
Zeitschr.  IX,  197)   in   naher  Verwandtschaft   steht.     Der   libysche, 
insbesondere  cyrenäische  Gott  des  Ackerbaues,  nämlich  ^AtitoCjo;' 
über  den  des  Näheren  Movers  (Phoeu.  II,  2  S.  564  flf.)  gehandelt  hat 
ohne  jedoch  über  seine  Deutung   mehr  als  wenig  plausible  Vermo- 
thungen  zu  wagen,   hat  seinen  Namen,   etwa  in  der  Form  mrc», 
wie  n-^^^eN ,  von  nnc  im  Sinne  der  „Erschliessung  des  Bodens  dard 
den  Pflug".    So  gebraucht  Jes.  28,  24  nTj^y  nnc*?  als  Parallelisma* 
zu  ^'nnn  tt3nn;;   und   gibt   damit   zugleich  die  Etymologie    für  de* 
Aptuchos  Bruder  'AQ^aralog  an  die  Hand,  des  Gottes  aller  Bodea- 
»ultur,  der  beiläufig  bemerkt  auch  als  rrr^n,  lü^b»-  im  nabatäischei 
Gütterkreise  heimisch  ist,    und  dessen  Name   nichts  anderes  besagi 
als  n^"in   „das  Ackern",   ebenso  wie  sein  Sohn  Kagpiog^   der  dm 
Oel-  und  Weinbau   in  Sardinien  einführt  (Diod.  4,  82),   eine  Per 
souiticatiou  von  D^j^  ist.    Damit  erklärt  sich  nun  auch  die  interes- 
sante Gemme  bei  Gesen.  Monn.  Phoen.  Tab.  28  LXVII,  ter,  auf  der 
der  libysche  Gott  der  Bodenfruchtbarkeit  dai-gestellt  ist  mit  Traubea 
und  Aehreu.     Dass  diese  Gemme  cyrenäischen  Ursprungs  ist,  steht 
ausser  artistischen  Gründen,   für   die  ich   mich  auf  das  mfindlicbe 
Urtheil  des  rühmlichst  bekannten  Archäologen  der  Cyrenaica  Vattitf 
de  Bourville,  meines  früheren  Colinen  in  Constantiopel ,  bezidiei 
darf,  auch  dadurch  uuzweifelhaft  fest,  dass  die  Aufschrift  die  Worte 
enthält:  .ss'^a  d^v  „Mctropplis  von  Barca'^  d.  h.  der  Proviii 
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Cyrenalka,  deren  orientalischer  Name  mit  dem  Namen  einer  ihrer 
Hauptstädte  Bdgxi]  identisch  war.  Levy  wollte  statt  dessen,  ohne 
auf  Movers  Encycl.  429  Anm.  31  Rücksicht  zu  nehmen,  und  auch 
ohne  etwa  an  den  cyrenäischen  König  'Jlfiväxrjg  (Schol.  Pind.  Pyth. 
V,  108)  zu  denken,  mit  Unrecht  hierin  einen  ägyptischen  Namen 
M3::ö«t  Amn*  Necho  lesen  (Ztschr.  d.  DMG.  XI,  72).  Glitcklicher 
erkannte  Levy  im  ersten  Theiie  der  Aufschrift  derselben  Gemme, 
die  übrigens,  da  Gesenius  sie  „emendirt"  wiedergegeben  hat,  einer 
Revision  bedürftig  wäre,  mit  Hülfe  einer  Conjectur  den  Anfang: 
nnob  des  Phthah;  ich  glaube  dass  eher  r.r^H  zu  lesen  ist;  so 
dass  die  ganze  Legende  den  Sinn  hfttte:  ^jinrovxoq  fiV'^Qonokecog 
BaQxaiiäV.  Jedenfalls  ist  das  von  Levy  eingeschobene  '\z  gar  nicht 
auf  dem  Steine  zn  finden. 


n. 

Zu  b'Sn  =  b5"'n.  —  Ich  glaube  dasselbe  Wort  auch  in  der 
neuen  Sidonischen  Inschrift  (Levy  Phon.  St.  III,  25)  zu  erkennen. 
Levy'ß  Entzifferung  befriedigt  ebenso  wenig,  wie  die  Vogü6'j>.  Mir 
scheint  auf  dem  Steine  zu  stehen: 

[d]  ifPTDa  .D3D.  n'i^a 
^V»  p^ntt53>na  ^bö*» 
n*irö3?ia  pi  Dan:«: 
y^v(  ]i«  n''«  D3n5t  ^Va 
nintt;yb  T  bafn]  ba^t)  [D-] 
Das  heisst: 
■•m   Monat  ..mp..  im  Jahre  2;  seit 
König  war  Bodastorcth,  König  der 
Bidonier  und  Sohn  Bodastoreths 
Bönigs  der  Sidonier^  über  unser  Gebiet^  das  Land 
B.in  Meere,  ward  gebaut  dieser  Tempel  für  Astarte. 

Der  Relativsatz   zur  näheren  Bestimmung  des  Jahres   ist  he- 

t^rftisch  umschrieben  i^ntö-ne;-*  ?|^p^  ■^;   Ib»  mit  n«  construirt, 

gegen  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,    aber  jedenfalls  eine 

Achter  erträgliche  Neuerung,  als  wozu  Levy  greift,  um  ein  Verbum, 

dem  das  n*»*  abhängt,  zu  finden,  indem  er  statt  ]ii   vorzieht 

^S   2U  lesen,   und   diesem   die  Bedeutung  „errichten  bestimmen" 

^bt     Er  hat  gegen  sich  erstens,  dass  das  fragliche  Zeichen  durch 

LSe  von  allen  Kaphs  der  Inschrift  abweichende  Gestalt  des  Schaftes 

l<jh  sehr  bestimmt  als  Vav  zu  erkennen  gibt  (vgl.  Ztschr.  d.  DMG. 

442),    zweitens  den  Sprachgebrauch,   nach  welchem  pDssrl^S 

^Lvn  und  ninunermehr  in  dem  hier  angenommenen  Sinne,  von  der 

-3E>i8po8ition   über   ein  Terrain   zu  einem  Zwecke,  gebraucht  werden 

^^t«nn;   drittens   die   Unwahrscheinlichkeit  des  Ausdrucks,   dass  ein 

Oiimes  Land  zu  einem  Tempel  designirt  wird,  und  viertens  die  Un- 

BlaubUchkeit,   dass  so  etwas   und  weiter  nichts   auf  einem  Grund- 

*^«in,  wofür  Levy   ihn   hÄlt,  verzeichnet  worden  sein  soll.     Es  ist 
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sehr  zu  wünschen  ^  dass  fernere  Ausgrabungen  nicht  dadurch  ange- 
halten werden,  dass  man  sich  durch  Levy's  Annahme  in  dem  Glau- 
ben verleiten  iässt,  als  sei  der  Grundstein  schon  gehoben;  sonst 
hätte  seine  Entzifferung  mehr  Schaden  als  Nutzen  für  die  phöniki- 
sche  Alterthumsforschung  gehabt.  Vielmehr  ist  die  Hoflhnng  nicht 
aufzugeben,  dass  da,  wo  der  Stein  gefunden,  bei  tieferen  Grabungen 
auch  noch  andere  Trflmmer  des  Tempels  zum  Vorschein  kommen 
werden,  zu  dem  diese  Inschrift  wahrscheinlich  als  Ueberschrift  des 
Eingangs  gehörte. 

Die  Apposition  D^  yi»  zu  y\^  ist  vonLevy  richtig,  nach  der 
Grabschrift  des  Aschmunazar,  erg&nzt;  nur  dass  in  beiden  Stellen 
diese  Bezeichnung  „  Seeland  ^^  nicht  einen  einzelnen  Stadttheil  von 
Sidon  bedeutet,  sondern  der  Ehrenname  des  ganzen  Grebletes  ist, 
über  welches  die  Herrschaft  des  Sidonierkönigs  sich  aof  dieser  Koste 
erstreckte. 

RHumt  man  die  richtige  Fassung  jenes  Satzes  ein,  in  welchem 
^3  mit  imperfect.  ganz  wie  im  A.  T.  Temporalconjunktion  ist,  so 
wird  man  auch  leicht  in  den  Spuren,  die  in  der  fünften  Zeile  n- 
erst  sichtbai'  werden  (denn  ü^  ist  ganz  erloschen),  ein  Verbam  suchen 
und  ohne  Mühe  h9t  erkennen,  dasselbe  welches  Mel.  5,  1  von 
Tempelbau,  Sidon.  I,  20  von  Festungsbauten  gebraucht  ist.  Es  ist 
hier  entweder  partic.  pass.^  oder  praet.  act^  „er  (der  König)  baute*'; 
ersteres  ziehe  ich  vor,  weil  die  Inschrift  im:  Namen  der  Gemeinde 
spricht  (]iiö),  und  daraus  folgen  dürfte,  dass  der  Tempel  von  der 
Stadt,  aber  nicht  vom  Könige  gebaut  worden  war. 

Nächst  b;D  ist  eine  Lücke ^  die  mit  bD  ausgeht;  wobei  vom 
Kaph  nur  noch  der  Haken  sichtbar  ist,  aber  nicht  wohl  zu  einem 
andern  Buchstaben  ergänzt  werden  kann.  Vor  diesem  bleibt  gerade 
noch  für  einen  Buchstaben  Raum ;  ich  ergänze  n  und  gewinne  somit 
b:Dn=:':D^■^  „Tempel". 

Darauf  folgen  Spuren  eines  Buchstabens,  den  Vogü6  und  Levy 
als  Jod  ansehen;  er  kann  aber  ebenso  gut  und  für  den  Zusammen- 
hang allein  brauchbar,  ein  Sain  sein,  r  als  pronom.  demonstrativum. 
Das  Original  des  Steines  entscheidet  vielleicht  noch  bestimmter  über 
die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung,  wenn  es  darauf  angesehen  wird; 
das  •»  bereitete  beiden  früheren  Erkl&rem  sichtbare  Schwierigkeit. 

lieber  das  Datum  der  Inschrift  eine  Vermuthung  zu  wagen, 
halte  ich  bei  unsrer  jetzigen  Kunde  der  sidonischen  Geschichte  ftlr 
allzu  gewagt;  doch  pflichte  ich  Levy  darin  bei,  dass  sie  den  Ein- 
druck macht,  älter  zu  sein,  als  die  Grabschrift  Aschmunazars.  Der 
Monatsname  kann  höchstens  aus  4  Buchstaben,  einem  vor  dem  er- 
haltenen .023.  und  einem  d^nter,  bestanden  haben.  Die  beiden 
fehlenden  haben  nicht  unter  die  Linie  herobgereicht,  wenigstens  ist 
keine  Spur  eines  Schaftes  zu.  erkennen.  Man  hat  daher  die  WaU 
nur  zwischen  den  Buchstaben  b«  »j  jr,  »..und  ?,  um  die  Lücken  lu 
füllen.  Unter  allen  möglichen  Bachstabenfolgen,  die  so  entstehen 
können,  haben  die  grösst^  Wahrscheinlichkttl  fftr   nch  ^sob  ond 
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'«DT3tD,  weil  beide  anderweit  als  pfaönikische  Namen  bekannt  sind 
(JSd/uLffnj  nokis  ^oivUr^g  Steph.  Byz.  654,  7  und  jidtfinr}  phönik. 
Colonie  auf  Kreta  Cland.  Jolaos  fr.  3) ;  doch  ist  auch  damit  ffir  die 
Sicherstellong  des  fraglichen  Monatsnamens  nichts  gewonnen. 


Gelegentlich  dieser  Inschrift,  welche  also  einen  Astartentempel 
in  Sidon  betrifft,  will  ich  hier  auch  meine  Ansicht  über  die  Stelle 
der  Grabschrift  Aschmnnazars  niederlegen,  welche  von  den  Tempel- 
bauten in  Sidon  handelt^  da  ich  in  der  Auffassung  mehrerer  Haupt- 
sachen von  allen  Erklärem  abweiche.  Der  ganze  Abschnitt  (Z.  13  ff.) 
spricht  weniger  von  den  Grossthaten  des  Königs,  als  von  seinem 
Missgeschick. 

„Denn",  spricht  er,  „da  wir  bauten  den  Göttertempel, 
das  Sänlenhaus  in  Sidon-Seeland,  da  (n  consecut.)  zer- 
störte der  mächtige  Himmel  die  Bildsäulen  der 
Astarte; 

and  da  wir  bauten  ein  Haus  zur  Ueberwachung 
and  Reinigung  von  Armen,  Elenden  und  Aussätzigen, 
da  0  consecut.)  setzte  der  mächtige  Himmel  mich  selbst 
hinein, 

und  ob  wir  auch  bauten  Tempel  den  Göttern  der 
Sidonier,  in  Sidon-Seeland;  ein  Haus  dem  Baal  von 
Sidon  und  ein  Haus  der  Astarte  (von)  Schemibanl;  so 
(soll  uns  noch  geben  d.  i.)  hat  uns  doch  noch  nicht  über- 
geben d«r  Grossköuig  Dor  und  Jope,  die  festen  Da- 
gonsstädte,  die  wir  mit  einem  Wall  umgaben  nach 
Hassgabe  der  Befestigungen  die  schon  gemacht  wa- 
ren, und  fügten  sie  zu  dem  Gebiet  des  Landes,  dass 
sie  den  Sidoniern  gehören   sollten  auf  ewig." 

Da  es  zuweilen  nützlich  ist^  dergleichen  Abweichungen  von  der 
„längst  erkannten  Wahrheit"  mit  dem  ganzen  Apparat  einer  regel- 
rechten Yertheidigung  zu  umgeben,  um  nicht  im  Voraus  verdammt 
SU  sein,  und  da  ich  überdies  von  einem  früheren  Erklärungsversuch 
dieser  Stelle  zurückgekommen  bin,  so  unterbreite  ich,  ohne  an  die 
mimosenhafte  Gelehrsamkeit  zu  rühren,  die  von  Anderen  auf  diese 
Stelle  verwendet  worden  ist^  der  partei-  und  leidenschaftslosen  Kri- 
tik folgendes  zur  Prüfung: 

Der  Anfang  des  Abschnittes  von  *]9MD  an  verläuft  deutlich  und 
unanstössig  bis  zu  dem  OM,  an  welchem  die  meisten  Erklärer  An- 
stoss  nehmen  und  es  in  v)m  verschlimmbessern,  ausser  Ewald,  der 
es  als  conditionale  Coigunktion  fasst;  es  hebt  nach  meiner  Auffas- 
sung den  Vordersatz  an,  dessen  Nachsatz  mit  i  consecutivnm  folgt; 
im  zweiten  Satz  wird  die  Coi\junktion  durch  t^fic*)  aufgenommen^  dem 
wieder  ein  n  consecutivnm  folgt;  im  dritten  Satz  streift  die  näm- 
liche Coqiunktion;«  Mi  nahe  an  die  Bedeutung  „obwohl",  worauf  dei<, 
Nachsatz  mit  n'i7i  anhebt    Das  Gerippe  der  Construktion  ist  also : 
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Da  wir  bauten  (Z.  15)  .  .  Da  zerstörte  (2.  16) 
nud  da  wir  bauten  (Z.  17)  ..  da  setzte  (Z.  17) 
und  obwohl  wir  bauten  (Z.  17)  ..  so     (Z.  18). 
Die  Entwirrung  dieser  Coustruktion  erschwert  noch  die  Anschiebung 
des  laugathmigeu  Relativsatzes  Db'b-tDfit,   in  welchem  das  Snbject 
die  erste  Person  Pluralis    in   i'nö  und  ]D0*   ist,    und    in    welchen 
wieder  ein  Relativsatz  nb^D  u:«  eingeschoben  ist. 

Der  erste  Satz  handelt  von  einem  Haupttempel  in  Sidon,  der, 
wie  Ewald  richtig  hervorhebt,  eine  Art  Pantheon  sein  musste.  und 
nach  dessen  ErwAhnuug  wir  in  der  darauf  folgenden  LOcke  keinen 
Namen  eines  oder  einzelner  Götter  ei-warten  dürfen,  sondern  nur 
eine  nochmalige  Nennung  desselben  Gebäudes  mit  einem  andern 
Namen.  Welcher  dieser  Name  war,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sa- 
gen: Ewald's  Vcmiuthung,  nDbraTa  rr^a  r=r  „Regierungsgebände",  ftllt 
die  Lücke  gut  aus,  trägt  aber  die  Vorstellung  hinein,  dass  die 
Obrigkeit  ihren  Sitz  im  Tempel  hielt,  was  ich  bezweifele.  Man  er- 
wartet vielmehr  einen  von  eigcnthümlicher  Bauart  oder  Ausstattung 
des  G^^bändes  entlehnten  Beinamen.  Da  nun  ein  ähnliches  Heilig- 
thum  bei  den  Philistern,  in  welchem  Siegestrophäen  aufgehftngt  wur- 
den (1  Sam.  31,  10),  den  Namen  nhijti?  n^a  führte,  und  hier  im 
folgenden  ebenfalls  von  zerstörten  n'^ntoV  d.  b.  „Götterbildern,  Sta- 
tuen spec.  der  Astarte'*,  die  Rede  ist,  so  nehme  ich  an,  dass  dies 
Gebäude,  wie  jenes  der  Philister,  von  den  darin  aufgestellten  Bild- 
säulen „das  Säulenhans"  hiess  und  ergänze  die  Lücke  n[hptf  aj  ns  n]^», 
nicht  nnh^y,  wie  andere  wollten;  denn  von  dem  Astarteiitempel  ist 
erst  weiter  unten  die  Rede.  —  Im  Nachsatz  ist  Snbject.  o^in  OT:ü; 
das  Verbum  ]n;a"'  l^.  idur.  imperf.  von  lyo  mit  ^^i,  der  älteren 
Endung  statt  i.  Der  Himmel  hatte  wohl  durch  ein  Natureroigniss 
die  Bildsäulen,  die  den  Sclnnuck  des  Hauses  bildeten,  zeilrftmniert. 
An  der  Auffassung  von  D7:tt5  als  =D^öiö  kann  nicht  melir  gezwei- 
felt werden,  seit  die  Inschrift  von  Unmi  el  awaniid  I.  die  Recht- 
schreibung' 07DU)  b3>a  verbürgt. 

Au  zweiter  Stelle  ist  nicht  von  einem  03b%\  na  oder  ]i::  :bNV  na 
die  Rede;  sondeni  einfach  von  einem  na.  Die  A'ersuchnng  hinter 
dem  folgenden  'TaujNb  einen  Götternamen  zu  tinden,  hat  alle  Erklä- 
rer ine  geführt,  am  unglücklichsten  Levy,  der  den  Phönikieni  einen 
Du:«=NÄ^\bN  aufbürden  möchte,  wofür  freilich  der  Name  Ott»:© 
(Ph.  Stud.  II,  Gl)  wohl  kaum  ernstlich  von  ihm  selbst  aufrecht  er- 
halten wird,  da  er  Ph.  Stud.  III,  45  seine  Lesung  der  betreffenden 
Inschrift  schon  bedetitend  modilicirt.  Es  ist  aber,  wie  ich  zu  zeigen 
^  ersuchen  werde,  in  der  ganzen  Stelle  nicht  von  einem  Tempel  die 
Re<le,  sondern  von  einem  Sie  eben  haus.  Der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  liegt  in  der  richtigen  Fassung  der  Worte  inai  bbi  ^r? 
an  denen  alle  Erklärungsversuche  bisher  gescheitert  sind,  ^ay  ist 
-^  -»sy  „arm",  Zeph.  III,  22  bnj  "«Si;  führt  darauf  bbi  als  Synom-m 
von  5*5  zu  nehmen  (im  A.  T.  nur  im  n.  pr.  rtb-'b'^  vorhanden,  »rab. 
JmJJ),  „elend",  und  ^na   ist  (von  irniTf?,  wie  apiaj  von  n?"?«) 
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„einer,  bei  dem  sich  die  nhns  genannten  Symptome  des  Aussatzes 
bemerklich  machen".  In  der  mosaischen  Gesetzgebung  (Lev.  21) 
ist  die  Vorsorge  getroffen,  dass  die  mit  dieser  Krankheit  behafteten 
in  besondere  Räume  eingesperrt,  vom  Priester  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
sichtigt und  danach  entweder  rein  oder  unrein  gesprochen  wur- 
den. Da  nun  hinter  na  sich  deutlich  genug  die  Buchstabengruppe 
iDipi  nottj^V  abhebt,  so  beziehe  ich  tö^p  als  Infin.  Fiel  speciell  auf 
die  Reinigung  und  Reinigkeitserklärung  solcher  Kranken  und  nehme 
^OTO«  als  ein  nomen  verbale  von  -^»«i  (vgl.  n-viitijfif)  im  Sinne 
nicht  sowohl  der  blossen  Aufbewahrung,  sondeni  der  Beaufsichtigung 
jener  Categorien  von  Unglücklichen,  zu  deren  Bebtem  dieses  Haus 
erbaut  war.  Aschmunazar   musste   sich   aber  auch   bei   diesem 

Unternehmen  einem  Mächtigeren  beugen.  Der  Himmel  wollte,  dass 
er  selbst  darin  zu  wohnen  kam,,  wie  einst  König. Uzzia,  den  „der 
Herr  schlug,  dass  er  aussätzig  ward  und  wohnete  im  Siechenhause'' 
(2  Chron.  2ß,  21).  Das  ist  der  einfache  und  schwer  zu  verken- 
nende Sinn  dieses  vielgedeuteten  Satzes:  O'^'iM  W'i  ""^^qS*;.  Die 
Erkenntniss  aber  dieser  Thatsaclie,  dass  Aschmunazar  in  seiner  Re- 
gierung nichts  weniger  als  glücklich  war,  übt  auch  auf  die  Fassung 
andrer  Stellen  seiner  Grabschrift  Einfluss. 

Drittens  baute  er  (wohl  nach  seiner  Genesung)  zwei  Temi  el, 
einen  dem  Baal  von  Sidon,  den  anderen  der  Astarte.  In  dem  Bei- 
namen der  Astarte  ry^öto  möchte  ich  nach  Analogie  des  parallelen 
jnx  ba^a  am  liebsten  einen  Ortsnamen  finden,  so  dass  der  Tempel 
ausserhalb  der  Stadt,  aber  doch  innerhalb  des  Gebietes  derselben 
O*^  V*»N  gelegen  hätte;  nur  so  lange  ein  solcher  nicht  anderweit 
nachweisbar  ist,  bleibe  ich  bei  der  früh^  vorgetragenen  Ansicht 
( Phoen.  Anal.  1 ) ,  dass  by^ött)  ein  Beiname  nach  Analogie  des 
b^aae  der  Carthagischcn  Inschriften  u.  a.  sein  mag.  b^aTatt)  könnte 
im  erstem  Falle  wie  bN5a''fe';  1  Chr.  4,  36 ,  oder  wie  bN^ottS  com- 
ponirt  sein.  Der  Aulass  zu  diesem  Doppeltenipelbau  war,  wie  sich 
aus  dem  Folgenden  ergibt,  ein  Gelübde,  welches  der  König  und 
seine  Mutter  für  den  Fall  getlian  hatten,  dass  Dor  und  Jope  ihrer 
Herrschaft  zufielen.  Der  Grosskönig  hatte  seinen  Vasallen  oder 
Verbündeten  Aschmunazar  den  Besitz  dieser  beiden  wichtigen  Hafen- 
städte zugesagt,  wogegen  der  Sidonierkönig  die  Verpflichtung  über- 
nommen gehabt  zu  haben  scheint,  beide  Plätze  zu  befestigen.  Die 
geschichtliche  Situation  ist  am  verständlichsten,  wenn  man  sich  in 
die  Zeit  eines  ägyptisch-persischen  Krieges  versetzt,  wo  diese  Häfen 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  haben  mussten.  Nachdem  aber  die 
Befestigung  vollendet,  hielt  der  Perserkönig  sein  Wort  nicht,  son- 
dern verweigerte  dem  Sidonier,  der  inzwischen  schon  vorschnell  die 
gelobten  Tempel  erbaut  hatte,  die  Herausgabe  der  P'estungen.  Daher 
klagt  er  nun:  „noch  soll  uns  geben,  d.  i.  noch  hat  bis  heute  nicht 
herausgegeben  der  Herr  der  Könige  Dor  und  Jope".  „Dagonsstädte" 
nennt  er  sie,  wie  Moab  (Num.  21,  29)  \2iiOS  D?,  Palästina  y^cj 
Thrx^^  heisst,   als  wo  Dagon  verehrt  wurde,   was  auch  anderweitig 
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Da  wir  bauten  (Z.  15)  .  .  Da  zerstörte  (Z.  16) 
und  da  wir  baaten  (Z.  17)  ..  da  setzte  (Z.  17) 
und  obwohl  wir  bauten  (Z.  17)  . .  so     (Z.  18). 
Die  Entwirrung  dieser  Construktion  erschwert  noch  die  Anschiebung 
des  laugathmigeu  Relativsatzes  Db9b*\DK,   in  welchem  das  Subject 
die  erste  Person  Pluralis    in   i'nö  und  ]D0^    ist,   und    in   welchen 
wieder  ein  Relativsatz  nb^D  u:«  eingeschoben  ist. 

Der  erste  Satz  handelt  von  einem  Haupttempel  in  Sidon,  der, 
wie  Ewald  richtig  hervorhebt,  eine  Art  Pantheon  sein  musste,  und 
nach  dessen  Erwähnung  wir  in  der  darauf  folgenden  Lücke  keinen 
Namen  eines  oder  einzelner  Götter  ei-waiten  dürfen,  sondern  nur 
eine  nochmalige  Nennung  desselben  Gebäudes  mit  einem  andern 
Namen.  Welcher  dieser  Name  war,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sa- 
gen: Ewald's  Vermuthung,  nDbraTa  n-n  ;=  „Regierungsgebaude",  ftlH 
die  Lücke  gut  aus,  trägt  aber  die  Vorstellung  hinein,  dass  die 
Obrigkeit  ihren  Sitz  im  Tempel  hielt,  was  ich  bezweifele.  Man  er- 
wartet vielmehr  einen  von  eigenthümlicher  Bauart  oder  Ausstattung 
des  Gebäudes  entlehnten  Beinamen.  Da  nun  ein  ähnliches  Heilig- 
thum  bei  den  Philistern,  in  welchem  Siegestrophäen  angehängt  wur- 
den (1  Sara.  31,  10),  den  Namen  nhnti?  n^a  führte,  und  hier  im 
folgenden  ebenfalls  von  zerstörten  n'^ntoV  d.  b.  „Götterbildern,  Sta- 
tuen spec.  der  Astarte'^,  die  Rede  ist,  so  nehme  ich  an,  dajis  dies 
Gebäude,  wie  jenes  der  Philister,  von  den  darin  aufgestellten  Bild- 
säulen „das  Säulenhaus"  hiess  und  ergänze  die  Lücke  n[hntf  y  ns  n]^w, 
nicht  n'ihuJy ,  wie  andere  wollten ;  denn  von  dem  Astartentempel  ist 
erst  weiter  unten  die  Rede.  —  Im  Nachsatz  ist  Subject  o^inx  OtSTD; 
das  Verbum  ]ntt)''  3.  plur.  impeif.  von  nnti  mit  7^1,  der  älteren 
Eiidnng  stritt  1.  Der  Himmel  hatte  wohl  durch  ein  Naturoreigniss 
die  Bildsäulen,  die  den  Schmuck  des  Hauses  bildeten,  zertrümmert. 
An  der  Auffassung  von  D73tt)  als  =D^öiö  kann  nicht  mehr  gezwei- 
felt werden,  seit  die  Inschrift  von  Ümm  el  awamid  I.  die  Recht- 
schreibung 07D\ö  b3>a  verbürgt. 

An  zweiter  Stelle  ist  nicht  von  einem  Oabft  na  oder  ]n^  pb^V  na 
die  Rede;  sondern  einfach  von  einem  na.  Die  A^ersuchung  hinter 
dem  folgenden  '73tt)Nb  einen  Götternamen  zu  finden,  hat  alle  Erklä- 
rer in*e  geführt,  am  unglücklichsten  Lcvy,  der  den  Phönikiem  einen 
D\D«=NÄ^\bN  aufbürden  möchte,  wofür  freilich  der  Name  Otc»3D 
(Ph.  Stiid.  II,  61)  wohl  kaum  ernstlich  von  ihm  selbst  aufrecht  er- 
halten wird,  da  er  Ph.  Stud.  III,  45  seine  Lesung  der  betreffenden 
Inschiift  schon  bedeutend  modificirt.  Es  ist  aber,  wie  ich  zu  zeigen 
versuchen  werde,  in  der  ganzen  Stelle  nicht  von  einem  Tempel  die 
Rede,  sondern  von  einem  Sie  eben  haus.  Der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  liegt  in  der  richtigen  Fassung  der  Worte  inan  bbi  nr, 
an  denen  alle  Erklärungsversuche  bisher  gescheitert  sind.  ^3y  i;>t 
^^  '^ty  „ann",  Zeph.  III,  22  bnj  '•:y  führt  darauf  bbn  als  Synonym 
von  bi  zu  nehmen  (im  A.  T.  nur  im  n.  pr.  Mb'»b'i  vorhanden,  arab. 
JmJJ),  „elend",  und  ^na   ist  (von  n'nrta,  wie  an^iaj  von  n?"]») 
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^einer,  bei  dem  sich  die  nhrrs  genannten  Symptome  des  Aussatzes 
bemerklich  machen^S  In  der  mosaischen  Gesetzgebung  (Lev.  21) 
ist  die  Vorsorge  getroffen,  dass  die  mit  dieser  Krankheit  behafteten 
in  besondere  Räume  eingesperrt,  vom  Priester  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
sichtigt und'  danach  entweder  rein  oder  unrein  gesprochen  wur- 
den. Da  nun  hinter  na  sich  deutlich  genug  die  Buchstabengruppe 
ujipi  *iatt)ÄV  abhebt,  so  beziehe  ich  ^jp  als  Infin.  Fiel  speciell  auf 
die  Reinigung  und  Reinigkeitserklärung  solcher  Kranken  und  nehme 
•^OTOM  als  ein  nomen  verbale  von  -^»«5  (vgl.  n-^iiiöfi!)  "n  Sinne 
nicht  sowohl  der  blossen  Aufbewahrung,  sondern  der  Beaufsichtigung 
jener  Categorien  von  Unglücklichen,  zu  deren  Bestem  dieses  Haus 
erbaut  war.  Aschmunazar   musste   sich   aber  auch   bei   diesem 

Unternehmen  einem  Mächtigeren  beugen.  Der  Himmel  wollte,  dass 
er  selbst  darin  zu  wohnen  kam,  wie  einst  König. Uzzia,  den  „der 
Herr  schlug,  dass  er  aussätzig  ward  und  wohnete  im  Siechenhause'^ 
(2  Chron.  2ß,  21).  Das  ist  der  einfache  und  schwer  zu  verken- 
nende Sinn  dieses  vielgedeuteten  Satzes:  o-^-g«  Dö'4  "^r?^*?-  ^^^ 
Erkenntniss  aber  dieser  Thatsache,  dass  Aschmunazar  in  seiner  Re- 
gierung nichts  weniger  als  glücklich  war,  übt  auch  auf  die  Fassung 
andrer  Stellen  seiner  Grabschrift  Eiufiuss. 

Drittens  baute  er  (wohl  nach  seiner  Genesung)  zwei  Temiel, 
einen  dem  Baal  von  Sidon,  den  anderen  der  Astarte.  In  dem  Bei- 
namen der  Astarte  ry^öto  möchte  ich  nach  Analogie  des  parallelen 
jnx  bara  am  liebsten  einen  Ortsnamen  finden,  so  dass  der  Tempel 
ausserhalb  der  Stadt,  aber  doch  innerhalb  des  Gebietes  derselben 
O*^  yiH  gelegen  hätte;  nur  so  lange  ein  solcher  nicht  anderweit 
nachweisbar  ist,  bleibe  ich  bei  der  früh^  vorgetragenen  Ansicht 
(Phoen.  Anal.  1),  dass  ba^aött)  ein  Beiname  nach  Analogie  des 
iraaD  der  Carthagischen  Inschriften  u.  a.  sein  mag.  byaTa«)  könnte 
im  erstem  Falle  wie  bNö^iy;  1  Chr.  4,  36 ,  oder  wie  bNiött5  com- 
ponirt  sein.  Der  Anlass  zu  diesem  Doppeltempelbau  war,  wie  sich 
aus  dem  Folgenden  ergibt,  ein  Gelübde,  welches  der  König  und 
seine  Mutter  für  den  Fall  gethan  hatten,  dass  Dor  und  Jope  ihrer 
Herrschaft  zufielen.  Der  Grosskönig  hatte  seinen  Vasallen  oder 
Verbündeten  Aschmunazai*  den  Besitz  dieser  beiden  wichtigen  Hafen- 
städte zugesagt,  wogegen  der  Sidonierköuig  die  Verpflichtung  über- 
nommen gehabt  zu  haben  scheint,  beide  Plätze  zu  befestigen.  Die 
geschichtliche  Situation  ist  am  verständlichsten,  wenn  mau  sich  in 
die  Zeit  eines  ägyptisch-persischen  Krieges  versetzt,  wo  diese  Häfen 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  haben  mussten.  Nachdem  aber  die. 
Befestigung  vollendet,  hielt  der  Perserkönig  sein  Wort  nicht,  son- 
dern verweigerte  dem  Sidonier,  der  inzwischen  schon  vorschnell  die 
gelobten  Tempel  erbaut  hatte,  die  Herausgabe  der  P'estungen.  Daher 
klagt  er  nun:  „noch  soll  uns  geben,  d.  i.  noch  hat  bis  heute  nicht 
herausgegeben  der  Herr  der  Könige  Dor  und  Jope".  „Dagonsstädte" 
nennt  er  sie,  wie  Moab  (Num.  21,  29)  izäios  D?,  Palästina  yi^ 
rrin^^  heisst,   als  wo  Dagon  verehrt   wurde,  was  auch  anderweitig 
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Da  wir  bauten  (Z.  15)  .  .  Da  zerstörte  (Z.  16) 
aud  da  wir  bauten  (Z.  17)  ..  da  setzte  (Z.  17) 
und  obwohl  wir  bauten  (Z.  17)  ..  so     (Z.  18). 
Die  Entwirrung  dieser  Construktion  erschwert  noch  die  Anschiebung 
des  laugathmigen  Relativsatzes  Db'b-TDe^,   in  welchem  das  Snbject 
die  erste  Person  Pluralis    in   ]"!«  und  ]D0*   ist,    und    in   welchen 
wieder  ein  Relativsatz  nb^D  u;m  eingeschoben  ist. 

Der  erste  Satz  handelt  von  einem  Haupttempel  in  Sidon,  der, 
wie  Ewald  richtig  hervorhebt,  eine  Art  Pantheon  sein  musste,  und 
nach  dessen  ErwAhnuug  wir  in  der  darauf  folgenden  Lücke  keinen 
Namen  eines  oder  einzelner  Götter  erwarten  dürfen,  sondern  nur 
eine  nochmalige  Nennung  desselben  Gebäudes  mit  einem  andern 
Namen.  Welcher  dieser  Name  war,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sa- 
gen: Ewald's  Vei-muthung,  nDbrao  n-a  ;=:  „Regieruugsgebäude%  ftllt 
die  Lücke  gut  aus,  trägt  aber  die  Yorstdlnng  hinein,  dass  die 
Obrigkeit  ihren  Sitz  im  Tempel  hielt,  was  ich  bezweifele.  Man  er- 
wartet vielmehr  einen  von  eigenthümlichei*  Bauart  oder  Ausstattung 
des  Gebäudes  entlehnten  Beinamen.  Da  nun  ein  ähnliches  Heilig- 
thum  bei  den  Philistern,  in  welchem  Siegestrophäen  aufgehftngt  wur- 
den (1  Sara.  31,  10),  den  Namen  nhnti?  n^a  fahrte,  und  hier  im 
folgenden  ebenfalls  von  zerstörten  n'^ntoV  d.  b.  „(rött^jrbildem,  Sta- 
tuen spec.  der  Astarto'*,  die  Rede  ist,  so  nehme  ich  an,  dass  dies 
Gebäude,  wie  jenes  der  Philister,  von  den  darin  aufgestellten  Bild- 
säulen „das  Säulenhaus"  hiess  und  ergänze  die  Lücke  n[hntf  ?  na  n]"*», 
nicht  n'ihdy,  wie  andere  wollten;  denn  von  dem  Astartcntompel  ist 
erst  weiter  unten  die  Rede.  —  Im  Nachsatz  ist  Snbject  o^iN  0T5«; 
das  Verbnni  ]i;a''  8.  idur.  imperf.  von  nn^o  mit  7g,  der  älteren 
Endung  statt  ^.  Der  Himmel  hatte  wohl  durch  ein  Natureroigniss 
die  Bildsäulen,  die  den  Schmuck  des  Hauses  bildeten,  zedrtimniert. 
An  der  Auffassung  von  D7:tt5  als  =:D^öiö  kann  nicht  mehr  gezwei- 
felt werden,  seit  die  Inschrift  von  Unmi  el  awamid  I.  die  Recht- 
schreibung 07D\ö  b3>a  verbürgt. 

An  zweiter  Stelle  ist  nicht  von  einem  Oabfi«  na  oder  ]ns:  pb^V  na 
die  Rede 5  sondern  einfach  von  einem  na.  Die  Versuchung  hinter 
dem  folgenden  'TaujNb  einen  Götternamen  zu  finden,  hat  alle  Erklä- 
rer in-e  geführt,  am  unglücklichsten  Levy,  der  den  Phönikiem  einen 
D\D«=NÄ^\bN  aufbürden  möchte,  wofür  freilich  der  Name  otc»:d 
(Ph.  Stud.  li,  ^1)  wohl  kaum  erastlich  von  ihm  selbst  aufrecht  er- 
halten wird,  da  er  Ph.  Stud.  III,  45  seine  Lesung  der  betreffenden 
Inschrift  schon  bedetitend  modiiicirt.  Es  ist  aber,  wie  ich  zu  zeigen 
versuchen  werde,  in  der  ganzen  Stelle  nicht  von  einem  Tempel  die 
Rede,  sondern  von  einem  Sie  eben  haus.  Der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  liegt  in  der  richtigen  Fassung  der  Worte  nnai  bbi  ^y, 
an  denen  alle  Erklärungsversuche  bisher  gescheitert  sind.  ^Z9  ist 
~  ■»»  „arm",  Zeph.  III,  22  bni  ^:i9  führt  darauf  bbi  als  Synonym 
von  b"?  zu  nehmen  (im  A.  T.  nur  im  n.  pr.  Jib^b"!  vorhanden,  arab. 
JmJJ),  „elend",  und  ^na   ist  (von  nn:^?,  wieap^iaj  von  n?"3S) 
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„einer,  bei  dem  sich  die  nh^73  genannten  Symptome  des  Aussatzes 
bemerklich  machen".  In  der  mosaischen  Gesetzgebung  (Lev.  21) 
ist  die  Vorsorge  getroffen,  dass  die  mit  dieser  Krankheit  behafteten 
in  besondere  Räume  eingesperrt,  vom  Priester  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
sichtigt und  danach  entweder  rein  oder  unrein  gesprochen  wur- 
den. Da  nun  hinter  na  sich  deutlich  genug  die  Buchstabengruppe 
ujipi  nott)»*?  abhebt,  so  beziehe  ich  vi-^p  als  Infin.  Fiel  speciell  auf 
die  Reinigung  und  Reinigkeitserklärung  solcher  Kranken  und  nehme 
•^öiDN  als  ein  nomen  verbale  von  -^»«5  (vgl.  nntfiö.fif)  im  Sinne 
nicht  sowohl  der  blossen  Aufbewahrung,  sondeni  der  Beaufsichtigung 
jener  Categorien  von  Unglücklichen,  zu  deren  Bestem  dieses  Haus 
erbaut  war.  Aschmunazar   musste   sich   aber   auch   bei  diesem 

Unternehmen  einem  Mächtigeren  beugen.  Der  Himmel  wollte,  dass 
er  selbst  darin  zu  wohnen  kam,,  wie  einst  König. Uzzia,  den  „der 
Herr  schlug,  dass  er  aussätzig  ward  und  wohnete  im  Siechenhause*^ 
(2  Chron.  2ß,  21).  Das  ist  der  einfache  und  schwer  zu  verken- 
nende Sinn  dieses  vielgedeuteten  Satzes:  O'r^»  Döiri  "a?«!»?-  Die 
Erkenntniss  aber  dieser  Thatsache,  dass  Aschmunazar  in  seiner  Re- 
gierung nichts  weniger  als  glücklich  war,  übt  auch  auf  die  Fassung 
andrer  Stellen  seiner  Grabschrift  Einfluss. 

Drittens  baute  er  (wohl  nach  seiner  Genesung)  zwei  Temrel, 
einen  dem  Baal  von  Sidon,  den  anderen  der  Astarte.  In  dem  Bei- 
namen der  Astarte  ry^öto  möchte  ich  nach  Analogie  des  parallelen 
7nx  bs^a  am  liebsten  einen  Ortsnamen  finden,  so  dass  der  Tempel 
ausserhalb  der  Stadt,  aber  doch  innerhalb  des  Gebietes  derselben 
D*^  yiH  gelegen  hätte;  nur  so  lange  ein  solcher  nicht  anderweit 
nachweisbar  ist,  bleibe  ich  bei  der  früh^  vorgetragenen  Ansicht 
( Phoen.  Anal.  1 ) ,  dass  by^ött)  ein  Beiname  nach  Analogie  des 
bya:B  der  Carthagischcn  Inschriften  u.  a.  sein  mag.  b^^Tatt)  könnte 
im  erstem  Falle  wie  bNö^to';  1  Chr.  4,  36,  oder  wie  bfi?5i^tt5  com- 
ponirt  sein.  Der  Anlass  zu  diesem  Doppeltempelbau  war,  wie  sich 
aus  dem  Folgenden  ergibt,  ein  Gelübde,  welches  der  König  und 
seine  Mutter  für  den  Fall  gethan  hatten,  dass  Dor  und  Jope  ihrer 
Herrschaft  zufielen.  Der  Grosskönig  hatte  seinen  Vasallen  oder 
Verbündeten  Aschmunazai-  den  Besitz  dieser  beiden  wichtigen  Hafen- 
städte zugesagt,  wogegen  der  Sidonierkönig  die  Verpflichtung  über- 
nommen gehabt  zu  haben  scheint,  beide  Plätze  zu  befestigen.  Die 
geschichtliche  Situation  ist  am  verständlichsten,  wenn  man  sich  in 
die  Zeit  eines  ägyptisch-persischen  Krieges  versetzt,  wo  diese  Häfen 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  haben  mussten.  Nachdem  aber  die^ 
Befestigung  vollendet,  hielt  der  Perserkönig  sein  Wort  nicht,  son- 
dern verweigerte  dem  Sidonier,  der  inzwischen  schon  vorschnell  die 
gelobten  Tempel  erbaut  hatte,  die  Herausgabe  der  Festungen.  Daher 
klagt  er  mm:  „noch  soll  uns  geben,  d.  i.  noch  hat  bis  heute  nicht 
herausgegeben  der  Herr  der  Könige  Dor  und  Jope".  „Dagonsstädte'' 
nennt  er  sie,  wie  Moab  (Nuni.  21,  20)  uäbos  D?,  Palästina  y^cj 
rflTi^^  heisst,   als  wo  Dagon  verehrt   wurde,   was  auch  anderweitig 
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Da  wir  bauten  (Z.  15)  .  .  Da  zerstörte  (Z.  16) 
und  da  wir  bauten  (Z.  17)  ..  da  setzte  (Z.  17) 
und  obwohl  wir  bauten  (Z.  17)  ,.  so     (Z.  18). 
Die  EntwiiTung  dieser  Construktion  erschwert  noch  die  Anschiebung 
des  langathmigeu  Relativsatzes  Db9b*\Dfit,   in  welchem  das  Subject 
die  erste  Person  Pluralis    in   i'nö  und  ]D0*   ist,    und    in    welchen 
wieder  ein  Relativsatz  nb^D  u:«  eingeschoben  ist. 

Der  erste  Satz  handelt  von  einem  Haupttempel  in  Sidon,  der, 
wie  Ewald  richtig  hervorhebt,  eine  Art  Pantheon  sein  musste,  und 
nach  dessen  Erwähnung  wir  in  der  darauf  folgenden  Lücke  keinen 
Namen  eines  oder  einzelner  Götter  erwarten  dürfen,  sondern  nur 
eine  nochmalige  Nennung  desselben  Gebäudes  mit  einem  andern 
Namen.  Welcher  dieser  Name  war,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sa- 
gen: Ewald's  Vermuthung,  nDbrao  n^a  =  „Regieruugsgebäude^  ftllt 
die  Lücke  gut  aus,  trägt  aber  die  Vorstellung  hinein,  dass  die 
Obrigkeit  ihren  Sitz  im  Tempel  hielt,  was  ich  bezweifele.  Man  er- 
wartet vielmehr  einen  von  eigenthümlicher  Bauart  oder  Ausstattung 
des  Gebäudes  entlehnten  Beinamen.  Da  nun  ein  ähnliches  Heilig- 
tlium  bei  den  Philistern,  in  welchem  Siegestrophäen  aufgehängt  wur- 
den (1  Sam.  31,  10),  den  Namen  nhnti?  n^ss  führte,  und  hier  im 
folgenden  ebenfalls  von  zerstörten  n'nntoy  d.  h.  „Götterbildern,  Sta- 
tuen spec.  der  Astartc",  die  Rede  ist,  so  nehme  ich  an,  dass  dies 
Gebäude,  wie  jenes  der  Philister,  von  den  darin  aufgestellten  Bild- 
säulen „das  Säulenhans"  hiess  und  ergänze  die  Lücke  n[hn\25y  ns  n]"»», 
nicht  n'nhtäy,  wie  andere  wollten;  denn  von  dem  Astartcntcmpel  ist 
erst  weiter  unten  die  Rede.  —  Im  Nachsatz  ist  Sabject  o^iN  DT:«; 
das  Verbuni  ]i^^  8.  plur.  imperf.  von  lyo  mit  ^n,  der  älteren 
Endung  statt  n.  Der  Himmel  hatte  wohl  durch  ein  Naturereigniss 
die  Bildsäulen,  die  den  Sclmmck  des  Hauses  bildeten,  zertrflminert. 
An  der  Auffassung  von  D73tt5  als  ^=D^ö\ö  kann  nicht  mehr  gezwei- 
felt werden,  seit  die  Inschrift  von  Umm  el  awamid  I.  die  Kocht- 
schreil)ung  otdu)  b3>3  verbürgt. 

An  zweiter  Stelle  ist  nicht  von  einem  Oabft  na  oder  ]n:s:  pb^V  na 
die  Rede;  sondern  einfach  von  einem  na.  Die  Versuchung  hinter 
dem  folgenden  'TatONb  einen  Götteruamen  zu  finden,  hat  alle  Erklä- 
rer in-e  geführt,  am  unglücklichsten  Levy,  der  den  Phönikiem  einen 
D\D«=Mn^ttJN  aufbürden  möchte,  wofür  freilich  der  Name  Dic»3D 
(Ph.  Stud.  II,  Gl)  wohl  kaum  ernstlich  von  ihm  selbst  aufrecht  er- 
halten wird,  da  er  Ph.  Stud.  III,  45  seine  Lesung  der  betreifenden 
Inschrift  schon  bedetitend  modificirt.  Es  ist  aber,  wie  ich  zu  zeigen 
versuchen  werde,  in  der  ganzen  Stelle  nicht  von  einem  Tempel  di^' 
Rede,  sondern  von  einem  Siechen  haus.  Der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständiiiss  liegt  in  der  richtigen  Fassung  der  Worte  nnai  bbi  ^zt, 
an  denen  alle  Erklärungsversuche  bisher  gescheitert  sind,  ^ay  ist 
-^-  "^3jj  „arm",  Zeph.  III,  22  br\  ^33;  führt  darauf  bbi  als  Synonym 
von  bi  zu  nehmen  (im  A.  T.  nur  im  n.  pr.  !ib'»b'!|  vorhanden,  arab. 
JmJJ)^  „elend",  und  ^n^  ist  (von  1^557? ,  wieap^iaj  von  n?"5S) 
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„einer,  bei  dem  sich  die  nhns  genannten  Symptome  des  Aussatzes 
bemerklich  machen".  In  der  mosaischen  Gesetzgebung  (Lev.  21) 
ist  die  Vorsorge  getroffen,  dass  die  mit  dieser  Krankheit  behafteten 
in  besondere  Räume  eingesperrt,  vom  Priester  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
sichtigt und  danach  entweder  rein  oder  unrein  gesprochen  wur- 
den. Da  nun  hinter  na  sich  deutlich  genug  die  Buchstabengruppe 
ujipi  nottJÄT  abhebt,  so  beziehe  ich  ti^p  als  Intin.  Fiel  speciell  auf 
die  Reinigung  und  Reinigkeitserklärung  solcher  Kranken  und  nehme 
•^OTDM  als  ein  nonien  verbale  von  -^»«5  (vgl.  nntft^fit)  im  Sinne 
nicht  sowohl  der  blossen  Aufbewahrung,  sondern  der  Beaufsichtigung 
jener  Categoricn  von  Unglücklichen,  zu  deren  Bestem  dieses  Haus 
erbaut   war.  Aschraunazar   musste   sich   aber  auch   bei   diesem 

Unternehmen  einem  Mächtigeren  beugen.  Der  Himmel  wollte,  dass 
er  selbst  darin  zu  wohnen  kam,  wie  einst  König  Uzzia,  den  „der 
Herr  schlug,  dass  er  aussätzig  ward  und  wohnete  im  Siechenhause" 
(2  Chron.  2B,  21).  Das  ist  der  einfache  und  schwer  zu  verken- 
nende Sinn  dieses  vielgedeuteten  Satzes:  O'^'i«  Döiri  "a^«!»?-  Die 
Erkenntniss  aber  dieser  Thatsaclie,  dass  Aschmunazar  in  seiner  Re- 
gierung nichts  weniger  als  glücklich  war,  übt  auch  auf  die  Fassung 
andrer  Stellen  seiner  Grabsclirift  Einfluss. 

Drittens  baute  er  (wohl  nach  seiner  Genesung)  zwei  Tem|  el, 
einen  dem  Baal  von  Sidon,  den  anderen  der  Astarte.  In  dem  Bei- 
namen der  Astarte  byaöto  möchte  ich  nach  Analogie  des  parallelen 
7nÄ  byi  am  liebsten  einen  Ortsnamen  linden,  so  dass  der  Tempel 
ausserhalb  der  Stadt,  aber  doch  innerhalb  des  Gebietes  derselben 
0^  V*»N  gelegen  hätte;  nur  so  lange  ein  solcher  nicht  anderweit 
nachweisbar  ist,  bleibe  ich  bei  der  früh^  vorgetragenen  Ansicht 
(Phoen.  Anal.  1),  dass  by^ött)  ein  Beiname  nach  Analogie  des 
braac  der  Carthagischen  Inschriften  u.  a.  sein  mag.  by^ra«)  könnte 
im  erstem  Falle  wie  b^ö^fe*;  1  Chr.  4,  36,  oder  wie  bNJi^ttS  com- 
ponirt  sein.  Der  Anlass  zu  diesem  Doppelt enipelbau  war,  wie  sich 
aus  dem  Folgenden  ergibt,  ein  Gelübde,  welches  der  König  und 
seine  Mutter  für  den  Fall  gethan  hatten,  dass  Dor  und  Jope  ihrei* 
Herrschaft  zufielen.  Der  Grosskönig  hatte  seinen  Vasallen  oder 
Verbündeten  Aschmunazar  den  Besitz  dieser  beiden  wichtigen  Hafen- 
städte zugesagt,  wogegen  der  Sidonierk()nig  die  Verpflichtung  über- 
nommen gehabt  zu  haben  scheint,  beide  Plätze  zu  befestigen.  Die 
geschichtliche  Situation  ist  am  verständlichsten,  wenn  man  sich  in 
die  Zeit  eines  ägyptisch-persischen  Krieges  versetzt,  wo  diese  Häfen 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  haben  mussten.  Nachdem  aber  die 
Befestigung  vollendet,  hielt  der  Perserkönig  sein  Wort  nicht,  son- 
dern verweigerte  dem  Sidonier,  der  inzwischen  schon  vorschnell  die 
gelobten  Tempel  erbaut  hatte,  die  Herausgabe  der  Festungen.  Dalier 
klagt  er  nun:  „noch  soll  uns  geben,  d.  i.  noch  hat  bis  heute  nicht 
herausgegciben  der  Herr  <ler  Könige  Dor  und  Jope".  „Dagonsstädte" 
nennt  er  sie,  wie  Moab  (Nuni.  21,  20)  izä'ios  D?,  Palästina  y^cj 
Tirrx]  heisst,   als  wo  Dagon  verehrt   wurde,   was  auch  anderweitig 
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Da  wir  bauten  (Z.  15)  .  .  Da  zerstörte  (2.  16) 
und  da  wir  baaten  (Z.  17)  ..  da  setzte  (Z.  17) 
und  obwohl  wir  bauten  (Z.  17)  ..  so     (Z.  18). 
Die  EntwiiTung  dieser  Construktion  erschwert  noch  die  Anschiebung 
des  laugathmigeu  Relativsatzes  Db9b*\DK,   in  welchem  das  Subject 
die  erste  Person  Pluralis    in   ]*iö  und  iDO"   ist,    und   in    welchen 
wieder  ein  Relativsatz  nb^D  u:«  eingeschoben  ist. 

Der  erste  Satz  handelt  von  einem  Haupttempel  in  Sidon,  der, 
wie  Ewald  richtig  hervorhebt,  eine  Art  Pantheon  sein  musste,  und 
nach  dessen  Erwähnung  wir  in  der  darauf*  folgenden  Lttcke  keinen 
Namen  eines  oder  einzelner  Götter  erwarten  dürfen,  sondern  nur 
eine  nochmalige  Nennung  desselben  Gebäudes  mit  einem  andern 
Namen.  Welcher  dieser  Name  war,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sa- 
gen: Ewald's  Vermuthung,  nDbraTa  n-n  rnr  „Regieruugsgebäude",  föllt 
die  Lücke  gut  aus ,  trägt  aber  die  Vorstellung  hinein ,  dass  die 
Obrigkeit  ihren  Sitz  im  Tempel  hielt,  was  ich  bezweifele.  Man  er- 
wartet vielmehr  einen  von  eigenthümlicher  Bauart  oder  Ausstattung 
des  Gebäudes  entlehnten  Beinamen.  Da  nun  ein  ähnliches  Heilig- 
thum  bei  den  Philistern,  in  welchem  Siegestrophäen  aufgehängt,  wur- 
den (1  Ram.  31,  10),  den  Namen  nhnti?  n^a  führt«,  und  hier  im 
folgenden  ebenfalls  von  zerstörten  n'nntoy  d.  b.  „Gröttxjrbildem,  Sta- 
tuen spec.  der  Astarte",  die  Rede  ist,  so  nehme  ich  an,  dass  dies 
Gebäude,  wie  jenes  der  Philister,  von  den  darin  aufgestellten  Bild- 
säulen „das  Säuionhaus"  hiess  und  ergänze  die  Lücke  n[hFitf  y  na  n]^», 
nicht  n'ihuJy ,  wie  andere  wollten;  denn  von  dem  Astartentcmpel  ist 
erst  weiter  unten  die  Rede.  —  Im  Nachsatz  ist  Subject  o^in  OTS«; 
das  Verbum  ]ntt)''  3.  plur.  imperf.  von  nn^o  mit  7?),  der  älteren 
Endung  statt  1.  Der  Himmel  hatte  wohl  durch  ein  Natureroigniss 
die  Bildsäulen,  die  den  Schmuck  des  Hauses  bildeten,  zertrflmmert 
An  der  Auffassung  von  Dz:«)  als  =D^.öiö  kann  nicht  mehr  gezwei- 
felt werden,  seit  die  Inschrift  von  ümm  el  awamid  I.  die  Recht- 
schreibung 07DU)  b3>3  verbürgt. 

An  zweiter  Stelle  ist  nicht  von  einem  tizbn  na  oder  p::  pbwb  na 
die  Rede;  sondern  einfach  von  einem  na.  Die  Versuchung  hinter 
dem  folgenden  'TatöNb  einen  Götternamen  zu  finden,  hat  alle  Erklä- 
rer ine  geführt,  am  unglücklichsten  Levy,  der  den  Phönikiem  einen 
D\D«==M7:^\üN  aufbürden  möchte,  wofür  freilich  der  Name  Dtc»3D 
(Ph.  Stud.  11,  61)  wohl  kaum  ernstlich  von  ihm  selbst  aufrecht  er- 
halten wird,  da  er  Ph.  Stud.  III,  45  seine  Lesung  der  betreffenden 
Inschrift  schon  bedetitend  modificirt.  Es  ist  aber,  wie  ich  zu  zeigen 
versuchen  werde,  in  der  ganzen  Stelle  nicht  von  einem  Tempel  die 
Rede,  sondern  von  einem  Sie  eben  haus.  Der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  liegt  in  der  richtigen  Fassung  der  Worte  inai  bbi  nr, 
an  denen  alle  Erklärungsversuche  bisher  gescheitert  sind,  ^ar  hi 
.=  "Sy  „arm",  Zeph.  III,  22  bni  ^:y  führt  darauf  bbi  als  Synonym 
von  bi  zu  nehmen  (im  A.  T.  nur  im  n.  pr.  Mb^b*!  vorhanden,  arab, 
J^J),   „elend",  und  ^-ja   ist  (von  n-nr;?,  wie^i-iij  von  n?"?s) 
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„einer,  bei  dem  sich  die  nhrjs  genannten  Symptome  des  Aussatzes 
bemerklich  machen".  In  der  mosaischen  Gesetzgebung  (Lev.  21) 
ist  die  Vorsorge  getroffen,  dass  die  mit  dieser  Krankheit  behafteten 
in  besondere  Räume  eingesperrt,  vom  Priester  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
sichtigt und  danach  entweder  rein  oder  unrein  gesprochen  wur- 
den. Da  nun  hinter  na  sich  deutlich  genug  die  Buchstabengruppe 
ujipi  "lOtDÄ'r  abhebt,  so  beziehe  ich  ti-^p  als  Infin.  Fiel  speciell  auf 
die  Reinigung  und  Reinigkeitserklärung  solcher  Kranken  und  nehme 
"^öTON  als  ein  nomen  verbale  von  "^ö«i  (vgl.  n-viitö.fif)  im  Sinne 
nicht  sowohl  der  blossen  Aufbewahrung,  sondern  der  Beaufsichtigung 
jener  Categorien  von  Unglücklichen,  zu  deren  Bestem  dieses  Haus 
erbaut  war.  Aschmunazar   musste   sich   aber  auch   bei   diesem 

Unternehmen  einem  Mächtigeren  beugen.  Der  Himmel  wollte,  dass 
er  selbst  darin  zu  wohnen  kam,,  wie  einst  König. Uzzia,  den  „der 
Herr  schlug,  dass  er  aussätzig  wai'd  und  wohnete  im  Siechenhause^' 
(2  Chron.  2ß,  21).  Das  ist  der  einlache  und  schwer  zu  vorken- 
nende Sinn  dieses  vielgedeut^ten  Satzes:  O'^'^M  D%|^  '*3!2«S«v  Die 
Erkenntniss  aber  dieser  Thatsache,  dass  Aschmunazar  in  seiner  Re- 
gierung nichts  weniger  als  glücklich  war,  übt  auch  auf  die  Fassung 
andrer  Stellen  seiner  Grabschrift  Einfluss. 

Drittens  baute  er  (wohl  nach  seiner  Genesung)  zwei  Temi  el, 
einen  dem  Baal  von  Sidon,  den  anderen  der  Astarte.  In  dem  Bei- 
namen der  Astarte  ry^öto  möchte  ich  nach  Analogie  des  parallelen 
7n5t  bs'a  am  liebsten  einen  Ortsnamen  finden,  so  dass  der  Tempel 
ausserhalb  der  Stadt,  aber  doch  innerhalb  des  Gebietes  derselben 
0*^  yiN  gelegen  hätte;  nur  so  lange  ein  solcher  nicht  anderweit 
nachweisbar  ist,  bleibe  ich  bei  der  frtih^  vorgetragenen  Ansicht 
( Phoen.  Anal.  1 ) ,  dass  b^aött)  ein  Beiname  nach  Analogie  des 
braaD  der  Cartliagischen  Inschriften  u.  a.  sein  mag.  by^Ta«)  könnte 
im  erstem  Falle  wie  b^ö^fe^  1  Chr.  4,  36,  oder  wie  bNJiöttS  com- 
ponirt  sein.  Der  Anlass  zu  diesem  Doppeltenipelbau  war,  wie  sich 
aus  dem  Folgenden  ergibt,  ein  Gelübde,  welches  der  König  und 
seine  Mutter  für  den  Fall  gethan  hatten,  dass  Dor  und  Jope  ihrer 
Herrschaft  zufielen.  Der  Grosskönig  hatte  seinen  Vasallen  oder 
Verbündeten  Aschmunazai-  den  Besitz  dieser  beiden  wichtigen  Hafen- 
städte zugesagt,  wogegen  der  Sidonierkönig  die  Verpflichtung  über- 
nommen gehabt  zu  haben  scheint,  beide  Plätze  zu  befestigen.  Die 
geschichtliche  Situation  ist  am  verständlichsten,  wenn  man  sich  in 
die  Zeit  eines  ägyptisch-persischen  Krieges  versetzt,  wo  diese  Häfen 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  haben  mussten.  Nachdem  aber  die 
Befestigung  vollendet,  hielt  der  Perserkönig  sein  Wort  nicht,  son- 
dern verweigerte  dem  Sidonier,  der  inzwischen  schon  vorschnell  die 
gelobten  Tempel  erbaut  hatte,  die  Herausgabe  der  Festungen.  Daher 
klagt  er  nun:  „noch  soll  uns  geben,  d.  i.  noch  hat  bis  heute  nicht 
herausgegeben  der  Herr  der  Könige  Dor  und  Jope".  „Dagonsstädte" 
nennt  er  sie,  wie  Moab  (Nuni.  21,  29)  izähos  D?,  Palästina  y^cj 
rfjn';  heisst,   als  wo  Dagon  verehrt  wurde,   was  auch  anderweitig 
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Da  wir  bauten  (Z.  15)  .  .  Da  zerstörte  (Z.  16) 
und  da  wir  bauten  (Z.  17)  ..  da  setzte  (Z.  17) 
und  obwohl  wir  bauten  (Z.  17)  ..  so     (Z.  18). 
Die  Entwirrung  dieser  Construktion  erschwert  noch  die  Anschiebung 
des  laugathmigen  Relativsatzes  Dbpb'iDM,   in  welchem  das  Subject 
die  erste  Person  Pluralis    in   ]*i®  und  ]DD-   ist,    und   in    welchen 
wieder  ein  Relativsatz  nbro  uicf  eingeschoben  ist. 

Der  erste  Satz  handelt  von  einem  Haupttempel  in  Sidon^  der, 
wie  Ewald  richtig  hervorhebt,  eine  Art  Pantheon  sein  musste,  und 
nach  dessen  Erwähnung  wir  in  der  darauf'  folgenden  Lücke  keinen 
Namen  eines  oder  einzelner  Götter  erwarten  dürfen,  sondern  nur 
eine  nochmalige  Nennung  desselben  Gebäudes  mit  einem  andern 
Namen.  Welcher  dieser  Name  war,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sa- 
gen: Ewald's  Vermuthung,  nDbraa  n"»a  ;=  „Regierungsgebäude",  Mit 
die  Lücke  gut  aus,  trägt  aber  die  Vorstellung  hinein,  dass  die 
Obrigkeit  ihren  Sitz  im  Tempel  hielt,  was  ich  bezweifele.  Man  er- 
wartet vielmehr  einen  von  eigenthümlicher  Bauart  oder  Ausstattung 
des  Gebäudes  cutlehnten  Beinamen.  Da  nun  ein  ähnliches  Heilig- 
thum  bei  den  Philistern,  in  welchem  Siegestrophäen  aufgehängt  wur- 
den (1  Sam.  31,  10),  den  Namen  nhnttJ?  n^a  führte,  und  hier  im 
folgenden  ebenfalls  von  zerstörten  nintö^  d.  b.  „Götterbildeni,  Sta- 
tuen spec.  der  Astarte",  die  Rede  ist,  so  nehme  ich  an,  dass  dies 
Gebäude,  wie  jenes  der  Philister,  von  den  darin  aufgestellten  Bild- 
säulen „das  Säulenhaus"  hiess  und  ergänze  die  Lücke  n[hntt5aj  na  n]**», 
nicht  n*5htt5y ,  wie  andere  wollten ;  denn  von  dem  Astartcntempel  ist 
erst  weiter  unten  die  Rede.  —  Im  Nachsatz  ist  Subject  O'Tin  07:c; 
das  Verbum  ]iü'»  3.  plur.  imperf.  von  nnaä  mit  ]?),  der  älteren 
Endung  statt  ^.  Der  Himmel  hatte  wohl  durch  ein  Natureroigniss 
die  Bildsäulen,  die  den  Schmuck  des  Hauses  bildeten,  zertrümmert. 
An  der  Auffassung  von  DTSU)  als  =d^O\Ö  kann  nicht  mehr  gezwei- 
felt werden,  seit  die  Inschrift  von  ünim  el  awaniid  I.  die  Recht- 
schreibung 073^  b3>3  verbürgt. 

An  zweiter  Stelle  ist  nicht  von  einem  Osb«  na  oder  ]i:2  ^VnV  na 
die  Rede;  sondern  einfach  von  einem  na.  Die  Versuchung  hinter 
dem  folgenden  'öTONb  einen  Götternamen  zu  finden,  hat  alle  Erklä- 
rer in*e  geführt,  am  unglücklichsten  Levy,  der  den  Phönikieni  einen 
DU}«=MC^ttJf^^  aufbürden  möchte,  wofür  freilich  der  Name  DTr»3B 
(Ph.  Stud.  II,  61)  wohl  kaum  ernstlich  von  ihm  selbst  aufrecht  er- 
halten wird,  da  er  Ph.  Stud.  III,  45  seine  Lesung  der  betreffenden 
Inschrift  schon  bedelitend  modificirt.  Es  ist  aber,  wie  ich  zu  zeigeu 
versuchen  werde,  in  der  ganzen  Stelle  nicht  von  einem  Tempel  die 
Rede,  sondern  von  einem  Sie  eben  haus.  Der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  liegt  in  der  richtigen  Fassung  der  Worte  irrai  bbi  ^r, 
an  denen  alle  Erklärungsversuche  bisher  gescheitert  sind,  ^ay  ist 
^=  ^:9  „arm",  Zeph.  III,  22  bnn  '^:s  führt  darauf  bbi  als  Synonym 
von  bi  zu  nehmen  (im  A.  T.  nur  im  n.  pr.  nb'^bn  vorhanden,  arab. 
J^i3),  „elend",  und  ^rja   ist  (von  r*3rja,  wie  ?^i:|  von  wns) 
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„einer,  bei  dem  sich  die  nhrja  genannten  Symptome  des  Aussatzes 
bemerklich  machen".  In  der  mosaischen  Gesetzgebung  (Lev.  21) 
ist  die  Vorsorge  getroffen,  dass  die  mit  dieser  Krankheit  behafteten 
in  besondere  Räume  eingesperrt,  vom  Priester  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
sichtigt unrf  danach  entweder  rein  oder  unrein  gesprochen  wur- 
den. Pa  nun  hinter  na  sich  deutlich  genug  die  Buchstabengruppe 
TD-ipi  *i73TO»'r  abhebt,  so  beziehe  ich  tiip  als  Infiu.  Fiel  speciell  auf 
die  Reinigung  und  Reinigkeitserklärung  solcher  Kranken  und  nehme 
■^30\D«  als  ein  nomen  verbale  von  '^»ti  (vgl.  n-},^.«t)  im  Sinne 
niclit  sowohl  der  blossen  Aufbewahrung,  sondern  der  Beaufsichtigung 
jener  Categorien  von  Unglücklichen,  zu  deren  Bestem  dieses  Haus 
erbaut  war.  Aschraunazar   rausste   sich   aber  auch   bei   diesem 

Unternehmen  einem  Mächtigeren  beugen.  Der  Himmel  wollte,  dass 
er  selbst  darin  zu  wohnen  kam,,  wie  einst  König. Uzzia,  den  „der 
Herr  schlug,  dass  er  aussätzig  ward  und  wohnete  im  Siechenhause*' 
(2  Chron.  26,  21).  Das  ist  der  einlache  und  schwer  zu  verken- 
nende Sinn  dieses  vielgedeuteten  Satzes:  O"^*!«  öö'ä  ''3?^*!-  ^^^ 
Erkenntniss  aber  dieser  Thatsache,  dass  Aschniunazar  in  seiner  Re- 
gierung nichts  weniger  als  glücklich  war,  übt  auch  auf  die  Fassung 
andrer  Stellen  seiner  Grabschrift  Eiufluss. 

Drittens  baute  er  (wohl  nach  seiner  Genesung)  zwei  Temj  el, 
einen  dem  Baal  von  Sidon,  den  anderen  der  Astarte.  In  dem  Bei- 
namen der  Astarte  rraötö  möchte  ich  nach  Analogie  des  parallelen 
7nx  bs^a  am  liebsten  einen  Ortsnamen  finden,  so  dass  der  Tempel 
ausserhalb  der  Stadt,  aber  doch  innerhalb  des  Gebietes  derselben 
0"»  y'HN  gelegen  hätte;  nur  so  lange  ein  solcher  nicht  anderweit 
nachweisbar  ist,  bleibe  ich  bei  der  frtih^  vorgetragenen  Ansicht 
(Phoen.  Anal.  1),  dass  ba?aött5  ein  Beiname  nach  Analogie  des 
byasD  der  Carthagischen  Inschriften  u.  a.  sein  mag.  bya^tt?  könnte 
im  erstem  Falle  wie  bfiitö''fc^  1  Chr.  4,  36 ,  oder  wie  b^^Tatö  com- 
ponirt  sein.  Der  Aulass  zu  diesem  Doppeltenipelbau  war,  wie  sich 
aus  dem  Folgenden  ergibt,  ein  Gelübde,  welches  der  König  und 
seine  Mutter  für  den  Fall  gethan  hatten,  dass  Dor  und  Jope  ihrer 
Herrschaft  zufielen.  Der  Grossköuig  hatte  seinen  Vasallen  oder 
Verbündeten  Aschmunazai-  den  Besitz  dieser  beiden  wichtigen  Hafen- 
städte zugesagt,  wogegen  der  Sidonierkönig  die  Verpflichtung  über- 
nommen gehabt  zu  haben  scheint,  beide  Plätze  zu  befestigen.  Die 
geschichtliche  Situation  ist  am  verständlichsten,  wenn  man  sich  in 
die  Zeit  eines  ägyptisch-persischen  Kiieges  versetzt,  wo  diese  Häfen 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  haben  mussten.  Nachdem  aber  die 
Befestigung  vollendet,  hielt  der  Perserkönig  sein  Wort  nicht,  son- 
dern verweigerte  dem  Sidonier,  der  inzwischen  schon  vorschnell  die 
gelobten  Tempel  erbaut  hatte,  die  Herausgabe  der  Festungen.  Daher 
klagt  er  nun:  „noch  soll  uns  geben,  d.  i.  noch  hat  bis  heute  nicht 
lierausgegebcn  der  Herr  der  Könige  Dor  und  Jope".  „Dagonsstädte" 
nennt  er  sie,  wie  Moab  (Num.  21,  29)  ttS'iQS  0?,  Palästina  y^ej 
n'-jn*;  heisst,   als  wo  Dagon  verehrt   wurde,  was   auch  anderweitig 
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dance,  malheareasement  ils  ne  sont  pas  seolement  tronqn^s,  mal 
frapp6s,  ou  chang^s  de  caractöres  pen  d6chiffrables,  mais  ils  sont  en 
ontre  plus  ou  moins  effac6s  par  rasure:  sor  une  centaine  d'exem- 
plaires,  c'est  ä  peine  si  Ton  peut  en  ntiliser  sept  oa  huit;  le  G^ 
n^ral  n'en  a  pas  moins  cru  convenable  de  conserver  toutes  les  pi^ces 
qui  lui  6taient  offertes,  et  les  r6saltats  de  leor  6tade  comparatiYe 
ont  6t6  consign^s,  soit  dans^sa  premidre  lettre  sur  les  inMits  de 
ma  collection  qu'il  m'a  fait  rhoiinenr  de  m'adresser,  soit  dans  edle 
qae  j'ai  adress^e  k  Mr.  de.Gille  ^);  la  plapart  de  ces  monnaies  ap- 
partiennent  aux  Atäbeks  Ildekiz  de  TAdserbeidjan:  parmi  Celles  qoi 
Sans  Stre  complätemen^  ind^chifirables  n'ont  pn  trouTer  leor  place 
dans  les  trois  cat6gories  snsmentionn^es ,  s'en  troavait  nne  dost 
Tavers  bien  lisible  m'a  offert  un  nom  tont  k  &it  inconnn  poor  moi, 
et  sor  lequel  je  n'ai  pn  josqu'ä  präsent  obtenir  aacune  Imnito; 
cette  partie  des  legendes  o£&«  nn  sens  complet: 

lyl  Jl  JJ^ 

An  revers,  on  ne  voit  qne  quelques  caractdres  mal  trac^s,  je  n'ose 
proposer  une  lecture;  les  mots  tronquös  qa'ils  forment  peuvent  aToir 
port^  le  nom  du  Ehalife,  ou  d'un  Sultan  Suzerain;  cette  denü^re 
supposition  me  parait  la  plus  vraisemblable,  parce  qu'on  peut  y  Toir 
ä  la  rigueur  ..  ^Ln'Kl  ^.jLbJLMJt  ...  Le  nom  patronymique  de  Zenki, 
Torigine  de  cette  pi^cC;  son  analogie  avec  les  monnaies  des  üdekiz, 
me  fönt  pr^sumer  qu'elle  appartient  ä  quelque  membre  de  la  nom- 
breuse  famille  des  Atäbeks,  mais  on  ne  rencontre  le  nom  de  Za- 
karia  dans  aucune  des  tables  g^n^logiques  ämoiconnues;  jen*ai 
pas  sous  les  yeux  celle  des  At&beks  de  Yezd  qui  ont  regn6  sur  le 
Farsistan  avec  les  At&beks  Salgouriens;  le  second  de  ces  Princes 
Zenky,  fut  expuls^  de  la  Perse  en  564  *),  mais  il  dut  probable- 
ment  y  rentrer  plus  tard  puisque  nous  savons  que  son  r^gne  s'est 
prolong6  jusqu'ä,  Tannöe  571.  Ce  prince  aurait-il  momentan^ment 
occup6  quelque  partie  de  TAdzerbeldjan  avant  l'^tablissement  des 
Ildekiz  oü  Tun  de  ses  fils  lui  aurait  succ6d6  ?ou  bien  faut-il  voir 
dans  Zakaria  un  nonveau  Melik  du  Qarabagh  inconnu  k  Thistoire? 
c'est  ä  de  plus  6rudits  que  moi  qu'il  appartient  de  r6soudre  ce 
Probleme. 

VI. 
Serberdaride  incertain.     Fig.  4. 

Parmi  les  pidees  provenant  de  Teheran  qui  faisaient  partie  de 
la  collection  de  Monsieur  le  Colonel  Brongniard,  j'ai  rencontr6  un 


1)  Bartholomaei  lettre  sur  des  monnaies  Koufiques  trouv^es  k  Teheran 
Revue  Numismatique  Beige  T.  III.  3e  Sörie.  Sor  et  lettre  k  M.  de  Gille  sur 
quelques  monnaies  in^dites  de  TAdherbaidjan ,  Revue  Numismatique  de  Pari», 
Nüuvelle  S^rie  tome  V. 

•2)  Weil  histoirc  des  Khalifes  Vol.  HI,  p.  312. 
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dirhem  aaqael  Tabsence  de  date  et  de  nom  ne  m'a  pas  permis 
d'assigner  one  place  pr^cise;  born6  k  ne  former  qae  simples  con- 
jectnres,  je  me  contenterai  d'exposer  les  motifs  qui  me  fönt  pr^- 
somer  qa'U  s'agit  ici  d'one  monnaie  Serberdaride. 

A  Tavers  on  iit  dans  le  champ  one  partie  da  yerset  25  de  la 
Sonrate  III.  sormont^e  par  le  mot  y/e  savoir: 

*LÄJ     ^y^      (,£5ÜLII 

Dans  les  segments  ext6riears  il  ne  reste  de  lisible  qae  la  fin  da 
deniier  mot  qai  donnait  la  date  et  le  commencement  de  la  Inende 

An  Revers  dans  le  champ: 

V  »Jl  t 

Dans  les  qaatre  segments  införiears  se  troavent  les  noms  des  qaatre 
Imams  r^galiers  en  commengant  k  gaache: 

Le  cinqoi^me  segment  est  tont  k  fait  effac6;  le  sixiöme  contient  an 
mot  ^^  oa  jA)i  ?  dont  la  premi^e  lettre  a  6t6  d6traite  par  Tan 
des  troas  qai  gätent  cette  pi^e,  c'6tait  peat-ötre  an  ^/^O* 

La  disparition  de  la  date  est  d'aatant  plas  k  regretter  qa'elle 
sofißrait  avec  la  localit6  poar  arriver  k  ane  attribation  certaine-,  da 
reste  on  ne  pent  gaöres  mettre  en  doate  qae  r6poqae  de  T^mission 
appartient  aa  commencement  da  Vm^me  si^cle  de  lli^gire;  la  forme 
des  caract^res,  la  natare  des  encadrements,  pr6sentent  ane  analogie 
frappante  avec  les  monnaies  hoalagoa'ldes  contemporaines,  mais  trös 
6videmment  il  faat  apporter  notre  pi^ce  k  ane  antre  origine;  eile 
IHT^sente  deax  caract^res  qai  peavent  servir  de  fils  indicatears; 
d'abord  Temploi  d*an  passage  nouveaa  da  Coran  qai  saffit  k  lai 
seal  poar  accaser  la  pr6tention  de  qaelqae  chef  k  se  rendre  ind6- 
pendant  et  k  prendre  le  röle  de  fondatear  de  dynastie;  pais  la  lo- 
calit^  Djennabad  qai  se  troavait  dans  la  circonscription  de  Ni- 
saboar  dans  le  Ehorasan;  or  il  est  assez  remarqaable  de  voir  la 
mime  Soarate  adopt^e  dans  la  mSme  province  par  Ahmed  ben 


1)  Je  suis  port^  &  croire  qae  les  deux  derniers  segments  renfermaient  l'in- 
yocation  snivante:  «»^LaJI  ^aJLa  ,,qne  la  gprace  divine  soit  sur  lai**,  qu'on  ren- 
contre  sur  quelques  Houlagouides. 
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Abdallah  qai  se  d6clara  ind^pendant  ä  Nisaboor  et  y  fit  frapper 
monnaic  en  son  nom  bien  des  si^les  anparavant  en  268  apr^  la 
mort  du  Soffiaride  Taqoub  ^):  Tadoption  de  la  m^e  sonratedaas 
la  mdmc  contr^e  par  an  noavel  asorpateor  apr^  ob.  intenralle  de 
pr^s  de  500  ans  est  probablement  fortnite,  mais  ce  que  rhistoire 
nous  apprend,  c'est  qu'en  787  apr^s  la  mort  d'Abousaid,  les  chefs 
qoi  gouvemaient  le  Khorasftn  au  nom  des  Hoolagoofdes,  profit^rent 
de  cette  circonstance  poor  se  rendre  ind6pendante,  et  fond^rent  nne 
dynastie  nonvelle,  celle  des  Serberdariens,  qoi  se  maintint  pen- 
dant  one  cinqoantaine  d*ann6es,  Fraehn  a  üit  eonnaitre  qoelqaes 
rares  monnaies  do  demier  de  ces  princes  Nedjm  ed-din  Aly  qm 
se  soomit  ä  Tamerlan  en  783.  Lear  type  ofb-e  de  Taiialc^e  aiec 
celai  de  notre  monnaie,  et  Tabsence  do  nom  dodynaste  präsente 
on  second  trait  de  ressemblance,  mais  one  objection  assez  s^rieose 
peut  dtre  faite,  les  dirhems  d'Aly  portent  la  profession  de  fei  AHde 
qoe  Ton  doit  pr^somer  avoir  6t6  celle  de  toas  ses  pr^d^cesseors, 
saof  peot-etre  le  premier  aoqoel  Aboosaid  n'aorait  pas  volontiers 
accord6  le  goovcmcment  da  Khorasan  s*il  n'avait  pas  fait  profession 
do  Symbole  de  foi  Sonnite.  Qaoi  qo'il  en  soit  et  jasqo'ä  noovel 
ordre,  c'est  ä  ce  fondateor  de  la  dynastie  Serberdaride  qoe  je  pro- 
pose  d'attriboer  notre  dirhem. 

YU. 

Hoodides  d'Espagne  de  la  2«  Dynastie. 

Dans  ma  lettre  ä  Fraehn  sor  les  in6dits  de  ma  collectaon') 
j'ai  d^crit  on  dirhem  de  cette  dynastie  ainsi  qo'one  aotre  pi^e  in- 
certainc  d'Espagne  appartenant  k  la  meme  6poqae;  qoelqoes  in- 
exactitodes  se  sont  gliss6es  dans  cette  description ,  does  k  Tabsence 
de  donnees  historiqoes  soffisantes  qoe  depuis  lors  j'ai  po  rencontrer 
dans  les  pr^cieoses  poblications  des  professeors  Gayangos  et  Tom- 
berg 3).  La  d^cooverte  d'one  noovelle  monnaie  Hoodido  et  la  n6ces- 
sitö  de  donner  les  figores  de  ces  trois  pi^ces  poor  ^tablir  leor  af- 
finit6  d'origine,  me  d6terminent  k  les  reprendre  ici  soos  oeovre,  et 
poor  6clairer  ma  route,  je  commencerai  par  extraire  do  livre  de 
Gayangos  tont  ce  qui  est  relatif  k  Thistoire  des  demiers  Hoodides. 
Ce  tut  en  625  qa'on  des  descendans  de  la  dynastie  Hoodide  qoi 
avait  cess6  de  regner  an  si^cle  aoparavant^  Mohammed  fils  de 
Youssouf  fils  de  Houd  qui  vivait  k  Sarragosse  comme  an  simple 


1)  C'ost  au  savant  professeurTornberg  que  Ton  doit  la  premi^re  connais- 
sancc  de  cette  rare  et  trös-pr^cieuse  monnaie  dont  la  description  complöte  ac> 
compagnöo  de  d^tails  historiques  se  trouve  dans  le  4e  num^ro  des  Symbolxe 
paru  en  1862.  pag.  26. 

2)  M^moires  de  la  Society  Imperiale  d'Arch^ologie  do  St.  Petersbourg  1851. 
I  3)   The  bistory  of  tho  Mohammedan  Dynastios    in  Spain   from   thc    text  of 

el-Makkari,    et   les  Annales  do  Mauritanie  par  Abou-1-Hasan  Aly,  texte   et  tra- 
duction  latine   do  Tomberg  publikes  k  Upsal. 
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particnlier  fat  proclam^  soaverain  par  les  Arabes  d*£spague  pour 
s'opposer  aox  envahissements  desAl-Mowahides;  apr^s  quelques 
vicissitudes  passagäres,  TEspagne  secoua  tout  h  fait  leur  joug  en 
628,  et  Mohammed  connu  plus  parücnlidremeut  sous  le  nom 
d'Ibn  Hond  se  maintieut  sur  le  tröne  jusqu'ä  635  oü  il  p^rit 
6trangl6  par  Tun  de  ses  gouvemeurs,  il  portait  le  ütre  d'el-Mu- 
tawakkel  ala  allah  et  le  pr6nom  d' Abon-Abdallah,  il 
laissa  nn  fils  appel6  Aboubekr,  qui  prit  le  titre  d'el-W&thiq 
billah;  il  6tait  d68ign6  poor  loi  succäier  et  d'apr^s  Gonde  il  loi 
succ^da  en  effet;  en  tous  cas,  son  r^e  fat  tr^s  ^htoöre,  et  la 
possession  du  tröne  fut  dispute  par  plusieurs  comp^titeurs.  Ibn 
el-Ahmar  rival  d'Ibn  Houd  se  fit  proclamer  en636;  älam^me 
6poque,  un  des  trois  frdres  d'el-Motawakkel  qui  6tait  gouver- 
neur  de  Murcie,  fut  reconnu  Roi  dans  cette  viUe;  mais  il  ne  se 
maintint  que  pendant  huit  mois;  il  s'appelait  Adhad  ed-daula 
Aly;  deux  ans  plus  tard,  son  Als  Abou  Abdoullah  Moham- 
med reprit  momentan^ment  le  pouvoir;  ces  rdgnes  ^phtodres  se 
bom^ent  k  la  possession-  d'on  trds-petit  territoire,  les  Arabes 
d'Espagne  n'ayant  pas  tard^  ä  se  sonmettre  de  nouveau  ä  l'autoritö 
des  el-Mowahides  aprös  la  mort  de  Ibn  Houd.  Monsieur  Gayan- 
gos  pense  avec  raison  que  ce  petit  groupe  de  Princes  doit  etre  con- 
sid6r6  comme  une  seconde  dynastie  Houdide;  en  effet,  un  tr^s-long 
Intervalle  de  temps  la  s6pare  de  la  premidre  qui  finit  en  527. 
Voici  la  table  g6n^ogique  qu'il  en  donne : 

Houd  descendant  des  premien  Hoadides 

I 

Yousouf 

. i . 

Abou  *ii-Neiyat      Adhad  ed-danla  Aly  3.       el-MuUwakkel  1.      Emad  ed-daola 
636  holt  mois  625—635 

I  I 

Abou  Abdallah  Mohammed  4.       Wftthiq  2. 

688  momentantoient        635  momentan^ment 

I 

Ahmed. 

Je  pr^sume  qu'il  faut  placer  Ic  r^e  d'Ibn  el-Ahmar  entre  cenz 
d'Aly  et  de  Mohammed,  mais  les  donn6es  historiques  me  man- 
quent  pour  confirmer  cette  conjecture. 

Je  passe  maintenant  ä  la  dcseription  des  deux  dirhems  Hou- 
dides  que  je  possMe,  le  premier,  fig.  5,  est  celui  que  j'ai  dejä  pu- 
blik dans   ma  lettre  ä  Fraehn. 


Avers:  J^==^' 
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Revers:  *W  IJ  .JH 

«in  iyj  sX4^ 

SU*]» 

ÄftJU 

L'AbbasBide  Imam  du  Penple,  sert  ä  dösigner  le  Ehalife  el- 
Mostanser  qne  les  Houdides  reconnaissaient  comme  chef  sinntuel, 
en  Opposition  anx  el-Mowahides  qoi  fedsaient  profession  de  M 
chiite  et  consid^raient  le  Mehdy  eomme  leur  Imam. 

La  seconde  piöce  appartient  ä  el-W&thiq  fig.  6. 

Avers:  *A^W  uÄSi^l 

Le  Revers  est  semblable  an  pr6c6dent,  sauf  la  localit^  qm 
manqae. 

La  ressemblance  parfaite  de  cette  momiaie  avec  la  pröcMeote, 
le  nom  dn  Prince  et  celoi  de  son  p^  venant  confirmer  las  doim^ 
de  lliistoire,  ne  nons  permettent  ga^res  d'avoir  des  dontes  sar 
Tidentit^  dn  personnage,  cependant  nne  difficult^  s'^l^ve,  c'est  la 
r6p6tition  dn  nom  patronymiqne  de  Mohammed  ä  la  4«  ligne  an 
lien  de  celni  de  Tonssonf;  ä  moins  d'admettre  nne  erreor  dans 
la  coufection  dn  coin,  ce  qni  n*e8t  gn^s  probable,  il  £aat  snpposer 
qne  ce  Prinee  6tait  le  petit-fils  et  non  pas  le  fils  d'el-Motawak- 
kel,  on  ponrrait  alors  expliqner  son  rdgne  6ph6m^re  par  son  ex- 
treme jennesse  qni  aurait  &voris6  Tnsnrpation  de  son  grand  oncle; 
nne  antre  singnlarit^  de  notre  pi^ce  est  l'apparition  assez  innsit^ 
d'nn  2d  titre:  el-Motassem. 

J'ai  dit  qne  dans  ma  lettre  k  Fraehn  se  tronvait  en  ontre  la 
mention  d'nn  dirhem  incertain  frapp6  ä  Genta  en  635  dirhem  qne 
Tillnstre  acadömicien  pr6sumait  ponvoir  appartenir  ä  AbonMousa 
Amran;  il  offre  une  grande  ressemblance  de  type  avec  les  pr^^ 
dants,  mais  en  diff^re  essentiellement  par  les  Inendes.     Fig.  7. 

Avers:  »^1 

Revers:  *^^*^**^  vy» 
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Noas  poayoDS  atgourdhui ,  graces  ä  la  publication  de  Monsieur 
Tornberg,  poiser  dans  les  Annales  de  la  Manritanie  tons  les  €[€- 
ments  n^cessaires  pour  expliquer  rorigine  de  cette  träs-^trange  mon- 
naie  et  pour  en  rectifier  rattribution. 

Le  souTerain  el-Mowahide  qoi  r^gnait  ä  cette  6poqne  en  Espagne 
6tait  el-Mamoan;  il  se  fit  one  sanglante  renomm^e  en  faisant 
massacrer  k  Maroc  tons  les  chefs  qni  demeorte  partisans  du  Meh- 
dy  persistaient  k  le  reconnaitre  comme  lear  y6ritable  Imam,  en 
d^pit  d'un  dtoret  par  leqnel  el-Mamoun  avait  d6clar6  en  626 
reconnidtre  comme  chef  spirituel  le  Elialife  Abbasside  et  ordonn6  de 
gnpprimer  la  mention  du  Mehdy  snr  sa  monnaie  ^).  Mamoan  n6 
en  Espagne  poss6dait  nn  grand  nombre  de  villes  dans  la  p^ninsnle 
et  de  Taatre  c6t6  du  d^troit  6tait  maitre  de  Tanger  et  de  Genta, 
mais  il  aspirait  k  regner  snr  les  el-Mowahides  de  Manritanie, 
et  soit  qn'il  fftt  d6jä  bien  dlspos6  en  favenr  du  Ghristianisme,  soit 
qa'il  eüt  besoin  du  secours  des  Chr6tiens,  il  conclut  avec  eux  un 
trait6  qui  lenr  assurait  de  grands  Privileges  de  l'autre  cöt^  du  d^- 
troit;  d'une  autre  part  les  Arabes  d'Espagne  ^taient  Sunnites;  cette 
double  circonstance  explique  les  motifs  de  sa  profession  de  foi  et 
des  cruaut6s  qu'il  exerga  sur  les  Gbiites  partisans  de  Tahia  qu'il 
cherchait  k  d^tröner;  Ibn  Houd  snt  utiliser  son  absence  pour 
^tendre  son  pouvoir;  et  les  Arabes  d'Espagne  secouant  le  joug  des 
el-Mowahides  le  reconnurent  en  628  pour  leur  seul  souverain; 
le  m€me  esprit  de  r^volte  ne  tarda  pas  k  traverser  le  d^troit;  Abon 
Mousa  Amram  gouvemeur  deCeuta  pour  le  compte  de  son  frdre 
el-Mamoun,  mit  ä  profit  la  position  difficile  de  ce  souverain 
doublement  .embarrass6  par  la  r6volte  des  Espagnols  et  par  sa  lutte 
contre  Tahia,  pour  se  d^clarer  ind^pendant,  et  se  ÜEdre  proclamer 
sons  le  titre  d'el-Mowe'ld;  immMiatement  Mamoun  vint  assi^er 
Ceuta,  mais  ayant  appris  que  son  rival  Tahya  profitait  de  cette 
circonstance  pour  ravager  Maroc  ^  il  se  vit  contraint  de  lever  le 
si^e  afin  de  mettre  un  terme  aux  progr^s  de  son  rival;  ceci  se 
passait  au  mois  de  Dsou-1-qa'det  629;  Abou  Mousa  trop 
&ible  pour  oser  braver  le  retour  prochain  de  son  fräre  se  häta  de 
Bvrer  Genta  k  IbnHoud  qui  en  prit  possession,  y  pla^  un  nou- 
▼eau  gouvemeur  et  donna  le  gouvemement  d'Alm^ria  au  fröre  d'el- 
Mamoun;  ce  demier  accabl^  par  tant  de  vicissitudes  moumt  de 
chagrin  le  mois  suivant. 

II  r^sulte  de  tous  les  d^tails  qui  pr^cödent  que  Tattribution  de 
notre  dirhem  k  Abou  Mousa  Amram  ne  saurait  etre  admisc;  ce 
personnage  n'ay&nt  exerc^  le  pouvoir  souverain  k  Genta  que  pen- 


1)  Od  trouve  dans  le  catalogue  de  la  coUection  de  Don  Jos^  Garcia  de  la 
Torre  publik  par  Mr.  Oaillard,  la  description  d^un  grand  dinar  anonyme  au  t3rpe 
des  monnaies  el-Mowahides  que  le  professeur  Delgado  n'hösite  pas  k  attribuer 
k  ce  Prince;  en  effet  il  porte  la  profession  de  foi  Sannite.  L' abbasside  est 
rimam  du  peuplo  qui  ne  tarde  pas  k  6tre  rejet^  par  ses  snccesseurs. 
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dant  bien  peu  de  mois;  s'il  a  batta  monnaie,  ce  qai  D*est  point 
invraisemblable,  ce  ne  peat  etre  qu'en  629;  llüstoire  i^oute  qu'il 
est  mort  dans  sa  nonvelle  r6sideiicc  d'al-M6ria  dont  il  ^tait  le  goa- 
vcrneor;  d'ailleurs  en  635  Genta  reconnaissait  encore  Ibn  Houd 
poor  Bon  soaverain;  aprös  la  mort  de  cePrince,  les  Arabes  d'£ßpagne 
se  somnirent  de  noayeaii,  sauf  sur  quelques  points  isolös,  ä  la  son- 
verainet6  des  el-Mowahides  dans  la  personne  d'Aboa  Mohammed 
Abd-el-Wähid,  ceci  se  passait  au  mois  de  Rhamadan  685;  mais 
noas  trouvons  dans  les  Annales  de  Maoritanie  une  circonstance  qm 
peat  servir  de  clef  poor  rezpHcation  du  probläme  qu'il  6*agit  de 
rösoudre,  c'est  qae  les  habitans  de  Genta  hösit^rent  encore  tooi  nn 
mois  ayant  de  reconnaitre  Abd  el-Wähid  ponr  lenr  Boaveraia; 
en  effet  ils  devaient  etre  doublement  hostiles  ä  ce  Prince,  et  par 
sHite  de  leor  mptnre  avec  les  Maares  d'AMque  en  629  et  par  lenr 
adh6sion  ä  la  profession  de  foi  Sonnite.  Notre  dirhem  doit  donc 
avoir  6t6  firappö  dans  le  coort  intervalle  de  temps  qoi  s'est  &mM 
cntre  la  mort  d'Ibn  Hond  et  le  mois  de  Schewal;  seit  par  le 
goavemear  qai  s'y  troayait  ä  cette  6poqae,  seit  par  lacommonaatö  ^); 
et  le  personnage  dont  les  noms  et  titres  figarent  ä  Tayers  ne  peat 
etre  aatre  qae  le  khalife  contemporain  el-Mostamser  qoi  les  a 
toas  port6s  et  qai  seal  ayait  le  droit  de  les  porter :  est-il  lä  seole- 
ment  en  qaalitö  de  seignenr  sazerain;  oa  comme  reconna  soayaidD 
r6el  de  la  yille?  c'est  encore  an  point  qae  de  noayelles  donn6es 
historiqaes  poarront  senles  6claircir;  l'emploi  de  Töpith^te  diyine- 
ment  protög6e,  igontöe  aa  nom  de  Genta  et  qae  je  ne  me  soa- 
yiens  pas  ayoir  rencontrö  snr  d'aatres  pi^s  frappöes  dans  cette 
localit6,  me  semble  encore  an  indice  indirect  des  yellöitös  de  t& 
sistance  qn'ont  dd  öpronyer  les  habitans  de  cette  yille  ayant  de  se 
sonmettre  aax  el-Mowahides.  Dons  toas  les  caS;  cette  carieasc 
monnaie  n'a  aacane  ressemblance  de  type  ayec  Celles  des  sonyerains 
de  Maoritanie,  et  se  rattache  trop  intimement  ä  Thistoire  des  Hon- 
dides  de  la  2^  dynastie  poor  qu'ü  soit  possible  de  lai  assigner  une 
aatre  place  dans  la  Classification,  lors  meme  qa*on  yondrait  la  cod- 
sid6rer  comme  Abbasside. 

II  noas  reste  encore  ä  oxaminer  deax  monnaies,  dont  Tone 
sans  etre  in6dite  ne  pamit  pas  avoir  6t6  bien  interpr6t6e  par  Mars- 
den  et  laissc  des  doutes  sur  son  attribntion,  et  dont  la  demi^re, 
quoiqae  tout  h,  fait  r^centc,  ne  laisse  pas  qae  d'offrir  un  certain 
degrd  d'int6ret.  

vm. 

Soaverain  incertain  da  Bengale   fig.  8. 

Petit  fels  Sans  legendes  marginales  apparentcs ;  k  V  avers 
on   lit: 


1)  U  est  vraisemblablo ,  du  moins  k  mon  avis,  qae  c^ost  k  cette  derniere 
suppositiou  qu'il  convient  de  s'arroter,  et  que  le  municipc  a  essay«S  de  Ic  con- 
stitucr  ind^pendant  sous  la  suzorainetä  du  khalife. 
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vt^r  le  chiflfre  t"  est  peu  distinct 
Revers:  »La  ^W^ 

Marsden  d6crit  ane  monnaie  analogue  mais  Bans  date  ä  Tavers,  oa  il 
YOit  les  traces  effa€6es  d'one  Inende  marginale  qui  pent-etre  sont 
des  restes  de  la  date ;  au  revers,  le  mot  v\jSs,  manc^ne,  et  rantenr  lit 
^ÜaJU  an  lieu  de  J^LkL«  distmct  sor  notre  exemplaire;  ce  savant 
attribne  la  monnaie  an  Sultan  Fatah  Chah  qai  commen^a  k  regner 
en  887  et  moorat  a8sas8in6  en  896  ^)  en  sorte  que  la  date  ponrrait 
concorder  avec  celle  de  notre  pi^e  si  le  chiffire  presqn'effac6  on  je 
crois  lire  nn  ^  est  an  1  mal  grav6,  mais  la  plus  forte  objection 
ä  Tat^bation  propos6e  par  Marsden  c'est  qne  le  mot  gj3  appar- 
tient  ^yidemment  ici  an  titre  honorifiqne  du  soltan  et  non  pas  äison 
nom  r6el  qni  6tait  Djelal-Chah;  comme  le  prouvent  d'aiUeurs 
toates  les  aatres  pi^ces  dn  mSme  genre  frapp^es  par  les  sultans  du 
Dehly  et  da  Bengale.-  Malheoreasement  11  n'existe  aacan  Djelal 
Chah  dans  les  tables  g6n^ogiqaes  k  moi  connaes;  peat-dtre  ce 
prince  a-t-il  6t6  d6sign6  par  les  historiens  soas  le  nom  de  Fatah 
Ob  ah  emprantö  ä  son  titre:  en  toas  cas,  ils  faat  attendre  la  d6- 
coaverte  d'an  exemplaire  portant  ane  date  mieax  conserv^e;  je  ne 
piuB  mettre  en  doute  que  de  semblables  monnaies  ne  se  rencontrent 
dans  les  grandes  coUections  anglaises,  mais  jasqn'ä  präsent  mes  re- 
cherches  de  ce  c6tA  n'ont  aboaü  ä.  aacon  r^soltat 

IX. 

Fels  de  Said  Pacha  k  Baghdad. 

Avers :  Dans  an  octogone  forma  par  Teutrecroisement  de  deux 
"carrfe:  ^^^^^ 

Revers:  Dans  an  cercle  en  grenetis  entre  deax  cercles  filiformes: 

Ir»rf  =  i8i5. 

Piasieurs  motifs  me  däerminent  k  publier  ce  fels  qui  se  trouvait 
au  nombre  des  monnaies  orientales  rapport6es  par  Monsieur  V.  Lan- 
glois  de  son  voyage  en  Cilicie  et  que  je  dois  k  sa  liböralite;  c'est 
le  Premier  exemple  k  moi  connu  du  titre  de  Pacha  sur  une  mon- 
naie, le  Premier  aussi  oü   le  nom  d'un  gouverneur  Osmanide   est 

1)  Ift&rsdeii  Namismata  Orientalia  Vol.  II.  p.  547. 
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Bubstita^  ä  celai  du  Sultan.  Le  type  de  Tavers  ne  ressemble  en 
rien  k  celni  des  moimaies  osmanides  de  cette  ^poqae  et  de  cette 
coiitr6e;  en  an  mot,  je  vois  \k  tons  les  caract^res  d'nne  tentation 
d'^mancipation  qoi  n'aura  pas  tard6  h  ^tre  r6prim6e;  ma]gr6  la  date 
bien  röcente  de  cet  ^vönement,  il  feiat  bien  avoaer  k  ma  honte  qne 
je  n'ai  rien  rencontr^  qoi  pAt  m'6clairer  snr  cet  homonyme  da  ck- 
löbre  Pacha  d'I^gypte.  Ce  petit  probltoe  n'en  sera  certainement 
pas  an  poar  les  savants  amatears  de  namismatiqae  Orientale  qm 
habitent  Constantinople;  c'est  ä  eax  qae  je  m'adresse  plus  particn- 
liärement  poar  ei\  obtenir  la  Solution. 

Puisqa'il  est  question  de  monnaies  Osmanides,  j'attirerai  e&oore 
l'attention  de  mes  confirSres  sur  one  localit6  qui  n'a  point  encore  M 
signal6e,  que  je  sache,  dans  les  ouvrages  sp6cialement  consacr^s  k  leor 
^tude,  mais  que  je  crois  me  rappeler  avoir  vu  mentionn6e  dans  les 
catalogues  de  monnaies  modernes  conrantes  destin^  au  changeun; 
je  veux  parier  de  Constantine,  dont  lenom  en  caract^res  arabes 
ressemble  assez  k  celui  de  Constantinople  pour  qu'il  seit  fädle 
de  les  confondre  si  Ton  n'y  regarde  pas  de  pr^s:  Xy^ta^Y^  Qo- 
stanthina  s'est  offert  k  moi  sur  des  monnaies  de  MahmoudIL 
en  argent  et  en  biUon  aox  ann6es  1247  jusqu'en  1253,  ces  dates 
indiquent  l'ann^e  de  T^mission,  circonstance  qui  suffit  pour  recon- 
nsdtre  la  localit6;  car  toutes  les  monnaies  du  meme  sultan  6mises  k 
SA^laxIa^  Qostanthinia  portent  l'ann^e  de  Tav^nement  1223 
et  Celle  du  rdgne. 

Je  termine  en  recommendant  les  lignes  qui  pr^cMent  k  TOtre 
indulgence  et  avec  Tespoir  que  vos  lumi^res  contribueront  k  ödairdr 
ce  qu'elles  offrent  encore  de  probl6matique  agr6ez  etc. 

Genöve,  Mars  1865.  F.  Sorot 


Postscriptum, 

La  lettre  que  j'ai  adress^e  k  Mr.  Krehl  6tait  depuis  assez 
longtemps  en  mains  de  la  r^daction,  lorsquc  j'ai  regu  de  Beyront 
la  communication  suivante  que  je  dois  k  Tobligeance  de  Mr.  Henri 
Sauvaire  Drogman - Chancelier  au  Consulat  gdn6ral  de  France 
12  Juin  1856.  „Je  regois  aujourd'hui  meme  une  r^ponse  k  la  lettre 
que  j'avais  adress6e  k  mon  coll6gue  de  Bagdad  au  sujet  de  Said 
Pacha;  j'en  extrais  ce  qui  suit." 

„Quant  au  renseignement  historique  que  vous  me  demandez,  je 
suis  k  mßme  de  vous  le  fournir:  je  n*ai  pas  le  temps  de  consulter 
mes  notes,  mais  ce  que  je  puis  vous  garantir  c'esj  que  le  fait  de 
frapper  monnaie  k  Bagdad  ne  constituait  pas  un  fait  de  r6bellion. 
Said  Pacha,  cens6  d^pendant,  6tait  en  r6alit6  ind6pendant  comme 
tous  ses  pr^d^cesseurs  et  quelques-uns  de  ses  successeurs.  Ce  n*est 
que  depuis  30  ou  33  ans  que  les  Pachas  de  Bagdad  sont  nonmies 
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par  Constantinople ;  ant^rieurement  ä  cette  ^poque  le  pouvoir  6tait 
h^r^ditaire  et  appartenait  exclnsivement  ä  une  famille  da  pays.  Bien 
souvent,  il  est  vrai,  quelque  Georgien  61ev6  en  grade  par  cette  fa- 
mille et  parvenn  aux  plus  hautes  charges  en  profitait  poor  renver- 
ser  son  maitre  et  asorper  sa  place,  pois  ^tait  renyers6  bientöt  loi- 
m§me  par  qaelqu'autre  pr^tendant.  La  Porte  tol^rait  ce  d^plorable 
6tat  de  choses  et  s'empressait  tocgoors  de  reconnaitre  rusorpateor 
qa*elle  n'avait  pas  la  force  de  soninettre.  SaidPacha  ne  s'empara 
pas  antrement  dn  ponyoir  et  le  perdit  de  mSnae ;  en  an  mot  les  Pachas 
de  Bagdad  tont  en  se  disant  soomis  an  poavoir  da  saltan  ^taient 
r^ellement  ind^pendants ;  ils  avaient  le  droit  de  battre  monnaie,  et 
ce  droit  ne  leor  a  ^t^  enlev^  qae  depais  pea  d'ann^es;  ainsi  Aly 
Pacha  qai  s'^tait  empar^  de  Daoad-Pacha  le  demier  des  goa- 
vemears  üid^pendants  faisait  aassi  frapper  monnaie  et  notez  bien 
qa'il  n'^tait  qa'an  enToy6  de  la  Porte  poar  soomettre  Daoad;  je 
le  r^p^te,  Texercice  de  ce  droit  regulier  n'^tait  donc  pas  an  acte  de 
r^bellion,  mais  bien  an  droit  qae  la  Porte  s'^tait  vae  contrainte 
d'accorder;  j'^joaterai  k  ces  renseignements  qae  les  anciens  Pachas 
ötaient  si  paissants  qa'il  n'eüt  pas  ^t^  aa  poavoir  d'Aly- Pacha 
de  les  vaincre ,  si  ane  peste  terrible  n'^tait  pas  venae  k  son  aide, 
ce  fi^a  emporta  en  pea  de  temps  les  9/10  de  la  popalation,  et 
mit  fin  ä  la  resistance/^ 

Cette  interessante  commanication  enrichit  la  s^rie  des  dynasties 
d'ane  noavelle  maison  rägnante  qai  jasqa*ä  ce  joar  6tait  rest^e  iu- 
apergae  des  amis  de  la  namismatiqae  Orientale;  dans  Tignorance  oü 
noas  sommes  encore  sar  Torigine  de  cette  famille  de  Pachas,  je 
propose  de  la  d^signer  soas  letitre  de  „Goavernears  indöpen- 
dants  de  Bagdad.'^  Des  monnaies  frapp6es  dans  cette  ville  aa  nom 
de  Mahmoad  U.  et  dont  la  plas  ancienne  dans  ma  collection  est 
de  rannte  1238  constatent  T^poqae  de  la  chate  definitive  des  Pachas. 

Genöve,  1.  Jaillet  F.  S. 
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Gauberi's  „entdeckte  Geheimhisse" 

eine  Quelle  für  orientalische  Sittenschildernng. 

Von 

Dr.  M.  Steinschneider. 

Vorbemerkung. 

Wissenschaftliche  Orientalisten  sind  es  gewohnt,  ihren  QueUea 
gegenüber  einen  kritischen  Standpunkt  einzunehmen.  Es  ist  ihre 
mühevolle  Aufgabe^  unter  Wunder^  und  Aberglauben ,  Phantasie  und 
Selbsttäuschung  nach  einem  historischen  oder  realen  Kern  zu  suchoi, 
und  selten  wird  ihnen  die  Freude  zu  Theil,  nüchternen  und  beson- 
nenen Geistern  zu  begegnen,  die  ihnen  in  gleicher  Richtung  voige- 
arbeitet.  Aber  zur  Eenntniss  und  gerechten  Würdigung  des  Orients 
gehört  auch  die  Form  und  Anschauungsweise,  die  sich  in  den  ge- 
wöhnlichen Quellen  darbietet 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  glaube  ich  das  doppelte  In- 
teresse der  Leser  auf  ein  Werk  hinlenken  zu  dürfen,  welches  uns 
auf  dem  weiten  Gebiete  der  Culturgeschichte  einen  Kreis  von 
wirklichen  Erscheinungen  oder  vorherrschenden  Einbildungen  be- 
leuchtet; die  im  Oriente  zum  Theil  noch  in  alter  Kraft  fortleben  — 
und  leider  auch  bei  uns  nicht  so  ganz  ausgestorben  sind;  als  man- 
cher Verehrer  seiner  Zeit  vermeint 

6auberi,  wie  ich  glaube,  ein  gebildeter  Mann  des  ^JIII.  Jahr- 
hunderts, hatte  sich's  zur  Aufgabe  gemacht,  alle  Arten  von  Täu- 
schungen zu  enthüllen,  deren  sich  die  Menschen  aller  Stände  und 
Gewerbe,  aller  Geschlechter  und  Religionen  zu  ihrem  Vortheile  be- 
dienen, und  die  Kunstgriffe  zu  lehren,  durch  welche  jene  Täuschun- 
gen bewirkt  werden.  Eine  reiche,  zum  Theil  jetzt  unbekannte 
Literatur  und  mannigfache ,  durch  Reisen  geförderte  Beziehungen  des 
Lebens,  wahrscheinlich  auch  ein  besonderer  Hang  nach  dem  Wun- 
derlichen und  Auffallenden,  boten  ihm  den  Stoff  zu  allgemeinen 
Schilderungen  und  Belehrungen  oder  pikanten  Anekdoten.  Und 
fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Vorurtheilen  und  Irrthümem,  und  weni- 
ger interessanten  Partien:  so  glaube  ich  doch,  dass  das  Buch 
6auberi's  durch  eine  freie  und  populäre  Bearbeitung  in 
einer  lebenden  Sprache  auch  dem  grösseren  Publikum  eine 
unterhaltende  und  belehrende  Lecture  darbieten  würde. 
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Ich  habe  aber  durchaus  nicht  etwa  die  Absicht,  eine  eigene 
solche  Arbeit  hiermit  zu  empfehlen,  sondern  will  nur  die  biblio- 
graphische Vorarbeit  dem  gewünschten  Bearbeiter  erleichtem, 
wozu  ich  die  Veranlassung  fand,  indem  ich  die  polemische  und 
apologetisclie  Literatur  in  arabischer  Sprache  zu  einer  Mo- 
nographie sammelte,  welche  bald  druckreif  sein  wird  ^),  und  auch  das 
Werk  Gauberi's  wegen  der  darin  enthaltenen  zwei  Kapitel  über  die 
Mönche  und  die  Juden  aufoehmen  musste.  Pa  ich  aber  dort  nur 
kurze  Nachweisuogen  über  Autoren  und  Schriften  gebe,  und  die 
dgenthümliche  Beschaffenheit  des,  meines  Wissens,  nirgends  berück- 
sichtigten Buches  eine  weitläufigere  Erörterung  erfordert,  zu  deren 
positivem  Abschluss  mir  an<^h  weitere  Auskünfte  seiir 
erwünscht  wären,  auch  die  wesentliche  Tendenz  desselben  eben 
nicht  eine  religiöse  Polemik  ist:  so  schien  es  mir  angemessen;  die 
nachfolgende  kleine  Abhandlung  auf  diese  Weise  zu  veröffentlichen. 

Der  Titel  des  zu  besprechenden  Werkes  ist; 

„Das  Beste  (Auserwählte)  in  der  Aufdeckung  der 
Geheimnisse  und  Zerreissung  der  Schleier'^  in  Bezug 
auf  die  Kunst  der  Charlatanerie. 

Ich  habe  in  meiner  Abhandl.  „Zur  psendepigr.  Literatur*'  S.  81 
über  dieses  Werk  eine  Notiz  von  einigen  Zeilen  gegeben,  welche 
die  Varianten  über  Titel  und  Verf.  andeutet;  es  sei  mir  gestattet, 
hier  zunächst  die  genaueren  Details  nebst  Nachweisung  der  Quellen 
mitzutheilen. 

I. 

Herbelot  (11,  565)  ^):  „Giauberi,  ein  Beiname  des  Abd- 
akrahman  ben  Abtbehr  al-Demeschkij  Verfassers  desjenigen  Buchs, 
welches  betitelt  ist:  Kaschef  al-asrar  u  hatk  al-astar  „Entdeckung 
der  Geheimnisse'^  Er  hat  es  dem  Sultan  Massud  dem  Gaznewi- 
den(?)  gewidmet." 

Diese  Notiz  ist  wahrscheinlich  der  Pariser  HS.  entnommen, 
wie  die  andern  Specialitäten ,  welche  Herbelot  an  andern  Orten  mit 
Beziehung  auf  diese  Quelle,  und  mitunter  nicht  ohne  anscheinende 
Confusion  mittheilt.  Ich  erwähne  nur  kurz  die  Artikel  „Haraktus" 
(II,  659),  Mialathis  (lU,  390),  Sefer  Adam  (IV,  210),  Sefer  Alkha- 
faia  (das.),  Serr  al-serr  (IV,  247).  Ganz  confus  ist  der  Artikel 
(I,  440):  „Assaf  Ben  Barakhia  mit  dem  Beinamen  Al-Aschmui 
und  Al-Dschauberi  ist  der  Verfasser  eines  Buchs  unter  dem 
Titel  Janbu  al-hekmat,  Quelle  der  Weisheit.  Es  ist  ins  Persische 
übersetzt  worden  unter  dem  Titel :  Assaf  nameh ,  d.  h.  das  Bucii 
des  Assaf,   welches  eine  Anspielung  aul*  den  Namen  (!)  des  Salomo 


1)  Beim  Alnlruck    dieses  Art.  harrt    diese  Arbeit  bereits   2  Jahre  der  Ver- 
öfifciitlichung. 

2)  Ich  citire  die  deutsche  Ausg.   1785—90. 
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sein  soU^S  und  eben  so  (11,  808):  „Janbu  al-Hekmat,  die  Quelle 
der  Weisheit,  ein  moralisches [?]  Werk,  dessen  Verfasser  Assaf  b. 
Barakhia  ist.  Dieser  Name  lautet  sehr  jüdisch ,  ob  sich  gleich  dtf 
Verfasser  mit  dem  Namen  Dschauberi  beehrt"  (!).  —  Ich  habe  schon 
im  Gaial,  l  h.  p.  2301  das  nichtige  vermuthet,  dass  n&nlich  das 
Buch  g^A^  des  Pseudo-Asaf  von  6auberi  citirt  werde,  s.  weiter  unten. 

n. 

Her  belot  (m,  499) :  „Zcte*  AI-Makhiar  fi  Keschf  clromr: 
ein  ausgesuchtes  Buch  zur  Entdeckung  der  Geheimnisse.  Diess  ist 
ein  abergläubisches  (I)  Buch  des  Dschauberi".  Dieser  Artikel  ist 
wahrscheinlich  aus  H.  Gh.  V,  438  geflossen. 

Unter  Gaachf  Alasrar  (II,  127)  wird  es  als  ein  Werk  in  30 
Abschnitten  „über  30  Arten  von  verschiedenen  Wissenschaften^  be- 
zeichnet mit  Verweisung  auf  MoJchtar.  Dieser  Artikel  ist  vielleidit 
aus  H,  Gh.  V,  202  geflossen. 

m. 

H.  Gh.  V,  202  no.  10672  (vgl.  VH,  860)  ^): 

^^Xt^U^I    ,j**^l^^  ^;ÜLääII    SjmS    s^SüiiS 

,^ufdeckung  der  Geheiiiuiisse  der  Betrüger  und  der  Geheimkünste  *) 
der  Charlatane"  vom  Imam  el-Auhad  'Abd  ur-Rahim  t^- 
V)mar  ed-Dimesch|^i  el-Harrani*)   in  30  Abschnitten. 


1)  Flügel  verweist  auf  De  Sacy^  Drazes  I  p.  CCCXIX ;  aber  das  dort 
▼on  Nuweiri  angeführte  %Lä**#^|  (^skx^^  )^f^^^  v-Ä-Ä^  von  Abu  Behr  h.  ^ 
Twih  ist  offenbar  das  . .  ^  j^f**^\  sjt^  von  Abn  Bekr  Ahmed  h.  aU 
drChatib  el-Bagdadi  (st.  1070/1)  bei  ff.  Ch.  (vn,  1052  no.  1979),  also  ge 
hört  die  Notiz  zu  V,  201  no.  10668. 

2)  üeber  [j^^\y^  in  dieser  Bedeutung  s.  zur  pseudepigr.  Literatur  S.  52. 
ffi«rzu  kommt  noch  folgende  SteUe  aus  dem  1.  Kap.  des  Compend.  (Cod.  SpnB* 
ger  1938  Bl.  3a)  über  Abu  Said  Ibn  Said  v5^U5^|  (wie  es  hier  beissL 
bei  Asaemani^  Nan  p.  209  . .  Husein  . . .  J^U^OLK  )  _Ix«jfiJ|  welcher  iv 
J.  252  H.  ^auftauchte  oder  geboren  wurde  (?)  (/4^).  Die  Worte  Unt«: 
.LuÄi  ^\jM  >aää  ^1^3  ^\  e)>^l  LTA^ty^  lipU  ib.^  ^u«i 

qU-J«m<^  ^.m^LSj  ,  —  Auch  hat  Aasemam  die  Worte  {j**^UÄit  »--''■^'  *°  ^ 
üeberschrift  des  2.  Kapitels  des  Compendlum  falsch  aufgefasst,  indem  er  die- 
selben (p.  65)  Giuristi  übersetzt;  er  hat  aber  auch  diese  Ueberschrifl  sdW 
(p.  209)  nicht  vollständig  wiedergegeben,  wenigstens  folgen  in  der  Berliner  B8. 
noch  die  Worte  «^L-Ä^JI^  UbÜl  q^  , 

3)  Bei  PusfAj  p.  564  ist  vS^j^*   Schreib-  oder  Druckfehler. 
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IT. 

BL  Ch.  V,  438  no.  11587:  ^U^^t  ^^Ji^^  j\jJ3\  Ui^iS  SjiXJ^\ 
Jyci^ÜI  fJLc  ^  von  dem  Scheich  und  Imam  Abdur-Rahman  b. 
Abi  Bekr  el-<jraaberi  ed-Dimeschki,  gest.  ..  (Lücke).  Ein 
Compendium  (j^^ax^)  in  30  Capiteln,  wovon  einige  wieder  in  ünter- 
abtheilnngen  ^),  die  Oesammtzahl  ist  266.  Der  Anfang  lautet: 
fjae!^\  (sUIt  aU  Ju^t ,  ein  merkwtlrdiges  Bach,  einzig  in  seiner  Art 
Der  Verfasser  benutzte  (vX3>t),  wie  er  am  Anfang  bemerkt,  das 
Werk  iUi^t  ^y^,  die  fünf  ^U^l  >),  die  Schriften  der  Alten  und 
Neuem,  etwa  1300  Werke,  und  zerriss  die  Schleier  der  Lflgner, 

und  deckte  auf  die  Blossen  der  sich  Anmassenden  (c;>-^ oUt  ot^^) 
jedes  Volks  (oder  jeder  Art) ,  —  d.  h.  der  Pseudopropheten  u.  dgl. 

Y. 
Die  Handschriften  haben  folgende  abweichende  Angaben : 

1.  Cod.  Paris  919  UtÄi'  etc.  wie  Herbelot  unter  I. 

2.  Cod.  Lm/denl2S3  (Warn.  191)^f^^l  UtÄi^  .i^LxÄlf  ^LxT 
V.  Abdorrahman  b.  Omar  Dimeschki  „Giobarensis^'  in  „260^'  capp. 
[d.  h.  vi^ij. 

3.  Cod.  Bodl,  karschun.  73  (CXI  bei  Uri  p.  23)  »),  nach 
Pusey,  p.  563,  Titel:  j^yy-ly^  ijJ^^^  P^Wl  J^J^^^  '-^^ 
^;JU^t  oder  ,j*<^A^iyül  s^lxS^  r/^(-)*  ^^^  Autor  heisst  bei  Uri: 
Zein  ud-Din'Abd  ur-Rahim  b.  t> mar  Dimeschki  vu^o  ^t^^ 
(•.ajIiOm^).    Offenbar  hat  der  syrische  Transscriptor  so  für  ^ßy^ 


1)  v'j^',  wofar  iiyai  „teste  Cod.  Vmd.  n.  f.  154"  (?)  nach  Fl'&dfel 
im  Comm.  VII,  876;  was  dieser  Cod.  über  unser  Buch  eathfilt,  ist  mir  un- 
bekannt 

2)  Nach  einer  Mittheilnng  des  Hm.  P.  de  Jong  vom  September  1862  ent- 
bilt  die  HS.  Leyden  1233  (191)  das  Werk  des  6anberi ,  nicht  aber  Cod.  1287 
(198),    s.  unten  S.  566. 

Die  SteUe  der  Vorrede   iiber   die  benutzten  Bücher  lautet:   Jx  u>wk^.  in^ 

\j^^yAj  vi;JUb>^  L^ijüLb  ^*  su^ii  ^üu^i  bJ^  J^JÜLs^  |JLJt  »JU 

^1  ^•.    Vgl.  daiu  H.  Ch.  lU,  p.  599  no.  7168—9,  7171,  7176,  7177,  wo 
^^    Jim   fehlt  und  daher  nur  4  gezilhlt  sind,  vgl.  auch  VII,  758. 

3>  Gelegentlich  erwähnt  bei  Wolf  lue,  Btbl  hebr.  U  p.  1277. 
Bd.  XiX.  37 
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(vielleicht  ^^W^^  gelesen.     Ans  SUy^  ^^^  nelleicht  die  Lesart 
^1^  entstanden,  die  wir  oben  erwähnt  haben. 

Die  Hanptdifferenzen  des  Antomamens  bestehen  also  in: 
'Abd  nr  Raliman  'Abd  nr  Rahim 

el  Auhad  (=Anliad  ud  Din)         Zein  od  Din 
b.  Abu  Bekr  b.  "Omar 

welche  sich  vielleicht  vereinigen  lassen;  jedenfalls  sind  die  Auto- 
ren im  Index  zu  ^.  Ch.  VII,  1018—9  n.  622  u.  643  identisck 

4.  Berliner  HS.  (Sprenger  1939)  wahrscheinlich  ans  den  Hän- 
den eines  betrügerischen  Buchhändlers  hervorgegangen,  welcher  ans 
etwa  einem  Drittheil  des  Buches  ein  Ganzes  machen  wollte,  daher 
dem  unrichtig  zusammengestellten  Codex  vorne  ein  Blatt  anfilgte, 
auf  welchem  die  Vorrede  eines  mir  unbekannten  Werkes  (anfangend 
^IaI<  ^!  j3t;^  vLs^'St  J.^  5^1^  *U  O^])  geschrieben  ist,  auch 
in  Folge  des  daselbst  befindlichen  Custos  jl^bJf^  das  erste  Wort 
auf  Blatt  2  (Mitte  unseres  Werks)  so  änderte,  dass  es  Jedem  auf- 
fallen muss,  und  eben  so  wegen  des  Custos  auf  Bl.  96  eine  ganze 
Zeile  am  Anfang  von  Bl.  10  hinzuschrieb;  die  deutlich  genug  ab- 
sticht; wie  dergleichen  Niemand  in  Verwunderung  setzt,  der  mor- 
genländische HSS.  durchmustert  hat. 

So  enthält  denn  dieser  Codex  die  folgenden  Abschnitte  des  Boches: 
>a5  15—18  Bl.  23—31. 

—  19,   sj4  1—9      —  32—34. 

—  —     —  19,  20     —  10. 

—  20—25  Bl.  10—32. 
unbestimmt.  Juias 

vL  23—32  Bl.  2—9. 

In  dem  Sprenger'schen  Catalog  ist  diese  HS.  irrthümlicb  identificirt 
mit  dem  Compendium  (s.  VI). 

Hingegen  ist  aus  der  Reihe  der  HSS.  dieses  Werkes  zu  strei- 
chen Cod.  Leyden  1287  HVamer  198),  über  welchen  mir  Herr 
De  Jo7ig  ungefähr  Folgendes  mittheilte.  Ein  gewinnsüchtiger  Be- 
trüger schrieb  den  Titel  des  Werkes  von  6auberi  auf  das  erste 
Blatt  der  HS.,  welche  zwei  andre  Werke  enthält  Der  Verf.  des 
Leydner  alten  Catalogs  hat  sich  von  diesem  Betrüge  tiluschen  las- 
sen. —  Mir  war  in  der  That  die  Inhaltsangabe :  Tradattts  de  Au- 
gurto  et  Oviine  aufgefallen. 

VI. 

Ein  anonymes  Compendium  des  .Lä^^  unter  dem  Titel : 

befindet  sich  in  zwei  mir  bekannten  HSS. 
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1)  Naniana  Cod.  38,  ziemlidi  weitläufig  beschrieben  in  dem 
1.  Theil  des  Catalogs  von  Simon  Asseniani^)  p.  64  mit  den  ent- 
sprechenden Textstellen  p.  209  ^). 

2)  Die  Berliner  HS.  Sprenger  1938,  welche  ebenfalls  aus 
nicht  ganz  ehrlichen  Händen  gekommen  zu  sein  scheint;  denn 
unser  Werk  geht  nur  bis  Bl.  24,  und  fehlte  vielleicht  bloss  das 
letzte  Blatt,  anstatt  dessen  liier  5  Blätter  fremden  Inhalts  ange- 
fügt sind. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Mittheilungen  Assemani*s  werde  ich  mich 
nur  auf  einige  Ergänzungen  beschränken. 

Die  Vorrede  beginnt:  /J'  JtÄLf  ^^y^f\jJ\^  ^\  jJU  «U  v>^l 

'^)^  oy"^  'h^^h  o^A  ^-H^'  er  'j^^^  (?)^^vXoU«^ 
Uä  o^t^  <;Lbi«t  er  ü-y^l  vi  Ufi  *^U^^I  ^^3,  *y^:Jf^  . .  Uxi^l 

woran  sich  die  Bemerkung  schliesst,  dass  der  Compilator  das  Werk, 
welches  aus  30  Jyai  bestand,  die  wieder  ih  v|^'  getheilt  waren, 
auf  21  Fu^ul  ohne  Ebwab  reducirt  habe.  Die  Ueberschriften  dieser 
21  Kapitel  hat  Assemani  mitgetheilt;  möchte  Hr.  De  Jong  bei  Be- 
schreibung des  Leydner  Codex  in  einem  künftigen  Bande  des  neuen 
Catalogs  dasselbe  für  das  Hauptwerk  thun,  damit  das  Yerhältniss 
beider  sich  deutlicher  herausstelle  als  nach  der  sehr  unvollständi- 
gen Angabe  Uri's,  welche  nicht  einmal  der  Ordnung  des  Werkes 
selbst  folgt! 

Ich  gebe  die  Worte  Uri's,  indem  ich  die  Capitelzahl  zum  Theil 
ans  der  Sprenger'schen  HS.  in  römischen  Ziffern  beisetze,  die  des 
Gompendiums  aber  in  gewöhnlichen  Ziffern  einklammere :  . . .  arft- 
ficia  et  fraudeSy  quibus  Pseudoprophetae  (1),  —  Concumatores  (3), 
—  XXIH  M<machi(i),  —  XXIV  Jud(xei{^),  AlchyrntstaeiS),  — 
Sqdastarü  —  XVIH  Exorcistae  e;N-*jJtII  (11),  —  XVI  Mtdie- 
res  (21)  —  ManganeSf  —  XIX  Empii-ici  (11)  varii  vmposiores, 
Binenaes  item  in  celanda  animi  aui  sententia,  Ghristiani  in 
corrumpenda  acriptura  uti  aolent  Wo  letzteres  vorkom- 
me (etwa  bloss  in  der  Vorrede?)   interessirt  mich  ganz  besonders, 


1)  Oelogentlich  erlaube  ich  mir  die  Anfrage,  ob  mir  wohl  Jemand  den 
2.  Theil  diese»  Catalogs,  welchen  die  hiesige  k.  Bibliothek  nicht  besitzt,  aut 
sehr  kurze  Zeit  zur  Benutzung  für  einen  bestimmten  Zweck  verschatfen  köanto 
ttod  sich  meinen  verbiudliclisten  Dank  erwerben  möchte. 

2)  Vgl.  mein  „Manna",  Berlin  1847,  S.  1G6. 

37* 
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da  nur  das  erwähnte  Kapitel  über  die  Mönche  von  Christen  lian- 
delt,  aber  nichts  dergleichen  zu  enthalten  scheint  Es  geht  übrigens 
schon  aus  den  einander  sicher  entsprechenden  Abschnitten  henor, 
dass  auch  der  Epitomator  nicht  die  Aufeinanderfolge  der  J^ 
durchaus  eingehalten  habe.  So  findet  man  im  Werke  unter  XXY 
nicht  die  ^UmU«  y^  wie  im  Compendium  unter  6 ,  sondern  die 
^UaLmRJUj,  im  Compend.  unter  7.  Eine  strenge  Logik  habeich 
in  den  Ober-  und  Unterabtheilungen  des  Werkes  nicht  wahrnehmen 
können.  Aber  man  findet  auch  unter  fast  identischen  üeberschriften 
des  Werkes  und  Compend.  verschiedene  Materien ;  und  umgekehrt^ 
so  dass  die  Auffindung  der  identischen  Stellen  nicht  allzu  leicht 
gemacht  ist;  um  wie  viel  schwerer  musste  diess  bei  der  Beschaffen- 
heit der  mir  vorliegenden  Codices  sein  —  in  Cod.  1939  ist  noch 
Bl.  3b  und  4a,  in  dem  interessanten  1.  Kapitel  über  die  Psendo- 
propheten,  so  mit  Tinte  übergössen,  dass  man  an  vielen  Stellen 
kaum  lesen  kann.  Dieses  Kap.  führt  die  Ueberschrift  (bei  Aster 
mam  p.  209):  f^j\y^\  ^-aAT^  HyjjJ\  i^\  ^J^  ^jan^  ^^  ^j>  ^  ^ 
aber  Assemani  nicht  etwa  alle  hier  genannten  Pseudopropbeten 
aufgefllhrt;  so  z.  B.  ist  der  erste  (Bl.  2  a  der  HS.)  )ULa^  (der 
bekannte  Zeitgenosse  Muliammed's,  Weä,  Chalifen  I,  21),  später 
(8a)  wird  ^^LLJl  ^^.a^.  qJ  ^Jr»^^b  genannt,  zur  Zeit  des  jm, 
nach  welchem  Kahira  Rijuil  ^l;}AJi  genannt  wird  *).  Zwei  von  Asse- 
mani erwähnte  Namen  lauten  in  unserer  HS.  anders,  von  dem  einen 
(Abu  Said)  ist  oben  S.  564  Anm.  2  die  Rede  gewesen,  der  Mond- 
spalter heisst  hier  (5,  6)  wohl  richtiger  'Abd  Allah  b.  ^^y^i^  {^ 
y^j^t^fi*^  bei  Assem.  p.  209)  und  wird  ausdrücklich  hinzugefügt: 
kX^  LuaaJ  yi  ^Uxit  er  v^  '^>?^^  o^^  ^  ^^^  *)•  Hingegen 
ist  im  ^lÄsi?  selbst  (unbek.  Fa^)  Bab  26  (BL  3  b)  überschrieben 
ö^^l  ^.^j« Ju  ^^jJtXJl  j\j^\  s^jiM^S  ^ ;  es  wird  aber  dort  die  Anekdote 
von  Senan  erzählt,  welche  im  Compendium  in  Kap.  19,  betitelt  von 
den  Astrologen  (^2;>j4..2full ,  Assent  p.  213,  Zur  pseudepigr.  lit 
S.  52,  vgl.  oben  HI) ,  und  zwar   liest  man  in  der  HS.   des  ^U# 

selbst  SoUa^S-^  c)^***'^^  ^^^  S^^^,  während  die  HS.  des  Comp. 
wie  Assem.  das  J.  653  H.  hat!  —  Diess  führt  uns  zu  einem  wä* 
tem,  keinesw^s  untergeordneten  Gr^enstande  dieser  Notiz. 


1)  Ich  habe  den  Namen  !TTJ?^ ,  welcher  in  hebr.  QueUen  fOr  TiberU« 

vorkommt,  ebenfalls  von  einem  jsla  abgeleitet    (Jüdische  LUeratwr  in  Brseh 
u.  Gr.  §.  16  A.  27,  vgl.  Hebr.  Bibliographie  1862  8.  31  A.  2). 

2)  Vgl.  Zur  pseudepigr.  Lit.  S.  55  Anm.  12. 


Siein9(^ti£i(ier ,  Oa^iherCs  .^entdeckte  GMeimmswe^.  569 

vn. 

Die  Zeit,  in  welcher  der  Verf.  des  Werkes  lebte,  liesse 
sich  aus  den  in  denselben  vorkommenden  Daten  sehr  leicht  mit 
ziemlicher  Genauigkeit  bestimmen,  wenn  die  Jahreszahlen  nicht  Va- 
rianten, wie  die  erwähnten,  darböten.  Dazu  kommt  noch  für  mich 
der  missliche  Umstand,  dass  ich  nur  einen  geringen  Theil  des  Wer- 
kes vor  mir  habe.  Anderseits  scheint  es  nicht,  als  ob  der  Epito- 
mator  neue  Thatsachen  hinzugefügt  hätte,  und  glücklicher  Weise 
gebraucht  er  bei  einigen  seiner  Daten  die  Formel  y,ju*al\  JLd  (oder 
v..»]^!),  welche  man  wohl  (mit  Assemani  p.  66  unter  III)  auf  den 
ursprünglichen  Verfasser  beziehen  muss.  Hiernach  glaube  ich,  selbst 
ohne  beide  HSS.  vollständig  gelesen  zu  haben,  diese  Zeit  auf  die 
erste  Hälfte  des  VII.  Jahrh.  H.  (oder  des  Xm.  Jahrh.)  fixi- 
ren  zu  dürfen. 

Herbelot's  Angabe  (oben  unter  I)  dass  das  Werk  einem 
Gaznewiden  Mesud  gewidmet  sei  —  vielleicht  einer  fingirten 
Ueberschrift  entnommen?  die  Betrüger  scheinen  an  dem  Enthüller 
ihrer  Kunstgriffe,  wenigstens  an  den  HSS.  seines  Werkes  Eevanche 
genommen  zu  haben  ~  diese  Angabe  kann  sich  keinesfalls  auf 
einen  der  drei  bekannten  Sultane  dieses  Namens  aus  jener  Dynastie 
beziehen,  welche  zwischen  1040  und  1152  regierten,  wie  sich  aus 
der  folgenden  Zusammenstellung  von  Daten  ergeben  wird.  Ich  halte 
mich  dabei  zuerst  an  die  Stellen  des  Werkes  selbst,  und  zwar  vor 
Allem  an  eine,  worin  der  Verf.  aus  seinem  eigenen  Leben  erzählt. 

Faäl  XX  (u-^/äII  a^  o^Jül  q>*1ää  ^^JJi^l^t  s-A^)  Bab  6 
(Bl.  12b)  berichtet  er,  was  sein  Freund 'Ali  el-Bai^ri  im  J.  626 EL 
in   Dijar  Misr  während   seiner  eigenen  Anwesenheit    ausgeübt: 

*a  ^^Ä^U^  L^iPt  ^L^  l^^  l^t  s:>a^  ^jUAm^  ^^jA^^  v:>mm  SUam 

^1  ;»JL.  ^!  eU  cÄr^l  ^Ji  Ül  U^  i  jUb  J.L-ÄJI  jib  e)^^^  «oJb  J^^3 

Hiermit  stimmt  die  Angabe  der  HS.  des  Compend.  Kap.  3  (Bl.  8  a), 
wo  er  von  einem  Freunde  in  Ha  leb  spricht  ^t^L^  .  «UJt  Ji^ 
tJLO^^  ^^y^^  ^^  iU^  j^p^  also  623  H.,  nicht  723,  wie  bei 
Assemani  p.  65,  der  den  Text  hierzu  nicht  mitgetheilt  hat. 

Derselben  Zeit  gehören  zwei  andere  Angaben  des  Verf.  an, 
nämlich  im  unbek.  Fasl,  Bab  27,  28  (q^Jwä  ^r^'  ;'/^'  v-ä^  S 
fJ^y^\^^  &.^u^l,  wovon  auch  noch  28  u.  29  handeln,  über  das 
entsprechende  Kap.  2  des  Compend.  s.  weiter  unten).  In  Bab  27 
(BL  5b)  ist  von  *Abd  Allah  (^^^^i  die  Rede,  der  im  J.  615  H. 
(jCjUä**^  ^Ac  (J'**43-)  umgebracht  wurde ,  in  Bab  28  (Bl.  6  a)  von 
einem  Hasan,  der  im  J.  621  H.  (ioUä^j  oir^.^  ^'^^)  ß^^^^^t 
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wurde.  Ob  die  Jahrzahl  653  des  Comp,  oder  550  des  Werkes  bei 
der  Anekdote  von  Senan  (oben  Ende  VI)  richtiger  sei,  wage  ich 
nicht  definitiv  za  entscheiden,  da  es  nicht  unmöglich  ist,  dass  der 
Verf.  noch  damals  gelebt  habe;  aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht,  da 
kein  von  mir  aufgefundenes  sicheres  Datum  über  die  zwanziger 
Jahre  des  VII.  Jahrh.  hinausgeht,  während  sich  um  jene  Z«it  die 
Daten  häufen.  Ich  stehe  nämlich  nicht  an,  zwei  Stellen  des  Com- 
pcndium,  in  denen  die  Jalire  713  und  716  angegeben  sind,  welche 
wohl  dem  Vcrf  des  ursprünglichen  Werkes  gehören,  wieder  in  613 
und  616  zu  emendiren. 

In  der  einen  (Kap.  6  Bl.  IIa)  erzählt  der  Verf.  was  er  in  Har- 

ran  gesehen:  ^:>j  HüUjuam^  ^J!xc  y^^  )U^  ^\j^.  szi^iyy  s^^t  JU 
^Lm-Lw«  (CO  er ;  —  *^8  ^^r  andern  (das.  Bl.  IIb)  erfahren  wir,  dass 
er  in  christlichen  Ländern  gewesen:  ^r  ^^  A  c^ui'  waI^^  Jlj 
c.t^J!Jt  ^jiajo  vS  ^)j^  *äUaaa*»^  ^ß  i^Mt  !U^  j  ^^J\  oiL  ^). 

Die  anscheinende  Kühnheit  dieser  Coi^ectur  rechtfertigt  sidi 
wohl  an  sich  durch  die  Beispiele  von  Varianten  in  den  Zahlen,  £e 
ich  oben  angegeben;  zur  weitem  Unterstützung  derselben,  und  der 
Aufforderung,  die  mir  unzugänglichen  HSS.  in  Paris 
und  Leyden  an  den  citirten  Stellen  zu  prüfen,  hebeich 
noch  folgende,  mit  jener  Zeitbestimmung  harmonirenden  Umstände 
hervor. 

Die  jüngsten  Herrscher,  deren  Namen  ich  bei  flüchtiger  Durch- 
sicht der  beiden  HSS.  notirt,  gehören  dem  Ende  des  VI.  und  An- 
fang des  VII.  Jahrh.  H.  an^  nämlich  el-'Adil  und  sein  Sohn  ^^ 
(st.  624  H.).    Die  Stellen  sind  folgende: 

Im  2.  Kap.  des  Compendium  (Bl.  6a)  liest  man:  ^^M^^ 
*I  P  JLfi:»]  J^  vJU-u  jojÄ  ^S  ^  (Sic)  ^Ul  JjUJf  öU«  crj  i 
Aii^i  ^  i  ^UÜf  g.^  ^\S^  J^fiill «).  Femer  Kap.  8  (Bl.  15) 
^  uÄ^J^  ;a4^I  (sie)  ^^cXJt  ^^  J^Liül  \dSi\  ^UoLJ  ^^  w 
^^^  ^j^lS^  .  Im  Werke  Kap.  XXHI  Bab  1  (BL  15  a)  und  dem  ent- 
sprechenden Kap.  4  d.  Comp.  (Bl.  9)  wird  erzählt,  dass  das  Wunder  des 
heiligen  Feuers  von  einem  Mönche  dem  JoL«JI  iMU  ^i  JaMl\  \^- 
verrathen  worden  sei^). 

Weniger  Gewicht  lege  ich  auf  den  Umstand,  dass  das  Buch 
seinem  Character  und  Inhalte  nach  besser  dem  XIII.  als  XIV.  Jahr- 


1)  Vgl.  Ässemani  p.  212  lin.  5:  vi^v^Tj  L«  .^*^:^^cl  q*^  v^^I  J^* 
*jJl  ^iLo.  SoUten  diese  SteUen  auf  die  unter  christlicher  Herrschaft  si(* 
befindenden  Gegenden  Syriens  bezogen  werden  können? 

2)  Assemani  hat  also  (p.  65)  unrichtig  angegeben,  dass  in  diesem  Kapi*" 
keine  Namen  oder  bestimmte  Personen  erwähnt  seien.  Ueber  den  Inhalt  OQ^ 
das  Verhältniss  dieses  Kapitels  vgl.  oben. 

3)  Ueber  dieses  vielbesprochene  Mirakel  s.  U.A.  Munk^  PaUsHne  p.  ^1^ 


I 
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• 
handelt  entspreche,  nnd  dass  es  in  Auszug  gebracht  worden  sei,  — 
vielleicht  etwa  von  einem  Schriftsteller  des  XIV.  Jahrhunderts,  der 
mitunter  mechanisch  für  die  ;; sechshundert^^  der  H.  das  ihm  ge- 
läufige „siebenhundert^^  setzte?  Wichtig  wäre  in  dieser  Beziehung 
das  Alter  der  HSS.  genauer  bestimmen  zu  können. 

Yin. 

Endlich  mögen  noch  einige  Bemerkungen,  welche  oben  keine 
angemessene  Stelle  fanden,  hier  den  Schluss  dieser  Notiz  bilden. 

Das  besondere  Verhältniss  des  Werkes  zum  Auszug  wird  an- 
schaulich werden  durch  die  anderortige  vollständige  Mittheilung  des 
Kapitels  tlber  die  Juden  aus  dem  Werke  (HS.  Oxford,  nach  einer 
Durchzeichnung,  die  ich  im  J.  1851  machen  liess,  und  Berlin)  und 
Auszug  (HS.  Berlin). 

Die  specielleren  Angaben  des  Werkes  in  Bezug  auf  Orte  und 
Personen  sind  mitunter  im  Compendium  in  allgemeinere  verwandelt, 
so  z.  B.  in  dem  Abschnitt  über  die  Mönche,  wo  das  Werk  die  Orte 
genauer  bezeichnet;  es  wird  sich  aus  der  Benutzung  eines  voU- 
Btändigen  MS.  ergeben,  dass  der  Verfasser  früher  grosse  Reisen  ge- 
machthaben muss;  in  Egypten,  Haleb,  Harran  und  Indien 
(JUf!l  o^,  Aßßem.  p.  68,  212,  cap.  15)  ist  er  sicher  gewesen. 

Was  seine  Glaubwürdigkeit  betrifft,  so  hat  schon  Asse- 
mani  (p.  64)  von  den  mitgetheilten  Anekdoten  {^yNovelle^^  gemeint, 
es  seien  einige  historische  Facten,  andre  „bizarre  Erfindungen ^S 
Letzteres  könnte  freilich  auf  die  benutzten  Quellen  übertragen  wer- 
den;* ist  man  doch  überhaupt  davon  zurückgekommen,  die  wunder- 
lichen Berichte  mittelalterlicher  Reisenden  ohne  Weiteres  auf  Rech- 
nung eigener  „Erfindungen^^  oder  Betrügereien  zu  setzen,  und  ein 
Mann  der  sich's  zur  Aufgabe  gemacht,  Täuschungen  jeder  Art  zu 
enthüllen,  wird  sich  wohl  gehütet  haben,  einen  ähnlichen  Verdacht 
gegen  sich  selbst  zu  erwecken  und  begründen.  Dennoch  ist  er  wohl 
von  einer  Hinneigung  zum  Ausserordentlichen  nicht  frei  zu  sprechen, 
welche  bekanntlich  seine  Zeit  beherrschte;  denn  er  behauptet  u.  A. 
einen  Mönch  gesehen  zu  haben,  welcher  160  Jahre  alt  war^). 

Endlich  verdient  es  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  der  Verf. 
gelegentlich  einen  Vers  aus  einer  von  ihm  verfassten  '^\ys^^  (d.  h. 
im  Metr.  j^j)  über  die  Punktirkunst  citirt  *). 


1)  ünbek.  FaSl,  Bab  30  (Bl.  8  a):   JLäj  Sßö  S^yatl  ^U^ü^;^j^  JJÜj 

2)  Pasl  XVII  (Bl.  286)'  J^^Jt  ^  L4ÄJUC  jUt  ^jy^)^^  S  vii^ 
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(Nachtrag  vom  November  1864.) 

Die  Veranlassung  zu  einer  näheren  Untersnehnng  des  Werket 
Yon  (jauberi  hatte  fOr  mich  zunächst  in  dem  Umstände  gelegen, 
dass  dasselbe  2  Kapitel  enthält  (23  u.  24,  im  Compendium  4  n.  5), 
welche  die  Christen  und  Juden  betreffen;  weshalb  ich  eine  Notiz 
nebst  Probe  dem  Anhang  meiner  Abhandlung :  , J^olemische  Literatm^ 
einverleiben  wollte.  Das  Erscheinen  dieser,  seit  zwei  Jahren  druck- 
fertig  liegenden  Abhandlung  ist  aber,  nach  eben  erhaltener  Aus- 
kunft, in  so  unbestimmte  Feme  gerückt ,  dass  ich  es  fOi  angemessener 
halte,  die  dorthin  bestimmte  Probe  gleich  hier  anzufägen,  und  den 
Gegenstand  hiermit  vollständig  zu  erledigen. 

In  der  That  gehören  auch  jene  Kapitel,  nach  dem  Charakter 
des  ganzen  Werkes,  nicht  zur  religiösen  Polemik  im  engeren  Sinne; 
Christen  und  Juden  sind  eigentlich  nur  durch  eine  besondere  Klasse 
vertreten. 

Kap.  23  führt  die  Ueberschrift  JüJ>ji^  J'>5>i  /^»i  i,  »^ 
eigentlich  „von  den  christlichen  Geistlichen,  oder  Mönchen".  Di^ 
Hauptgegenstände,  um  welche  es  sich  handelt,  sind:  Das  angeblichst 
himmlische  Feuer  am  heiligen  Grabe  ^),  das  durch  einen  Magnet  iv- 
der  Luft  schwebende  „Götzenbild"  ((J^)  '^  einer  Kirche  in  „Geor- 
gien" (^/^i  oJb  i:^)  *) ,  das  Wasser,  welches  ein  Mönch  in  Egyp — 
ten  aus  seinem  Brunnen  holt,  das  Götzenbild,  genannt  g^A^I  v^^- 
welches  weint  und  lacht. 

Das  Kapitel  über  die  Juden  geht  hauptsächlich  auf  die  Aerite^^- 
oder  die  sich  fiir  solche  ausgebende  Juden,  welche  der  Charlatasen^^ 
und  der  Vergiftung  fttr  Geld  beschuldigt  werden.    In  der  Zeit  n — - 
seres  Verfassers  war  dieses  Thema  nicht  mehr  neu.    Die  Chari» 
tanerie  war  geradezu  ein  berechtigter  Theil  der  Kunst  geworden ')-^' 
und  von  den  Einnahmen  der  Aerzte  unter  den  Arabern ,  ohne  ünter-^ 
schied  des  Glaubensbekenntnisses  kann   man  sich  nur  einen  Begrif^^ 
machen,  wenn  man  die  enormen  Summen  kennt,  welche  in  einzelnei:^- 
Fällen  genannt  werden;   ttberraschend  sind  in  der  That  die  Ziffern-^ 
welche  aus  den  Notizen  und  dem  Testament  des  Christen  Gabril  b- 
Babti^ua  mitgetheilt  sind  von  Ihn  Abi  O^ibia  bei  Sanguinetti  iD» 
Jaum.  Asiat.   1855  p.  141   (Wüstenfeld,  §  28,  hat  nichts  darüb^ 
aufgenommen).    Dennoch  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  auch  ^ 
Araber  alle  Juden  für  eine  Klasse  verantwortlich  macht,  und  wi^ 
der  Verf.  des  Compendiums  das  Thema  in  voller  Breite  reproducirt- 
Die  nachfolgende  Probe  soll  auch  zugleich  das  Verhältniss  des  Aus- 
zugs zu  seinem  Original  anschaulich  machen.  j 


1)  Vgl.  oben  S.  570  A.  3. 

2)  Parallelen  zu  dieser,  vielleicht  aus  dem  Talmud  (vieUeicht  aus  In^«"' 
stammenden  Sage  sind  nachgewiesen  in  der  Zeitschr.  d.  DMO.  V.  379;  Jg 
Zur  pseudepigr.  Lit.  S.  44  A.  25;  ffebr.  Bibliographie  1862  S.  122  no.  7» 
(bei  Ibn  Wahsia),   vgl.  1864  S.  81  Anm.  1. 

3)  Vgl.  die  Anführungen  bei  Renan,  Averroes  p.  263  ed.  I. 
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A.     (;Ui^  Ood.  Sprenger  1989  Bl.  18  b,  verglichen  mit  karschon. 

Cod.  Bodl.) 

."3^5  jupA  jXjJt  ,jL!iS  vi  »)  ^yJ/i^  gljil  J-a«JI 

JLaI  i?  [»ÄJÜ3]  jüy  i?JUfj  jjlM.|,  WUi^^J  ,^1  MjUaJ!  »A»  ^J  fX^\ 

n-A-A-c  I^Sso,  »yO»!  ^,Usib  i^i-  *)  I  j{  \_^*S><)  (sie)  ^-äJi^  äüuiUI 
J^  er  )^^  J-^j  o*^^'  ^.».j  »>>*«"5'l  g«iJ!  ;J^  lyjJLw.  (»^'  <^j'j 

Ut)  f,^(Xa  «tll  iCjüiJ  ;?,L>t-(Bic)  ol*L&4  vX^  XJU  ^Slj  ^  ^  ^ 
oU»jl  >»)  ^Aie  ^5  oU>«il  ")  vJÜuob  ^^a^pi  ß^  jy^ 

1)  B.  ^J«^Lil  cÄlf . 

2)  B.  jiÜLjtät  ^    )^OS,   ob  die»  Wort  etwa  U*»   zd  lesen  ist? 

3)  B.  ^^1^ 

4)  Sp.    tv3U  2üX«Mw«jy  da   die  aus  B.  eingeschalteten  Worte  veiter  an* 
ten  folgen. 

5)  B.  ^Jo  ^yi^  c^l  «iUö  crj  «yÄftj  ^(  ^^  vXyi! 

6)  B.  nji:^ 

7)  B.  j.U^  »Xr\  er  a"^  a*^  r^ 

8)  B.   hat  nicht    ÄÄcLw;^     —       9)  In  B.  fehlt  «lJI  , , .  ^ 

10)  B.  fährt  fort:  ^Ij]o   QaJ^!^0    )^^:)    cA^Ajuks  )Ao]  >Omd 

^t  ^Lc>I  xft^  »vA43  ^^  ^^  Jyb  ;jU  Ui  JooiZii:^  (?)  l^o 

11)  B.  jJaÄ^lj     —       12)   (^i-XJ^  fehlt  in  B. 

13)  Anstatt  JXtCS . .  qI  hat  B.  folgendes,  zom  Theil  nnr  mühsam  Entziffertes: 
^  ji«  ^\  ^6  ^y^  ^)JJ\  it  nyjuu^^  8^  a^J^^  £*^  o'  '^^^ 
^LLÜI^  (?)  U^idl^  ^i^  (?)  ^1^  ^iUII^  o^T*'^^^^^  vMJ^J^  gJWkJt 

SL^  %JuJl;)  (^<^^  ^lafiit   v5  «i^'^  [«^^a]  o^:^.     Dan  folgt:  Ub*^i  ^^ 
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JU.JI  ")  w^yss  Lf^  ;?;*£  LfJl  ")  ^y^«Ak.^  y^l  ;JÜ,  bUi,  !/J 
e*fi^i  jyl  Ij^Jj«  ^ylj  sjw.  Vjäl  Ä  »JA**  (.Li'  iiÄls  *Ä»y»  ")  w*«l> 

g^k^i  Ujjj  *3yj  Jaiusij  (j»^i  dUi  gykfj  Uj  iuixs  ^^y»Jl>?.  jjüli  ")  iJit 
LS**"  *t5*  CT  !>^r*M5  "tf*  Ä  *^  t^Ü«^  tjJI^.  bis  ^i  {joj*  »*lt 
^^^uä  »•)  JsM  Ui  1^  il  ^U\  vi.yj  »J  ^yU-  ^ytj   .;jü  »lau^ 

*-^Jt>  *-'  \:M  o'  ''^^^  *^  o'  «^^  "^^  ^'  ")  *^'**'5  '^ 
^Ui  *T)  ,^^  L-.5  86)  i_^  jy^ä  «)  g^,^i  g^^  ^j^  ^^ 

Ä^JuLilil,  —  Der  Syrer  schreibt  stets  fast  c^  für  jj»  ,  was  mir  anfingliifi 
viel  Kopfzerbrechen  vemrsachte;   s.  unteu  Aum.  27. 

14)  B.  sjüij    ohne  Negation.   —      15)  B.    (sie)  oi^yü  (iVJ3  ^^• 

16)  B.  i^  }S   yj^  jOL^  fj^^  ULmjI   Iji^IJsj  ! 

17)  B.  fehlt  von  hier  bis  (sie)  J^VS*  (^ 

18)  B.   ^1^  J^ilä  ^Ul  vi  Wj^  (^«AJ   Uü\yi 

19)  B.   föhrt  fort:     ^♦S  l'iljl  ^aySl   liftM^XS  "X^l  äjJ3  J2XÄ5>   ^i  Jj^ 


Ojis?.  ^  (•Lji  iuilj;  [sie  .  ^1^^]  o»jtl  i;jUtXJ  UiLi  t^^  lü  ^r-^ 

tXi^O^  iiU<Aj  Jljd  "i.    -i>i  [hier  richtig  U^^l   Ud^  &Jt  ^"^  Ui*^^ 

^^U  ^\^  id^=>\j  [?iüu  &Ua3]  iL^  äA*^u9  ^  er  «^r^^  tf^  "^ 

^LäLS  viL^^lj  [c^fiaS^]  jjaÄj4.U.  Die  oben  eingeklammerten  "^jt  S^^" 
sind  in  der  HS.  mit  Doppelliuicn  amgeben ,  wahrscheinlich  als  irrthümüch  ^** 
derholt  bezeichnet. 

20)  B.  vJysai  «^  «J^JütÄ^  ^IXÄÄ  ^i 

21)  B.  aia:ii^jO  s.  Amn.  27.  —    22)  B.   ^^^^ÄXi^'^ 

23)  B.  ^\S  ^1  w5LJI  jdIL  ,*.AJe>  U  jJ« 

24)  B.  Sys^.    —       25)  »yl^I   nicht  in  B.    —      26)  Nicht  in  B. 
27)  B.   wieder  Ol^^^ ,      Umgekehrt  findet  man  schon  in  alten  arabi*^ 

Schriften  mit  hebräischen  Lottern  mitunter  i  für  Jb,  8.  Hebr.  Bihl^^' 
1864  S.  130;  vgl.  oben  S.  308. 
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Kz>Ju.m  (vili  äU^xi  jusyi  ,biUj  JO^-i  iuJU»^  ^/«-a^  ;*Mj  **)  f^y 

Jyio  o^^f  U^  (^^Xaä  tiU^  »1)  J^'  ^j  j^kfl^i  j«^^  L^  JyjXä 

«cXiLi.     »*)  K^Ji   Jljj    iLä   iuic    38)  ^,,^1   ^j^l    y  ^^^1    IJ^    8»)  ^j 

jc.^Viw3(19b)  JL^^JÜ  er  ^5^A^  o^  ^'  ü=^-rll  '^  J^  ^  /--^I  ^  j>f 
J!^  ^j  xÄxU  jt^  ^^  .ly  ^Aj  J  Jj^^l  Ja-?*^  JUj^IL  i 

.  ?^*>^l^  f¥f^  o-^*^^  r^*^*^  a-^?^*^^^3  ü*^^ 

\^y^]  jJU  ^13  e;uu^l^  ^^\y  o^l  ^^jjo  ^^.cXJf  ^^icXÄ^ 
^LflJl  i^LmjJI  j^  ex^Avm  ;!üt  «iUj^  ^t^Ä^  >5  wXä>1  L^aIä  kJ^,  ^ 

U4^3  lIä  L4J  Jyü  ^  ^ÜC*  il  juq.  y  vi>^t^  »8)^1^  UÜiAi  ^ 

28)  B.  JjgMM  2^  2uJU|^LX3t  >j 

29)  B.  ciUi,    ~     30)  B.  \^y^y  U^^3  1^^ 

31)  B.    [?^>r:]  ^CXJLC   CO^I  (!)  U  J:^\^. 

32)  l^i  nicht  in  B.   —      33)  j^^^t    nicht  in  B. 

34)  Jy^O  «>^^  Uj  s^XcjJ^  aJLc 

35)  J^  O^^L   |«Ju  U  .,  SL^^  offenbar  richti^r. 

^)  o^  L^'  Jy^  -^'  '^^b  ^^^^'^  ^^"^  e)'^  *^-?  '^^  '-"^• 
10^  Ä»  [•^?ra]  Ü^^L-^  ^^  i'  *^ttSF'  ^5^  U^  v3lj^  ^^  >i^' 

37)  Dieses   ganze   ^L^  fehlt  in  Cod.  B.! 

38)  Es  folgt   noch   O  ^Xac  (^L  durchstrichen,  wahrscheinlich  eine  irrthilm- 
Uche  Wiederholung   der  so  eben  vorangegangenen  Worte. 


576  Steinschneider,  OauberCs  ,,entdeekU  C^eMmmsm^ 

*j^  g^^^^^l^l  er  e)-)"^^^  '^^  '^^i;^  ''^'^»  *^)  '^  f^,^*^^^  y^ 

/AAOJ  Jo.^1  104  J^t  lob   ^LT  i^Ul,   ^1    $   ^^)^yk    ^  CdU  tfU3 

B.   (^LAÄi>I  Cod.  Sprenger  1938  foL  10,  b.) 

.^LiO  ÄÜt  ^,#4^  ^^H-^'  J'>-=^'  ^  vS  u-^L-^I  J-^l 

.^jLm^u  b^^j^  a^i^  (*ÄAi>'3  r^-r^b  ^-*^  o*^'  (^*^)  *V^'  ü'  r^' 
^Jül^  o^t  f^i  ^^aJ^  Hjljoi  ^\j1\  jcÄf  ^vXifÜ  iUs  Jli  jS 
^  ^j^Lül  /:yt  ^j  JUA^I^  iU<^t3  (Sic)  JJJt  ^j^^  l^r^ 

^U  j.4«^  «yü^  (^L^j  r^^f  2^"^!  I^J  ^W  ^  ^Uü  cÄ?^< 
^>^b  ^  er  j^l  J'*^^  e)"^*^'  ^^5  sjy^^I  goJf  ;j?  e)5^>^W.  1;**^ 


89)  Dafür  B.:   vi>^L  ^yUjJo^^t  8»^t  XÄ^t  <3t  »3v5  w^  CT  1*4*^ 
40)  Die  3  letzten  Worte  nicht  in  B. 
41).  Die  4  letzten  Worte  nicht  in  B. 

42)  -4nacarrfia,  sonst  gewöhnlich   als  Mittel  fürs  Gedächtniss,  woher  «"" 
jüngeres  hebr.  Sprichwort;  s.  die  Nachweiaungen :  Hebr. Bibliogr.  1864  8.100 

43)  HS.    Sprenger   ^y^.LjJt  ^    richtig  B.   mit  ^»     (=  aya^tnov). 

44)  B.  lUU   Cb  ^Aa 

45)  B.  ^«iaj  vielleicht  durch  «^  für  (j»  entstanden;  dann  i  Jl3  |>U^  «^ 
C^Ai^L  \JBü^  »15'^,   und  nichts  mehr. 
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ji^  ^i  si^\  u  (sie)  äI^^j  (i^  Jy4^  wxja^i  »aAc  ^^^  ^>t'y!^ 

^  o*^  o'^  J^  '^^^  "^  *^  vV*^^  e)^  il  övx«  ökJJü-  JtjÄ  ^^y>\ 

^Ld  ^tX^MbSit  R;^0Ux4  lyUxt  lüU^  <^L  vXaa  JLd  ^^L^  2<^^j^3  c5^'<^ 

,:>JU*I  tJt  o^l^t  äJ  J^  8j^U  iJ^i  i  L*^  i^'  «JUI  er  i  J^  ^ 

^cV3  Äl  Jooa  ^1  iJ  » J.ajÄ  Jt>i  >iiUä  *Ut  er  i  >^.  L.  UUJ!  Jo3f 
^|L[t  tsU<3  iJ  ^«x^  Uä  V25Ü  JiSdl  L«  lljl  ^^vkfit  aI  Jyui  aa^^  L« 
3!  jcslyl  vi^^iyi  ^S  J^  ^1^  JÜ  .jOäM  Uä  ^J  J.vH^  äaU  oüutf 
^1  ^^^.^^I  Uli  ^^  er  "^l  o^^  U  IvXp  L4J  iy&i  sU4j>'  ^9^  *Äi>| 
^y^  ^\  d^\  ^  (dJLoiy  ^1  J^  ■»  J^^  L*  J^  ^  «^^sJI 

tiA>>t  v)l3ol^  dc^Ul  1»^  irf^ULd  sJbJUi  Uä  (J^jll  tsUbXJ  ^^u23A  f^   ^{O 

j^i^l^  UwüLI  8jAfi5  o^*^  cr«^^  (H^^  .  er»^^  *'^^'  f*^*^  »^^ 
(^J^  jWyuu  q^jaI^j  v-ä^^I^  guUüJ  U^L  ^^AÄ^  j.^jli  ^^'Aää 

^  er*  j'  r^-T^'  g^  er  ^'  J^^  g*^  er  1-^  '-§Ä^i  j:^  r^  k^  »^jrf 

Jxt  ^<Aj  ^3^^533  Uiat  j*^v^^  ^^   ^  \^,aJLÄ^3  L^^^ji  »v(JaÄ9  ^ycoJt 
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Ueber  die  Ulizuverlässigkeit  der  Pehlewiübersetzung 
des  Zendawesta. 

£in  Schreiben  von  Dr.  Hang 
an  den  Herausgeber  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G. 

Hochverehrter  Herr  Professor! 

Sie  werden  mir  wohl  den  Gefallen  erweisen,  die  nachstehenden 
kritischen  Bemerkungen  über  die  gegenwärtig  in  Deutschland  T0^ 
herrschende  Erklärungsweise  des  Zendawesta,  die  sich  mir  beim 
Ueberblicken  einiger  neuen  Publikationen  aufdrängten,  in  der  Zeit- 
schrift der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  möglichst  bald 
bekannt  zu  machen.  Die  grosse  Entfernung  von  meinem  Vaterland, 
die  mannigfachen  Berufsgeschäfte,  und  namentlich  meine  schon  ei 
officio  hier  nothwendig  fast  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  Sanskrit 
während  der  letzten  Jahre,  verhinderten  mich,  bis  jetzt  die  Zend- 
Studien  wieder  so  aufzunehmen,  wie  ich  es  gern  gewünscht  bitte. 
Da  ich  gerade  gegenwärtig  in  der  Ausarbeitung  eines  grossem  um- 
fassenden Werkes  über  den  Zendawesta  und  die  Pehlewi-Literatnr 
begriffen  bin,  so  will  ich  nicht  säumen,  einige  kritische  Bemerkon- 
gen,  die  ich  schon  längst  zu  machen  gesonnen  war,  sofort  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 

Wie  ich  aus  den  mir  von  London  aus  zugesandten  S  Lieferon- 
gen  des  Zendwörterbuchs  von  Dr.  Justi  ersehe,  hat  Prof.  Spi^ 
im  17ten  Bande  der  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  eine  Reihe  Bemer- 
kungen gegen  meine  Erklärung  einiger  Opferausdrücke  und  ande- 
rer Wörter,  die  ich  in  der  Einleitung  zum  2ten  Bande  meiner 
üebersetzung  der  Odihds  nach  Mittheilungen  von  Parsenpriestem 
gegeben,  veröffentlicht.  Ich  selbst  habe  Sp.'s  Aufsätze  nicht  ge- 
lesen (da  mir  das  betreffende  Heft  noch  nicht  zugekommen  ist)» 
und  würde  es  auch  nicht  %i  nöthig  gehalten  haben,  die  gering- 
ste Bemerkung  über  Dinge  zu  machen,  die  nach  mdner  Mdnnng 
durch  das  Gutachten  der  einzigen  Autorität,  die  in  lituigischeo 
Dingen  des  Zendawesta  Werth  hat,  nämlich  der  ParsenpÄester, 
für  immer  erledigt  sind,  wenn  ich  nicht  aus  Dr.  Justi's  Zendwör- 
terbuch  gesehen  hätte,  dass  diese  Erklärungen  der  Priester  als  be- 
seitigt anzusehen  wären.  Dr.  Justi  hat  es  sogar  versäumt,  diese 
Erklärungen  nur  zu  erwähnen.  Bevor  ich  zur  Erörterung  der  oben 
berührten  Punkte  schreite,  möge  es  mir  verstattet  sein,  einige  B^ 
merkungen  über  ein  Zendwörterbuch   zu  machen.     Jedermann,  der 
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längere  Zeit  im  Zend  gearbeitet  hat,  weiss  recht  gut,  dass  ein  Zend- 
lexikon  von  keinem  Manne  geschrieben  werden  kann,  der  nicht 
bereits  eine  Reihe  von  Jahren  der  selbstständigen  Erforschung  des 
Zendawesta  sich  gewidmet  hat,  und  nicht  mit  einer  ganz  bedeuten- 
den Kenntniss  des  Sanskrit  und  der  Iranischen  Sprachen  ausge- 
stattet ist,  und  obendrein  grosse  Combinationsgabe,  und  kritisches 
Talent  besitzt.  Dr.  Justi,  dessen  Fleiss  alle  Anerkennung  verdient, 
hätte  vielleicht  besser  gethan,  nur  einen  Index  der  Parallelstellen 
mit  der  Angabe  solcher  Wortbedeutungen,  die  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, für  jetzt  zu  veröffentlichen  und  die  Ausarbeitung  eines  Wör- 
terbuchs für  reifere  Jahre  aufzuschieben*). 

Der  Verfasser  geht,  wie  Prof.  Spiegel,  von  der  Ansicht  aus, 
dass  die  Pehlewiübersetzung  (oder  Huzvareshtibersetzung,  wie  Herr 
Spiegel  sie  fälschlich  nennt)  als  der  Hauptsache  nach  (selbstverständ- 
lich mit  ein  paar  kleinen  Ausnahmen)  vollkommen  zuverlässig  sei, 
und  die  richtige  Bedeutung  fast  aller  Zendworte  gebe.  Wäre  diess 
der  Fall,  so  brauchte  man  nur  die  Pehlewiübersetzung  zu  studiren, 
um  sofort  ein  vortreffliches  Zendwörterbuch  ans  Licht  zu  fördern. 
Je  mehr  ich  mich  aber  in  alle  die  Einzelnheiten  der  Pehlewitiber- 
setzung,  mit  Hülfsmitteln,  die  Niemand  in  Europa,  und  auch  keinem 
Europäer  in  Indien  ausser  mir  zu  Gebot  stehen,  hineinarbeite,  und 
zu  einem  ziemlich  richtigen  Verständnisse  aller,  sogar  der  schwieri- 
geren Theile  gelange,  desto  mehr  verliere  ich  allen  Glauben  an  den 
lexikographischen  Werth  derselben,  und  werde  tagtäglich  mehr  über- 
zeugt (mehr  als  ich  es  je  war),  dass  mit  Hilfe  derselben  sich  nie 
ein  richtiges  Verständniss  der  schwierigeren  Theile  des  Zendawesta 
gewinnen  lässt.  Alle  Theile  sind  indess  nicht  gleich  schlecht;  der 
Yendidäd  ist  am  besten  übersetzt  und  verdient  fast' allein  Beachtung. 
Der  Yasna,  der  ältere,  wie  der  jüngere,  sind  dagegen  grundschlecht 
bearbeitet,  so  dass  sie  für  lexikographische  Zwecke  fast  gar  nicht  ge- 


♦)  Ich  theile  die  Ansicht  meines  geehrten  Correspondcnten  nicht.  Mir 
scheint  Hr.  Dr.  Jasti  durch  sein  Wörterbuch  der  Sprachwissenschaft  im  Allge> 
meinen,  und  der  Zcndphilologie  im  Besonderii  einen  ausserordentlichen  Dienst 
geleistet  zu  haben.  Der  von  Hm.  Haug  ausgesprochene  Wunsch  eines  Index 
Itt  durch  dieses  WB. ,  soweit  ich  das  Werk  benutzt  habe ,  vollständig  erfiiUt, 
denn  bei  irgend  schwierigeren  Wörtern  wird  wohl  kaum  eine  Parallelstclle  bei 
Justi  vermisst  werden.  Dass  auf  einem  Gebiete ,  auf  dem  noch  so  wenig  vor- 
gearbeitet ist,  —  wo  selbst  eine  der  wichtigsten  Quellen  zum  Verständniss  des 
Zendawesta,  nämlich  die  alten  Pehlewi-Uebersetzungen ,  uns  noch  ziemlich  ver- 
schlossen ist,  —  dass  da  der  erste  Versuch  eines  vollständigen  Wörterbuches 
nicht  gleich  die  höchtte  VoUendung  erreichen  konnte ,  wird  Niemanden  in  Er- 
staunen setzen;  aber  Herr  Justi  hat  das  grosse  Verdienst,  fast  Alles  was  ihm 
vorgearbeitet  war,  oder  was  er  selbst  durch  eigenes  Studium  ermittelt  hat,  in 
leicht  übersichtlicher  Form  zusammengestellt  zu  haben ,  so  dass  auf  jede  Frage 
amnittelbar  Antwort  ertheUt  wird,  so  weit  sie  eben  jetzt  gegeben  werden  kann. 
Weitere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Zendawesta,  die  gerade  durch  Justi's 
Werk  erst  rechte  Förderung  erhalten,  imd  zum  Tlieil  erst  möglich  geworden 
sind,  werden  das  Werk  in  einer  zweiten  Ausgabe,  die  gewiss  nicht  lange  wird 
auf  sich  warten  lassen,  zu  überraschender  Vollendung  führen.         Brockhaas. 
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braacht  werden  können.    Einige  schlagende  Beispiele  werden  diess 
ansser  Zweifel  setzen. 

Die  Adverbien  ida  hier^  hada  wenn,  werden  fast  durchgängig 
in  zwei  Worte  zerlegt,  das  t  und  ka  werden  als  Pronomina  genom- 
men, und  aus  der  Sylbe  da^  die  eine  reine  Adverbialendung  ist, 
wird  eine  Verbalform  der  Wurzel  dd  geben,  heransconstroirt  — 
In  Yasna  28,  9  finden  wir  das  Pronomen  cmdis  ( Instnunental  des 
Plural)  „mit  diesen"  durch  an^ätuneshnö  rä  *),  „wegen  des  Nicht- 
kommens"  übersetzt  Warum?  Die  Uebersetzer  gingen  von  einer 
ganz  falschen  Etymologie  aus.  Sie  nahmen  an  als  das  alpha  pri- 
vativum,  dem  d  schrieben  sie  die  Bedeutung  „kommen^  zu,  und  ü 
nahmen  sie  als  Instrumental.  —  Das  so  bekannte  Wort  kkrafstrOf 
mit  dem  die  bösen  Geschöpfe  aller  Art  bezeichnet  werden,  findeo 
wir  in  Yasna  28,  5  folgendermassen  erklärt:  m{tn  khartS  startio 
dessen  Verstand  geschlagen  (schwach)  ist.  Warum?  hhra  wurde 
mit  khratu  Verstand,  und  fatra  mit  stareto  identifizirt  Dass  dieses 
nur  eine  etymologische  Spielerei  sei,  sieht  Jeder  auf  der  Stelle.  Id 
war  aber  nicht  wenig  erstaunt  vor  einigen  Jahren  in  Kuhn*s  Zeit- 
schrift eine  Vertheidigung  dieser  Deutung  von  Spiegel  zu  finden,  der 
durch  Neriosengh,  der  die  Irrthümer  der  Pehlewiübersetzer  treu 
wiedergiebt,  dazu  verleitet  worden  war. 

Die  beiden  Worte  atwidhdiäacha  garüacha  (Yasna  9,  26) 
werden  auf  folgende  sonderbare  Weise  wiedei^gegeben :  azat  danman 
a^yukartakS  aitün  vad  avan  zak  i  deräz  maam  sätnnesbne  vad 
tanu  ]  pastnu  yekavvimunäi  pavan  mansar  d.  i.  „Deine  (Homa's) 
Vereinigung  (mit  der  Religion)  (ist)  so  (zu  verstehen),  dass  du  in 
dem  Mantra  so  lange  bleibest,  bis  das  was  langsam  im  Fortgehen 
ist  (kommt),  d.  i.  bis  zum  künftigen  Körper,"  Obschon  diese  üeber- 
Setzung  eine  Paraphrase  ist,  kann  man  doch  deutlich  erkennen,  wie 
die  Pehlewiparaphrasten  (Uebersetzer  im  eigentlichen  Sinne  kann 
man  sie  nicht  nennen)  die  Worte  aiwidhdiäa  und  garüs  ge&sst 
haben.  Dem  ersten  entspricht  deyukartake  Einheitmachung,  dem 
letztem  die  drei  Worte  derdz  maam  sdtuiieshne  „lang  im  Fort- 
gehen". Fragen  wir  nach  den  Grtlnden  dieser  Uebersetzung,  so  sind 
es  wieder  rein  etymologische  Spielereien.  Die  Präposition  anci 
wurde  als  gleichbedeutend  mit  a^va  „eins",  angesehen;  in  garüi 
oder  graüa  entdeckten  die  phantasiereichen  Paraphrasten  gar  drei 
Worte;  in  ga  sah  man  die  Endsylbc  des  Wortes  daregha  „lang^, 
in  ii8  die  Präposition  uz  auf,  fort,  die  gewöhnlich  durch  maam 
wiedergegeben  wird,  und  in  dem  r,  das  den  Anlaut  von  rubeahnej 
rubak  gehen,  Gang,  bildet,  eines  der  letztem  Worte.  Um  den  Sinn 
und  die  Bedeutung  der  Stelle  waren  die  Desturs,  denen  wir  diese 
Paraphrase  verdanken,   so  wenig  verlegen,  als  die  Rabbinen  oder 


I)  Spiegel  liest   fälschlich  /a,   nicht;   die  bessern  Handschriften  haben  rd^ 
wegen. 
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Brahmanen  in  ähnlichen  Fällen,  „Was  lang  im  Fortgehen"  d.  i.  der 
Entwicklang  ist,  was  viel  Zeit  braucht,  um  zu  Stande  zu  kommen, 
kann  natürlich  nur  der  „künftige  Auferstehungskörper"  sein.  Näher 
betrachtet  ist  aber  die  ganze  Auffassung  der  Steile  durchaus  ver- 
kehrt und  willkürlich. 

Noch  einige  weitere  Proben  der  grossen  Unzuverlässigkeit  der 
Pehlewiübersetzung,  die  zu  hunderten  gezählt  werden  können,  und 
deren  vollständige  Aufzählung  ein  dickes  Buch  erfordern  würde, 
mögen  hier  einen  Platz  finden. 

Das  Wort  khraozhdüteng  ^  das  sich  jedem  leicht  als  einen 
Accus,  plur.  des  Superlativs  khraozhdista  zu  erkennen  giebt,  wird 
durch  drei  Worte  erklärt  (Yasna  30,  5) :  sakhto  i  dig  mhypto  d.  i. 
^art  was  gestern  verborgen  wurde",  oder,  wenn  man  dig  als  „Kes- 
sel" nimmt,  „hart  (ist)  welcher  Kessel  verborgen  ist'',  oder  wenn 
man  es  als  „Vertheidigungswaffe"  nimmt,  „hart  (ist)  welche  Ver- 
theidigungswaffe  verborgen  ist".  Mau  mag  diese  Worte  übersetzen 
wie  man  will,  man  wird  nie  einen  Sinn  herausbekommen.  Was  ist 
nun  die  Grundlage  dieser  Paraphrase?  Nichts  als  wieder  eine 
lächerliche  Etymologie.  Das  Wort  khraozhdisteng  wurde  in  khraozhy 
disj  und  teng  aufgelöst-,  im  erstem  erkannte  man  richtig  das  Wort 
kJiraozhda  hart,  stark,  im  zweiten  sah  man  dxg^  im  dritten  niguptan 
(nihuftan),  verbergen,  letzteres  weil  teng  drei  Laute  davon  enthält! 

In  Yasna  29,  7  finden  vrir  die  Worte  eedvd  (eine  eigenthtim- 
liche  Aussprache  für  yavd  dauernd,  für  immer)  folgeudermassen 
paraphrasirt :  mün  pavan  zaki  kena  2  apistak  zand  pumaman  yeha- 
biinftt  d.  i.  „wer  den  Mund  diesen  beiden,  nämlich  dem  Avesta  uud 
Zend,  geben  sollte  (sie  zu  lernen  im  Sinne  hat)".  Diese  abenteuer- 
liche Erklärung  brachten  die  Desturs  auf  folgende  Weise  zu  Stande : 
der  erste  Buchstabe  e  wurde  als  Relativ  =ya,  und  e  als  Demon- 
strativ =  m,  imad  u.  s.  w.  gefasst;  d  hielten  sie  für  eine  Ab- 
kürzung von  doiiha  Mund,  und  dem  vd  geben  sie  die  Bedeutung 
„beide",  welche  va  in  der  spätem  Sprache  zuweilen  hat  (es  ist 
dann  eine  Verkürzung  von  dva)^  aber  nie  in  dem  G&thadialect, 
wo  entweder  vbe  oder  dum  für  den  Sinn  „beide"  gebraucht  werden  \ 
in  den  Gäthas  heisst  vd  immer  „entweder",  „oder",  wie  auch  in  der 
spätem  Sprache,  wenn  es  mit  langem  d  geschrieben  \vird.  Nachdem 
Ae  Desturs  den  Missgriff  gemacht  hatten,  das  zweisylbige  (oder 
h(ych8tens  dreisylbige)  Wort  eedvd  in  vier  verschiedene  Worte  ab- 
2atheilen,  und  das  vd  als  „beide"  gefasst  hatten^  war  es  nach  ihrer 
Theorie  von  selbst  verständlich,  diese  „beiden"  nur  auf  das  Avesta 
und  Zend  zu  deuten,  als  die  ihnen  geläufigste  Zweiheit,  da  sie  sie 
za  lemen  hatten. 

Das  Wort  daa'emS  „der  zehnte"  in  Yasna  28,  10  wird  durch 
yehabunet  „er  wird  geben,  machen"  erklärt,  und  also  von  der 
Wurzel  dd  abgeleitet,  mit  der  es  gar  nichts  zu  thun  hat. 

Eine  der  Hauptstellen  für  die  Herstellung  der  richtigen  Be- 
deutung der  drei  Worte:  qa^ttiSy  airyaman  und  verezena  (Yasna 
Bd.  XIX.  38 
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32,  1)  wird  folgendermassen  verdolmetscht:  zak  yku  i  Yannan  ^) 
pavan  qahe  baviaünast;  zaki  varman  värftii§  mtman  airm&ne;  zak 
i  mazd  i  Auhoma  napshman  shedän  pavan  damnan,  äigh  TSirftn  a 
airmän  f  rak  i  humanini;  azashän  ghaa  baviänast  d.  h.  ,J)iese  sdne 
Glücksgabe  wird  als  eigen  gewünscht,  die,  welche  der  Unglückcige 
nossenschaft  sammt  der  Bittgenossenscbaft  gehört.  Die  Gabe  des 
Ornrnzd  wird  von  den  Devas  als  eigen  gewünscht  (auzueigneo  ge- 
wünscht), aus  dem  Grunde,  weil  wir  unglücklich,  and  dich  (um 
Hilfe)  bittend  sind  (d.  h.  die  Devas  wollen  uns  die  Gabe  ent- 
reissen,  die  wir  zu  haben  wünschen)"  *),  Zum  bessern  Verständ- 
niss  setze  ich  noch  den  folgenden  Paragraphen  her,  den  Spiegel 
(Neriosengh  S.  140)  nicht  verstehen  konnte:  zak  i  varman  she- 
dän  pavan  rc  mineshn^;  äighmän  mineshn  aitün  prärüno  gasAn 
Zartoshto  ;  zaki  Anhuma  hurväsmane ,  azshftn  gban  baviafina&t 
d.  i.  „das  Seinige  in  meinem  Denken  (ist  von)  den  Devas  (ge- 
wünscht), d.  i.  dass  wir  gerade  so  Gutes  denken  sollen  wie  Zer- 
toscht,  was  Ormuzd  wohlgefUllt ,  auch  diess  ist  von  ihnen  (den 
Devas)  gewünscht"  (d.  i.  die  Devas  wünschen  uns  unsere  gnten  anf 
das  Wahre  gerichteten  Gedanken,  die  als  ein  Eigenthum  des  Zoro- 
aster  und  aller  mit  ihm  geistig  Verbundenen  angesehen  werden,  aad 
die  Gott  wohlgefällig  sind,  zu  berauben,  und  uns  schlechte  dafAr 
einzugeben). 

Lassen  Sie  uns  nun  zur  Kritik  dieser  Dotanetschungen  schrei- 
ten. Die  Ucbersetzer  bringen  gleich  in  den  Anfang  das  Wort  jf^ 
das  man  gewöhnlich  als  „Gutes"  oder  „Glück'^  deutet,  hinein,  ob- 
schon  es  im  Texte  nicht  steht.  Sie  haben  es,  ganz  ihren  kindi- 
schen etymologischen  Begriffen  gemäss,  aus  aqyd  herausbekommen, 
indem  sie  aq  für  das  Demonstrativpronomen,  und  yd  für  eine  Ab- 
kürzung von  ydna  ansahen!  verezenem  übersetzen  sie  hier,  wie  an 
fast  allen  andern  Stelleu,  mit  vdruii  oder  seinem  Abstract  vdr%ine. 
Warum?  weil  boidc  Worte  zuMllig  mit  denselben  Lauten  binnen. 
Was  heisst  denn  vdrün?  Gewiss  nicht  „gläubig",  oder  „Glaubend 
wie  Spiegel  annimmt,  sondern  „verkehrt,  umgekelirt,  unglücklich''; 
es  ist  ganz  das  neupersische  vdrün^  in  Lauten  wie  Bedeutung.  Dass 
diess  die  einzige  richtige  Erklärung  des  Wortes  ist,  wird  die  Ver- 
gleichung  der  stammverwandten  Worte,  frdrun^  und  aparun^  die 
so  ungemein  häufig  vorkommen,  ausser  Zweifel  setzen ;  frärihi  heisst 
„fortgehend,  gedeihend,  gut",  apdrün  das  Gegentheil,  weggehend» 
verderbend,  schlecht";  vdrfm  steht  für  ardrwn  (ava  hinab  und  ar&n 

1)  Spiegel  hat  irrthütniich  avan. 

2)  Spiegel  hat  diese  Stelle  in  der  Note  zu  seiner  Ausgabe  des  Neriosengh 
Seite  139  missvcrstnnden.  Er  hat  die  Construction  verfehlt,  welche  hier  di^ 
passive  ist.  Das  Subjoct  wird  in  solchen  Fällen  häufig  doppelt  ausgedruckt 
(ganz  analog  dem  Geist  der  semitischen  Sprachen);  zuerst  wird  es  absolut  im 
Nominativ  vorangestellt  (shednn)  und  dann  gegen  das  Ende  des  Sattes  durch 
das  an  die  Partikel  az  gefügte  enclitische  Pronomen  (in  unserer  SteUe :  aztshani 
wieder  aufgenommen. 
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gehend)  und  heisst  ,^inabgehend,  abseits,  verkehrt".  Die  Desturs 
nehmen  das  Wort  oft  in  der  Bedeutung  „verkehrt,  zweifelhaft", 
aber  nie  in  der  von  Spiegel  angegebenen  „Glaube".  Die  Bedeutung 
„Glaube"  giebt  Spiegel,  so  viel  ich  weiss,  nur  dem  vdrün^^  aber 
nicht  dem  Zendworte  verezenetn,  dessen  beständige  Uebersetzung 
jenes  ist.  In  der  Bestimmung  der  Bedeutung  dieses  Worts  folgt 
er  Neriosengh,  der  dem  Worte  den  Sinn  svapanktitd  „die  eigene 
Grenossenschaft",  aus  Missverständniss  giebt,  da  sie  weder  durch 
Etymologie  noch  durch  die  Pehlewiübersetzung  im  Geringsten  be- 
gründet werden  kann.  Fragen  wir,  wie  Neriosengh  auf  diese  Be- 
deutung kam,  so  lässt  sich  auch  diess  bei  näherer  Untersuchung 
der  verschiedenen  Stellen,  in  welchen  das  Wort  sich  findet,  leicht 
herausfinden.  In  Yasna  33,  4  sind  die  Worte:  „verez5nahy&chä 
nazdistam  driyem"  in  der  folgenden  Weise  von  der  Pehlewiüber- 
setzung wiedergegeben:  münach  värüuän  man  nazdik  drujashn  ham- 
säyakän  „und  von  welchen  die  Unglücklichen  (Abgekehrten)  aus  der 
Nähe  zu  betrügen  sind  (aus  der  Nähe  d.  h.)  Nachbarn".  Nerio- 
sengh hat  in  seiner  Uebersetzung  für  die  zwei  Worte  vdrÜndn  und 
hamsdyakdn  nur  eines,  nämlich  avapankdyeshu ^  „von  der  eigenen 
Gesellschaft",  die  offenbar  das  hamsdyakdn  „vom  gleichen  Schatten, 
d.  i.  Nachbar",  übersetzen  sollen.  Dieses  Wort  erklärt  aber  nicht 
vdrÜTty  sondern  man  nazdik  „von  der  Nähe".  Wer  sind  die  Leute 
„von  der  Nähe'^?  Die  Nachbarn.  —  Dieselbe  Verwechslung  oder 
Identifizirung  des  Wortes  vdrün  mit  hamsdyakdn  von  Neriosengh 
finden  wir  noch  an  einer  andern  Stelle  Yasna  46,  1.  Hier  werden 
die  Worte  verezena  h^cha  von  der  Pehlewiübersetzung  durch :  „mün 
y&rün  cha  hamsäyak  cha"  wiedergegeben ;  vd'iHn  ist  die  Uebersetzung 
von  verezena,  und  hamsdyak  die  von  hecha  (die  Anfangslaute  he  wur- 
den hama,  hdma,  „dasselbe,  gleich"  identifizirt,  der  Rest  wurde 
dann  hinzu  gedichtet) ;  beide  Begriffe  wurden  indess  durch  zwei  cha 
„sowohl",  „als  auch",  auseinander  gehalten.  Nerios.  hat  für  beide 
Worte  wieder  nur  eins :  sva^tw.ayaJi  „von  derselben  Innung,  Gilde". 
Durch  das  ganz  zufällige  Vorkommen  des  Worts  hamsdyak  in  dem- 
selben Satze  mit  vdrün  wurde  Nerios.  zu  der  Ansicht  verleitet, 
beide  für  identisch,  und  das  eine  als  Erklärung  des  andern  anzu- 
sehen. So  machte  er  sieh  fttr  das  Wort  die  Bedeutung  „von  der 
eigenen  Innung"  zurecht,  und  Spiegel,  dadurch  verleitet,  giebt  dem 
Worte  die  Bedeutung  „Schutzverwandtschaft,  Nachbarschaft".  Herr 
Justi  hat  ebenfalls  in  dem  Artikel  verezena  ^)  diese  falsche  Deutung 
aufgenommen.  Die  einzig  haltbare  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  die 
yon  mir  gegebene  „Arbeiten,  Dienen,  Diener",  die  Justi  hätte  wenig- 
stens erwähnen  sollen. 


1)  Dr.  Justi  will  dort  aus  geas  azy&o  die  „ziehende  Kah''  machen,  as 
=ri!g  heisst  nie  „ziehen'*^  wohl  aber  ^^treiben",  und  die  weibliche  Endaug  ?|  die 
wir  in  azi  annehmen  müssen,  kann  nie  die  Bedeutung  eines  Partioipiums,  oder 
des  Suffixes  in  haben. 
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Diese  Beispiele,  die,  wie  schon  gesagt,  mit  der  grössten  Leich^- 
keit  in  die  Hunderte  vermehrt  werden  können,  mögen  genügen»  die 
grosse  UnZuverlässigkeit  der  PehlewiQbersetzong  jedem  Unbefiange- 
nen  klar  zu  machen.  Sogar  die  Desturs,  deren  ganzes  theologisches 
Wissen  darauf  beruht,  sehen  sie  ein,  wenn  ich  ihnen  diese  Iflcher^ 
liehen  Erklärungen  aufdecke.  Die  Frage,  woher  die  Pehlewiabersetzer 
die  Bedeutungen  der  Worte  lernten,  lässt  sich  nach  dem  vorher- 
gehenden einfach  dahin  beantworten,  dass  sie  viele  aus  eigensten 
Kopfe  einfach  vermittelst  der  albernsten  Etymologien  fabrizirtOL 
Diess  ist  der  Fall  mit  allen  etwas  seltenem  und  schwierigem  Wör- 
tern und  Sätzen,  von  welchen  der  Zendawesta  wimmelt.  Die 
Freunde  und  Vertheidiger  der  Pehlewiübersetznng  werden  natOrlich 
vorbringen,  dass  viele  Wortbedeutungen  richtig  angegeben  sind. 
Diess  will  ich  auch  gern  zugestehen,  aber  muss  dieses  Zugestand- 
niss  sofort  auf  die  allergeläufigsten  Wörter  beschränken,  derei 
Bedeutung  auch  ohne  Pehlewi  aus  deJi  Wedischen  Sanskrit  klar 
genug  ist. 

Hier  drängt  sich  ganz  natürlich  die  Frage  auf,  welcher  Art 
war  die  philologische  Bildung  der  Priester^  denen  wir  die  Pehlewi- 
abersetzungen  der  Hauptschriften  des  Zendawesta  verdanken?  Wqss- 
ten  sie  etwas  vom  Zend,  seiner  Grammatik  und  seinen  Wortbedeo- 
tungen  ?  Oder  kannten  sie  die  Sprache  so  gut  wie  die  gelehrtesten 
Pandits,  ein  Sayana  acharya  zum  Beispiel,  Sanskrit?  Oder  wnssten 
sie  gar  nichts?  Einige  grammatische  Kenntnisse  lassen  sich  ihnen 
nicht  absprechen;  sie  beschränken  sich  aber,  wie  eine  genauere 
Beobachtung  lehrt,  nur  auf  das  Nothdtirftigste,  eine  oberflächliche 
Kenntniss  der  Casus,  der  Numeri,  der  Geschlechter  (sie  kannten 
nur  zwei,  das  männliche  und  weibliche;  nicht  drei),  der  Personal- 
endungen des  Verbums,  und  einiger  Modi  (wie  des  Coigonctiv  und 
Imperativ) ;  über  die  Tempora  hatten  sie  bereits  keine  recht  klaren 
Begriffe  mehr.  Auch  waren  ihnen  alle  seltenem  und  ungewöhn- 
lichem Formen,  wie  mainivdo  (gen.  dual  von  mainyu)  ebenso  un- 
begreiflich wie  ihrem  ihnen  nachdichtenden  und  sie  manchmal  um- 
bildenden oder  auch  verbildenden  Nachfolger  Neriosengh.  Zum  Glück 
hat  sich  so  ziemlich  die  ganze  Summe  des  philologischen  Wissens 
dieser  alten  Priester,  die  meines  Erachtens  lange  vor  der  Sassäni- 
sehen  Zeit,  ungefähr  200 — 300  vor  Chr.  gelebt  haben  mtlssen  (die 
Beweise  gebe  ich  in  meinem  grossem  Werke  „The  religion  of  the 
Zoroastrians")  in  einem  kleinen  Pehlewibuche  erhalten.  Diess  ist 
der  älteste  sogenannte  Zend-Pehlewi  Farhangj  der  mit  den  Wor- 
ten: „öim,  aevak;  paoirim,  avvala"  anfängt,  und  der  Hauptsache 
nach,  wenn  auch  nicht  in  der  gegenwärtigen  Form,  ans  vorchrist- 
licher Zeit  stammt.  Obschon  das  Büchlein  von  Anqnetil  in  der 
Form  eines  Zendglossars  gedruckt  worden  ist,  so  kann  man  sich 
von  dem  Werkchen  doch  durchaus  keine  rechte  Vorstellung  machen, 
wenn  man  es  selbst  nicht  genauer  eingesehen,  da  Anqnetil  die  An- 
ordnung nicht  nur  ganz  verändert,  sondern  auch  gerade  die  interes- 
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saDtesten  Punkte  darin  entweder,  in  seiner  gewöhnlichen  Weise; 
missverstanden,  oder  znm  Theil  ganz  ausgelassen  hat 

Dieser  Farhang  ^),  der  die  wirklichen  Bedeutungen  der  freilich 
yerhftltnissm&ssig  genügen  Anzahl  von  Zendworten,  die  er  enthält, 
giebt,  scheint  nur  ein  Fragment  eines  grossem  Lexikons  und  einer 
Grammatik  zu  sein,  die,  wenn  vollständig  erhalten,  für  uns  denselben 
Werth  hätte,  wie  sie  das  Nirukta,  der  Amara  Kosa  und  Pänini  far 
das  Sanskrit  haben.  Einige  Artikel  sind  sehr  gedehnt  und  ausführ- 
lich, andere  (und  die  meisten)  enthalten  nur  dürftig  die  nächst- 
liegende Wortbedeutung.  Auch  ist  die  Anordnung  des  Ganzen  nicht 
dieselbe.  Wir  haben  das  Priucip  der  sachlichen  sowohl  als  der 
alphabetischen  Anordnung;  ausserdem  finden  sich  noch  eiuz  Ine 
grammatische  Bemerkungen  eingestreut,  die  mit  dem  Lexikon  selbst 
nichts  zu  thun  haben,  und  am  besten  ihren  Platz  in  einer  Einlei- 
tung finden  möchten.  Gelegentlich  enthält  das  Büchlein  sogar  Citate 
aus  Zendschriften,  die  nicht  mehr  existiren,  und  mehrere  echte  Zend- 
worte,  die  in  den  uns  erhaltenen  Texten  nicht  vorkommen,  wie  z.  B. 
das  Wort  aostraj  lab  d.  i.  Lippe  (vgl.  Sanskrit  oshtha  Lippe).  Ich 
halte  es  nicht  ftbr  überflüssig,  im  Nachfolgenden  hier  eine  kurze 
Beschreibung  desselben  zu  geben. 

Zuerst  werden  die  Zahlwörter  von  „eins  bis  zehn^^  aufgezählt^ 
die  Cardinalzahleu  sowohl  als  die  Ordnungs-  und  Theilungszahlen, 
doch  nicht  immer  vollständig;  die  Cardinalzahleu  sind  mehrmal  aus- 
gelassen. Nun  folgt  eine  allgemeine  Bemerkung  über  die  Eigen- 
schaften aller  andern  Wörter  (ausser  den  Zahlwörtern),  wenn  sie 
als  Duale  gebraucht  werden.  Sie  lautet  folgendermassen:  danman 
apinik  märik&n  man  apistak  zakare  u  nakad^  u  t&ke  u  duit^  sha- 
pir6  u  sharitare  u  nitum§  u  miyänke  u  aghryS  u  apake  d.  i.  „die 
andern  Wörter  des  Avesta  sind  männlichen  und  weiblichen  Ge^ 
Bchlechts,  haben  eine  Einzahl,  oder  Zweizahl,  beziehen  sich  auf  gute 
oder  schlechte  Eigenschaften,  auf  das  Unterste  und  die  Mitte,  den 
An&ng  und  das  Ende'^  Weiter  unten  werden  diese  Bemerkungen 
dann  näher  erläutert.  Es  heisst:  „wie  viele  Avestas  (d.  h.  Worte 
der  Zendsprache)  im  Dual  (duitar)  stehen,  haben  ein  Zend  (d.  h. 
de  sind  im  nachfolgenden  durch  Pehlewi  erklärt)",  va  ham  kena 
S  zakar;  vay^  i  maam  kena  2  nakad;  vaibya  kena  2  zakar  u 
nakad,  maam  kena  2  qoreshn  u  vastarg,  maam  kena  2  setä  u 
minüi  u.  s.  w.,   d.  h.   „2;a  bezeichnet   zwei  Dinge  männlichen  Ge- 


1)  Destnr  Hoschengdschi ,  der  gelehrteste  Parsenpriester  in  Indien,  wird 
dms  Buch  darch  meine  Beihilfe  in  einer  für  europäi<(che  Gelehrte  geniessbaren 
Form  im  nächsten  Jahre  herausgeben.  Der  Pehlewitext  wird  sowohl  im  Ori- 
gin«l,  als  in  lateinischer  Umschrift,  mit  einer  yoUständigeu  Uebersetsang ,  und 
Mnem  alphabetischen  Index  erscheinen.  In  derselben  Weise  wird  das  beste 
Pehlewi-P&zend  Olossar  (der  sogenannte  Sassanische  Farhang)  bearbeitet  werden. 
Diese  Bficher  müssen  die  Grundlage  der  Zend-  und  Pehlewilexilcographie  ebenso 
gut  bilden,  als  das  Nirukta  und  Amara  Koia  die  des  Sanskrit.  Solche  Werke 
kSnnen  gut  nur  hier  an  Ort  und  Stelle  gemacht  werden. 
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schlechte,  vay^  ist  gebraucht  von  zwei  Dingen  weiblichen  Geschlechts, 
vcubya  sowohl  von  zwei  männlichen  als  zwei  weiblichen  Dingea, 
von  der  Zweiheit  von  Speisen  nnd  Kleidung,  der  Zweiheit  von 
Irdischem  und  Geistigem". 

Nun  folgt  eine  Bemerkung  mit  Beispiel  über  die  drei  Zahlen 
des  Yerbum,  die  ich  hersetze:  vanas  to^ashnik  amat  maam  a^rak 
yemananünet  chikayad  baodko-varestaJir.  to^et  pavan  baodhoTarest 
to^ashn.  Amat  2  räi  yemananünet  chikayato  to^^nd.  Amat  3  rü 
yemananünet  cktkayen.  Zand  hamgünak  to^nd  jasAn  zaJd  3  riu; 
banae  apistak  ^vitar  meman  maam  2  Mkayato,  n  maam  3  dd- 
kayen]  amat  aper  kobod  ham  chikayen  yehawundt  ham  gasAn 
zak  i  3.  d.  i.  „wenn  der  Ausdruck  'eine  Sünde  büssen^  von  einem 
Individuum  gebraucht  wird,  so  muss  man  chikayad  baodJio-vare- 
stahi,  „er  soll  büssen  d.  i.  er  soll  die  Todesstrafe  erleiden",  sagen; 
wenn  es  für  zwei  ist  ( d.  h.  wenn  man  zweien  das  Todesurtheil 
spricht),  so  ist  chikaycUo^  „sie  sollen  büssen"  zu  sagen;  wenn  es 
für  drei  ist,  so  ist  chikuyen  zu  sagen.  Das  Zend  (Pehlewi)  ist 
(im  letztem  Falle)  ebenfalls  togPmd  „sie  sollen  büssen"  wie  wenn 
es  für  zwei  ist;  aber  das  Avesta  ist  verschieden;  denn  wenn  von 
zweien  die  Rede  ist,  ist  ckik^ydfo^  und  wenn  von  dreien  die  Rede 
ist  chikayen,  und  wenn  viele  gemeint  sind,  ebenfalls  chtk-ayen  ge- 
braucht, gerade  wie  für  drei." 

Nun  folgt  einiges  über  die  Fürwörter  der  ersten  und  zweiten 
Person;  nur  der  Singular  und  Plural  ist  erwähnt,  nicht  aber  der 
Dual,  da  die  Dualformen  der  persönlichen  Fürwörter  wie  tido,  edo 
diesen  alten  Zondphilologen  nicht  mehr  ganz  klar  waren.  Sie  ken- 
nen aber  recht  gut  den  Unterschied  der  Gathaformen  von  dem  ge- 
wöhnlichen Zcn<l,  wie  ans  den  folgenden  Bemerkungen  erhellt:  ro 
raküm  \v  rakuiii  i  gasänik;  no  roman  nö  ronian  i  pasanik  d.  li.  ro 
heisst  „ihr";  in  der  Gäthasprache  lautet  es  aber  ?r;  no  heiist 
„wir",  in  der  (iäthasprache  ist  es  ne  Cwas  wirklich  der  Fall  ii>t,. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Bedeutuugeu 
der  Worte  nd,  apa,  vi  folgen  Beispiele  zur  Erörterung  der  Numeri 
(Einzahl,  Zweizahl  und  Mehrzahl)  im  Substantiv.  Als  Pluralemlung 
wird  gewöhnlich  anam  angeführt,  woraus  man  sieht,  dass  die  CasQ> 
des  Plural  diesen  Philologen  nicht  mehr  ganz  klar  waren  (apere- 
nayukö,  aperenäyuka,  aperenäyukanäm).  Gelofrentlich  der  Bildung  der 
Numeri  von  ndiriku,  Weib,  werden  die  verschiedenen  Bozeicbnuu- 
gcn  für  Frau  erwähnt,  wann  sie  nmänopathui,  demano-pathni,  bare- 
thri  u.  s.  w.  heisse;  vajita  heisst  die  schöne,  (ji ,  galt*',  die  schlechte 
Frau;  hapsne-apno-khavo  ist  ein  Ehemann  mit  zwei  W>ibem. 
Nun  folgen  Wörter  für  Theile  des  Körpers  und  deren  Eigenschaften. 
Hier  hebe  ich  die  Erklärung  des  Ausdnickes  garsa  vohvgaoiwM 
durch  „siyäh  müi,  schwarzhaarig",  hervor,  da  sie  eine  Dentnnir  von 
Spiegel    und   Justi  authentisch  widerlegt.     Gelegentlich   des  Wortes 
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vdkhsy  Stimme^),  werden  die  verschiedenen  aufs  Sprechen  bezüg- 
lichen Wörter  erwähnt.  Hier  finden  wir  unter  andern  die  drei  For- 
men mraod  ^  mravad  und  mru,  als  Imperfect,  Subjunctiv  (oder 
Futurum)  und  Imperativ  ganz  richtig  •  unterschieden ,  wie  aus  der 
beistehenden  Erklärung  deutlich  hervorgeht. 

Nun  folgen  eine  Reihe  Wörter,  in  einer  Art  alphabetischer 
Ordnung,  die  ich  diessmal  übergehe.  Das  Ganze  schliesst  mit  der 
eingehenden  Erklärung  von  einigen  Gesetzesausdrücken,  wie  Peaho- 
tanus,  der  Ausdrücke,  die  sich  auf  die  Zeiteintheilung  beziehen,  und 
der  Maasse. 

Ich  will  nur  noch  den  Artikel  khshapa,  Nacht,  hervor- 
beben, da  er  die  Bedeutung  des  Hü'frdshmdddiäm  ^  das  Spiegel 
missverstanden  hat,  für  immer  ausser  Zweifel  setzt.  Ithshapa^ 
laila;  man  laila  chär  bahar;  bahar  i  partum:  hü  -  fräshmö  -  dslltim 
hü-Mshmö-därt  kanitnnad;  bahar  i  datiger,  erezaurvaesdd  apizakän 
varteshne  kanitunad  danman  2  bahar;  aiwiaruthrem,  bahar  setigar; 
t^säm  süram  hosh  apzär  kamtünad  mün  hoshahin  patas  andar 
^tün^t,  bahar  i  chaharum.  d.  h.  khshapa^  Nacht*,  die  Nacht  hat 
vier  Theile;  der  erste  Theil  ist  ku-fräshmo-ddiämy  man  nennt  ihn 
(in  Pehlewi)  hü-fräshmö-dät ;  der  zweite  Theil  ist  erezaurvaSsdd ; 
man  nennt  diesen  zweiten  Theil  (in  Pehlewi)  „den  Kreislauf  der 
Reinen"  *)•,  aiwüruthrem  ist  der  dritte  Theil-,  ibsoim  aar  am  was 
die  „siegreiche  Morgenröthe"  heisst,  in  der  der  üshahin  Gab  (als 
Engel  gedacht)  zum  Vorschein  kommt,  ist  der  vierte  Theil. 

Aus  dieser  gewiss  sehr  alten  Notiz  geht  mit  Sicherheit  hervor, 
dasB  das  Wort,  wie  ich  es  früher  schon  bestimmte,  ohne  sie  zu 
kennen,  nur  den  „Anfang  der  Nacht",  den  Sonnenuntergang  und 
die  unmittelbar  darauf  folgende  Zeit  der  Abenddämmerung,  bedeutet. 
Diess  ist  auch  die  einstimmige  Ansicht  der  gegenwärtigen  Desturs. 
Spiegel's  Uebersetzung  mit  „Sonnenaufgang"  stützt  sich  nur  "auf 
Anquetil,  der  es  durch  „commeucement  du  jour"   wiedergiebt. 

Ein  Buch  oder  Büchelchen  dieser  Art  muss  vorlianden  gewesen 
sein,  ehe  die  Pehlewiübersetzungen  gemacht  wurden,  gerade  wie  das 
Nirukta  älter  als  alle  ausgefülirten  und  grössern  Wedencommentare 
ist.  Solche  Hilfsmittel  waren  zum  Studium  ganz  unentbehilich ; 
vollständige  Uebersetzungen  entstanden  erst  später.  Auch  jetzt 
noch  müssen  die  jungen  Desturs  zuerst  die  Glossare  auswendig  ler- 
nen;  ehe  die  Texte  erklärt  werden,  gerade  wie  es  die  Brahmanen 
mit  dem  Amara  ko^a  machen.  Da  das  ganze  philologische  Wissen 
der  Desturs»   denen   wir  die   Uebersetzungen  verdanken,   nur  auf 


1)  Diess  ist  seine  wirkliche  Bedeatuhg,  and  nicht  die  von  f^Rede**,  die 
dem  abgeleiteten  vachanh  zukommt.  Jasti  hat  die  Casus  beider  verwirrt.  Das 
alte  Wörterbuch  erklärt  väkhs  ganz  richtig  durch  vllng  Stimme;  für  „Beden" 
wird  vacha  (anregelmässiger  plur.  von  vachanh)  gegeben.  Dieselbe  Bedeutung 
., Stimme*^  bat  das  lateinische  vox,  und  das  Sanskrit  v&ch. 

2)  Diess  ist  nor  eine  wörtliche  Uebersetzung  des  Wortes  erezaurvadiid. 
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einem  solchen  dürftigen  alten  Glossare  beruhte,  so  hatte  ihre  Ein- 
bildungskraft oder  Scharfsinn  den  nicht  unbedeutenden  Rest  zu  er- 
gänzen. Da  sie  keine  philologische  Bildung  hatten  (Philologie  im 
strengem  Sinne  scheint  nie  in  Iran  studirt  worden  zit  sein,  wie  es 
in  Griechenland  und  Indien  der  Fall  war) ,  so  behalfea  sie  sich  mit 
den  lächerlichsten  und  tollsten  Etymologien,  gerade  wie  die  Ver- 
fasser der  Brähmanas  die  Mantras  zu  erklären  suchten.  In  allem 
dem  ist  nichts  auffallendes :  wohl  aber  erregt  es  mit  Recht  Staunen 
im  neunzehnten  Jahrhundert,  in  dem  schon  grosse  Dinge  gerade  in 
der  Philologie  und  Sprachwissenschaft  geleistet  worden  sind.  Ge- 
lehrte anzutreffen,  die  allen  Ernstes  die  albernsten  Erklärungen 
alter  Desturs  nicht  nur  auf  'freu  und  Glauben  annehmen,  sondera 
noch  den  Muth  haben,  solche  widersinnige  Deutungen  zu  vertheidi- 
gen.  Ich  traute  meinen  Augen  kaum,  so  eben  zufällig  in  Justins 
Buche  einen  langem  Artikel  e  ^)  zu  finden,  indem  diesem  Laute, 
unter  der  Zustimmung  und  Billigung  SpiegeFs,  nach  vorgeblichem 
Vorgang  der  Pehlewiübersetzer ,  die  Bedeutung  „Mund"  gegeben 
wird!  Worauf  diese  beraht,  habe  ich  oben  gezeigt.  Die  üebw- 
Setzer  geben  indess  nicht  dem  S  die  Bedeutung  „Mund",  sondern 
dem  d.  Waram  geben  die  Uebersetzer  dem  A  diese  Bedeutung? 
Einfach  weil  in  Yasna  28,  12,  der  ersten  Stelle,  in  welcher  die 
Lautverbindung  ee  am  Anfang  eines  W^orts  vorkommt,  derselben 
zufällig  donha  „Mund"  folgt.  An  allen  andern  Stellen,  wo  dann  a 
folgte,  nahm  man  dieses  ohne  weiteres  als  Abktlrzung  von  äonha. 
Letzteres  allein  heisst  „Mund"  und  wird  auch  mit  der  Bedeutnng 
.  pumenian  „Mund"  in  dem  eben  beschriebenen  Wörterbuche  auf- 
geführt. So  etwas  ist  in  allen  arischen  Sprachen  unerhört,  und 
könnte  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  man  dem  d  oder  e  eine 
rein  symbolische  Bedeutung  beilegen  könnte.  Aber  von  solchen 
symbolischen  Bedeutungen  der  Laute  lässt  sich  im  Zondawesta  nir- 
gends eine  Spur  finden. 

Während  Spiegel  und  Justi  den  Pehlewiübersetzern  oft  in 
solchen  falschen  Erklämngen  ohne  Weiteres  folgten,  haben  sie  die- 
selben gerade  da,  wo  sie  wirklich  brauchbar  sind,  öfters  miss- 
verstanden. Schlagen  wir  in  dem  Justi'schon  Wörterbuche  z.  B. 
gaesu  auf.  Es  heisst  hier,  dass  das  Wort  „Lanzenträger"  be- 
deute und  Justi  scheint  einen  nicht-iranischen  Ursprung  des  Wortes 
anzunehmen.  Das  Wort  ist  aber  acht  iranisch  dem  Sinn  ^ie  der 
Bedeutung  nach,  und  in  dem  neupersischen  (psä  „eine  IIaarlocke'\ 
vollständig  erhalten.  Die  Pehlewiübersetzung  hat  ganz  richtig  gfsvar 
„eine  Haarflechte  tragend",  als  ein  charakteristisches  Merkmal  des 
Helden  Kere^äspa.  Die  Haartracht  bildete  in  alten  Zeiten  ein  unter- 
scheidendes Merkmal  gewisser  Familien  und  Kasten.    Vergleiche  das 


1)  Herr  Justi  füp^t  seinem  Wörterbuche  noch  einen  neuen  Artikel  hinin 
ceÄonha  „Älund".  Das  Wort  und  die  Bedeutung  wäre  richtig,  wenn  er  ee  wog- 
gelassen hätte. 
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Beiwort  der  Wasischtiden  kapardinab  (Rigv.  7,  83,  8.)  ^^elockten 
Haares".  Dass  gatsa  ein  Zendwort  in  der  Bedeutung  ,J[aar"  ist, 
haben  wir  oben  gesehen.  Die  von  Justi  versuchte  Uebersetzung  der 
Pehlewiglosse  ist  vielfach  verfehlt. 

Das  so  ungemein  häufige  Wort  spento^  das  die  Pehlewiüber- 
setzung  stets  durch  afzünik  „vermehrend,  Wachsthum  befördernd" 
wiedergiebt;  wird  von  Burnouf,  Spiegel  u.  A.  mit  ,Jheilig"  wieder- 
gegeben. Die  Erklärung  der  Pehlewiübersetzer  ist  aber  in  diesem 
Falle  viel  besser  und  richtiger,  als  die  Burnouf  s,  und  wird  durch 
die  Etymologie  (von  ^vi  „wachsen")  vollkommen  bestätigt.  Justi 
versucht  beide  Bedeutungen  durch  die  Bemerkung  zu  vereinigen, 
dass  beide  Begriffe,  die  des  „Heiligen",  und  die  des  „Wachsens", 
im  Zend  identisch  seien.  Beide  Begriffe  sind  aber  im  Zend  ebenso 
streng  geschieden  ids  im  Deutschen.  Die  des  „Heiligen"  und  „Rei- 
nen" sind  identisch;  beide  werden  durch  ashava  ausgedrückt.  — 

Ich  hebe  noch  eine  Stelle  hervor.  Das  Wort  zara  (Yasna 
44,  17)  erklärt  Justi  als  „Bund",  bemerkend,  dass  die  Pehlewiüber- 
setznng  es  durch  demdn  wiedergebe,  dass,  nach  Spiegel,  ausser  der 
gewöhnlichen  von  „Zeit",  auch  die  von  „Bund"  haben  soll,  die  es 
aber  nie  hat.  Die  Pehlewiübersetzung ,  sowie  Neriosengh;  sind  in 
dieser  Stelle  ganz  klar;  das  demdn  wird  weiter  bezeichnet  als  das 
„demän  i  tanu  pasin",  das  doch  nur  „die  Zeit  des  künftigen  Kör- 
pers", die  ,yA.uferstehung",  heissen  kann.  Spiegel  sucht  die  Bedeu- 
tung des  demdn  als  „Bund"  zu  begründen  durch  Yergleichung  mit 
dem  Skr.  samaya,  das  wirklich  beide  Bedeutungen  (aber  nur  ver- 
möge seiner  Etymologie  sam-|-aya,  wörtl.  Zusammengang)  hat.  Wie 
kann  aber  ein  Wort  wie  demän  (Zend  zarvan),  das  nur  auf  eine 
Wurzel,  die  „vergehen",  „altern"  (^ar)  zurückgeführt  werden  kann, 
eine  solche  Bedeutung  tragen? 

Ehe  ich  schliesse  muss  ich  noch  ein  paar  Worte  über  die 
Opferausdrücke  gdits  huddo,  und  gdtis  givya  bemerken.  Wer  nicht, 
wie  ich,  Opfer  gesehen,  und  die  Ceremonieen  im  Einzelnen  studirt 
hat,  kann  diese  Dinge  natürlich  nicht  verstehen,  doch  sollte  man 
erwarten,  dass  Gelehrte,  welche  nie  Gelegenheit  hatten,  einer  solchen 
Geremonie  beizuwohnen,  nicht  die  von  einem  Augen-  und  Ohrenzeu- 
gen herrührende  Erklärung  dieser  Ausdrücke  bezweifeln,  und  be- 
streiten würden.  Opferrituale  ändern  sich  nicht  so  leicht,  wenn  sie 
einmal  festgestellt  sind.  Die  Brahmanen  bringen  zum  Beispiel 
noch  heutigen  Tages  die  wedischen  Opfer  gerade  so  (mit  gar  keiner 
irgendwie  wesentlichen  Verschiedenheit)  wie  sie  schon  von  den  Ver- 
fassern der  Brähmanas  vor  3000  Jahren  als  in  Kraft  stehend  be- 
schrieben werden.  Die  Parsen  haben  bis  jetzt  nicht  minder  zäh 
an  ihren  alten  Gebräuchen  und  unverstandenen  Opferformeln  fest- 
gehalten, als  die  Brahmanen,  so  dass  an  eine  Aenderung  des  Ri- 
tuals, nachdem  es  einmal,  wahrscheinlich  auch  vor  3000  Jahren, 
festgestellt  war,  nicht  im  entferntesten  zu  denken  ist.  Das  Parsi- 
sche  Homaritual  stimmt  in  allen  Hauptpunkten  (wie  ich  das  weiter 
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in  meinem  neuen  Werke  darlege)  so  genau  zum  Brabmanischen 
Somaopfer  ^) ,  dass  wir  beide  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück- 
fahren müssen.  Die  gegenwärtige  Form  scheint  das  Parsenritoal 
entweder  während,  oder  doch  nur  kurz  nach  der  Trennung  d» 
Iranier  von  den  brahmanischen  Indem  erhalten  zu  haben.  Einer 
der  obersten  Grundsätze  beim  parsischen  wie  brahmanischen  Opfer 
nun  ist,  dass  die  Opferhandlung,  die  man  vollzieht,  im  genauesten 
Einklang  mit  den  heiligen  Worten  (Mantras) ,  die  gesprochen  wer- 
den, stehen  muss.  Man  darf  keinen  Gegenstand  mit  Namen  nennen, 
noch  viel  weniger  anrufen,  wenn  er  nicht  wirklich  g^enwärtig  ist 
So  muss  z.  B.  in  der  dem  eigentlichen  Izeshne  vorangehenden 
Handlung  aus  allen  Gebeten  der  Ausdruck  gdtis  givya  (wie  Tas. 
24,  1.  25,  1.)  weggelassen  werden,  da  die  damit  bezeichnete  „fri- 
sche Milch"  noch  nicht  auf  dem  Opfertische  steht.  Ja  sogar  die 
zufällige  Einheit  oder  Zweiheit,  oder  Mehrheit  gewisser  beim  Opfer 
vorhandener  Gegenstände  muss  berücksichtigt  werden.  Man  darf 
nichts  nennen,  ehe  man  es  wirklich  braucht.  Wenn  durch  unab- 
wendbare Umstände  ein  im  Ritual  vorgesehener  Gegenstand  nicht 
herzuschaffen  ist,  und  durch  einen  andern  ersetzt  werden  muss,  so 
muss  das  dazugehörige  Mantra  entweder  weggelassen  oder  umge- 
ändert werden.     Ein  Beispiel  wird  diess  klar  machen. 

Statt  Baurazweigen,  wie  es  früher  der  Fall  war,  und  den  Prie- 
stern noch  recht  wohl  bekannt  ist,  nimmt  man  jetzt  Drähte  f^  den 
sogenannten  Barsom,  da  die  besondere  Art  von  Zweigen,  die  frisch 
sein  mussten ,  in  Indien  nicht  leicht  zu  haben  ist  Das  ursprüng- 
liche Mantra,  das  für  seine  Weihung  gebraucht  wurde,  war:  nem6 
urvairö  vanuhi  mazdadhäte   ashaon^  (Vend.  19,  18)  *).     Da  aber 


1)  Mehrere  Bemerkungen  darüber  finden  sich  bereits  in  der  EinleitiiDg  » 
meiner  Ausgabe  und  Uebersetzung  des  Aitareya  Brahmaoam.  Ich  habe  aber 
indessen  noch  weitere  schlagende  Berührungspunkte  aufgefunden. 

2}  In  dieser  Stelle  ist  zugleich  die  Art  und  Weise,  wie  die  zum  Barsom  bestimm- 
ten Zweige  vom  Baume  abzulösen  sind,  beschrieben.  Diese  letztere  Beschreibuf 
bat  Spiegel  missverstanden.  In  der  kürzlich  auf  Veranlassung  eines  Parsen  i> 
England  publizirten  englischen  Uebersetzung  des  Spiegel'schen  Avesta,  die  vomV«" 
fasser  gut  geheissen  wurde,  heisst  es  (19,  63.  64  nach  Sp.):  it  will  bring  hin»  tfci 
Berefma  of  the  same  length  and  breadth,  thou  shalt  not  cut  round  the  Bere^ma  \}'^ 
throw  it  away) ;  the  holy  men  shall  hold  it  in  the  left  hand.  Diese  üebersettMf 
ist  durchaus  verfehlt.  Wir  woUen  sie  kurz  beleuchten.  Zuerst  ist  das  SalQ<^ 
von  uzhdraya^  falsch  gefasst.  Sp.  macht  das  Wort  urvara  „Baum**  in  dem  »- 
mittelbar  vorhergehenden  Mantra  zum  Subject.  Aber  beide  Sätze  sind  streng  ibs* 
einander  zu  halten ;  das  Mantra  ist  wohl  von  der  Beschreibung  seines  Oebrioeks 
zu  unterscheiden.  Wäre  in  diesem  Falle  urvara  das  Subject,  so  mfisste  ^ 
Wort  in  der  Beschreibung  geradezu  wiederholt  werden.  Ausserdem  kana  d«r 
B«griff  des  uzbArayad  ( er  soll  wegnehmen ,  die  Wurzel  ist  bare  =  Skr.  b?i 
dessen  ältere  Form  bhri  ist,  und  im  Zond  sehr  häufig  vorkommt)  nur  auf  aa« 
Person,  aber  nicht  auf  den  Baum  bezogen  werden.  Das  he  i»t  iiacb  Sp.' 
Uebersetzung  überflüssig,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Dieser  enklitische  pro- 
nominale Genitiv  bezieht  sich  gerade  auf  den  urvara,  von  dem  der  Barso» 
genommen  werden  muss,  und  kann  gebraucht  werden,  aaeh  wenn    im  Vorbei 
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das  Wort  urvaire,  Baum,  nicht  auf  metallene  Dinge  anwendbar  ist, 
so  worde  die  Formel  dem  neuen  Gebrauch  gemäss  geändert;  statt 
orvair^  müssen  die  Worte:  khshathrahS  vairyihi^  die  den  über  die 
Metalle  gesetzten  Engel  bezeichnen;  gebraucht  werden,  damit  der 
beim  Opfer  gebrauchte  Gegenstand  in  die  so  nothwendige  direkte 
Beziehung  zu  dem  darüber  zu  sprechenden  Mantra  komme. 

Unter  den  Opfergegenständen  nun  werden  im  Yasna  und  Vi- 
spered,  zugleich  mit  dem  Homa,  Baresma,  Zaothra,  sehr  häufig  die 
gäu8  hudhdOy  und  die  gdus  ^ivya  erwähnt.    Nach  den  Opfeiregeln 


gehenden  das  Snl^ect  nicht  genannt  sein  soUte,  sondern  ergänzt  werden  mnss. 
]>as  wahre  Sabject  ist  unpersönlich  ,,man**,  oder  was  in  solchen  üturgischen 
Erörterungen  stets  zu  ergänzen  ist  „der  Priester *^  Nun  zu  den  folgenden 
Worten:  aeshö-dr&^d  yay6-frathö,  Sp.  „von  derselben  Länge  und  Breite' ^  Diess 
ist  falsch.  Die  Länge  and  Breite  des  Barsom  sind  ganz  verschieden.  Wäre 
die  SpiegeFsche  Version  richtig,  so  mfisste  das  Barsom  aus  einem  oder  mehre- 
ren sehr  dicken  Stämmen  bestehen,  während  es  nur  ans  einer  Anzahl  etwa 
einen  halben  Schuh  langer,  dünner  Steckelchen  besteht.  aesh6  kann  überdies» 
gar  nicht  „dieselbe^*  heissen,  in  einem  solchen  FaUe  muss  ham  oder  hama  ge- 
wählt werden.  Hier  bezeichnet  es  offenbar  ein  Maass.  Die  Breite  ist  bezeich- 
net  durch  yayd-ftrathö  „von  der  Breite  oder  Dicke  eines  Oerstenkoms *S  was 
wirklich  der  Fall  ist.  Spiegel  hat  das  yavö  gar  nicht  fibersetzt.  Er  scheint 
das  a^shö  im  Sinne  von  „so  lange'',  und  yavö  in  dem  von  „wie  lange"  ge- 
nonmien  zu  haben,  welche  Bedeutungen  beide  Worte  gar  nicht  haben  können;  in 
solchen  Fällen  müssen  yftvad ,  tävad  u.  s.  w.  gebraucht  werden.  Die  Worte  mä 
opairi-keretem  pairikerefttis  sind  folgendermassen  übersetzt:  „nicht  sollst  du  das 
Barsom  rings  umschneiden  (d.  h.  hinwerfen)".  Diess  ist  ebenfalls  unvoUstän^g 
und  unrichtig ;  pairi-keretem  ist  kaum  übersetzt,  da  „rings"  es  nicht  voUständig 
wiedergiebt;  es  muss  entweder  „weggemacht"  (von  pairi -|-- kereta,  pairi  hat  oft 
im  Zend  die  Bedeutung  weg,  gegen,  ohne)  oder  „ weggeschpitten "  (von  pairi 
^-  kerent)  heissen ;  mä  pairi-kerentis  ist :  „  du  sollst  nicht  beschneiden ".  Das 
Ganze  heisst:  „Man  soll  davon  den  Barsom  nehmen,  ifon  der  Länge  eines 
Adsha,  und  der  Breite  eines  Gerstenkorns.  Du  sollst  den  abgeschnittenen  (Bar- 
som] nicht  beschneiden".  Das  letztere  versteht  man  nur,  wenn  man  die  Be- 
reitung des  Barsom  kennt.  Die  Zweige  dürfen,  wenn  sie  abgenommen  werden, 
nicht  an  den  Enden  beschnitten  werden.  Diess  geschieht  dann,  wenn  sie  beim 
Opffer  gebraucht  werden.  Die  Pehlewi Übersetzung ,  die  in  diesem  Falle  fast 
ganz  richtig  ist,  hätte  Spiegeln  den  richtigen  Sinn  der  Stelle  zeigen  können. 
8ie  lautet :  barsom  varman  Izeshne  räi  läU  dfeidarünes  a^dargana  ^avak-paha- 
na;  al  zak  barsom  pavan  apar6-kerdeshne  maam  kcrdenai  äigh  bena  sh&künai 
d.  h.  „du  sollst  sein  (des  Baumes)  Barsom  für  das  Izeshne  wegnehmen,  von 
der  Länge  einer  Spanne,  der  Breite  eines  Gerstenkorns.  Da  soUst  diesen  Bar- 
som nicht  oben  beschneiden  wegen  des  (bereits  gemachten)  obem  Schnittes  d.  i. 
da  sollst  es  lassen  (wie  es  ist)."  dadarünatan  ist  stets  die  Uebersetzung  des 
bare;  die  Desturs  lesen  stets  dafür  burdan;  dieses  hat  dem  oben  angegebenen 
doppelten  Ursprung  gemäss,  neben  der  Bedeutung  von  „bringen",  die  von 
,,wegnehmen"  (bhri^=hri?.  a^8  erklären  die  Desturs  als  ein  Längenmass,  das 
80  viel  beträgt,  als  die  Länge  zwischen  dem  ausgespannten  Daumen  und  Zeige- 
finger, welches  Maass  die  Brahmanen  pr&deSa  nennen,  gavak  ist  ein  Gersten- 
korn. Ehe  man  den  zum  Barsom  bestimmten  Zweig  abschneidet,  muss  man 
ein  kleines  Stück  „von  der  Grösse  eines  Gerstenkorns"  wie  der  Neringistan 
(dn  altes  Werk  über  die  Parsischen  Ceremonien,  von  dem  ich  eine  schöne 
Ck)pie  besitze)  lehrt,  abschneiden  und  wegwerfen.  Diess  ist  durch  pairi-here- 
tem  ausgedrückt,  das  die  Pehlewiübersetzung  durch  pavän  aparö-kerdeshnl 
,ywegen  des  obern  Schnittes"  (des  oben  weggeschnittenen  Stückes)  wiedergiebt. 
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mflssen  diese  Dinge  beim  Opfer  vorhanden  sein ,  sonst  dttrfen  sie 
gar  nicht  angerufen  werden.  Nun  sind  ausser  dem  Homa  o.  8.  i. 
noch  frische  Milch  und  Butter  auf  dem  kleinen  Opfertische.  Diese 
Dinge  müssen  einen  Namen  haben,  und  in  den  Formeln  erwfllhnt 
werden,  da  sie  sonst  gar  nicht  gebraucht  werden  könnten.  Alk 
Parsenpriester  nun  in  ganz  Indien  sagen  einstimmig,  dass  ghu 
hudkdo  der  Name  dieser  auf  dem  Opfertische  stehenden  Bntter, 
und  gdus  givya  der  der  frischen  Milch  sei,  die  man  kurz  vor  dem 
Anfang  der  eigentlichen  Izeschne-Ceremonie  aus  einer  Kuh  oder 
Ziege  herausmelke.  Wenn  daher  Spiegel  sagt,  gdtts  kudhdo  be 
deute  „wohlgeschaffene  Euh^,  so  mttsste  eine  wirklich  Kuh  bei  der 
Izeschne-Ceremonie  gebraucht  werden,  von  dem  aber  kein  Priester 
etwas  weiss.  Auch  kann  es  früher  nie  Statt  gehabt  haben,  da  sonst 
die  Opferformel  zu  yerändem  gewesen  wäre,  hudhäo  kann  indess 
gar  nicht  durch  „wohlgeschaffen^^  wiedergegeben  werden ;  diess  wQrde 
hudäta  heissen,  wie  wir  ahurö-däta,  mazda-däta,  von  Ahura  geschaf- 
fen u.  s.  w.  haben.  Es  kann  nur  „gutes  gebend  i  machend**,  oder 
schlechthin  „gut**  heissen.  gdus  selbst  hat  mehrere  Bedeutungen: 
Kuh,  und  was  von  der  Kuh  kommt,  d.  L  Milch.  Ob  es  „neisch*^ 
bedeutet  ist  zweifelhaft,  doch  möglich. 

Um  die  Bedeutung  „Milch"  ganz  klar  zu  machen,  müssen  wir 
das  Mantra,  das  beim  Melken  gebraucht  wird  (die  Brahmanen  nen- 
nen solche  Formeln  dohana-mantras) ,  näher  betrachten.  Diess  ist 
das  6te  von  Westergaard's  Fragmenten  (pag.  333).  Wir  haben  sie 
dreimal^  das  erstemal  mit  tava  „dein**,  das  zweitemal  mit  yaodkm 
„eurer  beiden",  das  drittemal  mit  yushmdkem  „eurer".  Die  erste 
wird  gesprochen,  wenn  im  Stall  sich  nur  eine  einzige  Kuh  oder 
Ziege  findet,  die  zweite,  wenn  zwei,  die  dritte,  wenn  drei  oder  viele 
Kühe  oder  Ziegen  an  der  Stelle  sind,  wo  die  Melkung  vorgenommeB 
wird  ^).  Die  Formel  selbst  besteht  aus  drei  bestimmten  Anrnfongeo 
a)  g§us  tashne,  b)  gSus  urune;  c)  tava  (oder  yaväkem,  oder  yüsb- 
mäkem)  gSus  hudhäonhö  urune  khshnaothra,  d.  i.  „möge  es  (dieses 
Melken)  dem  Bildner  der  Kuh,  der  Seele  der  Kuh,  der  Seele  deiner 
gutesgebenden  (heilsamen)  Milch  oder  eurer  gutesgebenden  Mildi 
wohlgefällig  sein!  (d.  h.  erlaubet  mir  diese  Milch  zu  nehmen)* 
Die  Genitive  tava  u.  s.  w.  gehören  zu  gSus  hudhäonhö,  das  seiner 
seits  von  urun^  abhängt.  Wäre  geus  hudhäonhö  nur  Apposition  zo 
tava,  yaväkem,  yüshmäkem,  „deiner,  der  gutesgebenden  Kuh**,  ^ 
es  nach  Sp.'s  Auffassung  sein  müsste,  so  müsste  bei  yaväkem  notli' 
wendig  der  Genitiv  Dualis  „gaväo  hudhäophäo"  und  bei  yüshmäkem 
„gaväm  hudhäonhäm"  stehen,  da  es  völlig  widersinnig  wäre  zu  sagen: 
eurer  beiden,  der  Gutes  gebenden  Kuh,  Seele.  Solche  Verstösse  siii<l 
beim  Opfer  nicht  erlaubt,  da  es  dadurch,  nach  Brahmanischer  wie 

1)  Solche  AendoruDg  der  Formeln,  die  im  Brahmanischen  Ritual  so  wobl 
bekannt  ist ,  heisst  üha.  Siehe  mein  Aitareya  Brahmanam  II  p.  86 ,  nnd  SA' 
yanas  Commentar  snr  Bigreda  Saihhitä  pag.  10,  11. 
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Parsischer  Ansicht,  alle  Wirkung  verlieren  würde,  giiis-hudhäo  ict 
hier  ganz  deutlich  der  Name  der  „Milch ,  die  für  den  Opfergehrauch 
gemolken  wird^.  Dass  ihr  eine  Seele  zugeschrieben  wird,  hat  nichts 
auffallendes,  da  nach  Parsischen  Begriffen  alle,  auch  leblose  Dinge, 
eine  Art  Schutzengel  oder  Seele  haben.  Da  beim  Opfer  beides,  zer- 
lassene aus  Milch  bereitete  Butter,  und  ganz  frische  Milch  gebraucht 
wird,  so  wurde  dann  in  dei:  technischen  Opferspracbe  der  erstem 
den  Name  gdua  hudhdOj  der  letztem  der  von  gdtis  gtvya  (die 
lebendige  Milch,  weil  sie  ganz  frisch  ist)  gegeben.  In  ein  paar 
Stellen  mag  sich  der  Ausdmck  auf  die  Kuh  selbst  beziehen,  aber 
nicht  in  den  eigentlichen  Opferformeln.  Diess  ist  nach  der  bis- 
herigen Auseinandersetzung  nicht  möglich. 

Diess  mag  fOr  jetzt  genügen.  So  wie  ich  Zeit  finde,  hoffe  ich 
noch  weitere  Beiträge  zur  Kritik  der  gegenwärtig  in  Deutschland 
herrschenden  Zendphilologie  zu  liefern. 

Ich  wünsche,  dass  dieser  Brief  unverändert  wie  er  ist,  abge- 
druckt werde,  da  ich  für  jeden  darin  gebrauchten  Ausdmck  gerne 
die  Verantwortlichkeit  übernehme. 

Poona  den  26.  October  1864.  M.  Hang. 


Ich  füge  diesem  Aufsätze  noch  aus  einem  späteren  Briefe  des  Hm.  Prof. 
Hang,  d.  d.  27.  Januar  1865,  die  interessante  Notie  hinzu,  dass  der  ohen 
(p.  565)  genannte  Destnr  Hoshengjt  Jamftspjt,  welchen  Haug  den  besten 
jetzt  in  Indien  lebenden  Pehlewi-scholar  nennt,  und  der  das  Pehlewi  mit  der 
grSssten  Fertigkeit  und  Sicherheit  liest,  —  eine  vollständige  Ausgabe  der 
siumtlichen  Pehlewi- Werke  in  lateinischer  Schrift  vorbereitet.  Brs. 
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Notizen,  CorrespondenzeA  und  Vermischtes. 
Vermischtes. 

Von 
Prof.  Hermann  Broekhans. 

1)  Die  sechszeiligen  Strophen  in  Sanskrit-Qedichten. 

Die  neuere  Kritik  yerwirft  alle  in  den  epischen  DIchtiuigen  der  Indiff 
vorkommenden  sechszeiligen  Strophen  als  onleht,  und  sucht  doreh  Wegstreichn 
von  iwei  Verszeilen  oder  durch  Ausmerzen  einzelner  Wörter  dieselben  auf  dzs 
gewöhnliche  Maass  der  vierzeiligen  Strophe  zurückzuführen.  In  vielen  Fällen 
ist  das  Wegstreichen  gewiss  ganz  gerechtfertigt,  aber  die  consequente  Dorcb- 
führung  eines  solchen  Princips,  Überall  und  in  jedem  Falle,  scheint  mir  ge 
fährlich  und  bedroht  uns  mit  Textrecensionen,  die  nicht  auf  sorgsamer  Berück- 
sichtigung des  überlieferten  handschrifUichen  Materiab,  sondern  anf  «oseitig 
talbstgeschaffener  Theorie  beruhen.  Es  ist  daher  wohl  der  Mühe  werth,  dei 
Gegenstand  mit  einigen  Worten  zu  besprechen,  um  dadurch  weitere  CDte^ 
suchungen  zu  veranlassen.  — 

Die  Verskunst  der  Indier,  sowie  die  aller  anderen  Völker  des  Orieats, 
der  Chinesen,  Araber,  Perser  u.  s.  w.  beruht  auf  dem  Strophenbau.  Die 
Indier  haben  niemals  die  einzelne  Verszeile  als  ein  rhythmisch  geschlossenes 
Qanzes  ausgebildet,  wie  die  Griechen  ihren  Hexameter,  Jambus  u.  s.  w.,  sondeni 
sie  haben  stets  mehrere  Verszeilen  von  gleichem  rhythmischen  Werthe  zu  einer 
Strophe  verbunden.  Diese  durchgängige  Anwendung  der  Strophe  hat,  nach 
meiner  Ansicht,  sehr  nachtheilig  auf  das  Wesen  der  Indischen  Poesie  zurückge- 
wirkt :  sie  hat  in  der  epischen  Poesie  jene  oft  unerträgliche  Wortflille  herbeige- 
führt, und  die  Entwicklung  eines  dramatischen  Verses  unmöglich  gemacht. 

Eine  Strophe  wird  im  Sanskrit  mit  verschiedenen  Namen  belegt;  sie 
heisst  padya  (d.  h.  dasjenige  was  nach  Verszeilen  gemessen  wird),  be50Dden 
als  Gegensatz  zu  gadya,  d.  i.  das  was  gesprochen  wird,  Prosa;  oder  vritti 
(d.  h.  das  Abgerundete,  in  sich  Abgeschlossene),  ein  Ausdruck,  der  besonders 
bei  den  Strophen  in  künstlichen  Versmaassen  angewendet  wird ;  gewöhnlich  aber 
9 1  o  k  a.  Dieser  Kunstausdruck  bezeichnet  wohl  vorzugsweise  die  Strophe  in 
dem  gewöhnliclicn  eplsciieu  Versmaasse,  das  von  den  Metrikem  technisch  vaktr» 
genannt  wird,  dann  aber  auch  im  Allgemeinen  eine  Strophe.  (Amara-Kosha 
in,  4,  1,  2:  padyc  ya^asi  ca  9lokab). 

Die  einzelnen  Versglieder  einer  Strophe  heissen  pida  (Fuss),  carana 
u.  s.  w.     Das   was  wir  in  unsrer  Metrik  mit  dem  Ausdruck  Fuss  bezeichnen. 


BrockhauSy  Vermudites. 

heisst  im  Sanskrit  gana.  Um  jede  VenrechalaDg  der  beiden  Kanstausdrücke, 
die  im  Indischen  und  Deutschen  Verschiedenartiges  bedeuten,  zu  yermeiden,  gebe 
ich  das  Wort  pftda  durch  Verszeile  wieder.  Dass  man  in  unsern  Drucken 
die  kürzeren  Strophen  in  zwei  Zeilen  absetzt,  statt  in  vier,  hat  nur  im  Streben 
nach  Raumerspamiss  seinen  Grund. 

Dem  inneren  Wesen  nach  gilt  bei  der  indischen  Strophe  das  Gesetz, 
„dass  der  Sinn,  und  folglich  auch  die  grammatische  Construction  innerhalb  einer 
Strophe  vollständig  abgeschlossen  sei.** 

Ausnahmen  finden  nur  unbeanstandet  statt  in  beschreibenden  Stellen ,  wo 
riele  Epitheta  und  dergleichen  zur  Schilderung  eines  Gegenstandes  gehXuft  wer- 
den, oder  wo  durch  Correlativa  wie  yah  —  sab,  yatra  —  tatra  u.  s.  w.  die  Beziehung 
der  Sätze  auf  einander  scharf  und  bestimmt  angedeutet  ist.  In  anderen  Fällen, 
wo  diese  Bedingungen  nicht  vorhanden  sind,  geht  die  Construction  selten  von 
einer  Strophe  in  die  andre  hinüber.  Durch  mehrere  Strophen  fortgesetztes 
Hinüberschleifen  der  Construction  giebt  der  Bede  e^was  Beunruhigendes,  man 
sehnt  sich  geradezu  nach  einem  Buhepunkte,  gerade  wie  das  Ohr  die  harmonische 
Auflösung  einer  Dissonanz  verlangt . 

Die  Indier  erkennen  dies  Gesetz  auch  ausdrücklich  an,  indem  sie  in  sehr 
sorgfältig  geschriebenen  Manuscripten,  wie  z.  B.  in  den  Handschriften  der  Bftja- 
tarangini,  durch  besondere  Kunstausdrücke  angeben,  dass  zwei  oder  mehrere 
Strophen  durch  öine  Construction  mit  einander  verbunden  sind.  Die  gewöhn- 
lichsten Kunstausdrücke  sind  yugalaka,  wenn  2  Strophen  so  verbunden  sind, 
kulaka  liingegen ,  wenn  3  oder  mehr  Strophen  durch  öine  Construction  innig 
snsammenhängen. 

Das  Gesetz  der  Abschliessung  der  Strophe  ist  ein  in  dem  inneren  Wesep 
jeden  Strophenbaues  tief  begründetes ;  erst  die  spätere  raffinirtere  Zeit  liebt  das, 
was  die  französischen  Theoretiker  „enjambemenf*  nennen.  Schlegel  hat  diesen 
Gegenstand  in  der  Vorrede  zum  Bämäyana  (I.  p.  LIX  ff.)  mit  seinem  Gefühle 
auseinandergesetzt. 

In  Beziehung  auf  die  Form  der  Strophe  gilt  im  Sanskrit  das  Gkseta, 
y^ass  die  Strophe  aus  der  viermaligen  Wiederholung  desselben  oder  eines 
fthnlichen  Rhythmus  besteht,   dass  sie  vier  z  eil  ig  sei." 

Von  diesem  Gesetze  aber  finden  wir  bestimmte  Ausnahmen,  und  zwar  so- 
wohl in  der  ältesten  Poesie  der  Indier,  den  Hynmen  des  Rigveda,  als  auch  in 
^  den  späteren  melischen  Dichtungen.  Die  rhythmischen  und  strophischen  Gesetze 
dieser  späteren  Lieder  sind  uns  noch  wenig  bekannt,  denn  die  Lehrbücher  über 
Indische  Metrik,  die  wir  bis  jetzt  kennen,  behandeln  nur  den  c  h  a  n  d  a  s ,  oder 
die  zur  Recitation  bestimmten  Versgattungen,  die  B^eln  über  die  zum  Gesänge 
bestimmten  werden  in  den  Lehrbüchern  über  Musik  vorgetragen.  Bei  meiner 
mangelhaften  Kenntnids  des  (Gegenstandes  lasse  ich  diese  Liederpoesi^  hier  ganz 
b«l  Seite. 

In  den  Vedas  aber  finden  wir  bekanntlich  Strophen,  die  ganz  regehnässig 
nur  aus  der  dreimaligen  Wiederholung  desselben  Rhythmus  bestehen:  es  sind 
die  ausserordentlich  häufig  vorkommenden  G&yatri  -  Verse. 

In  einaelnen  Fällen  finden  wir  auch  fünfz eilige  Strophen;  z.  B. 
BV.  V,  9,  Ö. 
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adha  sma  ya.«ya  arcaya^ 
samyak  »amyanti  dhüminah 
yad  im  aha  trito  divi 
upa  dhmateva  dhamati 
9i9tte  dhmfttari  yathft. 
In  der  ganzen  übrigen  Sanskrit  Poesie,  wenigstens  so  weit  sie  mir  bekannt 
ist,  finden  wir  n  i  e  Strophen  aas  ungeraden  VerszeUen  bestehend,  wie  die  obiges 
Vedischen  8-  oder  5-zeiligen,  sondern  nur  vierzeilige,  undbisweilen  sechs- 
zeilige.     Aus  vierzeillgen  nach  der  strengen  Regel  gebildeten  Strophen  be- 
steht  die   unendlich    überwiegende   Masse    der  Verse,    die   sechsseiligen  bildeo 
hiervon  nur  eine  Ausnahme. 

Solche  sechszeilige  Strophen  finden  wir  nie  in  der  Gnomischen  Poesi«, 
ebenso  wenig  in  den  Gesetzbüchern ,  die  jener  Gattung  der  Spruehpoesie  so 
nahe  verwandt  sind.  Wir  finden  sie  aber  in  einzelnen  Fällen  in  didaktiseluo 
Werken,  wie  z.  B.  in  philosophischen  Lehrgedichten  (vgl.  BhAshl^paricebedi, 
V.  58.  59.),  in  mathematischen  (vgl.  Lilftvati,  p.  3.  s&rdhav^tta-dvayam,  d.h. 
2  und  eine  halbe  Strophe)  u.  s.  w.  Die  Aechtheit  und  Nothwendigkeit  dieser 
sechszeiligen  Strophen  wird  Niemand  bestreiten.  Ziemlich  h&ufig  sind  sie  io  der 
Rl^atarangini,  einem  Werke,  das  seiner  Form  nach  sich  dem  Kunstepos  Dibert 
Aber  selbst  in  den  eigentlichen  Kunstdichtungen,  den  sogenannnten  Mtbl- 
kivyas,  sind  einzelne  sechszeilige  Strophen  nachzuweisen. 

So  finden  wir  z.  B.  im  Bhat^i-kAvya  VI,  42.  den  folgenden  aedis- 
zeiligen  ^oka: 

upftsthitaivam  ukte  tarn 
sakhftyam  Rftghavah  pituh; 
papraccha  J&nalu-vftrtftip 
samgrftmaip  ca  patatrinam. 
tato  RAvanam  ftkhyllya 
dvishantam  patatAm  vara^  —  —  (mamära). 
Beide  Commentatoren  interpretiren  diesen  Vers  ohne  an  der  Ueberz&hligkeit  der 
Strophe  Anstoss  zu  nehmen.     Soll  der  Sinn  der  Rede  gewahrt  bleiben,  so  kano 
man  auch  von  diesen  6  Zeilen  unmöglich  2  wegstreichen. 

Ebenso  finden  wir  eine  sechszeilige  Strophe  gleich  im  Anfange  des  (^\^^' 
p&la-badha  I,  2.,  die  noch  dazu  in  einem  der  künstlicheren  Versmtf^ 
abgefasst  ist: 

„dvidhftkritfttmH  kim  ayam  divJÜcaro? 
vidhüma-rocih  kim  ayam  hutA9anah? 
„gatam  tira^cinam  anürusArathe][i, 
„prasiddham  ürdhva-jvalanam  havirbhuja^, 
„pataty  adho  dhftma  visAri  sarvata|;i; 
„kim  etad?**  ity  ftkulam  vikshitam  janai^. 
Die  beiden  ersten  Verszcilen,  die  mir  dem  Sinne  nach  ganz  nothwendig  la  sev 
scheinen ,   erklärt   der  Commentator  Mallinätha   freilich   nicht ,   denn  wie  dfiiA» 
an   einem  Mahäkftvya   irgend    ein  Makel   sein  ?    Aber   er  bat  die  beiden  Zeü^o 
gekannt,   denn  am  Ende  seiner  Erklärung  dieses  Verses   fügt    er  hinzu:  Di^^' 
karas  tu  V^ittaratnäkara-ttkäyäip  dvidhäkfitätmä  iti  carana-dvayena  s*^ 
imam  eva    9lokam    sha^pada  -  chaudasa    ud&haranain   &ha   (d.  h.   Diväkaras  •l'^ 
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fährt   in    seinem  Commentare  snm  VrittaratnAkan  diese  Strophe  dvidhft-  als 
ein  Beispiel  eines  aus  sechs  Zeilen  bestehenden  Verses  an.) 

Man  sieht  hieraus,  dass  selbst  die  Indischen  Metriker  solche  sechszeilige 
Strophen  als  authentisch  annehmen,  wenn  sie  gleich  dieselben  als  etwas  Mangel- 
haftes, aus  Nachlässigkeit  des  Dichters  hervorgegangen  bezeichnen;  ich  stimme 
ihnen  darin  vollkommen  bei,  denn  entweder  verstand  der  Dichter  nicht,  sich 
mit  der  nothwendigen  Concinnitüt  auszudrücken,  oder  er  war  nicht  im  Stande, 
das  gewählte  Bild,  u.  s.  w.,  ohne  ins  Triviale  zu  fkllen,  noch  durcli  zwei  fernere 
Verszeilen  weiter  auszuführen. 

Es  lassen  sich  wahrscheinlich  noch  mehr  einzelne  Beispiele  sechszeiliger 
Atrophen  aus  den  Kunstdichtungen  der  Indier  nachweisen;  ich  habe  darauf 
nicht  besonders  geachtet,  und  so  sind  die  beiden  obigen  Strophen  die  einzigen, 
die  mir  bekannt  sind. 

Häufiger  als  in  den  Kunstdichtungen  finden  wir  diese  s<  chszeiligeu  Stro- 
phen in  den  alterthümlichen  epischen  Dichtungen.  ImRAmftyana  kommen 
sie  verhältnissmässig  noch  am  wenigsten  vor,  da  dieses  Gedicht  vielfacli  von 
den  Schulen  der  Grammatiker  durch-  und  umgearbeitet  worden  ist.  Sehr  häufig 
sind  sie  dagegen  hn  Mab  ab  hA  rata  und  in  den  Purftnas. 

Alle  diese  sechszeiligen  Strophen  in  den  genannten  Epopöen,  sagt  man 
nun,  sind  kritisch  verdächtig  und  müssen  aus  den  Texten  getilgt  werden, 
entweder  indem  man  geradezu  zwei  Zeilen  ausstreicht,  oder  indem  man 
annimmt,  dass  zwei  Zeilen  verloren  gegangen  seien.  Unter  keiner  Bedingung 
will  man  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Regel  zugestehen. 

Wer  aber  hat  dieses  strenge,  nie  eine  Ausnahme  gestattende  Gesetz  der 
Vierseiligkeit  der  Strophe  aufgestellt?  Man  würde  erwarten,  dass  dafür  die 
gewichtigsten  Autoritäten  der  Indischen  Metriker  selbst  angef^ttirt  würden;  dem 
ist  aber  nicht  so:  dies  Gesetz  hat  zuerst  A.  W.  von  Schlegel  ins  Leben 
gerufen.  In  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  KämAyana  sagt  derselbe 
(p.  LX.):  „In  multis  Ramayani  et  Maha-Bharati  capitibus  Codices  imparem 
versunm  numerum  ezhibent;  librarii  inaequalitatis  celandae  gratia  slocos  ex  uno 
versn,  vel  e  tribus  conflatos  excogitarunt.  Enimvero  hoc  ipsi  definitioni  re- 
pngnat:  diserte  in  fabula  de  htgns  metri  inventione  (Ram.  I,  2,  43.)  declaratur, 
aloci  esse  membra  quatuor,  syllabarum  numero  inter  se  aequalia,  quae  nos  he- 
mistichia  nuncupamus ;  et  similis  divisio  stropharum  seu  distichornm  per  membra 
quatema  in  universa  re  metrica  Indorum  dominatur.  Igitur  ubique  numerus 
impar  indicio  est  versum  unum  aut  excidisse,  aut  intrusum  esse.  Sed  hoc  multo 
aaepius  accidit  quam  istud.  Inde  porro  legitimus  ordo  turbatur,  slocorum  com- 
page  soluta,  et  sententiis  in  bina  diaticha  discerptis.  Hisce  indiciis  nunquam 
fftUentibus  indagare  oportet  versum  spurium,  quo  ejecto  elegans  illa  symmetria 
quasi  miraculo  sua  sponte  redintegratnr.  Ubi  nullus  reperiebatur  versus  suspectus, 
qoi  commode  a  narratione  abesse  poaset,  locum  vacuum  reliqui  versui  omisso, 
at  reeto  talo  starent  sloci  sequentes.  Eiusdem  vitii  plura  exempla  obvia  sunt 
in  episodio  de  Nalo,  de  quibus  observationes  meas  cum  ejus  editore  Francisco 
Bopp  commnnicavi.  Docte  et  religiöse,  sed  fortasse  nimis  timide  versatus  is 
eist  in  pulcherrimo  episodio  recensendo;  spero  me  viro  clarissimo  persuasisse, 
versum  supervacuum,  in  quo  culpa  numeri  imparis  latet, 
obique  falce  critica  audacter  esse  resecandum.'* 
Bd.  XIX.  39 
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Die  Anwendung  der  Punkte,  um  MigebUeb  «utgefiüleiife  VeitteUen  tan- 
deuten,  ist  in  einzelnen  Fällen  geradezu  komisch  z.  B.  in  der  Bpisodt  da 
Vi^vAmitra  (R&m.  1,  64,  16.  17)  heisst  es: 

mahftteijfts  —  —  na  lebhe  ^tim  fttmanai^ 
naiva  krodhaip  gamisbjlüni  u.  s.  w. 
Ein  Leser ,  dem  der  plötzliehe  Uebergang  aus  der  epischen  firsiUnof  in 
die  Beflezion  des  Helden  zu  unvermittelt  erscheinen  mochte,  hatte  an  deaBand 
seiner  Handschrift  hinzugef&gt:  babhüva  'asya  puna^  ciatlL  (d.  b.  es  waren 
dagegen  dies  seine  Gedanken).  Diese  nächteme  Bemerkung  ist  durch  die  Ge- 
dankenlosigkeit eines  Abschreibers  in  den  Text  gedrungw,  und  Schlegel  hat  sie 
als  Fragment  einer  vollen  Strophe  aufgenommen,  indem  er  3  Versaeilen  uä 
Punkten  ausfüllt,  um  so  den  Schein  eines  voUständigsn  Qloka  zu  erbtlten. 
Er  will  also  dadurch  den  Glauben  erregen,  dass  uns  der  Text  des  ]Um&y«a> 
mit  einer  solchen  ängstlichen  Treue  überliefert  worden  sei,  dass  man  selbst  eine 
einzelne  Verszeile  von  den  vieren  des  ganzen  ^oka  bewahrt  habe,  nach  Am- 
logie  der  treuen  Wiederholung  der  unvollendeten  Hexameter  im  Viigü.  Dies« 
Glauben  an  die  Treue  der  indischen  UeberlieÜBrung  des  Epos  hegt  jetit  wolil 
Niemand  mehr,  wir  wissen  leider,  wie  willkührlich  das  spätere  Indien  mit  d« 
alten  Ueberlieferungen  verfahren  ist. 

Lässt  man  übrigens  die  sechszeiligen  Strophen  bestehen,  indem  man  iw«ä 
Zeilen  mit  Punkten  ausfüllt,  so  ist  dies  am  Ende  ein  ziemlich  harmloses  Ver- 
fahren,  der  Text  wird  dabei  wenigstens  in  seiner  Vollständigkeit  gertttc^ 
Streicht  man  aber,  bloss  auf  Schlegels  Theorie  sich  stiltze&d,  stete  zwei  ZeO^* 
weg,  so  erbalten  wir  durch  ein  willkührlich  geschaflfenes  Gesete  geflUsckte  Text« 
Am  wenigsten  zu  billigen  ist  das  Verfahren  des  Herrn  Gorresio  hissiis^'* 
Ausgabe  des  BämAyana.  Er  schliesst  sich  ganz  an  Schlegel's  Theorie  an,  al^^ 
ihm  ist  der  91oka  nichte  weiter  als  «in  Aggregat  von  4  Versaeilen,  ohne  sM^ 
Bücksicht  auf  die  innere  Abgeschlossenheit  der  Strophe.  Er  zerhackt  dak^> 
vorkommenden  Falles  einen  Abschnitt  gleichmässig  in  4  Zeilen,  und  so  blezl''^ 
dann  am  Ende  ein  einzelner  Halb^loka  übrig,  während  den  grossten  Theil  ^i^ 
Abschnittes  hindurch  die  metrischen  Bnhcpnnkte  äusserlieh  nnd  mechaai»^ 
dorthin  gestellt  werden,  wo  der  innere  Sinn  sich  dagegen  sträubt.  Um 
gleiche  z.  B.  Bäm.  H,  15.  Bäma  sagt  zu  der  KaikcTi : 

„kartevyaip  prat^änihi,  na  hi  vakshyftmy  ahanci  mrishä. 
„pated  dyau^,  prithivt  ^ryee,  90sham  jalanidhir  vnget,  |  ^ 
„svaireshv  api  na  tu  brüyäm  anritem  kvadd  apy  aham.** 
„tam  ftrjavam  anäryä  sä  viditvä  satyavädinam,  |  80 
und  so  geht  es  fort  bis  zum  Ende  des  Adhyäya  immer  den  Schlass  der  Strepk' 
in   der  Mitte   des  Satees   anbringend.     Und   alles   dieses  Sinn   und  Ohr  glek^ 
massig  Verletzend«   bloss,   um  ein  metrisches  Gesetz  vw  Schlegel,   nicht  «s^ 
der  Indischen  Theoretiker,    consequent   durchzuflihren ,   obgleich  Sehlflf«!  g«^ 
di«sen  Mangel  an  innerer  Harmonie  in  der  Behandlung  der  Strophe  entsehiedis 
Protest  würde   eingelegt   haben,   wie  wir  aus  seinen  oben  angefahrten  WortJ« 
entnehmen  können. 

Herr  Holtzmann  erklärte  sich  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgab«  ^ 
Indradigv^aya  gegen  das  Schlegel'sche  Geeetz.  Er  sagt:  „Die  Zählung  ^ 
Sloken   ist,   wie   ich  glaube,   bei   den    alten  Texten  nicht  ausführbar.    Mas  ^ 
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inuaer  genöthigi,  Stoken,  die  aas  drei  EUlbtloktn,  oder  nur  ans  eioem  Halb- 
sk>ka  besteben,  aufsonebmen,  oder  maa  moss,  wie  Herr  von  ablege!  vorscblKgt 
und  Uk  seiner  Ausgabe  des  Rftmäyana  auszuführen  sucht,  alle  Halbsloken , •  die 
sich  nicht  fBgen  wollen,  auswerfen.  Auch  mit  diesem  gewaltsamen  Ifittel  ist 
es  Herrn  von  Schlegel  doch  nicht  gelungen,  die  Zählung  nach  vierfüssigen  oder 
aweiseiligen  Versen  durchzufahren.  Die  Theorie  des  Sloka,  welche  Klllidllsa 
giebt,  wird  sieh  doch  wohl  nur  auf  die  Sloken  der  Dramatiker  und  späteren 
Dichter  beziehen,  aber  nicht  auf  den  alten  epischen  Vera.  Es  möchte  sich 
vielmehr  immer  deutlicher  herausstellen,  dass  der  Halbsloka  die  Einheit  des 
epischen  Maasses  ist." 

In  der  Praxis  stimme  ich  Herrn  Hohzmann  vollkommen  bei,  seiner  Theorie 
kaan  ich  mich  aber  nicht  anscbliessen ,  da  ich,  wie  schon  oben  gesagt,  die 
Strophe  oder  den  ganaen  Qloka  als  die  Einheit  des  epischen  liaasses  ansehe. 

Es  füllt  mir  natürlich  nicht  ein,  jeden  sechszefligen  ^oka  einer  Hand- 
schrift als  acht  in  Schutz  zu  nehmen.  Wir  lesen  z.  B.  gleich  im  ersten  Capitel 
des  Nala  (v.  28.  und  27.): 

„Damayanti!  Nalo  nUma  Mlshadheshu  mahfpati^ 

„A^vinob  sad^Qo  rikpe,  na  samts  tasja  mftnushi^. 

„Kandarpa  Iva  rüpena  mürtimAn  abhavat  svajam.  |  27 

„tasya  vai  yadi  bhiryA  tvam  bhavethll,  varavarnini! 

„aaphalam  te  bhavej  janma,  rüpam  cedaip,  sumadhyame!  |  28 
Trotz  der  Autorität  aller  Handschriften  hat  Herr  Professor  Bopp  ganz  recht 
gehabt,  die  gesperrt  gedruckte  Zeile  aus  seinem  Texte  wegzulassen.  So  wie  hier, 
so  finden  sieh  gewias  dergleichen  plumpe  Interpolationen  noch  zu  hunderten  in 
dam  MahäbhArata ;  doch  glaube  ieh,  dass  man  sie  aus  innem  Gründen  der 
Kritik  als  verdXehtig  bezeichnen  oder  tilgen  müsse,  nicht  aber  in  Folge  eines 
wlUkfthrlich  s^bst-geschafiisnen  Qesetzes  der  Metrik. 

Das  Resultat  meiner  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  ist  in  wenig  Worten 
folgendes:  „Bei  dem  Abtheilen  der  Strophen  muss  man  vor  Allem  auf  den  Sinn 
der  Rede  sehen,  dieser  muss  den  Stropheubau  reguliren;  wo  durch  mehrere 
Ukrophen  hindurch  die  vierzeiligen  ^lokas  keinen  in  sich  abgeschlossenen  Sinn 
geben,  muss  man  einen  sechszeiligen  ^loka  erlauben,  um  den  Sinn  mit  der 
rhythmischen  Form  in  Einklang  zu  bringen.**  Man  muss  dem  Indischen  Vers- 
ban  zugestehen,  was  man  ja  sonst  bei  allen  Dingen  in  der  Welt  anerkennt, 
Bftmlich  dass  es  Abweichungen  und  Ausnahmen  von  der  Regel  giebt. 


Neueste  HiDdastaoi-LiterAlur. 

Von 
Dr.  Zenker, 

Herr  Garcin  de  Tassy  berichtet  in  seinem  jüngst  erschienenen  Discours 
d' Ouvertüre  vom  ö.  Decbr.  1864  über  die  neuere  Fortbildung  und  Bereicherung 
S€%  Hindustani  durch  Aufnahme  fremder  Wörter,  namentlich  aus  dem  Englischen, 
die  sieh  auch  auf  solche  Wdrter  erstreckt,  für  welche  die  Sprache  eigene  Ausdrücke 
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besitzt,  w.  z.  B.  das  Wort  time  in  der  Bedeatang  ,,Z6it  etwas  kvl  Üam,*^  family, 
press,  parade,  guilty,  die  fUr  bestimmte  Begriffe  beaeicbnender  erseboBUi 
als  die  entsprechendeD  zamftn  oder  dawr;  kamba  oder  khand&n;  matbt, 
dhum-dhum;  gunahgar.  Diese  neue  Mischang  hat  auch  berdts  f&r  die 
Selirift  Anwendung  geftinden  und  namentlich  zeichnen  sich  in  dieser  Hmsicht 
das  in  Mirzapnr  erscheinende  Khair  -  Kh&h- !  Hind  und  viele  Public»- 
tionen  der  englischen  Missionare  aus.  Auch  hinsichtlich  seiner  geograpbisclwn 
Verbreitung  ist  das  Hindustani  im  Wachsthum  begriffen,  und  es  Ifisst  sich  Tonos- 
sehen,  dass  früher  oder  spüter  die  übrigen  Sprachen  und  Dialecte  derHalbiitfel 
ganz  verdrängt  werden,  wie  schon  jetzt  das  Tamuli,  Guzerati,  Telinga,  Karniti, 
Malajali,  Bengali  sich  auf  bestimmte  Oertlichkeiten  besehr&nken. 

Neue  Erzeugnisse  der  indischen  Presse  sind  „Najm  ulakhbar*^  (Sten 
der  neuen  Nachrichten),  nicht  zu  verwechseln  mit  einer  andern  Zeitung,  die 
schon  seit  mehreren  Jahren  unter  demselben  Titel  in  Surate  erseheint;  Bshrtt 
Khand  Amrit  (Ambrosia  für  Indien)  erscheint  inAgra,  und  strebt  eine  reli- 
giöse Reform  an  und  Rückkehr  zur  alten  Reinheit  des  Glaubens  und  KoltiB. 
Angekündigt  sind  „Times  of  Asia**  von  M.  Vans  Agnew,  dem  Heni»- 
gebcr  der  Madras  Times.  Diese  neue  Zeitung  soll  in  vier  Sprachen  e^ 
scheinen,  hindustani,  tamuli,  telinga  und  kanari.  —  Neue  Bücher  sind:  Dtf* 
tar  b^misal  (das  Büchlein  ohne  Gleichen)  eine  Sammlung  von  Oedicfatea 
Abd  al  gafurs,  mit  dem  Dichtemamen  Nassäkh  (der  Verldscher,  niio- 
lich  des  Ruhmes  fHlherer  Dichter),  182  Seiten  in  4.  Der  Verfasser  hat  sieh 
firüher  durch  eine  Uebersetzung  des  Pendname  von  Ferideddin  Attar  beksaat 
gemacht.  —  B&bü  SivaPras&d  giebt  eine  Geschichte  Indiens  heraus  (bindilr 
für  Schulen,  welche  den  Titel  führt:  Itihas  timir  nasak  (die  Unwissenheit 
vernichtende  Erzählung) ;  das  Werk  soll  zugleich  in  einer  Bearbeitung  in  ardn 
erscheinen.  Eine  andere  Geschichte  Indiens  ist:  WakilLt-iHind  (Begeben- 
heiten Indiens)  von  Kerim  eddtn,  erscheint  in  Labore.  Derselbe  Verfu^ 
hat  vor  kurzem  ein  kurzes  Lehrbuch  der  Geographie  herausgegeben,  unter  dem 
Titel:  Mift&h  ul  arz  (Schlüssel  der  Erde).  Beide  Werke  Kerim  eddins  M 
hauptsächlich  Uebersetzungen  aus  dem  Englischen ;  gegenwärtig  aber  beratet  tf 
ein  eigenes  selbstständiges  Werk  vor,  das  unter  dem  Titel  Khus  ma  st^* 
(nimm  was  rein)  erscheinen  und  all  seine  früheren  Werke  verdunkeln  soll.  " 
Usül-i  ilm-i  tabii  (Grundlehren  der  Naturphilosophie),  2 Bände,  der  sweitc 
Band  auch  mit  dem  besonderen  Titel:  Makhsan-i  tabiji  (Magazin  der  K*- 
turdinge).  —  Eine  Uebersetzung  des  Bhagavat  aus  dem  Hindi  des  6i'* 
dhari  Läl  in  das  Urdu,  584 Seiten.  —  Aschüb-n&me  (Buch  der  ErreguC^ 
Geschichte  der  beiden  Brüder  Bhagw&n-däs  und  Gopal-R&m.  —  iS** 
neue  persische  Grammatik  (urdu)  von  Mir  Husain,  mit  dem  DichternsiB* 
Huma.  —  Ein  neuer  Brie&teller  (Inscha)  mit  dem  'Htel  Miftäh  nonÜ* 
(Schlüssel  des  Gknusses)  enthält  haupsächlich  Muster  kleiner  Briefe.  —  <■ 
Ludia  na  erschien  ein  Werk  über  die  Lehre  und  Pflichten  der  mohanuneds* 
nischen  Religion,  welches  einige  Streitfragen  zwischen  den  Sunniten  und  Schute* 
behandelt;  1122  Seiten.  —  Ischrakät  arschia  (himmlische  Glanslicbter)i 
eine  Sammlung  vonKasiden  und  anderen  Gedichten  von  Sajid  FarsandAÜf 
104  Seiten.  —  Eine  Geschichte  der  Propheten,  betitelt:  der  Garten  Adsiü) 
433    Seiten.     —     Eine    Geschichte    Mohammeds    „der   Zephyr    der   Oäiiw/ 
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442  Seiten.  —  „Unglücküche  Schicksale  Husains'S  600  Seiten.  —  Nasir 
Khans  Eraälilang  „der  Dieb  und  der  Kadi'^  (urdu).  —  A^&'i'b  rub'  maskün 
(Wunder  der  bewohnten  Welt)  ein  Auszug  aus  Mirkhonds  Habib  es-sijer.  — 
In  Delhi  erschienen  unter  andern  Safran  g,  ein  Commentar  zu  dem  persischen 
Werke  Desatir  (urdu)  194  Seiten;  eine  neue  englische  Grammatik  mitUebungs- 
stücken.  FigAn-iDehli  (Klagelieder  Dehli's),  eine  Sammlung  von  Liedern  ver- 
schiedener Dichter,  die  auf  die  Verwüstung  der  Stadt  während  des  letzten  Aufstan- 
des Bezug  haben.  —  D&f!  hizij&n  (der  Zurückweiser  unnützer  Wörter)  ein  kri- 
tisch lexicographisches  Werk  über  manche  in  das  Burhiln-i  Kati  aufgenommene 
Wörter.  —  Dari-Kuscha -eine  Abhandlung  über  die  ältere  persische  Sprache. 
—  Mah  täb-i  marifat  (Mondenlicht  der  Erkenntnis  der  geistlichen  Dinge), 
eine  Uebersetzung  (urdu)  des  Prabodha  tschandrodaja.  In  Agra  er- 
schienen die  letzten  sechs  Hefte  des  Bag&wati  Hind  (der  indische  Aufstand) 
von  Makhand  Lftl.  —  In  Mirzapur  erschienen  ausser  einer  ziemlichen 
Menge  christlicher  Beligionsbücher  eine  neue  Ausgabe  des  Ramanaja  von 
Tulsidas  (Hindi  mit  Dewauagari-Schrift) ,  eine  Sanskrit  -  Grammatik  (Hindi), 
eine  Abhandlung  Über  die  Erziehung  der  Frauen  in  Indien  von  dem  Pandit 
Badri  Läl.  —  Tschir^g-i  KeUm  (Leuchte  der  Bibel;  in  12  Heften.  — 
Eine  besondere  Erwähnung  verdient  ein  kleiner  Roman,  Dastän-i  dschomila 
kh&tün  (Greschichte  der  Prinzessin  Dschemila  (oder  die  Schöne),  anonym  erschie- 
nen), Cawnpur  1863.  58  Seiten  8.  Der  Verfasser  ist  Herr  Kempson,  Director 
des  öffentlichen  Unterrichts  der  Nordprovinzen,  der  sich  die  Ausdrucksweise 
der  indischen  Moslem  so  zu  Eigen  gemacht  hat,  dass  man  nur  an  der  Aus- 
lassung des  Bismillah  am  Anfange  und  dem  dem  neuen  Testamente  entlehnten 
Scblnsssatze  des  Buches  erkennen  kann,  dass  der  Verfasser  ein  Europäer  ist. 
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Von 

Rabb.  Dr.  Geifer. 

Unserer  Kenntniss  der  samaritanischen  Geistesthätigkeit  steht  eine  sehr 
grosse  Bereicherung  bevor ,  wenigstens  scheint  ein  ungeahnter  Zuwachs  ganz 
unbekannter  samaritanischer  literarischer  Arbeiten  herbeigebracht  zu  sein  und 
den  Forschem  die  Gelegenheit  gegeben,  nun  genauer  in  die  religiösen  Ansohan- 
angen  der  Samaritaner  nach  der  von  ihnen  selbst  ausgehenden  Darlegung  ein- 
ssudringen.  Nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Chwolson  in  Petersburg 
hat  der  bekannte  Karäer  Firkowitsch  auf  einer  literarischen  Reise  die  merk- 
'irürdigsten  Schätze  auch  auf  diesem  Gebiete  gehoben  und  gesammelt;  mehrere 
Kisten  sind  bereits  in  Petersburg  angelangt,  und  dieselben,  welche  jedoch  erst 
nach  der  Ankunft  des  Reisenden  geöffnet  werden  soUen,  enthalten  nach  seiner 
Angabe  317  samaritaniscbe  Manuscripte,  liturgischen,  grammatischen,  exegetischen, 
theologischen,  historischen  Inhalts  u.  dgl.,  natürlich  auch  Bibelhandschriften  im 
i>riginal   t>owie    sauiaritauibche    und    arabische   Uebersetzungen.     Unter   den  50 
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ezef^etischen  Werken  soll  efn  CommentMr  TonDustan  und  ebenso  tob  AMsdmi 
(PITD^SM),    dem   Enkel  Ahrons,    sein!    Wenn    auch    natürlich   die  Kritik  luer 
vieles  zu  lichten  haben  wird,  so  wird  doch  immer  des  Interessanten  noch  gnnig 
übrig   bleiben.    Es    wird  die  Aufgabe    der  russischen  Regierung  sein,   die  dH 
seltener  Hochherzigkeit  und  Freigebigkeit  wichtige  alte  Denkmale  erwirbt,  da» 
dieselben    auch   mit   der   gebührenden  Aufinerksamkeit  behandelt  werden,  dass 
diese  Schlitze  nicht  unbenutzt   liegen  bleiben ,  vielmehr  die  rechten  Mimier  be- 
auftragt werden,  sie  allen  Ernstes  zu  untersuchen  und  die  wissenschaftliche  Aas- 
beute  zum  Gemeingute   zu   machen.     Diese    Aufforderung  möchte   ich  aneh  in 
Betreff  der  höchst  beachtenswerthen  Bibelhandschriflen  ergehen  lassen,  wdefae 
nunmehr  die  Petersburger  Bibliothek  besitzt,  von  denen  ein  Theil  bereits  (HDier 
als  Odessaer  Codices  bekannt   waren,   ein  anderer  Theil   aber  erst  nenerdhkgs 
gleichfalls   durch  Flrkowitsch   herbeigebracht  worden.    Schon  Manches  was  stit 
zwanzig  Jahren   über   die  Odessaer  Handschriften   bekannt  geworden,  hat  sidi 
als    höchst   gewichtiges  Moment   für  die  Geschichte  des  hebriischen  BibelteztM 
erwiesen.     Dennoch   sind  wir  noch  weit  entfernt,  eine  erschöpfende  Bebandlong 
dieser  höchst  bedeutsamen  Denkmale  zu  besitzen;   ja  die  neueren  ErwerbungsB 
sind   noch   kaum  berührt.     Die   kurzen  Notizen,   die    ich   der  Güte   des  Herrn 
Prof.  Chwolson   verdanke   und   über  welche  ich  im  n&chsten  Hefte  m^er  ,Jü- 
dischen  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben"  kurz  berichten  werde,  weisen 
den   hohen  Werth    dieser  wunderbar   geretteten  Ueberreste   aus  dem  Alterthom 
auf  dne  so  über  zeugende  Weise  auf,  dass  es  ein  wahrer  Jammer  wSre,  weoo 
sie   dem  Staube    der  Bibliothek   und   nicht   der  wissenschaftlichen  Befirnchtoii^ 
übergeben  würden. 

Kehren  wir  jedoch  zu  den  Samaritanem  zurück,  so  müssen  wir  uns  tor* 
Uufig  mit  dem  begnügen ,  was  uns  schon  seit  l&ngerer  Zeit  zugänglich  bt,  und 
mit  dem  dürftigen  Zuwachs,  der  uns  in  letzterer  Zeit  geworden.  Der  AnizBg 
eines  vollständigen  Abdrucks  der  samaritanischen  Chronik  Abulfatach's  mit 
englischer  Uebersetzung  von  B.  Payne  Smith,  welchen  das  neueste  He/1 
(Vn)  der  Heidenheim'schen  VierteUahrsschrift  (S.  304—535)  bringt,  bietet 
wenig  und  lässt  wenig  erwarten.  Das  Wesentlichste  ist  bereits  von  Schnarre r 
in  Paulus'  neuem  Repertorium  veröffentlicht  (I.  S.  117 — 159),  und  wenn  dieser 
treffliche  Gelehrte  auch  einige  Fehler  in  der  Uebersetzung  begangen,  so  dfirfto 
wir  von  dem  neuen  Herausgeber  kaum  Besseres  erwarten ;  denn  die  bisher  im^ 
getheilte  Probe  leidet  an  derartigen  Fehlem  in  einem  Ifaasse,  wie  wir  sie  von  Hen> 
Smith,  der  sich  als  einen  so  sorgsamen  Kritiker  und  einsichtsvollen  Keittff 
des  Syrischen  in  der  Beurtbeilung  der  Land*schen  Anecdota  bewiesen,  nicht  er- 
wartet hätten.  Wir  erfahren,  dass  Schnurrer  (S.  118)  geiirt  hat,  wenn  er  dei 
Hohenpriester,  in  dessen  Zeit  Abnlfatach  gelebt  und  dessen  Hülfis  und  Bt&^ 
Schriften  ihm,  nach  seiner  Versicherung,  für  seine  Arbeit  so  wesentlich  gszWit 
haben,  sLk^  nennt;  Hr.  Smith  giebt  dafür  (S.  30i)  das  Wort  äIa*«,  d«s  « 
mit  the  glory  übersetzt,  und  wenn  auch  diese  Bedeutung  mehr  erradien  ^ 
durch  das  Wörterbuch  unterstützt  ist,  so  ist  doch  sicher,  dass  wir  hier  keine« 
Eigennamen  vor  uns  haben,  der  Hpr.  vielmehr,  wie  wir  dann  lesen,  Pincb^ 
geheissen  hat.  Allein  auf  der  folgenden  Seite  (S.  306)  verkennt  Herr  SttW 
den  Eigennamen  eines  Hpr. ,  der  so  deutlich  als  Schreiber  einer  von  A  F.  be- 
nutzten Catenä  genannt  wird,  nämlich  j/-aJI  j   Blasar,  so  dass  wir  iho  io  ^ 
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U^bersttasng  vergeblich  snchen.  Herkwärdiger  Weise  hat  such  Sehnnnrer  diesen 
N«nen  ftn  andern  Stellen  nicht  richtig  wiedergegeben.  Unter  den  jüdischen 
Abgesandten,  welche  Bur  Discnssion  mit  den  samaritanisehen  vor  Ptolemäns  er- 
schienen sein  sollen ,  nennt  A.  F.  (S.  124)  einen  jjxi\  ^  ebenso  nennt  A.  F. 
(S.  144)  den  pharisäischen  Qelehrten,  welcher  von  Johann  Hyrkau  verlangt, 
dass  er  sich  der  hohenpriesterlichen  Würde  entkleide,  übereinstimmend  mit  dem 
thalmudischen  Berichte,  jj^^^»  Sehn,  hielt  an  beiden  Orten  den  Anfang  des 
Wortes  für  den  arabischen  Artikel  und  giebt  den  Namen  wieder  mit  „Osar'M 
So  ist  auch  auffallend,  dass  Herr  Smith  (S.  308)  nicht  erkannt,  dass  es  in  der 
Handschrift  bei  den  Jahren  des  Seth  vor  der  Geburt  Enosch's  heissen  muss 
ls>^*r>-^ ^  105  Jahre,  wie  es  der  hebr.  und  samarit.  Text  haben,  nicht  ^J^r^-^^*^^ , 
150,  wofür  wir  in  der  Uebersetzung  gar  180  lesen.  Damach  ist  die  angegebene 
Oesanuntzahl  1307  ganz  richtig  und  das  darüber  Anm.  4  (S.  334)  Gesagte 
ganz  Überflüssig. 

Jedoch  das  Ganze  ist  von  zu  geringem  Belange,  als  dass  es  sich  lohnte, 
hier  weiter  ins  Einzelne  einzugehen.  Die  Mittheilnngen  B  o  s  e  n*  s  (Zeitschrift  XVIII 
8.  582  ff.)  iuteressiren  hauptsächlich  durch  die  Schriftproben ;  seinem  Wunsche, 
dass  „die  deutsche  Wissenschaft  über  die  samaritanische  Hagiographie  mehr  Licht 
verbreite"  möge  in  einer  zwar  sehr  bescheidenen  Weise  durch  die  Besprechung 
zweier  Stellen,  welche  auch  in  diesen  Schriftproben  vorkommen,  entsprochen 
werden.  In  der  auf  den  Dekalog  folgenden  Mahnrede  Gt>ttes  an  Moses  heisst  es 
(Cap.  20  V.  20):  Einen  Altar  von  Erde  sollst  du  mir  machen,  darauf  schlachten 
deine  Brand-  und  Friedopfer  ^tt5*<  DipTan  bDS  ^-1p3  nö«1  ^3et»  DM 
^tttD  PN  n^STM,  werde  ich  zu  dir  kommen  und  dich  segnen.  Diese  Lesart 
geben  die  70  und  Onkelos  allein  genau  wieder;  der  Samaritaner  hingegen  liest: 
rtO«  'u;  '«  TIDT«  '«  Dip«3  l"^p3':'t  ^SÄXÖ.  In  der  ersten  Abwei- 
chung stinunt  ihm  auch  Pseudo- Jonathan  (jerus.  ThargumI:  '7*nin  ]Öt  *^33>  Jö) 
und  selbst  Saadias  bei,  auch  den  Zusatz  rt73 12^  hat  das  genannte  Thargum,  und 
er  ist  sogar  in  Onkelos  eingedrungen.  Für  *T^DtM  oder  ^r*lDTfi*  jedoch  bietet 
uns  der  Syrer  {^^Z})  nnd  das  jerus.  Fragmenten-Thargum  (jerus.  Tharg.  U. 
I*n3l^n*l)  eine  neue  Variante,  nämlich  ^^2 TM,  und  diese  Lesart  ist  offenbar 
die  richtige,  wie  sie  auch  von  Sifre  bezeugt  wird.  Dort  (zu  4  Mos.  5,  23) 
litisst   es  nämlich:    n\D«    Dipon    bD3    •löl«    «in  '»in   1301«   inav  'l 

D«)  T'^y  HbaD  '«3«tt>.  oip»  b33  ono^  «tip5a  nt  '«ött>  net  vdt« 
t)tt   niTinn  rr^aa  yb»  nbaa   -«a««   p"»«    "»xatD    t)H    i-otö    .-r^nn 

ni^tian  n^^aa  D«  "5  "»ö«  DH  lOrn  «tb  rtn«.  „Jonathan  sagt,  der 
Vers  „an  jedem  Orte  etc.'*  enthält  eine  Inversion,  er  muss  so  anfgefasst  werdes: 
An  Jedem  Orte  wo  ich  dir  erscheine,  dort  magst  du  meinen  Namen  (d.  h.  das 
Tetragrammaton  nach  seinen  Buchstaben)  nennen.  Wo  erscheine  ich  dir?  im 
Tempel,  so  darfst  du  auch  dort  nur  meinen  Namen  nennen*).*'  Offenbar 
wird   hier  die  Lesart  "H^DTn  vorausgesetzt,  wenn  auch  bei  der  Anführung  des 


♦)  Meclultha  z.  St.  hat  dasselbe  in  abgekürzter  Form:    '7^5^   nbsa   *3»tt) 

Auch    sonst   sind   in   thalmudischen  Stellen  Anklänge   an    diese  Lesart,    die  ich 
jedoch  Mer  nicht  weiter  urgiren  will. 
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Verses  1^3  T^t  steht  und  Sotah  38»,  wo  diese  Buraitha  wiedergegeben  wH 
in  den  Worten  des  Sifre  auch  ^^DTÖ  n^P  und  *l^DTr,  dem  Siiuie  gut 
widersprechend,  aber  der  Lesart  unseres  Bibeltextes  homogen  mit  *1^3TN 
vertauscht  wird. 

Wenn  so  verschiedenartige  Correctoren  und  Deutungen  an  einem  ganz  ein- 
fachen Verse  vorgenommen  werden,  dürfen  wir  verrauthen,  dass  er  BestimmuigeB 
enthält,  welche  mit  der  späteren  religiösen  Anfikssung  nicht  ganz  äbereinstimmteo 
und  dass  man  eine  Uebereinstimmung  durch  kleine  Aenderungen  oder  Andeu- 
tungen erlangen  wollte,  und  'Jies  zeigt  sich  uns  auch  hier  bald.  Die  Vonebrift, 
wie  sie  nämlich  in  diesem  Verse  enthalten  ist,  drückt  offenbar  einen  iUen 
religiösen  Standpunkt  aus,  wie  wir  ihn  zur  Zeit,  als  das  efraimitische  Reich  To^ 
herrschend  war,  als  geltend  betrachten  dürfen.  Damals  wurden  neben  dm 
Opferstellcn  an  den  Wallfahrtsorten  überall  Privataltäre  errichtet,  ein  jed« 
Thier ,  selbst  das  zum  gewöhnlichen  Fleischgenusse  dienende ,  ward  auf  den 
Altare  geschlachtet,  Fett  und  Blut  als  Weihestücke  dargebracht,  gewisse  Theüe 
dem  an  diesem  Hausaltare  fungirenden  Priester  übergeben.  Ein  solcher  Altar 
war  sehr  einfach,  gewöhnlich  von  Erde,  ein  erhöhter  Rasenplatz,  oder  anch  tob 
Stein.  Das  ist  es  nun  was  der  Vers  vorschreibt:  Einen  Altar  von  Erde  sollst  di 
mir  machen ,  darauf  schlachte  deine  Brand-  und  Friedopfer  (ebenso  auch)  deine 
Schafe  und  Rinder  (welche  du  zum  gewöhnlichen  Fleischgenusse  schlachtest); 
an  jedem  Orte  wo  du  meinen  Namen  erwähnst  (wo  du  in  meinem  Namen  do 
Opfer  darbringst) ,  werde  ich  zu  dir  konmien  und  dich  segnen,  und  wenn  da 
mir  einen  Altar  von  Steinen  machst  u.  s.  w.  Also  ein  Hausaltar,  auf  dem 
sämmtliche  Thiere,  nicht  blos' Brand-  und  Friedopfer,  geschlachtet  werden  mfissen. 
Von  derselben  Ansicht  ausgehend ,  dachte  man  sich ,  dass  während  des  Zuges 
durch  die  Wüste  ein  jedes  Vieh,  nicht  blos  die  besonders  dazu  geweihten  Opftf« 
nur  im  Stiftszelte  geschlachtet  werden  durfte,  so  dass  es  dadurch  gleichfalls  >^ 
Friedopfer  galt  und  genossen  wurde  (3  Mos.  17,  3  ff.) 

Allein  diese  Hausaltäre  und  Privatopfer,  sosehr  auch  eingeschärft  wvrde, 
dass  sie  nur  dem  einzigen  Gotte  geweiht  und  dargebracht  werden  sollten,  nihrteD 
den  Götzendienst,  gaben  der  Willkühr  der  Eigenthümer  und  der  einzdoep 
Priester  und  daher  dem  Eindringen  der  Gebräuche,  wie  sie  in  den  umgebendes 
Völkern  herrschten,  einen  weiten  Spielraum.  Daher  beständig  entschiedescr 
Kampf  gegen  Opferdienst  und  Priesterthum ,  ohne  jedoch  davon  ablassen  n 
können.  Im  Reiche  Juda,  das  in  allen  seinen  Einrichtungen  eine  straffisre  Ein- 
heit herzustellen  als  seine  Aufgabe  betrachtete,  wurde  auch  in  diesem  Ponkt* 
eine  Reform  augestrebt  und  durchgeführt  Keine  Hausaltäre,  keine  PrivstopfVi 
keine  im  Lande  zerstreuten  und  dennoch  fungierenden  Priester  wurden  geduldet, 
sondern  nur  ein  Altar  im  Tempel  zu  Jerusalem,  nur  dort  Opfer  und  geweibte 
Male,  nur  dort  ein  Priesterdienst  im  Tempel;  hingegen  ward  der  Fleischgenos« 
auch  gänzlich  freigegeben,  ohne  dass  Gotte  davon  Fetttheile  dargebracht  weidee 
mussten,  nnd  nur  das  Blut  sollte  nicht  genossen,  einfach  wie  Wasser  snsg«' 
gössen ,  nicht  aber  auf  einen  Altar  gesprengt  werden.  Diesen  Standpunkt  ver- 
tritt das  Deuteronomium ,  das  —  abgerechnet  einige  wenige  spätere  Zusätze  " 
vollkommen  als  ein  reformatorisches,  hie  und  da  sogar  oppositionelles  judiäscbes 
Buch  gegenüber  den  älteren  efraimit  i  sehen  Bestandtheilen  der  vier 
(Vüheren  Bücher  aufmfassen  ist     Die  Begründung  dieser  einzig  richtifen  &* 
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kl&ningsweise  über  die  Entstehoug  des  DeuteroDomiums  und  sein  Vorhältniss  zu 
den  Andern  Büchern  des  PentateuchSf  insofern  wir  deren  ältere  BestandtheUe  und 
nicht  die  zahlreichen  spätem  Zusätze  ins  Auge  fassen,  muss  ich  mir  für  spä- 
tsr  vorbehalten,  hier  ziehe  ich  blos  die  Anwendung  für  unsem  Gegenstand. 
Das  ganze  Deuteronomiuin  schärft  aufs  Nachdrücklichste  ein,  dass  Opfer  und  ge- 
'weihte  Male  nur  '^n^^  *1\Dfi<  Dlp^3,  an  dem  Orte,  den  Gott  erwählen  wird, 
d.  h.  nur  in  Jerusalem  abgehalten  werden  dürfen  ;  Hausaltäre  und  Privatopfer 
verpönt  es  auf  das  Entschiedenste,  der  Genuss  des  Fleisches  ausserhalb  dieses 
Ortes  ist  ein  profaner,  der  aber  keineswegs  untersagt  ist,  ohne  dass  er  von 
gottesdienstlicheu  Gebräuchen  begleitet  wäre  (12,  20  ff.).  Ausser  diesem  Orte 
der  Wahl ,  Jerusalem ,  gilt  dem  Deuteronomium ,  d.  h.  dem  judäischen  Stand- 
punkte, nicht  blos  seit  der  Zeit  dass  diese  Stadt  zum  Mittelpunkt  des  Reiches^ 
der  dortige  Tempel  zum  einzig  berechtigen  erhoben  wurde,  sondern  auch  für 
die  frühere  Zeit  galt  kein  anderer  Ort  als  ein  Heiligthum,  in  dem  gültige  Opfer 
dargebracht  werden  konnten.  Die  efraimitischen  Wallfahrtsstätten  sind  ihm  nicht 
etwa  seit  der  Erwählung  Jerusalems  ihrer  ehemaligen  Heiligkeit  entkleidet, 
sondern  sie  hatten  nie  eine  solche,  auch  keine  provisorische,  ja  die  ganze 
Existenz  der  Stiftshütte  während  des  Wüstenzuges  ignorirt  es,  d.  h.  es  stellt 
sie  in  Abrede,  und  es  kennt  bloss  eine  Lade,  in  welcher  die  zwei  steinernen 
Tafeln  aufbewahrt  wurden  (10,  1  ff.).  Ja  es  sagt  ausdrücklich :  (In  dem  Lande, 
welches  Gott  euch  giebt)  dürft  ihr  nicht  thun  ganz  wie  wir  heute  hier 
than  (wie  es  während  des  Zuges  durch  die  Wüste  gehalten  worden)  ein 
Jeder  Alles  was  recht  ist  in  seinen  Augen,  denn  bis  jetzt  seid  ihr 
noch  nicht  zur  Ruhe  und  zum  Besitze  gekommen.  Wenn  ihr  aber  den  Jordan 
überschritten  haben  werdet  .  .  .,  so  müsst  ihr  nach  dem  Orte,  den  Gott  er- 
wählen wird,  bringen  u.  s.  w.  (12,  8  ff.).  Also  in  der  früheren  Zeit,  selbst  in 
der  Zeit  Moses*,  war  keine  andere  heilige  Stätte,  keine  Stiftshütte,  die  damals 
vorläufig  dazu  bestimmt  gewesen  wäre,  dass  in  ihr  gültige  Opfer  dargebracht 
werden  konnten.  Vielmehr  musste  aus  Noth,  aus  Mangel  an  einem  berechtigten 
Orte,  einem  Jeden  nachgelassen  werden  zu  thun  „was  recht  war  in  seinen 
Angen'S  das  Belieben  musste  geduldet  werden. 

Das  war  ein  Bruch  mit  der  Vergangenheit,  der  im  Kampfe  Juda*s  mit  der 
frühem  vorwiegend  efraimitischen  Zeit  vorgenommen  werden  musste.  Allein  je 
mehr  Juda  vordrang,  bis  es  endlich  allein  auf  dem  Plane  blieb,  musste  diese 
Schroffheit  sich  mildem.  Die  einzige  Berechtigung  Jerusalems  für  die  Gegen- 
wart war  durchgedrungen,  und  man  hatte  nicht  mehr  nöthig,  die  ganze  Ver- 
gangenheit zu  desavouiren.  Man  liess  für  die  Zeit  vor  der  Wahl  Jorusalem's 
Siloh  und  andere  Wallfahrtsstätten  als  Tempel  orte  gelten,  ebenso  die  Stiftshütte 
in  der  Wüste;  man  setzte  sich  im  Ganzen  mit  den  andern  Büchern  des  Pen- 
tatenchs  auseinander,  indem  man  sie  ergänzte,  erweiterte,  umgestaltete,  indem 
man  Ausgleichungen  vornahm.  So  erhielt  man  einen  Pentateuch,  die  vier 
ersten  Bücher  verschmolzen  mit  dem  Deuteronomium.  Als  die  Trümmer  des 
efraimitischen  Reiches ,  die  im  Lande  geblieben  waren ,  nach  längerem  Dahin- 
siechen durch  die  neue  Anregung,  welche  von  dem  nach  dem  Exil  wieder  er- 
stehenden Judäa  ausging,  auch  sich  wieder  aufrafften,  hielten  sie  als  Saniaritaner 
nur  insoweit  an  ihrem  alten  Standpunkte  fest,  dass  sie  Jerusalem  verwarten,  ja 
sie   würden    selbst    diesen  Widerspruch  aufgegeben  haben,    wenn  ihnen  die  Be 
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theiliguug  au  dem  wieder  bersusteUenden  Tempel  in  Jerusalem  gestattet  werdnt 
wftre,  wenn  dieJadäer  sie  nicht  geradezu  weggestossen  hätten.  Nnn  bestftiktiD 
sie  allerdings  in  sich  die  Abneigung  gegen  Jerusalem,  die  sie  gern  hätten  fihren 
lassen,  klammerten  sich  enger  an  Sichern ,  an  Samaria  und  wurden  SamaritiDer. 
Sichem  ward  für  sie  nun  die  heilige  Stadt,  der  Berg  Gktfiaim  die  ^nxige  gt- 
weilite  TempelstHtte.  Allein  den  Einheitsgedanken  wehrten  sie  nunmehr  keines- 
wegs ab,  der  war  auch  für  sie  durchgedrungen,  und  wie  die  Judier  Jerusalem, 
so  betrachteten  sie  Garizim  als  die  einzig  berechtigte  Opferstatto.  Aach  dif 
Herstellung  des  Pentateuchs  als  eines  Ganzen  war  für  sie  bereits  eine  voQiogtM 
Thatsache,  und  wie  die  Judäer  neben  ihrem  Denteronominm  auch  die  alten  Be- 
standtheile  der  andern  Bücher  aufnahmen  nebst  ausgleichenden  Zusitsen,  so 
galt  für  die  Samaritaner  neben  den  altefraimitischen  Stücken  auch  das  Deotcro- 
nomium  mit  den  Ausgleichungen,  die  sie  noch  in  eigener  Weise  vennehrteo 
Namentlich  stumpften  sie  den  vorzugsweise  oppositionellen  Stachel  des  Denteiv- 
nomiums  ab,  in<fem  sie  die  so  geflissentliche  Hinweisung  auf  Jemsaiem,  ab  m 
Wttstenzeit  noch  gar  nicht  gekannten  Ort ,  als  auf  den  Ort  erst  kttnftiger  Wiiil 
dadurch  verwischten ,  dass  sie  die  Wahl  als  bereits  vollzogen  darstellten  tod 
anstatt :  an  dem  Orte ,  den  der  Herr  erwählen  wird ,  setzten :  den  er  erwÖlt 
hat  (^n^);  so  dass  darunter  Sichem  zu  verstehen  sei. 

So  war  denn  für  Judäer  und  Samaritaner  in  Betreff  der  Opfer  znd  de« 
Fleischgenusscs  ein  gleiches  Gesetz,  das  nur  in  Bestimmung  des  Tempelortes  seh 
unterschied.  Hausaltäre  und  Privatopfer  auf  denselben  waren  l)ei  beiden  unter- 
sagt, Opfer  konnten  nur  in  dem  einen  Tempel,  für  die  Einen  zu  Jerusalem,  ßi^ 
die  Andern  auf  Garizim,  dargebracht,  geweihte  Mahle  nur  dort  genossen  werden ; 
jeder  andere  Flciscbgenuss  war  kein  geweihtes  Mahl ,  war  aber  gleichfüls  >!*> 
profan  überall  gestattet.  Was  dem  nunmehr  gewonnenen  Standpunkte  wide^ 
sprach,  wurde  durch  Zusätze  oder  Aenderungen  ausgeglichen,  und  diese  kos- 
gleichnngen  wurden  —  mit  Ausnahme  der  wenigen  Differenzpunkte,  die  sie  ▼<*" 
einander  unterschieden  —  von  Judäern  wie  Samaritanem  vorgenommen,  nur  ^ 
bei  jenen  nicht  alle  sich  auf  die  Dauer  erhielten,  weil  man  bei  dem  Oberg^* 
Wichte,  das  der  Pharisäismus  erlangte,  sich  nicht  mehr  so  strenge  an  den  Biu^* 
staben  der  Schrift  hielt,  man  sich  die  Befügniss  zuschrieb,  gesetzlich  sa  er 
weitem  und  umzugestalten  und  sich  mit  blosser  Andeutung  in  der  Schrift  b^ 
gnügte,  während  die  Samaritaner,  enger  dem  Worte  sich  anschliessend,  ixt  9r« 
auch  Alles  ausgedrückt  finden  mussten.  In  der  f^heren  Zeit  jedoch,  als  d^r 
Pharisäismus  die  Geltung  noch  nicht  erlangt  hatte,  gingen  Judäer  und  Stf» 
ritaner  in  gleicher  Weise  vor,  und  daher  stimmt  die  aus  jener  Zeit  stammeadf 
üebersetzung ,  die  griechische  der  70 ,  wie  die  alten  Bestandtheile  der  chiMÜ 
sehen  üebersetzung  in  "dem  jerusalemischen  Thargum,  das  unter  dem  Nnw* 
des  Pseudo-Jonathan  bekannt  ist,  fast  dnrchgehends  in  den  Zusätzen  mit  dos 
Samaritaner  überein. 

Natürlich  bedurften  nun  vorzugsweise  die  zwei  besprochenen  SteDen  tssß 
ausgleichenden  Berichtigung.  Die  Stelle  3  Mos.  17,  3  ff.,  die  der  natBrUcbes 
Auffassung  nach  ein  jedes  Schlachten  ausserhalb  der  geheiligten  Stätte  verhirtet 
musste  man  nun  ausschliesslich  auf  Opfer  beziehen,  die  während  des  !>■'* 
zttges  durch  die  Wüste  blos  im  Stiftszelte,  später  blos  hn  Tempel  gestatte* 
waren.     Um    diesen  Sinn    zu   erziden  hat   man  Znsätze   gitmftcht,    ab  «dche 
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ich  manche  Stellen  in  unsemi  Texte  betrachten  möchte;  so  die  Worte  V.  4: 
,,iiin  ein  Opfer  daraabringen  vor  der  Wohnung  Gk>ttes'S  femer  V.  5  Ende: 
yyfhXL^  sie  sollen  sie  opfern  als  Friedopfer  €K>tte/^  and  endlich  die  zwei  ganzen 
Verse  8  und  9.  Das  Einschieben  von  Opfern,  welches  den  Zusammenhang  des 
ganzen  Abschnitts  stört,  ist  eben  ein  Versuch,  den  Sinn  nach  dem  neuen  Stand- 
punkte herüberzuleiten.  Noch  immer  aber  störte  der  nackte  Ausdruck  in  V.  3, 
der  vom  Schlachten  im  Allgemeinen  spricht,  ohne  des  Zweckes  zum  Opfer  zu 
gedenken,   und   man   fügte   desshalb    (nach   lM^3n    V.    4.)   die   Worte   hinzu: 

inon\D"»i  mno  n'»-nb  osaixnb  'nb    o^abu)   i«  nbir   in«   m\öJ?b 

ldt"»an  «b  nah»  bn«  nno  b«1  yinS,  weiche  Worte  der  SamariUncr  auf- 
bewahrt hat  und  die  70  treulich  wiedergeben.  In  späterer  Zeit  Hessen  die 
Juden  jedoeh  diesen  Zusatz  wieder  fallen,  und  wir  erfahren  ihn  nur  aus  den 
uns  aufbewahrten  Zeugen  einer  altem  Zeit,  die  andern,  wie  es  scheint,  älteren 
ZnsätKe  hatte  man  nicht  mehr  als  solche  erkannt,  und  sie  erhielten  sich  als 
unangeaweifelte  Bestandtheile  des  Textes. 

Noch  bedenklicher,  aber  auch  weit  schwieriger  au  heilen  war  die  besprochene 
Stelle  hn  Exodus,  von  der  wir  ausgegangen  sind.  Was  sollte  die  Vorschrift, 
einen  Altar  aus  Erde  zu  maehen  und  die  Zulassung  eines  Altars  von  unbehauenen 
Steinen  aussagen?  Sie  konnte  ebensowenig  auf  den  Altar  m  der  Stiftshütte  be- 
zogen werden,  der  aus  Holz  angefertigt  und  mit  Kapfer  überzogen  war,  daher 
„der  eherne  Altar**  hiess,  wie  auf  den  im  Tempel  zu  Jerasalem,  der  denselben 
Namen  trug  (1  Kön.  8,  64.  2  Kön.  16,  14  ff).  Dies  zu  ändern  verzweifelte 
man ;  man  liess  es  stehn ,  indem  man  darin  eine  blos  für  die  Zeit  vor  der  Er- 
richtung der  Stiftshütte  geltende  Bestimmung  erblickte.  Die  spätem  jüdischen 
Lehrer  versuchen  sich  in  mancherlei  Deutungen-,  die  Einen  meinen,  der  Altar, 
weleher  hohl  war  (2  Mos.  27,  8),  sei,  wenn  er  aufgestellt  worden,  mit  Erde  ge- 
füllt worden.  Andere  erklären,  der  Altar  solle  nicht  von  Erde,  sondern  auf  dem 
Boden ,  nicht  auf  Anhöhen  oder  auf  irgend  einem-  Unterbau  errichtet  werden. 
Jedoch  das  sind  Erklärungsversuche,  mit  denen  wir  es  hier  nicht  zu  thun  haben, 
der  Ausdruck  blieb  ungeändert.  Was  soll  ferner  neben  der  Vorschrift,  die 
0«na-  und  Friedopfer  auf  den  Altar  zu  bringen,  noch  die  Erwähnung  der 
Schafe  und  Rinder,  als  müsste  jedes  Sohlachtvieh  auf  den  Altar  gebracht  werden? 
Man  räumte  diesen  Anstoss  damit  weg,  indem  man  die  Schafe  und  Binder  als 
blosse  Apposition  zu  den  Opfern  auffasste,  indem  sie  eben  zu  solchen  Opfern 
gebraucht  wurden ;  während  Einige  sich  mit  dieser  Deutung  begnügten ,  wollten 
Andere ,  um  jeden  Irrthum  unmöglich  zu  machen ,  dieselbe  in  den  Worten 
selbst  genau  ausgedrückt  wissen  und  schrieben  daher  statt  flMI  ^9M^  DM 
*^"1p3  wie  der  Samaritaner  liest  und  das  alte  Thargum  übersetzt:  3Q1  *'2,'0» 
Am  Bedenklichsten  aber  erschien  die  Ortsfrage ;  der  Satz :  an  jedem  Orte  wo  d  u 
meinen  Namen  preisen  wirst,  klang  zu  verfänglich.  Sollte  wirklich  ein  jeder  Ort, 
den  man  sich  beliebig  erwählt,  eine  heilige  Stätte  sein?  nicht  blos  Jerusalem, 
sprachen  die  Judäer,  nicht  blos  Garizim,  fragten  Ihrerseits  die  Samaritaner. 
Dabei  konnte  man  es  unmöglich  belassen.  Nein ,  nicht  wo  d  u  meinen  Namen 
nennst,  sondern  wo  ich  es  thue,  so  spricht  Oott,  verheisse  ich  dir  Segen,  also 
man  corrigirte  I^DTn  in  "^^DtJ«  freilich  wider  den  Sprachgebrauch,  da 
DV)  •)^5tt1  den  Begriff  des  Preisens  und  Rühmens  einschliesst,  was  Gott  nicht 
von  «ich  selbst  sagen  kann;  allein  besser,  dachte  man,    ein  unpassender  Aus- 
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druck  als  ein  zur  Sünde  verleitender  Gedanke.  So  geben  es  die  ältesten  Uebes-* 
setzer  wieder,  die  70  und  das  alte  Thargum,  in  dem  jedoch  die  richtige  Lesart 
nicht  ganz  verwischt  ist  ^önp  nbo  n3«1  "^nrott)  -»-i««-!).  Weno  es 
heisst:  an  jedem  Orte,  wo  ich  meinen  Namen  preisen  lasse,  während  do^ 
nur  ein  Ort  so  ausgezeichnet  wurde,  so  änderte  man  doch  nicht  weiter  and  er- 
klärte :  welches  auch  der  Ort  sein  möge,  den  ich  dazu  bestimmen  werde,  in  der 
That  war  es  nur  einer.  Die  Samaritaner  jedoch,  die,  wo  es  diesen  ihnen  sn 
wichtigen  Gedanken  galt,  keine  Rücksicht  kannten  und  ohne  Weiteres  in* 
derten,  Hessen  es  dabei  nicht  bewenden,  das  Vd  musste  fallen,  und  es  lutete 
nun  Dlp^SS;  womit  bloss  der  eine  bestimmte  Ort  bezeichnet  wird-  Allein  flhr 
sie  war  auch  die  Wahl  des  Ortes  nicht  eine  zukünftige,  sie  war  schon  todi 
Anfang  an  festgestellt,  und  wie  sie  an  dem  Futurum  '^n^'^  des  Deuteronominn» 
Anstoss  nahmen  und  es  in  das  Präteritum  '^nl  verwandelten,  so  begnügten  9k 
sich  auch  hier  nicht  mit  dem  Futurum ,  selbst  wenn  es  in  der  ersten  PerMn 
steht,  ^^3tN  ,  sie  wandelten  auch  dieses  in  die  Vergangenheit  um  und  setiteii 
eine  Form,  die  das  aramäische  Gepräge  ihrer  Sprache  trägt:  ^n*1DTM  (=  Tfl)i 
und  so  war  jedes  Bedenken  beseitigt.  —  Freilich  unter  den  Juden  hat  nia 
wie  es  scheint  auch  hier  später  wieder  zur  ursprünglichen  Lesart  zurSekn* 
kehren  den  Versuch  gemacht ;  Sifre ,  Syrer ,  das  revidirte  jerusalemisehe  Tb•^ 
gum  lesen  ^^DTH  im  Texte,  man  deutete  die  Stelle  nicht  mehr  auf  die  Opfer, 
sondern  auf  das  Aussprechen  des  göttlichen  Namens,  und  wenn  auch  dieser 
blos  im  Tempel  beim  Priestersegen  voll  ausgesprochen  werden  sollte,  wnsst' 
man  auch  diesen  Sinn  in  den  Vers  hineinzutragen.  Dennoch  drang  die  Back* 
kehr  zum  Ursprünglichen  nicht  durch,  die  alte  Correctur  *1^DT«  behaupte*^ 
sich,  sie  findet  sich  bei  Onkelos  wie  sie  in  unserm  Texte  geblieben. 

'  Die  aufmerksame  Betrachtung  eines  solchen  einzelnen  Verses  offiBnbsrt  VH 
eine  ganze  Geschichte  des  Textes,  enthüllt  uns  eine  lange  Entwickehmg  ^ 
religiösen  Auffassung,  die  dann  auch  ihren  bestimmten  Ausdruck  in  den  Wo^ 
ten  der  Schrift  finden  wollte. 

Eine  zweite  Stelle,  welche  wir  aus  diesen  Schriftproben  wählen,  p^ 
keine  andere  Lesart,  schliesst  aber  dennoch,  nach  dem  Zeugnisse  der  samaritt* 
nischen  Uebersetzer,  eine  andere  Ausspfrache  und  Auffassung  in  sich,  in  der 
aber  wiederum  die  Samaritaner  nicht  etwa  vereinzelt  stehn ,  sondern  die  ib* 
Nachklänge  auch  in  der  jüdischen  Halachah  zurückgelassen  hat.  Für  die  Ei^ 
bin,  welche  bei  dem  Auffinden  eines  durch  unbekannte  Hand  Ermordeten  ge- 
knickt werden  soll,  wird  Deut.  21,  3  vorgeschrieben,  dass  mit  ihr  nicht  gtuf- 
beitet  worden  und  sie  nicht  im  Joche  gezogen  habe  ii>3  HDIÖTJ  Kb'  "tUJfit.  8oli«*< 
auch  der  Samaritaner,  allein  seine  Uebersetzer  zeigen,  dass  er  die  zwei  fo* 
mir  nach  unserm  «Texte  punctirten  Worte  anders  vocalisirt  und  erklärt  Itft* 
der  aramäische  Uebersetzer  giebt  sie  wieder  mit  J^^^  ^THTTU  (JTT^ 
■jnO^s),  das  heisst:  welche  nicht  gezogen  hat  ein  Mann,  auch  Abu-Said  hit 
nach  Castellus*  Anführung,  Jc^,  das  Männchen  des  Thieres,  und  so  fand  m* 
in  der  Berliner  Handschrift:  Jws^  L^a^?.  ^J^  ,  und  kein  Männchen  ist  zu  ihr 
gekommen.  Die  Samaritaner  lesen  also :  Vy 3  »^S'^ö^ ,  kein  Mann  hat  sie  (» 
sich)  gezogen.  Der  Grund  dieser  Abweichung  von  der  einfachen  AufOusanf» 
die    noch    dazu   durch   die  Bestimmung    bei   der   rothen    Koh    (4  Mos.   19,  ^ 
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by  n^by  nby  mV  "I^D»)  bestAtl^  wird ,  liegt  offenbar  darin,  dass  man  hier 
den  Ausdruck  schleppend  fand.  Bei  der  rothen  Kuh  wird  die  ganze  Bestim- 
mung, dass  sie  noch  zu  keiner  Arbeit  verwendet  worden,  ausschliesslich  mit 
dem  Ausdrucke,  dass  noch  kein  Joch  auf  sie  gekommen,  angegeben;  hier  aber 
gebt  voraus,  dass  mit  der  Kalbin  noch  nicht  gearbeitet  worden,  wozu  also  die 
nochmalige  Wiederholung:  die  an  keinem  Joche  gezogen?  Um  diese  Tautologie 
zu  beseitigen,  erklären  sie  die  Worte  mit  ge&nderter  Vocalisation  dahin,  dass 
die  Kalbin  noch  von  keinem  Stiere  besprungen  worden,  was  für  den  Ausdruck 
Kalbin,  mit  der  ein  junges  weibliches  Thier  bezeichnet  wird,  sehr  wohl  passt. 
PQr  diese  Auffassung  sind  aber  noch  mannichfache  Spuren  in  der  jüdischen 
Tradition  vorhanden,  und  zwar  finden  sie  sich  merkwürdiger  Weise  nicht  bei 
der  Kalbin,  über  die  überhaupt  wenig  verhandelt  wird,  weil  das  ganze  Gksetz 
sich  gar  nicht  im  Leben  erhielt,  sondern  bei  der  rothen  Kuh.  Von  ihr  heisst 
es  in  der  Mischnah  (Parah  2,  4):  nblOD  IDT  tT'bJ»  nby,  wenn  ein  Männ- 
chen sie  bestiegen,  ist  sie  untauglich,  und  ebenso  das  alte  Thargum  4  Mos. 
ly,  2:  "^31  Ü"^  p^bO  Mb"?.  Diese  Ansicht  wird  zwar  von  Andern  einge- 
schränkt, wie  es  in  der  Mischnah  weiter  heisst:  inb^n  GM  1301M  mm^  '"! 
n*11DD  123^723  0M1  nblOD  „Juda  sagt:  wenn  (der  Eigenthümer)  das  männ- 
liche Thier  hat  die  Kuh  besteigen  lassen,  so  ist  sie  untauglich,  wenn  dieses  es 
Jedoch  von  selbst  thut,  so  ist  sie  tauglich.*^  Derselbe  Streit  der  Ansichten  findet 
sieh  ähnlich  in  Mischnah  1:  niai^ttn  MMOn  n^D  nOIM  ^l^^b»  ^a"! 
O^bD'MD  0'*73Dm  rniDD  „Elleser  sagt,  die  Sühnkuh  ist  tauglich,  wenn  sie 
auch  trächtig  ist,  die  andern  Lehrer  erklären  sie  jedoch  dann  für  untauglich.*^ 
IMe  herrschende  Ansicht  war  demnach  jedenfalls ,  bei  der  rothen  Kuh  zu  ver- 
langen, dass  sie  nicht  besprungen  worden;  dafür  ist  aber  durchaus  keine  bibli- 
sebe  Andeutung  vorhanden,  und  selbst  die  gegenseitige  Entlehnung  der  Bestun- 
mongen  über  die  rothe  Kuh  und  die  zu  knickende  Kalbin,  die  auch  sonst  ange- 
wendet wurde ,  bietet  für  diese  Entscheidung  keine  Handhabe.  Wohl  aber  ist 
sie  für  die  Kalbin  ausdrücklich  angeordnet,  wenn  auch  die  alte  jüdische  Ha- 
lachah  mit  dem  Samaritaner  in  dem  Gesetze  der  Kalbin  las  b^a  nSTD?^  , 
dum  konnte  die  Bestimmung  auch  auf  die  analoge  rothe  Kuh  übertragen  wei^ 
den.  Die  Bestimmung  blieb,  wenn  man  auch  später  von  der  Lesart  wieder 
'  abging.  Ja  sogar  die  abweichende  Meinung  giebt  einen  neuen  Beleg  dafür, 
dass  die  angegebene  Vocalisation  noch  nachklang.  Denn  wenn  Juda  nur  dann 
die  Begattung  der  Kuh  als  einen  Fehler  betrachtet,  wenn  sie  von  dem  Eigen- 
thümer veranlasst  worden,  mit  seinem  Wissen  und  Willen  geschehen  ist  — 
wie  es  in  der  Thosseftha  heisst:  O^b^an  n^lb  — ,  so  ist  Dies  offenbar  der- 
selben Vocalisation  entnommen,  nur  mit  einer  etwas  andern  Wendung.  *<f^w^ 
bflfa  wurde  dahin  gedeutet,  der  Eigenthümer,  der  Herr  hat  sie  gezogen,  näm- 
Heh  zum  männlichen  Thiere  hin,  dann  eben  ist  es  eine  Arbeit,  die  er  sie  ver- 
richten lässt;  geschah  es  aber  aus  eigenem  Naturtriebe,  so  gilt  es  nicht  als 
Arbeit.  Ja,  wie  es  scheint,  haben  alte  Handschriften,  um  vor  der  Lesung  bya 
zo  hüten,  das  Wort  gegen  seine  Abstammung  und  den  sonstigen  Gebrauch 
plene  geschrieben  bl9a,  wie  es  auch  in  einigen  Drucken  sich  findet,  und  die 
mMSorethischen  Handbücher  mussten  dagegen  ausdrücklich  erklären,  das  Wort 
sei  auch  hier  defect  zu  sehreiben. 
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Wird  dar  samariUnisohe  Text  mit  den  ihn  wiedmgebeiiden  Uebcnetsafen 
in  solcher  Weise  behandelt,  n&mlich  im  Zosammenhange  mit  allen  andern  ttea 
Denkmalen,  so  wird  eine  anbefangene  Forsehong  sehr  wichtige  Resultate  daiw» 
an  siehen  im  Stande  sein.  Wir  werden  rwar  in  der  Debersengang  immer  mtkr 
befestigt  werden,  dass  der  samaritanisehe  Text  im  Allgemeinen  oaserm  gefn* 
wärtig  recipirten  weit  nachsteht  and  dieser  meistens  das  Biehtigere  giebt,  tbcr 
es  wird  sieh  anch  heraosstellen ,  dass  zaweilen  durch  die  Samaritaaer  ans  die 
orspr&ngliche  Lesart  .aufbewahrt,  zuweilen  beide  von  derselben  abgewichen  sind 
und  an  einer  spKtem  Corrector  bald  Übereinstimmend  bald  wieder  unter  sidi 
abweichend  festgehalten  haben.  Denn  auch  das  wird  sich  inmaer  klarer  benas* 
stellen ,  dass  die  Samaritaner  als  solche  nur  an  verhältnissmMaaig  wenigen  Stel- 
len selbststftndige  Aenderungen  vorgenommen  haben ,  im  Oausan  und  G(rosscn 
Jedoch  ihre  Aenderungen  der  ganzen  alten  Zeit  angehörten,  welche  den  Teit 
nach  ihren  eigenen  Voraussetzungen  sich  zurecht  machte.  Dias  ergiebt  sdi 
aus  der  unbefangenen  Vergleichung  des  Samaritaners  mit  den  70,  dem  sImb 
Thargum,  der  alten  Halachah,  dem  Syrer,  und  theilweise  sind  die  Spuren  neck 
in  den  spftteren  Uebersetzungen,  selbst  in  unserm  Texte  geblieben.  Denndi«« 
hat  sich  wohl  darch  das  Zarücligehn  auf  den  ursprflnglichen  Text,  wie  dioB 
im  Pharisäismus  seit  dem  zweiten  uachchristL  Jahrhunderte  angeetrabt  wudt. 
der  alten  Reinheit  angenähert,  aber  bald  wich  er  dennoch  durch  spitere  Co^ 
recturen,  namentlich  der  Punctatoren  und  Accentuatoren ,  von  der  DanteOug 
des  Verfassers  ab,  bald  Hess  man  es  auch  bei  den  alten  vorgenommeaea  Cm- 
recturen  bewenden,  hier  weil  die  urspr&ngliche  Lesart  sich  gana  Terwisckt 
hatte,  dort  weil  man  doch  die  alte  Aenderung  fQr  nöthig  oder  angemessen  fkiid. 
Jedenfalls  erkennen  wir  daraas.  dass  auch  unter  den  Juden  der  beatige  Tnt 
nicht  zu  allen  Zeiten  der  herrschende  war,  dass  er  ehedem  ▼ielfaeh  sehwaaku 
and  erst  spät  zam  Abschlüsse  nach  der  gegenwärtigen  Gestalt  gelangte. 

Nur  in  dieser  Einsicht,  die  darch  jedes  neue  Beispiel  befest^  wiid  oad 
die  noch  durch  massenhafte  Beispiele  belegt  werden  kann,  erlangt  man  eint 
richtige  Erklämug  über  die  verschiedenen  uns  vorliegenden  Textesrecensio»« 
und  deren  iu  den  Uebersetzungen  ausgeprägten  Charakter;  nur  so  werden  vir 
annähernd  uns  einen  vollkommen  richtigen  Text ,  wie  er  aas  der  Hand  der 
Verfasser  hervorgegangen,  herstellen  können,  und  nur  dadurch  erlangen  vii 
auch  einen  Einblick  in  den  Gedankengang  des  Jndenthums  nach  seiner  {r^ 
schichtlichen  Entwickelang.  Diese  AufTa^fiang  habe  ich  1857  in  meiner  „Urschriß 
und  Uebersetzungen  der  Bibel''  vorgetragen  nach  dem  ganzen  weiten  UmfaBfe 
der  in  Betracht  kommenden  Momente  und  habe  seitdem  in  einzeloen  Abfaza^ 
Inngea  an  verschiedenen  Orten  Ergänzungen  und  Vervollständigungen  gegebca 
Wenn  noch  immer  hie  und  da  diese  Gegenstände  iu  der  alten  mechaniseWi 
Weise  behandelt  werden,  so  beweist  Dies  nur,  wie  Vielen  es  an  der  Fähi^cil 
fehlt,  mit  geschichtlichem  Sinne  in  die  geistige  Bewegung  der  Zeiten  einzugeba 
Noch  immer  stellt  man  sieh  unsern  Text  als  den  zu  allen  Zeiten  einzig  onts 
den  Juden  herrschenden  vor,  betrachtet  ihn  als  den  unverbrüchlich  zuverlisn- 
gen,  hingegen  wird  der  Samaritaner  als  betrügerischer  Fälscher  hingestellt  Dti 
ginge  nun,  wenn  nur  nicht  die  70  so  auffallend  mit  dem  Samantanar  iosjbb* 
menstimmten ,  wenn  nur  nicht  Pseudo-Jonathan  so  viele  alte  Beatandtbeile  eot- 
hielte,    die  denselben  Standpunkt  repräsentircn ,    wenn   nicht   die  ahe  Halachali 
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äholSehe  Lesarten  voraussetste,  und  selbst  andere  Uebersetzongen  noch  hie  und 
da  gleiche  Abweichaugen  h&tten.  Nnn  tappt  man  nach  den  verschiedensten 
Ldsungsversuchen  umher,  die,  weil  von  verkehrter  Auffassung  aasgehMid,  eben- 
so unglücklich  wie  ungenügend  sind.  Dies  ist  neuerdings  einem  jungen  Manne, 
Samuel  Kohn  widerfahren,  der  in  einer  Erstlingsschrift ')  die  Untersuchung 
neu  aufgenommen.  Der  jugendliche  Verfasser  hat  den  Gegenstand  mit  fleisst- 
gem  Studium  sich  zu  eigen  gemacht ,  er  ist.  mit  der  Literatur  vollkommen  ver- 
traut, er  hat  ebenso  auch  meine  „Urschrift**  reichlich  benutzt,  wenn  er  auch, 
nach  Art  der  Fränckerschen  Seminar-Theologie,  sie  blos  einmal  (S.  30  Anm.  2) 
nennt,  jedoch  nicht  erschöpfend  und  noch  weit  weniger  Neues  beibringend').  Allein 
zu  einem  Resultate  kommt  er  nicht. 

Woher  die  so  auffallende  vielfache  Uebereinstimmung  zwischen  den  70  und 
dsm  Samaritaner?  Diese  Frage  beschäftigt  Hrn.  Kohn  vorzugsweise.  Den 
abenteuerlichen  Gedanken,  der  Samaritaner  habe  sich  seinen  Text  aus  den  70 
smrfick  fibersetzt,  weist  er  mit  Kecht  ab,  aber  mit  ebenso  entschiedenem  Un- 
rechte die  andere  Losung,-  dass  den  70  ein  ähnlicher  Text  vorgelegen  habe,  wie 
ihn  der  Samaritaner  festgehalten,  wie  er  aber  damals  allgemein  auch  unter  den 
Jaden  cursirte,  dass  die  Uebersetzer  oft  auch  denselben  Anstoss,  welclien  die 
Samaritaner  durch  Aenderung  des  Textes  beseitigten,  auf  gleiche  oder  ähnliche 
Weise  durch  Umdeutung  umgingen,  während  anderswo  ihr  Text  anch  wieder 
mehr  dem  unsrigen  heutigen  als  dem  des  Samaritaners  sich  näherte  und  sie  in 
4er  Brklärung  sich  auch  selbetständig  verhielten.  Indem  nun  der  Vf.  diese 
elazig  richtige  Lösung  verwirft,  bleibt  ihm  nur  die  dritte  Möglichkeit,  dass  die 
70  ans  dem  Samaritaner  übersetzten.  Nur  ein  geringes  Nachdenken  musste 
Ihm  jedoch  diese  Lösung  fast  als  unmöglich  erscheinen  lassen.  Wie  konnte  es 
Joden  einfallen,  lieber  den  Text  des  Samaritaners  als  den  ihrigen  wiederzuge- 
ben? Der  Vf.  sucht  deshalb  dieser  Hypothese  eine  andere  Wendung  zu  geben, 
die  aber  fast  noch  unglücklicher  ist.  Die  Samaritaner,  behauptet  er,  hatten 
•eben  frühzeitig  seibstständig  eine  griechische  Uebersetzung  angefertigt,  die  voll- 
ttindig  ihren  Text  wiedergab,  erst  später  gingen  auch  die  Juden  daran,  eine 
•olche  für  sich  zu  bearbeiten.  Die  Uebersetzer  aber,  welche  dieses  Werk  Über- 
aehmen  —  die  sog.  70  —  waren  des  Hebräischen  wenig  kundig,  sie  benutsten 


1)  De  Pentateucho  Samaritano  ejusque  cum  versionibns  antiquis  nezu. 
68  S.  8. 

2)  Vgl.  z.  B.  8.  11  f.  über  '»'^n  mit  ürschr.  251,  8.  15  u.  50  mit  ürschr. 
d47,  S.  20  A.  3  mit  dieser  Ztschr.  XVIU  S.  592,  das.  u.  8.  52  über  2  Mos. 
18,  7  mit  ürschr.  S.  273,  8.  21  u.  52  über  4  Mos,  11,  28  mit  Ürschr.  471, 
B.  22  u.  53  über  1  Mos.  49,  5  mit  ürschr.  374  ff.  443  f.  Jüd.  Zeitschr.  I  297, 
ß.  28  über  1  Mos.  48,  15  mit  ürschr.  308,  das.  über  INT»  und  ITn*»  mit 
Ürschr.  337  ff.,  S.  24  Xu.  53  über  1  Mos.  41,  16  ^^9b:i  mit  ürschr.  244  f., 
8.  44  über  1  Mos.  49,  6  "»laD  ^P"^  mit  ürschr.  319,  das.  f.  über  2  Mos.  13,  18 
fi-'UJÖm  mit  ürschr.  463,  8.  45  über  3  Mos.  18,  21  mit  ürschr.  302  ff., 
das.  über  5  Mos.  9,  24  mit  ürschr.  336,  das.  f.  über  4  Mos.  21,  30  mit  ürschr. 
257,  8.  47  f.  über  1  Mos.  22,  2  ST^IlöH  mit  ürschr.  278,  über  5  Mos.  32,  9 
mit  ürschr.  250,  S.  60  über  1  Mos.  30,  40  mit  ürschr.  244  n.  sonst.  Der 
eiBsichtige  Leser,  welcher  die  Stellen  vergleicht,  wird  hier  iioffentlich  in  ^^Vr- 
eehfift*'  immer  das  Umfassendere  und  Richtigere  finden. 
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dessbalb  die  ihnen  vorliegende  samaritaniach-griechische  Uebersetziuig ,  nahmen 
aber  dabei  freilich  doch  auch  den  hebräischen  Text,  wie  er  bei  den  Jaden  feit- 
stand  y    znr  Hand   und  änderten  nach  diesem  die  Uebersetzong ;  daher  also  die 
so  häufige  Uebereinstimmung  der  70  mit  dem  Samaritaner,  daher  aber  auch  die 
nicht  seltene  Abweichung.     Allein    diese   Lösung   enthält   eine  Kette  der  unge- 
heuerlichsten   Unwahrscheiulichlceiten.       Von     einer    samaritanisch  •  grieehiscbea 
Uebersetsung   aus   so  alter  Zeit  weiss  kein  Mensch;   wenn   spätere  Samaritiner, 
nachdem  sie  von  der  Septuaginta  effahren  hatten  ohne  sie  lu  kennen,  sich  di^ 
selbe  aneignen  wollten ,  so  ist  Dies  wie  mit  allen  Ereignbsen ,  die  sie  sich  n- 
zuschreiben   bemüht  sind.      Eine    Spur    dieser    alten    Uebersetzung  ist  nirfeods 
aufzufinden;   denn  das  Samareitikon  bctraclitet  auch  Hr.  Kohn,  und  mit  BecH 
als   eine  spätere  Sammlung    einzelner   Bemerkungen    von   samaritauischer  Seite 
zu   der   fast  kanonisch    gewordenen  Siebziger-Uebersetzung.     Ein    solches  hoeb- 
wichtige  Ereigniss,  eine  solche  einflassreiche  That  sollte  ganz  aus  dem  Andenko 
geschwunden  sein  ?     Die  Samaritaner  sollten  nicht  diese  bedeutsame  Aenssenuif 
eines    kräftigen    religiösen    Bewusstseins    in    ihrer  Erinnerung  bewahrt,  soUtia 
nicht   mit  stolzem  Selbstgefühle   es  den  Juden   vorgerückt   haben,    dass  sie  die 
Ersten  gewesen,  die  eine  Uebersetzung  angefertigt,  dass  die  Juden  sie  bestoUei 
und  corrumpirt  hätten?     Allein  die  Samaritaner  waren  auch  einer  solchen  Thit 
.  gar  nicht  fähig;    eine  Uebersetzung  zur  damaligen  Zeit  —  wohl  die  erste,  die 
überhaupt   in  der  Literaturgeschichte  vorkonmit  —  ist  das  Werk  einer  Tolligei 
Verschmelzung  zweier  verschiedenen  Culturelemente ,  eine  solche  VersclmieUaBI 
des  Hebraisnius    und  Hellenismus  ist  im  Alexandrinismus  vollzogen ,    er  iit  ein 
jüdisches  Werk,  und  sein  erstes  wichtiges  Product  ist  eben  diese  Uebersetsvog' 
Diese  ist  ein  Ehrendenkmal  des  griechischen  Judenthums,    sollte  dieselhe  aacb 
noch  so  schlecht  ausgeführt  sein.     AUein  die  Arbeit,  so  wenig  sie  uns  genigei 
mag,    war  für  ihre  Zeit  sicher  eine  befriedigende,   sie  ist  nach  dem  ihnen  rtff^ 
liegenden   Texte  und  nach   der  damaligen  Auffassung  ausgeführt,    so  dass  v» 
eines  der  belehrendsten  Zeugnisse  für.  jene  Zeit  bleibt     Hr.  Kohn  entwindet  ia 
parteiischer  Verblendung   dem  jüdischen  Alexandrinismus  einen  Ehrenkrani  ood 
setzt  ihn  auf  das  Haupt  des   samaritanischen ,   ohne  zu  ahnen,    dass  er  diesen 
damit  eine  Bedeutung  verleiht,  welche  alle  Uebersetzungsfehler  Überwiegt  Aoek 
ist  es  ganz  falsch,   wenn  man  die  Meinung  aufstellt,    dass  die  Uebersetzer  des 
Hebräischen   wenig  kundig  gewesen ;   weil  Philo ,  argumentirt  man ,   sehr  mfA 
hebräisch  verstand,    müssen  auch  die  etwa  drei  Jahrhunderte  vor  ihm  lebcodtf 
Uebersetzer  desselben  unkundig   gewesen   sein.     AUein  Philo    unternahm  keil* 
Uebersetzung,   erst  im  Laufe  der  Zeit  verlor  sich  in  Aegypten  unter  den  Jidi* 
die  Kenntniss  des  Hebräischen,  aber  gerade  weil  eine  griechische  UebersetsOf 
der  Bibel  vorhanden    war  und  man  es  nicht   für  nöthig   hielt  auf  das  O^i^ 
zurückzugehn ,  umsomehr  als  diese  Uebersetzung  ein  geheiligtes  Ansehen  eiM 
hatte,  während  in  der  altem  Zeit  das  Hebräische  noch  viel  geläufiger  war,  nüd 
man   sich  niclit  an  eine  Uebersetzung  gewagt  hätte,    wenn  man  sich  die  f^' 
keit  dazu  nicht  zutrauen  durfte.     Und    der  Umstand    von   dem  hohen  AnsebeOi 
welches    die  Uebeisetzung  erlangte ,    ist    wieder   die   kräftigste  Widerlegung  dtf 
Hypothese    von    der   samaritanischen    Grundlage    der   Septuaginta.      War  diu* 
▼orgebliche  Thatsache  den  Juden  bekannt,  und  es  konnte  ihnen  bei  einer  Vl^ 
gleichung  nicht  entgehn,    so  musste  nicht   blos  der  gegenseitige    Hass,  i^^ 
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«nch  die  ihnen  gleichfalls  bekannte  Thatsache,  dass  der  jüdische  Text  stark  von 
dem  samaritanischen  abweiche,  was  ja  die  Uebersetzer  selbst  nöthigte ,  d«n 
jüdischen  Text  zar  Hand  za  nehmen,  diese,  wenn  auch  von  Jaden  ausgegan- 
gene, aber  aaf  samaritanischer  Grandlage  rahende  Cebersctzung  alles  Nimbas 
entkleiden.  Und  nun  gar  In  Palästina!  Man  wusste  dort,  dass  die  70  von  dem 
dort  recipirten  Texte  an  einzelnen  Stellen  abweichen,  zum  Theile  stimmen  auch 
diese  Abweichungen  mit  dem  Saraaritaner  überein ,  und  dennoch  sollte  man 
«ach  dort  diese  Uebersetzung  sehr  hochgehalten  haben  ~  bis  spHter  die  ab- 
weichende Feststellung  des  Textes  sie  ihres  Ansehens  beraubte  -,  sie  hochge- 
halten haben,  wenn  diese  Aendernngen  nur  aus  Unkenntniss«  ans  Stümperhaftig- 
keit  von  den  Samaritanem  entlehnt  worden ,  nicht  aus  eigener  Einsicht  und  be- 
wnsster,  Anstösse  beseitigender  Absicht?  Das  sind  Alles  geradezu  (Jnmdglich- 
keÜen !  Die  Palästinenser  mussten  vielmehr  sehr  wohl  wissen,  dass  ihre  alexan- 
drinisehen  Brfider  des  hebräischen  Textes  für  ihre  Zeit  vollkonnmen  mächtig 
waren ,  dass  ihre  Abweichungen ,  insoweit  nicht  der  damals  cursirende  Text  üie 
schon  in  sich  schloss,  mit  Wissen  und  Willen,  aber  zu  sehr  löblichen  Zwecken 
vorgenommen  wurden ,  und  desshalb  theilten  sie  die  Verehrung  fUr  sie  mit  den 
Alexandrinern. 

Der  Vf.  weiss  natürlich  nicht  den  Schatten  eines  Beleges  für  seine  Be- 
liaaptung  beizubringen.  Doch  nein !  er  führt  einen  solchen  an ,  den  er  als 
schlagend  betrachtet.  Wir  müssen  noch  kurz  denselben  prüfen.  Der  Erzählung, 
dass  Jakob  die  fremden  Götter  und  Ohrringe,  welche  seine  Söhne  hatten,  unter 
der  Eiche  bei  Sichern  vergraben  habe,  fügt  die  Septuaginta  1  Mos.  35,  4  hinzu: 
Mtfi  aniüleoev  »vra ,  ^a>fi  r^c  or'iftsQOv  rj/iduai.  Das  ist  offenbar,  sagt  Herr 
Kohn,  ein  tendentiöser  samaritanischer  Zusatz,  um  Sichem  von  dem  Vorwurfe 
in  reinigen,  dass  dort  Götzenbilder  vergraben  seien,  wie  wir  denn  wirklich 
finden,  dass  später  die  Juden  ihnen  vorgeworfen,  sie  verehrten  die  dort  ver- 
grabenen Götzen.  Allein  warum  findet  sich  der  Zusatz  nicht  im  samaritanisclien 
Texte  ?  Der  samaritanisch-hebräische  Text,  meint  Hr.  K. ,  war  bereits  abgeschlos- 
sen ,  die  guten  Leute ,  welche  früher  den  Text  mit  solch  souverainer  Willkür 
behandelt  hatten ,  haben  gerade  diese  Stelle  übersehen ,  und  nun  war  die  M5g- 
liehkeit  benommen,  am  abgeschlossenen  Texte  noch  etwas  zu  ändern.  Aber 
was  man  mit  dem  Texte  nicht  mehr  vornehmen  konnte ,  dem  vermochte  man 
noch  in  der  vorgeblichen  alten  sam. -griechischen  Uebersetzung  abzuhelfen;  da 
^irard  demi  auch  der  Zusatz,  dass  Jakob  die  Götzenbilder  nicht  blos  vergraben, 
•ondem  sie  auch  vernichtet  habe,  hineingebracht,  und  die  70  haben  diesen 
Zusatz  auch  gedankenlos  nachgeschrieben.  Folglich  ist  die  griechisch-samarit. 
Uebersetzung  die  Grundlage  der  Septuaginta,  nicht  der  hebr.-sam.  Text.  — 
JSIne  recht  kindliche  Auffassung  der  Textesgeschichte!  Die  Samaritaner,  die 
flieh  ihren  Text  so  ganz  nach  Belieben  and  dabei  mit  kleinlichster  Sorgfalt  zu- 
recht machten,  hatten  gerade  eine  Stelle,  die  ihnen  die  anstössigste  sein  musste 
.—  wenn  sie  überhaupt  wirklich  einen  Anstoss  bietet  — ,  übersehen!  Und 
bereits  im  vierten  vorchristlichen  Jahrhundert  war  der  Text  der  Samaritaner 
so  abgeschlossen,  dass  nun  ein  Zusatz  gar  nicht  mehr  möglich  war;  denn  die 
Uebersetzung,  welche  der  der  70  vorangegangen  sein  soll,  musste  doch  späte- 
stens am  Anfange  des  3.  Jahrb.  angefertigt  sein,  und  da  diese  noch  nachhalf, 
DAefadem  der  Text  schon  abgeschlossen  war,  so  muss  dieser  Abschluss  schon  im 
Bd.  XIZ.  40 
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4.  Jahrb.  erfolgt  sein.  Eine  jede  besonneiie  Kritik  weiss  aber,  dass  Ton  ^bmi 
Abecblasse  des  Textes  selbst  anter  den  Jaden  frühestens  im  sweiten  nadb- 
christlichen  Jahrb.  die  Bede  sein  kann,  and  aach  von  da  ab  noch  lange 
Schwankangen  waren,  bei  den  Samaritanem  aber  in  dieser  fr&hen  Zeit  gewin 
die  Kenntniss  eine  sehr  dürftige  war  and  sie  erst  allmiUig  literarische  Bildong 
annahmen  and  ihren  Text  sich  viel  spftter  feststellten.  Wie  hätte  aach  eii 
solcher  Znsats,  selbst  wenn  er  nor  in  eine  griechlsch-samarit.  Uebereetnuii 
Eingang  gefanden  hätte,  nicht  bei  den  spätem  Samaritanem  unter  manaicb- 
fachen  Formen  wiederkehren  soUen?  Aber  weder  die  aramftiscbe  noch  die 
arabische  Uebersetzang  weiss  etwas  davon. 

In  der  That  ist  auch  der  samaritanische  Ursprang  dieses  griechischen  Zi- 
satzes  nar  fttr  den  ersten  Angenbliek  scheinbar,  serfliesst  aber  bei  genaaerer 
Betraohtang.  Für  Jaden  and  Samariianer  enthielt  die  SteUe  keinen  Amto« 
and  sie  bedarfte  daher  keines  Zusatzes.  Wenn  Jakob  die  Götzen  vei^rtbei 
hatte,  so  waren  sie  damit  der  Vernichtung  preisgegeben.  IMe  Gottesverehnm 
der  Samaritaner  wurde  in  der  alten  Zeit  durchaus  nicht  verd&chtigt,  und  ef 
fiel  weder  ihnen  ein,  einen  möglichen  Vorwurf  des  Götzendienstes  von  sieh  sk- 
zulenken,  noch  den  Juden,  einen  solchen  gegen  sie  zu  erheben.  Erst  spätot 
kleinliche  Parteipolemik,  die  den  Samaritanem  überhaupt  vieles  andiehtele. 
woran  die  friihere  Zeit  nicht  dachte,  wie  unter  Anderm  dass  sie  das  Büd  einer 
Taabe  auf  Garizim  verehrten,  die  auch  die  Scheidewand  weit  dichter  zog,  cnt 
sie  erfand  auch  diese  boshafte  Neckerei ,  welche  früher  ganz  unbekannt  war. 
Anders  war  es  mit  den  griechischen  Uebersetzera  der  Bibel:  sie  mvssten  dans 
denken,  dass  ihre  Arbeit  auch  in  die  Hände  von  Heiden  fallen  könne,  und  wie 
sie  so  manche  Vorsorge  in  Rücksicht  auf  sie  trafen,  so  hielten  sie  auch  da 
Zusatz  für  nöthig,  Jakob  habe  diese  Oötzen  alsbald  vernichtet,  nicht  blos  ver 
graben,  sie  seien  daher  nie  mehr  zum  Vorschein  gekommen. 

Wenn  das  Verhältniss  der  70  zum  Samaritaner  demnach  falsch  anfgeCis«t 
wird,  so  weiss  Hr.  K.  nmsoweniger  eine  Erklärung  für  die  Uebereinstimmang 
anderer  Uebersetzer  mit  dem  samaritanischen  Texte;  allein  er  geht  darüber  nüi 
einer  Flüchtigkeit  hinweg,  die  der  Bedeutung  dieser  Momente  nicht  gedrecht  wird. 
Wenn  die  syrische  Uebersetzuug  oft  den  sam.  Text  wiedergiebt,  so  meint  Ben 
K. ,  das  sei  aus  der  Septaaginta  hinein  corrigirt;  wenn  unser  Text  der  Septva- 
ginta  aber  gerade  an  manchen  Stellen  die  Abweichung,  welche  der  Syrer  mit 
dem  Sam.  theilt,  nicht  hat,  so  soll  unsere  griech.  Uebersetzung  wieder  coitiiib> 
pirt  sein  und  früher  auch  so  gelautet  haben.  Das  sind  gehäufte  Willknrlieb- 
keiten.  Ich  glaube  kaum,  dass  der  Einfluss  der  Septuaginta  auf  die  sjr.  Ueber- 
setzung des  Pentateuch  sowohl  in  ihrer  ursprünglichen  als  in  ihrer  gegenwir 
tigen  Gestalt  irgendwie  nachgewiesen  werden  kann,  während  ich  Dies  von  der 
syr.  Uebersetzung  der  Psalmen  und  einiger  anderer  Bücher  theilweise  zugeba 
mag.  Endlich  aber  wie  steht  es  mit  dem  alten  Thargum?  Ueber  diese  Fia^ 
schlüpft  Hr.  K.  mit  einer  Eile  hinweg,  die  nach  meinem  „Excars  über  dai 
jerusalemischc  Thargum"  (Urschrift  S.  451  ff.)  kaum  glaublich  ist. 

Jedoch  genug!  Alle  Versuche,  der  wissenschaftlichen  Unbefangenheit  aas 
dem  Wege  zu  gehen  und  aus  dogmatischen  Vorurtheilen  heraus  die  historischea 
Thatsachen  zu  erklären,  führen  den  Klarblickenden  nur  immer  sicherer  iir 
einsigen  Wahrheit  hin.    Möge  die  Aoflnerksamkeit  der  Gelebrteo  den  veraaek- 
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lXs«igten  Samaritaneni,  die  immer  ein  wichtiges  Glied  in  der  Gesunmtentwicke- 
long  and  zu  deren  Erklärung  bleiben,  wieder  ernstlich  zugewendet  werden! 
Frankftirt  a.  M.  4.  Mai  1865. 


Assaf. 

Von  Kabb.  Dr.  Geiger. 

Meinem  Wunsche,  den  ich  Bd.  XTV^  S.  277  ff.  ausgesprochen,  ist  in  neuster 
Zeit  durch  Hm.  A.  Neubauer  eine  theilwelse  Befriedigung  geworden,  indem 
derselbe  in  „Orient  und  Occident"  IT,  657—76  (vgl.  Nachtrag  S.  767  f.)  über 
Assi^h  hebraeus  (^nn^H  P|0M)  nach  drei  von  ihm  untersuchten  hebräischen 
Codices  (München,  Paris  und  Oxford),  zu  denen  noch  Mittheilungen  des  Herrn 
Prof.  Fausto  Lascinio  über  den  Florentiner  Codex  kommen,  und  nach  einem  Pariser 
lateinischen  Tractate  Näheres  angiebt.  Sein  Resultat  giebt  er  vom  mit  folgen- 
den Worten:  „Assaf  war  Christ,  lebte  im  11.  Jahrhundert,  und  hat  vielleicht 
sein  Buch  arabisch  geschrieben,  denn  unser  hebräisches  Buch  ist  jedenfalls  eine 
Uebersetzung  aus  dem  lateinischen.'^  Ohne  die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen 
mit  Entschiedenheit  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  muss  ich  doch  bemerken, 
dass  sie  sich  aus  den  zur  Unterstützung  folgenden  Auszügen  nicht  ergeben  und 
an  sich  gar  manches  Bedenken  erwecken.  Das  hebräische  Buch  ist  ein  medi- 
dnisches;  in  diesem  werden  die  Namen  der  Pflanzen  wie  der  Medicamente 
Q.  dgl.  vorwiegend  mit  lateinischen  Namen  bezeichnet,  allein  auch  griechisch 
und  aramäisch,  hie  und  da  persisch  und  arabisch;  ja  aus  der  S.  659  Anm.  9 
mitgetheilten  Stelle  scheint  hervorzugehn ,  dass  ursprünglich  die  Kräuter  grie- 
chisch und  aramäisch  benannt  worden  und  dann  erst  ein  „Glossarium^'  hinzu- 
gefügt wurde,  um  durch  die  lateinische  Uebersetzung  diese  weniger  bekannten 
Bezeichnungen  verständlich  zu  machen.  Das  lateinische  Element  des  Buches 
scheint  demnach  blosser  Zusatz  späterer  Ucberarbeiter  zu  sein,  und  auch  das 
persische  und  arabische  giebt  sich  als  lockeren  Anhang,  während  das  Hebräi- 
sche den  Gmndstock  bildet  und  die  Kunstwörter  zunächst  griechisch  und  ara^ 
maisch  sind.  Wie  wäre  das  zu  erklären,  wenn  das  Buch  ursprünglich  arabisch 
geschrieben  und  erst  aus  einer  lateinischen  Uebersetzung  in  hebräisches  Gewand 
gehüllt  worden  wäre?  Da  müsste  gerade  arabisch  und  lateinisch  vorherrschen, 
griechisch  and  aramäisch  wären  ein  ganz  unnützer  Ballast  gewesen.  Oder  wäre 
Assaf  vielleicht  ein  syrischer  Christ  gewesen,  der  demnach  die  Bezeichnungen, 
wie  sie  in  seiner  syrischen  Muttersprache  geltend  waren,  in  seinem  arabischen 
Werke  nicht  weglassen  mochte?  Assaf  und  sein  Geschichtswerk  war 
Allerdings  im  13.  Jahrhundert  dem  Barhebräus  bekannt;  allein  gerade  daraus 
w  i  e  er  angeführt  wird ,  ersehen  wir ,  dass  er  kein  syrischer  Christ  gewesen. 
Er  ist  für  Barhebräus  wie  in  der  arabischen  Literatur  zur  mythischen  Person 
geworden;  ersterer  bezeichnet  ihn  als  „hebräischen  Priester,  Bruder  Esra's", 
bei  den  Arabern  gilt  er  gar  als  Wesir  Salomo's.  So  kann  ein  syrischer  Christ 
aas  dem  11.  Jahrhundert  nicht  verkannt  werden.  Noch  dazu  wenn  er  sein 
Christenthum  so   offen  bekennt,   wie   es  in  der  lateinischen  Kosmographie  — 
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denn  diese  euthält  der  lateinische  Codex,  Ton  dem  Hr.  N.  aasführlicbere  Au- 
züge  giebt  —  geschieht.  Von  einem  solchen  Manne  wären  gans  andere  gt* 
flchicbtliche  Mittheilungen  benutzt  wo]:den  als  die  wenigen  al^fidischen  Saces. 
Wie  kommt  femer  ein  syrischer  Christ  zu  dem  Namen  Assaf  und  zur  Bezaeli- 
nung  als  ^11 H^,  HebraeusV  Sollte  er  selbst  jüdischer  Abstammung  gewesen 
sein ,  so  würde  sein  hebräischer  Name  dann  doch  mit  einem  christlichen  oder 
arabischen  vertauscht  worden  sein,  und  man  würde  eher  den  jüdischen  Ur- 
sprung verwischt  als  ihn  so  scharf  betont  haben.  Deim  für  einen  Ruhm  hieb 
man  eine  solche  Abstammung  und  die  Benennung  danach  keineswegs.  Du 
zeigt  uns  ein  Gediclitcheii,  welches  uns  Barhebräus  über  sich  selbst  hiuterUsscn 
hat.  Unter  den  Gedichten  nämlich,  welche  Lengerke  aus  der  Sammlung  dfs 
Barhebr.  veröffentlicht  hat,  befindet  sich  (Part.  IV,  Königsberg  1838  p.  5 
eihea,  welches  überschrieben  ist :  (7UOQJ.O  \^^ «  über  sich  selbst ,  and  4bs 
fblgendermassen  lautet: 

„Wenn  der  Herr  sich  selbst  als  einen  Samaritaner  bezeichnete ,  so  brauchst  do 
dich  nicht  beschämt  zu  fühlen,  wenn  sie  dich  den  Sohn  eines  Hebräer«  nen- 
nen ;  diese  Benennung  kommt  vom  Euphrat ,  auch  vom  Strome  (^Jordan)  her, 
sie  ist  nicht  die  eines  beschworenen  Bekenntnisses,  nicht  die  eines  hebräiicbea 
Schriftgelelirton.'*  Barhebräus  wehrt  demnach  mit  grosser  Entschiedenheit  tb. 
dafis  sein  Name  auf  ein  jüdisches  Bekenntniss  hinweise;  *^3y  heisse,  wie  er 
seine  Sprachgelehrsamkeit  ausnutzend  bemerkt,  jenseits  des  Stromes,  also  ent- 
weder des  Euphrats  oder  des  Jordans ,  weiter  habe  es  keinen  Inhalt  ^).  Cod 
Assaf  sollte  man,  trotz  der  Sicherheit  seines  christlichen  Bekenntnisses,  immer 
weiter  nicht  blos  tien  Sohn  eines  Hebräers,  sondern  den  Hebräer,  nicht  bl» 
den  Hebräer  —  was  mit  Barh.  sprachgelehrt  auf  den  Ort  der  Abstammnne  ge- 
deutet werden  könnte  — ,   sondern  den  Juden  genannt  haben  ? 


1)  Lengerke  giebt  p.  18  folgende  Uebersetzung :  In  personum  ejiu 
[domini  Jesu].  Si  vero  dominus  ipse  designavit  popnlum  Samaritanum.  dob 
erubescas,  *i  te  vocent,  fili  hebraee!  Dubitatum  (pr.  disruptum  >  enim  esi 
nomen  [Domini]  et  offensioni  sine  confessione  jurcjurando  firmata  neque  in* 
quisitum.  In  den  Anmerkungen  werden  wir  belehrt,  U^fd  komme  von  2' 3, 
zerbrechen,  aber  sei  auch  mit  ^Z^Z| ,  zweifeln,  verwandt,  USOIJ  konuac 
von    So\ ,    heisse    id    quod   offensioni    est     und    sei    dem    Lexikon    hinzuzufügen 

u.  s.  w. ,  der  Sinn  des  Ganzen  aber  sei:  Qui  Christi  nomen  vere  professus  si: 
et  exploraverit  (nee  tarnen  scrutatorum  morc\  nunquam  illud  addubitabit.  D«ss 
an  diesem  Allen  nicht  ein  richtiges  Wort  ist,  brauche  ich  nicht  nachzuweisea, 
brauche  auch  meine  Uebersetziuig  und  Auffassung  nicht  zu  begründen,  und  be- 
merke blos,  dass  ich  in  der  ersten  Zeile  V>^"  für  V^S   lese. 


Awi  einem  Briefe  des  Rahb.  Dr.  Geiger  an  Prof,  Fleischer.       6l7 

Alleiu  die  Inteiniscbe  Kosmograpbie  lässt  ja  an  seinem  Christenthum  kei- 
nen Zweifel.  In  ihr  wird  ja  Christliches  und  Kirchliches  immer  hervorgehoben, 
und  das  Geschicbtswerlc ,  aaf  das  sie  sich  bezieht  (  vgl.  bei  Neub.  8.  668), 
spricht  aasführlich  über  Christus  und  seine  Schüler.  In  der  lateinischen  Be- 
arbeitung beider  allerdinfj^s,  aber  ob  auch  im  Originale?  Das  bezweifle  ich  sehr. 
Und  mein  Bedenken  wird  verstärkt  durch  die  Art,  wie  in  den  mitgetheilten 
Stellen  der  Kosmographie  zuweilen  die  christlichen  Bemerkungen  nachhinken. 
80  schlicsst  die  Boschreibung  Asiens  mit  der  Mittheilung,  das  Paradies  sei  den 
Menschen  durch  die  »Sünde  verschlossen  worden,  seine  Oegend,  wie  viele  andere 
Länder,  sei  in  Indien  gegen  Osten,  jedoch  er  wolle  nicht  weiter  von  Asien 
sprechen,  vielmehr  zu  Europa  übergehen.  Und  nun  erst  nachdem  dieser  Schluss 
gemacht  ist,  heisst  t's  noch  weiter:  „Wisset,  dass  in  den  orientalischen  Theilen 
geboren  ist  Christus  etc.'*  Sieht  man  nicht  deutlich,  dass  das  der  Zusatz  eines 
späteren  christlichen  Bearbeiters  ist?  Der  Schluss  des  Ganzen  lautet:  Deo 
gratia,  Ezplicit.  Und  nun  erst  folgt  wieder:  Te  laudo  Christe  ...  et  Mathens 
scriptor  a  te  benedictus.  Will  es  demnach  nicht  scheinen,  dass  die  ganze 
christliche  Färbung  lediglich  von  spätem  Bearbeitern  herrührt?  —  Ob  christliche 
Astronomen  des  Mittelalters  sich  der  allerdings  von  Ptolemäus  bereits  im  Almagest 
gebrauchten,  bei  den  Juden  aber  üblichen  und  gesetzlich  gewordenen  ZeittheUung 
und  Umlaufsbestimmung  des  Mondes  gleichfalls  bedienen,  ist  mir  unbekannt. 
Bei  Assaf  findet  sie  sich,  nämlich  dass  die  Stunde  in  1080  Theilchen  gcthoilt 
werde,  der  Mond  aber  seinen  Umlauf  vollende  in  29  Tage:i,  12  Stunden  und 
793  Theilchen  der  Stunde  * ).  Jedenfalls  ist  hier  ein  Werth  gelegt  auf  den 
Mondmonat,  der  für  den  Christen  weit  weniger  Werth  hat  als  für  den  Juden. 

Somit  ist  die  Frage  über  den  von  der  Sage  so  sehr  ausgeschmückten 
„Juden  Assaf'  noch  keineswegs  erledigt;  mir  scheint  er  wohl  Jude  gewesen 
so  sein ,  einer  verhältnissmässig  alten  Zeit ,  der  geonäischen  —  bis  zum  lOten 
Jahrhundert  spätestens  herab,  wahrscheinlich  aber  früher  — ,  in  welcher  das 
Aramäische  no4h  üblich  war,  angehörig  zu  sein,  und  genauere  Aufklärungen, 
woiu  namentlich  dio  etwaige  Auffindung  seines  Geschichtswerkes  viel  beitragen 
würde,  sind  noch  imn.er  zu  erwarten. 

Frankfurt  a.  M.   1.  August  1864. 


Ans  einem  Briefe  des  Raub.  Dr.  Geiger  an  Prof.  Flcis^^e^. 

Gestatten  Sie  mir  nun  noch  tlnijre  Bencorkuug^jn  zu  dem  letzten  Dopnel- 
heftc  unserer  Zeitschrift!  —  Aus  dura  Mandäischen,  über  dessen  in  Paris  und 
London  vorhiindene  hands^^hriftlicne  Literatur  Eutin  p  interessante  und  genaue 
Nachrichten  liefert,  iritt  uns  ZcHschr.  d.  DMG.  XIX  S.  123  ein  7»'ort  entgegen. 


1;  Vgl.  bei  Neub.  S.  67j  u.  dazu  S.  768.  R^c^tig  ist,  wie  zuerst  steht 
L^XXXllI,  das  zweite  Mal  fehlt  aii*  Unrecht  ein  X,  und  wenn  S.  76S  gerade 
zu  der  er^teren  Lesait  eii.  F.agezeicnen  hinzugefügt  wird,  so  passt  dies  eher 
für  die  zweite. 
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dM  wiedenim  dessen  enge  Verwandtscbaft  mit  dem  babylonisch-thidmadisdMii 
Dialekte  bekundet.  MatMS^ttn  kommt  Aach  in  Gemarm  Menachoth  82b  (nicht 
32  b  wie  bei  Buxtorf)  als  fi*5b^a*in  vor.  Wie  ans  sonstigen  Stellen  berrorgcht, 
bedeutet  das  Wort:  Vorhof,  weite  Halle  vor  dem  Hause;  a.  &.  O.  aber  wird 
es  von  dem  Lehrhause  gebraucht,  und  zwar  als  die  weite  Halle  desselben,  in 
welcher  die  Schüler  sclbstständig  in  freier  Weise  das  Stodium  betrieben,  im 
Gegensatze  zu  den  im  innern  Räume  Statt  findenden  engem,  mehr  officiellee. 
die  Resultate  abschliessenden  Lehrversammlungen ,  welche  an  (^wissen  Monatn 
unter  Aufsicht  der  höchsten  Schulhäupber  abgehalten  und  ribTi  genannt  wurden, 
wie  dieser  Ausdruck  an  genannter  Stelle  als  Gegensatz  auch  vorkommt  ntch 
der  richtigen  LA.  Nathan's  im  Aruch.  Unrichtig  giebt  dem  Worte  Rasdd 
(und  ihm  folgend  gleich  den  Thosafoth  auch  Buxtorf)  die  Deutung:  der  On, 
il^in  13  *)^^^!3^ttU),  an  welchem  man  Thorah  verbreitet.  Es  ist  viehnchr 
nur  Halle  und  speciell :  Halle  des  Lehrhauses.  Die  weitere  Aussclmi&ckiog 
von  Grätz  (Geschichte  Bd.  V  S.  IM)  ist  eigne  Zuthat.  Dasselbe  ist  nun  d» 
mandäische  M^t<!3*1Kn,  die  Lehrhalle,  in  welcher  die  Abschrift  gemacht  wv- 
de.  —  Dass  MtDM'ni,  über  dessen  eigentlichen  Sinn  Hr.  .£.  (8.  129  A.  1 
unsicher  ist,  im  Syrischen  und  Thalmudischen  nicht  „Forschung",  sondern: 
Untersuchung,  Vortrag,  Homllie  bedeutet,  ist  bekannt.  —  Erfreulich  war  mir. 
dass  die  weibliche  Baalgöttin  nb2^3,  welche  ich  in  Bd.  XVUl  S.  5d8  (and 
auf  diese  Stelle  hätte  auch  hier  in  dem  Nachtrage  S.  314  verwiesen  werden 
müssen,  nicht  auf  S.  93)  in  verschiedenen  Inschriften  aufzufinden  glaubte,  aaeb 
von  Osi ander  nun  in  hinvjaritischen  Inschriften  S.  261  u.  265  nachgewiesec 
wird.  Sollte  nicht  S.  273  iriQn  H^J^S  auch  ein  mit  diesem  Namen  der  Göttin 
zusammengesetzter  Eigenname  sein?  —  Wenn  Hr.  Dr.  Werner  S.  306 f.  das 
syrische  D^D3»  von  mir  abweichend,  von  voaos  ableiten  will,  so  mag  die 
Entscheidung  darüber  dahingestellt  bleiben,  und  will  ich  meine  Bedenken  de- 
gegeu  als  über  etwas  ganz  Gleichgültiges,  während  sie  dennoch  einer  wehercL 
Ausführung  bedürften,  lieber  unterdrücken.  Der  Punkt  jedoch ,  auf  den  e5  mir 
ankam  und  der  wirklich  eine  historische  Bedeutung  hat,  ist  von  ihm  gänzlich 
übergangen  worden,  nämlich  dase»  das  onkelosische  Thargum  für  O^wl 
die  Bedeutung :  ve.rdriesslich,  betrübt,  erzürnt,  aus  dem  ächtaramäischen  Stanun" 
033)  zürnen,  und  davon  D^C33  ,  erzürnt,  irrthümlich  abgeleitet  hat,  indem  «'^ 
in  letzterem  das  Bcth  nicht  als  Stamm1)uchstaben  erkennt,  sondern  als  Pärtiktl 
nimmt  und  so  auch  dem  0^03  die  Bed.:  erzürnt  beilegt,  welche  die^«?:»  W<>r. 
in  dem  Aechtaramäischen  gar  nicht  hat.  Ein  solches  einzelnes  Beispiel  wirft  eir. 
helles  Licht  auf  den  künstlich  gemachten  Dialekt  des  Onkelos-Thargums  uD'i 
auf  seine  ganze  Entstehung  oder  Schlussgestaltung. 

Frankfurt  a.  M.  24.  Mai  1865. 
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Aas  Briefen  des  Herrn  Friederich  an  Prof.  BroeJibaos. 

Buitensorg,  12.  Septbr.  1864. 

—  Ich  habe  47«  Monate  auf  einer  Reise  angebracht  und  in  dieser  Zeit  die 
Gebirgsgegend  des  Dieng,  Boro  Budo  und  Prambanan  geoaa  kennen 
gelernt. 

Der  letztere  Ort  oder  eigentlich  Tempeldistrikt  hat  eine  Ausdehnung 
grösser  als  die  von  I^ndon.  Natürlich  begreifen  die  jetzigen  Javanen  den  Zu- 
ssmmenhang  nicht  mehr  imd  geben  jedem  Tempel  oder  jeder  Gruppe  von  Tem- 
peln besondere  Namen,  aus  denen  man  am  besten  die  völlige  Unwissenheit 
dieser  Leute  über  ihre  Vorzeit  ersehen  kann.  Die  Javanische  Tradition 
ist  beinah  ganz  unbrauchbar, —  alles  bezieht  sich  fast  nur  auf  die  Ein- 
führung des  Mohamme^lanismus ;  so  auch  die  Legenden,  die  man  über  Pram- 
banan findet,  während  die  Inschriften  uns  in  das  achte  und  neunte  Jahr- 
hundert nach  ^aka  versetzen. 

Dies  letztere  ist  die  Zeit  der  Blüthe  des  mächtigen  und  civilisirten  Reiches, 
dem  wir  die  prächtigen  Gebäude  bei  Prambanan  und  offenbar  ebenso  Boro 
Budo,  Mindut  und  die  Tempel  am  Fusse  des  Merapi  zu  danken  haben. 
AUe  haben  denselben  Charakter:  der  herrschende  Gottesdienst  war  ein  Bud- 
dhismus, der  sich  den  Brahmanlsmus  einverleibt  hatte,  wiewohl  er  den  Cultus 
von  ^iva  und  seiner  ^^akti  nicht  zu  vernichten  im  Stande  war.  Aus  der 
Verschmelzung  namentlich  von  Visbnu  mit  Buddha  ist  der  bekannte  Ba- 
tara  Guru  entstanden.  In  diesem  Falle  will  ich  einmal  der  Angabe  eines 
Javanischen  Regenten  insofern  Vertrauen  schenken ,  dass  eine  auf  Boro  Budo 
unendlich  oft  vorkommende  Göttergestalt  mit  anfklimmendem  Lotus  in  der  lin- 
ken Hand  und  einem  Opfergefass  mit  aufsteigender  Flamme  zur  rechten  Seite, 
ohne  alle  weiteren  Attribute  von  Vishnu  oder  9^^^^)  ^®°  verehrten  Batara 
Guru  darstellt;  er  findet  sich  ebenso  in  Prambanan.  Die  Au<«sengallerie 
von  Boro  Budo  ist  ganz  bedeckt  mit  der  Darstellung  dieser  Gottheit,  die 
von  dienenden  weiblichen  Figuren  von  beiden  Seiten  umgeben  ist,  und  neben 
der  sich  nur  noch  ein  Siva,  wie  es  scheint  Kala,  ebenfalls  häufig,  und 
regelmässig  wiederholt,  findet.  Diese  Götter  waren  offenbar  die  des  Volks. 
Für  die  eigentlichen  Buddhisten  hatten  die  5  Dhyänibuddha's  und  der  Dagop 
(Dehagarbha)   allein  Bedeutung. 

Ausser  den  Bildwerken  sprechen  für  die  Vermischung  des  Buddhismus  mit 
dem  Brahmanismus  Namen  von  Fürsten  wie  9^'^*^'^*^^^^*»  ^^^  ^^^  schon 
vor  langer  Zeit  erwähnt  habe,  jetzt  aber  vor  Allem  das  Auffinden  des  bekann- 
ten Buddhistischen  Glaubensbekenntnisses  in  derselben  Schrift  wie  das  von  mir 
im  XXUI.  Tbeile  der  Verhandelingen  Batav.  Genootschap  mitgetheilt^ ,  aber 
auf  keinem  Buddhabilde,  sondern  auf  einer  Brahmanischen 
Figur  von  Bronze  mit  Lotus,  die  dem  Batara  Guru  entspricht, 
aber  deutlich  weiblich  ist. 

Nach  der  Untersuchung  der  Gegend  von  Kediri  (Daha)  und  M alang 
(Siftha  Sari),  die  ich  auf  meiner  zweiten  Reise  anstellen  werde,  glaube  ich 
•ine  üebersicht  der  Javanischen  Reiche  in  ihrer  Folge,  natürlich  auch  erst  an- 
nähernd sicher,  geben  zu  können.  Bis  jetzt  halte  ich  von  den  schon  bekannten 
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Reichen  Kediri  für  das  älteste  (circa  600 n.  Chr.;  jedoch  vielleicht  aach  noch 
bedeutend  älter)  ;  das  Reich ,  dessen  Sitz  darch  den  Tempeldistrikt  von  Pnua- 
banan  bezeichnet  wird  und  dessen  heiliger  Berg  der  Merapi  war  —  Merapi 
leite  ich  ab  von  Heru-api,  der  feurige  Meru,  daneben  ist  der  Herbabn 
=rMeru-abu,  der  Aschen-Mcru  ')  —  hatte  seine  Blüthe  im  Steo  oDd 
9ten  Jahrhundert. 

Dann  folgt  die  Zeit,  wo  die  Tempel  im  hohen  Gebirge,  auf  dem  Dieng  und 
der  Umgegend  entstanden  sind,  UBd  hierauf  endlich  das  letzte,  beinahe  allem 
bekannt  gebliebene  Reich  Madjapahit,   Skr.  Wilwatikta. 

Buitenzorg,  30.  November  1861. 
—  —  Eine  interessante  Inschrift  habe  ich  auf  einem  Metallbilde  gefunden. 
nämlich  das  bekannte  Buddhistische  Glaubensbekenntniss  j^  dharm&  ^etn- 
prabhava  u.  s.  w.  auf  einem  nicht  buddhistischen  Bilde.  Dies  giebt 
mir  einen  neuen  Beweiss,  dass  Buddhismus  und  Qivaismns  auf  Java  in  einer 
gewissen  Periode  amalgamirt  waren.  Diese  Periode  ist  namentlich  das  8te  und 
9te  Jahrhundert  nach  Qaka ;  wie  viel  länger  sie  gedauert  hat ,  kann  ich  noch 
nicht  bestimmen;  nur  herrschte  in  Madjapahit  der  ^ivaismus  vor;  die  Indisch« 
Reaction  hat  dann  wohl  auf  Java  eingewirkt. 


Ucber  die  Wurzel  von  „slsll*^ 

Von 

Prof.  M.  Wickerhanser. 

Durch  meine  Angabe,  dass  j«M*-y^")  dem  t.  kroatischen  Dialekt  angehöre 
(XVI,  757),  die  gegen  meine  Absicht  so  aufgefasst  wurde,  als  ob  ich  mich  der 
Meinung  hingäbe,  dass  auch  das  Etymon  von  sisli  im  Türkisch -Kroatischen  n 
suchen  sei  und  als  ob  ich  es  selber  dort  suchte,  ist  eine  lexikalische  Bemer- 
kung (XVII,  392)  und  durch  diese  eine  mir  sehr  werthvolle  Aufkläroog  über 
das  Verhalten  des  Osmanisch-Tschagataischen  anlautenden  s  im  Jakatiscbia 
(XVin,  341)  hervorgerufen  worden.  —  Seit  dem  hat  Hr.  Saz  das  genannte  Wert 
als  in  derselben  Bedeutung  „neblig''  auch  im  Trapezuuter  Gebrauche  vorliandeo 


1)  Diese  Namen  sind  wohl  nicht  die  ursprünglichen  ;  die  Bemerkung  gut 
auch  flir  andre  Berge  u.  s.  w. 

2)  Sisli  war  mir  vor  3  Jahren  von  meinem  Bruder  Emil,  kais.  Dohnetsch 
zu  Agram,  als  in  den  Akten  der  Korrespondenz  mit  den  Türken  vorkornffle»^ 
bezeidinet  worden,  auch  sis  Hauptwort:  Nebel,  schlechtes  Wetter;  aber  in  8e 
n^evo  wurde  es  als  „nicht  bekannt  oder  wenigstens  nicht  gebräuchlich"  •»!•' 
geben ,  auch  fehlt  es  in  Men.  und  ich  vermuthe  im  t.  Kamus.  Vergleiche  dort 
*y*LÄ>.  Die  den  Türken  geläufigen  Ausdrücke  sind:  pus,  pus  hawa,  rntbf 
betli  hawa,  doman,  bulut,  bulutli  hawa,  jasch  hawa,  jaghmurlu  hawa.  ^ 
mfttaid  hawa,  ghi^ri-müsaid  hawaUr,  müsaad^  etmAf  hawaliu-. 
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konstatirt.  —  Dass  sisli  ein  echt  türkisches  Wort  sei,  habe  ich  nie  bezweifelt. 
0*  ich  nnn  sehe,  dass  von  gelehrter  Seite  im  Koibalischen  und  Karagassischen 
bisher  vergebens  nach  seiner  Wurzel  geforscht  wurde,  theile  ich  mit,  wie  ich 
versuche  es  mir  zarecht  zu  legen. 

Nach  Ablösung  des  Beiwörter  bildenden  „li"  bleibt  ,,5?is**  für  Nebel.  — 
Dass  wir  es  in  ^«^-^^^  mit  einem  specifi sehen  Wort  für  Nebel  zu  thun 
haben  ist  nicht  wahrscheinlich ,  da  schon  zwei  Benennungen  da  sind,  nämlich 
(j>ö^i  pus  ^welches  Meninski  nur  als  Beiwort  „malinconico"  ,.scuro-torbido"  und 
nur  mit  Eud-,j^  kenntj  und  das  Allen  geläufige  .^Lc»..j  duman.  —  Drei 
türkische  Namen  für  einen  und  denselben  Gegenstand  kommen  kaum  vor, 
daher  ist  sis  schon  dem  Wortlaute  nach  nur  eine  Surrogat-Bezeichnung,  und  zur 
Bei^chaffung  einer  solchen  empfiehlt  sich  gewiss  nichts  metu:  Ah  das  Wasser,  aus 
de^p  der  Nebel  besteht.  Untersuchen  wir  also,  ob  wir  nicht  von  ».am  su  „Wasser** 
nach  ^j^fi^  sis  „Nebel*'  gelangen  können,  ohne  dass  das  Schiflflein  des  Unter- 
nehmens an  der  Klippe  der  Phantasie  in  den  Abgrund  des  Nichterfolges  ge- 
schleudert zu  werden  brauclit  —  oder,  um  geschaftsmässiger  zu  reden,  —  ohne 
uns  zu  Annahmen  gezwungen  zu  sehen,  die  den  bisherigen  Beobachtungen  über 
das  Verhalten  türkischer  Stämme  zu  ihren  Ablegern  Widersprechendes  ent- 
halten. — 

Hiesse  der  Nobel  statt  sis  nur  si,  so  wäre  die  Sache  einfach,  denn  neu- 
türkisch ^yo  SU  ist  alttürkisch  ^m*  und  war  1825  turkmanisch  ^y^  (LughÄt-i 
Turki  180,7,  u.);  ferner  ist  Auslaut -u  mit  Auslaut -i  im  Türkischen  eine  fixe 
Spielpartic,  ich  meine,  sie  ersetzen  sich  gegenseitig  so  häufig,  dass  Fachleute 
dafür  keinen  Beleg  fordern,  und  setze  nur  für  Ehrengäste,  die  der  Sache  folgen 
wollen,  •j^  beru  oder  ^^i  beri,  »A^  gjendü  oder  j^^Äi  gjendi,  «jl-j  jafu 
oder  ,jS;Si  jafi,  und  die  Adjectivir-Silbe  ^J  lu  oder  J,  li  her.  —  Dann  wäre 
also  dieser  Nebel  (si)  eine  Spielart  des  Wassers  (su) ,  eine  andere  Form  des 
Wassers,  ja  er  wäre  selbst  Wasser,  was  alles  der  Bedeutung  nach  keinem  wie 
immer  gearteten  Bedenken  unterläge,  so  dass  nur  noch  allenfalls  vom  tech- 
nbchen  Standpunkte  gefragt  werden  könnte:  „Ist  su  wirklich  ein  Stamm V  und 
welche  sind  seine  Ableger?*'  Deren  kenne  ich:  sulu,  wässerig,  saftig  (tatar. 
saluk,  Abuschka),  susnf  durstig,  susufluk  Durst,  susamak  dürsten,  sulamak  be- 
wässern, sulanmak  bewässert  werden,  Wasser  einnehmen  (vom  Schiff),  sumak 
Wassergefäss ,  suludsche  flüssig,  süfmek  träufeln,  sufmak  (im  Turkmanischen) 
schwimmen ,  sormak  schlürfen ,  susak  der  Schöpflöffel ,  und  glaube ,  da  schon 
4  Zeitwörter  da  sind,  einhalten  zu  dürfen,  um  süfmek,  bei  dem  wir  den  Sauselaut 
dem  Stamme  ganz  zuwachsen  sehen,  näher  zu  betrachten. 

Der  Form  ^^i^jy**i  giebt  Meninski,  der  „sÖzmek**  und  „süzmek**  ausspricht, 
in  erster  Bedeutung:  colare,  percolare,  exprimcre,  in  zweiter:  stillare  aut  „va- 
porem  quasi  per  porös  exhalari**  ital.  svaporare.  Ausserdem  hat  er  ein 
uX«jA/^  sizmek,  percolare,  stillare,  und  ein  ^jä.*;j^  sizmak,  exsudare,  su- 
doris  instar  emanare,  cader  gocciolando. 

Mit  dieser  Errungenschaft  begeben  wir  uns  zu  unserem  bis  auf  das  ^j^ 
fertigen  Nebel,  und  fragen,  woher  das  ,j^  in  ^f^*»'^     Oiebt  es  ein  reines  ^. 
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Suffix?  Ich  kenne  jM  auslautend  in  den  echten  Wörtern  beinahe  nur  als  wv* 
aelhaften  Auslaut.  Als  eigentliches  Suffix-^,  als  frei  lu  einem  Stamme  henn- 
tretend,  ist  es  mir  nicht  aufgefallen.  —  Ich  muss  demnach  annehmen,  dassdu 
End-  yjM  von  ^r^^^  einen  Vokal  abgeworfen  hat,  der  es  ursprünglich  vor  dem 
Auslaut  schützte  dadurch,  dass  er  selber  auslautete.  —  Wird  diese  Annahme 
zugegeben ,  so  ebnen  sieh  die  Wege.  Die  Frage ,  welcher  Vokal  wegfiel  ?on 
iw.,  wird  ohne  Schwierigkeit  zu  erledigen  sein,  denn  sa  (^)  und  se  ^Ju«)  siod 
identisch,  dann  su  (y**)  und  si  {^^>**)  s^ind  identisch,  und  so  kommt meiofs 
Wissens  nicht  vor.  —  Untersuchen  wir  nun  die  Natur  des  se-  und  die  def  si- 
Sufltixes ,  so  kennen  wir  erstes  als  die  im  Zeitwort  an  den  Stanmi  oder  an  d&s 
aus  ihm  fiiessende  Mittelwort  sich  anhängende  Form-Silbe  des  HTpotheticos 'gd, 
git,  dur,  war;  gclse,  gitse,  dursa,  warsa  —  geliir,  gider,  durur,  warür;  gelfirse, 
giderse,  durursa,  warUrse  u.  s.  w.j,  sonst  aber  als  spröd  und  unlustig  zur  Bil- 
dung oder  Erweiterung  von  Substantiven  türkischen  Stanmies,  w&hreud  das  si- 
Suffix  eben  an  diesen  gefunden  wird,  und  zwar  in  dreifacher  Function  : 

1.  Hauptwörter  bildend  z.  B.  ^--**^U  j*tsi  gleich  ^-*oL  jatsu,  die  W» 
sich  niederzulegen  (tempns  quo  dormitum  itur,  M.")  aus  ot^J^ , 

2)  als  tertia  possessivi  an  den  Vokal-Auslautem  s.  B.  i^y^^  gendi  glneh 
^«Aä3  gendti  „das  Selbst^S  _..am.;)AJL5  gendisi  gleich  ic***^^^^  gendüsi  „siiie 
(ihr^  Selbst.''  — 

3.  als  particula  similitudinis  (^AA^iJül  öj^)  wie  in  ^^)y^  if***^/ 
erkjeksi  awret,  das  Mann-ähnliche  Weib,  das  Mannweib,  die  virago. 

Ob  wirklich  si- Suffix  noch  andere  Dienste  leiste,  weiss  ich  nicht,  wtnk 
daher  Jedem,  der  es  weiter  verfolgt  hat,  für  Bekanntgebung  seiner  Resultate  ver- 
pflichtet sein.  So  viel  dürfte  sich  aber  aus  dem  hier  Aufgezeigten  ergeben, 
dass  es  viel  häutiger  vorkommen  muss  als  sa  und  se,  und  dass  daher  aachdid 
Annahme  einer  früheren  Form  ^•»'»'w^  sisi  für  [j**^r^  sis  „Nebel"  nicht  jenen 
Bedenken  unterliegen  kann,  die  sich  nur  als  Consequens  unserer  bisherigen  gani 
geringen  Erfahrung  schon  gegen  die  Fiction  eines  sis4  oder  sisA  erheben  liessea 

Wie  würde  sich  nun  die  Realbedeutung  von  sisi  gestalten  ?  Ich  glaube,  du 
erste  si  wird  „Wasser"  bedeuten  und  das  zweite  si  „ähnlich"  oder  ein  8yw>- 
nynum  von  ähnlich,  also  zusammen  „wasserähnlich**  =r  der,  die,  das  Wisscr 
ähnliche,  Wasserartige,  Wasserbare,  Wasserhafte.  Dass  ich  »ur  HersteUni 
dieser  Bedeutung  das  si  der  dritten  Function  nahm,  wird  keiner  Rechtfertig 
bedürfen,  wenigstens  vor  jenen,  die  in  der  Sache  gearbeitet  haben,  nicht.  Anck 
ist  dies  im  vorliegenden  Falle  von  gar  keiner  Folge.  Das  si  der  ersten  FuncÄ» 
würde  hier  „Wässerung",  das  der  zweiten  „waaserisch"  .-=  „das  Wasseriscbe"  g»* 
liefert  haben,  und  der  Nebel  müsste  sich  in  allen  drei  Fällen  lufHeden  gebes. 

Ziehen  wir  nun  einen  Strich  unter  das  Gesagte,  so  snmmirt  es  sich  in  die 
zwei  Formeln: 

1.  si  gleich  su.     2.  sis  gleich  sisi  weniger  i.  — 

Gegen  diese  beiden  Annahmen  lassen  sich,  meiner  Sehweite  nach,  foIg«D^< 
Bedenken  erheben : 
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I.  Dass  i  und  u  im  Türkischen  mit  einander  spielen,  dass  sie  sich  häufig 
ersetzen,  wolle  man  gelten  lassen.  Implicire  dies  auch,  dass  sie  es  unter  allen 
Umständen  thun?  z.  B.  in  einer  Stammsilbe?  in  einem  einsilbigen  Worte  und 
mit  dem  vollsten  Accent  belastet? 

n.  Dürfe  sis  als  tacbfif  von  sisi,  wie  obige  Annahme  es  bringe,  gedacht 
werden  ?  und  sei  es  nicht  vielmehr  eine  blosse  Vermuthung,  dass  es  wirklich  sol- 
ches türkisches  Auslaut-  ;jm  gebe,  welches  durch  Abstossung  anderen  Auslautes 
selber  zum  Auslaute  gelangt  sei? 

111.  Wenn  der  Wortlaut  eines  vorgeblich  aus  sisi  gewonnenen  sis  sich  ob- 
jectiv  als  „wasserähnlich**  herausstelle,  gelange  man  da  mit  der  Bedeutung  des 
Eingangs  erwähnten  Beiwortes  ^^*m^*^  sisli  nicht  nach  „wasserähnlich>Uch**  oder 
ad  absurdum?  — 

und  die   erhobenen  Einwürfe  entfallen  wieder,  nämlich: 

I.  durch  den  Namen  von  Czemovoda  am  bulgarischen  Donau-Ufer,  welcher 
türkisch  karasü  und  karasf  lautet  xxnAyon^  und  ^^^y»,  wohl  auch  statt  des  o  mit 
\  und  gelegentlich  auch  in  der  ersten  Silbe  plene  geschrieben  wird.  (Ueber- 
zeugen  konnte  ich  mich  hiervon,  als  ich  1840  mit  Haschim  -  Pascha  -  fade  Sami 
Efeudi  und  1845  mit  einem  Mehmed  Efeudi  des  Terdschüman  odasy  dort  kom- 
missionirte.) 

II.  durch  i^j»S ^  gjöks  und  ^öjs  t.  H.,  dessen  tatarische  Form  in  meinem 
Auszuge  der  beiden  Abuschka-Codices  der  kais.  Hofbibl.  zwischen  vorangehendem 

•Lm^5^  und  nachfolgendem  ik^  y^  9\s  ^^^ y^*^^  y^  gjöks  Brust**  verzeichnet  steht. 

III.  durch  die  Erwägung,  dass  ,5  an  (j**.;^^  erst  herantrat,  als  es  das  Sub- 
stantiv (j**-M*  vorfand. 

Dass  übrigens  das  Wort  {j*^*i***  Nebel  „im  Hoch-  und  Schrift  -  Türkischen 
der  Pforte  recipirt**  sei,  würde  ich  auf  dessen  ein-  oder  zweimaliges  Erscheinen 
hin ,  und  wäre  letzteres  in  einem  Memorandum  der  Pforte  selber  erfolgt ,  nicht 
für  gesichert  halten.  —  In  einem  der  vielen  Origiualfermane  der  Sammlung  der 
kais.  oriental.  Akademie  —  er  wurde  erlassen  von  Sultan  Abdü'l-hamid  au  einen 
Pascha  von  Bosnien  -  wiederholt  sich  4  oder  5  mal  das  Wort  j^yd>\jS^^ 
immer  gebraucht  nicht,  wie  man  erwartet,  als  t.  Mz.  von  p.  ^y^\jCi>^  und 
im  Sinne  von  „animalia  pascentia**^  sondern  als  ein  mixtum  compositum  aus 
einem  bosnisch- landschaftlichen  t^^  dfchira  für  a.  \^  Miethe,  ferner  dem  p. 
.^i>  oder  ^y^  und  endlich  der  t.  Pluralsilbe,  das  ganze  Wort  figurirend  als 
Wortlaut  „Miethgeld  -  Geniesser**  (Miethllnge)  und  als  Bedeutung  „Schiffzugs- 
knechte*' (für  die  Donau-Bergfahrt).  Gehört  dies  landschaftliche  dfchira- chor-lcr 
SU  den  im  oben  erwähnten  „Hoch-  und  Schrift-Türkischen  der  Pforte'*  recipirten 
Ausdrücken?  Ich  stelle  diese  Frage  nicht  etwa  um  zum  Abschlüsse  darüber 
zu  gelangen,  ob  sisü  ein  Dialektwort  sei  oder  nicht,  sondern  weil,  wenn  mau 
die  Güte  hätte  sie  mir  zu  beantworten,  mir  hierdurch  erwünschte  Aufklärung 
käme  über  den  Sinn,  der  ihm,  nämlich  dem  Ausdrucke :  „Hoch  und  Schrift-Tür- 
kisches der  Pforte,*'  von  Männern  der  Wissenschaft  ertheilt  wird.  Ich 
glaube  ihn  in  Tagblättem  ein-  oder  zweimal  gefunden  zu  haben  in  synonymer 
Bedeutung  mit  türkischer  Schrift-Sprache.  Die  Schule  Rosenzweig  wäre  in 
Veriegenheit  ihn  in  brauchen,  denn  er  implicirt 
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1.  ein  mögliches  Hoch-TürkiM:h,  das  nicht  Scbrift-Tfirkisch  würe, 

2.  ein  mögliches  „Hoch-  und  Schrift -Türkisch"  das  nicht  „der  Pforte"  wäre, 
gleichsam  ein  externes  Hoch-  und  Schrift-Türkisch,  das  sich  dem  der  Pforte  ge- 
genüber oder  doch  ncbenstnllen  Hesse;  kurz  sie  hält  ihn  für  zu  >'ielversprechen(i, 
als  dass  sie  die  Erfüllung  seiner  Versprechen  nicht  lieber  Andern  äberliess«, 
neben  all  ihrer  Bereitwilligkeit  ihn  zu  adoptiren,  sobald  sie  zur  Renntniss  scinei 
präciscn  Inhaltes  gelaugt  sein   wird. 

Eines  habe  ich  nachzutragen.  Als  ich  vor  zwei  Jahren  im  ^j*»  meiner  Ar- 
beit ^)  stand ,  stellte  ich  (Jm«-;^^  sis  Nebel  einfach  zu  ^.J^j^  sifmak  tränfein. 
rieseln ,  sintern,  ausdampfen.  Damals  hielt  ich  ^j^ft^  für  ein  zum  Hauptwone 
gewordenen  j/^  sif  „träufle  u.  s.  w.",  dessen  j  sich  zum  ^  gekräftiget  habo. 
Auch  unter  diesen  Voraussetzungen  flelc  yj*^***  an  ^a3  heim,  doch  bin  ich 
von  der  Vermuthung  einer  directen  Ableitung  aus  Oi-e  i-w  jetzt  abgegangen,  weil 
mir  seither  das  Erwachsen  der  blanken  Zeitwort-Stammsilbe  zum  Substantiv  lu 
wenig  vorkam. 

Wien  28.  Jänner  18B5. 

Wien  28.  Febr.  1865. 
Im    Nachhange   meiner   neulichen  Einsendung    (über  die  Wurzel  von  sislL 
28.  Jon.  1865)  erlaube  ich  mir  niitzutheilen,   dass  ich  inzwischen  die  Abschrift 
eines  echten  Conceptes,  in  welchem  ^-^^^  vorkouunt,  erhalten  habe ;  selbe  sieht 
aus  wie  folgt : 

^uXaaa.'j^cX«*   «lSmmJ^  i*»'*^-'^'    ^^^  ^^^"^  L^^'    «AJLliUii.  ^L^>*^ 
>OwL^-<   v;>^L*-.    ,i  ^>b'   »Ax^Uab  Jw**.»^  c)^*^^  ^^yX^\$  sLJSj^ 

0.0  c>i-=l-^  t3>-^   iS^^'^J^^  »^ji*^  ^^^vjuio  v*U.v«»yöu;  ^.^^'« 

^^  LT^-ß^  LT^^  f^^^^^  c^^j^  v>J^^  LTA-*'  ^jr>^  «^y^^  «^rVr 
8.>NiL-»..«  ^^>>|  ^yj  j^tv^i  ü^^^kXa  }JkJ:^\j  8-xJL:>-  ^iäjJ^i  Ji%*^ 

n.  8.  w.  u.  ».  w.  —  Hierzu  schreibt  man  mir:  ,,Es  existirt  hier  noch  ein  Du- 
plikat wör-lich  gleich,  nur  gerade  statt  des  Hauptwortes  sl^  die  Variante 
hawa  sisH  oldughü  haldÄ,  ;  Iso  das  Beiwort." 


i)  Türkisch -deutsches  Handwörterbuch  und  Glossar  der  Chrestomathie  von 
Moritz  Wickcrhauser «  gegenwärtig  stehend  bei: 

<»«i-UC».3    —  «^Xiy^i    kisohik,    turkm.  H.    die  Wache,  di«  sich  be!  Oroswn  t^ 
löst,  (pasdari  V.  u.  Qnatr.) 
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Aus  der  Stellung  des  ,,we  hawadi.  dah4  sis  olüp'^  ,,und  als  in  der  Luft 
noch  Nebel  war"  neben  der  angegebenen  Tageszeit  „gegen  4  Ubr  türkisch" 
(d.  i.  im  Jänner,  von  dem  die  Bede  ist,  gegen  8  Uhr  Morgens  frfinkisch) 
scheint  hier  wenigstens  der  reguläre  Horgennebel,  der  dem  schönsten  Wetter 
für  den  übrigen  Theil  des  Wintertages  keinen  Eintrag  zu  thun  braucht,  mit  sis 
bezeichnet  zu  sein.  Moritz  Wickerhauser. 


An  junge  Arabisten. 


Wieder  erlaube  ich  mir,  junge  Arabisten  auf  einige  für  Herp.usgabe  oder 
Bearbeitung  besonders  wichtige  Manuscripte  aufmerksam  zu  machen.  Dieselben 
gehören  der  neuen  Wetzstein'schen  Sammlung  an,  welche  zu  Anfang  dieses 
Jahre>  in  den  Besitz  der  Königl.  Universitäts-Bibliothek  zu  Tübingen  gekommen 
ist  und  welche  Dr.  Wetzstein  selbst  in  einem  zu  Berlin  bei  Trowitzsch  u.  Sohn 
1863  gedruckten  Catalog  beschrieben  hat.  Die  betreffenden  Handschriften  sind 
folgende : 

Nr.  1.  Eine  Geschichte  der  vormuhummedanischen  Araber  von  Ibn  Said 
dem  Andalusier ;  denn  das  Material  für  die  Geschichte  der  vorislamischen  Araber 
ist  immer  noch  sehr  selten. 

Nr.  2  mit  prächtigen  Charakteren.  Diese  Handschrift  scheint  ein  Theil  der 
grossen  Geschichte  des  Tabari  zu  sein,  denn  die  Asn&d  (;1.a^^),  d.  h.  die  Ge- 
währsmänner, stimmen  mit  denen  überein,  welche  in  andern  Stücken  des  Tabari 
namhaft  gemacht  werden. 

Nr.  13.  Diese  Nummer  enthält  eine  sehr  seltene  Literaturgeschichte  von 
Muhibbi.     Häufiger  ist  Muhibbi's  Werk  über  die  Biographien  der  Gelehrten. 

Nr.  52.  Ein  grosser  Quartband ,  enthaltend  eine  Anzahl  Diwane  aus  der 
Jil^  ^^j  Syyww ,  Eine  Ausgabe  der  Diwane  der  Kinder  HilAl  wäre  sehr  wünschens- 
werth,  weil  kein  Buch  der  Araber,  selbst  Antar  nicht,  das  Leben  und  die  Sitten 
der  Nomaden  anschaulicher  und  treuer  schildert  als  diese  Diwane.  Die  zweite 
Wetzsteinsche  Sammlung  in  Berlin  enthält  mehrere  Exemplare  dieser  Diwane; 
das  vollständigste  in  den  Nummern  748 — 821. 

Nr.  115.  Ein  berühmtes  Compendium  des  scliafeitischen  IslAm.  Seine  Pu- 
blikation und  Uebersetzung  würde  uns  in  den  Stand  setzen,  eine  Anschauung 
and  ein  Urtheil  über  den  objectiv  wissenschaftlichen  Werth  des  Schafeismus  zu 
erlangen,  was  uns  zur  Zeit  noch  völlig  fehlt. 

Bemerkt  möge  hier  noch  werden,  dass  die  neueste  Wetzsteinsche  Sanomluug 
auch  unter  Nr.  65  u.  106  zwei  kurdische  Bücher  enthält,  nämlich  eine  For- 
menlehre und  einen  poetischen  M61id  fd.  h.  eine  fürs  Volk  bearbeitete  Jugend- 
geschichte des  Propheten).  Die  kurdische  Literatur  ist  ja  so  dürftig,  dass 
vielleicht  auf  allen  europäischen  Bibliotheken  zusammen  nicht  ein  halbes  Dutzend 
kurdischer  Handschriften  sind.  Ph.  Wolff. 
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lieber  die  sogenannten  „WerthbezeichnoDgen^^  auf  muham- 
medanischen  Mflnzen. 

Von 
Prof.  C.  6.  Tornberg. 

Im  achtzehnten  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  760  folgg»,  hat  Herr  Prol 
E.  Meier  yersucht,  die  „Werthhezeichuungen^*  auf  muhammedaniseheo  Mfinuo 
zu  erklären.  Sie  bestehen,  nach  seiner  Auflassung,  entweder  in  isolirten  Bach- 
staben und  einzelnen  Wörtern,  oder  in  ganzen  Sätzen.  Die  Buchstaben  werden 
als  Abkürzungen  eines  Wortes  angesehen,  das,  wie  alle  diese  BezeichnnngeD, 
das  Gewicht  der  Münze  oder  die  grössere  Reinheit  und  den  bessern  Gehalt  dei 
Metalles,  ohne  Zweifel  im  Gegensatze  zu  den  Münzen,  die  diese  Merkmale  ent- 
behren, anzeigen  soll.  In  einem  Nachtrage  zu  diesem  Aufsatze  hat  schon  Herr 
Hofrath  S  t  i  c  k  e  1  Bedenken  gegen  die  Deutung  einiger  von  Prof.  Meiers  Werth- 
bezeichnungen  geäussert ;  darüber  aber  ist  er  vollkommen  mit  Ihm  einverstanden, 
dass  der  von  ihm  betretene  Weg  der  allein  richtige  sei,  d.  h.  derjenige,  welcher 
zu  einer  befriedigenden  Aufklärung  dieser  dunkeln  Zeichen  und  Wörter  ßhi«. 
In  meinen  bisherigen  Arbeiten  über  die  morgenländische  Numismatik  Wo 
auch  ich  dieser  Vermuthung  gefolgt  und  habe  nach  Frähns  Andeutungen  Wörter 
und  Buchstaben,  die  mit  der  übrigen  Münzaufschrift  nicht  zusammenhangen,  lof 
dieselbe  Weise,  wie  sie  von  Stickel  und  Meier  aufgefasst  werden,  gedeutet,  i.  B. 
C  ,  ij** ,  c  u.  s.  w.  Obgleich  ich  nun  nicht  bezweifle,  dass  ein  solches  Wort 
oder  Zeichen  sich  bisweilen  anf  den  Werth  oder  vielleicht  richtiger  auf  die  Be- 
stimmung des  Münzstückes  bezieht,  wie  z.  B.  das  von  Prof.  Meier  übei^gaofteoe 
Oj^*"  (s.  meine  Symbolae  ad  rem  num.  Muh.  II.  Nr.  118  und  H'  Nr.  144), 
das  ich  „commercio  destinatum'*  übersetze,  so  bin  ich  doch  Ung9t 
weit  von  dieser  Ansicht  abgekommen.  Mehrere  durch  Prof.  Meiers  Auseinande^ 
Setzungen  keineswegs  erschütterte  Gründe  habon  mich  zu  der  Ueborzeugnng  p- 
führt,  dass  wenigstens  die  allermeisten  dieser  räthselhoften  Zeichen  sich  »of 
etwas  ganz  anderes  beziehen  als  auf  den  Wertli  oder  Gehalt  des  Geldes.  Dnrek 
jenen  neuen  Erklärungsversuch,  der  auf  relative  Vollständigkeit  Anspruch  nwchL 
fühle  ich  mich  aufgefordert,  nun  auch  meine  Meinung  über  diesen  Fragepookt 
auszusprechen,  obgleich  überzeugt,  dass  sie  noch  einer  weiteren  Begründung  b^ 
darf.  Begünstigt  von  meiner  für  Untersuchungen  über  morgenlündische  Numis- 
matik so  vortheilhafteu  Stellung,  —  man  denke  an  die  grossen  Massen  ar»* 
bischen  Geldes,  das  jedes  Jahr  dem  schwedischen  Boden  entsteigt,  —  habe  '^ 
mehr  als  dreissig  Jahre  diese  Zeugnisse  des  Welthandels  studirt.  Über  50,000 
Dirhems  untersucht,  Tausende  derselben,  alle  sehr  wohl  erhalten  und  bcinihe  k 
fleur  de  coin,  gewogen,  und  durch  die  Prüfung  des  Geldes  in  der  Kon.  Mno** 
zu  Stockholm,  wo  jede  in  der  Erde  gefundene  und  der  Krone  zum  Einlösen  d*r- 
gebotene  Sache  von  Gold  und  Silber  geschätzt  wird,  über  den  Gehalt  des  Me- 
talles sichere  Auskunft  erhalten.  Die  in  Schweden  gefundenen  Dirhem?  ff^ 
bekanntlich  nicht  über  das  5.  Jalirhundert  der  Hi^ra  hinaus ,  und  gemönit«* 
Gold  ist  hier,   mit  zwei  oder  drei  Ausnahmen,    niemals  gefunden  worden.    ^^° 
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glaube  jedoch,  dass  in  Hinsicht  aaf  die  yorliegende  Frage  der  folgende  Zeitraum 
mit  der  friihem  Periode  acht  kufischer  Prägung  nicht  zusammengeworfen  werden 
darf.  In  dieser  Zeit ,  gegen  das  Ende  des  Baghdadischen  Chalifates  und  nach 
dessen  Falle,  entstanden  mehrere  barbarische  Dynastien,  die  in  der  Prägung 
des  Geldes  gans  anderen  Grundsätzen  folgten  als  die  vorigen  Herrscherfamilien, 
die  alle  nach  einem  und  demselben  Münzfusse  Gold  und  Silber  schlugen.  Daher 
reichen  die  genannten  fünf  Jahrhunderte  zur  Beurtheilnng  des  betreffenden 
Sachyerhältnisses  hin ,  zumal  da  Prof.  Meier  nur  sehr  wenige  auf  die  uachku- 
fische  Zeit  bezügliche  Bemerkungen  gemacht  hat.  Die  Dinare,  welche  die  frag- 
lichen Bezeichnungen  yiel  seltener  als  die  Dirhems  aufzeigen,  kommen,  wie 
man  auch  aus  dem  Aufsatze  Prof.  Meiers  ersieht,  hier  wenig  in  Betracht;  das 
Silber  wird  für  den  Forscher  immer  das  beste  Mittel  sein,  ein  ürtheil  über  die 
Sache  zu  gewinnen.  Geprägtes  Kupfer  kommt  unter  den  schwedischen  Münz- 
funden  nicht  vor  und  ist,  wie  man  aus  dem  Folgenden  entnehmen  kann,  für  die 
Frage  von  keinem  Belang. 

Leider  kann  sich  der  Numismatiker  auf  diesem  Gebiete  nur  wenig  auf 
historische  Thatsachen  stützen.  Die  arabischen  Geschichtschreiber  besprechen 
selten  die  Münzverhältnisse.  Sie  berühren  wohl  hie  und  da  eine  Münz-Ver- 
schlechterung  oder  Verbesserung;  die  Grundsätze  für  die  Prägung  aber  und 
deren  Controle,  die  Weise  der  Fabrication,  die  verschiedenen  Beamten  für  diesen 
wichtigen  Zweig  der  Reichsfinanzen,  werden,  wenn  nicht  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen,  doch  sehr  flüchtig  behandelt.  Somit  findet  man  in  den  Geschichts- 
büchern gar  keine  bestimmte  Angabe,  dass  die  geprägten  Münzen  mit  einem 
besonderen  Zeichen  versehen  worden  seien,  um  ihren  Wcrth  oder  Gehalt  anzu- 
geben. Wir  sind  also  von  dieser  Seite  ganz  unseren  eigenen  Muthmassungen 
überlassen.  £inem  ganz  und  deutlich  auf  einer  Münze  ausgeschriebenen  Worte 
kann  seine  gewöhnliche  Bedeutung  gegeben  werden;  etwas  ganz  Anderes  aber 
ist  es ,  wenn  man ,  einer  vorausgefassten  Meinung  zu  Liebe ,  ihm  durch  aller- 
hand Combinationen  eine  Deutung  aufdringt.  Nocj^  misslicher  gestaltet  sich  die 
Sache  bei  isolirten  Buchstaben.  Nicht  ohne  Grund  werden  sie  als  Abbrevia- 
turen betrachtet.  Die  arabischen  Abkürzungsregeln  aber  sind  nicht  constant; 
oft  nimmt  man  den  letzten  Buchstaben  des  Wortes,  wie  O  für  J^lj  ,  c  für  %4^ , 
<•  für  *^Mt  u.  s.  w. ;  ein  anderes  Mal  gilt  der  erste  Buchstabe  für  das  ganze 
Wort.  Prof.  Meier  fängt  seine  Abbreviaturen  immer  mit  dem  ersten  Buchstaben 
an.  Diese  Abkürzungen  müssten  doch  wohl  Raumerspamiss  bezwecken  ;  dagegen 
hege  ich  indessen  einigen  Zweifel.  Die  arabischen  Stempelschneider  si^einen 
mit  dem  Räume  gar  nicht  so  gekargt  zu  haben;  sie  stachen  immer  die  Aufschriften 
80  vollständig  als  möglich,  und  die  Orte,  wo  diese  vermeintlichen  Abbreviaturen 
sich  befinden ,  konnten  wohl  hinreichen  das  ganze  Wort  darauf  anzubringen. 
Es  sei  dem  indessen  wie  ihm  wolle :  eine  Meinung,  wenn  auch  anscheinend  noch 
so  annehmbar ,  darf  doch  nicht  gegen  die  gesicherte  Geschichte  Verstössen ,  um 
wenigstens  als  wahrscheinlich  gelten  zu  können.  Prof.  Meier,  allzu  sehr  von 
seiner  Hypothese  eingenommen,  geht  in  ihrer  Anwendung  so  weit,  dass  jeder 
unbefangene  Beurtheiler  schon  darum  ihre  Stichhaltigkeit  bezweifeln  muss.  Er 
bringt  mehr  als  fünfzig  Bezeichnungen  zusammen,  die  alle  eine  und  dieselbe 
ganz  einfache  Thatsache  ausdrücken  Sollen:  diese  Münze  ist  vollwichtig  oder 
gnten  Gehalts.     Ich  will    hier    die  sprachliche  Seite  der  Erklärungen  nicht  be. 
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rubren ;  mit  Aller  Achtung  für  die  Gelehrsamkeit  des  Verfassers ,  glaube  kk 
aber  doch ,  dase  es  schwer  hält  anzanehmen ,  d&s  Volk ,  am  dessenwillen  alle 
diese  Zeichen  auf  die  Hünzstücke  gesetzt  worden,  habe  sie  so  Tersteben  kdnnea, 
wie  Prof.  Meier  will,  und  ich  kann  meine  Bedenken  gegen  viele  geiwnnf^ent 
Herleitungen  des  Werth-  und  Gehalts  -  Begriffes  ans  den  gew^Huilichen  Bedeu- 
tungen der  Wörter  nicht  unterdrücken.  Hier  indessen  geo&gt  es  darzulefiee, 
was  nach  meiner  Meinung  die  Methode  Prof.  Meiers  ungeeignet  maebt,  dit 
Schwierigkeiten  der  Frage  au»  dorn  Wege  zu  r&umen. 

Die  Yon  den  Arabern  zum  Münzen  gebrauchten  Metalle  waren,  wie  bekannt, 
Gold,    Silber   und   Kupfer;   die   daraus   geschlagenen    Mfinzen    beseichoete 
man    gewöhnlich  mit  den  drei  entsprechenden  Wörtern  Dinar,  Dirhem  ond 
Fels.     Die    zwei    ersten,    den  Byzantinern  entlehnt,  wttrdcn   schon  an  und  f&i 
sich  deutlich  auf  die  Quelle  des  islamischen  Münzfasses  hinweisen,  wenn  auch  die 
Geschichte  von  der  betreffenden  Tliatsache  schwiege.     Dass  halbe.  Drittel-,  vial- 
leicht   auch  Viertel  -  Dinare   und  Dirhems  geschlagen  wurden,    ist  nnnmehr  ein« 
ausgemachte  Sache,  da  solche  Stücke,  obgleich  nur  sehr  vereinzelt,  in  mekrercB 
Sammlungen  vorkommen      Unter  schwedischen  Münzfunden  habe  ich  deren  nicht 
mehr  als  zwei  angetroffen;  s.  Numi  Cufici,  Tab.  VIII  Cl.  VI,  6,   und  Stb- 
bolae  III,  Tab.  I,   1.     Es  ist  möglich,  dass  diese  Prägung  nur  ausnahmsweis« 
stattfand,  und  sehr  oft  bestehen  diese  kleinen  Münzen  aus  dem  inneren  Theilc 
der  vollständigen  Stücke,  den  man  sehr  leicht  gewinnen  konnte,  indem  man  die 
äusseren  Ringe  abschnitt,  die  keine  Schrift  enthalten,  s.  Symbolaelll.  Tab.  I, 
8.     Eine    unglaubliche  Menge   von    zerbrochenen    Dirhems,    die    ganz  sieber  ia 
diesem  Zustande  aus  dem  Oriente  hierher  gekommen,  scheint  zu  beweisen,  dass 
man    nöthigenfalls    die  Münzen    zerbrach ,    um    so    das  kleine   Geld  zu  ersetzea 
(Broken  money),  und  so  erkläre  ich  auch  die  mittelst  einer  Zange  abgezwickten 
Stücke,  die    ebenfalls    sehr   häufig   sind.     In    allen  diesen  Silbermfinzeu  ist  das 
Metall  so  rein ,  wie  es  vom  Bergwerke  geliefert  worden,  immer  etwas  mehr  als 
15-löthig,  und  die  Variation  des  Gehaltes  so  gering,  dass  sie  gar   nicht  in  Be> 
tracht    kommt.     Ein   schlechtes    oder    falsches   Stück    habe    ich    nicht    gefunden. 
Bei    solcher  Bewandtniss    der  Suche    hat    man    volles  Hecht    zu    frageu:    wanuii 
denn  ein  Zeichen  aufpriigen,  da  jedermann  die  Münze  nur  ins  Feuer  zu  werfeo 
brauchte,    um    den  Gehalt    zu    prüfen?     Sie  kam  ja  inmier  wieder  schneewei«« 
aus    <ler  Probe    heraus.     Um    das  Geld  zu  legalisireu,  reichten  die  Aufschriften 
hin.     Die  Geschiehtschreiber  erzäiilen  wohl  von  Münzverschlechterungeu ,  wenu 
ich  ui/?ht  irre,  meistens  im  Gewicht,    und  auch  von  Münzverbesserungen;    die^ 
alles   aber   ging    von    der  münzenden  Behörde    aus,    und  bei  unserer  Kenntni56 
von  dem  osmanischen  Münzuuwesen  müssen  wir  es  wahrscheinlich  finden ,  das» 
der  Münzherr  ein  Aechtheits-  und  VoUwichtigkeitszeichen  vielmehr  dem  schlechten 
als    dem    guten    Geldc    würde    haben  aufprägen  lassen,    um  so  seine  Betrügerti 
zu  verdecken.     Was  die  Falschmünzerei  betrifft,  so  war  sie  gewiss  im  Oriente 
immer  zu  Hau.so,  und  die  Spitzbuben,  welche  dieses  Handwerk  betrieben ,  hatten 
noch    triftigere    Gründe    die    fraglichen    Bezeichjiungen    nachzuahmen.     Für   das 
Gold  kann  ich  keine  Gehaltsbestimmung  geben ;  alle  Dinare  aber,  die  ich  gesehen 
habe,  scheinen  vom  feinsten  Metall  zu  sein.     Ist  nun  alles  Gold,  in  Beziehung 
auf  das  Metall ,    von  gleichem  Korn ,    warum  setzte  man  dann  das  Zeichen  »oi 
e  i  n  Stück,  nicht  aber  auf  das  andere?    Man  antwortet  vielleicht :  das  Gewicht 
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giebt   hier  den  Ausschlag.     Der  Irrthum   ist   aber   immer   derselbe.     Wenn  wir 
dem  Rüsonnement  Prof.  Meiers  Glauben    schenken ,    besass  man  schon  zu  jener 
Zeit  im  Oriente  so  feine  Apparate  zur  Prüfung  des  Gehaltes  und  zur  Abwägung 
der  Schrötlinge,    wie   man    sie  in  unsern  Münzhofen  sieht.     Aber  nicht  nur  die 
ausserordentlich   grosse  Masse   des  Geldes,    das   an  jedem  Orte  geprägt  wurde, 
sondern  auch  die  grosse  Anzahl  der  Münzstätten  (—  Herr  Soret  wird  nächstens 
eine   vollständige  Liste  aller  bisher  l)ekannten  Prägorte  herausgeben  — )  wider- 
spricht  dieser  Meinung.     Beinahe  jede  Stadt,    jedes  Dorf,  Schloss  oder  Lager, 
wohin  die  Waffen  des  Islams  drangen,  ist  durch  dort  geprägtes  Geld  bezeichnet, 
und  wir  erhalten  somit  die  sicherste  Bestimmung  des  Länderumfanges,  den  der 
Islam    in  jedem  Jahre   beherrschte.     Dies    beweist  die   grosse  Leichtigkeit   der 
Fabrication,  die,  wie  im  Mittelalter  in  Europa,  nur  Stempel,  Hammer,  Zange  und 
eine  Wage   erforderte.     Das    Gewichtsverhältniss    bezeugt   dies    noch  mehr  und 
die  Ziffern    sprechen   auch  hier  gegen  Prof.  Meier.     Der  Münzfuss,   der  Byzan- 
tinische,  hatte  ohne  Zweifel  als  Mittelzahl  drei    französische  Gramme,  wiewohl 
die    meisten   Dirhems    etwas    weniger   wiegen.     Die   Umajjadischen ,    die   aller 
„Werihbezeichnung"'  entbehren,  können  bei  Seite  gelassen  werden  ;  ihr  Gewicht 
wechselt   zwischen   2,60   und  3,135,   und   in  einer  und  derselben  Münze  findet 
man  immer  Schwankungen;  so  geben  von  Nr.  58  in  Numi  Cufici,  Classe  I, 
fünf  Stücke  folgende  Zahlen;    2,721.   2,905.  2,945.  2,965.  2,975,  alles  wie  im 
Folgenden  nach  Granmoen  berechnet.     Unter  den  Abbasidischen  Dirhems  wird  die 
Ungleichheit   noch   grösser.     Ich   führe    nur   einige  Beispiele  an,  die  zur  Beur- 
theilung  des  Verhältnisses  hinreichen.     So  wog  Nr.  20  a.  a.  O.  Qasse  II ,  ohne 
hen :  2,999.  3,029;  Nr.  83  mit  ^ :  2,909.  2,949.  2,949 ;  Nr.  62  mit  zwei  /J : 
2,609.  2,678.  2,905.  2,919.  2,913;   Nr.  91    ohne  Zeichen:  2,98.  3,019.  3,025; 
Nr.   161  ohne  Zeichen:  3,01.  3,038;  Nr.  199  ohne  Zeichen:  3,06.  3,05.  3,045. 
3,049.     Ja   ein  Dirhem   ans  Schasch   vom  Jahre   865   zeigte   3,831;  Nr.   404: 
8,545;  Nr.  433  geht  sogar  bis  zu  4,53,  und  alle  diese  drei  haben  keine  „Werthbe- 
seiehnung."     Die  Münien,   sei  es  mit  ^  oder  ^j^^   c^  ^  u.  s.  w.  bezeichnet, 
sind   nicht    vollwichtiger    als   die    unbezeichneten.     Für   die    Dynastie  -  Dirhems 
habe  ich  dasselbe  Ergebniss  gefunden;   nur  wiegen  sie  gewöhnlich  mehr  als  die 
Abbasidischen.     Wenn   dem  so  ist,   dass  weder  Gehalt  noch  Gewicht  die  Frage 
in  dem  Sinne  Prof.  Meiers  lösen,  wozu  dann  eine  in  der  angenommenen  Richtung 
gegenstandslose  „Bezeichnung?^*     Dazu  kommt,  dass  viele  dieser  Zeichen  auch  auf 
.,    Kupfermünzen  erscheinen.    Schwerlich  kann  man  einen  einzigen  arabischen  F  e  1  s 
aufweisen,    der   nicht   gutes   und  reines  Kupfer  oder  Messing  gleichen  Werthes 
enthielte.     Prof.  Meier  weist  allerdings  auf  China  hin,  wo  man  mit  Blei  versetztes 
Kupfer  ausmünzt;    aber  das  Beispiel  beweist  nichts  für  die  muhammedanischen 
F  n  1  ü  s.     Wir  wissen  ja,  dass  das  Münzregale  des  Chalifen  oder  des  herrschenden 
Dynasten  sich  nicht  auf  die  Kupfermünzung  erstreckte  und  dass  jeder  Statthalter 
nach   Belieben  Kupfer   prägen    konnte,   woher  auch  die  Fulüs   in  Grösse   und 
Gewicht  sehr  verschieden  sind.     Wenn  sie,  besonders  in  den  zwei  ersten  Jahr- 
hunderten der  Hi^a ,    im  Aeussem  mit  den  Dhrhems  übereinstimmen ,   so  kann 
dies    nur    zufällig  sein.     Vielleicht  benutzte  man  die  Dirhem- Stempel  bisweilen 
für   die  Kupfermünzung,   wenigstens   der  einen  Seite;   denn  oft  bieten  sie  dem 
Auge  keine  Verschiedenheit  in  den  Aufschriften  dar. 
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Doch  angenommen,  alle  fünfzig  von  Prof.  Meier  erklirten  Wörter  nnd 
Bachstaben  hXtten  wirklich  das  Gewicht  nnd  den  Gehalt  beieichoet:  wie  ist  es 
denkbar,  dass  man  f&r  eine  so  einfache  Sache  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von 
Zeichen  gebraucht  haben  sollte?  Kann  man  mit  einem  Scheine  von  Wahrheit 
behaupten,  man  hätte  hierzu  so  eigenthümliche  und  seltene  Ausdrucke  ange- 
wendet, dass  ein  Gelehrter  mit  dem  Wörterbache  in  der  Hand  die  gewünschten 
Bedeutungen  oft  nur  mit  grösster  Mfihe  herausfindet  ?  Die  Sache  wird  dadurch 
noch  abenteuerlicher,  dass  Prof.  Meier  so  weit  geht,  nicht  nur  W5rt«r  wie 
JsX.c .  wft-^- ,  ^»»La»  u.  u.  mit  ihren  Verkürzungen ,  die  nach  ihrer 
ersten  Bedeutung  recht  wohl  in  die  angenommene  Kategorie  passen,  «Is 
„Werthbezeichnung**  gelten  zu  lassen ,  sondern  jedes  Wort ,  wo  es  auch  stehe, 
oben,  unten,  auf  dem  Adv.  oder  Rev.«  das  nicht  den  Chalifen-  oder  Dynastes- 
nmmen  enthält,  als  gute  Beute  anzusehen  und  in  die  lange  Liste  der  „Werdi- 
bi  lelchnungen**  einzutragen.  Nicht  ohne  Verwunderung  sieht  man  auf  diese 
Weise  geschichtlich  wohlbekannte  Namen  hochgestellter  Personen,  ja  auch  Stldte- 
namen  in  Werth-  und  Gehaltszeichen  yerwandclt.  Ofme  die  historischen  Tbat- 
sachen  hier  weiter  zu  beleuchten,  hoffe  ich,  dass  jeder  Kenner  der  islamischen  Ge- 
schichte folgende  Nomina  propria  gegen  eine  solche  Behandlung  mit  mir 
In  Schutz  nehmen  wird :  J^ao  ^  ^*m  ^  sJ.l^>  ^  ^ iW^  ^  ^ ß  (vielleicht  auch 
ein  religiöser  Ausdruck),  o^Lio  (Stammher  der  ^(ihiriden ;  der  fragliche  Dirbem 
bei  Fraehn  befindet  sich  jetzt  in  einem  herrlichen  Exemplar  in  dem  Stockholmer 
Kabinet),  cXajua«,  Oi^'-»,  \^y**^  ^  -^^'^^j  C^^^)»  ^y*^^^^^  j  ß^  ("»«^ 
j^,A  wies.  772  Nr.  7),  J^  ,  c^ii,  r^^'  <>gl  d.  Zeitschrift  VU,  8.111), 
^^KJi  (nicht  ^J.i  wie  S.  774),  ^^fij^yi  (schon  von  Hofr.  Stickel  berichtigt).  Das 
Wort  ^«aXa^  ist  ohne  Zweifel  der  bekannte  türkische  Name  ^.«A^Äaf,  der  wie 
so  viele  andere  derselben  Gattung  nicht  selten  auf  spätem  Samaniden  -  Münses 
erscheint.  So  vermuthe  ich  auch  Personennamen  in  jmXa  ^  Lo^  (S.  7771  nnd 
in  den  schwierigen  Wörtern  S.  761  Z.  2.  Es  ist  belcannt,  dass  die  Sutthalter 
so  wie  die  höchsten  Schatzbeamten,  9j^^  ^^l^  ^^  Inhaber  des  Müozrecht« 
in  ihrer  Provinz  sehr  oft  ihren  Namen  auf  die  Münzen  setzten,  und  es  kommt 
mir  beinahe  wie  eine  Ironie  des  Schicksals  vor,  diese  Herren,  die  in  ihrem  Ge- 
biete meistens  mehr  als  der  Chalif  selbst  galten,  yu  blossen  Merkzeichen  herab- 
gesetzt zu  sehen.  In  dieser  Hinsieht  ist  jeder  Streit  überflüssig;  über  die^ 
Wörter  kann  kein  Zweifel  obwalten. 

Indem  ich  jetzt  zur  Darlegung  meiner  eigenen  Ansicht  übergehe,  bitte  ich 
die  Sachkenner  im  Voraus,  dieselbe  nur  als  eiue  Muthmassung  zu  betrachten. 
Ich  werde  mich  glücklich  schätzen ,  falls  Jemand ,  der  etvras  Besseres  weiss, 
mich  mit  triftigen  Gründen  widerlegt.  Vielleicht  wird  eine  Zeit  kommen,  wo 
auch  geschichtliche  Urkunden  uns  in  dieser  Sache  das  Richtige  lehren-,  mittler- 
weile kann  nicht  mehr  erzielt  werden  als  eine  auf  Wahrscheinlichkeit  Ansprach 
habende  Vermuthung. 

Die  Munzlegenden,  gewöhnlich  einander  sehr  ähnlich,  weichen  doch  bisweilen 
so  ab,  dass  sie  ganz  einzeln  dastehen.  Die  Münzen  werden  im  Ulam  nicht 
allein  als  Verkehrsmittel,  sondern  auch,  ungefähr  wie  bei  uns  die  Medaillen,  zur 
Verewigung  und  allgemeinen  Bekanntmachung  wichtiger  Begebenheiten  geprägt. 
Hierzu  eigneten  sich  vorzüglich  die  Dirhems,  die  durch  ihre  Grösse  hinlänglichen 
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RAnm  für  Aufschriften  darboten,  und  bei  grösserer CirculAtion  auch  weiter  ver- 
breitet wurden  als  die  Dinare.  80  gingen  sie  aus  als  stumme  Herolde  und  ver- 
kfindeten  der  ganzen  islamischen  Welt  was  die  Regierung  zur  allgemeinen  Kennt- 
niss  bringen  wollte.  Wenn  der  Challf  einen  Sohn  oder  nahen  Verwandten  zum 
Thronfolger  ernannte,  befahl  er  dessen  Namen  auf  Dirhems  (und  Dinare)  zu 
prigen;  als  el-KAlm  seinen  Sieg  Über  Mftnis,  Buleik  o.  a.  verkünden  wollte, 
Hess  er  Münzen  schlagen,  wie  die  in  meinen  Symbolae  II ,  Nr.  66  aufgeführten. 
Als  solche  betrachte  ich  auch  den  Dirfaem  von  A^med  ben  'Abdall&h  (Sym- 
bolae IV,  Nr.  61),  den  von  Nül^  ben  Nasr  (Numi  cufid  pag.  227.  Nr.  498), 
nebet  vielen  anderen.  Derselben  Art  ist  ein  köstlicher,  in  dem  Kön.  Kabinet 
zu  Kopenhagen  aufbewahrter,  leider  sehr  schlecht  erhaltener  Dirhem,  von  einem 
spSteren  Buweihiden- Fürsten  geschlagen,  um  einen  Sieg  zu  verherrlichen.  Die 
AufiKhrift  ist  auf  beiden  Seiten  in  Form  einer  fünfeckigen  Figur  angebracht. 
Diese  Gewohnheit  ist  im  Oriente  auch  jetzt  noch  nicht  ausser  Gebrauch  gekommen. 
Sonüt  deuten  die  Münzen  selbst  ihren  Ursprung  an  und  können  vielleicht  auch 
dazu   dienen,   ein   oder    das  andere  räthselhafte  Zeichen  zu  erklären.     Ich  ver- 

snche  es  vor  allem  mit  dem  Zeichen  ^ ,  welches  wohl  das  Wort  i^  bedeutet. 
Prof.  Meier,  wie  vor  ihm  Hofr.  Stickel,  hat  es  als  A^jectiv  betrachtet  und  über- 
setzt es:  „dick,  gross,  vollwichtig*'.  Für  eine  solche  Bedeutung  hat  man  keine 
Autoritftt  angeführt,  wie  man  es  erwarten  darf,  wenn  ein  neuer,  bisher  unbe- 
kannter Gebrauch  eines  Wortes  bewiesen  werden  soll.  Vergebens  habe  ich  bei 
Prosaisten  das  Wort  in  diesem  Sinne  aufgesucht;  überall  begegnet  man  dem 
^  oder  ^  ^  nur  als  Glückwunsch,  als  Ausdruck  von  Beifall,  Vergnügen, 
Bewunderung  in  Form  eines  Zurufes,  nie  als  A^jectiv^).  Solange  die  neue  Be> 
dentung  nicht  als  in  der  ftltem  Zeit  des  Islam  wirklich  vorkommend  belegt  wird, 
ist  kein  Grund  vorhanden  von  der  gewöhnlichen  abzugehen.  Warum  setzte  man 
dann  ein  solches  Kugel  auf  die  Münzen?  Doch  wohl  nicht  um  sich  selbst  zum 
Sknpfange  desGeldes-Qlück  oder  diesem  glückliche  Reise  zu  wünschen.  Bekanntlich 
liat  man  von  demselben  Münzbofe  und  aus  einem  und  demselben  Jahre  Münzen 
mit  diesem  Worte  und  andere  ohne  dasselbe.    Kin  Werthzeichen  kann  es  nicht 

sein ,  und  f^^^  kann  nur  eine  Münze  bedeuten ,  die  dieses  Wort  ^>^  ^^'^1 
nicht  eine  nach  „dem  Münzfusse  der  Bach -Münze*'  geprägte;  denn  eine  solche 
ist   nicht   besser,   nicht   schwerer  als  die  mit  ;jm,    c^  s  u.  s.  w.  bezeichneten 

"  o  ^ 

1)    Der   Kämüs    giebt   ^   allerdings  als  eoncretes  Qnalltäts-Nomen ,    aber 

nur  von  Personen :  JLäj  )^a*>  N^Ol  q^^I  qL-Ä^^   l5/*^  )y^^^  wäao^  ^a 

S-   o  >  - 
^jfjM^  j^l  ^  J.> .     »,  h  a  h  h    ist  ein   Qualitäts-Nomen ;    es    wird    von    einem 

hochedlen  und  in  hohem  Range  stehenden  Menschen  gebraucht;  man  sagt  ra^ul 
ba^h,  ein  hochedler  Mann.*'  So  kommt  es  vor  in  dem  Verse  bei  Abul- 
ma^äsin,  I,   S.  (Of  Z.  4,  wo  der  nachhorige  Challf  Jazid  bin  Mu  ftwijah  ironisch 

-ji)ül  ^    (s.  Supplem.   annot.  ad.  Vol.  I,  S.  21  Z.  16)  „der  Hoehedle  des 

EUläbiden"  d.  h.  der  hochedle  Sohn  des  von  Kiläb  bin  Murrah  abstommendtn 
Chalifen  Mu'äwijah,  genannt  wird.       Fl. 
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nnd  die,  welch«  gsr  kein  Zeieben  tragen;  der  Mflnaftia«  war  Ar  alle  gliicb. 
Allgemein  bekannt  ist  es  aber ,  wie  der  Cbalif  nad  andere  Ffirsten  gllkckUebe 
Feldberren,  berühmte  Dichter  nnd  andere  aasgeaeichnete  M&nner  and  G&nsdiagt 
mit  Oold-  and  Sflbermünsen ,  ja  mit  Ferien  und  Edelsteinen  in  feierliefaer  Ai- 
dieni  überschltten  liessen.  Es  liegt  sehr  nahe,  za  glaaben,  dass  die  ,,Becb- 
Mfinaen*'  besonders  f&r  solche  Gelegenheiten  geschlagen  worden,  wodurch  da 
so  geehrten  Manne  ein  bleibendes  Zeogniss  der  Gnade  seines  Herrn  mitgcgebca 
ward ;  denn  alle  diese  Kostbarkeiten,  womit  man  ihn  ftberscbüttete ,  worden  jt 
sein  Eigenthom.  Das  einigemal  beigesetzte  vAaa^  (nicht  mit  dem  Personeo- 
namen  zo  verwechseln)  oder  <-Xa^  verstärkt  nor  den  GlQckwonseh,  nngefUir 
also:  Böge,  o  felix!  Enge,  o  egregie! 

Andere  W5rter  ond  Aosdrücke  finden  leicht  ihre  ErklArong  in  der  religlöwz 
Bichtong  der  Legenden;  so  JvXe ,  UL»,  vJÜ>  ftUf  vji>  ,  ond&UI  Jy^  j> 

(8.  762) ,  wenn  dies  richtig  gelesen  ist.  So  deote  ich  &c  J^^ :  Gerechtigkeit 
ist  Macht,  oder:  Gerechtigkeit  ist  herrlieh  i)  n.  s.  w.  Als  „Werthbeaeichnongea*' 
sind  sie  ohne  Sinn. 

Aosser  den  isolirten  Boohstaben  ^,  *939  f^  \J^ »  J  o.  a.  sieht  man  eba 
so  hftufig  aof  kofischen  Münzen  andere  sigla  oder  Zeichen,  die  mir  sehr  beaeb- 
tenswerth  erschien.  Vorsflglich  findet  man  sie  aof  Samaniden-Dirhems ;  doch 
anch  Abbasiden  entbehren  ihrer  nicht.  Ich  glaube  nicht  allso  sehr  zo  irres, 
wenn  ich  alle  diese  JSeichen  und  Boohstaben  derselben  Ursache  soschreibe. 
Weder  die  einen  noeh  die  andern  können  als  Zierrath  angesehen  werden;  sit 
nehmen  immer  einen  zo  hervorstechenden  Platz  ein,  als  dass  sie  ohne  Bcdeatiag 
sein  könnten.  Schon  in  meinen  Symbolae  IV,  pag.  2  habe  ich  meine  Meinong 
hierflber  angedeotet,  ond  sehe  noch  jetat  keinen  Grond  davon  abzogehen.  Die 
langsame  Herstellong  der  Mfinzen  mit  Hammer  ond  Ambos  machte  es  im  Oriente 
wie  in  Europa  während  des  Mittelalters,  ond  noch  später,  nöthig,  dass  mehrei« 
Mftnzer  an  demselben  Orte  arbeiteten.  Jeder  hatte  seine  eigenen,  gewiss  beson- 
ders bezeichneten  Stempel,  sei  dieses  Zeichen  ein  Sternchen,  ein  Kreoz,  exac 
Blume,  eine  oder  mehrere  Kugeln,  oder  ein  Bochstabe  als  Abküraong  des  Eign- 
namens.  Auch  ohne  diese  Zeichen  in  den  Areis  konnte  man  die  Stempel  «n 
den  äusseren  Cirkelomamenten,  verschiedenen  Buchstabenformen  o.  s.  w.  leiebt 
erkennen.  Nach  beendigter  Arbeit  war  es  leiebt  dem  MQnzer  seinen  Lohn  ib 
bemessen;  die  M&nzen  selbst  bescheinigten  seine  Leistung.  Alle  diese  soge- 
nannten „Werthbezeichnungen^^  und  „Zierrathen**  erhalten  so  eine  allgemeiD« 
Bestimmung  und  Bedeutung,  Über  deren  Herleitong  ond  Beaiehong  im  Einzel- 
nen es  unnöthig  wäre  sich  weiter  den  Kopf  zu  zerbrechen. 
Lnnd   im   März  1865. 


1)  Die  Grammatik  würde  dann  die  Determination  des  Sol^ectea  verlangen: 
^  JA*J?.  Fl. 
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Vier  türkische  Minseiieder, 

dem  Munde  anDenischer  Volksstiiger  in  TrApwnnt  geaunmalt  und  tthenetst 
Ton  C.  8ax  in  Bnatseliiik. 

I. 

etc.  etc.        |»AjLil  ^T    4 

etc.  etc.       LaJ<3  LXj     ö 

eta  etc.       (.jcJLii  ^T    4 

etc.  etc.  LjL^     5 


n. 


«< 
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td^li^  wäA©  j»4^«*>  ^^ Aäii      1 

m. 

^iJT^^^^^^      4 

^1  öJUi » ja?^!  ^^Ls  j.vxJb'  1 
^.^  » j^-jlXü  «jU-»^  •)  2 
j^i  »joJU  jJ  äIä^  (^;  3 
^U  J^,^^^^  4 
LX-i  i^JixU.  jO  k:^\JJS\      1 

U*M  ^^  j.JJb'  aJUl  j,^^  3 
^U   ^jy^  r^jy^     4 

1)  nevzenin  wurde  es  ausgesprochen;   vielleicht  sollte   es  nasenin  sein  ti 
oben. 

2)  Mein  Gewährsmann    sagte   zwar   hem  bif^,   statt  hembaz^ ,    aber  Jen 
dürfte  kaum  einen  Sinn  geben. 

3)  Im  Mscr.  ^»y^j  vi^wd-.  FL 
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IV. 

^♦bLa  B^o^i  ^^^  c^>f^^  ^***     ^ 

^^  xiU  ^  '^-'j-Nh^  J*ä^  d^^  y^      2 
SMM^^^t  ^LiL;>-  OUmj^  sA^^.Lb      4 


I. 

Seitdem  ich  Dir  mein  Herz  geschenkt. 

Sieh,  was  aas  mir  geworden! 

Da  warst  'ne  ofiiie  Rosenknospe,  — 

Umfangen  welkt'  ich  hin. 

Ich  schaute  Dich,   gab  Dir  mein  Herz, 

Von  Lieb'  zu  Dir  entbrannt. 

O  Mädchen,  sage!    Diee  Gefühl  — 

Wem  soll  ich  es  beschreiben? 

Die  Welt  ist  mir  nnn  fremd')  geworden, 

Was  soll  ich  ohne  Dich? 

Sobald  ich  Deine  Schönheit  sab, 

Verfiel  ich  schwerem  Leide; 

Der  Sehnsucht  nach  dem  Liebesglttck  ^) 

Hast   du  mich  nnn  geopfert; 

Du  hast  zu  Asche  mich  verbrannt 

Mit  lieblichem  Gesänge. 


,») 


1)  dünjä,   alfem   soll  hier  eine  Steigerung  sein. 

2)  Es  scheint  hier  ein  vierter  Vers  zn  fehlen    und    der  letzte  an  der  Stelle 
des  vorletzten  stehen  zn  sollen. 

3)  verboten. 

4)  Dem  Wege  der  Sehnsucht  nach  Ddner  Liebe. 
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4  O  Mädchen,  Mge!     Dies  Gemhl  — 
Wem  soll  ich  es  beschreiben? 

5  Die  Welt  ist  mir  nun  fremd  geworden,  ' 
Was  soll  ich  ohne  Dich? 

1  Seitdem  ich  Dir  mein  Herz  geschenkt, 
Hftt  Wahnsinn  mich  ergriffen; 

2  Verglichen  hab'  ich  Deinen  Reiz 
Mit  Huris  und  mit  Engeln; 

3  Ich  habe  Dir   mein  Herz  geschenkt, 
Ich  nehm's  nicht  mehr  zorttcke. 

4  O  Mädchen,  sage!     Dies  Gefühl  — 
Wem  soll  ich  es  beschreiben? 

5  Die  Welt  ist  mir  nun  fremd  geworden, 
Was  soll  ich  ohne  Dich? 

II. 

1  Als  ich  Dich  sab,   da  sank  ich  hin,  — 

2  Wer  ist  Dir  gleich  auf  dieser  Welt? 

3  Diesen  Anstand  and  Gesang 

4  Hat  ohne  Zweifel  >)  keine  Schöne. 

1  Geschmückt  bist  Du  mit  Muttermalen  *), 

2  Von  Lockenhaar  bist  Du  umflossen ; 

3  Diese  Sprache,  diesen  Gang 

4  Hat  ohne  Zweifel  keine  Schöne. 

1  Dein  Liebesfeuer  bnumte  mich  '), 

2  Dein  Blick  ist  der  des  Hirschenaug's ; 

3  Solch  verführerischen  Reiz 

4  Hat  ohne  Zweifel  keine  Schöne. 

in. 

1  Von  Liebe  zu  Dir,  o  Du  Zarte! 

2  Bezwungen  bin  ich  *) ;  gib  Pardon ! 

3  O  Du   frische  Cypressen-gestalt*ge ! 

4  Bezwungen  bin  ich ;  gib  Pardon  ! 

1  Ich  steh*  gebannt  an  Deiner  Thtire, 

2  Ein  Sklave  der  Gespielin  nur. 

3  Barmherzig  sei,  o  komm!  Ich  Jammre, 

4  Bezwungen  bin  ich;  gib  Pardon! 


1)  Sage  nicht!  d.  i.  gewiss  nicht. 

2)  Stück  für  Stück,   d.  i.  hie  und  da,  hast  dn  Muttermale. 

3)  meinen  Körper. 

4)  Ich  bin  Dein  Bezwungener. 
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1  Die  Lieb'  zu  Dir  ist  meine  Freude, 

2  Mein  Hers  ist  immerdar  bei  Dir. 

3  Barmhersig  sei!     Vor  Dir  erschein'  ich, 

4  Bezwmigen  bin  ich ;  gib  Pardon ! 

1  Voll  Reiz  bist  Du  und  reiner  Seele  ^) , 

2  In  Deinem  Schatten  find*  ich  Buh, 

3  Barmherzigkeit,    o    Herzgeliebte! 

4  Bezwungen  bin  ich ;  gib  P:irdon ! 

IT. 

1  O  Du,  meines  Herzens  Freude»    Du  mein  zweites  Ich! 

2  Kostet's  tausend  Leben  auch,  ich  weiche  jalcht  von  Dir, 

3  (Wie  war'  eine  Trennung  möglich  ohne  dass  ich  stttrlie?) 

4  Wenn  mir  auch  die  ganze  Welt  als  Feind  den  Krieg  erklärt 

1  Für  'ne  Fremde  weih'  ich  nicht  mein  Haupt  den  Liebesflammen , 

2  Nicht  so  wie  das  Wasser  fliess'  ich  hin  nach  jeder  Seite, 

3  Nur  auf  Deine  Schönheit  blick'  ich ,  sonst  auf  keine  andre , 

4  Ware  auch  mein  Gegentiber  Jusuf- gleich  an  Schönheit. 

1  Lieliend  mieh  umfangend   soll   die  Rasende  yergehen! 

2  Wer  je  böse  auf  Dich  bUokt,  soll  Gottes  Strafe  leiden! 

3  Wenn  ioh  Eine  Uebe ,  muss  es  Eine  sein  wie  Du.  *) 
4 


BemerkoDgen  zu  den  von  de  VogOe  heraosgegebneD  Naba* 
täischen  und  Hebräischen  Inschriften. 

Von 
Tta.  Nöldeke. 

Auf  die  grosse  Bedeutung  der  von  de  Vogtiö  (Rev.  arch.  1864  PI.  X  u.  XI) 
weröffentlichten  Aramäischen  Inschriften  aus  dem  Haurftn  in  geschichtlicher»  pa- 
Ilographischer  und  sprachlicher  Hinsicht  hat  schon  Leyy  (Bd.  XVIII ,  S.  630  f. 
dieser  Zeitschr.)  hingewiesen.  Eben  wegen  der  hohen  Wichtigkeit  derselben 
wird  es  auch  mir  erlaubt  sein,  einige  Bemerkungen  fiber  dieselben  zu  machen. 
Ich  freue  mich,  versichern  zu  können,  dass  Levy  mit  fast  allen  Ansichten,  die 
ich  hier  ausspreche,  einverstanden  ist. 

Das  Hauptergebnis»,  dass  wir  bei  Beginn  unsrer  Zeitrechnung  im  Haur&n 
€ioe  Aramfiisch   schreibende  Bevölkerung  haben,    welche    sich   aber  durch  ihre 


1)  Vielmehr:   Dein  Liebreiz    YaA  mich   neu   belebt:    wörtlich:    durch  deine 
lieblichkeit  habe  ich  frisches  Leben  geftinden.       Fl. 

2)  Siehe  die  letite  Bemerkong  zum  tttrkitehen  Text. 
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Axmbiseben  Kamen  als  Arabisch  ausweist,  h«t  Levy  bereits  gebührend  hervor- 
gehoben. Vor  den  dentlichen  Zügen  dieser  Inschriften  nrass  jeder  Zweifel 
schwinden,  der  sich  etwa  dem  oft  sehr  unklaren  Oekritiel  an  den  Sinaifelsen 
gegenüber  noch  behaupten  wollte.  Die  Thatsache,  dass  zu  Christi  Z&X  and 
gewiss  noch  lange  nachher  ein  Arabisches  >)  Volk,  welches  nach  dem 
Zeugniss  Jüdischer  und  klassischer  Schriftsteller  und  seiner  eignen  Münsen  du 
der  Nabatäer  hiess  und  welches  Aramäische  Schrift  und  Sprache 
(neben  Griechischer)  anwandte  —  offenbar  weil  die  Muttersprache  nicht  ftr  ge- 
bildet genug  galt  — ,  alles  Land  östlich  und  südlich  von  den  L&ndem  des  Vol- 
kes Israel  (im  weitesten  Sinne)  bewohnte,  ist  nicht  mehr  zu  leugnen.  Die  b^ 
kannte  Angabe,  dass  sie  schon  an  König  Antigonus  einen  Syrischen  Brief 
schrieben,  zeigt,  dass  die  Nabatfter  schon  um  300  die  Aram&ische  Sprache  als 
ihre  Cultursprache  ansahen'). 

Palitographisch  sind  die  Inschriften  höchst  merkwürdig.  Die  Schrift  gebort, 
wie  der  erste  Blick  zeigt,  zu  den  mannigfach  verzweigten  Aramüschen,  ist  im 
Oanzeii  eine  ältere  Stufe  der  Sinaitiscben ,  nähert  sich  aber  aueh  stark  der 
Qnadratschrift.  Der  Ursprung  der  Küfischen  aus  dieser  Schrift  ist  kaom  n 
verkennen.  Eine  Reihe  von  Buchstaben  steht  den  Küfischen  sehr  nahe,  viel 
näher,  als  die  entsprechenden  Kstrangeloformen ").  Da  es  nun  auch  an  and  för 
sich  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Nabatäer  die  Vermittler  der  Schrift  zwischen 
den  Aramäem  und  den  südlichen  Brüdern  gewesen  sind,  so  werden  wir  die 
bekannte  Ueberlieferung  von  dem  Ursprünge  der  Arabischen  Schrift  ans  Hir^ 
und  Anbar  wobl  für  eine  der  zahlreichen  scheinbar  unverfänglichen  und  docb 
falschen  Arabischen  Nachrichten  halten  müssen. 

Eigenthümlicli    ist   es,    dass   in    dieser  Schrift  einmal    ein    Zeichen  aoftrit^^ 
welches   dem    andern    Semitischen    Schriftzweige,    dem   Phönicisch-Althebriiscl»' 
Samaritanischen  angehört,  nämlich  ein  altes  H  dicht  neben  einem  neuen  in  ä»^ 
Worten   nsn  in    (Nr.  2).   Ob  man  hieraus  den  Schluss  ziehen  darf,  dass  maJ» 
im  9<^^^i  ^^  ^^^  ^^  Juden,   früher  eine  dem  Phönidschen  ihnlicbe  Sehri/t 
gehabt  und  diese ,   sei  es  schnell  oder   allmählich ,    mit  einer  Aramäischen  ver- 
tauscht,   so    dass   sich    noch    hie  und   da    eine    Nachwirkung   der  alten  Schrin 
zeigte,  oder  ob  man  die  abweichende  Gestalt  des  Buchstabens  aus  dem  Einftu^ 
der   anders  schreibenden   ( Phönicischen  oder  Jüdischen )    Nachbarländer  lo  0" 
klären  hat,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.    Zu  beachten  ist  jedenfalls,  dm 


1)  Auch  die  fremden  Schriftsteller  nennen  das  Volk  oft  schleefat«t| 
„Araber**. 

2)  Auf  die  ^auränischen  Inschriften  in  unbekannter  Schrift  und  Sprach. 
von  denen  leider  bis  jetzt  noch  so  wenige  veröffentlicht .  sind,  scheint  aber& 
Entzifferung  der  de  Vogüä*schen  Inschriften  kaum  irgend  ein  Licht  au  wtrfta 

3)  Auch  der  Gesammteindruck  der  Schrift,  wo  sie  Cursivcharaktier  o* 
nimmt ,  ist  dem  der  Arabischen  sehr  ähnlich.  Man  sehe  z.  B.  den  Schloss  t« 
Nr.  7  W3r73  "prTab,  der  fast  aussieht,  als  wäre  er  in  roher  Arabischer  Schrift 
ausgeführt.  Zur  Vergleichung  muss  man  natürlich  hauptsächlich  die  Küfischen 
Finalbuchstaben  heranziehn.  —  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  dis  hu 
jetzt  älteste  Denkmal  mit  wirkUch  Arabischer  Schrift  gleichfalls  im  Btv*> 
erscheint.  (Siehe  Wetzstein,  Griech.  u.  Lat.  Inschriftoi  aus  d.  Hanrän  Mr.  llO.) 
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das  tl  anf  der  SenpeumsvAse  (Ztschr.  d.  DM0.  Bd.  XI.  8.  65)  sowie  sum 
Theil  auch  auf  deu  Papyrusfragmenten  der  altern  Form  nahe  steht. 

Ich  reihe  hieran  einige  Bemerkungen   zu  deu  einzelnen  Inschriften. 

In  nr.  3  ist  sehr  merkwürdig  die  Arabische  Familienhezeichuung  n\D^!l9  bM 

\^ 
=  ILtM^Afi  jf ,      Ganz    ähnlich    möchte    ich    in    der    Palmyrenischen   Inschrift 

Oxon.  I  (vgl.  diese  Ztschr.  XVIII  Tab.  1)  die  Worte  maö  nnO  p  "»n  er- 
klären :  „aus  dem  SJ^  M.*^    Das  Wort  O^  ist  bekanntlich  einer  der  Namen^ 

welche  ünterabtheilungen  eines  grossen  Stammes  bedeuten  ^).  Der  Arabische 
Ausdruck  ward  halb  mit  zum  Eigennamen  gerechnet  und  blieb  daher  in  der 
Aramäischen  Inschrift. 

In  3  und  5  lese  ich  mitLevy  ^t30^t  (,,Kaddü  war  der  Kflnstler**  =  ^fio/*«!). 

In   dem  Gott  I^Xp   in  Nr.  4  und  7   möchte  ich  lieber  mit  de  Vogü^  den 

{Zavt)  K(ia$09  sehn,  als  mit  Levy  und  Ewald  den  Ko^,  der  durch  ^^ 
lautlich    doch    weit   besser    repräsentiert  wird.     Sollte  VXp   wirklich  =  Kais 

s«i8,    so  wäre  es  diminutivisch  ^^^\  ist  es  =:  KdoutSf  so  ist  es  <<^* 

Die  6te  Inschrift  ist  datirt  vom  Monat  Tischn  des  Jahres  7  1^"*p  0''nbpb 
dM  Claudius  Caesar.  Das  Fehlen  eines  1  nach  dem  b  im  ersten  Worte  ist 
wohl  nur  durch  die  Aussprache  Clodius  zu  erklären.  Der  Schlussbuchstabe 
dieses  Wortes  ist  zum  Theil  verwischt ,  und  es  ist  deshalb  nicht  ganz  sicher, 
ob  er  ein  9  ist ') ,  das  sonst  in  diesen  Inschriften  nicht  vorkommt  ^).  Entschie- 
den halte  ich  nämlich  den  3ten  BuchsUben  des  2ten  Wortes  fiir  ein  SS,  nicht 

fllr  ein  0;    so  dass   wir  hier  schon  die  Arabische  Form    ^oa's  haben. 

Den  Schlussnamen  oder  Titel  des  in  der  Inschrift  genannten  Mannes  liest 
de  Vogti*  naetlÖS.  ich  lese  ihn  ohne  Bedenken  nb«  "l733  „Priester 
(i  ^QD  s  *1)3b )  der  Allät^^  Es  kann  nicht  auffallen ,  wenn  wir  dia  uns 
schon  von  Herodot  als  Göttin  dieser  Gegenden  genannte  jihldr ,  welche  in 
Palmyra  in  den  Eigennamen  nbsm  {^=:'Ad'rjv69moo%)  und  nb^abV)  und  später 
im  Qorän  wieder  erscheint,  femer  durch  zahlreiche  Eigennamen  aus  den  ver- 
schiedenen Gegenden  Arabiens  bezeugt  ist,  hier  im  Hanrän  wiederfinden.     Dass 


1)  Ein  Beispiel  siehe  z.  B.  in  der  alten  Erzählung  Hamäsa  ITa  Zeile  17. 
Die  entsprechende  Stelle  im  Dlwän  des  'Ürwa  (S.  30  Zeile  9  meiner  Ausg.) 
«rsetzt  das  alterthtimliche  Wort  durch  das  an  jener  Stelle  zur  Erläuterung  bei- 
gegebene &^y>. 

2)  Die  Spuren  deuten  allerdings  auf  ein  Zeichen  wie  dat»  0  in  »jDD  auf 
den  Nabatäermänzen. 

3)  Die  grosse  Seltenheit  des  D  in  der  Nabatäischen  Schrift  erklärt  das 
Fehlen  derselben  im  Küfischen,  welches  erst  durch  diakritische  vPunkte  das  \J*t 

{ju  sondert. 
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hier  das  W  des  Arükeb  geschrieben,  nicht  wie  in  den  PafanjrreniscbeB  Kon« 
ansgeUssen  wird,  ist  nstthrlich,  da  Allit  hier  ein  selbstindiges  Wort  Mld«, 
w&hrend  es  in  jenen  Namen  als  sweites  Glied  einer  Wortkette  sein  Haass 
▼ome  verliert  Der  Erbauer  heisst  also  MAUkft,  Sohn  des  N.  N.  (Lide), 
Priester  der  AlUt. 

Am  Schlüsse  dieser  Inschrift  ^*^p  D^TD  ist  entweder  der  ImperatiT  „qiridi 
den  Segen  ans^S  ^^^  <^'^  Participium  „Segen  ist  aasgesprochen**  ansonefamen  >). 
Auf  Jeden  Fall  sind  beide  Worte  an  verbinden.  Dass  ^p  so  klein  geecbrie- 
ben  wurde ,   geschah    bloss  ans  Rflcksicht  auf  den  Raum. 

In  Nr.  7  spreche  ich  den  aweimal  vorkonmienden  Namen  b^M^D3.  Da 
König  iSbn ,  nach  dem  die  Inschrift  datiert  ist,  identifidere  ich  mit  i  ji^atf 
MäXx^->  <^^'  >^^^  Josephus,  b.  Jud.  III,  4,  2,  dem  VesiMsiAn  Hfilfstrappts 
sandte,  ab  er  gegen  Jerusalem  sog. 

Ich  knüpfe  hieran  noch  einige  Bemerkungen  ftber  die  ebenfalls  von  de  Vogi^ 
(Eev.  arch.  1864  PI.  VII)  bekannt  gemachten  alten  Jftdi sehen  Inscfariita. 
Wenn  man  bis  jetit  mit  theoretischen  Griknden  &ber  das  Alter  der  Quadnt- 
sehrift  hin  und  her  stritt,  so  hat  man  jeut  endlich  ürknnden,  welche  dkae 
Frage  fast  völlig  entscheiden.  Die  Inschriften  1.  9.,  welche  höchstens  einige 
Decennien  nach  Christi  Geburt  gesetst  werden  können,  leigen  uns  die  fiut 
vollkommen  entwickelte  Quadratschrift.  Fast  alle  Buchstaben  des  Alphabeti 
sind  SU  belegen;  wie  in  den  Aramäischen  Schriften  des  Hanrin  (s.  Nr.  3)  er- 
seheint das  Final-Nün  an  seiner  Stelle;  Gelegenheit,  sonstige  FHnalbuchstabss 
anxubringen,  boten  die  Inschriften  leider  nicht.  Das  Jod  ist  in  Nr.  1,  in  der 
es  mehrfkch  wiederkehrt,  nicht  geradem  der  kleinste  Buchstabe  (KTatth.  5, 18> 
sondern  wohl  noch  ein  wenig  umfangreieber  als  das  Zain;  aber  die  Annahme, 
dass  dasselbe  oft  noch  mehr  verkfirst  werden  mochte ,  wie  es  ja  auch  auf  d« 
Aegyptisch-Aramftischeu  PapyrusbruchstQcken  geschieht,  bietet  keine  Schwierif- 
keit  ').  Uebrigens  musstc  eine  aufmerksame  Beobachtung  der  Aegyptixb- 
Aramäischen  und  der  Hauränisch-Nabatäischen  Schrift  schon  allein  sa  dem 
Ergebniss  führen ,  dass  die  Schrift  der  Juden  um  Christi  (Geburt  so  siemüch 
die  bekannte  Quadratschrift  gewesen  sei.  Dass  sich  aber  die  Juden  in  ihrer 
Schrift  damals  von  den  Nachbarn  noch  nicht  völlig  abgesondert  hatten ,  seift 
die  kurae  Inschrift  Nr.  5  D^btSi  aus  einer  Grabhöhle  bei  Jerusalem,  welek 
mehr  Nabatäische  als  Jüdische  Charaktere  seigt.  Das  Bruchstück  Nr.  4  i« 
leider  zu  undeutlich,  um  irgend  verstanden  werden  zu  können. 

Höchst  interessant  ist  nun  schliesslich  die  ganz  kurze  Inschrift  Nr.  % 
welche  von  einem  176  v.  Chr.  (}eb.  errichteten  Gebäude  sUmmt  und  siehs 
aus  der  Zeit  des  Baues  ist.  De  Vogü^  liest  sie  !^^3*13^;  ich  lese  TT^aiD  nad 
zweifle  nicht,  dass  meine  Lesart  allgemeine  Billigung  finden  wird,  obgleich  skb 
über  den  ersten  Buchstaben  wegen  der  Beschädigung  desselben  streiten  liesse. 
Hier    haben    wir    also    Quadratschrift    aus    der    vormakkabäischea 


1)  Vgl.  die   bekannte  Arabische  Redensart  ^kX^uJl  aaJLc  Sjt . 

2)  Ziemlich  gross   ist  dagegen  das  ^  in  den  Nabatäischen  Inschriften,  das 
oft  ganz  einem  freistehenden  KQfischen  Final-Jod  gleicht 
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Zeit  Nor  das  "^  zeigt  einen  ganz  alterthümlichen  Charakter,  da  es  weit  mehr 
dem  ^  auf  den  Makkabftischen  Münzen ,  als  selbst  den  alterthümlichsten  For- 
men der  Terwandten  Aram&ischen  Schriftgattongen  gleicht.  Bei  dem  gleich- 
zeitig noch  nicht  aasgestorbenen  Gkbraache  der  alten  Schrift  kann  aber  eine 
solche  Uebereinstimmong  nicht  befremden.  Die  andern  Buchstaben  sind  zwar 
alle  etwas  ursprünglicher,  als  die  gebriCuehlichen  der  Quadratschrift,  aber  doch 
mit  dieser  und  den  Aramiischen  Alphabeten  so  nahe  zusammenh&ngend ,  dass 
man  fernerhin  nicht  mehr  bezweifeln  kann,  dass  die  Juden  zur  Makkabäerzeit 
schon  eine  AramXische  Schrift  hatten,  aus  der  sich  die  Quadratschrift  ent- 
wickelte, obwohl  sie  die  Phonicisch-Hebräische  Schrift  noch  auf  ihren  Münzen 
gebrauchten,  yermuthlich  aus  religiös-politischen  Gründen. 
Kiel,  3.  M«rz  1864. 
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Bengalische  Literatur. 
Die  Werke  des  Iswarachandra  Vidjasagara. 

Die  Ausbildung  der  Volkssprachen  Indiens  i^t  gewiss  einer  der  mXchtipten 
und  nothwendigsten  Hebel ,  um  Kenntnisse  aller  Art  in  den  weitesten  KmscD 
an  verbreiten.  Das  Sanskrit  ist  die  Sprache  einer  bereits  todten  oder  immer 
mehr  und  mehr  absterbenden  Cultnr;  es  ist  unfähig  die  neuen  erfrisebcDden 
Elemente  der  Bildung,  die  aus  dem  Abendlande  jetzt  alimXchtig  nach  lodiei 
einströmen  und  das  erstarrte  geistige  Leben  der  Indier  zu  neuer  Bl&the  ent- 
wickeln werden,  zu  verarbeiten.  Sanskrit  ist  bereits  seit  vielen  Jahrhunderten 
nur  noch  die  Sprache  der  Gelehrten,  nicht  mehr  die  Sprache  des  Volkes.  Die 
Volkssprachen  sind  daher  auch  schon  seit  längerer  Zeh  zn  literarischen  Zwecken 
benutzt,  aber  vorzugsweise  doch  nur  zu  Dichtungen  in  gebundener  Rede  ver- 
wendet worden,  und  alle  diese  Dichtungen  sind  mehr  oder  weniger  treue  Nach- 
bildungen älterer  sanskritischer  Werke.  In  Prosa  wurde  fast  gar  nicht  ge- 
schrieben, mit  Ausnahme  dessen,  was  das  tägliche  Lehen  erheischte,  wie  Briefe, 
Documente  u.  s.  w. ,  und  diese  Prosa  war  in  Beziehung  auf  den  Styl  roh  ud 
ungebildet,  in  der  Grammatik  wild,  ohne  feste  Regel  und  Gesetz.  Ein  grosses 
Verdienst  um  die  höhere  Ausbildung  der  Prosa  in  den  indischen  VolkssprtcheD, 
als  des  besten  und  zuverlässigsten  Mittels  zum  Austausche  der  Gedanken,  htbeo 
sieh  unstreitig  die  Missionare  erworben,  und  die  Eingeborenen,  die  Zweckmissf- 
keit  dieser  Bestrebungen  erkennend,  haben  der  einmal  gegebenen  Anregang  vü 
dem  glücklichsten  Erfolge  nachgeeifert. 

Vor  Allen  sind  es  im  Norden  Indiens  drei  dieser  Volkssprachen,  dieberdtt 
eine  reiche  Fülle  von  Werken  in  gebildeter  Prosa  aufzuweisen  haben,  nämlich  dtf 
Hindustanische,  das  Mahrattische  und  das  Bengalische.  Die  letztgenannte  Spi«d>* 
ist  nicht  etwa  der  Dialekt  einer  kleinen  Provinz ,  sie  wird  vielmehr  von  et« 
30  Millionen  Menschen  geredet,  und  die  Schriftsteller  in  diesem  Idiome  wend» 
sich  daher  an  ein  grosses  Publicum.  Unter  den  Schriftstellern  Bengaleos,  & 
sich  bemühen  dureh  mustergültige  Schriftwerke  die  Bildung  Ihrer  Laodslcif 
zu  heben  und  diesem  edlen  Zwecke  ihr  ganzes  Leben  gewidmet  haben,  if^ 
besonders  Herr  I9varacandra-Vid7äsftgara  hervor.  Die  Deutsche  U»- 
genläudische  Gesellschaft  hat  den  genannten  Gelehrten,  als  Zeichen  der  Aoe^ 
kennung  seiner  Verdienste,  zum  Mitgliode  ihres  Vereins  ernannt,  und  sumDsD^ 
für  diese  Auszeichnung  hat  derselbe  seine  sänmitlichen  Schriften  der  Bibfiotbek 
unserer  Gesellschaft  übersendet.  Es  sind  im  Ganzen  16  Werke,  in  22  Biodw 
und  Bändchen,    die   alle,    mit  Ausnahme  einer  Sanskrit •  Chrestomalliie  und  ^l*^ 
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englischen  Bearbeitung  eines  seiner  Bacher ,  In  bengalischer  Sprache  abgefasst 
sind.  Auffallend,  und  ein  Beweis,  mit  welchem  glOcklichen  Takte  der  Verfasser 
seine  Themas  gewählt  hat,  mit  welchem  Elfer  das  Volk  nach  den  gebotenen 
Mitteln  der  Belehrung  greift,  und  welchen  grossen  Leserkreis  seine  Arbeiten  ge- 
funden haben,  sind  die  vielen  Auflagen,  welche  die  meisten  dieser  Bflcher  er- 
lebt haben. 

Eine  kurae  Uebersicht  der  Bttcher  wird  hier  genügen,  da  sie  uns  ihrem 
Inhalte  nach  wenig  Neues  bieten.  Ich  beginne  mit  den  Arbeiten,  welche  die 
Aufgabe  verfolgen,  die  klassische  Sprache  des  Sanskrit  zu  lehren,  und  die  in 
Uebersetisungen  oder  Bearbeitungen  die  alten  Denkmäler  der  Indbchen  Literatur 
▼erführen. 

1)  Riju-pätha,  or  Simple  lessons  in  Sanskrit.  Part  L  6th.  edition.  Cal- 
cntu,  1864.  66  pp.  kl.  8.  Part.  II.  5th.  ed.  Calc.  1864.  90  pp.  Part.  lU. 
3d.  ed.     Calc.  1861.    115  pp. 

Es  ist  dies  eine  Sanskrit- Chrestomathie  in  Devanftgar!  -  Schrift.  Das  1. 
Heft  enthält  21  Fabeln  und  Erzählungen  aus  dem  Paficatantra.  —  Das  2. 
Heft  bringt  Auszfige  aus  dem  Sämäyana  des  V&lmiki,  und  zwar  aus  dem 
zweiten  Buche  des  Gedichtes.  —  Das  3.  Heft  enthält  Fragmente  aus  dem  Hi- 
topade^a;  3  Episoden  aus  dem  Vbhnu-Purina :  1)  Indram  prati  Durväsasah  ko- 
pa^  (in  Wilson's  üebersetzung  p.  70.)  2)  DhruvopftkhyÄna  (Wüs.  p.  86.) 
3)  Bharatopäkhyina  (Wils.  p.  243);  dann  5  Episoden  aus  dem  Mahibhärata; 
die  drei  ersten  Bücher  des  Bhatti-k&vya,  und  zuletzt  3  Gesänge  aus  dem 
Ritusamhära. 

2)  Samsk^ita  bhftshä  o  Samskrita  sähitya^ästra  vishayak 
prastäva.  A  Discourse  on  the  Sanskrit  Language  and  Literature.  3d.  ed. 
Calc.  1863.    8.    82  pp. 

Der  Verf.  bespricht  zuerst  p.  1 — 18  die  Sanskrit-Sprache,  ihre  Trefflichkeit, 
ihren  Reichthum  u.  s.  w.,  wobei  mit  besonderer  Vorliebe  die  Spielereion  In- 
discher Verskünstler,  wie  z.  B.  des  Dichters  des  Nalodaya,  liervorgehoben 
werden.  Die  Beispiele  fUr  die  Schönheit  der  Dictlon  sind  vorzugsweise  dem 
^i^upäla-badha,  Bhatti-kftvya  und  der  Kadambari  entnommen.  Von  p.  18  bis 
la  Ende  wird  die  Literatur  behandelt,  aber  nur  was  wir  die  Profanliteratur 
nennen.  Es  werden  die  einzelnen  berühmteren  Dichtungen  namentlich  aufgeführt, 
Isthetisch  gewürdigt  und  kurz  analysirt.  Die  Aufzählung  beginnt  mit  den 
Hahäkävya  (Raghuvan^a  u.  s.  w.  Der  Verf.  rechnet  auch  den  Gitagovinda 
au  dieser  Klasse.)  Es  folgen  dann  die  Khan  da-kävya,  d.  h.  Dichtungen, 
die  nur  einen  einzelnen  Gegenstand  behandeln,  wozu  der  Verf.  rechnet :  Megha- 
dUta,  Hitu-samh&ra ,  Sürya-^taka,  und  merkwürdigerweise  auch  den  Nalodaya. 
Zunächst  konmien  die  Kosha-kävya,  d.  h.  die  gnomischen  Dichtungen,  wie 
s.  B.  die  Sprüche  des  Amaru,  des  Bhartrihari  u.  s.  w.  Dann  die  Gadya- 
kivya,  oder  die  Dichtungen  in  Prosa,  wie  Kadambari,  Väsavadatti  u.  s.  w' 
Si  folgen  dann  dieCampü-kävya,  Dichtungen  in  höchst  gekünstelter  Prosa 
mit  Versen  gemischt,  doch  macht  der  Verf,  über  diese  Gattung  keine  speciellen 
Angaben.  Zunächst  kommen  die  Dri9ya-kävya,  oder  die  dramatischen 
Dichtungen,  und  zuletzt  werden  die  Upäkhyftna,  oder  die  Novellen,  Fabeln 
und  Märchen  erwähnt,  und  zwar  namentlich  Pancatantra,  Hitopade^a  und  Ka- 
thisaritsägara. 
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3)  Samskrita  vyikara^a  apakramaniki.  lotrodnctk» to Sanskiit 
Grammar.  13  th.  ed.    Calc.  1861     131  pp.     8. 

Diese  karse  Grammatik  ist  ganz  nach  dam  Mnster  nnacier  europÜseheB 
Grammatiken  in  analytischer  Weise  bearbeitst,  in  vorwiegend  tabeliariscter 
Form.  Die  Regeln  sind  prftciA.  aber  nicht  in  der  änigmatisclien  K&rxc  der  altoi 
einbeimischen  Grammatiker. 

4)  Vyikaraua-kaamudi,  or  Outlines  of  Sanskrit  Granunar.  4  Puta. 
öth.  ed.  Calc.  1862  —  64.  8.  Part  I.  pp.  114  Part  U.  in.  223  p|». 
Part  IV.    234  pp. 

Dies  ist  eine  aosfUhriichere  Grammatik  der  Sanskrit-Sprache,  aber  in  4m 
3  ersten  Heften  ebenfalls  gana  nach  earopftischen  Mostem  bearbeitet  Dss 
1.  Heft  behandelt  die  Bnchstabenlehre ,  die  euphoniacheii  Gesetze,  die  Decli< 
nation  der  Nomina  und  die  Indeclinabilia.  Das  2.  und  3.  Heft  bringt  te 
Verbnm  und  die  Rrit-Snfflza.  In  dem  4.  Hefte  ist  die  alt-indiscbe  Sütra-Fum 
beibehalten,  nach  welcher  der  syntaktische  Gebrauch  der  Casus,  die  Taddbit»- 
Soffixe,  die  Bildong  der  Feminina  m[id  die  Composita    behandelt  werden. 

5)  Mahftbh&raU  upakrama^iki  bhiga.  The  Mahabhanta  inBca- 
gali.  Introdttctory  chapters.  2d.  ed.     Calc  1862.     8.    186  pp. 

Dies  ist  eine  treue  Uebersetzung  der  62  ersten  adhyiyas  des  ersten  Baches 
des  MahibhlLrata,  in  bengalischer  Prosa,  mit  erläuternden  Anmerkungen. 

6)  9*^untaliK  Alid&sa  pranita  Abhij  fiina^aknotala  ni(ak«r 
upikhyänabh&ga.  A  Tale  from  the  Sakuntala  of  Kalidasa.  7tb.  ed.  Calc. 
1864.    8.     120  pp.-  s. 

Diese  novellistische  Bearbeitung  des  berühmten  Dramas  ist  wohl  dwli 
„LamVs  Tales  of  Shakespeare  ^y^  hervorgerufen  worden.  Unser  Bearbeiter  folgt 
Übrigens  dem  Drama  des  KAlid&sa  Schritt  fUr  Schritt,  und  &berseut  die  hawot- 
ragendsten  Verse  und  auch  ganse  Stellen  des  Dialogs. 

7)  S!t&r  vanav&sa.  Exile  of  SeeU.  5th.  ed.  Calc.  samvat  1921.  d. 
134  pp. 

Ganz  in  derselben  Weise  wie  K&lidäsa's  Werk  ist  hier  das  Drama  des 
Bhavabhüti,  das  den  Titel  Uttara-Kluna-caritam  führt,  bearbeitet. 

8)  Vet&la  paficavin9atl.  Betal  pauchabinshati.  8th.  ed.  Calc  1661 
8.     215  pp. 

Diese  beliebte  Sammlung  von  Erzählungen  ist  fast  in  alle  Volkssprackt 
Indiens  übersetzt  und  bereits  in  mehreren  derselben  gedruckt  worden.  Dir 
erste  bengalische  Uebersetzung  erschien  in  Serampore  im  Jahre  1818. 


1)  Von  diesem  Werke,  das  als  Einführung  in  die  Leetüre  der  Shakespear'- 
sehen  Dramen  ganz  zweckmässig  ist,  besitzen  wir  ebenfalls  eine  bengalisck 
Uebersetzung  von  unsrem  gelehrten  Landsmaiine  Dr.  Röer,  unter  dem  Tiiei: 
HahlLkavi  Sekshapir  pramta  nä^ker  marm&uurüpa  „Lembs  Teles**  katipftp 
äkhyftyikft  d&ktar  Edvftrd  Roer  sahöb  kartrik  anuvädita  haiyä.  Calc.  I8ä3> 
8.  212  pp.  Herr  Dr.  Röer  hat  aus  Lamb*s  Sanunlung  die  folgenden  9  DnBtt 
ausgewählt:  the  Tempest  (jhad  vnttänta);  Hidsummerni  ght*s  drea^ 
(nidägha  ni9itha  svapna  vivarana);  Winter' s  tale  (9i9ira  sami^  rahasyti; 
Much  ado  about  nothing  (akärana  golayoga)*,  As  you  like  it  ^tuniidcr 
yathecchä) ;  Merchant  of  Veuice  (Vinis  nagarir  banSk);  King  Lear  (Liyir 
rijA);  Macbeth  (Mekbeth);  Hamlet  (Hemlet). 
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9)Varna  paricaja.  (Kenntniss  der  Buchstaben.)  2  Hefte.  Calc. 
samvat  1921.  8.  1.  Heft:  asamynkta  varna.  27.  Aufl.  30  pp.  2.  Heft: 
aamynkta  varna.   18.  Aufl.  40  pp. 

Es  ist  dies  ein  bengalisches  Abc-Buch,  ganz  nach  europäischen  Mustern 
bearbeitet.  Nach  den  vielen  Auflagen  zu  schliessen,  die  das  Büchelchen  erlebt 
hat,  muss  es  allgemeinen  Anklang  gefunden  haben,  und  wird  wesentlich  dazu 
beitragen,  das  Erlernen  der  bengalischen  Schrift  den  Kindern  zu  erleichtern. 

10)  AkhyAna  maÜJart.  Instructive  stones  compiled  in  Bengali.  2d. 
ed.     Calc.  samvat  1921.     8.     116  pp. 

Es  ist  eine  Sammlung  von  20  moralischen  Erzählungen  aus  dem  Eng- 
.  tischen  fibersetzt. 

11)  KathA  mftU,  or  Selcct  Fahles  of  Aesop.  9th.  ed.  Calc.  1864. 
8.     103  pp. 

Es  ist  die  bengalische  Uebersetzung  von  68  Fabeln  des  Aesop. 

12)  Bodhodaya,  or  Rudiments  of  Knowledge.  24th.  ed.  Calc.  1864. 
8.    84  pp. 

Es  tiDd  kurze  Erläuterungen  fiber  die  wichtigsten  Gegenstände  des  Wissens, 
s.  B.  über  Gott,  Geist,  die  Menschenracen,  die  SUine,  die  Sprache,  die  Zeit  und 
ihre  Eintheilungen  u.  s.  w. 

13)  Jfvana  carita.  Biography,  translated  into  Bengali  from  Chambers's 
edoeational  Course.     6th.  ed.     Calc.  1862.     8.    96  pp. 

Es  werden  hier  8  Biographien  berühmter  europäischer  Gelehrten  gegeben, 
die  aus  den  drückendsten  Verhältnissen  sich  zu  der  höchsten  Stellung  in  den 
verschiedenen  Gebieten  des  Wissens  emporarbeiteten.  Die  Namen  der  Personen 
und  Oerter  sind  aber,  da  sie  alle  nach  englischer  Aussprache  wiedergegeben 
sind,  in  einer  Weise  entstellt,  dass  man  oft  Mühe  hat  sie  vriederzuerkennen. 
Die  Namen  der  Personen  sind:  Valentin  Jameray  Duval  (valan^n Jämire 
dnvAI);  Grotius  (gro^yas);  Nico  laus  Copernicus  (nikläs  kopamikas); 
Galilei  (gälUiya);  Sir  Isaak  Newton  (sar  äijftk  niutan);  Sir  William 
Herschel  (sar  uiliyam  har9el);  Linu4  (liniyas);  Sir  William  Jones  (sar 
oiliyam  Jons);  Thomas  Jenkins  (tomas  jinkins).  —  Am  Ende  sind  eine 
Beihe  von  Kunstausdrücken,  namentlich  aus  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Naturwissenschaften,  erklärt,  die  der  Verf.  alle  durch  Sanskrit-Wörter  ganz  ge- 
schickt übersetzt  hat,  wie  z.  B.  Botanik  durch  udbhid-vidyä ;  Heraldik 
durch  kulädar^a;  Völkerrecht  durch  jfttiya-vidhäna;  Naturrecht  durch 
nalsjurgika-vidhäna  u.  s.  w. 

14)  Caritävalt.  Exemplary  and  instructive  Biography.  8th.  ed.  Calc. 
1864.    8.    112  pp. 

Es  sind  hier  19  Biographien  europäischer  Gelehrten  gegeben,  aber  meist 
sehr  kurz  und  dürftig.  Wir  begegnen  hier  auch  zwei  deutschen  Gelehrten : 
Hin  aus  ^emny  in  Säksani,  es  ist  der  beiühmte  Philolog  Heyne  aus  Chemnitz 
in  Sachsen;  femer  Uinkilman  (Winckelmann).  Auch  der  russische  Dichter 
IjOinonossow   hat  hier  als  lamanasoph  eine  kurze  Biographie  gefunden.. 

15)  BäÄgalär  itihäsa.  History  of  Bengal.  Part  II.  from  the  accession 
of  Senjooddowla  to  the  dose  of  the  administration  of  Lord  William  Bentinck. 
12  th.  ed.  Calc.  samvat  1921.    8.     163  pp. 

Dieser  swelte  Theil   der  Gesehichte  Bengalens  umfasst  den  Zeitraum  von 
Bd.  XIX.  42 
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1756  bis  183r),  und  schliosat  sich  an  ein  friUieres  Werli  des  Missionain  Marsb- 
man  an. 

1(>)  VidhavH  vivftha  pracalita  haoyft  nciU  ki  ni^  etadYishayak  prasUTi. 
(Ob  die  Wiodcrverhcirathnnfc  einer  Wittwe  angemessen  ist  oder  nicht?  unter- 
suchun^cn  über  diesen  Gegenstand.)     3.  Aufl.     Calc.  samvat  ]919.    8.    "itl  pp. 

17)  Marriage  of  Hindu  Widows.  2d.  ed.  Calc.  18G4.  8.  II  ubd 
136  pp. 

In  Indien  hcrrtcht  seit  ältester  Zeit  die  unnatürliche  Sitte,  die  Hidcbto 
schon  in  frühester  Kindheit,  oft  schon  in  der  Wiege,  zu  verloben,  so  das?  die 
Elien  ohne  alle  Rücksicht  auf  Neigung  abgeschlossen  ver-den.  Zu  dieser  \A^ 
liehen  Sitte  tritt  nun  die  noch  grausamere  hinzu,  «Uiss  eine  Witwe  nicht^wied« 
heirathcn  darf,  und  dieses  Ocsctz  gilt  nicht  blos  für  Frauen,  die  sclion  wirklich 
vcrheirathct  waren,  für  Mütter,  die  in  der  Ehe  Kinder  erhalten  hatten,  soadcrn 
auch  für  jene  Mädchen,  die  früh  verlobt,  oft  noch  che  sie  das  heirathaßhisv 
Alter  erreichten,  durch  den  Tod  ihres  Verlobten  in  die  Klasso  der  W'itwea.  dk' 
nie  wieder  heirnthen  dürfen,  gostossen  wurden.  Eine  nie  endende  qnalvoUe  Exi- 
stenz wurde  solchen  Witwen  bereitet.  Wie  jede  Unsitte  hat  auch  diese  ihrr 
Vcrtheidigor  gofYindcn,  und  das  indische  Gesetz  enthält  manche  Ausspruche,  die 
Jene  widemntürlicho  Sitte  zu  sanctioniren  scheinen.  In  Folge  der  politischen  Fivi- 
heit  aber,  die  Indien  jetzt  unter  dem  Schutze  Englands  gcnics^t,  hat  sich  alliBiUJirb 
eine  Opposition  gegen  jene  alte  Sitte  gebildet,  und  vorurtheilslose  Väter  haben 
in  neuerer  Zeit  öfters  ihre  Einwilligung  zur  Wlederverheirathung  ihrer  Töcht«^ 
gegeben.  Dass  darüber  in  dem  Lager  der  blinden  Verehrer  des  alten  Iltrrkom- 
mens  Zeter  geschrieen  wurde,  ist  begreiflich;  man  erklärte  diese  Wiedenrer- 
hcirathungen  geradezu  für  gottlos  und  mit  den  heiligen  Gesetzen  in  l^lder- 
spmeh  stehend.  Dieses  veranlasste  unsem  Verfasser  im  J.  1855  in  einer  Bro- 
schüre gegen  diese  lichauptong  aufzutreten,  indem  er  den  Ik'wois  zu  führx:« 
suchte,  dass  die  (^astras  nicht  gegen  die  Wicdervorheiratliiinp  sieb  anssi»rä*'hii>. 
Die  Selirift  fand  vielen  Anklang  und  wir  liabon  von  d«ni  Verl',  lionits  dl«?  Tl 
Aufl  zugesLiulet  erhalten.  Seine  Gegner  hatten  über  s«'iiie  Brosehüre  in  d«.u  rwj.- 
lischcn  Zeitsehriftcn,  die  in  Caleutta  erscheinen,  in  gehässigster  Weise  b.'ricl.it:. 
und  so  entscliloss  sich  der  Verf.  seine  Arbeit  aueh  in  englischer  Sprache  zj 
publiciren.  Diese  englische  Bearbeitung  ist  keine  v«)llstandigo  L'eberseUmjj:  J«>  i 
bengalischen  Originals,  sondern  giebt  nur  den  wesentlichen  Inhalt  desselben  'winltr       | 

Diese  Streitschrift  macht  auf  den  L(!ser  einen  sehr  günstigen  EimiruiL 
Mit  der  ganzen  Wncht  der  Gelehrsamkeit  sind  ans  allen  irgend  zugän^Iiili'*' 
Gcsetzbüelieni  und  anderen  für  heilig  gehaltenen  Quellen  die  Texte,  die  >ii'h  an' 
den  anjreregten  Gegenstand  beziehen,  im  Original  und  treuer  Uebersetzm.;:  n-.:i 
getheilt  und  in  scharfsinniger  Weise  iuterpretirt.  Dabei  steht  der  Verf.  ^a:.- 
auf  dem  Standpunkte  des  orthodozen  Brnhmaneuthums ,  und  er  erklärt  au?- 
drücklicli,  dass  er,  so  viel  Mitgefühl  er  auch  für  die  unglücklichen  Wit»'» 
hege,  dennoch  gegen  ihre  Wiederverheiratlmng  sich  erklären  würde,  wenn  ^lir 
^flstras  dies  wirklich  geböten;  dies  aber  sei  nicht  der  Fall,  sondern  nur  duKh 
schlechte  unwissenschaftliche  Interpretation  habe  man  ans  den  angefühnn. 
Stellen  jenen  Sinn  herauagedeutelt.  Daa  Ilauptargument,  dessen  sich  der  V.rf. 
bei  seiner  Wideriegung  der  betrefl'enden  Stelleu  bedient,  ist:  das^^  er  die  I)h*r- 
ma^Astras  in  zwei  grosse  Klassen  theilt,   von  denen  d'ie  einen  sich  auf  die  $«• 
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selLschafUidMii  Sustände  in  den  fr&beren  Weltperioden,  dem  Satyajuga  n.  s.  w. 
buzö<;ou,  die  andern  aber  die  Gesetze  fUr  die  jetzige  Periode  ^  das  Kaliynura, 
eutJiielten;  nur  diese  lotzt4>rn  seien  bei  Fragen,  die  das  jetsigc  Leben  berührten, 
in  lietracbt  bu  2ieheii;  die  GesetzbQeher  des  goldenen  Zeitalters  hätten  keine 
bindende  Kraft  mehr  Hir  die  Gegenwart. 

Wir  können  natürlich  einem  Raisonnement ,  das  auf  diesem  Boden  sicli  be- 
wegt, nicht  folgen,  freuen  mis  aber  wahrhaft,  dass  indische  Gelehrsamkeit  in 
diesem  Falle  mit  der  Ilumanitiit  Hand  in  Hand  geht.  Wir  scheiden  von  nnsrem 
Verf.  mit  der  Uebeneugung,  dass  wir  es  mit  einem  den  höchsten  Interessen 
aeinee  Volkes  mit  ganzer  Seele  hingegebenen  Manne,  von  ebenso  viel  Wissen 
erfüllt,  als  menschlich  warmem  Gefühle  durchdrungen,  zu  thun  haben.  Möge  er 
noch  lange  für  die  Weiterbildung  seiner  Landsleute  fortwirken  I 

Brockhaus. 

In  den  höchst  interessanten  Berichten  über  die  neuesten  Erscheinungen  der 
Orientalischen  Literatur,  welche  die  Buchhandlung  Trübner  und  Comp,  in  London 
seit  Anfong  dieses  Jahres  herausgiebt  (TrUbner's  American  and  Oriental 
literary  Reoord),  findet  sich  in  Nr.  3  ein  Veraeichniss  der  in  den  letzten  Jahren 
erschienenen  Werke  in  bengalischer  Sprache.  Hiernach  zu  urtheilen,  findet 
namentlich  die  dramatische  Literatur  viele  Bearbeiter;  es  shid  nicht  weniger 
als  .10  dramatische  Werke,  von  8  verschiedenen  Verfasüem,  angeführt.  Ein- 
zelne Fragen,  welche  gerade  die  Gesellschaft  in  Bengalen  lebhaft  bewegen, 
werden  in  dramatischer  Form  beliandclt;  dazu  gehören  z.  B.  Balyodv&ha 
(die  Ehe  in  der  Kindheit),  Vidhavft  vishama  vi  päd  (die  unglückliche  Lage 
einer  Witwe),  wahischeinüch  auch  Navin  tapasvini  (die  neue  Dulderin), 
Kaiina  kula  sarvasva  (die  adelige  Familie^.  Andre  dieser  Dramen  be- 
handeln StoiTe  der  alten  Sage,  so  JAnaki  (die  Gattin  des  RAma),  ^armishthä 
(die  Gattin  des  YnyAti).  Andre  wieder  scheinen  frei  gewählte  Stoffe  darzustellen, 
so  I)  a  1  a  b  h  a  n  j  a  n  a  (das  Abbrochen  eines  Blattus),  V  i  l  a  s  a  v  a  t  i  ( die  Cokette). 
Ausserdem  sind  nm*h  zwoi  Farcen  angeführt:  Prahasava  (derSiiass)  undMyao 
d harke  ke  (dieser  Titel  ist  mir  ganz  unverständlich). 


Das  fjeben  und  die  Lehre  den  Mohammad^  nach  hiaher  gröaatadheHs 
unbenutzten  Quellen  J*earbeUet  tron  A.  Sprenger.  1.  Band  Berlin  1861, 
II.  Band  1862.    HI.  Band   18(>5 

Es  gereicht  zu  wahrer  Iksfriedigung ,  die  Vollendung  eines  Werkes  an- 
zeigen zu  können,  in  welchem  in  eminentem  Sinne  eine  Bereicherung  der  Wissen- 
achaft  SU  erblicken  ist.  Sind  es  ja  doch  nicht  bloss  einzelne  Punkte  dermosli- 
miachen  Religion ,  welche  hier  zum  erstenmale  recht  ans  Licht  gezogen  werden. 
Dfts  Buch  gewährt  uns  offene  Blicke  in  das  ganze  verborgene  Hciligthnm  des  Islam, 
indem  durch  des  Verfassers  geschickte  Hand  der  Vorhang  gänzlich  aufgerollt 
worden  ist.  Die  Bedeutung  des  umfa.s8enden  Werkes  wird  dadurch  erliüht, 
daas  in  demselben  allerlei  Cnlturgeschichtliches  eingehend  besprochen  wird.  So 
wenieo  uns  s.  B.  über  den  Handelsverkehr  und  die  Tauschmittel  der  Araber  zur 
SMt  Mo^anunad's ,    &b«r   das  Steuer-  Finanz-   und  Administrationswesen   in  der 
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ersten  Zeit  des  Islam  Details  geboten,  welche  alle  biaherigen  lOtUienimgeii  weit 
hinter  sich  zurücklassen. 

Da  Sprenger  durchweg  die  vergleichende  Methode  angewandt  hat,  begegnen 
wir  vielen  interessanten  Parallelen,  und  ein  gewisses  Vergnügen  bereitet  es,  die 
Oewandtheit  su  betrachten,  mit  welcher  der  Verfasser  es  verstanden  hat,  da  imd 
dorthin  in  der  christlichen  Welt  wolgezielte  Pfeile  an  entsenden.  Dabd  kann 
es  dem  Buche  keinen  Eintrag  thun,  dass  dieses  und  Jenes  in  demselben  siek 
nicht  als  haltbar  erweisen  dürfte. 

Es  möge  gestattet  sein,  gleichsam  als  Beweisstücke  an  dem  Gesagten  eio- 
selne  Sfttse  aus  der  Abhandlung  über  die  Quellen  der  Erkenntniss  des  Islam 
hier  beizubringen: 

„In  die  Periode  des  nationalen  und  religiösen  Uebermuths  f&Ut  das  EdI- 
stehen  der  moslimischen  Wissenschaften  und  sie  tragen  auch  gana  ihren  Charakter. 
Macht  verleiht  Zuversicht  und  Zuversicht  führt  zum  Erfolg.  Die  Araber  be- 
Sassen  auch  E^elmuth ,  aber  ungeachtet  ihrer  Vorzüge  blieben  üe  nur  immer 
Barbaren.  Man  muss  sich  hüten ,  Schlauheit  im  praktischen  Leben  und  gnte 
naturwüchsige  EinfiUle  im  Gobieta  der  Speculation  und  Religion  für  Vernunft  n 
halten.  Es  fehlte  ihnen ,  wie  allen  andern  Völkern  ihrer  Zeit ,  der  Sinn  für 
Beobachtung  und  die  ausgebildete  Vernunft,  welche  eine  Beihe  Thatsachen  n 
überblicken  und  daraus  folgerichtig^  Schlüsse  au  ziehen  vermag,  ülle  bd 
Kindern  war  die  Phantasie  überwiegend,  und  je  mehr  sie  sich  im  geistigen  Lebea 
bewegten,  desto  mehr  gewann  sie  die  Hemchaft  über  den  gesunden  Menscbenrer- 
stand ;  denn  die  übermüthige  Zuversicht,  womit  sie  sich  in  dieliöchsten  RegioDei 
der  menschlichen  Erkenntnis  hineinwagten ,  war  weder  durch  Kenntnisse,  noA 
durch  Bildung  der  Vernunft  getragen  und  sie  konnten  daher  keine  andern  Besaltate 
gewinnen,  als  kühne  Gebilde  einer  ungezügelten  Phantasie:  Dichtungen  «ndL&gai.'* 

„Tausende  und  abermal  Tausende  beschäftigten  sich  mit  der  üeberiiefSenng, 
in  allen  Moscheen  wurde  gelehrt  und  in  allen  geselligen  Zusammenkünften  wnrde 
erzfthlt.  Alles  Wissen  war  Gemeingut  der  Nation.  Bunsen  findet  das  Gtöttliebe  der 
Bibel  dann,  dass  sie  stets  ein  gemeindliches  Buch  war.  Wenn  dieses  Criteriom  ent- 
scheidend ist,  so  hat  keine  Religion  mehr  Anspruch  die  voz  Dci  genannt  zu  weida 
als  der  Islam,  denn  keine  ist  in  einem  so  vollen  Sinne  die  voz  populi.  Diesen 
Charakter  haben  auch  alle  Schöpfungen  der  Periode,  die  uns  beschiftigt,  Ar 
hundert  Millionen  unserer  Mitmenschen ,  denn  der  gegenwSrtige  Islam  ist  w 
dem  Geiste,  in  welchem  der  Koran  verfasst  worden,  fast  ebenso  entfernt,  ib 
der  Katholicismus  von  dem  Geiste  des  Evangeliums,  und  gründet  sich  aaf& 
Tradition.  Wir  aber  finden  darin  nur  Ideale,  Dichtung  und  Wahn.  Alle  Uit»- 
rischen  Thatsachen  werden ,  wie  lebhaft  sie  zur  Zeit  des  Ihn  Abbas  und  d« 
Gründer  der  Genealogie  dem  Volke  vorschweben  mochten,  mit  Füssen  getret*; 
denn  man  wollte  die  Schranken,  welche  sich  der  Selbstvergdttenmg  entgegen 
setzen  konnten,  entfernen,  und  von  den  Tausenden  von  Dichtungen,  wekke  jeder 
Tag  hervorbrachte,  wurden  diejenigen  als  wahr  anerkannt,  welche  dem  religio««* 
und  nationalen  Uebermuth  am  meisten  schmeichelten." 

„Die  Schule  beschränkte,  wie  überall,  ihre  Thitigkeit  aiif  das  Sammeli, 
Vergleichen,  Abkürzen,  Schematisiren  und  Conunentiren.  l>m:^  Chgebene  gelt  ^ 
göttlich,  und  vomrtheilsf^ie,  geschlditliche  Forschung,  eine  einfache,  natiKi**'*' 
AvfiliaattBg  des  Konn  oder  ein  frdes  Urthefl  über  die  Traditioa  «nd  flur  B^ 
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stehen  wurde  als  üngUabe  Terdammt;  die  eiozige  Arbeit  also,  welche  ttbrig 
blieb ,  war ,  den  fttr  positiv  gehaltenen  Stoff  dialectiscb  an  bearbeiten.  Es  ent- 
stand somit  ein  nnermessliches  Schriftthum,  welchem  fast  gar  nichts  Thatsäch- 
Hohes  Kom  Grunde  liegt." 

De  6oeje*s  Beladsori  scheint  dem  Verfasser  nicht  zu  rechter  Zeit  bekannt  ge- 
worden SU  sein.  Er  hätte  aus  demselben  manche  Berichtigung  falscher  Lesarten 
in  seinen  Handschriften ,  z.  B.  von  Hadhrama  in  Chidhrima  (III,  S.  302),  von 
Zäza  in  Raza  (S.  381)  entnehmen  können.  W. 


AnintröductUmto Kachchdyana^8  Grammar  ofthe  Pdlilanfftuiffe, 
toüh  an  ijitroductian,  appendix ,  iwtes  etc,  By  Jamea  d Alwia^ 
member  of  the  Ceylon  branch  of  the  Royal  Asiatic  Society ,  (he  author 
of  an  Iniroduction  to  Singhalese  grammar,  the  Sidatsangara^  cotUribu- 
tiona  to  uriental  literature,  the  Attcmagcduvansa  etc.  etc.  Colombo  18^. 
Williams  &  Norgate,  14  Henrietta  street,  Coventgarden ,  London,  pp.  2. 
CXXXVI.  132.  XVI. 

Wir  erhalten  hier  eine  Arbeit  eines  eingeborenen  Singhalesen  ^),  die  in  mehr- 
Ikeher  Beziehung  von  erheblichem  Interresse  ist.  Eines  Theils  n&mlich  von  einem 
persönlichen,  resp.  nationalen.  Es  ist  hocherfreulich  zu  sehen,  dass  einSingha- 
lese,  der  sich  selbst  (p.  LXV)  ab  eifrigen  Anhänger  der  Lehre  des  südlichen 
BoddUsmus  dokumentirt,  sich  zu  einer  solchen  Stufe  wissenschaftlicher  Bildung 
emporgeschwungen  hat,  die  ihn  in  den  Stand  setzt,  in  englischer  Sprach«  selbst- 
stindig  an  den  Forschungen  der  europäischen  Gelehrten  ftber  die  Sprache  und 
Geschichte  seiner  heiligen  Texte  theilzunehmen ,  und  diet  resp.  in  einer  Weise 
mn  thun,  die  ihn  zum  wenigsten  als  in  allen  einschlagenden  Arbeiten  derselben 
Überaus  fleissig  bewandert  dokumentht:  und  wenn  nun  freilich  auch  nicht  in 
Abrede  zu  stellen  ist,  dass  es  hie  und  da  mit  der  eigentlichen  Digestion  des  ge- 
sammelten Materiab  noch  etwas  schwach  bestellt  ist,  dass  insbesondere,  trotz 
gelegentlicher  Lichtpunkte,  die  kritische  Fähigkeit  des  Vü,  mehrfach  allerlei 
BU  wünschen  Übrig  lässt,  so  müssen  wir  uns,  um  gerecht  zu  sein,  doeh  gegen- 
wärtig halten,  welche  Schwierigkeiten  er  zu  Überwinden  hatte,  um  so  weit  zu- 
gelangen,  wie  er  wirklich  gekommen  ist.  Allen  Respekt  daher  und  alle  Ehre 
dem,  was  er  geleistet  hat!  —  Andemtheils  aber  ist  das  Werk  auch  von  einem 
höchst  bedeutenden  objektiven  Werthe,  durch  die  zahlreichen  neuen  Mitthei- 
hmgen  nämlich  aus  Pili- Texten  aller  Art,  die  zudem  stets  von  einer  in  der 
Regel  durchaus  verständigen  und  richtigen  Uebersetzung  begleitet  sind.  —  Die 
erste  Stelle  darunter  nimmt  natürlich  das  aus  Kaccäyana's  Päli- Grammatik 
ICtgetheilte  selbst  ein.  Nachdem  dieselbe  bisher  als  verloren  gegolten,  und  erst 
in  neuester  Zeit  durch  Grimblot  (s.  Ind.  Stud.  5,  450—1)  die  Runde  von 
ihrer   wirklichen  Existenz   verlautet  hatte,   wird  uns  hier,  noch  ehe  von  Grim- 


1)  Ob  etwa  portugiesischer  Abstammung?  Die  Dedikadon  ist  mit  James 
Alwls  unterschrieben:  auf  p.  112.  113  aber  heisst  es:  James  de  Ahris.  [Ich 
vemwthe,  dass  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  war:  da  L«ii.    Br.] 
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blot's')  an^ktindigtcr  Atisgnbo  irgend  etwas  erschienen,  die  erste  aathentisehe 
Kunde  über  dieses  wichtige  Werk,  rcsp.  ein  ganses  Bach  desselben  direkt 
zugänglich. 

Wir  orftehen  daraus,  dn^s  dasselbe  aus  8  Büchern  besteht ,  die  in  stunna 
(572'^)  kurze  sfttra  ganz  njich  Art  der  des  P&nini  oder  des  Vararuci,  enthalten. 
Das  erste  Buch  (51  siitni)  handelt  von  combination,  d.  i.  vom  samdhi,  resp.dcr 
Lautlehre,  das  zweite  (21^^  s.)  von  der  Deklination  (n&mau),  da» dritte (45 s.} 
von  der  Syntax  (käraka),  das  vierte  (28  s.)  von  der  Composition  (samäs«), 
das  fünfte  (G2  s.)  von  der  Wortbildung  durch  taddhita- Affixe,  das  srthste 
(118  s.,  ganz  mitgetheilt)  von  den  Verben  (akkhy&ta),  das  siebente  (100  s.)  von 
den  Vcrbal-Ableitungi'n  (kita  d.  i.  den  krit- Affixen),  das  achte  (50s.)  von  den 
uiiA  dl- Affixen.  Als  Vf.  gilt  der  Tradition,  iu  den  Comxnentaren  des  Werkes^), 
Sariputta  Mähakaccayana,  der  Schüler  Buddha*s,  von  diesem  selbst  —  wie  «lit- 
Tradition  l)erichtet  —  mit  dem  Auftrage  der  Abfassung  betraut,  <lie  dann  von 
ihm  im  Himavanta  in  stiller  Abgeschiedenheit  vollendet  wanl.  Das  erste  suita 
des  Textes:  attho  akkharasannfito  „thc  sense  is  kuown  by  letters**  gilt  als  ein  Ab5- 
spriu'h  Buddlia's  solbtit  und  als  die  specielle  Veranlassung  zur  Abfassung  des 
Ganzen.  —  Der  Text  ist  von  einer  vntti  (vritti)  begleitet,  die  in  den  ersten 
der  beiden  einleitenden  Strophen  (im  vasantatilakft- Metrum")  speciell  mit  dem 
Namen  saudhikappa  bezeichnet  ist  (p.  XVI),  während  die  mit  den  Worten 
attho  akkh®  beginnenden  sutta  prägnant  den  Namen  KaccAyanapakaranam 
führen  (p.  XXI).  Iu  Bezug  auf  diese  vntti  sind  die  Ansichten  darüber,  ob 
sie  von  Mahäkaccayana  selbst  herrühre  oder  nicht,  angeblich  getheilt  (p.  LXXII} 
oder  vielmehr  es  wird  (s.  Appendix  p.  103 — 5),  die  völlig  nnrerdichtige  An- 
gabc eines  versus  memorialis,  dass  dieselbe  von  Samghanandin  veifasst*)  sri^ 
von  einem  schol. ,  der  dieselbe  citlrt ,  dahin  umgedeutet ,  dass  dies  ein  Beinaaie 
des  Mahäkaccftyana  sei,  was  indess  offenbar  nur  eine  absichtliche  Entstellung  ist 
Es  entfallt  dadurch  eines  Theils  der  Grund,  welchen  ein  gelehrter  Pandit,  den 
d^AIwis  zu  Käthe  zog,  gegen  die  Authentitftt  des  Kacc&yanapakaranam ,  als  av 
der  Zeit  Buddha's  stammend ,  aus  dem  Umstände  entlehnt  hatte ,  dass  die  Ein- 
leitungsstrophcn  der  vutti  in  dem  modernen  Metrum  vasantatüakH  abgeüust 
sind  (s.  p.  XXUI.  XXIV) ,  andemtheils  aber  auch  ebenso  die  BekrSftigiiDg  fvr 
jene  Authentität,  welche  d*Alwis  selbst  (p.  X\'III.  XXIX)  darin  zu  finden  meiBt 
dass  in  den  Beispielen  der  vutti  die  Städte  S&vatthi,  PatÄlipatto  (so),  Barlusi. 


1)  Es  ist  eigenthümlich,  dass  Grimblot  im  Dec.  1861  von  den  Arbeiten  vaa» 
gleichzeitigen  Mitforschers  d'Alwis,  ebenso  wie  dieser  von  den  scinigen,  noch  g»f 
keine  Kenntniss  gehallt  zu  haben  scheint  (die  Widmung  des  Buches  an  8ir 
Ch.  J.  Mac  Carthy,  den  Britischen  Gouverneur,  datirt  Hendala  28.  Ang.  18Ö'- 

2)  S.  pag.  104.  Auf  pag.  XVI  not.  eine  andere  Angabe,  wonaeh  687  sotti: 
und  auf  pag.  104  selbst  eine  dritte,  wonacli  710,  inclusive  nämHch  der  pakkbe 
pasutta  d.  i.  der  Interpolationen. 

3)  So  wie  (p.  XXII.  XXVIII)  in  der  atthakathÄ  zum  aiigutUranikiy»  (« 
über  dies  M'erk   Westergaard  Catal.  p.  28  b). 

4)  Zugleich  werden  darin  noch  zwei  andere  Hülfsmittel  zur  Erklärong  ^ 
Textes  erwähnt,  der  payoga  (the  illustrations)  als  durch  Brahmadalta,  derij**» 
(.  genannte  Comm.)  als  durch  Vimalabuddhi  verfasst:  Kacdtymiiakato  y^ 
(die  Regeln),  Vutti  ca  Sanghan  an  dino  |  payogo  Bxmhmulattn»,  ^ 
Vimalabuddhitit  || 
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,,which  were  r«od<!red  sacrcd  by  the  abode  of  Buddha**  so  hfttiflg  ,,as  theii  of 
reccnt  cclebrity**  genannt  seien,  Beispiele  die  er  resp.  als  „doubtleli^  taken  fW>m 
tbc  contemporanoons  bistory  of  Buddha"  bezeichnet.  Da  dieselben  nun 
aber  gar  nicht  im  Pakaranam  selbst,  sondern  eben  nur  in  der  vntti  des  Bangha- 
nandin  stehen,  so  können  sie  natürlich  auch  für  mit  der  Abfassung  des  Paka- 
ranam  an^blich  gleichzeitige  Umstände  nichts  beweisen,  können  vielmehr  nur  als 
von  Sanghanandin  der  Literatur  der  heiligen  Texte  entlehnt  betrachtet  Wer- 
den, während  andrerseits  das  Vasantatilak^- Metrum  der  Eingangsstrophon  des 
saindhikappa  zwar  nicht  gegen  die  Alterthfimlichkeit  des  Kacciiynnapakaranam, 
zu  dem  dieselben  gar  niclit  gehören,  dafür  aber  sehr  entschieden  ebcfi  gegen 
die  der  vutti  selbst  beweiskrUftig  ist,  so  dass  der  bctroffenden  Bemerkung 
jenes  Pandits,  welche  dem  kritischen  Acumcn  ihres  Urhebers  zu  nicht  geringer 
Ehre  gereicht,   ihr  voller  Wcrth  gewahrt  bleibt. 

Ergeben  sich  uns  nun  schon  aus  den  oben  angeführten  Titeln  der  acht  Bü- 
cher lauter  tcrnä^ni  technici,  die  uns  von  der  5)anskrit-Gmmmatik,  von  den  Pr(i- 
ti^äkhya  sowohl  wie  zum  Theil  erst  von  P&tiini,  her  bekannt  simH),  so  geht 
ferner  aus  den  speciellen  Angaben  des  Vfs.  —  s.  auch  im  Verlauf  —  sogar  eine 
ganz  praegnante  Beziehung  KaccHyana's  zu  Pünini  hervor,  insofern  sich  bei  ihm 
nämlich  geradezu  mit  Pftninischen  Regeln  völlig  identische  sütra  vorfinden :  so 
(pag.  XVIII)  die  sütra:  apädäne  paücami  P&n.  III,  4,  52,  bhuvädayo  dhfttavah 
I,  3,  1,  kAIAdhvanor  atyantasainyogo  II,  8,  5  (bei  KaccAyana  kftläddhanam  ac- 
canta®),  kartari  krit  III,  4,  6  (kattari  kit) ,  äsmady  uttamuh  I,  4,  107  (amhe 
nttam'o):  6s  erscheint  resp.  mit  den  (wegen  des  Mangels  des  Duals)  für  das  PMi 
nSthigen  Veränderungen  tHias  trint  tiini  pathamahiadhyamottkmäh  I,  4,  101  bei 
Kaccäyana  als:   dve  dve  pathamamajjhimuttamäpliri^ft. 

Es  erhebt  sich  dem  gegenüber  nuü  iläiatliüb  vor  Atl«m  diö  Frage  (p.  XL)  : 
hatte  JEtaccäyana  gemeinsame  Quellen  mitPftninl?  isAw  warPflnhii  s6ine  Quelle? 
Der  Vf.  entscheidet  sich  für  die  letztere  Annalune,  und  da  er  daran  festhält, 
der  Tradition  gemäss,  den  Kaccftyana  mit  RtähftkAceftyana  Säriputta  in  identi- 
ficiren,  so  Wäre  ferner  hiemach  Pftnihi  atich  al^  vor  buddhistisch  erwiesen. 
Die  Gründe,  womit  er  dann  noch  spdciell  dieses  htistere  Resultat  zu  stützen 
sucht,  sind  indess  äusserst  schwach.  Um  darzuthun,  dass  der  Name  Yavana  zur 
Bezeichnung  der  Griechen  schon  vor  Gotama  '  Buddha  bekannt  gewesen ,  das 
Vorkominen  des  Wortes  yavanäni  bei  FÄnini  somit  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf 
die  Bactrischen  Grieehen  zu  beziehen  sei,  resp.  nicht  dessen  Posteriorität  nach 
Alexander  d.  Gr.  bedinge,  führt  er  zunächst  die  schon  aus  Hardy  (s.  Ind.  Ötud. 
III,  121)  bekannten  Angaben  des  Müindapauna  an,  wonach  der  Tavana- König 
Milinda  in  Kalasigäma  im  Aiasando  näma  dipo,  200  yojana  von  SAgala,  12  yojana 
Ton  Kasmira  geboren    war.     Hier   wirft    er    sich    denn   nun  freilich  selbst  ein, 


1)  Die  meisten  derselben  kenneu  wir  schon  «tus  Tolfrey-Cldngh's  Grammar 
(bekanntlich  fast  nur  Ucbersetzung  einer  einheimischen  Grammatik,  des  bäläva- 
tAro ,  eines  auf  Raccäyana  gegründeten  Compendinms^ ;  ich  beschränke  mich 
indees  biet  auf  das  aus  vorliegendem  Werke  authentisch  als  bei  Kacc&yana  vor- 
kommend Erwiesene.  Streng  genommen  gehören  freilich  obige  8  Titel  zunächst 
»iicb  noch  liieht  dazu,  da  sie  der  Vf.  nur  aus  der  Kaccäyanadipani  aüftihrt: 
gaet  WAfafseheinlichkeit  nach  indess  finden  sie  sich  doch  sämmtlich  adeh  im 
Texte  selbst  vor. 
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dass  der  Milindapanna  nicht  fUr  die  Zeit  vor  Buddha  oder  Alexander  heweiaei 
Icönoe ,  da  er  ja  eben  erst  nach  Ijctzterem ,  resp.  nach  Asoka  abgefaset  so. 
Ebensowenig  aber  beweisen  die  beiden  Stellen  aus  Mann  X,  4A  (K&mboja 
Tavanll^  gakUh)  und  Mah&bh&r.  XIII,  2103  (9ak&  Yavanakamboi&s)  irgend  etwas 
ad  rem,  da  ja  vielmehr  umgekehrt  das  Alter  dieser  Werke  erst  ans  den  in  Umea 
enthaltenen  Daten  zu  ermitteln  ist.  Und  wenn  nnn  endlich  in  der  aus  dem 
Hajjhima  nikäya,  leider  ohne  nähere  Bezeichnung,  angeführten  Stelle  (p.  XLV], 
Gotama  an  Assal&yana  die  Frage  richtet :  was  meinst  du  dazu,  AssaUyana !  hast  dn 
gehört,  dass  bei  den  Yona-Kamboja  und  in  andern  fremden  (foreign)  Länden  es 
durch  Kftstenverschiedenheit  *)  (zwar)  Herren  (ayya)  und  Sklaven  (däsa)  giebt, 
dass  man  (aber  daselbst)  aus  dem  Herrn  zum  Sklaven,  ans  dem  Sklaven  imn 
Herren  wird  (werden  kann)?  tarn  kirn  maniiasi  Assaläyana?  puttam  (!)  te 
„Yonakambojcsu  afinesu  ca  paccante  mesu^)  janapadesu  vevannä  ayyo  cera 
d&so  cahoti,  ayyo  hutvä  däso  hoti,  d^o  hutvä  ayyo  hotiti,  so  bt  diese  höchst 
interessante  Stelle  ^)  doch  eben  auch  keineswegs  eo  ipso  wirklich  auch  direkt 
für  Buddha*s  Zeit  selbst,  vielmehr  zunächst  jedenfalls  doch  nur  für  ihre  eigeoe 
Abfassungszeit  beweiskräftig  (vgl.  Ind.  Stud.  3,  181).  Und  sie  enthält  deim 
eben  auch  in  sich,  auch  abgesehen  von  ihrem  speciellen  Inhalt,  doch  Beireb 
genug,  dass  sie  in  der  That  erst  nach  Alexander  abgefasst  sein  kann.  Ab 
allen  den  Stellen  nämlich  wo,  wie  hier,  die  Yavana  und  die  Kamboja  io 
unmittelbarer  Verbindung  mit  einander,  resp.  als  Grenxländer  (paccanta)  Indiens 
erwähnt  werden,  kann  sich  dies  eben  nur  auf  die  baktri sehen  Griecheo 
beziehen:  die  Lage  der  Yavana  wird  dabei  durch  die  der  mit  ihneo 
verbundenen  Kamboja  fizirt*).  —  In  Bezug  auf  die  Annahme  MMler's, 
welcher  aus  einigen  in  den  vorliegenden  Ui^ädisütra  enthaltenen  Wertem  wie 
dinira,  jina ,  tirtta,  stüpa  das  nachbuddhistische  Zeitalter  PAnini's  als  des  tn- 
gcblichen  Vf/s  derselben  gefolgert  hatte,  stimmt  d'Alwia  sodann  allerdings  mit 
Recht  GoldstUcker*8  Ansicht  *)  bei,  dass  aus  der  Erwähnung  der  unAdi -Affixe 
durch  Pänini  denn  doch  noch  nicht  das  Bestehen  der  vorliegenden Fom  der 
unädisütra  zu  seinerzeit,  resp.  gar  seine  Abfassung  derselben,  in  irgend 
welcher  Weise  erhelle  ^),  und  fQgt  er  resp.  als  weiteren  Beleg  dafftr  die  wichtife 

1)  vevannä,  vaivarny&t?  oder  ob:  durch  Kastenlosigkeit ,  resp.  etwa:  troti 
der  Kastenlosigkeit? 

2)  sie !  wohl  paccantimesu  ?  wie  p.  76.  94 ;  vgl.  pratyanta,  an  den  OroMm 
liegend,  und  s.  d^Alwis  Angaben  Über  paccanta  auf  p.  XXIX. 

3)  Deren  Sinn  dem  schol.  nach  dahin  geht  zu  zeigen,  dass  daselbst  v«o 
br&hmanischom  Standpunkt  aus  völlige  Standesverwirrung  herrsche:  evam  brih- 
manasamayasmim  yeva  jätisambhedo  hoti-ti  dassanattham  etam  vuttam. 

4)  Auch  zu  den  Yavanamunda  in  gana  mayüravyansaka  g^esellen  sieb  St 
Kambojamunda,  s.  Ind.  Stud.  1,  144;  d'Alwis  erinnert  dafür  mit  Recht  s> 
Vishnu  Pur.  IV,  3  (Wilson  p.  375). 

5)  Die  freilich  nur  theilweise  hiezu  stimmt,  da  Goldst.  ja  schliesslieh  doeh 
zu  dem  Schlüsse  gelangt:  consequently  the  Unnädilist  must  be  of  Plnini's  owo 
authorship,  s.  Ind.  Stud.  V,  83  -87.  •  '  , 

6)  Auch  von  9^a(äyana  liegt  ja  jetzt  durch  Bühler  der  direkte  Beweis 
vor,  dass  er  die  unädi-Afüxe  kannte,  resp.  eine  Liste  derselben,  die  zwar  ftUe^ 
dings  „sehr  stark  von  der  durch  Ujjvaladatta  kommenthrten  abweicht'S  doch 
aber  sich  als  unbedingt  verwandt  damit  ergiebt,  so  dass  Nägoji's  Conjektor  (s* 
Aufrecht's  Uijvaladatta  p.  VU.  VIII) ,  dass  deren  ursprüngliche  „aathonhi^  i*  ^ 
be  attributed  to  fäkatäyana"  wesentliche  Stütze  erhält 
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Notis  bei  (p.  XL VII) ,  das«  (auch)  das  an&di-Cap.  des  Kaceftyana  iD  keiner  Weise 
mit  den  on&disütra  ttbcreinstinune,  was  ans  dem  geringen  Umfange  desselben 
(nur  öt  sfttra)  allerdings  auch  schon  von  yomherein  zu  schliessen  war.  —  Seine 
Darstellang  aber  meiner  angeblichen  vier  Gründe  für  das  nachbuddhistische  Zeit- 
alter Pänini*s  (p.  LXIV — W)  ist  zum  Theil  ebenso  verfehlt ,  wie  seine  Be- 
kämpfung derselben.  Es  ist  eine  völlige  Verkehrong  des  von  noir  Ind.  Stod. 
V,  146 — 147  Angeführten,  wenn  es  so  anfgefasst  wird,  als  ob  ich  damit  erhärten 
wolle:  that  no  mentiou  is  made,  among  other  names,  of  Fftnini  in  the  Bik  or 
Bik-SamhitA.  Die  von  mir  aus  dem  Wortschatz  Päninfs  entlehnten  Angaben 
sodann  sind,  zum  Theil  wenigstens,  doch  wohl  zu  specieller  Art,  nm  ganz  irre- 
levant za  sein.  Ihre  von  d'Alwis  vorgeschlagene  Zorückfühmng  auf  den  Sprach- 
gebranch der  Jaina  verschlägt  nichts,  denn  es  wäre  ja  doch  eben  erst  noch  zu 
beweisen,  dass  diese  ihrerseits  „had  an  existence  before  Ootama"!  Die  Er- 
wähnung der  lokäyata  in  den  buddhbt.  sütra  reicht  dafür  doch  wahrlich  ent- 
fernt nicht  aus.  Wenn  endlich  die  aus  den  Schriften  der  nördlichen  Buddhisten 
entlehnte  NoÜz,  nach  welcher  Buddha  Päaini*s  Kommen  ab  künftig  bevor- 
stehend prophezeiht  haben  soll,  nur  damit  zurückgewiesen  wird,  dass  dieselbe 
eben  „from  the  Nepaul  works**  stamme,  und  diese  seien  „indeed  no  anthorities  at 
all,"  die  darin  enthaltenen  Prophezeihungen  resp.  „the  iuterpolations  of  seceders 
from  the  Buddhist  church",  so  ist  dies  zwar  vom  Standpunkt  eines  südlichen 
Buddhisten  ganz  orthodox,  kann  indess  für  unsere  Kritik  natürlich  nicht  maass- 
gebend  sein.  —  Wie  schliesslich  aus  dem  Umstände,  dass  Buddha  im  Majjhima 
Nikäya  mit  dem  Schüler  eines  Päräsariya,  und  mit  einem  Assaläyana  in  Verbin- 
dung erscheint,  folgen  soll,  dass :  the  daims  ofPäninitoan  antiquity  remoter 
than  Ootama  are  undoubted  p.  LXXI,  bin  ich  ausser  Stande  zu  verstehen.  Vgl. 
über  diese  und  ähnliche  Kamen  ^)  Ind.  Stud.  3,  158 — 160  und  Aead.  Vorles. 
über  ind.  L.  O.  p.  254.  249. 

Sind  somit  die  Gründe,  welche  d*Alwis  für  die  Priorität  Pänini's  vor 
Buddha  anführt,  keineswegs  irgendwie  etwas  Neues  zu  dem  frilher  Bekannten 
hinzufügend,  so  hat  ja  dafür  im  Gegentheil  meine  Ueberzeugung  von  dem  umge- 
kehrten Sachverhalt  neuerdings  durch  Bühl  er 's  Kachrichten  über  ^ikatäyana  er- 
heblich an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen.  Bestätigt  sich  durch  Bühler's  weitere 
Forschungen  das  einstweilen  von  ihm  geftudene*)  Resultat,  dass  „Pänini's  Werk  eine 
verbesserte,  vervollständigte  und  theilweise  umgearbeitete  Auflage  der  Grammatik 
des  ^Akatäyana'*,  resp.  dass  dieser  wie  sein  schol.  angiebt  ein  mahä9ramanasam- 
ghädhipati  war,  so  ist  die  ganze  Frage  damit  begreiflicher  Weise  direkt  entschieden. 

Jedenfalls  eröfhet  sich  lüerdurch,  gjmz  abgesehen  davon,  wie  das  Verhältniss 
Beider,  des  ^äk.  und  desPän.,  auch  stehen  mag  —  auch  für  die  Beurtheilung 
der  Uebereinstimmung  der  Päli-Grammatik  des  Kaccäyana  mit  Pänini  eine  viel 
weitere  Perspektive,  als  bisher,  und  gewinnt  die  Möglichkeit,  dass  dieselben  nicht 
sowohl   Resultat   einer   Benutzung  Pänini's   selbst,   als   vielmehr   nur    aus  Be- 


1)  Aus  dem  Umstand,  dass  die  atthakathft  zum  Buddhavansa  (p.  LVni) 
einen  täpasa  Devala  resp.  Käladevala  als  zur  Zeit  der  Geburt  Buddha*s  lebend 
Anfübrt,  folgt  allerdings  nicht,  dass  dies  der  in  den  Puräna  als  Pänini's  Gross- 
▼ater  angegebene  Devala  resp.  der  „inspired  legisUtor  Devala'^  sei.  Es  giebt 
viele  Devala,  s.  Pet.  W.  s.  v. 

2)  S.  Benfey  Orient  u.  Oco.  U,  708. 
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nutzuTt^  g^einsatner  Quellen  ent^tanddn  seien,  dadurch  sehr  wesentlich  fcn  Bddeli. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  einstweilen,  so  lange  nns  nidr  ein  so  geringer 
Theil  des  Ganzen  vorliegt,  von  einem  definitiven  Urtheil  hierüber  noch  niclit  die 
Rede  sein  kann.  Schon  jetzt  indessen  lässt  sich  ja  mit  voller  Bestimmtheit 
erhärten,  dass  Kaccayana  anch  andere  Qocilen  als  P&iiini,  resp.  als  diejenigfo, 
die  er  eveutnalitor  niitPaiiini  gemeinsam  hat,  benutzte.  Es  wird  dies  ganz  rin- 
fach  durch  die  ihm  cigeiithiimlichen  tcrmini  technici,  die  er  neben  den  zu  PImnrs 
Diktiom  stimmenden ')  verwendet,  bezeugt :  so  z.  B.  niggahita=anasvjira,  parokklu 
=-  IVrftect,  hiyattani  r^Imperfect,  ajjatani  =rAorist,  bhavissanti--=|«*utur,  käUUipatti 
^rConditionalis,  paücanii  Imperativ,  sattaml  Potentialis.  Und  zwar  wird  von  dco 
letztgenannte n  beiden  Ausdrücken  nach  den  Anga1>en  de«  Vfs.  (p.  XL)  im  BiH- 
vatära  direkt  l>crichtct,  was  anch  aus  dem  Sachverhalt  selbst  zur  Genüge  er- 
hellt'), dass  dieselben  the  appellatiuns  of  former  teachers  pnbbacariyasanoi  . 
seien;  es  findet  sich  resp.  in  der  rnnhasaddaniti  sogar  die  specielle  AngAb^, 
daw  dieselben:  in  accordance  with  Sanskrit  Grammars  such  as  the  K&taDtrs 
seien.  Es  beseichnet  nun  zwar  d'AIwis  diese  Anga1»e  als:  of  no  value,  als:  tou 
vagiie  and  indefinite:  ich  ^che  indessen  keinen  Grund  zu  so  herber  Bezcichnon?. 
Da  er  freilich  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  die  Tradition  Recht  hat,  welch* 
Kacc&yana  zum  Zeitgenossen  Kuddha*s  maclit,  so  konnte  es  ihm  allerdings  uicht 
recht  passen,  wenn  die  K a  t  a  n  t  ra  -Grammatik  ,,a  comparativcly  modern  grammw 
as  stated  by  Colelmwke**')  als  Quelle  desselben  bezeichnet  wird.  Pör  uns  in- 
dessen, die  wir  durch  keine  orthodoxen  Skrupel  gezwungen  sind,  der  Tr«HltioD 
zu  folgen  (vgl.  Ind.  Stud.  3,  176),  kann  diese  gelegentliche  Angabe  eines  schol. 
nur  als  unverfänglich  und  unverdächtig  erscheinen ,  und  oh  wir  sie  auch  lUh 
tftrlich  nicht  sofort  als  baare  Münze  zu  nehmen  brauchen ,  so  müssen  wir  sie 
doch  jedenfkUs  zunjtchst  als  einen  willkommenen  Anhalt  für  JtfiUftige  weitere 
Forschungen  bezeichnen  ♦). 

Dass  Kaccikyana  bereits  fertig«  samaftiift  (samAjn&s  =  san\jnAs)  vorfind,  nwl 
in  sein  Werk  aufnahm,  bekennt  er  ja  seibist  ganz  ansdrücklich  In  t,  1,  9  !p- 
XVII.  XXV):  parasamaiinA  payoge,  „Anderer  termini  bei  Gelegenhdt*^  wtttudie 
vntti:  yä  ca  pana  sakkatagandheiu  samaiifli  ghos&-ti  vk  aghosft-ti  vi  ti 
payoge  sati  etthRpi  ynjjante  „welche  termini  technici,  wie  ghosha  oder  agbosla 
sich  in  Sanskrit- Werken  (damskritagrautheshu)  Vorfinden ,  die  wö^eb  attch  hier 


1)  parassapada,  aftanopada,  vattamAil&^rPraeseiis,  Mibbadh&tuka==:3amdlii' 
taka(ab«r  asabbadhatuka,  nicht  4rdhadh&taka),abbh4s«c=abhyk8a(ReduplikatieM- 
silbe),  vuddhi=vriddhi  (freilich  im  Sinn  von  gn^)«  der  gleiche  Beginn  der  Wiirvel' 
listen  in  den  verschiedenen  Conjugationsklassen  u.  dgl.  mehr  (s.  oben  p.  650-^^)- 
Von  stummen  Buchstaben  ist  einstweilen  nur  das  n  vor  den  Causal- Affixen  ue,  nity^ 
nftpe,  nApaya  mit  dem  gleichen  Gebrauche  des  Pftninischen  n  su  vergleichen. 

2)  Die  Reihenfolge  der  Tempora  resp.  Modi  bei  Kacoftyana  steht  tnit  der 
Bedeutung  dieser  Namen  in  Widerspruch;  sie  können  somit  nicht  von  ihB 
herrühren,  sondern  müssen  von  anderswoher  entlehnt  sein.  Seine  Reihenfolge 
ist:  vattamänA,,  pancami  (sollte  dutiyft  sein!),  sattami  (sollte  tatiyä  sein),  P** 
rokkhit,  hiyattani,  ajjatani,  bhavlssantt,  kAlUtipittti. 

3)  misc.  ess.  II,  44.  45:  R&tantra  or  KalApa,  a  grammar  of  which  the 
rules  are  ascribed  to  the  god  Kumara:  it  is  much  used  in  Bengal. 

4)  bhavishyanti  als  Name  des  Futurs  ist  ein  termiuus  der  Östlichen  Gr»»' 
matiker  s.  schol.  P.  3,  3,  If)  v.  1. ,  wird  resp.  in  die^m  vArttika  selbst  g^bna«!^^ 
Deren  Vf.  Katy&yana  gehörte  ja  nach  dem  Oaten,  8.  Ind.  Stud.  5^  44 
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T^rwendet,  as  exigency  may  require/*  Nach  Saaghanandin  »ind  dieselben  somit 
nicht  ans  frfiherenP Ali- Grammatiken,  sondern  nur  ans  ,,8ansk  rit- Werken** 
entlehnt ')  und  erhellt  daraus  resp.  natürlieh  Kaccftyana^s  Posterioritftt  nach  die- 
sen als  seine  Meinung. 

In  der  That  setst  die  regelmässige  Vcrtheilung  des  Inhalts  unter  acht, 
ihrerseits  freüich  in  etwas  auffälliger  Reihenrolge  stehende'),  Capitel  eine  Eman- 
cipation  von  Pftnini  voraus,  welche  —  vorausgesetzt  dass  der  Vf.  mit  dem  Pä- 
ninischen  System  überhaupt  bekannt  war,  die  Berührungen  mit  demselben  resp. 
eiien  nicht  etwa  nur  auf  Benutaung  gemeinsamer  Quellen  l)cruhen  —  allen 
Anschein  hat,  nur  als  das  Resultat  einer  bereits  geraume  Zeit  nach  Pänini 
liegenden  Entwicklung  der  grammatischen  Wissenschaft  gelten  zu  können.  Und 
dieses  Streben  nach  Ordnung,  nach  einer  so  gut  es  geht  logischen Gruppirung 
der  Regeln  seigt  sich  nicht  minder  lebendig  auch  im  Innern  des  sechsten 
Buches,  das  uns  hier  direkt  vorliegt,  und  über  welches  wir  somit  ein  UrthoU 
zu  fällen  vollaus  im  Stunde  sind.  Ks  zerfällt  dasselbe  in  vier  Capp.  Das  erste 
Cap.  giebt  zunächst  in  1.  2  die  Regel,  dass  von  den  im  Verlauf  aufgeführten 
Personalendungen  je  die  ersten  sechs  stets  dem  Parassapndam,  die  letzten  sechs 
dem  Attanopada  zngehören.  In  3 — 7  folgen  die  Namen  der  drei  Personen  und 
die  Regeln  über  ihre  Verwendung:  in  8—17  die  N^men  der  acht  Tempora: 
in  18 — 25  die  Personalendungen  fUr  dieselben:  in  S^6  die  Angabe,  welche  vier 
joner  acht  Tempora  sabbadhfttuka ^)  (Specialtempora)  seien.  —  Das  zweite.  Ca- 
pitel handelt  von  der  Bildung  der  Verba,  zunächst  der  Desiderativa  2.  3,  sodann 
der  Denominativa  4 — 6,  der  Causativa  7.  8,  dos  Passivums  9—13,  der  sieben 
Co^jugationsklassen  (deren  Listen  resp.  mit  denselben  Wurzeln  wie  bei  Pftnini 
beginnen)  —  Cl.  2.  3.  6  ^)  des  Sanskrit  fehlen  hierbei  — ,  und  schliesslich  von 


1)  Nach  d'Alwis  wären  dies :  P  r  a  k  ri  t  grammars  by  Sanskrit  writers,  or  such 
rules  of  Pänini  as  are  indicated  in  the  following  eztract  from  the  Kavikanfha- 
päsa  by  Kedarabham:  Pä^ni - bhagavän  (ein  curiose»  Compositum!)  prä- 
k  r  i  t  a  -  lakshanani  api  vakti  samskritad  anyat  |  dirghäksharam  ca  kutracid  ek&m 
mäträm  upaitfti.  Nach  dem  schol.  sind  damit  e  und  o  gemeint,  als  welche  ku- 
tracit  d.i.  in  some  languages  kun  würden.  Dies  Citat  ist  in  jeder  Beziehung 
höchst  auffällig.  In  Kedära's  v^ittaratnäkara  steht  nichts  davoq:  und  ob  kntra- 
cit  in  der  obigen  Bedeutung  gefaast  werden  kann,  ist  wohl  auch  höchst  zweifel- 
haft, vgl.  eher  die  Angaben  ähnlicher  Art  in  Ind.  3tud.  8,  226  (224  ff.).  — 
Dass  dem  P&nini  übrigens  in  der  That  auch  eine  Pr&krit-Grammatik,  und  zwar 
eine  Namens :  prftkritalakshanam,  zugeschrieben  ward,  ergiebt  sich  ans  einem  Citat 
daraus,  welches  sich  mehrmals  (z.  B.  fol.  9  b.  32  a)  in  Malayagiri's  Comm.  zur 
süryaprajnapti  (Berl.  Kön.  Bibl.  ms.  or.  oct.  1&5)  vorfindet:  yikl  äha  P&nini  h 
svapräkritalakshane:  Ungarn  vyabhiduy  apiti  (es  handelt  sich  um  Dis- 
kordanz des  Genus  im  Subjekt  und  Praedikat). 

2)  Im  Bäl&vatära  ist  die  Reihenfolge  besser:  das  kärakam-Cap.  steht  am 
Ende:  das  unädi-Cap.  fehlt  gana  (s.  Westergaard  Catal.  p.  66a). 

3)  Dies  Wort  bedeutet  nicht :  applicable  to  all  the  radicals  (p.  10),  sondere 
„was  an  die  ganze  Wurzel,  an  die  vollere  Form  derselben  gefügt  wird"  s. 
Böhtlingk  Pän.  II,  547.  Der  ganze  Terminus  ist  übrigens  hier  in  der  Päli-Gr. 
ziemlich  überflüssig,  da  ja  auch  die  allgemeinen  Tempora  sich  vielfach  aus  der 
Specialform  bilden. 

4)  resp.  eigentlich  Cl.  7.  Es  gehören  nämlich  zur  zweiten  Päli-Classe 
die  Verba,  welche  a  nach  der  Wurzel,  und  anusvära  (niggahita)  vor  dem 
finalen  Consonanten  derselben  einfügen ,  an  ihrer  Spitze  die  Wz.  r  u  d  h.  Es 
sind  mit  andern  Wortes  die  Verb»  der  siebeiitea  Classe   mit   den    naealirten 
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dem  Unterschied  swischen  Attooopadm  und  FMraaMpada  ete.  21 — 26.  Du 
dritte  Capitel  enthUt  xunüchst  Regeln  Aber  Bednplikation  1—12  «nd  nm 
erst  folgen  in  13- -24  resp.  in  Cap.  4,  allerdings  in  ziemUch  wilder  Beilie,  Se- 
geln über  Substitutionen  aller  Art,  die  in  4,  36  mit  der  aUgemdnen  Banqnerotts- 
Erkl&rung  schliessen,  dass:  ,,in  certain  instances  radicals,  terminations,  and 
affixes  become  long ,  take  transformations ,  substitntions  and  receire  elitioa  and 
augment  etc/*  Mit  andern  Worten,  Kaccftyana  erkannte  die  Unmdgliebkeit, 
die  Conjngation  des  Pili -Verbums  in  feste  Regeln  zu  bannen  und  begnfigte 
sich  damit,  nach  Constatimng  der  allgemeinen  Grundzfige,  einige  besonders  be^ 
vorstechende  Irregularit&ten  herauszuheben.  Es  folgen  dann  zum  Schloss  noch 
einige  weitere  Regeln  37—42  über  das  Eintreten  des  Parassapadam  an  SteDe 
des  Attanopadam,  über  das  Augment  im  Imperf.  Aor.  Conditionalis  etc. 

Jedenfalls  liegt  hier  eine  bewusste  Beschränkung  auf  das  Möglichs  md 
innerhalb  derselben  ein  anerkennenswerthes  Streben  nach  genetischer  Darstel- 
lung vor:  es  zeichnet  sich  resp.  in  letzterer  Beziehung  Kacc&yana  von  seinem 
etwaigen  Vorbilde  P&niui  auf  höchst  vortheilhafte  Weise  aus.  —  Dieses  Streben 
nach  Systematik  regt  nun  übrigens  eine  Frage  an,  die  von  hoher  Bedeotong 
erscheint.  In  dem  von  Kacc.  6,  1,  18 — 25  mitgetheilten  Schema  der  Personal- 
endungen für  die  acht  Tempora  nämlich  finden  sich  —  wie  dies  bereits  au 
Tolfrey-Clough  bekannt  war  —  nach  den  sechs  (der  Dual  fehlt  bekanntlich)  Fo^ 
men  für  das  Parassapadam  stets  auch  deren  sechs  für  das  Attanopa- 
dam aufgeführt.  Im  faktischen  Bestände  der  Sprache  aber  sind  Formen  des  Attano- 
padam in  der  That  verhältnissmässig  zu  den  Seltenheiten  gehörend :  vom  Pttesens 
z.  B.  sind  mir  nur  Beispiele  für  die  beiden  dritten  Personen  auf  ate,  ast«,  tom 
Imperativ  die  2  sgi.  auf  assu,  die  1  plur.  auf  mase  (oder  Amahe),  vom  Potent  ä» 
dritte  Singl.  auf  etha,  ebenso  vom  Imperfect  die  3  Sgl.  auf  ttha,  tha  ^)  und  tdd 
Perfect  die  dritte  Plur.  auf  are  in  annähernd  häufigem  Gebrauche  zur  Hsnd*). 
Alle  Übrigen  Formen  dagegen  *)  vermag  ich  wenigstens  einstweilen  nicht  naek- 
zuweisen:  s.  auch  Bumouf  und  Lassen  essai  sur  le  Pili  pag.  119.  Diesem 
Faktum  gegenüber,  welches  allerdings  durch  weitere  Forschungen  im  Gebiete 
der  PUi  -  Literatur  vermuthlich  eine  bedeutende  Ergänzung  zu  erfahren  nicht 
verfehlen  wird,  drängt  sich  nun  unabweisüch  die  Frage  auf,  ob  sich  nicht  K•^ 
cäyana  bei  Ansetzung  seiner  vollen  Attanopadaformen  *)  möglicher  Weise  doeb 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Vollständigkeit  des  Systems  hat  wdter  leiten  hssen 
als    der   faktische   Bestand  der  Sprache*)   ihm  wirklichen  Anlass  gab? 


Verben  der  sechsten  in  dieselbe  zweite  Classe  aufgenommen,  die  nicht  nasslirtei 
Verba  der  sechsten  resp.  in  die  erste  Classe  verwiesen,  so  dass  die  zweite 
Classe  nunmehr  die  siebente  und  die  Trümmer  der  sechsten  in  ^ch  vereinigt 
also  rundhati,  bhindati,  chindati  neben  sumbhati  in  sich  schliessi. 

1)  Vgl.  dazu  auch  aus  dem  Mägadhj  der  Jaina  Formen  wie  hotthästbhft* 
vata,  samuppajjithä  =  samudapadyata. 

2)  VgL  Spiegel  Kammaväkya  praof.  p.  VUl. 

3)  Von  den  Participien  natürlich  abgesehen. 

4)  Es  sind  darunter  —  freilich  auch  unter  den  Endungen  des  Partss*' 
padam  —  einige  höchst  eigenthümliche,  in  ihrer  Entstehung  schwer  erklärbs^ 
(ich  habe  sie  unten  mit  einem  Sternchen  markirt).  ^ 

5)  Dass  das  Attanopadam  darin  dem  Parassapadam  den  Platz  räumt,  ergf^  ^ 
sich  ja  auch  aus  Kaccäyana's  eigener  Regel  6,  4,  37  the  attanopadäni  (becoi^  v 
the  very  parassapada  (der  Text  selbst  lautet  [!] :  ättanopadioi  parassapadaanaif^ 
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Parassapadam. 

Praesens 

ti    si  mi,    anti   tha  ma. 

Imperativ 

tu   hi  mi*,   antu  tha  ma. 

Potential 

eyya    eyyÄsi»    eyy&mi», 

eyyum  eyyfttha  eyyftma. 

Perfect 

a    e*    a,     n    ttha*  mha. 

Imperfect 

&     0     a»     a  Uha*   mhft. 

Aorist 

i    0   im,     um  ttha*  mhft. 

Futur 

ssati    ssasi    ssftmi , 

ssanti  ssatha  ssAma. 

ConditionaUs  8a&    sse    ssam, 

ssamsu  ssatha  ssamhU. 

Zar  Erhärtung  der  berechtigten  Existenz  aller  dieser  Formen  genfigt  es  resp. 
nicht,  dass  dieselben  etwa  in  scholastischen  Werken^  die  dieselben  ja  möglicher 
Weise  erst  auf  Chrnnd  ron  KaccAyana*s  Regeln  verwenden  könnten,  nachgewiesen 
wfirden,  sondern  sie  müssten  in  Werken,  die  sur  heiligen  Literatur  gehören ,  z.  B. 
im  Dhammapadam ,  resp.  im  pitakattayam  überhaupt ,  vorkommen ,  um  gegen 
den  Verdacht,  grammatische  homnnculi  zu  sein,  ausreichende  Bfirgschaft  zu  ge- 
währen.    Folgendes  sind  die  Formen,    die  KaccIlTana  aufführt: 

Attanopadam 

te     se    e,       ante    vhe    mhe. 

taip   ssu  e,   antam^vho  ämase. 

etha      etho      eyyam , 

eran    eyyavho   eyyftmhe. 

ttha*    ttho*     i,     re    vho   mhe. 

ttha*  se*  im,  thum*  vham  mhase. 

&*    se*    a,    ft*    vham   mhe. 

ssate       ssase    ssam , 

ssante   ssavhe   ssAmhe. 

ssatha    ssase    ssam , 

ssimsu*  ssavhe  ssAmhase. 
Die  Vertheidiger  der  Anthentitfit  des  Werkes  als  von  Q&riputra  herrflhrend, 
resp.  der  Identität  des  KaccHyana  mit  diesem,  könnten  nun  freilich  ihrerseits 
gerade  diese  vollen  Attanopada-Formen  als  speciellen  Beweis  für  ihre  Ansicht 
anführen.  Zur  Zeit  Q^pu^^^s  sei  die  Sprache  eben  noch  im  Besitze  derselben 
gewesen  und  habe  sie  erst  später  verloren.  Dem  ist  indessen  zu  erwiedem, 
dass  der  Verlust  eines  dgl.  Sprachgutes,  im  Fall  dasselbe  so  frühzeitig  bereits 
grammatisch  festgestellt  worden  war,  schwer  glaublich  erscheint,  vielmehr  nur 
erklärlich  wird,  wenn  man  eben  annimmt,  es  habe  die  grammatische  Fixirung 
der  Sprache  nicht  so  früh  stattgeftinden ,  sondern  dieselbe  sei  dem  ihr  inne- 
wohnenden Abschleifuug^trieb  ungezügelt  überlassen  geblieben.  Keine  der  von 
Panini  statuirten  Formen  ist  der  ihm  folgenden  Periode  des  Sanskrit  verloren 
gegangen !  sondern  sie  haben  derselben  als  feste  Norm  gedient.  Das  Schweigen 
der  buddhistischen  heiligen  Texte  über  den  grössteu  Theil  der  Attanopada-For- 
men Kaccäyana's  daher  scheint  nur  erklärlich  unter  der  Annahme  der  Nlcht- 
existenz  derselben  sowohl  wie  der  Grammatik  Kaccäyana*s 
selbst  zur  Zeit   ihrer  Abfassung. 

Von  besonderem  Interesse  ist  auch  der  auf  p.  XVII  mitgetheilte  Anfang 
des  ganzen  Werkes,  von  der  Eintheilung  der  Buchstaben  handelnd.  Das  erste 
sAtra  ist  resp.  der  schon  obenerwähnte  angeblich  von  Buddha  selbst  herrührende 
Ausspruch,  der  als  solcher  eben  als  ganz  vortreftliches  exordium  gelten  musste: 
attho  akkharasaniiäto.  Es  folgen  die  sütra:  2.  akkharä  pädayo  (!)  ekacattäli- 
sam,  die  Buchstaben,  a  etc.,  sind  41.*)  —  3.  tatthodantä  sarä  at^ha,  davon 
die  acht,  mit  o  am  Schluss,  sind  Vokale.  —  4.  lahumattä  tayo  rassä,  die 
drei  leichtmaassigen  (a  i  u)  sind  kurz.    —    5.  aüüe  dighft ,  die  andern  lang.  - 


.  1)  MoggalUna,  in  seiner  Grammatik,    zählt  deren  43,   resp.   nicht  acht, 
sondern  zehn  Vocale,  fügt  nämlich  noch  ein  knnes  e  und  kurzes  o  m. 
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6.  ses&  byaiyani,  die  fibrigen  sind  Consonanten.  —  7.  vaggt  paoea  psiklio 
manük,  fQnf  Klftasen  (darunter),  je  zu  fünf,  mit  m  endend.  —  8.  am  iti  niggiJu- 
tarn,  am  beisst:  niggabitam  (annsv&ra).  Das  nennte  sütram  hatten  wir  hutü^ 
üben  (p.  654).  Das  zeliute :  pubbam  adho^tam  assaraq!  sarena  viyojayet  ventobr 
ich  ebenso  wenig  wie  seine  Uebersetzaug  durch  d^Alwis :  let  the  first  bt  se- 
parated  from  its  inhereut  vowel,  by  (rendering)  the  preceding  a  consonant 

Ans  dem  übrigen  reichhaltigen  Inhalt  der  Introduction  hebe  ich  noch  Fol- 
gendes heraus: 

Zunächst  die  auf  pag.  VI — XII  mitgcthcilten  Kinleitungs-  nnd  Schlnssrerw 
von  Moggall&na*8  abhidliAnappadipikft ,  die  bei  TolArcy-CInugh  fehlen^).  £> 
ergibt  sich  daraus  theils  mit  Bestimmtheit  das  Datum  des  Werkes ,  als  onter 
Parakkamabhnja  d.  i.  ParakkamabAhu  (1153 — 1186)  abgefasst ,  theib  der  jt 
nuch  bisher  schon  ersichtliche,  aber  wenigstens  nicht  zn  voller  Kvideni  ge- 
brachte Umstand,  dass  es  nur  eine  Art  Bearbeitung  des  Amarakosha  ist  Di« 
Oegenüberstellnng  folgender  Verse  der  Einleitung  *)  ist  dafür  von  spedellem 
Interesse. 

Amara.  !  Moggalläna. 


bhiyo    rftpantarasAbacariyeiil  et 

kaUhaci  | 
kvacA   haccavidhAnena  nflyyin 

thipnnuapumsakam  || 
abhinnalingfnaui   yeva  dviadTO 

ca,  liügavfteakA  | 
g&thApiUiantamayhat(bA   pabbun 

yanty  apare  parmm|| 
pumitthiyaqa  padaqi  dvisu  sftbb«- 

liiige  ca  tisv  iti  | 


8     prilya^o  rüpabhedena   s&hacarylic 
ca  kntracit  { 
stripaqmapuüsakam  jneyam  tad- 
vi^shavidhe^  kvacit  |1 

4  bhed&khy&nftya  na  dvandvo  nai- 

ka^esho  na  saipkara\^  | 
kpto  'tra   bhinnaling4nllm   anuk- 
tän^tn  kram(id  fite  || 

5  trilingyftm   trishv  iti   padam    ml- 

thnuo  ca  dvayor  iti  | 
nishiddlialiügam  9(>shi\rtham  tvan-  j  abhidhänantarärambhe   üejytip 

tä-'th&di  ua  pürvabhäk  ||  {  tvantam  ath&di  ca|| 

IMe  lange  Untersuchung  sodann,  welche  der  Vf.  auf  p.  LXXIII  bis  CXXXIUbff 
«las  Alter  des  Päli  und  sein  VerhSltniss  zum  Sanskrit  anstellt,  führt  ihn  mit 
Uocht  zu  dem  Resultat,  dass  beide  Dialekte  contemporaneously  aus  einer  Qo<^'' 
;der  vedischen  Sprache  nämlich)  heraus  sich  entwickelt  haben.  Er  zeigt  9^ 
dabei  als  ein  warmer  patriotischer  Bewunderer  des  Päli,  lässt  sich  indessen  W' 
und  da  hiedurch  über  die  richtigen  Gränzen  hinaus  zu  einer  Geringsohltzvif 
des  Sanskrit,  resp.  zu  Annalimen  über  rein  willkflrliche  Formation  desselbf» 
verleiten ,  welche  dem  europäischen  Leser  höchst  eigenthümlich  erscheinen  bbs* 
gen  und  —  es  würde  freilich  das  Qcgcntheil  eher  Wunder  nehmen  —  mehrftd» 
von  einer  unzulänglichen  Kenntnlss,  resp.  einem  ungenflgenden  Verständnis  ^ 


1)  Auch  Wcstergaard  (Catal.  p.  58b)    theilt   nur  den  Vers  mit,   der  d«» 
Namen  des  Vfs.  ergibt. 

2)  Vgl.  über  dieselben  Böhtlingk  im  Bulletin  der  bist.  phil.  Classc  ^^ 
Petcrsb.  Acad.  III  (nach  einer  tibetischen  Uebersetzung,  1845)  und  QoldstOclp^ 
in  der  Ztsehr.  f&r  die  K.  des  M«  7,  167  fll 
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kii^b^  in  Frag»  kommenden  Fakta  and  Frinclpien  zeugen ').  €kht  er  ja  docli 
in  seinem  Eifer  für  die  Originalität  des  Päli  z.  B.  so  weil  (p.  ^) ,  die  drei 
ConjugAtionsiilas5eii ,  die  zweite,  dritte  und  sechste  (eig.  siebente),  wbich  the 
Sauscrit  posscases  ovcr  the  Pftli  [d.  h.  weiche  zwar  im  PAIi  nicht  fehlen^  aber 
doch  von  KaccÄyana  allerdings  nicht  aufgeführt  werden :  Kac^ftyana  nimmt  eben, 
s.  oben  p.  655,  nur  sieben  Klassen  an]  als  „mfirely  the  elaborationa  of  Gram- 
marians**  anzusehen!  so  wie  auch  in  dem  Mangel  des  Duals  und  iu  der  Ab- 
wesenheit of  certain  claborations  of  simple  tenses  als  einer:  spontaneous  Sub- 
stitution of  praetieal  to  theoretic  pcrfectiou  in  actual  specch  den  Beweia  dafür 
zu  finden  (p.  CX.  CXI),  dass  das  Sanskrit:  is  only  a  more  finished  exhibitioii 
of  the  PJili  *)  y  „insofern  the  lesß  finishe<l  and  elaborate  systera  is  uanally  anterior 
to  that  which  i9  more  so."  —  Nichtsdestoweniger  sind  wir  auch  diesem  Theile 
seiner  Arbeit  die  Anerkennung  schuldig,  dass  er  sich  nach  Kräften  bemUl4  bat, 
die  eiitschlagendon  Angaben  und  Ansichten  einUeimisoher  ^)  wie  europäischer 
Gelehrten  zu  ordnen  und  übcralchtlich  zi),  gruppiren,  und  dass  ihn  dies  im 
Ganzen  auch  wohl  gelungen  ist.  Dass  wir  den  Kamen  Präkrita  in  <jle«  Thst 
besser  auf  die  Bedeutung:  natürlich,  ur-sprUnglieh^  pormal,  gewohn Hek,  »H- 
-  gemein,  reap.  etwa  auf  die  erst  s^kundKr  daraus,  wie  aus  comnnuus,  abgeleitete 
Bedeutung:  gemein,  niedrig^)  zurück fühven ,  a)s  auf  die  von  den  OramqiAti- 
kern  dem  Worte  gegebene  Bedeutung:  „abgeleitet"  (saipskritaip  prakriür 
yasya)  wird  jetzt  wohl  nicht  mehr  in  Abrede  gestellt  werden  kdimen  %  Und 
doch  Hesse  sicli  die  Annalime,  dass  das  PÄli  resp.  Prdkfit  a»s  dem  Sanskrit 
abgeleitet  sei,  jedenfalls  immer  noch  eher  liöreu,  als  die  umgekchirte  An- 
sicht, zu  der  d^Alwis  eben  hie  und  da  nicht  übel  Lust   zu    haben   ^nbeint   (s. 

1)  So  z.  B.  die  Angabe  auf  p.  CXlCX,  da^  unter  Paüc41a(^):  tbe  lau- 
guagc  of  Penjab,  r(>sp.  das  Zend  zu  vcrstelien  sei :  ebenso  p.  LXXLX  und  vgl. 
p.  LXXXV.  —  Oder  die  Angabe  auf  p.  XCIV,  dass  Lassen  das  Alter  der 
draniatic  writors  auf  400 -HK)  a.  Chr.  fixirt  liabe. 

^1)  V.T  fii^'t  freilich  wenifjsten»  hinzu:  or  of  souie  unknown  idiom  whencc 
both  liave  sprang. 

3)  In  der  aus  Daiidiu's  kävy^dar^A  I,  32—38  auf  p.  LXXVII  ff.  citirtcn 
Stcllef  Ulxir  die  verschiedoneu  zu  dichterischen  Productionen  verwendeten  DUlek- 
te,  liest  d'Ahvis:  ousliarndiiiy  apabhruii^ah  und  übersetzt:  tbose  liko  the  Aushra 
(()u.-»hra  p.  LXXX)  are  in  the  ApabhraÜ9a.  Die  Cnlc.  Ausgabe  in  der  Bibl. 
Ind.  hat  aber:  fi>ärndiiiy  und  der  schol.  versteht  darunter  besondere  Mctrunis- 
»rtcn,  chandovi9e.shfth.  Ebenso  bedeuten  auch  die  unmittelbar  vorhergehenden 
WorUi:  prdkptain  skandhakädi  yat  (Slikam  Cale.)  nicht:  Üiose  which  arc  com- 
posed  in  one  entire  body  are  in  the  Pr^rlta,  sondern  beziehen  sich  nach  dem 
schol.  auf  die  Metra  skandhaka  etc.,  s.  hierüber  Ind.  Stud.  8,  295  (wonach 
=  aryftgiti). 

4)  Hievon  freilich  will  d'Alwis  selbst  nichts  wissen,  hält  sich  resp.  nur 
an  die  primäre  Bedeutung  des  Wortes. 

5)  Es  hat  sich  resp. ,  vgl.  meine  Bemerkungen  hierüber  in  dieser  Zoit- 
»chrift  VIII,  851,  „jener  Name;  cunuuun,  vulgär,  Ig^w  für  die  Vulgärsprache 
oflenbar  gleieh^itig  mit ,    und    im  Oegensatzc  zu ,    dem  Namen  samskritii ,    k\*'x 

die    „feine,  gebildete"  Sprache    bezeichnet,  entwickelt Die   erste  Enn'äli- 

nung  beider  Namen  neben  einander  geschieht  bis  jetzt  (abgesehen  von  den 
[Präkpt-^ Grammatikern,]  den  scenischen  Bemcrkungou  in  den  Dramen  und  von 
der  sagenannten  Päyiniyä  9ikshft)  bei  Varäliainihira,  der  nach  Co^brooke  Bude 
do«?  fünften  Jahrb.  zu  setzen  ist.** 
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p.  X€IX.  LXXXIX),  dASS  das  PflOi  nXmlich,  als  das  fiteste  PrikrH,  das  m» 
flberliefert  ist,  in  Besag  auf  Originalität  und  Unabhängigkeit  eben  noeh  bdber 
stehe  als  das  Sanskrit.  Denn  dass  das  Sanskrit  seiner  Laotyerfassnng  m« 
seiner  Flexion  nach  der  Mutter,  die  es  mit  dem  Päli  gemeinsam  hat,  weit  näber 
steht  ^)  als  dieses ,  dieselbe  somit  weit  eher  an  repriUentiren  das  Recht  hat, 
liegt  auf  der  EEand.  Ein  bei  ^eser  ganzen  Frage  äusserst  misslicher  und  riel- 
faeh  irreleitender  Umstand  ist  der,  dass  wir  leider  fQr  diejenige  Sprachsfinfe, 
die  den  beiden  sister-dialects  (p.  CVI),  dem  P&H  (resp.  Pr&kilt)  sowohl  wie  dem 
Sanskrit,  zu  Grunde  liegt,  für  die  vedische  Vulgärsprache  also,  keinen  eigent- 
lichen Namen  haben,  denn  die  Namen  bhäshä  oder  vy&vah&rikt  sind  eben  nicbt 
prägnant  genug,  und  ist  man  daher  in  der  That  in  Verlegenheit,  wie  man  sie 
bezeichnen  soll.  Benfey's,  auch  von  Muir  ü,  (146 — )  153  citirte,  trefllicbe  Be- 
merkungen in  seinem  leider  noch  immer  nicht  erneuerten  Artikel :  Indien  p.  245 
„aber  die  Ausgestorbenheit  des  Sanskrit"  im  6ten  Jahrb.  as  a  vemacultr  lao- 
guage  leiden  z.  B.  eben  an  dem  Umstände,  dass  sie  den  Namen  Sanskrit  fiir 
jene  Periode  rerwenden,  f&r  die  er  doch  in  keiner  Weise  passt. 

Auch  bei  dieser  Untersuchung  fCihrt  der  Vf.  übrigens  mehrfach  böclist 
interessante  Päli-Stellen  an,  so  z.  B.  auf  p.  CVU.  CVIII  eine  Stelle  ans  der 
yibhanga  atthakathä,  welche  eines  TheOs  eine  f&r  die  Buddhisten  sehr  rihm- 
liehe,  resp.  bei  ihnen  freilich  auch  begrdfliche,  BQcksicht  auf  die  Kenotoiss 
fremder  Sprachen  bezeugt  —  es  ist  darin  von  einem  Tissadatta  thera  die  Bede, 
der  18  Sprachen  durch  seine  mahäpafinatä  gelernt  hatte,  nämlich  die  der  Otto 
(d.  i.  wohl  Odra,  Orissa?),  Ku-ätha,  Andhaka,  Tonaka,  Dämibi  etc.  - 
andern  Theib  aber  auch  von  der  hohen  Würde,  welche  das  MAgadhi  in  dea 
Augen  der  südlichen  Buddhisten  einnimmt ,  Zeugniss  ablegt :  „  if  a  chfld  bon 
of  a  Dimila  mother  and  an  Andhaka  father,  shonid  first  hear  bis  mother  sp^ 
he  would  speak  the  Dämila-lauguage  [Tamulisch] :  but  if  he  should  fint  beer 
bis  father  speak,  he  would  speak  the  Andhaka  language  [Telugu].  If  howertf 
he  would  not  hear  themboth,  he  would  speak  the  Mägadhi.  If,  agaio,  i 
person  in  an  uninhabitated  forest,  in  which  no  speech  (is  heard) ,  should  intnitirei/ 
Rttempt  to  articulate  words,  he  would  speak  the  rery  Mägadhi:  vbhio- 
nanipi  pana  katham  asunanto  Mftgadhikam  bhäsissati.  yopi  agftmake  mabAnmne 
kathento  nftma  natthi  sopi  attano  dhammatäya  vacanain  samutthapento 
Mägttdhabhäsam  eva  bbäsissati.  —  Nicht  minder  von  Interesse  ist  die  Beschrei- 
bung eines  Briefes,  welche  (p.  CXV — XVI)  in  dem  Papaücasüdaniya  de* 
Kdnig  Pukkusäti  in  den  Mund  gelegt  wird,  der  von  seinem  Freunde  Bimbi* 
sära  einen  dgl.  erhalten  hatte:  so  tam  pasäritvä:  man&p&ni  vata  akkharfii 
samasis&ni  samapantini  caturassAniti  ädito  patthäya  väcetum  ärabbi ,  when  li^ 
Iiad  unfolded  (the  gold  plate  —  four  cubits  long  and  about  a  span  wide  p.^^ 
cataratanäy&maqi  vidatthimattaputhulaip  p.  76  —  on  which  the  epistle  ws» 
written)  he  (observed)  that  the  letters  were  indeed  pretty,  exact  \n(^ 
formation  ofj  their  heads,  and  quadraugular   (in  shape),   and  that  t^ 


1)  Damit  soll  natürlich  nicht   etwa   in  Abrede   gestellt  werden,  dass  4^ 
Päli  nicht  in   manchen  Fällen   wirklich  ältere  Formen  bewahrt  hat,    als  d^ 
Sanskrit:  es  ist  dies  ja  sogar  auch  noch  in  dem  FzAkrit  der  Dramen  derFaO. 
Vgl  Muir  8.  Tests  II,  141.  168. 


lines  were  of  even  tenor;  and  he  commenced  to  read  it  flrom  the  beginning. 
Es  beweist  natürlich  diese  Angabe  des  angeblich  von  Baddhaghosa  (c.  420  p.  Chr.) 
Terfastten  Comm/s  sum  Majjhima  KikAya  (s.  Westergaard  CaUl.  Cod.  Or.  Haun. 
p.  24b)  nichts  für  die  Zeit  des  Bimbis&ra,  wofOr  d*Alwis  sie  als  gültig 
Tenrendet,  sondern  zonttchst  ntfr  für  die  Zelt  des  Baddhaghosa  selbst,  ist  in- 
dess  eben  doch  auch  so  noch  von  hohem  Interesse  >).  —  Aach  die  auf  p.  CXXIV 
angeführten  Stellen  über  die  in  den  Veda  Torgenommenen  Verlnderangen,  resp. 
Über  die  Entstehung  des  Atharran  sind  eharakteristisch  genug,  obschon  natür- 
lich ohne  Beweiskraft  für  das,  was  sie  selbst,  resp.  d*Alw!s  nüt  ihnen,  er- 
hfirten  wollen.  — 

Auf  diese  aasführliche  Introdaction  folgt  sodann  sunichst  die  Uebersetznng 
des  dieselbe  Teranlasst  habenden  sechsten  Buches  von  Kaccftyana's  Qrammar 
(p.  1 — 52),  wobei  in  klarer,  anschaulicher  Weise  Text  und  Commentar  getrennt 
sind,  und  durch  geeignete  Noten  für  das  nähere  Verstftndniss  in  meist  durchaus 
geeigneter  Art  gesorgt  ist.  —  Eine  der  betreffenden  Regeln  3,  23 :  „and  ssa  in 
bharissanti  [is  optionally  elided],  when  the  vowel  in  hoti  (d.  i.  in  Wi.  hu) 
[beeomes]  eha,  oha,  e**  hat  d'Alwis  zu  einem  langen  Exkurse  Veranlassung  ge- 
geben (p.  45—52),  in  welchem  er  zu  erhftrten  sucht,  dass  diese  Wz.  hu  Ton 
Wz.  bhü  abzutrennen  und  mit  lat.  habeo,  goth.  haba,  engl,  have  zu  identifici- 
ren  sei,  ein  Versuch,  der  natürlich  als  ein  verunglückter  zu  bezeichnen  ist. 
Von  den  dabei,  resp.  auch  im  schol.  zu  der  obigen  Begel  angeführten  Formen 
des  Futurs  der  Wz.  hu :  hehiti  hohiti  >)  heti  hehissati  hohissati  hessati  sind  be- 
sonders die  beiden  vorletzten  Formen  höchst  bemerkenswerth :  insofern  diesel- 
ben offenbar  (s.  auch  die  Angaben  von  Mason  im  Joum.  Am.  Or.  Soc.  IV,  279, 
der  die  Form  hohissati  als  second  Future  tense  bezeichnet)  von  den  Scholiasten 
allgemein  recipirt  sind.  Es  Kegt  in  ihnen  resp.  eine  doppelte  Vertretang  des 
Fatur-Affixes ,  sowohl  durch  hi,  als  durch  ssa  vor,  die  schwerlich  als  genuin 
wird  erachtet  werden  können ,  vielmehr  den  Anschein  scholastischer  Spitzfindig- 
ki^t  an  sich  trügt  ^).  Nicht  minder  ist  die  Form  heti  eigenthümlich,  bei  welcher  vom 
Futurum  gar  nichts  übrig  geblieben  ist  Es  gibt  übrigens  der  Wortlaut  des  sQtra: 
hotissare  'hohe  bhavissantimhi  ssassa  ca  zur  Statuirung  dieser  Formen  keines- 
wegs unbedingte  Antorisation.  WörUich  übersetzt  lautet  derselbe:  „beim  Vokal 
von  hoti  (d.  L  für  ihn,  tritt)  eha,  oha,  e  (?  so  nach  Alwis)  (ein),  im  Futur ,  u  n  d 
für  ssa**.     Es  stehen  resp.  die  Worte   ssasya  ca,    wie  es   zunttchst  scheint, 


1)  Ich  füge  hier  z.  B.  d'Alwis's  Note  an:  this  proves  that  the  cursive 
departure  from  the  Square  form  should  be  dated  after  the  Buddliist  era; 
and  that  the  latter  was  not,  as  supposed  by  some,  confined  to  Inscriptions, 
from  its  being  better  suited  for  lapidary  purposes.  For  the  letter  of  BimbisAra 
was  written  with  „pure  vermiUion**  (jätihingulakam  Ikd&ya  heisst  es  auf  p.  76), 
s  material,  which,  if  „the  rounding  of  angularities "  was  known  in  bis  time, 
„presented  no  difficulties  to  any  series  of  curves  or  complicated  lines". 

2)  Da  die  Futur- Formen  hohiti,  k&hiti  u.  dgl.  den  zendischen-und  griechischen, 
die  auch  blos  s  nicht  sy  zeigen ,  näher  stehen  als  den  sanskritischen ,  so  hätte 
d'Alwis  hier  Gelegenheit  gehabt,  ebenso  wie  er  es  bei  den  Verben  der  zehnten 
CHasse  auf  p.  CXn  gethan  hat,  dies  als  einen  Beweis  der  grösseren  Originalität 
des  Päli,  dem  Sanskrit  gegenüber,  aufzuführen:  was  natürlich  aber  hier  ebenso 
irrig  gewesen  wäre,  wie  es  dies  dort  ist. 

8)  Auch  die  Prftk^t-Orammatik  kennt  dieselben,  s.  Lassen  Instit,  1.  prftc.  p.d63. 

Bd.  XIX.  43 
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in  engem  Zusummenhang  mit  den  ersten  Worten  der  Regel,  d.  i.  „eh  oh  nd  e 
treten  fOr  den  Vocal  ^)  von  Wz.  bn  ein  und  fftr-ssa'*:  und  würde  somit  der 
Vocal  von  ha  und  das  ssa  ansammen  durch  eh,  oh,  e  Tertreten.  80 
hätten  wir  denn  in  der  That  die  Formen  hehiti,  hohiti,  und  heti,  welche  letiteit 
freilich  ihrerseits  in  ihrer  Abgestnmpftheit  ein  R&thsel  bleibt.  Und  mit  dieser  EiUlr 
rung  Stande  die  nächste  Regel  (24):  karassa  sapaccayassa  käho  „für  kara  nebst  doi 
Affix  (tritt)  k&ha  (ein)"  welche  die  Formen  k&hati  kähiti  (anstatt  karissati)  aaffafart, 
in  gutem  Einklang,  da  dieselbe  ebenfalls  für  die  Wursel  nebst  dem  Affix 
ein  Substitut  statuirt.  Es  lassen  sich  nun  aber  allerdings  die  leisten  Wofte: 
ssassa  ca^  resp.  das  ca  derselben,  auch  anders  auffassen,  nämlirfi  so,  dsM 
aus  der  Regel  22:  hilopaqi  v&  Etwas  für  Regel  23  fortgilte:  dies  kann  dun 
sowohl  lopaiu  allein,  als  lopam  vft  sein,  und  nur  in  letsterem  Falle  wfiid« 
ssassa  ca  in  der  That  bedeuten  „und  für  ssa  tritt  beliebig  lopa  ein'*  d.  i. 
ssa  kann  ausfallen,  wenn  das  u  von  hu  zu  eh,  oh,  e  geworden  ist,  oder  es 
kann  bleiben.  Und  so  haben  offenbar  die  Scholiasten  konstndrt:  ob  iber 
Kaccäyana  selbst  diesen  Sinn  im  Auge  hatte,  ist  nach  dem  Obigen  jedsaftOs 
wenigstens  zweifelhaft.  Hätte  er  ihn  aber  wirklich  im  Auge,  nun  so  wfirde  ich 
dies  nur  als  einen  Beweis  mehr  dafür  erachten,  dass  er  nicht  9^1^^^  *^ 
kann,  da  zu  dessen  Zeit  solche  Formen  als  schwer  glaublich  erscheinen mfisieB. 
Unter  dem  Titel:  Appendix  folgen  sodann  p.  53  —  111  ▼erschiedeM 
höchst  werthvolle  Bruchstacke  aus  den  heiligen  PAli- Texten.  Zuniehst  ittkn 
verschiedene  Angaben  über  das  zweite  Concil  unter  Asok«  Sohn  des  %ot»- 
näga,  so  wie  über  die  Spaltung  der  buddhistischen  Kirche  in  18  Sektes, 
hauptsächlich  aus  dem  Dipavansa'),  und  daran  sich  anschliessende,  zun  Thefl 
ganz  ingeniöse  Bemerkungen  und  Vermuthungen  (bis  71)  über  das  VerhiltiiM 
der  heiligen  Texte  der  nördlichen  Buddhisten  zu  diesen  Schismen').  —  Sodus 
folgen  zum  Erweise  einer  früheren  Behauptung  (auf  p.  XXVIl)  in  Bezug  tif  die 
Gewöhnlichkeit  des  Schreibens  zuBuddha*s  Zeit^  acht  versduedeee 
Textetellen  (bis  p.  103),  die  dieselbe  zu  erhärten  bestimmt  sind.  Von  dieses 
Texten  sind  nun  freilich  die  wichtigsten  und  zahlreichsten  nur  aus  Commes- 
taren  entlehnt.  Die  höchst  interessante  Legende  nämlich  (p.  78 — 91)  über  da 
Brief  (panna,  pannäkAra)  des  Königs  Bimbisära  an  Pukkuaati  König  von  TtkUn* 
silä  (eine  Legende  die  sich  übrigens  auch  durch  ihren  Inhalt  hinUngtich  tls 
apokryph  mauifestirt)  ist  der  papaücasOdani,  dem  Comm.  des  Buddhaghoes  vm 


1)  Man  sollte  freilich  ssarassa  erwarten. 

2)  S.  über  dieses  Werk  Ind.  Stud,  3,  177. 

3)  Aus  ihnen,  vennnthe  ich,  sind  auch  die  Jaina  herzuleiten,  vgl.  ^ 
zu  ^atruMJ.  Mäh.  p.  3—6  Bemerkte. 

4)  At  the  time  wben  Bnddliism  first  started  into  existenoe ,  writiqg  V 
known  in  Magadha  as  much  as  painting.  It  was  practised  in  the  tiiBe  o' 
GK)Uma.  Buddhist  doctrines  were  conveyed  to  different  countries  by  itsmeeos- 
Laws  and  usages  were  recorded.  Little  children  were  taught  to  write.  £vca 
women  were  fouud  able  to  read  and  write.  The  character  used  was  the  Nac*"- 
Vermilion  was  the  iuk  and  metal  plates,  cloth  hydes  and  leaves  constitated  tbt 
paperof  the  time.  That  Buddhist  annals  therefore  were  reduced  to  writi>f 
frora  the  very  commencement  is  not  only  reasonable,  but  is  indeed  c«- 
p»ble  of  easy  and  satisfactory  proof  (I). 
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midjhimamkftya  (II  i,  die  Legende  sodann  Aber  den  Schenkungsbrief  (panna)  des 
Königs  Kappina  (p.  97)  dem  Comm.  (atthakathA)  anm  samynttaaikHya  (IH), 
die  Legende  ferner  von  dem  Uriasbrief  des  Kosambi  Setthi  (p.  101)  dem  Comm. 
snm  Dhammapadam  (resp.  khaddanik&ya,  V)  entlehnt.  Da  dieselben  somit  erst 
ans  dem  Anfang  des  fttnfien  Jahrb.  p.  Chr.  stammen,  beweisen  sie  fQr  Bnddha's 
Zeit  streng  genonmien  eben  sowenig,  wie  wenn  Shakespeare  den  Hector  ron 
Aristoteles  sprechen  lisst.  Oans  dasselbe  gilt  von  zwei  andern  Stellen,  von 
denen  die  eine  (p.  99),  welche  bei  Erfirtemng  des  Verfahrens  bei  Diebstahl 
einen  geschriebenen  Criminalcodez  (paveni-potthakam)  erwähnt,  ans  der  Su- 
mangalavilftsini ,  ebenfalls  einem  Comm.  snm  svttapitaka,  entlehnt  ist,  während 
die  andere  (p.  103),  in  welcher  die  Anfertigung  geschriebener  „Food  -  tickets" 
behnili  ihrer  Verloosnng  an  die  bhikkhu  gelehrt  wird,  der  samantapftsftdika  d.  i. 
dem  Comm.  snm  Tinayapifaka  angehört.  Die  übrigen  drei  Stellen  scheinen  da- 
gegen allerdings  dem  tipitaka  selbst  zugehörig  zu  sein,  da  sie  als  dem  mahä- 
Tagga  entlehnt  bezeichnet  sind,  ein  Name,  der  leider  unbestimmt  ist,  da  ihn 
mehrere  grössere  Abtheilungen  des  suttapitaka  im  dIghanikAya  (I),  samyutta- 
nik&ya  (III)  und  im  khnddanik&ya  (V,  resp.  im  suttanipAta)  führen,  wie  denn 
mach  einer  der  fünf  Abschnitte  des  vinayapitaka  so  benannt  ist.  In  der  einen 
dieser  drei  SteUen  (p.  92 — 97),  aus  der  Cammakhandaka  section  des  mahä- 
▼agga  (s.  p.  XXIX),  ist  nun  kurioser  Weise  gar  nichts  enthalten,  was  sich 
auf  Schrift  irgendwie  bezöge.  Es  bleiben  somit  zunächst  nur  die  beiden 
andern  Stellen  übrig,  ron  denen  die  erste  (p.  72)  allerdings  von  einer  Art 
Steckbrief  spricht,  der  hinter  einem  Diebe  erlassen  war  (so  ca  antepure 
Ilkhito  hoti:  yattba  passitebbo  Uttha  hantobbo-ti:  it  was  written  of  bim  in 
tbe  Boyal  predncts,  that  he  shall  be  punished  whereever  found).  Derselbe  war 
geflohen  und  hatte  Aufnahme  unter  die  bhikkhu  gefunden,  wodurch  er  von  allei 
Strafe  frei  war.  Es  erregte  dies  unangenehmes  Aufsehen  unter  den  Leuten, 
und  Bhagavant  verbot,  ab  er  davon  hörte,  die  Aufnahme  eines  proclaimed  thief, 
likhitacoro,  in  die  Priesterschaft.  Die  zweite  Stelle  daraus  (p.  1(X))  ist  zwar 
ebenso  wenig  schmeichelhaft  für  die  Gründe,  ans  welchen  der  Eintritt  in  die 
buddhistische  Priesterschaft  (unter  die  samanesu  Sakkaputtiyesu)  begehrt  ward 
—  die  zärtlichen  Eltern  des  Upäli^)  ziehen  denselben  seinem  Unterricht  im 
Schreiben  (lekham).  Rechnen  (gananam)  und  Zeichnen  (rüpam)  vor, 
damit  nicht  seine  Finger,  sein  Kopf,  seine  Augen  angestrengt  werden  — ,  beweist 
indessen  zur  Oenüge,  dass  Kinder  damals  in  den  angegebenen  Fächern  unter- 
richtet wurden.  Obschon  nun  auch  hierbei  zunächst  immer  fraglich  bleibt,  ob 
diese  Stellen  wirklich  für  die  Zeit,  von  der  sie  handeln,  oder  ob  sie  nur  für 
ihre  eigene  Abfassungszeit  beweiskräftig  sind,  so  enthalten  sie  doch  jedenftüls 
höchst  willkommene  weitere  Evidenz  dafür,  dass  die  Kenntniss  der  Schrift  in 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Buddhismus  eine  in  Indien  bereits  in  weite  Kreise 
verbreitete  war.  Steckbriefe  der  Art,  wie  sie  die  eine  Legende  des  Mahävagga 
erwähnt,  setien  voraus,  dass  sie  von  denen,  welche  es  angeht,  gelesen  werden 
können.  Auch  die  Felseninschriften  des  Piyadasi  sind  ja  nur  unter  der  gleichen 
Voraussetzung  erklärlich,  und  da  sie  sich  an  das  ganze  Volk  wenden,  eben 
Zeugniss  für  verhältnissmässig  allgemeine  Kenntniss  der  Schrift  ablegend.     Das 


1)  Der  den  sonstigen  Angaben  nach  noch  dazu  ein  ^üdra  warl 
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Oleiche  ergiebt  sich  ans  der  Notis  des  Slrabo  (nach  Megasthenes)  &bar  dk  Ab- 
gäbe   der  Entfernungen  auf  den  Meilensteinen  der  indischen  lAndstrasscn,  sowie 
aus   seiner  Nachricht  (nach  Nearch),  dass  die   Indier   ihre  Briefe  anf  hart;g^ 
schlagenem  Baomwolienzenge  ^r  atvSoai    kiav   uw^OTtjftivat^   sofarieben  (>. 
Indische   Skizzen  p.  131.   132).  -^  Aus  dem  sekolaren  Gebrauche  der  Schrift 
folgt  nun    aber   keineswegs,  dass  dieselbe  auch  zu  grosseren  literarisclico 
Dokumenten  verwendet  ward.     Bast,  Bl&tter,  Rinde  u.  dgl.  waren  eis  n 
gebrechliches  Material:    Baumwollenzeuge   werden  eben  nur  IQr  Briefe  enrihot 
Ueberhaupt  findet  sich  nirgendwo,  bei  den  Griechen  oder  in  einheimischen  Taten, 
eine  Angabe,  welche  auf  geschriebene  Literatur  hinwiese  (wenn  wir  du 
obige  paveni-potthakam  in  einem  Commentar   des  fUnften  Jahrhunderts  us- 
nahmen,  dessen  Erwähnung  übrigens  in  direktem  Widerspruche  mit  der  Angabe 
des  Megasthenes  steht,  dass  yQaufiaxn  d.  t  geschriebene  Gesetze  bei  gerichtlicbea 
Verhandlungen  nicht  verwendet  wurden ,  s.  Ind.  Skizzen  am  a.  O.).    Die  Worte 
des  Dipavansa  p.  63:  bhinditvft  mülasangabam  annam  akainsu  sangahaip  „(tbe 
bhikkhus  who  held  the  Mab&samg^ti)  set  aside    the   first  ocnnpilatkm  and  nude 
a  new  .one"  scheinen  zwar  allerdings  nur  von  „a  written  and  not  a  mentAl 
coUection**  (d'Alwis  p.  66)  verstanden  werden  zu  können,  sind  indess  ihreneits 
doch  eben  nur  ein  Bericht  aber  eine  im  günstigsten  Falle  >)  600  -  800  Jahr  la- 
rückliegende  Begebenheit, ^nicht  ein  gleichzeitiges  Zengniss,  und  stehen  resp.  » 
direktem  Gegensätze   zu   der   Ind.  Stud.  V,  26   angeführten  Angabe  des  lbb&- 
vanso  Cap.  33  p.  207 :    „  Den  Text    des   pitakattaya   und  die   atthakathi  dau 
Imündlich  nur  hatten  hergebracht  die  frühem  bhikkhn  grossgeistig  ||  Ilasgel 
sehend  an  Eifrigen  (oder besser  wohl:  an  F&higen,  sattAnAm  =  9aktAnlm)  bbb- 
mehr  (165  Jahre   nach   Piyadasi's  Zeit)  die  bhikkhn    eingend  ^ch  |  zu  laogi" 
Bestehn  der  Lehre  in  Büchern  Hessen  schreiben  ihn  ^'^     Das  indess  iflt  aler 
dings  wohl  unbedingt  anzunehmen,  dass  gerade  der  Buddhismus  es  ist,  welebir 
.  anf   Grund   seines    Strebens   nach   allgemeiner   Verbreitung,   auch  über  Indien 
hinaus,  die  schriftliche  Codificatiou  seiner  heiligen  Texte  zuerst  ins  Aage 
fasste,  während  die  BrAhmana,  bei  dem  gerade  entgegengesetzten  Piineip.  erst 
sehr  sekundär  sich  dazu  verstanden  haben  werden  (s.  Ind.  Stud.  V,  19  £)• 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit ,  um  in  Bezug  auf  das  Alter  und  die  He^ 
kunft  der  indischen  Schrift  die  Umwand elbarkeit  meiner  auf  Grund  der  beka»- 
ten  paläographischen  Facta  gewonnenen  Ueberzeugung  von  dem  semitiseheii 
Ursprünge  derselben  auszusprechen.  Ich  bin  indess  mit  der  mir  dafür  von  Edv 
Thomas  (in  seiner  trefflichen  Ausgabe  von  Priusep's  essays  H,  43)  gemadü" 
,,concession  of  so  muoh  of  identity  to  the  two  sets  of  charaeters  as  a  coo»"" 
but  indefinitely  remote  starting  point  might  be  held  to  imply**  vollständig  ■>* 
frieden:  und  meine  nur,  dass  uns  auch  ein  Schlüssel  zur  annähernden,  ve> 
uigstens  synchronistischen  Bestimmung  der  Periode  dieses  starting  point  ^botei 
ist,  in  dem  Faktum  nämlich  der  Identität  mehrerer  der  Indischen  Cbaraktne 
mit  den  entsprechenden  Griechischen,  ein  Faktum,  welches  mir  eben  zu  «rw^ 


1)  S.  nämlich  Ind.  Stud.  3,  177  über  das  etwaige  Alter  dieses  Werkes. 

2)  Weshalb  diese  Angaben  unrichtig,  resp.  auf  einem  superstiti^)'' 
imposture  beruhen  sollen,  wie  Tumour  p. LVII  und  nach  ihm  auch  Miif" 
76  (und  70.  112)  annimmt,  vermag  ich  nicht  einsasehen. 
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scbeintf  dass  „the  startiiig  firom  that  point'*  auf  der  einm  Seite  nach  Indien,  auf 
der  andern  nach Oriechenland,  in  wesenüicb  derselben  Zeit  stattfand.  „Dass 
die  indische  Schrift  einer  ziemlich  langen  Zeit  bedurft  bat,  um  sich  ans  den 
wenigen  semitischen  Zeichen  berans  sar  Beadchnung  aller  der  sahireichen  dem 
Sanskrit  eigenen  Lante  und  in  so  gana  eigenthflmlicber  Weise  an  entwiclceln, 
wie  dies  geschehen  ist,  liegt  anf  der  Hand"  (Indische  Skizzen  p.  131).  •—  Für 
die  neuerdings  von  Thomas  geltend  gemachte  Ansicht,  dass  „the  Pali-Alphabet** 
Ton  den  indischen  Aborigines  erfanden  sei,  so  wie  fßr  die  hohe,  ciYÜisirende 
Stellung,  die  er  diesen  fiberhaupt  den  Arischen  Einwanderern  gegenüber  zuweist, 
fehlt  es,  so  weit  ich  wenigstens  sehen  kann,  an  irgend  welchen  materiellen 
Grundlagen,  die  dieselbe  zu  erh&rten  im  Stande  wären. 

Auf  pag.  XXn  hatte  d'Alwis  ein  Citat  aus  der  tikA  zum  Anguttara  (-nikiya) 
im  ekanipAta  angefahrt,  des  Inhalts,  dass  „the  thera  MahAkaccAyana,  according 
to  bis  previous  aspirations  (pubbapatthanftvasena)  published  in  the  midst  of  the 
priesthood  (sanghami^he)  the  three  compositions  (pakaranattayam),  Wz.  KaccAyana- 
pakarana,  MahAniruttipakarana  and  Nettipakaraua**.  Er  hatte  dann  (auf  p. 
XXin)  erwähnt,  dass  dieses  letztere  Werk  noch  existire,  und  dass  „it  has  been 
soggested  by  my  Pandit  that  the  style  of  thls  work ,  of  which  I  give  a  specimen, 
wottld  seem  to  differ  from  that  of  the  Grammar.**  Auf  p.  105 — 111  erhalten 
wir  nun  dies  specimen,  dessen  Charakter  denn  allerdings  bei  Jedem,  der  Torur- 
theilslos  herantritt,  die  entschiedene  Ueberzeugung  hervorrufen  muss,  dass  ein 
Werk  dieser  Art  unmöglich  von  ^^P^tra,  sondern  erst  aus  einer  sehr  sekun- 
dären Zeit,  long  after  the  Buddhist  era  —  wie  jener  in  der  That  Ton  kritischem 
Gkiste  beseelte  Pandit  des  Vfs.  schon  aus  dem  metre  of  some  of  the  gAthAs 
darin  (ebenso  wie  bei  dem  Sandhikappa)  erschlossen  hatte  —  herrühren  kann. 
Wenn  nun  dieses  Werk  und  das  KaccAyanapakaranam  einem  und  demselben 
Vf.  zugeschrieben  wird,  so  ist  dies  bei  den  grossen  Verschiedenheiten  des  Styles 
zwar  allerdings  auffällig,  aber,  wie  d'Alwis  anaführlieh  auseinander  setzt,  kei- 
neswegs unmöglich,  da  diese  Verschiedenheit  des  Styles  eben  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Gegenstandes,  resp.  der  Absicht  bei  der  Darstellung  (das  ein« 
Werk  ist  ein  koudnnes  Sütram  nach  Art  der  brAhmanischen  sütra,  das  andere 
ein  ausführlicher  dogmatisch-exegetischer  Commentar  zu  einem  metrischen  Text  ^), 
der  Fragen  und  Antworten  enthält,  weitschweifig  und  breit,  wie  dies  in  dgl. 
Werken  Regel  ist)  bedingt  wird.  Wohl  aber  ist  es  dann  —  die  Einheit  des 
Vfs.  festgehalten  —  ebenlUls  unmöglich,  dass  9^pu^  d*s  KaccAyanapa- 
karanam  verfasst  haben  könne,  sondern  es  muss  dann  letzteres  Werk  eben 
natürlich  aus  derselben  sekundären  Periode  wie  das  Nettipakaranam  herrühren. 
Die  Alternative  ist  ganz  einfach:  entweder  die  Tradition,  dass  beide  Werke 
denselben  Vf.  haben,  ist  falsch,  oder  sie  ist  richtig:  ün  letztem  Falle  aber  ist 
es  nicht  richtig,  dass  das  KaccAyanapakarana  von  9Ariputta  verCssst  ist,  da  das 
Nettipakarana  unmöglich  von  diesem  herrühren  kann.   Nun,  die EnttolMidung 


1)  Dieser  Text  ist  es  wahrscheinlich^  welcher  Veranlassung  geworden  Jst, 
das  ganze  Werk  dem  ^^P^tra  zuzuschreiben:  ja  er  ist  möglicher  Weise  in 
der  That,  etwa  wenigstens  theilweise,  auf  ihn  zurückzuführen.  Wir  wissen  näm- 
lich aus  dem  Rundschreiben  des  Königs  Asoka  an  die  in  Bhabra  tagende  Synode, 
das«  damals  upatisapasina,  die  Fragen  des  Upatisa,  d.  i.  eben  des  9 Ar !• 
pntra,  bareitB  einen  TbeU  der  heiligeo  Texte  bUdetai  s.  Ind.  Stad.  III,  172. 


einer  aokhea  Alteniathre  kann  in  der  Thftt  mclit  xwfliMhftft  sein.  Haben  vir 
ja  doch  schon  oben  onserm  Unglanben  an  Ae  Identitik  des  Vft.  der  ▼orliegwta 
Grammatik  mit  9&ripatra,  auf  Gmnd  seiner  aasgedehnten  BAanntachali  mit 
grammatiscben  Vorarbeiten,  resp.  auf  Gnmd  seiner  einen  hohen  G^rad  TonsysU- 
matiseher  Reife  bekundenden  StoffvertheUnng,  und  des  Mangels  der  tob  ihm  u- 
erkannten  Tollst&ndigen  Attanopadaformen  in  den  iltem  Dokumenten  derSprMle 
sur  Genfige  Ausdruck  gegeben. 

Es  folgt  (p.  111—114)  ein  eigenthfimliches  Scfariftstfick,  eine  Plli-F«litioB 
nimlich  einer  Anzahl  buddhistischer  Priester  an  den  britischen  Gooremeitr  ton 
Ceylon,  Sir  Ch.  MacCarthy,  um  Ernennung  des  Vfs.  zu  dem  Posten  eines  Coo>- 
cillor  in  the  Legislative  Council,  die  ein  höchst  Tortheilhaftes  Zengniss  flir  die 
Achtung,  in  welcher  derselbe  bei  seinen  Landsleuten  steht,  ablegt,  und  denn 
Mittheilung  hier  offenbar  aus  dem  ganz  yerständigen  Wunsche  hervorgegaagw 
ist,  zur  Befriedigung  der  vermuthlichen  Neugier  seiner  enropiischen  Leeer  dn- 
selben  zugleich  mit  sönem  Werke  auch  einige  Nachrichten  über  seine  Penoa 
zukommen  zu  lassen,  die  wir  denn  auch  hiermit  mit  bestem  Dank  aeceptirta. 

Hieran  reiht  sich  eine  Aufzählung  von  45  Pftli-Chrammars,  die  doch  Doek 
„defective"  ist  und  in  welcher  u.  A.  the  names  of  many  PUi-Grammais  extaat 
in  Burmah  noch  fehlen.  Es  sind  dies  natfirlich  aber  nicht  etwa  Alles  voll* 
st&ndige  P&li  -  Grammars ,  sondern  vielmehr  auch  Commentare  an  dgL,  so  wie 
Schriften  fiber  einzelne  Gegenstände  der  P&li-G^rammatik.  —  Es  folgen  laU- 
reiche  Corrections,  und  ein  durch  seine  AnsfUirlichkeit  dankenswertber  bdex 
(p.  123-132). 

Den  Schlnss  macht  der  Text  des  sechsten  Buches  des  KagciyanapakinM» 
nebst  dem  Commentar  (sandhikappa)  des  Sanghanandin,  In  singhalesiaefaer  Sokrift 
Letztrer  Umstand  ist  zu  bedauern,  da  diese  Schrifteharaktere  schwer  ss  kaes 
sind  und  unnothige  Mfihe  machen.  Wir  hqi0^  dass  der  VL  sich  fortab,  seistf 
Versprechen  auf  p.  CXXXIII  gemäss,  nur  der  Boman  Characters  für  seine  kliiftis«> 
Schriften  bedienen  werde,  und  sehen  denselben  mit  den  besten  Bnrartiiiga 
entgegen. 

Berlin,   18.  April  1865.  A.  W. 


Monumenia  9acra  et  profana  ex  codic&us  praeaertim  MUoAecae  J^ 

öroeianae  opera  coüegü  doc^orum  efusdem,     Tamue  IL    JPßnlatmck 

Syro-Hexaplarü  quae  supersurU  cum  noUs,    Accedunt  nanmiüa  t^ 

fragmenta  Stfriaca,   Fase,  L  EdidU  Sac,  ObL  Anioniue  Mari* 

Ceriani,  doctor  coUegii  bibUotkecae Ambraeianae,    Mailand,!^ 

XVI  u.  64  SS.  gr.  4. 

Schon  durch  Rdrdam  war  es  bekannt,  dass  das   britische  Musems  vs^ 

seinen  neu  erworbenen  syrischen  Schätzen   auch  einen  grossen  Theil  der  qrri* 

sehen  Hezapla  zum  Pentateuch  besitzt,  und  swar  „einen  Theil  der  Genesis,  des 

Exodus,  Numeri  und  Deuteronomium*'    (vgl.  Zeitschrift  Bd.  XV  S.  146).    Htf^ 

Ceriani ,   der  mit  dem  sorgsamsten  Fleisse  die  europäischen  Bibliotheken  iMt^ 

mustert,  um  die  alten  schriftlichen  syrischen  Denkmale  aafiuflnden  und  it  ^^ 

öffentlichen,  hat  auch  London  besucht,  am  diese  Ueben^st«  das  AHsrthnm»** 
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retten  und  au  Terw«rUi«B.  Er  £uid  daselbst  den  ganien  Exodos,  einen  Theil 
von  Oenesis  nnd  Numeri  nnd  eine  kleine  kirchliche  Lection  ans  Leviticus,  denen 
er  sor  Ergfinmng  einige  Stellen  ans  Deuteronominm  anschliessen  wird,  wie  sie 
Mas  ins  nach  einem  Codex  gegeben.  Er  beginnt  nun  in  diesem  ersten  Hefte 
des  zweiten  Bandes  seiner  Samminngen  die  Heransgabe  der  Fragmente  des 
sjriseh-hexaplarischen  Pentatenchs,  und  zwar  vorläufig  mit  Gen.  4,  8 — 9,  24; 
16,  2  —  12;  20,  1  —  12;  31,  53-82,  11;  36,  2—37,  27.  Anfang  und  ein- 
nelne  Stücke  in  der  Mitte  fehlen  in  der  unvollst&ndigen  Handschrift;  das  Ende 
der  Oenesis  wie  das  von  den  übrigen  pentateuchischen  Büchern  Vorhandene 
haben  wir  wohl  in  den  folgenden  Heften  zu  erwarten.  Erfireulich  ist,  dass  die 
BesoTgniss,  es  möchte  auch  dieser  Codex,  wie  der  von  Bdrdam  benutzte  zu 
Bichtem  und  Ruth,  die  abweichenden  Stellen  der  andern  Uebersetzer  nicht  ent- 
halten (vgl.  a.  a.  O.  S.  147),  sich  nicht  bewährt;  der  Codex  enthält  nicht  blos 
die  hexaplarische  Gestalt  der  Siebziger-Uebersetzung,  sondern  anch  die  wirklich 
hexaplarischen  Fragmente.  Dieselben  dienen  demnach  bald  zur  Ergänzung,  bald 
zur  Berichtigung  oder  Bestätigung  der  griechisch  erhaltenen. 

So  finden  wir  anch  hier  die  Uebersetzung  des  D^nj^^uS  4,  15  und  24 
dureh  Symmachus  mit  AjI^^a^a,  wie  wir  sie  früher  als  eß96/iofs,  septimum 
gekannt  haben  mit  dem  Sinne:  nach  sieben  Geschlechtem  (vgL  meine  Abhand- 
lung über  Symmachus  in  meiner  „Jfid.  Zeitschrift  für  Wissenschaft  u.  Leben'* 
Bd.  I  S.  50),  nnd  mit  Unrecht  zieht  Hr.  C.  (S.  15  u.  18)  die  Autorschaft  des 
Symm.  in  Zweifel,  um  die  Uebersetzung  dem  Theodotion  beizulegen,  indem  um- 
gekehrt das  erklärende  Scholion,  das  zu  Symm.  gehört,  wie  es  Procopius  hat, 
hier  an  die  unrechte  Stelle  gerückt  ist.  Zu  4,  25  erfahren  wir,  dass  die  Ueber- 
setzung von  bnm  TM  mit  „damals  war  der  Anfang**,  welche  wir  als  anonyme 
durch  Holmes  kannten,  dem  Symmachus  angehört,  eine  dem  Wortoinne  sich 
anschliessende  Auffassung,  die  uns  eine  grosse  Wahrheit  enthüUt.  Denn  die 
SethitenUfel  ist  eigentUch  blos  eine  Ueberarbeitung  der  altüberlieferten  Kainiten- 
tafel;  „Enoseh  entopricht,  dem  Sinne  nach,  dem  Adam:  Mensch,  und  Enosch 
soll  offenbar  eigentlich  als  der  erste  Stammvater  für  die  Vorfahren  Noah's,  d.  h. 
für  die  Abraham's,  d.  h.  für  die  der  Israeliten  gelten.  Damals  (mit  der  Geburt 
Enosch's)  begann  man  den  Namen  Gottes  anzurufen,  hier  beginnt  der  Beruf, 
welchen  die  eigentlichen  Vorfahren  Israelis  diesem  vererbt  haben**  (vgl.  Jüd. 
Zeitschr.  ete.  Bd.  I  S.  174  f.).  Später  verfiel  man  auf  allerhand  gesuchte  Deu- 
tungen dieser  Worte.  —  Dass  die  andern  Uebersetzer  in  den  Zahlen  des  fünften 
Cap.  mit  unserm  hehr.  Texte  gegen  die  70  übereinstimmen,  durfte  erwartet  wer- 
den, war  auch  durch  Eusebius  im  Allgemeinen  bezeugt;  deutlich  spricht  es 
unser  Syrer  zu  V.  3.  6.  25.  26  aus.  —  Interessant  ist  die  Bestätigung  der 
Uebersetzung  des  Symm.  avaorqifato  für  ^bnriM  5,  22u.  24,  welche  bereite 
Schlenssner  kennt  und  der  Anhang  bei  Hohnes  bezeugt,  hier  |001  ^aOlA^, 
Damit  will  offenbar  Symm.,  der  dasselbe  Wort  bei  Noah  6,  9  mit  inrixoXeif' 
&fl08  übersetzt,  die  Unsicherheit  in  der  Gesinnung  Enoch's  ausdrücken  und  dass 
ihn  Gott  vorzeitig  von  der  Erde  nahm,  damit  er  nicht  der  Sünde  verfaUe, 
ttbereinsthnmend  mit  der  nachchristlichen  jüdischen  Auffassung ,  vgL  Urschrift 
S.  198.  —  Die  Uebersetzung  von  'ICdd  6,  16l(14)  mit  iXaarrjQiqf  ist  in 
maiaer  Abhandlung  über  Symmachus  S.  50  besprochen ;  auch  von  ihr  bezwdfelt 
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Hr.  C.  mit  Unrecht  dieAtttorschaft  des  8.,  um  sie  dem  TksodottoB  i 
neb  in  der  hier  nothwendigen  Bedeutung  eines  Hsrses  Ist  ein  HspazlegoBSBOs 
und  konnte  sich  wohl  msnnichfachen  etymologischen  Erlclirangen  aneh  bd  ge- 
lebrten   Kennern   der  Sprache   fügen.     Zwar   kennt   der   babyloniseh-aramilseki 
Dialekt  das  Wort  in  der  Bed.  Pech,   and   das   in  der  babyL  Gemara  mehrfteh 
Yorkonmiende  Wort  wird  daher   auch   hier  von  Onkelos   und    dem  ^rer  sage- 
wendet,   welcher  letztere  auch  geradezu  HCT  2  Mos.  2,  3  so  Übersetil.    AMn 
dem  Palästinenser  Synmiachus  konnte  das  Wort  dennoch  fem  liegen,  iinnnilir 
^  man  offenbar  daran  Anstoss  nahm,  dass  von  Innen  die  Arche  mit  doBibfll- 
riechenden  Pech  bestrichen  sein  sollte,   so  dass  bekanntlich    der  MidrascJi  im 
Unterschied   hervorhebt,    die  Arche  Noah's   sei   auch  von  Innen   mit  PSeh  be- 
strichen gewesen ,  während  das  Kästchen ,  in  welchem  Moses  ausgesetzt  wude, 
nur  von  Aussen  mit  Pech,   von  Innen  aber  blos  mit  Lehm  bestrichen  gew«n, 
sei  es  weil  bei   der  Fluth  dem  starkem  Andränge  der  Wasser  tSoß.  uüLMgtm 
Widerstand   entgegengesetzt   werden  musste,   oder  dass    „jener  Fronune  (dy 
Knäblein  Moses)   nicht  von  dem  üblen  Gerüche  belästigt  werde/^     Der  Anstosi 
an  dem  Peche  veranlasste   selbst  Aquila,   den  allgemeineren  Ausdruck  aUifjy 
ijAA^a  zu  wählen,  das  palästinische  Thargum  (Pseudo-Jonathan)   fil*l0^n3 
zu  setzen,  also  gleich  dem  *mn3  bei  Moses,    und  auch  das  y&  des  Saadiu 
ist  nicht  geradezu  Pech,  da  S.  dieses  Wort  im  Gegentheile  bei  Moses  ftt  lOn 
gebraucht,  während  er  für  m^f  o^j  beibehält.    Auch  Aben-Esra  stellt  nebeB 
diejenige  Erklärung,  *ltD  sei  eine  Art  Pech,  als  eine  andere  hin,  es  entspnebe 

dem  arab.  yö:  nTiöM  bti^ö«:'»  ii«b5  «»npaM  «imo  önöi»  tt^i 

qips  t\Dn^  Auch  der  alte  Menaohem  ben  Saruk  bleibt  bei  der  allgeiMiMS 
Bedeutung  eines  Schifl'sharzes  und  Aben-Esra  stellt  es  nach  einer  drittes  fr" 
klärung  mit  ri'^to  zusammen,  so  dass  es  die  allg.  Bed.:  Bedeckung,  slao  B*' 
klebung  habe:  nm\D90  MD^Ja  D^om  D'IDD  n^U23  fit^m)  D^&VK  «^ 
Und  so  darf  es  nicht  auffallen,  dass  auch  Symmaehus  einfach  die  Uebersetm^ 
von  n^D3  aufgenonunen  und  mit  einer  etwas  skrupulösen  Wörtliehkeit  am 
sonst  im  Sinne  liegende,  hier  aber  unpassende  Wort  ila^nj^iov,  |*ft>f>^  Aa9 
beibehalten  hat.  Manche  Abschreiber ,  denen  die  Uebersetzung  anflkllend  wtr, 
zogen  sie  irrthümlich  von  *1D3  auf  tl^^^n  zurück.  —  Eine  blos  in  HoloMi' 
Anbang  angegebene  Abweichung  der  üiirigen  Ueborsetzer  von  den  70  wird  Uff 
zu  7,  11  bestätigt,  dass  sie  nämlich  mit  unserm  hehr.  Texte  17  st.  der  bei  da 
70  angenommenen  Zahl  des  Monatstages  27  festhalten.  Diese  Aenderung  dv 
70  rührt  offenbar  von  der  alten  Annahme  her,  dass  die  Strafe  der  Flutb  12 
ganze  Monate  gedauert  habe,  eine  Annahme,  welche  auch  im  Namen  Akibe^ 
berichtet  wird  (Edii^oth  2,  10,  vgl.  meine  Lehntücke  aus  der  Mischnah  8. 4$)i 
und  da  nun  nach  8,  14  das  Wasser  völlig  erst  am  27.  des  entsprsebeodii 
Monates  im  folgenden  Jahre  sich  verlaufen  hatte ,  so  nahm  man  auch  für  ^ 
Anfang  den  27.  an;  Seder  'olam  rabba  (c.  4")  erkennt  in  den  10  Tsgea  d« 
Uebersehuss  des  Sonnei^jahrs  über  das  Mon^ahr,  so  dass  die  Strafe  nioht  s^ 
Moudmonate,  sondern  ein  volles  Sonnenjahr  gedauert  habe.  Ihrer  BeiecbiMtfl 
outsprochend,  haben  die  70  auch  8,  4,  dass  nach  Ablauf  Ton  150  Tsgea  ^ 
Arche  am  27.  des  Monats  auf  den  Beifea  Arumts  geniht  habe»  womit  d«rt 
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merkwftrdiger  Weise  die  Vnlgeta  gegen  unsern  Text,  der  eneb  hier  folgerichtig 
17  hAt,  übereinstimmt.  Dass  die  andern  griech.  Uebersetser  aach  hier  nnsenn 
Texte  folgen,  dafUr  war  bis  jetzt  kein  sicheres  Zeugnise  vorhanden ;  unser  Syrer 
bietet  es  nun.  —  Zu  8,  1  bestätigt  unser  Syrer,  dass  «ond^o»  intransitiv  zu 
nehmen  bt  und  die  im  Anhange  des  Holmes  dem  Symm.  beigelegte  Üeber- 
setaung,  wie  schon  H.  vermuthete,  dem  Theodotion  angehört.  —  Zu  8,  22 
werden  wir  durch  den  Syrer  nicht  nur  belehrt,  dass  äXXog  des  Montfaueon 
Symmachus  ist,  sondern  auch  dass  er  das  von  den  70  zur&ckgelassene  ib  — 
das  jedoch  nach  unserm  Uebersetzer  in  der  Hexapla  sich  als  IVi,  xJSiOZ  vor- 
fand und  nur  flUschlich  zum  vorhergehenden  Verse  gezogen  wurde  —  wohl 
Übersetzte,  wie  es  scheint,  mit  ^m,  «JA*    Er  nühert   sich   damit  der  einzig 

richtigen  Auffassung,  wonach  bD  T2^  gleich  dem  gewöhnlicheren  IIS^  bD  „so- 
lange als"  bedeutet.  —  Eine  peinliche  Sorgfalt  der  „drei  Uebersetzer**  lernen 
wir  wieder  ans  unserm  Syrer  zu  9,  23  kennen,  *-  indem  aie  sich  nicht  mit  der 
Uebersetzung  des  OrP3d  durch  nai  t6  n^6ga>nov  avteSv,  wie  es  die  70 
thun,  begnügen;  denn  nicht  blos  das  Antlitz  hatten  sie  rückwärts  gekehrt,  sie 
gingen  vielmehr,  wie  es  früher  heisst,  vollstXndig  rücklings,  es  war  der  ganze 
vordere  Theil  nach  hinten  gerichtet,  und  das  drücken  die  uebersetzer  mit 
^Ofl^A}  POr^  ^^^  1  ^^  ^^^  griech.  rä  ivavxla  gelautet  haben  mag.  Ge- 
rade umgekehrt  meint  Raschi,  dass  sie  bei  der  Bedeckung  des  Vaters  sich  zwar 
zu  ihm  hinwenden  mussten,  sie  aber  doch  das  Antlitz  abgewendet  hielten.  — 
Die  Uebersetzung  von  a^oi^Tf/fi,  wie  Aquila  20,  5  Dh  wiedergiebt,  mit 
|/n*^£  beim  Syrer  ist  wohl  sicher  ans  der  Flüehtigkeit  des  Uebersetzera  oder 
der  griech.  Handschrift  entstanden ,  indem  das  Wort  mit  aya&^rtfs  verwechselt 
wurde;  an  ein  Uebersetien  des  Aquila  nach  dem  Gehöre,  indem  ihm  vorgelesen 
wcyrden,  zu  denken,  wie  Hr.  C.  will,  ist  thöricht.  —  Die  Uebersetzung  von 
O^^TOnn  86,  24  als  Eselinnen  ras  ipövg  durch  Aquila  beetfttigt  unser  Syrer 
durch  das  sorgsam  gewiChlte  weniger  gewöhnliche  ]j2\  .  Zu  dieser  Ueber- 
setzung hatte  Aquila  seinen  sehr  guten  Grund,  denn  auch  sein  Zeitgenosse  Si- 
mon b.  Gamaliel  fasst  bereits  (Baraitha  in  Pesachim  54  a)  die  Stelle  dahin  auf, 
dass  durch  Anah  zuerst  die  Maulthiere  in  die  Welt  gekommen,  und  zwar  indem 
er,  wie  jerus.  Berachoth  8,  5  (und  danach  Bereschith  rabba  c.  82)  angiebt, 
einen  Hengst  mit  einen  Eselin  zusammenbrachte,  und  so  musste  D^^IJOnn  in 
weiblichem  Sinne  gefasst  werden,  was  zwar  im  Biblischen  ungewöhnlich  ^),  aber 
in  der  Mischnahsprache  übliche  Form  ist  (vgl.  mein  Lehrbuch  zur  Sprache  der 
Mischnah  §  20,  3  S.  49).  In  diesem  Verse  ist  übrigens  auch  die  interessante 
Wiedergabe  des  griech.  *lafieiv  der  70  durch  }  <  >  W ,  Quell.  Man  hat  be- 
kanntlich in  neuerer  Zeit  die  Uebersetzung  der  Peschito :  und  er  fand  }a^  ^T^-^f 


1)  Nur  ehi  Mal  2  Sam.  19,  27  kommt  ein  Suff.  fem.  bei  ^1X3  n  vor,  was 
schon  Kimchi  auffallend  ist  und  was  von  Andern  zur  Erklllrung  des  Sprach- 
gebrauchs in  der  Mischnah  benutzt  wird,  wie  Dies  Jonathan  (b.  David  ha-Kho- 
hen  ausLünel,  Erklärer  der  Halachoth  Alfaai's)  thut  zuBabamezia  (bei  Bezalel 
Asehkenasi  in  Schittah  mekubbezeth  f  137 o):   Ti:xp^  'b^  "liunb  ""^p*!  "»NH 

rrb9  aDn«i  "nrann  ^b  n«nn«  ytM  *i3a«  '^d  a-^ns  ■osni  oiwö .     ' 
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nach  den  oben  angeftihrten  ihalmadisehen  Stellen  indeni  wollen  in  ^XilOOl^ 
s:s^fAt6vov£\    allein   gegenfiber  dem    übereinstimmenden  Zengnlsae    aller  Altea, 
welche  angeben,  der  Syrer  übersetze  nr^yi^y   Qnell,    wfihrend  ferner  das  Wort 
{.Xa^OI  in  dieser  Bed.  der  syrischen  Literatur  ganz  fremd  ist,  war  jene  Gas- 
Jectur  mehr  blendend   als  wahr.     Der  Syrer  der  Hexapla   hilt  offenbar  an  der 
syr.  Tradition  fest   und   giebt   ohne  Skrupel  auch  das  griech.  '/o/M/r  nach  der 
alten   herrschenden  Ansicht  wieder.    —    Ausser  noch    mannichfkchen  sonstifm 
Bestätigungen  bietet  die  syr.  Uebersetzung  noch  einzelne   neue  Fragmente,  die, 
weil  sie  von  keiner  Bedeutung  sind,    hier   Übergangen   werden   können,  indem 
wir  uns  mit  dem  Hinweis  auf  die  Stellen  5,  29;  6,  5  (4)  Ende;  8,  13;  16,  2 
begnügen ,    an  welchen  Stellen  die  im  Griech.   nicht  aufbewahrte  Uebersetsom 
des  Symmachus,    in  der   zweiten  auch  die  Aquila's  enthalten  ist     Daxin  liegt 
auch   offenbar   der   eigentliche  Werth   dieser  Publication,    denn    diese   tpilerai 
griechischen  Uebersetzer  sind  ebenso  Zeugen  für  die  Textesgestalt  wie  f&r  die 
Sinnesauffassung  der  damaligen  Zeit,   und  während  Aquila   durch  seine,  wenn 
auch  steife,   Wörtlichkeit  höchst  belehrend  ist,    so   ist  Symmachns  als  ein  tief 
eindringender,   sehr  geschickt  alle   damaligen  herrschenden  Ansichten  wiederge- 
bender  Uebersetzer   ein  beredter  Repräsentant   seiner   Zeit     Daher  hat  Symm. 
auf  die  christliche  Welt,  welche  auf  die  griechischen  Uebersetsnngen  sieh  stützte, 
sehr  influirt;   Hierouymus   und  nach  ihm  die  Vulgata  folgen  ihm  mit  Voriiebe, 
wie  ich  in  meiner  genannten  Abhandlung  nachgewiesen,  was  auch  Hr.  C.  nldit 
verkennt.  Indem  er  S.  16  A.  (z.  4,  16)  bemerkt:  Vulg.,  ci^jos  auctor  Symmscbo 
yalde   delectabatur.     Die  Wiedergabe    der    70  selbst,   auf  deren  Vexgleiclmsg 
Hr.  C.  einen  so  mühsamen,   fast  ermüdenden  Fleiss  verwendet,  kann,  so  viel 
ieh  sehe,  eine  solche  Bedeutung  nicht  ansprechen,  und  zwar  selbst  dann  wesi 
man  zuzugeben  geneigt   sein  sollte,    die  hexaplarische  Qestalt  der  70  sei  toi 
wissenschaftlichem  Werth ,  was  sie   aber  keineswegs  ist    Der  Syrer  fibenitit 
swar  mit  sorgsamer  Treue  und  gutem  Verständnisse,  doch  ist  er  nicht  so  skhr 
Tisch,  dass  er  nicht  den  Genius  seiner  Sprache  befragt  und  danaeh  geindeit, 
dass   er  ferner   etwa  den  Einfluss   der  Peschito  ganz    von  sich    fem  gebstten 
hätte  und  dass  er  nicht  anderweitigen  Traditionen  gefolgt  wäre.    Ja,  ihm  sebeiat 
das  hebräische  Original  nicht   fremd  gewesen  zu   sein,  und,    wie   mich  dtakt, 
hat  er  es  manchmal  befragt,  so  dass  er  bei  allen  sonstigen  UebersetaerroisIgMi 
die  ihm  unverkümmert  zuzugestehen  sind,  nicht  als  ein  vollwichtiger  Z&ag^  fr 
die   ihm  vorliegende  Gestalt   des   griech.  hexaplaxischen  Textes  mit  Sieherk«^ 
benutzt  werden  kann.     Schon  dass  er  an  manchen  Orten  sdn  griechisches  Oiigii*^ 
zur  Seite  anmerkt,  zeigt,   dass  er  an  mancher  Auffassung  der  70,  die  er  li^ 
ändern  konnte  und  wollte,  Anstoss  nahm  und  sich  für  seine  Person  damit  inhrt>! 
dass  er  das  griechische  Original  mit  angab,  um  zu  zeigen,  die  Verantwor^ 
kdt  der  eig^thümlichen  üebersetzung  ruhe  nicht   etwa  auf  ihm.     Schlagest 
Beispiele  sind  zu  8,  11,  wo  die  ihm  vorliegende  Lesart  ua^nosy  von  ihm  trei 
mit    p),9  wiedergegeben,  ihm  so  auffkllend  war,  dass  er  sie  im  Onginale  bei- 
fügte, obgleich  er  Vers  20  Sloxa^ntaasis  mit  noch  auffallenderer  WortÜebkeU 
JU^^^  ]'j\&  wiedergiebt,  ohne  etwas  darüber  zu  bemerken.   Ebenso  stt8,SSi 
wo  die  70  Cl'^h;  mit  xai  ia^  ttbersttMo;  der  Qyrer  folgt  ihnen  mit  \\\lf>% 
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aber  gtebt  genau  das  Orii^aal  an,  damit  man  ihm  kern  Missverständnias  anf- 
bfirde.  Die  70  sind  in  ihrer  Uebersetanng  conseqnent,  halten  daran  anch  Ps. 
74,  17  und  Zach.  14,  8  fest,  w&hrend  an  andern  Stellen  die  Bedentang  des 
Wortes  verschwimmt ;  anch  deren  syr.  Uebersetser  verleugnet  seine  Treue  nicht, 
aber  wie  hier  scheint  er  auch  an  der  Psalmstelle  sein  Bedenken  nicht  unter- 
drficken  zu  können,  nimmt  die  abweichende  Uebersetzung  von  Aquila,  Symma- 
ehus  und  der  Quinta  auf  und  fügt  noch  ein  Scholion  hinzu.  Die  70  scheinen 
ftbrigens  zu  dieser  Uebersetzung  durch  das  AramXische  verleitet  worden  zu 
sein.  Dort  heissen  ^^n  die  ersten  noch  zarten  Früchte,  und  auch  C)^nfit> 
etwas  frühzeitig  thun  (vgl.  Buzt.),  daher  nehmen  auch  hebr.  8chrifterkl&rer, 
darunter  auch  Synunachus,  *D*^n  Hiob  29,  4  als  Jugend,  und  das  Thargum 
will  mit  seinem  DID^n  offenbar  dasselbe  sagen,  und  daher  fassten  die  70 
S|^n  nach  damaligem  Sprachgebrauche  als  „Frühling*'  auf.  Wenn  nun  der 
Samaritaner  Gen.  31,  40  E)^n  für  3^n  liest,  so  mag  auch  er  unter  seiner 
Lesart  nichts  Anderes  als  Sommerhitze  verstanden  haben;  der  samarit.  lieber- 
setzter  setzt  zwar  eianD  =  1'*nD,  also  herbstliche  KSlte,  allein  Abu  Said  setzt 

j^  daflir,  Hitze,  und  da  er  nicht  dasselbe  Wort  wie  Saadias  gebraucht,  der 
fy€^  setzt,  so  ist  auch  wohl  nicht  eine  Abhängigkeit  von  Saad.  anzunehmen, 
vielmehr  gleichfalls  eine  Bekanntschaft  mit  dem  aramäischen  Sprachgebrauche. 
Dem  Syrischen  hingegen  ist  diese  Bedeutung  flremd,  und  daher  nimmt  der 
Uebersetzer  an  ihr  Anstoss. 

Dass  ihm  der  hebriUsche  Text  nicht  fremd  gewesen,  scheint  mir  daraus 
hervorzugehen,  dass  er  zuweilen,  namentlich  für  die  späteren  Uebersetzer,  Aus- 
drücke wählt,  die  mit  dem  Hebräischen  völlig  übereinstimmen,  und  zwar  anch 
dann  wenn  dieselben  im  Sjrrischen  nicht  so  geläufig  sind.  So  giebt  er  zu 
6y  14  (18)  Symmaohus  mit  )^,   au  8,  2  Aquila  mit  OfSAa>|o,  zu  37,  17 

(18)  Aquila  und  Symmachus  mit  ot^AJü)  wieder.  Am  Aufifallendsten  ist, 
wenn  er  9, 14  die  Worte  der  70 :  iv  nß  avwswslv  ut  wiedergiebt  mit  ^^2ao| 
|J|      <  I  ^v^j      Ein  Verbum  _L^  (das  eine  Nun  ist  wohl  fehlerhaft)  kommt 

sonst  im  Syrischen  nicht  vor,  auch  im  Hebräischen  ist  |29  hier  ein  Hapazlego- 
menon,  und  der  Syrer  scheint  gleich  Onkelos  und  dem  samarit  Uebersetzer 
einfach  aus  dem  Texte  hinübergenommen  zu  haben,  während  der  Syrer  der  Pe- 
sehito  ebenso  wie  das  Jerusalemische  Thargum  umschreiben.  Jedenfalls  verdient  es 
eine  genauere  Untersuchung,  ob  und  in  welchem  Grade  der  syrisch-hezaplari- 
sehe  Uebersetzer  mit  dem  hebr.  Texte  bekannt  war. 

Betrachten  wir  nun  das  Dargebotene  von  der  Seite,  inwiefern  es  unsere 
syrische  Sprachkenntniss  bereichert,  so  kann  natürlich  nicht  viel  erwartet  wer* 
den,   doch  gehen  wir  nicht  ganz   leer  aus.    So   ist   )aA,^v    7,  15,    beflügelt, 

mnsem  Wörterbüchern  fremd,  ^.^JS  9,  23,   vorderer  Theil  ist  Bernstein   nur 

durch   eine  Stelle  aus  Assemani  B.  O.  bekannt,  das  Ethp.  ^&Q^)  für  äStuov- 

/MC«,  ungerecht  behandelt  werden,   findet  sich  nur  hier  16,  5,    auch  }a><  #^ 
wenn  es  anch  86,  43  das  Partie.  itaxq^o9ofififUva  wiedergiebt,  ist  in  tub- 
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siMitiviseliem  Q«braiiche  sonst  ungewöliiilieh,  Adders  Worter  sind  in  «asem 
W5rt6rbache  so  karg  belegt,  dsss  ibre  Bedeatang  besweifeli  werden  ktente. 
So  fübrt  Michaelis  fUr  ^^^^  =: na^ayyilkt»  bk>8  Phllox. Marc.  6,  8  an;  doch 
kommt  es  auch  dort  noch  Luc.  5,  14,  in  der  Hexapla  Dan.  2, 18.  fficbt.4, 10, 
Delagardii  analecta  153,  26  und  hier  8  a  Z.  3  vor.  )  ja^Q jj  ,  (Zcij)*—  vod 
^)ji«  —  belegt  das  Wörterbuch  nicht,  f&r  ersteres,  dem  Cast.  die  Yerschieden- 
artigsten  Bedeutungen  beilegt,  bringt  Mich,  eine  einselne  Stelle  nach,  doch  ▼e^ 
gleiche  man  für  ersteres  Barhebr&us  598,  20.  BeUquiae  29,  17  n.  109,  3  und 
hier  9  b  Z.  1,  für  das  sweite  Barhebr.  225,  20  n.  318,  19.  dessen  Gedicke 
ed.  Lengerke  Part  III,  9,  Delagardii  analecta  62,  18,  und  endlich  fOr  letitem 
Barhebr.  96,  19  und  Reliqniae  91,  25.  {.^JOD  belegt  Bernstein  mit  üatt 
Stelle  Efrfim's  und  weist  bereits  (vor  Sachs'  Beitrftge  II,  60)  auf  KvaviOi  bin; 
es  findet  sich  auch  hier  10a  Z.  13.  ff^QO),  abrasio  ist  nicht  belegt,  es 
findet  sich  hier  S.  11  a  Anm.  8,  vgl.  die  Bemerkungen  des  Herausgebers.  Anch 
)^^a£D  ist  nicht  belegt  und  findet  sich  hier  S.  IIb  Z.  5.  ^&)Aa)  in  <i«' 
Bed.:  von  sich  abwehren,  ist  zwar  bei  Bernstein  etwas  mehr  als  bei  Cast  be- 
legt, aber  doch  immer  sp&rlich  genug,  w&hrend  es  doch  ein  sehr  gebrXuchlieber 
Ausdruck  ist,  vgl.  Barhebr.  430,18.  Efrfim  I,  422  D.  Delagar«!  analecta  98,1 
177,  19.  183,  16.  185,  26.  Didascalia  84,  5.  Eusebü  Theophania  I  c  47  Ende. 
c.  75.  IV  c.  8.  V  c.  7.  18.  35.  41.  46  Ende  und  hier  IIb.  t  Z.  Es  hit 
offenbar  suerst  die  bibl.  Bed.  von  bfitttSs,  sich  ausUtten,  sich  entsdivldigen, 
und  daher  in  der  Mischnah  bei  Gelübden  oder  bei  sonst  verbotenen  Dtagen: 
sich  lösen,  befreien,  erlauben  lassen,  vgl.  Schabbatfa  25,  5.  Moed  katon  3,l.i 
Nedarim  2,  5.  Nasir  5,  3.  Tohoroth  5,  5.  6.  Ans  diesem  gesetslich  religiös« 
Gebrauche  leitet  sich  dann  der  im  Syrischen  erweiterte  ab.  |Zokl2^r^ 
such,  hier  13b  Z.  6  ist  auch  wenig  beseugt  FOr  \L\/^m  Wunde,  hat  OsH. 
keine  Stelle;  es  kommt  ausser  hier  1  Mos.  4,  23  noch  femer  in  der  Hezaplt 
vor  Jes.  53,  5.  Spr.  20,  30.  —  U&DZ2)  t  zurückgehalten  werden,  ist  dorch 
Rom.  15,  22  belegt,  man  füge  hinzu:  Barhebr.  358,  1.  Bostrenus  3,  30,  bier 
Aquila  su  8,  1.  —  Für  ^jfcg>/)  ,  zweifelhaft,  Sogstlich  sein,  weiss  Michaelis 
nur  eme  Stelle  nachautragen ,  es  findet  sich  auch  Barhebr.  591*  19.  Beli^ 
74,  10.  76,  22.  Symm.  Ps.  77,  5.  Jes.  19,  8.  49,  13.  SchoUon  ur  Hexspb 
KlgL  1, 13;  Dan.  2, 1.  Hex.  u.  Symm.  V.  3.  De  Lagardü  analecta  117,  30  ^ 
hier  32,  7(8).  Daher  dann  )£UJ.AA£d£^  sweifeihalt,  Beliquiae  79,  5,  i>^ 
für  jn^gSft  fttge  hinzu  Barhebr.  232,  16.  Reliquiae  73,  5.  Theoph.  IV  e.  21- 
V  c.  35.  Bostrenus  3,  29.   Symm.  Ezech.  5,  15. 

Jedoch  es  sei  damit  genug!  Es  ist  nur  noch  su  bemerken,  dass  einleiteol 
auf  den  13  ersten  Seiten  Fragmente  aus  einer  die  Inhaltsangabe  der  Genesis 
enthaltenden  Schrift  vorangehen ,  die  Praefatio  noch  nach  dem  Buche  ^tx  Jt^ 
läen  die  Namen  der  Frauen  der  Patriarchen  mittheilt  —  Dinge,  die  einen  s«br 
zweifelhaften  literarhistorischen  Werth  haben.  Die  raschere  VeroffentUehasg 
der  andern  Stücke  des  Pentateuchs  w&re  recht  erwünscht ,  nur  dürfte  die  Be- 
handlung knapper  sein  und  der  Preis  don  UmHange   aagemeMeaer.     Wis  ^ 
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jetst  mit  den  neueren  Erscheinungen  der  syrischen  Literatur  steht,  so  scheint 
sie  geradezu  dazu  verdammt  werden  zu  sollen,  ein  Gegenstand  des  exquisite- 
sten Luxus  zu  werden.  Dass  dies  der  Wissenschaft  nicht  frommt,  braucht 
nicht  bemerkt  zu  werden. 

Frankfurt  a.  M.   8.  Juni  1864.  Geiger. 


Ihn  MdW^»  Lämiyat  al  afdl  mit  BadraddtrCs  CdmmeiUar.  Ein  Lehr- 
gedicht  über  die  Formen  der  arabischen  Verba  und  der  davon  ab- 
geleiteten Nomina,  übersetzt  und  mit  kritischen  Anmerkungen  versehen 
von  Prof.  Dr,  Kellgren.  Auf  Grund  des  handschri/tUcTien  Nach- 
lasses KeUgren^s  bearbeitet,  mit  Zusätzen  vermehrt  und  unter  Beigabe 
des  arabischen  Textes  herausgegeben  von  Dr.  W.  Volck.  St,  Peters- 
burg, 1864.  {Mhnoires  de  VAcadimie  Imperiale  des  sciences  de  St.-Pi- 
tersbourg,  Vlle  Äfnc.  Tome  VII,  No.  6.)  Fol.  288.  Vorrede,  fv  88. 
Text,  62  88.  Uebersetzung,  Anmerkungen  und  Wörterverzeichniss.  Leipzig 
in  Commiss.  bei  L.  Voss.  (25  Ngr.) 

Die  in  Bd.  VIII  8.  613  dieser  Zeitschrift  angekündigte  Herausgabe  obiger 
Uebersetzung  wurde  durch  den  Tod  ihres  Verfassers  (s.  Bd.  Xu  8.  599  Anm.) 
l&ngere  Zeit  verzögert  Erst  im  J.  1858  gelang  es  mir,  den  damals  in  Leipzig 
studirenden  Dr.  Volck,  jetzt  Professor  der  semitischen  Sprachen  in  Dorpat,  für 
eine  Ueberarbeitung  des  mir  von  Kellgren's  Wittwe  anvertrauten  Manuscriptes 
zu  gewinnen  ,  und  später  übernahm  die  kaiserlich  russische  Akademie  mit  ge- 
wohnter Liberalität  den  Druck  sowohl  des  Textes  als  der  Uebersetzung.  8o 
hat  man  nun  in  diesem  Werke  und  der  Alfga  das  gan£e  grammatische  System 
des  Magrebiners  Ibn  Mftlik,  das  sich  in  manchen  Punkten  von  denen  der  öst- 
lichen Sprachgelehrten  unterscheidet  Die  Materien  folgen  so  auf  einander:  das 
Activ-Perfectum  der  einfachen  drei-  und  vierbuchstabigen  Verba,  das  der  er- 
weiterten Verlw,  das  Activ-Imperfectum,  das  Passivimi,  der  Imperativ,  die  Par- 
ticipien  und  andere  Verbaladjectiva ,  die  Infinitive  mit  ihren  Nebenformen,  die 
Nomina  des  Ortes  und  der  Zeit,  der  Menge,  des  GefUsses  und  Werkzeugs. 
Auf  die  Uebersetzung  folgt  eine  alphabetische  Eh*klärung  der  im  Texte  vorkom- 
menden granmiatischen  Kunstwörter.  Die  Anmerkungen  unter  der  Uebersetzung 
beschäftigen  sich  fast  alle  mit  Berichtigung  des  von  Walün  1851  in  Helsingfors 
autographirt  herausgegebenen  Textes  nach  einer  ehemals  dem  Scheich  l'antäwf, 
dann  dem  Prof.  Kellgren  und  jetzt  mir  augehörigen  magrebinischen  Handschrift 
(TM).  Diese  Verbesserungen  sind  meistonthcils  treffend  und  nothwendig;  viele 
derselben  werden  durch  eine  vor  drei  Jahren  von  Herrn  Dr.  Friederici  der  Leip- 
ziger Universitäts-Bibliothek  geschenkte  Handschrift  aus  Damaskus  (L)  bestätigt. 
Da  Kellgren  keine  neue  Textausgabe  beabsichtigte,  so  -konnte  er  nichts  anders 
thon  als  die  kritischen  Anmerkungen  zu  seiner  schwedischen  Uebersetzung, 
Helsingfors  1854,  in  der  deutschen  Bearbeitung  wiederholen ;  Prof.  Volck  seiner- 
seits hätte  wohlgethan,  jene  Berichtigungen  aus  den  Anmerkungen  in  den  Text 
SU  versetzen.  Wozu  erst  so  vieles  offenbar  Falsche  und  dann  erst  das  Richtige 
geben?     Sollte  aber  der  Walliusche  Text  etwa  wegen  seiner  Seltenheit  neu  ab« 
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g«draokt  werden,  so  mnsste  dies  mit  diplomAtisehar Genanii^eit  geseheheB,  m 
dass  alle  darauf  besüglichen  Anmerkungen  auch  auf  den  neuen  Abdmclc  gepaart 
hfttten.  Dagegen  sind  die  von  Wallin  roUständig  gesetzten  Vocale  liier  ndt 
wenigen  Ausnahmen  weggelassen  und  so  eine  Menge  dain  gelieferte  Berick- 
tigungen  gegenstandslos  geworden;  auch  in  den  Consonanten  kommen  Abwei- 
chungen von  Wallin  vor,  theils  inconsequenter  Weise  ans  den  Anmerkungen  ai^ 
genommene  oder  selbstgemachte  Verbesserungen,  theils  ans  Versehen  oder  dareh 
unrichtige  Nachhilfe  entstandene  Verschlimmerungen,  v^on  denen  in  den  ^Be- 
richtigungen'*  auf  der  letsten  Seite  des  Buches  keine  einaige  zu  finden  ist 
Gegen  Wallin  ist  bei  Worttheilungen  zwischen  zwei  Halbversen  dem  letzten  Bocb- 
staben  des  ersten  Theils  statt  der  Median«  die  Finalform  gegeben,  wodurch  jeder 
der  beiden  Theile  das  Ansehen  eines  selbstständigen  Wortes  bekommt.  Anderswo 
ist  zwar  die  richtige  Medianform  gebraucht,  aber  ohne  den  nothigen  Verto- 
dungsstrich  zwischen  den  beiden  Halbversen.  Femer  sind  verdoppelte  ConsouaD- 
ten  zu  dem  ersten  stett  zu  dem  zweiten  Hslbverse  gezogen.     (Ganz  recht  stdit 

8.  11  Z.  17  v£>0  yA  und  die  darauf  bezfigUche  „Berichtigung'«  Ist  zu  streichen.) 

# 

Auch  einzelne  Buchstaben  und  ganze  Sylben  haben  sich  bald  aus  dem  erstea 
in  den  aweiten,  bald  aus  dem  zweiten  in  den  ersten  Halbvers  verirrt.  Ein  oft 
wiederkehrender  Verstoss  gegen  die  Bechtschreibung  ist  die  Setzung  des  Öezait 
vor  dnem  TeSdid  euphonicum.  Auch  die  h&uflge  Verwechslung  des  Wasla  mit 
Medda  hfitte  vermieden  und  überhaupt  die  Druckcorrectur  etwas  sorgf&ldger  gelbe 
werden  sollen.  —  Mehrere  tiefer  liegende  Fehler  gehen  auf  Wallin  und  KeUgreo 
zurück,  welcher  letztere  auch  einige  richtige  oder  bessere  Lesarten  in  TM  Übenehea 
hat,  die  ich  hier,   nebst  einigen  aus  L,   nachliefere.     S.  f  Z.  12  ^^ftiLoUj'' L 

jJLuj.     8.  0  Z.  1  „'ii^**  L  i^  und  drittl.  Z.  ,J^"  1.  j^.    il 

Z.    7   ^^jM^L   ^c^l  jfJLi^^  1.  jM^\  O^'    >'^   '^'^^    ^^^    Kesra   gesetii 

werden;"    drittl.  Z.  „^^"  *•  f^ •  •     S  v  Z.  9  „(jJ^  (J-^j"    ^  {J^) 

> 
(j)^/i  Z.  14  „^313'*  1.  i3^3.     S.  K  Z.  2  „0,L*.:i"  1.   »^Loi   (zugleich  Bc- 

stAtigung  des^Uai  S.  v  1.  Z.  und  S.  a  Z.  6,  s.  Ucbers.  S.  15  Anm.  4);  Z.  i« 
,jlu.5=Uaj"  1.  v-A-S^Uoi  mit  j'i*^^\  als  Objectsaccusativ ;  Z.  14  „j^iiij^^j** 
1.  ^Lii3-I^.  S.  1  Z.  10  ,„>5I"  1.  (ii.  S.  |.  1.  z.„^:;^LaJU^  JOJjkiy 
1.  ^jjjÄAjlAJt^  iujUJf^ .  8.  11-  Z.  5  „vi:A«iäJ"  1.  U^  mit  ^^  »b 
8ubject;  Z.  11  „Jy^o^l»«  I.  }uo^  (ebenso  8.  \r  Z.  3);  Z.  15  „*Iß"  »^ 
idUJi.  8.  ir  Z.  11  „H;^**  1.  8y--sS  3I,  wonach  8.27  Z.  3  auch  öbeneW 
ist  8.  \f  Z.  5  „>Ajii3t"  I.  >Aai^;  Z.  6  „H-^^  ^e^-'i"  1-  Sh^) 
-^H^  ^J  Z.  15  „ilj^"  L  X?\ß.    8.  b  Z.  12  „>öü'«  t  >5'  ,^. 
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8.  n  Ä.  1  u.  14  „ JjjAJI«  1.  iymiLA ,  ,^"  1.  cW ;  Z.  4  „l^*«  I.  Q . 
8.  Iv  Z.  4  ,^>*^J**  1.  J^  J^^;  Z.  8  „vJÜ'^I  yafta<*  1.  yofiJL:  „mit  kur- 
sem    a   des  ersten   and  zweiten    Stammconsonanten",  =  d^^^^UJu  (s.  Lex. 

geogr.  ed.  JuynboU,  T.  VI  p.  75);  Z.  13  „ULil  v!^*<  1.  Ll^i  ^\^  (nachL); 

B.   16  „^3  J^3^*'  J-   ^*^  }^^   (ebenso   8.    |1    Z.   18).     8.    Ix    Z.  14 

^^Jab<<  L  jJ»3   (WaUin   Jjii ,    wonach   8.   38    Z.   2    übersetzt  ist  „Zeitwort'* 

statt:  Form  fa'ala;  richtig  geschrieben  }jkh  8.  ^o  Z.  4  v.  n.,  aber  8.  54  Z.  3 
falsch  flbersetat  »,<!«  Zeitwort'*);  Z.  16  ^Oya(l<<  1.  Oyo,  wie  nachher  «t^, 

8.  |1  Z.  16  „iU3jT(f"  1.  wJjlfl;  dritü.  Z.  „ULLfi  jjäJac^"  1.  ^j*%bc^ 
LMflLfi;  ebend.  and  8.  t.  Z.  2  ,pp^'*  I.  ^j^y  wie  richtig  im  Wörterver- 
zeichnisse 8.  61 ;  ebenso  8.  n  Z.  19  ,,CfJa^'*  1.  O^L^o  (die  ganze  Anmerk.  3 
S.  40  ist  so  streichen ;  s.  de  8ac7,  Gr.  ar.,  2.  Ansg. ,  I,  8.  238  Anm.  2 ;  An- 
thoL  grammat.  8.  47  Z.  3).  8.  f.  Z.  8  SjA^'  1.  B^JI ,  wie  Z.  12  Ka^^Ü  ; 
Z.  17  „H/4^"   L  >ö;5  8^.     8.  r\  Z.  14  und  8.  rt  Z.  8  „^^L«AJ^"  1.  nach 

dem  Versmasse  ^UUj;  Z.  15  „^«  1.  ^^vl*;  Z.  18  „v^Wi"  ^^LaJi;  1.  Z. 
Ja  vor  JuwaAf  zu  streichen.  8.  l'r  Z.  5  „Vf^*  ^i^^^"  1-  "^^^^  Jj^j  • 
8.  rr  Z.  14  „"XyCfil"  I.  "^jicl;  L  Z.  „vXaä^I"  l.  0^^\  (nach  L,  der  das 
Uebrige  ebenso  wie  Wallin  and  Voick  hat,  nicht  wie  TM,  Uebers,  8.  50  Anm. 
2).  8.  rf  z.  2  „^>,  ~  u-A>y*  i-  -  /  ü^3  -  u-^-  crr^;  z.  7 
„^wU"  1.  Jüj^;  Z.  10  „;Jua^"  J.^.X*aJ|.  8.  1*0  Z.  2  „Xoy*  1. 
jLd^.   „und  schliess  an*',  im  Reime  st.  ^^^Lo^  (WaUin  ^^^  ,   wonach  8.  52 

Z.  5  unrichtig  übersetzt  ist).     8.  fo  Z.  3  „«^yvl^**   1.  fj^j^^y :  nOud  sonne 

dSch'S  soviel  als  qV^^ö^  ^  Z.  4  »c>^^*'  1.   v3vJl3^  mit  zurückgeworfenem  Vo- 

cale  des  unterdrückten  Hamza;   Z.  15  ,,|»^^3^  «JUal**   1.  fj^^  v3^  ^i: 

„(für  einen  Tag   kriegerischen   Strausses)  oder  edelmüthiger   Handlungen".    8. 

n    Z.    1   u.    18   „J^"   1.   ^.    Z.  4  „j^^ij^'  und   „sii^^"   1.  ^^llf 

imd  ow3^:  „wie  ich  (von  dir,  o  Oott)  gewahrt  worden  bin,  so  die  Wahrung 
(deines  Gesetzes)",  d.  h.  wie  du,  statt  mich  zu  behüten,  mich  hast  indieHInde 
meiner  Feinde  fallen  lassen,  so  beobachte  ich  nun  auch  dein  Gesetz  nicht.    (So 
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nmch  AbalUk4  iii  Mmfa^tal  B.  V  JS.  6>  8.  1^  2.  12  u.  13  „^^^U^  wak 
„Ju^"  1.  Cj:^  und  ll?j-;  Z.  13  „<^W"  1.  ^lif;  Z.  16  „^y  i" 
L  (^y^  -)^;  vorl.  Z.  „j^^V*  1-  nach  dem  VeramASse  c:^^!).  —  Mehrere  Ab- 
weichungen vom  Wallin'schen  Texte  sind  blosse  Schreib-  oder  Dmekfefaier ,  Ae 
sich,  sum  Thetl  durch  die  Uebertetiung ,  leicht  beriehtSgen  Uasen  (das  Alf- 
fallendste  dieser  Art  sind  drei  Versehen  in  einem  Verse,  S.  If  Z.  7:  (31  st 
ol,  «1^^^  st  «ä)j^{,  'i  St.  Ilj)*  bei  andern  yerletsen  die  hergestellUi 
Yollen   Formen  das  Versraass,    wie   S.   v  Z.   13,   S.  \r   vorl.  Z. ,  8.  M  Z.  18 

^,^1  und  8.  (.  Z.  14  ^^ß  mit  TekUd  statt  ohne  dasMlbe,  8.  {.  £.  17 
«UJt  und  S.  |f  Z.  9  »I-äJ  sUtt  UJl  und  Lfti  ohne  Hamia  (s.  diese  Ztschr.  Bd. 
XV  8.  382  u.  383).  In  der  üebersetsnng  und  den  Anmerkungen  sind,  too 
Selbstverständlichem   abgesehen,  folgende  Stellen  nach  Wallin  und  Kellgren  n 

indem:    8.   9    Anm.   3   „j^jc"  und   ,^j***   1.  O^^  und   O^,    w^Jj*"*   *^ 

o]^,    8.   16  Z.  6  „>«iil»)   und  ^^Ä^iJ"  1.  J^l,  wie  >ÄÄil»;  ud 

.^Uii.     8.   26  Anm.  5  ,t(J^t''  1.  (J^^^t  (ao  bei  WalUn  und  Kellgn% 

wofür  bei  Volck  Ji^^).    8.  35  Z.  6  „^W"   1-  ^^.    Jenes  ^LJ  ist  «is 

der  Angabe  des  KAmils  bei  Freytag  genommen,  gegen  Mniias^  8.  1v  Z.  4  ud 
8.     1   Z.   14  (vgl.  Air^a  ed.  Dieterid  B,  ^V  vorl.  Z.)  und  Mari^  al-arw&h  ed. 

Fried«»rich  8.  (•  Z.  3,  wo  qL^  wie  hier  als  Paradigma  der  InfinitiTform  ^^^^ 

«^  >  " 
steht.  TM  hat  statt  dieses  Beispiels  falsch  U^i  sl^^ ,  was  wenigstens  die  Fora 

bestätigt.  8.40  Z.  10  „^4-:^  f'-*^"  ^-  g^'*^  c''*^"  ®-  ^  ^^^'  ^  J^^ 
hinter  .vXao^  hinzuzuTiigen.   8.  48  Anm.  4  ,vWas  vonuzieheu*'   bt  zu  stnueheo. 

da  ein  äLj^j^-Ju  gar  nicht  ezistirt.  8.  54  Z.  10  „unregelmaseig*'  I.  tt§^ 
massig.    —    Qcmeinscbaftliche   Fohlgriffe    Kellgren's    und   Volck 's     sind   bftapt- 

sfichlich    folgende:    8.  2  Anm.  1    Z.  4  v.  u.  steht ^  {^-'^    ^-/^^  ^^  ^'^' 

von  TM,    während  Kellgren  ^3  statt  ^  angiebt;   aber  TM  hat  deutlich  :^,^ 

Jj  [S'f^i  »  "^^^^^  2ö  *«'C'*  *st  Js3  (^JM:    g^^*^ .     8.  8  Anm.  1  bt  die  V«' 

WAiidlang  von  *a0  in  ^w^  nicht  zulässig;  denn  r»jÄJI  m.  d.  Acc.  einer  Stck 
wird  nur  von  einer  Person  gebraucht,  welche  etwas  zu  thon  oder  an  leistet  vA 
sich  nimmt,  sich  dazu  verbindlich  macht  oder  verpflichtet,  als  Medium  von  «rrt 

mit  doppeltem  Accusativ.     Die  Lesart  iu  TM  ^^t  9^X*30A  ^JsA  ^  ajaJI  seiet 
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das  Richtige:  ,,man  hat  es  sich  znm  Gesetz  gemacht,  den  mitüern  Stammcon> 
sonanteo  davon  mit  Damma  aussnsprechen/^  S.  10  Z.  10  und  15,  und  S.  12 
Z.  4  ist  y>ÜU  nach  ^X>  und  j^Lftlt  nach  SUifi  nicht  Subjectsgenitiv :  „die 
Ueberlegenheit  eines  Wetteifernden",  sondern  Objectsgenitiv :  die  Besiegung  eines 
(mit  dem  Sieger)  Wetteifernden.  S.  13  Anm.  1  zu  streichen.  An  sich  ist  das 
f^^,  >i^  in  TM  als  Bedingungsnachsatz  ebenso  richtig  wie  ^^a^I  bei  Walliu  und 

in  L,  aber  das  folgende  V^^j  fordert  die  letztere  Lesart.  Anm.  5  »»^^1^**  (d.  zweite) 

S 
1.  ^1^ ,     Kellgren   führt  bloss  an :    sJUc   L»^  jt     worauf  natürlich  folgen  muss 

G         » 

^(^  2L«  J  ^i  j  wie  auch  wirklich  in  TM  und  L  steht.  Abgesehen  von  dem  rich- 
tigen \%}^  statt  ^Uy  ist  der  breitere  Ausdruck  in  TM  dem  kürzorn  und  ebenso 
verständlichen  bei  Wallin  nicht  „vorzuziehen";  Ut^  IkAi  ^1  NJL^a*  hftngen  un- 
mittelbar von  ^^yi  ab.  S.  18  Anm.  8.  TM  und  L  haben  unzweifelhaft  richtig 
^>.A^t  statt  »-^J^S ;  aber  \J*^^  ,  ebenfalls  in  beiden  statt  Wallin's  ^J*^}  9 
ist  nicht  in  (Jmm.c  .  oder  ^^Jl*jC^^  zu  verwandeln,  sondern  \J>**^}  au  lesen,  gleich- 
bedeutend  mit  «Afi^t  ^  was  im  K&müs  zur  Erklärung  von  Jl^1  dient.  S.  19  Anm. 
5.  ,jmJ^  (so)  in  TM  ist  keine  „erste  Form",  sondern  Schreibfehlelr  statt  ^jmJo  bei 
Wallin,  womit  das  aus  diesem  Stamme  entstandene  Quadriliterum  ,jMM«iO  erklärt 
wird.  8.  23  Anm.  4.  Die  aus  de  Sacy  genonmiene  Angabe,  dass  auch  ^cl3 
und  J^itiU  schlechthin  Activum  und  Passimm  bedeute  und  die  vollständige 
Bezeichnung  des  letztern  ^Jlfili  ^gjMO  A  L«  JtjJ^i  sei  (wo  wenigstens,  wie 
bei  de  Sacy ,  (^(ÄJI  statt  L«  stehen  sollte),  beruht  auf  Irrthum ;  s.  Beiträge  z. 
arab.  Sprachkunde  in  den  Sitzungsberichten  der  phiL-hist.  Gl.  d.  K.  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss.  1864,  S.  267  Z.  7  ff.  S.  26  Anm.  4.  Oj ,  vollkommen  richtig  und 
durch  L  bestätigt,  hängt  von  ^"^li  (S.  \T  Z.  3)  ab:  „aber  (der  Imperativ)  von 
der  Form,  mit  welcher  jene  Suffixe  sich  nicht  verbinden,  erhält  einen  ruhenden 
letzten  (Konsonanten".  S  28  Z.  8  „activer"  sehr,  transitiver  (Gegensatz  zu  S. 
29  Z.  12).  S.  31  Anm.  4.  Bei  Wallin  steht  richtig  ^  nach  ägyptischer 
Weise  St.  ^.  S.  35  Z.  1  „^1"  1.  '^:>S.  8.  15  „JÜUI"  und  „üi)!"  L 
Bd.  XIX.  44 
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JCJJO  and  83jmv  ,  wie  8.  |v  Z.  7 ;  denn  KIaI  mit  dorn  Beispiele  7Ua/S9  folgt  ja 

in  der  nSchsten  Zeile.  (Vgl.  Mafassal  S.  1v  Z.  5>.  Anm.  5.  Die  Lesart  in  TM 
ist  niclit  ,,besser'*  bu  nennen;  im  Qegentheil  verbindet  sieb  der  darch  L  b«^ 
stütigte  Nomiualsats  bei  Wallin  recht  gut  mit  dem  Vorhergebenden ,  was  dauu 
JuuUJt  ^  zo  lesen  ist  S.  41  Anm.  1.  Nicht  „richtigeres,  sondern  alleiii 
richtig;  s.  MufasMl  S.  1^  Z.  14.  —  S.  43  Anm.  1  „Staht  tv3i  <'  l  Statt  Uf; 
^^^JW   1.  fs3t.     8.  44  Anm.  2.  Gegen  Frey tag's  lyy^  und  Lut^  giebt  der  Kämfis 

aasdrüclclich   Ly««  und  Ui»a  nach  der  Form  J^^^ ,  nicht  ,,Jjt2^.     S.  45  2.4 
*.-.  «••  ■'^  '"  *- 

nüLfiLM**    1.  sUlJUm   nach   der   Form  äJLLji3  .     Das  gegen   die  Auweisung  d^ 

0  ^  .o*  G  —  *o 

KfUaüs   Yon    Freytag    äalALM  statt  ScLaLm   geschriebene  Wort   ist   ein  onr^l- 

m&ssiges  n.  speeiei  von  dem  bei  ihm  fehlenden  Infinitiv  VIäUm  nach  der  Form 
O  *  ü  ',«,.' 

vV^Ud.     8.  46  Z.  1&— 17.     Der  Text   sagt   wörtlich:    ,,and  mit  xIaLö  haben 

sie  (die  Araber)  JJbtst  sich  begnUgen  lassen* ^  d.  h.  für  den  eigentlichen  Infi- 
nitiv von  (WLet  haben  sie  auch  die  Ersatsform  KLJLftd  aufgestellt.  S.  47 
Anm.  1.  ^'»A^llt  y  wie  auch  L  richtig  hat,  bedeutet  ^«AAatt  ^|  (s.  S.  48  Aom 

5),  was  '»^j^  im  Verhältniss  zu  »\j^  oder  »LU^  in  der  That  ist  S.  49 
Anm.  1  0^  .  ftvXo  e^Ld ;  ,,und  danach  beobachte  eine  richtige  ContiDoitit'*, 
d.  h.  befolge  diese  Regel  in  allen  einschlagenden  Fällen.  S.  50  vorl.  Z.  „diesen 
beiden**  1.  diesen  (vorher  aufgeführten  inelirorn).  S.  55  Z.  11  u.  12  „und  auch 
nach  Jvixft^  (werden  sie  gebildet).     Auf  die  Form  J^l  wird-'  u.  s.  w.    DafiJ' 

9  •     o  •  •   «  c4t 

schreibe  man:  auch  HJjuL«  und  J^(  werden  u.  s.  w.  Einiges  in  dem  erklä- 
renden Wortverzeichnisse  übergehe  ich  und  wUnsche  zum  Schlüsse,  dass  das 
Buch  trotz  der  gemachten  Ausstellungen  recht  fleissig  benutzt  werden  möge. 

Fle  ischer. 
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Abdruck  nach  einem  neu  erfundenen  Verfahren  des  Herrn  Vincenz  llimondjyan 

in   Constantinopel. 

Znsalz  zn  S.  410,  Mitte 

bei  den  Worten: 

„bis  etwa  ein  Zufall  sie  wieder  ans  Licht  bringt". 

Früher  als  ich  es  hoffen  dqtfte,  ist  dieser  Zufall  eingetreten,  und  zwar 
habe  ich  es  Hm.  Bartholomaei  zu  danken,  welcher  sich  gleichfalls  wegen  dieser 
Münze  an  Hm.  Albhan  wandte.  Die  Münze  hat  sich  wieder  aufgefunden,  und 
am  jeden  Zweifel  zu  beseitigen,  lege  fch  hier  einen  Abdruck  derselben  bei 
(auch  Hr.  Bartholomaei  hat  einen  solchen  Abdrack  erhalten).  Es  ergicbt  sich 
daraus  1)  dass  ich  mich  in  Betreff  der  Jahreszahl  geirrt  habe;  es  ist  nicht 
13,  sidsch-deh,  sondern  12,  duadsch-deh;  mein  damaliger  Irrthum  erklärt  sich 
leicht  aus  dem  Umstände ,  dass  das  d  in  dem  Worte  dnadsch  ganz  anders  aus- 
sieht, als  in  dem  Worte  deh,  und  dass  auch  das  u  in  dnadsch  nicht  die 
übliche  Form  hat,  Abweichungen,  über  welche  ich  auch  noch  in  diesem  Augen- 
blick nicht  im  Reinen  bin.  Mit  Vergnügen  aber  dispensire  ich  Hrn.  Bartholo- 
maei von  der  Verpflichtung  in  verba  magistri  jurare,  die  ich  weder  ihm  noch 
irgend  einem  andern  Menschen  aufeiiege.  —  2)  Der  Prägeort  ist,  wie  ich  schon 
firUber  bemerkt  habe,  ein  Unicnm,  selbst  den  Buchstaben  nach  undeutlich.  • — 
3)  Das  angezweifelte  Müuzzeichen  zaman  ^^  ist  in  der  That  vorhanden  und 
afzut  oder  afzu  fehlt ;  dagegen»  steht  vor  dem  Münzzeichen  noch  ein  einzelnes  a 
JJ  j  welches  man  entweder  als  Abkürzung  des  fehlenden  und  doch  unentbehrlichen 
afzut  nehmen  kann,  oder  als  zum  Worte  zaman  gehörig,  indem  es  dessen 
Plural  bildet ,  welches  letztere  mir  jedoch  nicht  recht  wahrscheinlich  ist.  Auf 
keinen  Fall  aber  zeigt  das  Münzzeichen  hier  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit 
gedmin. 


w 


Druckfehler. 

Seite   375  Z.  5  ▼.  u.  lies  Revers  sUtt  Avers 
-   Z.  2  V.  u.   1.  Reverses  st.  Averses 
383    Z.  23  v.  o.   l.  8chapar  st.  Schoper 
389    Z.  3  v.  «.  1.  Rastern  st.  Rustam 

391  Z.  14  v.  o.  1.  des  R.  st.  das  R 

392  Z.  18  v.  u.   ].  Städte  st.  Stadt 

397  Z.  11  V.  u.    1.  a]Ur  st.  tempel 

398  Z.  f)  V.  o.   1.  Umeje   st  Umaje 

—  Z.  1  V.  u.    1.  Bagistame  st  Bagishame 
403   Z.  12  V.  Q.   I.  Dinan  st  Diwan 

407  Z.  6  V.  o.    1.  \J^p   st  l^n 

—  „        „     1.  lJ»ui  st  ^ui 

—  Z.  7  V.  o.   1.  J}%iii   St.  ^]yu 

408  Z.  18  V.  o.   1.  D-eTog  st  !>etog 

—  Z.  22  V.  o.   1.  Kirmanschahaii  st  Kimankhahan 

—  Z.  14  V.  u.  1.  uud   st    d. 

409  Z.  7  V.  o.   1.  Nebukadrazar  st.  Nebakudrazar 

—  Z.  14  V.  u.   1.  Abweichungen  st.  Abweichnuugen 
412   Z.  16  V.  o.    1.  wenigen  st  wenig 

—  Z.  7  V.  u.    1,  nur  st  und 
422  Z.  18  V.  u.   1.  -iNTDIDNab  st.  lettD^Dwab 
428   Z.  5  V.  n.   1.  Zeiclien  st  Zeicchen 

448  Z.  If)  V.  o.    1.  \jy   st  \Jhr 

—  Z.   11  V.  u.    1.  Chusrui  st  Chusrudi 
458  Z.  15  V.  o.    1.  vi>.>Juf^yi    St.  s^yJ^^X^^yi 
407  Z.  13  V.  u.    1.  SO  wie  die   st.  so  wie 
469  Z.  7  V.  o.    1.  Westen  st.  Osten 
473  Z.  5  V.  n.   1.  nehmen  ist  1.  nehmenist 
477  Z.  7  V.  o.    1.  Matuu  st.  Matur 

481  Z.  3  V.  o.   L  Gondischapur  st  Zuzen 

—  Z.   10  V.  u.   1.  Gondischapur  st.  Zuzen 

482  Z.  11  V.  o.   1.  Gondischapur  st  Zuzen 

—  Z.  1  V.  u,  1.  durch   st  durch  die 

483  Z.  7  V.  o.    1.  Reich  st  Reiche 
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Nftchrichleo  Ober  AngelegeBheiten  der  D«  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

650.  Herr  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglaa  (H&hren). 

651.  „     Joseph  Karabacek,  Hörer  der  Rechte  a.  d.  k.  k.  Univ.  in  Wien. 

652.  „     Adolf   Wolf,    Cand.   theol.,    Conrector  der  höheren  Stodtschale    in 

Altena  (Westphalen). 

653.  ,,  Aug.  Hildebrandt,  Stud.  philol.  in  Harburg. 

654.  ,f  Dr.  Otto  Donner  in  Helsingfors. 

655.  ,,  Dr.  Eberhard  Seh  rader,   Prof.  der  Theologie  in  Zürich. 

656.  „  Dr.  Samuel  Kohn    in  Breslau. 

657.  „  Dr.  Alexander  Kohut  in  Breslau. 

658.  „  P.  Johannes  BoUig,  Prof.  der  arabischen  Sprache  an  der  Sapiensa 

und  Scriptor  an  der  Vaticanischen  Bibliothek  in  Rom. 

Durch  deu  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder  Herrn 
Prof.  Gliemann,  Conrector  am  Gymnasium  in  Salzwedel,  Consistorialrath 
Dr.  Niedner,  Prof.  der  Thcol  in  Berlin  (gest  d.  12.  Aug.  1865)  und  Gth, 
Kirchenrath  Dr.  Käuffer,  Hofprediger  in  Dresden  (gest.  d.  10.  Sept.  1865). 

Veränderungen  des  Wohnortes  u.  s.  Hr.: 
Herr  Dr.   A,   W.  Th.  JuynboU,   Lehrer    der  Niederländisch-ostindischen  Spra- 
chen in  Delft. 
„     Dr.  H.  Steiner,   Privatdocent  an  d.  Universität  in  Heidelberg. 
„     P.   Dr.   Piu8  Zingerle    von   Mitte    Oct.    1865   an:  im    Benedicthier-Stift 
Marienberg  in  Tirol ,  Post  Mals. 


Verzeichniss  der  bis  zum  10.  Aagast  1865  fOr  dieBibliolkek 
der  !)•  M.  Gt  eiDgegaogeneD  Schrifteo  u.  s.  w« ') 

(Vgl  Bd.  XIX,  8.  88T— 371.) 

I.  Fortsetzangen. 

Von  d.  D.  M.  G.: 

1.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  XIX.  H.  1.  2.  Mit  33  Kupfertiff 
Leipzig}  1865    8. 

2.  Za  Nr.  3Ü8.  Indische  Stadien.  Beitrüge  für  die  Rande  des  Indischen  Aher* 
thums.     Herausg.  von  Dr.  Alb.  Weber.    B.  9.   H.  1.    fj^pzig,  1865.  8. 

Durch  Subscription : 

3.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat-al-ahb&r.  (Journal  in  arab.  Sprache.)  7.  Jahrgvig. 
No.  343.  358-^376'  fol. 

Von  d.  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  za  MOnchen: 

4.  Zu  Nr.  2327.  SiUungsbericbte  der  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wiasen- 
Schäften  zu  München.  1864.  U.  Heft  3.  4.  1865.  I.  H.  1.  2.  HU- 
chen  1864  f.  8. 

Von  der  Commission  Imperiale  Arch^ologiqae  za  St  Petersbarg: 

5.  Zu  Nr.  2451.  Compte-Kendu  de  la  commission  Imperiale  archfologique  ponr 
l'annde  1863.     Avec  un  Atlas.  St.-P^rsboui*g,  1864.     4.  and  Imper.  fol. 

Vom  Verfasser  : 

6.  Zu  Nr.  2574.  Laiie,  Edw.  W.,  ^j-^^LäJI  J<a  .  An  Arabic-English  Lexicon. 
Book  I.    P.  2.     London,  1865.  4. 

Durch  Sabscxiption : 

7.  Zu  Nr.  2631.  Zenker ^  Jul.  Th.,  Dictionnaire  tarc-ambe-^rsaa.  Tfirldscb- 
arabisch-persisohcs  Handwörterbuch.    H.  8.     Leipzig,  1864.     M. 

II.  Andere  Werke. 

Von  den  Verfossem ,  Herausgebern  und  Uebersetaem  : 

2704.  Rosen,  G.,  Das  palaestinenstsche  Felsengrab  und  seine  Bedeutung  ^ 
die  formelle  Ausbildung  der  christlichen  Kirche.  (Zeitschr.  f.  allg.  &^' 
künde.  N.  F.  Bd.  17.)     8. 

2705.  —  —  Syrien,  das  Land  and  seine  Bewohner  u.  s.  w.  (Abdr.  »« 
„Unsere  Zeit".    1864.)     8. 

2706.  Immrachandra  Vidydsagara ,  Vyakarana-Kaumudi ,  or  outlines  of 
Sanskrit  Granmmr.    P.  I— IV.  (P.  L  5th  ed.)     Calcutta,   1862—64.8. 

2707.  —  —  Kijnj)atlia  or  simple  lessons  in  Sanskrit  P.  I.  (6.  ed.)  D- 
(5tii  ed.)    lil.  (3d  ed.)     Calcutta,  1864.  u.  1861.     8. 

2708.  —     —     Marriage  of  Hindu  widows.    2d  ed.     Calcutta,  1864.   8. 


1)  Die  geelirtcn  Znseiider,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind,  werden 
ersucht,  die  Aufführun«:  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  VeraeichniiW 
zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellton  Empfangschein  zu  betraeM^- 

Die  Bibliothoksverwaltung  der  D.  M.  ^' 
Dr.  Gosche.         Dr.  KrehL 
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270d.    Imvarachandra  Vidyasagara,  Ä  Ule  from  the  SakantaU  of  Kalidasa. 

C«lcutto,  1864.   8. 
2710-    —     —      Instnxctive  stories  compiled  in  Bengali.    2d  ed.     Calcatta.  8. 

2711.  ^-  —  A  discouree  on  the  Sanskrit  langnage  and  literature.  2d  ed. 
Calcatta,  1863.    8. 

2712.  —     —     Exile  of  Seeta.     5th  ed.     Calcutta.    8. 

2713.  —  —  Biography  traufilated  into  Bengal  from  Chambers^s  educational 
course.     6th   ed.     Calcatta,  1862.  8. 

2714.  —  —  The  Mahabbarata  in  Bengali.  Introductory  chapters.  2d  ed. 
Calcutta,  1862.  8. 

2715.  —     —     History  of  Bengal.    Part  II.     12th  ed.     Calcutta.    8. 

2716.  —  —  Katliamala  or  sclect  fahles  of  Aesop  translated  into  Bengali. 
9th  ed.     Calcatta,   1864.   8 

2717.  —  —  Bodhodaya  or  rudiments  of  knowledge.  24  th  ed.  Calcutta^ 
1864.  8. 

2718.  —  —  Introdaction  to  Sanskrit  Grammar  in  Bengali.  13th  ed.  Cal- 
cutta, 1864.  8. 

2719.  —     —     Exeiuplary  and  instructive  biography.    8th'ed.  Calcutta,  1864.  8. 

2720.  —     —     Betal   Pancliabinshati.     8th.  ed.     CalcuUa,  1861.  8. 

2721.  —  — -  Vama  paricaya.  (Bengalisches  ABCBuch)  H.  1.  (27.  Aufl. 
Calcutta,  1921.)    II.  (18.  Aufl.  Calcutta,  1921  samvat).     8. 

2722.  —  —  VidhavftrvivÄha  (Die  Wiederverlieirathung  der  Wittwen).  3.  Aufl. 
Calcutta,  1919  samvat.     8. 

Von  der  K.  K.  Orientalischen  Akademie  in  Wien: 

2723.  Osmanische  Sprichwörter.  Herausgegeben  durch  die  K.  K.  Oriental. 
Akademie  in  Wien.     Wien,  1865.  8. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  u.  s.  w.: 

2724.  Weber,  A.,  Die  RAma-Tapaniya-Upanishad.     Beriin,  1864.   4. 

2725.  Schier,  C.  H. ,  Globus  coelestis  arabicus  qui  Dresdae  in  Regio  Moseo 
mathematico  asscrvatur.     Lipsiae,  1865.  4. 

2726.  Matthes,  B.  F.,  Verslag  van  een  uitstapjo  naar  de  Ooster-Distrikten  van 
Cclebes  alsmede  van  verschillende  togten  in  die  afdeeliug  ondemomen  vaa 
25  Sept.  tot  22  Dcc.  1864. 

2727.  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  GeschichtsqucUon.  Herausg.  vom 
histor.  Vereine  fUr  Steiermark.     1.  Jahrg.     Gratz,  1864.  8. 

Von  Herrn  Staatar.  von  Kunik    in  St.  Petersburg: 

2728.  P^lerinage  en  tcrre  Saiute  de  rigoumene  Russe  Daniel,  au  commenee- 
ment  du  Xlle  sifecle  (1113—1115).  Traduit  pour  la  prem.  fois  etc.  par 
Abraham  fle  Noroff.    St.  PötersboiAg,  1864.  4. 

Von  den  Verfassern: 

2729.  Geitlin,  Gabriel,  Bcskriftiing  öfver  Kejs.  Alexanders-Universiteta  i  Fin- 
land  Muliammcdanska  Myntsamling.  '(Aftr.  or  Acta  Socictatis  Scient. 
Fennicae.)     Helsingfors,   1862.  4. 

273'».   —     —     Jobin  Kirja.     Helaingissae,  1863.    8. 

2731.  ^    —     Salomon  Sananlaskut  ja  Sammaaja.     Helsingf ssae ,  1865.  8. 

Durch  Austausch  von  Hm.  Staatsr.  von  Schiefner  in  Bt. -Petersburg : 

2732.  Je  ki4m  se  xü  kiüi  f.  (Die  4  Bucher  mit  ErkläruDgeu  Kang-hi's.)  12  Hefte 
in  2  Bänden.     8. 

2733.  Tzö  wei.  (Chinesisches  Wörterbuch  nach  Schlüsseln.)  14  Hefte  in 
4  Bänden.     8. 


gg4      Verteichn.  der  ßir  die  Bibkoüiek  eitufegangcMn  Sekriften  n.  a.w, 

2734.  Sl  iii  zaei  Mm  kL  (Beschreibang  des  Laufs  der  Oewisser  in  der  weitp 
liehen  Gegend  d.  i.  im  chines.  Turkestan  nnd  in  der  Dsungwei.)  5  Hefte.  8- 

2735.  X^m  kirn  tum  ch^.    (Beschreibung  der  Bfandschurei.)     12  Hefte.   8. 

273(5.  i  kim  Th.  1.  l  tft.  Th.  2.  Ch?u  f.  (Das  Bach  der  VcrwandlungeD.) 
2  Hefte.    8. 

2737.  ST  äirim  ki.     (Memoiren  über  den  westlichen  Flagel.)     4  Hefte.  8. 

2738.  Chüm  tsäen  ze  ktm  ti  chü.  (Das  Buch  der  alten  Dicfatangen.  Du 
dritte  classisehe  Bach.")     4  Hefte.    8. 

2730.  Kukm  iü  tu.  (Erdbeschreibung  Cliina's  unter  der  Dynastie  King) 
2  Hefte.     8. 

2740.  U  zuäm  pü.     (Vorsdiiedene  Schriftproben  und  Schriftproben  des  Schacb- 

Spiels.)     4  Hefte.  8. 

2741.  Jü  kiilo  sin.  (Gespräche  zwischen  einem  Anhänger  des  Confacias  and 
einem  Christen.)     Handschrift.     1  Heft.   8. 

2742.  So  x^m  pifen  kimtü.     (Grosses  colorirtes  Blatt.   Charte  von  China.)  toi. 

2743.  Sinioo-latinam  Glos.sarium.     185  Blätter. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  u.  s.  w.: 

2744.  ReiiiMchy  8.,  Die  aegyptischen  Denkmäler  in  Miraraar.  Wien,  1865.  8. 

2745.  Kohn^  S. ,  Do  Pcntatoucho  Samaritano  ejusque  cum  versionibas  antiqois 
nexu.     Lipsiae,  1865.  8. 

274 G.  NeSwän  Ibn-Said,  Die  Himjarische  Kasideh.  Herausgegeben  und 
übersetzt  von  Alfr.  von  Kremer.    Licipzigf    1865.  8. 

2747.  Khanikof,  N.  de,  Memoire  sur  KhiU^&ni,  poete  persan  du  Xlle  sikle. 
Paris,  1865.  8. 

2748.  Mtiir ,  J. ,  Progress  of  the  vedic  rcligion  towards  abstract  conceptions 
of  the  deity.  (Royal  As.  Society  of  Groat  Britain  and  Ireland.)  Lon- 
don, 1865. 

2749.  —  Yama  and  the  doctrine  of  a  future  life  according  to  the  Rig-  Yajnr- 
and  Atharva-Vedas.  (Royal  As.  Soc.  of  Gr.  B.  a.  Ir.)     London,  1865.  8. 

Von  dem  Vorstände  dos  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden: 

2750.  Erster  und  Zweiter  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden. 
Dresden,  18G5.   8. 

Von  Herrn  Dr.  Zaremba  in  Moskau: 

2751.  Tatarisches  Abcbuch.     Kasan,  1854.  8. 

2752.  Kindcrlicder-Buch.     Tatarisch  (^UT  (»t  ^A?)     Kasan,  1854.  a 

2753.  Robinson  Crusoe.     Armenisch.     Tiflis,  1857.   8. 

2754.  Lobcnsregcln.    Armenisch.     Tiflis,  1856.  8. 

2755.  Noroffy  A.  S.  von,  Die  Atlantis  nach  griechischen  und  arabischen  Qu«*' 
len.     St.  Petersburg,  1854.  8. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  u.  8.  w. : 

2756.  Goldenthalj  Jac,  Ausführliches  Lehrbuch  der  türkischen  Sprache.  ^^^ 
1865.  8. 

2757.  Steiner  Heinrich,  Die  Mtftaziliten  oder  die  Freidenker  fan  U^^ 
Leipzig,  1865.  8. 

2758.  Chotam  Tochnit  (Hebräische  Synonymik)  von  Abraham  Bed(tridi  ^ 
Beziers.  (XHI.  Jahrb.).  Nach  der  einzigen ,  Leydener  Hs. ,  nebst  An- 
hange . .  von  G.  J.  PolaJc.  (Auch  mit  hebr.  Titel:  rT'SDr  Dr^lH  5 
u.  8.  w.)    Amsterdam,  1865.  8. 
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2759.  Hermanm  Httpfddi  Commentatio  quA  festorum  memoriae  apud  renim 
hebraicarum  scriptores  cum  legibus  mosaicis  collatae  examinantur.  Halis 
8.,  MDCCCLV.   4. 

2760.  Abulfathi  Annales  Samaritani  ...    ed.    et   prolegomeuis   instruxit  /5rf. 

Vämar.     Gotha«,  1865.  8. 

2761.  A.  XTioluckj  Commentatio  do  vi  quam  graeca  pbiloi«ophia  in  theologiam 
tum  Mubammedanorum  tum  Judaeorani  cxercuerit  P.  1.  II.  Hamburg 
1835-1837.  4. 

Von  Herrn  Stud.  or.  F.  A.  MüUer: 

2762.  i^f.  Frähn,  ^^  ^^^  ^  ^•'ij^  J^^  ^\jJJ\jafu  JUaö  v^r 
Nt^.     Kasan,    1808.  4. 

Durch  Kauf: 

2763.  Trühner's  American  and  Oriental  Litcrary  Record.  No.  1 — 4.  London, 
1865    4. 

Vom  Verleger,  Herrn  Ed.  Heynemann  in  Halle  a/S. : 
27('4     Zigeunerisches  von   G.  J.  AncoU,     Halle  186;').  8. 

Von  der  Herz  »gl.  Qotba'scben  Bibliothek- Verwaltung : 

2765.  «/.  H.  Alöüer,  Catalogus  librorum  tarn  mstorum  quam  impressomm  qui 
jussu  D.  Augusti  Ducis  Saixo-Oothani  a  beato  Seetzenio  eruti  in  biblio- 
theca  Gothana  asservantur.  T.  I.  II.  (Codd.  Arab.)  Gothae,  1826.  4. 
(Die  Tafeln  fehlen.) 

Vom  Herausgebor,  Hrn.  Ribliothekar  Dr.  Naumann  in  Leipzig: 

2766.  Catalogus  librorum  mstorum  qui  in  bibliotheca  aenatoria  civitatis  Lipsi- 
ensis  asservantur  ed.  Aem.  Gruil.  Bob.  Naumann.  (Codd.  or.  lingu. 
descripserunt  H.  Orth.  Fleischer  et  Franc.  Delitzsch.)  Acc.  tabb. 
Lithogr.     Grimmao,   1838.  4. 

HI.     Handschriften,  Münzen  u.  8.  w. : 

Von  Sr.  Ezc.  Herrn  Baron  Prokesch  von  Osten,  K.  K.  Oesterreich. 
Internuntius  bei  der  Hohen  Pforte: 

310.  Vierzig  Ispehbed-Münzen. 

311.  Vier  und  dreissig  Münzen  der  Mamluken,  Seldschukcn,  Ortokiden  u.  s.  w., 
wovon  5  in  Gold,  25  in  Silber,   4  in  Kupfer. 

Von  Herrn  Prof.  Gosche  in  Halle: 
312-    Zwei  kleine  armenische  Bilder  aus  der  Passionsgeschichte,  roh,  in  bunten 
Farben  (aus  UrOmiyä  stammend).     8. 


Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deiische^ 
morgeniändischen  Gesellschaft  in  alphabetiseher  OrdnoBg. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  B.  von  Dorn,  Exe,  kais.  russ.  wirklicher  Stoatsrath  a.  Akademiker 
in  St.  Petersburg. 

-  B.  H.  Hodgsoii,   Esq.,   B.  C.  S.  iu  the  Rangers  near  Dursley  (Gloster- 

shlre). 

•  Stanisl.  Julien,   Mitgl.   d.  Inst.    u.    d.  Vonttandes    d.    asiat.  Gesellschaft 

u.  Prof.  d.  Chines.  in  Paris. 

•  Heraog  do  Luynes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paria. 

-  Dr.  J.  Mo  hl,   Mitgl.  d.  Instit.  u.  Secretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  P»ns. 

-  J.  Muir,   Esq.  D.  C.  L.,  late  of  the  Civil  Bengal  Service,  in  Edinbnig 

-  A.  Pcyron,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Turin. 

-  Baron  Prokesch  von  Osten,  k.  k.  Österreich. Feldmarschall-LieoteDant 

und  Internuntius  bei  der  Hohen  Pforte,  in  Constantinopel. 

-  Rcinaud,    Mit^l.    d.  Instit.,    Präsident   d.   asiat.  Gesellschaft  u.  Prof.  ^ 

Arab.  in  Paris. 

-  Baron  Mac  Guckin  de  Slane,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Subbi  Boy,  Exe.,  kais.  osman.  Kcichsrath,  früher  Minister  der  froDUoen 

Stiftungen,  iu  Constantinopel. 

n. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,  Ehren-Secretär  der  syrischrägyptischen  GevSis^ 
in  London. 

-  Bäbu  R&jendra  L&la  Mitra  in  Calcutta. 

-  Dr.   Jac.  Berggron,   Probst  u.   Pfarrer   zu   Söderköping    und  Skill^ 

in  Schweden. 

-  P.  Botta,  kais.  franz.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria. 

-  Cerutti,  kön.  sardin.  Consul  in  Larnaka  auf  Cypem. 

-  Nie.  von  Chauikof,  Exe,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  StP«*^ 

bürg,  z.  Z.  in  Paris. 

-  R.  V.  Fr&hn,  kais.  russ.  Consul  in  Ancona. 

-  Dr.  J.  M,  E.  Gottwaldt,  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Kasan. 

-  t9vara  Candra  Vidyäsagara  in  Calcutta. 

-  Dr.  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Komthal  bei  Zuflferhausen  (Württemberg > 

-  E.  W.  Lane,  Privatgelehrter  in  Worthing,  Sussex  in  England. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo.  ^ 

-  Dr.  A.  D.  Mordtmann,    Mitglied   des   kais.    türkischen  Handels -B»tM= 

in  Constantinopel. 
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HeiT  E.  Netschet,  Bssidcöit  in  ^Ktfmk,  hoUfttfcRsches  Indien. 

-  Edwin  Norris,  Ph.  D. ,  Honor.  Secr,  R.  A.  S.  in  London. 

-  J.  P  e  r  k  i  n  s ,  Missionar  in  UnimiA. 

-  Dr.  A.  Perron  in  Paris. 

-  Colone!    Lieutenant    Play  fair,     Her   Mj^esty's     Political     Resident    in 

Zansibar. 

•  Räja  R&dhftk&nta  Deva  Behadur  in  Calcutta. 

Sir  H.  C.  Rawlinson,  Major-General,  frOher  englischer  (jtecduidter  in  Teheran, 

jetzt  in  London.  ' 

Herr  Dr.  E.  Röer  in  BrauiAchwoig. 

-  Dr.  G.  Kosen,  kön.  preuss.  Consnl  n.  Hanseat.  Vicccohstil  in  Jerusalem. 

-  Edward  E.  Salisbury,  PrAsident  der  American  Oriental  Society  in  New 

Havcn,  N.- Amerika. 

-  W.  G.  Schau  ff  1er,  Missionar  in  Oonstantiuopel. 

-  Dr.  Ph.  Fr.  von  SiebÄld  in  Würzburg. 

-  Dr.  A.  Sprenger  in  Wabern  bei  Bern. 

-  G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  Cornelius  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut,    z.  Z.  in  New- York. 

-  Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof.  an  d,  Univ.  in  Kopenhagen. 

•  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpräs.  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Bombay. 


Ordentliche   Mitglieder^): 

Se.  Grossherzogliche  Hoheit  Prinz  Wilhelm  TOn  Baden  (413). 

Se.    Hoheit    Carl    Anton ,    Fürst    zu' Hohenzollern-Sigmaringcn 

(113). 
Herr  Dr.  Adler,  KurfQrstlicher  LandesrabbinM'  in  Cassel  (^3). 
.     Dr.  Aug.  Ahiqvist  in  Hebingfofis  (589). 

-  Dr.  W.  Ahlwardt,   Professor    u.  Bibliothekat  kn   d.  Univers.  in  Greifs- 

wald (578). 

-  Dr.  C.  Andre e,  Consul  der  Republik  Chile  in  Di^esden  (474). 

-  Dr.  R.  Anger,  Prof.  d.  Theol.  In  Leipzig  (62). 

-  Dr.   F.    A.    Arnold,    Prof.    an    d.   üniv.  u.   Oberlehrer   an   der   latein. 

Hauptschule  in  Halle  (61). 

-  G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  hl  Bautzen  (494). 

-  G.  J.  Ascoli,  Prof.   der   vergleichenden   Grammatik   n.   d.  mon^nländ. 

Sprachen  an  d.  phil.-literar.  FacultSt  in  Mailand  (339). 

-  A.  Auer,    k.  k.  Östcrr.  Hof-  und  Reg.-Rath,  Director  d.  Hof-  *.  -Staats- 

Druckerei  in  Wien  (^9). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach  in  Frankfurt  a.  M.  (597). 

-  Dr.  S.  Th.  Aufrecht,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  üniv.  in  Edinbutg  (522). 

-  Freiherr  Alex.  v.  Bach,  Excell.,    k.  k.  österr.  Gesandter  in  Rom  (636). 

-  H.  A.  Bart),   Prof.   des  Persischen   au   der   k.    k.  oriental.  Akademie    u. 

Hofconcipist  im  k.  k.  Ministerium  des  Aeussem  zu  Wien  (497). 
Sir  H.  Bart^,  Dr.,  Prof.  an  d.  Univers.  in  Berlin  (283). 
Herr  Dr.  A.  Bastian,  in  Bremen  (560). 

-  Dr.  Gust.  Baur,  Hauptpastor  an  d.  Jacobi-Kirche  in  Hannbifrg  (288). 

-  Dr.  H.  Beck,  Cadetten-Gouverneur  in  BerUn  (460). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und  be- 
zieht sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  zur  Gesellschaft  geordnete  Liste 
Bd.  n.  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Hitglieder  in 
den  NachrichWh  torlgettehrl  WlDfd. 
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Herr  Dr.  Vi.  F.  Ad.  Behrnauer,   Secretir  an  der  kdnigl.  dffeatL  BibUoaid[ 
in  Dresden  (290). 

-  Dr.  Charles  T.  Bckc  in  Bekesbum  bei  Canterbnry  (251). 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

-  Dr.  Theod.  Benfey,  Prof.  au  der  Univ.  in  Ctöttingen  (362^. 

-  U.  L.  Bcnsley,   M.  A.,   Hebrcw    Lectarer,    Gonville    and  Cains  Collcgc 

in  Cambridge  (489). 

•  Adolplie  B e r  g^ ,  kais.  Boss.  CoUegien-Hath,  Präsident  der  k&nkas.  archloloc. 

Gesellaehaft  in  Tiflis  (637). 

-  Dr.  E.  Berthe  au,  Hofrath  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Göttingen  (12) 

-  Dr.  Bh&u  D&ji  in  Bombay  (622). 

-  Dr.  Gast.  Bickell,  Privatdocent  in  Marburg  (573). 

-  Freiherr  von  Biodcrmanu,  königl.  sächs.  Bii^or  in  Grimma  (1,^9. 

-  John  B irre  11,  A.  M.,  in  Drumcldrie,  Schottland  ^489». 

-  Dr.  O.  Blau,  königl.  preuss.  Consul  in  Sarajewo  in  Bosnien  (268i. 

-  L.  Bodenheim  er,  Coiisistorial-Oberrabbiner  in  Crefeld  (493:. 

-  Dr.  Eduard  Bohl,  Prof.  d,  Theol  in  Wien  (579). 

-  Lic.  Dr.  Ed.  Böhmer,   Doceut  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Halle  (361;. 

-  Dr.  O.  von  Böhtlingk,  EUc,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akade- 

miker in  St.  Petersburg  (131). 

•  Fricdr.  Ruleman  Theod.  Boolckc,  Cand.  theol.  in  Tjeipzig  (493 >. 

-  Dr.  Pr.  Bollen  sen  in  Göttingen  (133). 

-  P.  Johuiuies  Bollig,    Prof   d.  Arab.    an  d.  Sapiensa    und  Scriptor  au  d. 

Vaticau.  Bibl.  in  Rom  (658). 

-  Dr.  Fz.  Bopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  iu  Berlin  (45). 

-  H.  Brudshaw,  M.  A.,  Fellow  of  Kings  (JoUege  in  Cambridge  ;648). 

-  M.  Fredrik  Brag,  A^junet  an  d.  Univ.  iu  Lund  (441). 

-  J.  P.  Broch,  Lector  der  somit.   Sprachen  in  Christiania  (407). 

-  Dr.  Ileinr.  Brockhaus,  Buchhändler  in  Leipzig  (312). 

•  Dr.  Herrn.  Brockhans,  Prof.  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipiig    34:. 

-  Dr.  H.  Brngsch,  k.  preuss.  Consnl  iu  Kairo  (276). 

-  Dr.  C.  A.  Busch,    Interpret  der   königl.    preuss    Gesandtschaft   in  Coii- 

stantinopel  (598). 

-  Karl  Freiherr  v.  Buschmann,   k.  k.  Hofsecretür  in  Wien  (512:. 

-  Capitain    Duncan   Canieron,     königl.    grossbritt.    Vice -(Konsul    so  Poti 

(Tscherkessieii)  (552). 

-  Dr.  C.  P,  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  iu  Christiania  (148 j. 

-  D.   Henriques   de    Castro  Mz. ,    Mitglied   der    königl.    archäolog.  (^«U- 

Schaft  in  Amsterdam  (596). 

-  Dr.  D.  A.  CIiwolsou,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  latterator  an  der  Unirm 

in  St.  Petersburg  (292). 

•  Timotheus  Cipariu,  griechisch-kathal.  Domkanzler  u.  Prof.    der  morge£l 

Sprachen  iu  Blasendorf,  Siebenbürgen  (145). 

-  Hyde  Clarke,  Mitglied   der  archäolog.  Gesellschaft  in  Smyraa  (601 1. 

-  Albert  Co  hu,  Pr^-sideut  du  Comite  Cousistorial  in  Paris  (395). 

-  Dr.  Falk  Cohn,  Prediger  in  Cöthen  ^591). 

-  Dr.  Dominicus  Comparetti,    Prof.    der  griech.   Sprache  an  der  köni? 

Univers,  iu  Pisa  (615). 

-  Edward  Byles  Co  well,  Principal  of  the  Sanscrit  Colleg«  in  Calcutta,  i-i 

iu  London  (410). 

-  Rev.  B.  Harris  Cowper  in  London. 

-  Dr.  Georg  C  u  r  t  i  u  s ,  Prof.  d.  klass.  PhUologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig  530 

-  Rev.  Dr.  Bei\j.  Da  vi  es,  Prof.  am  Regent-Park-College  in  London    496 

-  Rev.  John  S.  Dawes  in  London  (526). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  der  alttestam.  Exegese  in  ErUngen  (135) 

-  Emanuel  Deutsch,  Custos  am  British  Museum  in  London   \^544). 

-  Dr.  Ludw.  Diestel,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifswald  (481). 

-  Dr.  F.  H.  Dieterici,  Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 
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Herr  Dr.Bud.Diettch,  Prof.,  Rector  am  Gymnasium  zu  Plauen  im  Volirtl  CiRr^ 

-  Dr.  A.  Dillmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Giessen  r260)  '^"- 1»0'>  j- 

■     1>'.  'I^;  W.  Dittenberger,    Oberhofprediger  u.    Oberconsistorialrath  in 
Weimar  [pu)' 

-  Dr.  Otto  Donner  in  Helsingfors  ((jö4). 

-  Charles  Mac  Douall,  Prof.  in  Belfast  (435). 

-  Dr.  R.  P.  A.  Dozy,  Prof  d.  Gesch.  an  d.  Univ.  in  Leiden  (103) 

-  Dr.    Theodor   Dreher,    Priester   fan    Fürstenthom    Sigmaringen    z    Z    in 

Rom  (638).  ' 

-  Dr.  L.  D  unk  er,  Prr.f.  d.  Theol.  in  G^ittinitfoii     I05\ 

-  Alfred  Eberhard,  Stud.  phil.  zu  H^rlht  (fjBSi 

-  Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Privatdocent  an  d.  Univ.  in  Jena   (502). 

-  Hermann  Engländer,  Lehrer  und  Erzieher  in  Wien  (343). 

-  Dr.  von  Erdmann,  kais.  russ.  Staatsrath  in  Gross- Nowgorod  (236). 

-  Dr.  Carl  Hermann  Eth^,  stnd.  orieiit.  in  Leipzig  (641^. 

-  Dr.  Julius  Euting  in  Stuttgart  (614). 

-  Dr.  H.  von  Ewald,  Prof  in  Qöttingen  (6). 

-  Dr.  Christ.  Theod.  Kicker,  Katechet  zu  St.  Petri  in  Leipzig  (576). 

-  Dr.  B.  Fischer,  Rabbiner,  z.  Z.  in  Leipzig  {'586). 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  Spr  in  Leipzig  (1). 

-  Dr.  G.  Flügel,  Prof.  emerit.  in  Dresden  (10). 

-  Joseph  Födes,  Pnvatbeamter  in  Wien  (520). 

-  Dr.  Z.  Prankel,    Oberrabbiner    und    Director  des  jüdisch  -  theologischen 

Seminars  „FrÄnkdsche  Stiftnug*'  In   Rr.^^biu  (225). 

-  Dr.  Siegfried  Freund.   Privat i^elHiri*ir  iu  (Jörlitz  (380). 

-  R.  H.  Th.  Fr i  e d iir i c li .  holi«Tidi5el^rj.siiiidWHnr Beamter  in  Batavia  (379). 

-  Dr.  Julius  Fürst,  Professor  in   I^ipzig  (76). 

-  Dr.  H.  C.  von  der  Gabelentz  Exe,  geh.  Rath  in  Altenburg  (5). 

-  H.  G.  C.  von  der  Gabelentz  in  Dresden  (582). 

-  Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 

-  Gustave  Garrez  in  Paris  (627). 

-  Dr.    Abr.    Geiger,     Rabbiner    der    israelitischen    Gemeinde    in    Frank- 

furt a.  M.  (465). 

-  G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 

Di.  J.  Gil  deine  ister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Bonn  (20). 

-  A.  Gladisch,  Director  des  Gymna.siums  in  Krotoschin  (232). 

-  D.  M.  J.  de  Goeje  in  Leiden  (609). 

-  Comte  Ad.    de  Gobinoau,   Premier   Secrätairc  d'Amba.s$ade    de  France 

auf  Ch&teau  de  Trye  (Oise)  (511). 

-  Dr.  A.  J.  Goldenblum,    Lehrer    am  Gymnasium  u.  an  der  städtischen 

Handelsschule  in  Odessa  (608). 

-  Dr.  A.  M.  Goldschmidt.   Prediger  d.  Israel.  Gemeinde  in  Leipzig  (531). 

-  Dr.  R.   A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Halle  (184). 

-  Rev.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

-  Dr.  K.  H.   Graf,  Prof.  an  d.  Landesschule  in  Meiosen  (48). 

-  Lic.  Dr.  B.  K.  Gross  mann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

-  Dr.  C.  L.  Grotefend,  Artliivratk  in  Hannover  (219). 

-  Max  Grün  bäum  in  New  York  (459). 

-  Dr.  Herrn.  Alfr.  v.  Gutschmid,  Professor  m  Kiel  (db7). 

-  Rev.  R.  Gwyn  in  London  (541)  ,    ,,  .  ,  /m.    ,  u 

-  Dr   Th    Haarbrücker,    Docent  an  d.  Umvers.  und  Oberlehrer  an  der 

hmh^^^^tm\9,i■h6u  Realschule  in  Berlin  (49).  ^,.,oa^s 

-  H.  B.  Hacke  tt,  Prof.  d.  Theol.  in  N^^t°"  t;^"*^'^  l^^»^^«*^^'  U.-St.)  (365). 

-  Dr.  Julius  Caesar  Haentzscheüa  Drftflden   (595). 

-  S.  J.  Halb  er  s  tarn,  Kautoann  in  ß*«^»*^,  <^^  l;^.,«, 

-  Dr.  C.  Halder,  k.  k.  Schulrath  in  Innsbruck  (bl7.. 

-  Pita-Edward  Hall,    D.  C.  L.,  Bibliothekar   der  India  Office  Library    in 

London  (571). 


-  ti.   r.   aix  YHD  miiegom  in   Amsieruam  \^i}ifvj. 

-  K.  Uimly  in  MQndisn  (Hannover)  (567). 

-  Dr.  F.  Hirn pel,  Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (458). 

-  Rev.  Edward  H  i  n  c  k  s ,  D.   D.  in  Kilieleagh,  Connty  Down,  1 

-  Dr.  F.  Hitzig,  Kirchenrath  und  Prof.  d.  Theol.  in  Heidellx 

-  Dr.  A.  Hoefer,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Greifswnld  (128). 

-  Karl  Hoff  mann,  Realschullehrer  in  Arnstadt  (534). 

-  Dr.  J.  Hoff  mann,   Prof.    der  Chincs.    u.  Japan.  Sprache  an 

Leydcn  (572). 

-  Georg  Hoffmann,  stud.  philol.  in  Leipzig  (G44V 

-  Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hofmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen 

-  Chr.  A.  Holmboo,  Prof.  d.  morgcnl.  Spr.  in  Christiania  (21 

-  A.  Holtzmann,    grossherzogl.    badischer  Hofrath    und  Prof. 

deutschen  Sprache  u.  Literatur  in  Heidelberg  (3001 

-  Dr.  Rudolph  Armin  Humann,  stud.  orient  in  Leipzig  (G42). 

-  Dr.   H.  Hupfeld,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (64). 

-  Dr.  Franz  Johaentgen  in  Berlin  (549). 

-  Dr.  P.  de  J  o n g ,  Adjutor  Interpretis  Legati  Warneriani  in  L 

-  Dr.  B.  Jülg,    Prof.   d.   klassischen  Philologie   u.  Literatur   i 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Prof.  in  Marburg,  (561). 

-  Dr.  Abr.  Wilh.  Thaod.  JuynboU,  Lehrer  dar  Niederländisch- 

Sprachen  in  Delft  (592). 

-  Dr.    Adolf   Kamphausen,     Prof.     an    d.    evangel. < theol. 

Bonn  (462). 

-  Joseph  Karabacek,  Hörer  d.  Rechte  an  d.  k.  k.  Univ.  in 

-  Fr.  Kaulen,  Repetent  an  d.  Universität  in  Bonn  (500% 

-  Leupolt  Hans  Graf  von  Kaunitz  in  Wie«  (607). 

-  Dr.  Emil  Kautzsch,  Religionslehrer  an  d.  Nicolaischnle  in  L 

-  Dr.  Kiepert,  Prof.  in  Berün  (218). 

-  R.   Kirchhei  m  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

-  Lic.  Dr.  P.  Kle inert,  evangcl.  Prediger  in  Oppcln  (495). 

-  Dr.  A.  Köhler,  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (619).  ^ 

-  Joseph  Kohn,  Rabbinats-Candidat  in  Lemberg  (645). 

-  Dr.  Samuel  Kohn  in  Breslau  (656). 

-  Dr.  Alexander  Kohut  in  Breslau  (657). 

-  Alexis  Koudriavtzew,   SecretSr-Dolmetsch  des  kaiaors.  nu 

in  Ser^jewo  (606). 

T\w     T.     ITvATtl      1>tv\f    n     TlSKItAfhAkar  ftn   H     TInIv.    in   T^Ainxicr 
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Herr  Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiqer  in  Dresden  (412). 

-  Dr.  P.  Larsow,  Prof,  an  d.  Oymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin  (159). 

-  Fausto   Lasinio,    Prof.    der   semit.    Sprachen    an    der  kön.  Univers,   zu 

Pisa  (605). 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Litteratnr  in  Bonn  (97 K 

-  Kev.  J.  B.  Lightfoot,   D.  D.,    Hulsean  Professor  of  Diviuity  in  Cam- 

bridge (647). 

-  Dr.  C.  K.  Lepsin  s,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (199). 

-  Dr.  II.  B.  Levy  in  Hamburg  (569). 

-  Dr.  M.  A.  Levy,   Professor  in  Breslau  (461). 

-  Giacomo  Lignana,  Professor  der  morgenl.  Spr.  in  Neapel  (.555). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasepbas  bei  Altenburg  (32). 

-  Leop.  Low,  Oberrabbiner  u.  israelit.  Bezirks-ächulaufseher des  Csongrader 

Comitats,  in  Szegedin  (527). 

-  Dr.  L.  Loewe,  Seminardircctor  in  Brighton  (501). 
•     Dr.  H.  Lotze,  Privatgelcbrter  in  Leipzig  (304). 

-  Dr.  E.  I.  Magnus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209). 

-  Dr.  Adam  Hart  inet,  Prof.  der  Exegese  u.  d.  morgenl.  Sprachen  an  dem 

kön.  Lycenm  in  Bamberg  (394). 

-  M.  Marx,  Lehrer  in  Gleiwitz  (509). 

-  Dr.    B.    F.    Matthes,    Agent    der   Amsterd.    Bibelgesellschaft    in    Ma- 

cassar  (270). 

-  Dr.  A.  P.  Mehren,  Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240), 

-  Dr.  Ernst  Meier,  Prof.  an  der  Univ.  in  Tübingen  (31). 

-  Dr.  A.  Mcrx,  Privatdocent  in  Jena  (537). 

-  Friedi*.  Mezger,  Königl.  Studienlehrer  in  Hof  (604). 

-  Johann  Minayeff  in  St.  Petersburg  (630). 

-  Dr.  H.  Fr.  M  ö  g  1  i  n  g ,  Pfarrer  in  Gruppenbach  (bei  Heilbronn)  (524). 

-  Dr.   J.    H.   Möller,   herzogl.    sächs.    goth.  Archivrath  u.  Bibliothekar  in 

Gotha  (190). 

-  Anton  Muchlinsky,  Prof.  d.  Osmanischen  Spr.  u.  Litteratur  an  d.  Univ. 

in  St.  Petersburg  (646). 

-  Dr.  Fcrd.  Mühlau,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (505). 

-  William  Muir,  B.  C.  S.,  in  AUahabad  (437). 

-  Dr.  Joseph  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

Dr.    Max    Müller,    Taylorian    Professor    an    der    Universität    in  Oxford, 
Christ  Chürch  (166). 

-  Müuif   Effendi,    erster  Dragoman   des   kaiserl.  Divans,   Präsident   der 

türk.  Akademie  u.  s.w.,  in  Constantinopel  i634). 

-  Abr.  Nager,  Rabbinats-Candidat  u.  Stud.  d.  murgenl.  Spr.  in  Leipzig  (581). 

-  Dr.  K.  F.  Naumann,  Prof.  d.  Mineral,  und  Gcognosie  und  Director  des 

mineralog.  Mus.  in  Leipzig  (456). 

-  Dr.  G.  H.  F.  Nesselmann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (374\ 

-  Dr.  K.  F.  Neu  mann,  Prof.  in  Berlin  (7). 

-  Wilh.  Neumann,   Cisterzienser  im  Stift  Heil.  Kreuz  bei  Baden  (518). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England)  (36i)). 

-  Dr.    George    Karel    Nie  man,     Lector    an    der    Missionsanstalt    in    Kot- 

terdam  (547). 

-  Dr.  Friedrich  Nippold,  Privatdoc.  d.  Theol.  in  Heidelberg  (594). 

-  Dr.  Thood.  Nöldeke,  Prof.  an  d.  Univers,  in  Kiel  (453). 

-  J.  Th.  Nordling,  Acad.  AdUanctos  in  Upsala  (523). 

-  Johannes  Oberdick  in  Neisse  (628). 

-  Dr.  G.  F.  O eh  1er,   Prof.   d.  Theol.   und  Ephorus  am    eyangel.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

-  Dr.  J.  Olshausen,    Geh.  Begierangs-    und   vortragender  Rath   im  Mini- 

sterium der  geistlichen,   Unterrichts-  u.  Medicinalangelegenheiten  in 
Beriin  (3). 
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Herr  Prof.  Dr.  Julius  Oppert,  Ifitgl.  d.  luadtnts,  in  Paris  (GQ2j. 

-  H.  Parrat,   vormaliger  Professor  in  Bmntrut,    Mitglied  des  Begkrangv 

raths  in  Bern  (336). 

-  Dr.  G.  Parthey,  Buchliändler  in  Berlin  (51). 

-  Kerop^  Patkanian,  Professor  an  d.  Universität  in  St.  Petersburg  (564. 

-  Dr.  Joseph  Perl  es,   Rabbiner    und  Prediger   der  israelitischen  Gemeiude 

in  Posen  (540). 

-  Dr.  W.  Pcrtscb,  Bibliothelcar  in  Gotha  (328). 

•  Peshotunji  Bahramji  Saujanä,  Dastur  in  Bombay  (625). 

-  Dr.  Augast  Peter  mann  in  Gotha  (421). 

-  Dr.  J.  H.  Peter  mann,   Prof.  au  d.  Univ.  in  Berlin  (95). 

-  Dr.  Pctr,  Prof.  der  alttestameutl.  Exegese  an  d.  Univ.    in  Prag  {ßl>^ . 

-  Dr.   Philipsou,  Rabbiner  in  Magdeburg  (408). 

-  Anton    Pohl  man,   Lic.    d.    Tlicol. ,    Privatdocont   am   Lyceum   UosiaDuii 

in  Braunsberg  (451). 

-  Reginald    Stuart    Poole,    Dep.    of    Antiquities,    Brit    Maaenm,    in   Loa- 

don  (576). 

-  Georg  U.  Pope,  D.  D,  Uead-master  of  the  Grammar-school  at  Ootaca- 

mund  (^Indien)  (649). 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

-  Eugen  Prym,  stud.  phil.  in  Leipzig  (644). 

-  Ritter    Alfous     v.    Questiaux,     k.    k.    Vicekansler    und    Dolmetsch  in 

Wien  (513). 

-  Dr.  Wilhelm  Radioff  in  Barnaul  (West-Sibirien)  (635). 

-  Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasian 

in  Hamburg  (60). 

-  Dr.  Simon  Reinisch  in  Wien  (479). 

-  Dr.  Laurenz  Reinke  in  r^ngf5rden  (Grosshersogth.  Oldenburg)  (510'. 
^     Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Instituts,  in  Paris  (433). 

-  Liceiit.  F.  H.  Reusch,  Prof.  d.  katliol.  Theol.  in  Bonn  (529). 

-  Dr.  E.  Reuss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

•  Xaver   Richter,    königl.    Stiftsvicar    bei    St.  Cajetan ,    Prof.    und  Lehrer 

d.  hebr.  Spr.  an  d.  Gymnasium  in  München  (250). 

-  Dr.   E.  Riehm,  Prof.  d.  Theol.  in  Hall     (612). 

-  Dr.  E.  Rüdiger,  Prof,  d.  morgcnl.  Spr.  in  Ikrliii   .2). 

-  R.   Röhricht,  Stud.  theol.  in  Berlin  (616). 

-  Dr.  R.   Rost,  Sekretär  d.  Kgl.  Asiat    Ges.  in  Lonclou   (l.">2> 

-  Dr.   R.  Roth,  Prof.  an  d.   Univ.  u.   Oberbibliothi-kiir  in   Tübingen    l^J 

-  Dr.  theol.  Moritz  Rothc,   Pastor  primarius  an  d.  St.  An>garii  -  KircJie  ia 

Bremen  i629). 

-  Friedrich  von  Rougcmont,  gewes.  Staatsrath  in  Neufcliatel   JM]- 

-  Carl    Sandreczki,     Secret«r     der    C.    Cburch    Miss.    Society     in   Jm. 

salem  (559). 

-  Carl  S  a  X  ,    k.    k.  Vice  -  Kanzler  beim  östcrr.  Consulatc  für  Bulgarien . 

Rustschuk  (583). 

-  A    F.  von  Schack,   grossherzogl.  mecklenburg.- Schwerin.   LegatioDsr)- 

u.  Kammerherr,  auf  Brüsewitz  bei   Schwerin  (322  \ 

-  Ritter  Ignaz    von  SchÄffer,    Kanzleid irector    des  k.  k.  österr.  Gemn 

consulates  in  London  (372). 

-  F.  Scheumann,  Cand.  d.  Petersb.  Univ.,  z.  Z.  in  Göttingeu  «lÄ^  . 

-  Dr.  Ant.  Schiefner,  kais.  russ    Staatsrath  in  St.  Petersburg  (2S7' 

-  Dr.  C.  Schirren,  Prof.  an  d.  Univ.  ifa  Dorpat  (443). 

-  Dr.  Emil  Schlagintweit  in  Würzburg  (626 ). 

-  O.  M.  Freiherr  von  Schlechta-Wsschrd,  Legationsrath   u.   Direcior 

d.  Orient.  Akademie  in  Wien  (272). 

-  Dr.  Constantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Bonn  (34t>}. 

-  Dr.  Ch.  Th.  S  c  h  m  i  d  e  1 ,  Guts-  u.  Gerichtsherr  auf  Zehmen  u.  Kötzscbwiu 

bei  Leipzig  (176). 
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Herr  Lic.  Dr.  Wold.  Schmidt,    Professor    an   der  Königl  Landesschnle   in 
Meissen  (620). 
.    Dr.  A.  Schmölders,  Prof.  an  d.  Uniy.  iu  Breslau  (39). 

-  Erich  Yon  Sehönberg  auf  Hersogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 
.    Dr.  Eberhard  Schrader,  Prof.  d.  Theologie  in  ZQrich  (655). 

-  Dr.  Fr.  Schröring,  Oymnasiallehrer  in  Wismar  CSOöV 

-  Dr.  Leo  Schwabacher,  Rabbiner  in  Jjemberg  (Galizien)  (337). 

-  Dr.  G.  Sohwetschke,  in  Halle  (73). 

.     Dr.  F.  Bomeo  Selig  mann,  L'ooent  d.  Gesch.  d.  Medidn  in  M^en  (239). 

-  StvonSiennitaky,  K.  R.  CoUeg.-Secr.,  Translator  im  diiig.  Senat  in 

St  Petersburg  (618). 
.     Henry  Si  dg  wich,  Fellow  of  Trinity  CoUege  in  Cambridge  (632). 
.    Dr.  Leo  Silberstein,  Oberlehrer  an  der  israelitischen  Schule  in  Frank- 

fort  a.  M.  (368). 
.     Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  TheoL  in  Königsberg  (303). 

•  Dr.  Fr.  Soret,  grosshers.  s&chs.  Staatsrath  in  Genf  (855). 
.    Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Erlangen  (50). 

•  Spoerlein,  Pastor  in  Antwerpen  (532). 

.  Dr.  J.  J.  Stihelin,  Prof.  d.  Theol.  in  Basel  (14). 

-  Dr.  Heinrich  Steiner,  Privatdocent  an  d.  Univers,  in  Heidelberg  (640). 

-  Dr.  C.  Steinhardt,  Prof.  in  SchulpforU  (221). 

-  Dr.   J.  H.  W.  Stein  nordh,   Cand.   theol.,    Loctor  der  hislor.  Wissen- 

schaften am  kön.  Gymnasium  in  Linköping  (447). 

•  Dr.  M.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin  (175). 

-  Dr.   Steinthal,  Prof.  d.  vergL  Sprachwissenschaft   an  d.  Universit&t  in 

BerUn  (424). 
.     Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof.  an  d.  Univ.  hi  Breslan  (41). 
.    Dr.  Lud.   von  Stephani,  Ezc,  kaiserL  mss.  wirklicher  Staatsrath  und 

ordeotl.  Akademiker  in  St  Petersburg  (63). 

•  Hofir.  Dr.  J.  G.  Stick el,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  fai  Jena  (44). 

-  G.  Stier,  Dhnector  des  Dom-Gymnasium  in  Oolberg  (364). 

•  Lic.  F.  A.  Strauss,   Prof.  der  TheoL  u.  Gamisonspred.  in  BerUn  (295). 

•  Lic.  Otto  Strauss,  Divisionspred.  in  Posen  (506). 

-  Heinrich  Edler  y.  S n check i,  k.  k.  a.  o.  Prof.  der  polnischen  Litteratur 

u.  Sprache  an  d.  Univ.  hi  Prag  (535). 

-  Dr.   BeQJamfai   Siold,  Bahbiner   der  Oheb  -  Schalem  -  Gemeinde  in  Balti- 

more (574). 

-  A.  Tappe  hörn,  KapUin  an  d.  Martinikirche  in  Münster  (568). 

-  C.  Ch.  Tauch niti,    Bnchdruekereibes.  n.  Buchhändler  in  Leipsig  (238). 

-  Dr.  Emilio  Teaa,  ordentl.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Bologna  (444). 

T.    Theodores,    Prof.    der    oriental.   Sprachen  am    Owen's  College   in 
Manchester  (624). 

•  Theremin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 

.     Dr.  H.  Tborbecke,    Privatgelehrter  hi  Leipsig  (608). 

-  W.  Tiesenhausen,  Collegien- Assessor  in  St.  Petersburg  (262). 

-  Hofr.  Dr.  C.  Tischendorf,   Prof.   d.    bibl.  Palaeographie  an  der  Univ. 

in  Leipsig  (68). 

-  Nik.   von  Tornanw  Ezc,  kais.  mss.  wirkl.    Staatsrath   und  Oberpro- 

cnrator  im  dirigh'enden  Senat  sn  St  Petersburg  (215). 

•  Dr.  C.  J.  Tornberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Lund  (79). 

-  Dr.  E.Trampp,  Diaconus  in Pftillingen  bei  Reutlingen ( Wartemberg) (403). 

-  Domherr  Dr.  F.  Tuch,  Kirchenrath  und  Prof.  d.  TheoL  in  Leipsig  (36). 

•  Dr.  P.  M.  Tsschirner,  Privatgelehrter  in  Leipsig  (282). 

-  Dr.   C.   W.   F.  Uhde,    Prof.   d.   Chirurgie   und   Medidnalrath  in  Brann- 

schweig (291> 

-  Dr.  J.  Jacob  Ungar,  Rabbfaier  in  IgUu  (M&hren)  (650). 

-  J.  J.  Ph.  Valcton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130). 

-  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 
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Herr  lic.  Dr.  E.  Vilmar,  Prof.  an  d.  Umvers.  in  Marburg  (432). 

-  Dr.   Wilh.   Volck,    Staatsr.  nnd    Prof.    d.   morgenL  Spr.    be    der  tbeol. 

Facoltftt  iD  Dorpat  (536). 

-  Dr.  Harinas  Ant.  Gysb.  Vorstman,  Prediger  in  Gonda  (345)- 

-  G.  Vortmann,  (Jeneral-Secretär  der  Azienda  assicuratrice in  Triebt f213u 

-  Dr.  J.  A.  VuUers,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  ih  Qie»sen  (386). 

-  Dr.  A.  Weber,  Prof.  an  d.  Univ.  m  Berlin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Heidelberg  (28). 

-  Duncan  H.  Weir,  Prof.  in  Glasgow  (375). 

-  Dr.  Weiss,  Prof.  d.  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Grats  (613). 

-  Dr.  H.  Weissenborn,  Professor  am  kön.  Gymnas.  in  Erfurt  {b06\ 
Weljaminov-Serno V,    CoUeg.  Rath,    Mitglied   der   kaiserl.  Akademie 

d.  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  (539). 

-  Dr.  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a.  M.  (600). 

-  Dr.  W.  Wossely,  Prof.  des  Österreich.  Strafrechts  in  Prag  (163;. 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kdn.  prcuss.  Consul,  in  Berlin  (47). 

-  Dr.  C.  Wex,  Gymnasialdirector  in  Schwerin  (305). 

-  Dr.  W.  D.  Whitney,  IVof.  am  Yale  College  in  New-Haven  (366). 

.  Moritz  Wickerhanser,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  k.  k.  Orient 
Akademie  und  Prof.  d.  tflrk.  Sprache  am  k.  k.  polytechnischen  In- 
stitut in  Wien  (396). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Prediger  in  Salzwedel  (404). 

-  Dr.  K.  Wieseler,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifswald  (i06). 

.     Monier-Williams  Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  Oxford  (629). 

-  Adolf  Wolf,   cand.   theol.,    Ck>nrector   d.   höheren    Stadtschule    in  Altena 

(Westphalen)  (652). 
.     Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  RottweU  (29). 

.     Rev.   Charles  H.  H.  Wright,   M.    A.,    Kaplan   bei  der    Engl.  Gesandt- 
schaft in  Dresden  (553). 
.     Dr.  William  Wright,  Assistent  bei  d.  Brit.  Museum  in  London  (284). 

-  W.  A.  Wright,  B.  A.,  Trinity  College,  Cambridge  (556). 
.     Dr.  Carl  Aug.  Wünsche,  Cand.  theol.  in  Leipzig  (639). 

-  Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,   Prof.  und  BibUothekar  an  d.   Univ.  in  Göttin- 

gen (13). 

-  Dr.  H.  F.  Wuttko,  Prof.  d.  histor.  HÜlfswissenschaften  in  Leipzig  (llo.:- 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

-  Dr.  C  F.  Zimmermann,  Gymnasiallehrer  in  Basel  (587). 

-  P.   Dr.    Pius    Zingerle,    Benedictiner    im   Stift  Marienberg   bei  Mals  in 

Tirol  (271). 
.     H.  Zirndorf,  z.  Z.  in  Manchester  (532). 

-  Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten: 
Das  Heinc-Vei  tel-Ephraim'sche  Beth   ha-Midrasch  in  Berlin  (543' 


Druck  von  G.  Kreysing  in  Leipzig. 


Aufruf 

zur  Gründung  einer  Bopi>-Stiftung. 

Vom  16.  Mai  1816  datirt  die  Vorrede  zu  F.  Bopp's  „Coii- 
jugationssystem  der  Sanskrit-Sprache  in  Vergleichung  mit  jenem 
der  griechischen,  lateinischen,  persischen  und  germanischen  Sprache^S 
von  diesem  Buche  aber  eine  neue  Epoche  der  Sprachwissenschaft, 
die  Begründung  der  vergleichenden  Sprachforschung,  eine  der  gröss- 
ten  und  glücklichsten  Erwerbungen  der  Wissenschaft  unsers  Jahr- 
hunderts, die  über  den  Zusammenhang  der  Völker  unseres  Stammes, 
ja  der  Menschheit,  und  die  verborgenste  Seite  ihrer  Geschichte  ein 
helles  bis  dahin  kaum  geahntes  Licht  verbreitet  hat. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  Alle,  die  sich  unmittelbar  oder  mittel- 
bar als  Bopp*8  Schüler  wissen  und  bekennen,  die  fünfzigste  Wieder- 
kehr dieses  Tages  nicht  vorüber  gehen  lassen  wollen,  ohne  dem 
Lehrer  und  Meister  ein  Zeichen  ihrer  Verehrung  und  Dankbarkeit 
darzubringen,  und  dass  Viele,  die  auch  nur  den  Gewinn  der  durch 
ihn  ins  Leben  gerufenen  Studien  oder  überhaupt  den  Ruhm  und 
Erfolg  wissenschaftlicher  Arbeit  hochhalten,  sich  ihnen  gern  hierbei 
anschliessen  werden. 

In  dieser  Ueberzeugung  sind  die  Unterzeichneten  in  Berlin ,  dem 
Wohnsitze  Bopp's  zusammengetreten,  um  in  weiteren  Kreisen  eine 
gemeinsame  Anerkennung  und  Ehrenbezeugiüig  zum  16.  Mai  1866 
hervorzurufen.     Sie  erlauben  sich  folgenden  Vorschlag  zu  machen. 

Als  würdigste  Feier  des  Tages  erscheint  eine  Stiftung,  wel- 
che, zur  Förderung  der  vonBopp  begründeten  Wissen- 
schaft bestimmt,  zugleich  das Ehrengedächtniss  des  hochverdien- 
ten Begründers  wach  erhält  und  jährlich  erneuert.  Die  Würde  des 
Mannes,  der  Werth  seiner  Leistungen,  die  Ausdehnung  der  von  ihm 
begonnenen  und  angeregten  Forschung,  die  Mannichfaltigkeit  ihrer 
Aufgaben,  lassen  den  umfassendsten  Zweck  für  eine  solche  Stiftung 
wünsch  enswerth  erscheinen.  Wir  beschränken  uns  aber  für  jetzt 
darauf  zunächst  nur  im  Allgemeinen  die  Gründung  einer 


„Bopp-Stiffcung" 


in  dem  angegebenen  Sinne  vorzuschlagen  und  stellen  alles  Weitere 
dem  Erfolge  dieser  Einladung  anheim. 

Die  durch  gemeinschaftliche  Beiträge  beschaffte  Summe  würde 
dem  Jubilar  am  16.  Mai  1866  übergeben  werden  und  ihm  die  Ent- 


schtednng  und  nähere  Bestimmung  ttber  die  Verwendung  des  Ertngei, 
80  wie  die  Vereinbarung  ttber  die  zu  entwerfenden  Statuten  ttberlaaM 
bleiben. 

Wir*  bitten,  die  Beiträge  an  einen  der  Unterzeichneten,  oder, 
was  sich  besonders  während  der  Ferien-Monate  August  bis  Octobff 
empfehlen  möchte,  an  Ferd.  Dflmmler's  VerlagfsbuchhunUng 
(Harrwitz  und  Gossmann)  hiersclbst,  Wilhelmsstrasse  86,  die  sich 
zur  Kassenführung  bereitwilligst  erboten  ]iat,  einzusenden. 

Die  Rechnungsablage,  so  wie  die  Mittheilung  der  StatntCH  te 
Stiftung,  wird  ihrer  Zeit  in  geeigneter  Weise  erfolgen. 

Berlin,  den  16.  Mai  1865. 


Das  Comit^  der  Bopp- Stiftung 
Bockh,         Ad.  Kirchhoff,  A.  KoIih, 

Linksstruso  40.       Heiligegeiststrasse  5.         Hichaeliskirchplati  1 

B.  Lepsius,     K.  MfiUenhoff,      H.  Peteraau, 

Bendlerstrasse  18.       Schellingsstrasse  8.  Laisenstnaee  4L 

E.  Bodiger,      H.  8telnthal^      TrendeleBbufi 

Grabenstrasse  M.  Seogershof  9.  ChariottoastrMM  9. 

A.  Weber,  Schriftführer, 

OranieDstrasse  129. 


Dem  obigen  allgemeinen  Aufruf  erlauben  wir  uns  an  Sie,  ge- 
ehrter Herr,  wie  an  andere  Schüler  oder  Fachgenossen  Bopp% 
deren  örtliche  Verhältnisse  uns  dazu  geeignet  erscheinen ,  noch  die 
besondere  Bitte  hinzuzuftlgen ,  in  Ihrem  nächsten  Kreise  die  Tld- 
nahme  für  unsem  Zweck  weiter  anregen  und  der  Annafame  iM 
Beiträgen ,  zur  Weiterbeförderung  au  uns ,  sich  geftlligst  antendetai 
zu  wollen. 

Das  Comit^. 


M3K 


Im  Vc 


geworden;  dah.  auch  MnM  Wald.  Ne 
Snhdr.  du  b  «3-1:  n-a  b-^v^  NnK  r 
von  ihm,  dem  Walde  selbst  geht  di 
Stiel)  aas,   die  in  ihn  hinein^rt. 

MS?  od.  rra«  wollen  s.  "3«. 

»r)io«2«  /:  jv;  ac^.  'von  ^ 

Thun  nii't  Missfallen.  Khl.  7,  h 
Mnrao  "«gm  durch  den  Zomblick  G0I 
Noth  u.  Leid  über  die  Weltbewohner 

33  M  Pe.  ungbr.  s.  a-^a«.  Pa.a2N  (s 
vgl.  arrarr)  reif  machen,  zur  Reife  br 
9,  11)  wie  die  Frühfrucht  am  Feig 
KaaKTS  bi-«Ma  die  er  zuerst  zur  Reife 
Mögi.*  Part.  pass.  auf  nmaa  bezöge 
erst  gereift  wird." 

3'^3»,  «3-»3&e  Part.  od.  a^a«,  «n 
(hbr.  a**?«)  eig.  gereift;  dah.  reif 
reifte  Aehre.  Lev.  2,  14  0.  m:r 
2  Mss.  ed.  Sbj.  u.  a.  (ein  Ms.  u 
überall  a^avt)  Aehre  gesengt  im  Ft 
13,  4  0.  Ka-'atftn  «n-*^  (Ms.  u.  ed.  L 
=^  J.)  der  Aehrenmonat,  nänil.  Ni: 
April;.    23,  15.    Deut.   16,  1. 

PL  Exo<L  9,  31  0.  ra-a«  N""-?o 
a.   (Ms.   T»?"?«,   ed.  Bon.  vaa«,   L. 
a-'a«)  die  Gerste   (coli.)   war  reif,  r. 
Aehrcn. 

♦Snhdr.  Hb  «c:«  «b  «a-'a«!  n: 
der  Aehrenreife  ist  noch  nicht  cingc 
her  ein  Schaltjahi*  nothwendig  wa, 
a'^awn  wegen  der  noch  nicht  eingeti- 
renreife;  vgl.  Raschi. 

&e313&e  m.  (syr.  U^asf)  Flöte 
fistula.  Oen.  4,  21  «a"2K"'  «^i^-'r 

«a^a«;  Harfe  u.  Flöte,  W.  a5-;:9T  H 
30,31  T«"Da  bpb  b"«n?2«  -«aiaÄi  meine 
der  Stimme  der  Weinenden.  Jes.  IMK   * 
zieht  Kaiasa  «mra  mit  Danklied 
mit  der  Flöte,  Tw.  b-'bna. 

PI.  Jer.  48,  3ö  -j-aia«  -iTair  w  i 
Ez.  33,  32,  Tw.  c-a^y.    Khl.  2,  8  v^  - 
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scheidodar.  62  b. 
so  wioi"^"»  rvi-n^ 
blciboKlß  Axt  fihr 

was  öi 

SiSv'^?)  'las 

Stiftu«»'  •  T 

yr.  »^aoi^ 

ingen.  Hos. 
eiibaum  "T 
3  bringt. — 
Ti,  ,,(iie  zn- 

— a«  m.  Adj. 
£3  od.  ge- 

.  ed.  Lssb. 
»uer.  Exod. 
?sb.  Ka^2«l 
sau    ^ungcf! 

ed.  Cpl.  u. 
ssb.  u.  Sbj. 
td.   als  reife 


ehrtei 
deren 


^721  die  Zeit 
troffen,  da- 


r-,    das.   by 
otencn  Aeli- 


bosüii 

nahm- 

BcitH,    Pfeife, 

zu  >^b  (ed.  I.ssb. 

(iob  21,  12. 

Flöte  gleicht 

29  wie  man 

(od.  Opfer), 

[^ötenton. 


i  eine  kupferne  Flöte.  —  Minach.  10,  4  b«  ai» 
ta-fiibp  Ar.  ed.  pr.  (Ag.  nrbp,  vgl.  Sifra  ra 
lievit.  2,  14)  ein  eisernes  (viell.  durchlöchertes) 

-  Rohr,  worin  man  das  Getreide  röstete,  yaoi 
rryii  fistula  pastoris  Scbabb.  14,  3  =  ^rc^ 
«■*?■*   ein   gewisses  Rohr,   das   die  Hirten  «s- 

,  höhlten,  und  dessen  Mark  mit  Wasser  angesU^ 

,  als  Medicament  angewandt  wnrde. 

I  ^2»  (la«)  fut.  na-:,  ^a».%  S.  'i^n;  (syr. 
jäI  ,  hbr.  na«)  1,  verloren  gehen,  perirt 
1  Sm.  9,  4.  20  »■ia«'i  «-rr«  die  EselinneD, 
welche  verloren  gingen.  Deut  22,  3  O.  naTi 
ht-'t:  was  ihm  verloren  gegangen;  übrtr.  Ps. 
112,  10  *Ta«n  "y^Ä'i  ^ly^'^  Ms.  (Ag.  T>an)  das 
Verlangen  der  Frevler  schwindet.  Spr.  10,  28 
na«3  "y-^m  K-^aoi  die  Hoffnung  der  Frevler 
geht  unter;  Jes.  29,  14.  Spr.  21,  28;  zu 
Grunde  gehen,  untergehen,  interire. 
Num,  21,  30  vmy  iima«  ihr  geht  unter,  o 
Volk,  da«  dem  Kemosch  dient.  Ez.  37,  11 
K:b  K:-.aN  wir  gehen  zu  Grunde.  Khl.  7,  15 
n-mpiara  -la»  er  geht  unter  bei  seiner  Tugend. 
Deut.  32,  38' J.  ü  ')«-'a  i^r-:^  ""T???.  sie  gehen 
zu  (irunde  durch  schlechte  Plttne.  Exod.  10,  7. 
Deut.  4,  2«  ^na-r  la"»  ihr  gehet  unter. 
2,  trns.  verlieren,  zu  Grunde  rieht  oh. 
Khl.  3,  6  N-oar  na-7:b  die  Güter  zu  verschwenden; 
Midi.  Num.  12,  12  j.  II  nr^zi  -.a*:  «V  damit 
wir  ihrer  Tugend  nicht  verlustig  werden. 

Pa.  la»  (hbr.  -la«)  zu  Grunde  richten, 
vernichten,  perdere.  2Kn.  19,  1«.  21,3.  Ez. 
13,  18  •,«£!  ^1?^^  Seelen  zu  vernichten.  Deut 
12,  2  •,"'"'2^ri  ^ '^1??  '^^^  ^^^^^  veniichteu.  32, 
28  0.  natr  ^i^w/lJ.  I  yT^  y^^T  -fna«^)  die 
auf  guten  Rath  'nicht  hören,  eig.  gute  Rath- 
schlüsse  vernichten. 

Af.  na"^N, T'aiK  1,  trns.  =  Pa.  Deut.  2G,  5  der  Ara- 
miler  Laban  suchte,  nsn  p"  «"ja^Nb  meineuiVater  zu 
vernichten,  Tw.  -la»  (als  Hif.  genommen,  vgl.  Jer. 
4G,  8  m^a'K).  Lev.  23,  30  N-rtin  »«:■*«  r-  T^a-^i 
ich  werde  diesen  Menschen  vernichten.  —  Num. 
33,  52  0.  ina-r  . . .  yr.^^.V'  Ms.,  ed.  Sbj.  (sp.  Agg. 
'a^r  .  .  .  'a^n)  ihr  sollt  vernichten  ihre  Götzen- 


■ÜÜ 


